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Knecht n 


Von C. A. Thomas. 


(Zum Titelbild.) 


„Am Fenſter rauſcht die ſchwarze Nacht. — 
Was poltert draußen am Gartenthor? 
Ihr Buben und Mädchen lauſchet ſacht: 
Knecht Ruprecht iſt's, er ſteht davor. 

Er ſchlappert mit den Füßen, 

Er klappert mit den Nüſſen. 

Wer wird wohl mit ihm müſſen? 
Kling! kling! Jetzt reißt er an der Glock', 
Bumbum ! Jetzt klopft er mit dem Stock. 
Herein! Da ſteht er wie ein Ruſſ', 

Im Pelz vom Kopfe bis zu Fuß.“ — 


einziger trüber Schatten der bevorſtehende 
Beſuch des Knechtes Ruprecht. Daran er⸗ 
innern wir uns noch recht lebhaft. Eines 
Abends beim Eſſen verſichert vielleicht der 
J Hausknecht beſtimmt erfahren zu haben, 
daß Ruprecht (auch Pelznickel) nächſter 
Tage im Dorfe umher gehen und nach den 
Kindern ſehen werde, ob dieſelben artig ge⸗ 
weſen ſeien und auch beten könnten. Wie 
: horchte da, bet ſolch' bedenklicher Nachricht, 
das kleine Volk auf, während der Vater einige Mal ſehr ernſt⸗ 
haft dazu nickte, und die Mutter den Kopf etwas tiefer über 
den Teller beugte. Da war's denn für das kleine Volk ein 
wahres Glück, daß alle Jahre, kurz vor Weihnachten, die alte 
Tante Sophie kam, um der Mutter bei den Feſtvorbereitungen 
in etwa behülflich zu ſein. Die konnte man nöthigen Falls 
zum Schutz gegen den geſtrengen Knecht Ruprecht anrufen, 
oder ſich doch von ihr erzählen laſſen, ob er diesmal nicht viel⸗ 
leicht doch ohne Ruthe und ohne den großen Sack käme, 
in welchen er die unartigen Kinder zu ſtecken pflegte. Ver⸗ 
ſtand ſie es doch gar meiſterhaft über den langbärtigen Geſel⸗ 
len die beruhigendſten Nachrichten mitzutheilen; denn ſie ver⸗ 
ſicherte mit einem hinlänglichen Aufwand von Ernſt, daß er 
gar nicht ſo bös ſei, wenn man ſein Gebet ſagen könne, und 
dies Jahr nun gar ſei er nicht ſo ungütig, wie ſie aller Orten 
ſchon gehört habe; denn ſagte ſie: 
„Wo nur die Kinder folgen gern, 
Da bringt er Nüſſe und Mandelkern, 
Und Aepfel und Birne, und Hutzel und Schnitz' 
Für'n Hanſel und Heiner, für'n Franzel und Fritz.“ 
So rückte denn der Weihnachtstag immer näher und die 
„Kleinen zählten die Nächte, welche fie bis zur Chriſtbeſcherung 
noch zu ſchlafen hätten. Oft wollte es ſcheinen, als wäre der 
gefürchtete Kamerad, trotz ſeiner langen Stiefel, mit ſeiner 
rieſen mäßigen Bürde im tiefen Schnee irgendwo ſtecken geblie⸗ 


n die mit jedem Tage beſtändig zunehmende 
Weihnachtsfreudigkeit der Kinder fällt als 


ben und könne folglich keine Einkehr im Hauſe halten. Allein, 
aufgeſchoben, iſt noch nicht aufgehoben! Am Weihnachts 
heiligen Abend endlich, kurz nach dem Nachteſſen, pochte es 
derb an die Thür, und herein tritt Ruprecht —in unſerer 
Meinung der leibhaftige Knecht Ruprecht. Wie das raſſelte 
und rappelte! Carl hat ſchnell hinter dem Bettvorhang Poſto 
gefaßt und will hier der Dinge abwarten, die da kommen ſol⸗ 
len, während Heinrich flugs hinter die Mutter tritt, hat aber 
doch auf die an Alle brummig gerichtete Frage Ruprecht's: 
„Könnt ihr beten?“ mit einem ziemlich herzhaften „Ja!“ ge— 
antwortet. Und nun geht's ans Herſagen des Liedes: „Du 
lieber heiliger frommer Chriſt“ ꝛc. So daß der gefürchtete 
Gaſt ſelber ſagen mußte: „Gut, gut!“ Und: 

„Nun rüttelt und ſchüttelt er ſeinen Sack: 

Da rumpelt und pumpelt herunter ein Pack, 

Es purzeln und kugeln die Aepfel und Nüſſe 

Den ſtaunenden Kindern durch Finger und Füße, 

Und eh' dieſelben noch kommen zu Wort, 

Der zottige Ruprecht iſt lange ſchon fort.“ 
Das war dann eine Freude und ein Jubel ſondergleichen! 

Unſer Ruprecht da ſcheint aber ein Holländer zu ſein, denn 

man ſagt, dort ſchlage er ſeinen Wohnplatz gewöhnlich in den 
Kaminen und Schornſteinen der Häuſer auf. Und das kön⸗ 
nen wir ihm nun auch einmal gar nicht verdenken, denn er 
könnte es ſonſt in dem ebenen wäſſerigen Lande vielleicht nicht 
aushalten. Am St. Nikolaus ſtellen die jugendlichen Hollän⸗ 
der ihre Körbchen um den Ofen. Santa Claus ſpricht mit 
ihnen durch den Schornſtein, fragt wie es mit der Folgſamkeit, 
dem Fleiße und dergleichen ſtehe. Läßt ſich auch Lob- und 
Bittliedchen herſagen. Lobt, wo zu loben iſt, aber er tadelt 
und ſchilt auch mit furchtbarer Stimme durch den Schornſtein 
herab. Den nächſten Morgen geht's ans Suchen und Umber: 
wühlen, und bald ertönen von allen Seiten aus der Schlaf⸗ 
ſtube unter der Bettſtelle her, hinter dem Schrank in der Küche, 
aus dieſer und jener Ecke die jubelnden „Oh's!“ und „Ah's!“ 
und die vollgeſtopften Körbchen werden tüchtig durchgemu⸗ 
ſtert. So wäre denn demnach im Ganzen der Alte dort gar 
kein ſo übler Cumpan. Soll er ja einſt als Prieſter Rupert 
den in der heiligen Chriſtnacht um die Kirche zu Kolbick, im 
Anhalt'ſchen, tanzenden Männern und Weibern über ſolches 
Treiben tüchtig zu Leibe gerückt ſein. Und ſo lebt nun im 
Volksmunde der gewiß damals mit Recht Erzürnte als Knecht 
Ruprecht, welcher die Böſen am heiligen Chriſtabend ſtrafen 
muß, fort. Nun Böſe hat's genug. Und Ruprecht ſcheint's 
ſtudirt ſich die Namen im Buche auch gehörig ein: aber wird 
er fie finden? Welch’ ſeſten Halt hat doch die Sage im Mun⸗ 
de des Volkes! as 
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Sa | (Von Auguſt Sturm.) 
N . — — 
1 Der in Bethlehem geboren, 
5 edle oe ea, Der gehorſam bis zum Tod 
Deinen Frieden ſpende wieder Sich am Kreuze dich erkoren 
e Bannet alle Erdennoth! 
Wenn die Veihnach Seine Lieb' hält dich geborgen, 
Treulich folge ſeinem Lauf! 
Laß u : Und dir geht an jenem Morgen 
55 t den drohen fröhlich fein! Einſt die Oſterſonne auf! 
e Kindheit ſel'gen Glauben Auf denn! Wie mit höchſten Spenden 
8 e o Chriſtenherz, Gottes Liebe uns bedacht, 
N ehr durch Zweifel rauben, Habt mit immer offnen Händen 
Salm ip og e Heut der armen Brüder Acht! 
Frohes W nachtsläuten In der Liebe laßt uns leben, 
Botschaft aus In der Liebe thätig ſein, 
Und dein Gate hd Er der Weinſtock, wir die Reben; 
Deines Gottes Vaterhand! Heilger Chriſt, dann ſind wir dein! 


„Sielie, Ich verküncle euch große Freullel 


(Von Marc. Boyan.) 


F 


88 


die Befriedigung der verſchiedenen Wünſche, 


Wunſch, der eiſige Wind konnte nicht an ihren Körper dringen, 
b herrſchte das und wenn er rothe Backen ſchuf, fo mußte das ſicherlich unter 
8 Seats Leben. Weihnachten war vor der Thür, und den ſchwarzen Sammthütchen ihnen äußerſt gut ſtehen. Die 
welche letzten Einkäufe waren gemacht, manch Geldſtück war in die 


von den Menſchen dem Knecht Ruprecht unterbreitet waren, Hände eines Bedürftigen gewandert und hatte Geber und Em⸗ 
ſetzte die halbe Einwohnerſchaft, welche ſich den Luxus eines pfänger Freude bereitet. Darüber waren die letzten Ta⸗ 
mit Gaben beſetzten Feſttiſches geſtatten konnte, in Bewegung. gesſtunden raſch dahin gegangen und in manchen der zahlrei⸗ 


Der Winter, welcher ſonſt ſo oft, dem Chriſtkindchen zu Ehren, 
noch mit der Entfaltung ſeiner ganzen Macht zögert, hatte in 
dieſem Jahre ſchon ſeit Wochen ſeine harte Hand auf die Erde 


gelegt; auf den Feldern hatte ſchon tiefer Schnee gelegen, die 
Bäche und Flüſſe ſtarrten von Eis, und in den Wäldern dorrte 


der kalte Athem des Winters das Mark der Bäume. 

Die beiden jungen Mädchen, welche am Tage vor dem Feſte 
zu ſpäter Nachmittagſtunde mit einander durch die Straßen 
gingen, ſorglich in warme Pelze gehüllt, die Händchen von 
warmen Muffen geſchützt, fanden das Wetter ganz nach 


chen Verkaufsläden wurden ſchon Gasflammen angezündet, 
welche nun doppelt verführeriſch die im Schaufenſter ausge⸗ 
ſtellten Waaren beleuchteten. 

„Louiſe, wir müſſen nach Hauſe,“ ſagte jetzt das kleinere 
der beiden Mädchen, eine zarte, anmuthige Blondine mit äu⸗ 


ßerſt ſympathiſchen Geſichtszügen und großen blauen, dunkel⸗ 


bewimperten Augen. „Gleich, gleich, Lore,“ antwortete ihre 
kräftigere Gefährtin, „wir gehen nur noch dieſe Straße hinun⸗ 


ter, ich habe noch einen Auftrag von Papa an einen Pelzhänd⸗ 


ler dort auszurichten, dann bin ich bereit, obgleich jetzt bei den 
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erleuchteten Läden eigentlich erſt die rechte Luſt angeht. Nun 
ja, lege nur nicht ſo ſanft überredend deine Hand auf meinen 
Arm, meinetwegen ſollſt du zu Hauſe keine Predigt wegen 
Verſpätung erhalten.“ 

So ſchritten die Mädchen raſch dahin. Die Straße, in 
welche ſie jetzt bogen, war weniger belebt und auch dunkler, da 
die Verkaufsmagazine weniger zahlreich waren. Nur aus 
dem Laden eines Kunſthändlers, den ſeine zahlreiche Kund⸗ 
ſchaft auch in dieſer entlegenen Straße zu finden wußte, 
ſtrahlte ein helles Licht hinaus, und lockte die Vorübergehen⸗ 
den, ſtehen zu bleiben und die dort ausgeſtellten Kunſtſchätze 
zu bewundern. So wandten denn auch die beiden Mädchen 
ihre hübſchen Geſichter gegen die erleuchtete Scheibe und mu⸗ 
ſterten dort ausgeſtellte Photographien, Statuetten und Male⸗ 
reien aller Art. „Komm nur,“ mahnte endlich Lore ungedul⸗ 
dig. Im Weiterſchreiten bemerkten die Mädchen einen jungen 
Mann, welcher gleich ihnen dort das Fenſter gemuſtert und 
vielleicht nur jetzt den Damen Platz gemacht hatte. 

Die Augen der beiden Mädchen ruhten mit mehr als vor⸗ 
übergehender Theilnahme auf der Erſcheinung des jungen 
Mannes, und kaum waren dieſe einige Schritte weiter gegan⸗ 
gen, als Lore zu ihrer Begleiterin ſagte: „Sahſt du den jun⸗ 
gen Mann dort vorhin? Ach, wie ſah er traurig aus!“ 
„Ja, Hunger und Froſt ſchaute ihm deutlich genug aus 
den Augen,“ entgegnete dieſe trocken, „es iſt viel Elend in der 
Stadt, Papa ſagt, er könne bald ſelbſt die Geduld verlieren, 
allen Bittſtellern gegenüber, und der liebe Papa gibt ee fo 
gerne.“ 

„So gerne wie du, Luiſe,“ ſagte Lore zärtlich, „aber glaubſt 
du, daß es der Mangel war, der den jungen = fo hoff⸗ 
nungslos traurig ausſehen ließ?“ 

„Wie hübſch du dich ausdrückſt, Herzenslore,“ lachte Luiſe, 
„ich komme mir wie ein proſaiſches Ungeheuer vor, wenn ich 
hinzuſetze, er ſah aus, als wenn geheizte Zimmer und gute 
warme Mahlzeiten ihm in letzter Zeit unbekannte Dinge ge⸗ 
blieben fein mögen. Der Hunger — — —“ 

„O Luiſe, der Hunger!“ 

„Ja, der allein ſchafft dieſe poetiſchen Schatten um die Au⸗ 
gen, und das müde, verſteinerte Lächeln um den Mund.“ 

„Er ſah nur aus, als wenn er alle Hoffnung verloren 
hätte,“ ſagte Lore nachdenklich. 

„Nun ich will ihm mein letztes Fünfmarkſtück ſchenken, wenn 
wir wieder vorbeikommen,“ ſagte Luiſe, „es iſt ohnehin Un⸗ 
ſinn, von Weihnachtseinkäufen anders als mit ganz leerem 
Geldbeutel heimzukehren. Sei nur jetzt ſtill, du haſt nachher 
Zeit genug, dich über dieſe Behandlung a la mendiant dei⸗ 
nes Schützlings zu verwundern, jetzt komm mit mir zum Pelz⸗ 
mann, da iſt der Laden.“ 

Der Auftrag an den Pelzhändler war bald ausgerichtet, 
raſch ſchritten dann die Mädchen die Straße zurück, jetzt ſahen 
ſie ſchon wieder das helle Fenſter des Kunſthändlers und den 
ſchön geformten Kopf des jungen Mannes gegen die Scheibe 
geneigt. 

„Luiſe, ich bitte dich,“ flüſterte Lore und hielt den raſchen 
Schritt ihrer Gefährtin etwas zurück, „bedenke, was du thun 
willſt, er iſt kein Bettler.“ 

„Warte doch nur, Kind, warte,“ entgegnete Luiſe. 

Jetzt war der Laden erreicht, der junge Mann wandte ſich 
gegen die heranſchreitenden Damen und dieſe konnten nun voll 
die Züge ſeines Geſichtes erkennen. Die Mädchen ſahen, daß 
ſie beide recht hatten; wohl erzählten die hageren Züge und 
die dunkeln Ringe unter den großen, haſelnußbraunen Augen 


von Noth und Entbehrung, allein der reſignirte, ſchwermüthige 
Ausdruck des faſt ideal ſchönen Geſichts ſprach von ſiegreicher 
Verachtung materieller Noth, wenn auch von Trauer und 
Hoffnungsloſigkeit. 

Noch während Lore vor dem Augenblick zitterte, in welchem 
Luiſe ihre Börſe ziehen würde, fühlte ſie, wie ihre Freundin ſie 
gegen die Thür des Ladens drängte, und hörte, wie fie flü⸗ 
ſterte: „Ich kann es doch nicht thun, laß uns einſtweilen 
hier eintreten.“ 

So traten die Mädchen in den Laden, und Luiſe forderte 
Photographien von einigen muſikaliſchen Größen. 

„Kennen Sie vielleicht den jungen Mann, Herr Feldner, 
welcher dort am Fenſter auf der Straße ſteht?“ fragte Luiſe 
den Kaufmann, während ſie ihre Einkäufe machte. 

„Ich weiß ſeinen Namen nicht, Fräulein Bachrodt,“ entgeg⸗ 
nete dieſer, „oder ich habe ihn vergeſſen, wenn er mir genannt 
wurde; der junge Mann hat ſich an den Konkurrenzarbeiten 
für das Stipendium zur italieniſchen Kunſtreiſe mit einer Ar⸗ 
beit betheiligt und kam heute wohl zum dritten Male her, um 
bei mir anzufragen, ob ich über die Entſcheidung ſchon etwas 
wiſſe. Es iſt ſicher jetzt eine böſe Zeit für einen jungen Künſt⸗ 
ler ohne Ruf, und beſonders bei dieſer alljährlichen Konkur⸗ 


renz wird ſo viel friſche Hoffnung zu Grabe getragen, der 


Brudersſohn eines berühmten Mannes erwiſcht doch gewöhn⸗ 
lich das Benefizium. Ich danke, Fräulein, der Betrag iſt 
richtig.“ 

Die Mädchen verabſchiedeten ſich und verließen raſch den 
Laden. Dort ſtand noch der Gegenſtand des eben geführten 
Geſpräches. Mit neuer Theilnahme blickten Lores blaue Au⸗ 
gen zu ihm hin, ſie begegneten denen des jungen Mannes, der 
mit ungekünſtelter Bewunderung das Mädchen betrachtete. 
Lore erſchrak, als ihre kühnere Gefährtin, nachdem ſie einen 
raſchen Blick die ſtille Straße entlang geworfen hatte, vor den 
jungen Mann trat und ihn ohne viel Verlegenheit anſprach. 
„Mein Herr,“ ſprach ſie mit feſter Stimme, „falls Sie in die⸗ 
ſer harten, verdienſtloſen Zeit eine Beſchäftigung ſuchen ſoll⸗ 
ten, ſo erlauben Sie mir, Ihnen die Adreſſe meines Vaters zu 
geben.“ 

„Mein Fräulein!“ unterbrach ſie der junge Mann. 

„Wenn ich mich irrte, ſo verzeihen Sie,“ ſprach Luiſe uner⸗ 
ſchrocken weiter, „mein Vater iſt Beſitzer einer großen Holz⸗ 
ſchnitzereifabrik, er beſchäftigt gern jeden fleißigen Menſchen, er 
hat Hülfe für jeden Arbeitſuchenden, Fachkenntniſſe ſind kaum 
immer erforderlich, nur Intelligenz, wie ſie aus ihren Augen 
ſpricht.“ 

„Mein Fräulein, wie konnten Sie wiſſen? — — welche un⸗ 
erwartete Theilnahme — — “ 

Luiſe nickte dem Sprechenden freundlich zu. „Mein Vater 
iſt gut; die Fabrik iſt Waldenſtraße Nr. 18, und zu jeder Zeit 
finden Sie dort Aufnahme.“ Sie wandte ſich erröthend ab, 
das Ungewöhnliche dieſes Geſpräches verwirrte ſie doch. 

Lore hatte mit glühenden Wangen den raſchen Worten Lui⸗ 
ſens gelauſcht, ihre blauen Augen ſchimmerten feucht von zar⸗ 
tem Mitgefühl. Sie ſtreckte halb zögernd die kleine Hand ge⸗ 
gen den jungen Mann aus. „Mögen Sie bald erreichen, wo⸗ 
nach Sie ſich ſo heiß ſehnen, mein Herr,“ ſprach ſie leiſe. 

Der junge Mann ergriff ihre Hand und ſah ihr halb trau⸗ 
rig, halb begeiſtert ins Geſicht. „Gott ſegne Ste ſür dieſen 
Wunſch,“ ſprach er innig und neigte ſeinen lockigen Kopf vor 
den raſch ſich von ihm abwendenden Mädchen. 

Hochathemd ſchritten ſie dahin, beide wortlos. 

„Lore,“ rief Luiſe plötzlich halb entſetzt, „du weinſt?“ 
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„Laß mich nur,“ ſchluchzte dieſe, „es iſt ſo thöricht von mir, 
aber ich kann nicht anders. Bitte, frage mich nichts.“ 

So konnte Luiſe ſich von dem erregten Mädchen nur mit ei⸗ 
ner ſtillen Umarmung am Hauſe ihrer Eltern verabſchieden. 

Die nußbraunen Augen hatten den beiden Mädchen nach⸗ 
geblickt, ſo lange noch ein Stück ihrer Gewandung ihnen ſicht⸗ 
bar geblieben, dann wandte ſich der junge Mann zum Gehen. 
Er ſchritt durch viele Straßen, fernab von den Hauptſtraßen 
der Stadt ſchien ſeine Behauſung zu liegen. „Waldenſtraße 
18,“ murmelte er vor ſich hin, „ſoll das das Ende meiner 
Träume werden?“ 

Er ſtieg endlich in einem großen, kaſernenähnlichen Hauſe 
viele dunkle Treppen in die Höhe, öffnete die knarrende Thür 
eines kleinen Zimmers und trat ein. Die Laterne auf der 
entgegengeſetzten Seite der Straße warf ein unſicheres, fla⸗ 
ckerndes Licht an die Decke des niederen Zimmers, das in ſei⸗ 
ner dürftigen Einrichtung einen wenig einladenden Eindruck 
machte. Kein befreundetes Weſen bot dem Eintretenden einen 
Willkommsgruß, froſtig wehte die Luft des ungeheizten Rau⸗ 
mes ihm entgegen. Der junge Mann machte einige müde 
Schritte durch das Zimmer und trat an einen kleinen Speiſe⸗ 
ſchrank, den er halb mechaniſch öffnete und hineinſchaute, als 
ob er nach etwa darin aufgehobenem Eſſen forſchte; er ſchloß 
denſelben und auf ſein in dem fahlen Dämmerlicht blaß und 
unheimlich ſcheinendes Geſicht legte ſich ein weiterer Zug mat⸗ 
ter Reſignation. Er ging an das Fenſter des Stübchens und 
lehnte ſeine Stirn gegen die mit Eisblumen befrorenen Schei⸗ 
ben, kein Laut kam über ſeine Lippen, ganz ſtill blieb es in 
dem kahlen Gemach. 

Unten von der Straße herauf klang der eintönige Geſang 
der Kinder, welche, Weihnachtslieder ſingend, bettelnd vor die 
Thüren der Häuſer zogen; ſcharf und wie halb vor Froſt be⸗ 
bend klangen die Stimmen der Knaben durch die klare Luft. 
Die kalten Hände des jungen Mannes rüttelten an dem einge⸗ 
frorenen Fenſter, welches endlich nachgab. Eiſig ſtrömte die 
Abendluft hinein, heller klang der Diskant der ſingenden Kna⸗ 
ben, und nun, als die Glocke der nahen Kirche die ſiebente 
Stunde verkündet hatte, erſcholl nach alter heiliger Weih⸗ 
nachtsſitte von der Höhe des Thurmes herab der allen Chriſten 
ſo liebe Choral: „Vom Himmel hoch da komm' ich her.“ Das 
Lied der ſingenden Knaben verſtummte, dann fielen jubelnde 
Stimmen von überall ein in die feierlichen Klänge, eine große, 
fröhliche Kinderſchar ſang mit, und noch lange, nachdem das 
Lied zu Ende geſungen war, verkündeten jubelnde Rufe der 
Kleinen ſich untereinander, daß morgen in allen Häuſern der 
Chriſtbaum brennen würde. 


Das Fenſter oben wurde geſchloſſen, der Lauſchende trat in 
das Zimmer zurück, er ſchlug die Decken eines dort ſtehenden 
Bettes auf, entkleidete ſich in Haſt und legte ſeinen müden Kopf 
auf die Kiſſen nieder. Die großen Augen folgten den zittern⸗ 
den Ringen, welche die Gasflamme der Straßenlaterne an der 
Decke des Zimmers hervorrief, und die Gedanken des jungen 
Mannes kehrten zurück zur fernen Kinderzeit, ſie leiteten ihn 
von neuem durch die Jahre ſeiner erſten Jugend bis zu dem 
heutigen Tage, dem letzten in einer langen Reihe durchhoffter, 
durchſorgter, hoffnungsloſer Tage. 

II. 

Georg Roſen war der Sohn eines Lehrers in einem kleinen 
Fiſcherdorfe am Oſtſeeſtrande. Er hatte ſeinen Vater verlo⸗ 
ren, als er fünfzehn Jahre alt war. Es war der Wunſch ſei⸗ 
nes Vaters, daß der Sohn denſelben Stand erwählen ſollte, in 


welchem er ſelbſt ſo viele Jahre ſein beſcheidenes Brod und 
ſeine volle Befriedigung gefunden hatte. Die Mutter hatte 
nur ungern ſich aller Einwendungen gegen dieſen Plan enthal⸗ 
ten; ſie hatte ſo oft ihren Mann beklagt, daß ſein reicher Geiſt 
und fein umfaſſendes Intereſſe in die engen Grenzen einer 
Dorflehrerſtellung gebannt war, daß ſie ſich nicht an den 
Gedanken gewöhnen mochte, daß auch ihr einziges Kind, ihr 
feuriger, krauslockiger, zärtlicher Junge, auf dieſem ſonnenlo⸗ 
jen Lebenswege nach und nach Kraft, Much und Chrgeiz rev- 
lieren ſollte, um endlich zu einem müden, ſtillen Menſchen zu 
werden, der in gleicher Weiſe, als der jetzt alte Vater, durchs 
Leben ging. Mit ſtolzer Freude begrüßte ſie das Hervortreten 
eines entſchiedenen Zeichentalents bei ihrem Sohne; mochte 
auch oft dazu der Vater den Kopf ſchütteln, die Augen der 
Mutter ſtrahlten von Glück, ſo oft ſie den Sohn ſo beſchäftigt 
fand. 

Georg genoß ſeinen Schulunterricht durch den Vater und 
den letzterem herzlich ergebenen Pfarrer des Ortes, er war 
vierzehn Jahre alt, und die Ausſicht, dem lernbegierigen Kna⸗ 
ben den Beſuch des Gymnaſiums nächſter Stadt zu ermögli⸗ 
chen, wurde zuerſt eingehender in dem kleinen Kreiſe beſprochen, 
als ſich die erſten Anfänge einer Krankheit zeigten, welche dem 
Leben des Vaters bald ein Ende ſetzen ſollte. Durch den Tod 
des Vaters löſten alle hoffnungsvollen Träume von Mutter 
und Sohn ſich in nichts auf. Frau Roſen blieb in dem Dorfe 
auf eine kleine Penſion angewieſen und die Gemeinde ver⸗ 
ſchaffte als letzten Beweis der Dankbarkeit gegen den Geſchie⸗ 
denen dem Sohne Aufnahme in einem der beſten Lehrerſemi⸗ 
nare in einer entfernten Stadt. Hier hatte Georg mehrere 
Jahre gelebt, er hatte ſeine Vorgeſetzten befriedigt, er hatte ſein 
Examen gut beſtanden und alle Erwartungen erfüllt; doch 
als er nun eine feſte Stellung als Lehrer übernehmen ſollte, 
brach aller ſtill getragener Jammer der verfloſſenen Jahre her⸗ 
vor, er ertrug den Zwang ſeiner neuen Stellung einige Jahre, 
verließ aber dann fein Amt und kam mit wenig mühſelig zu⸗ 
ſammengeſpartem Gelde in der Reſidenz an, wo er die Theil 
nahme des Direktors der dortigen Kunſt und Malerſchule fiir” 
ſein Talent zu gewinnen wußte. Die nächſten Jahre ſchwan⸗ 
den in harter Arbeit dahin; durch Privatſtunden erwarb 
Georg Geld, welches nur zum kleinſten Theile zur Befriedigung 
ſeiner geringen Lebensbedürfniſſe verwandt wurde; was er 
erübrigen konnte, brauchte er zum Bezahlen des Unterrichts, 
den er ſelbſt nahm. 

Der lang zurückgehaltene ſchöpferiſche Geiſt des jungen 
Mannes trieb reiche Blüthen, er gehörte bald zu den beſten 
Zeichnern und Malern der Schule, ja auch als Bildhauer ver⸗ 
ſuchte er ſich mit Glück; ſeine ſichere Hand, ſein reiner Sinn 
im Wiedergeben veredelter menſchlicher Formen, ſeine glückliche 
Wahl feſſelnder Motive lenkten bald die Aufmerkſamkeit auf 
den jungen Anfänger, und man fand es unverzeihlich, daß der⸗ 
ſelbe ſeine beſte Zeit zum Ertheilen von Privatſtunden an Kin⸗ 
der verbrauchte und ſich dann in der raſtloſen Ausnutzung der 
wenigen ſeiner Kunſt gewidmeten Stunden doppelt zu Grunde 
richtete. Roſen hatte ſich auf Zureden ſeiner Profeſſoren und 
Studiengenoſſen entſchloſſen, ſich an den diesjährigen Konkur⸗ 
renzarbeiten zu betheiligen, und hatte zur Herbſtzeit unter Herz⸗ 
klopfen eine Havellandſchaft, ſowie die kleine Statue eines 
zitherſpielenden Hirten der Prüfungskommiſſion eingeſchickt. 
Dann kamen die Wochen des ſehnſüchtigen Wartens. Georg 
hatte in den letzten Monaten über Gebühr gearbeitet, er wußte 
es ohne die Warnungen ſeiner Freunde, daß er am Ende ſeiner 
Kraft ſei, jetzt rieb die Pein des Wartens ihn vollends auf, er 
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mußte ſeine Schüler entlaſſen und nur an ſeine Geſundheit ter für ihn, als tröſtende Theilnahme und treue Fürbitte zum 
denken. Man rieth ihm, die Stille des einſamen Wittwenſtüb⸗ Herrn. In alle den letzten Jahren harter Arbeit hatte kein 
chens ſeiner Mutter aufzuſuchen, um dort ſeinen überreizten Schatten von des Sohnes Sorgen die reſignirte Zufriedenheit 
Nerven Ruhe zu ſichern, und der des Widerſtandes Müde ſah der Mutter geſtört, ſie hatte lange keine Klage mehr gehört, 
ſich wirklich bald in D. . .., der Stadt nahe ſeinem Hei- nichts von ihres Jungen Sehnen und Hoffen, auch nichts von 
mathsdorfe. Hier machte er Halt, nein, er vermochte es nicht, der Qual der letzten Monate. 

ſeine alte Mutte: mit hinein in fein Sorgen und Bangen zu Und jetzt ſollte er zu ihr kommen, müde und faſt von Sin— 
ziehen. Sie wußte ja noch nichts von der Wandelung, welche nen vor peinigender Erwartung? Wie ſollte er der Nichtsah— 
das Leben ihres Sohnes in den letzten Jahren erfahren hatte, nenden ſagen, daß er ſchon lange eigenmächtig in fein Schick⸗ 
in ihren Augen war ihr Sohn ein ſeit Jahren angeſtellter, ſalsrad eingegriffen hatte, und daß er, wenn jetzt fein Hoffen 
eifrig arbeitender Lehrer. Sie hatte zwar in den Zeiten, wel- eitel fei, in das Joch der letzten Arbeitsjahre zurückkehren 
che der Aenderung von Georgs Lebensſtellung vorangingen, wolle, um ſein Ziel zu erringen, oder im Kampfe ſein Leben 
voller Theilnahme die Klagen ihres Lieblings angehört, allein hinzugeben. Nein, jo konnte er nicht zu ihr heimkehren. 

dev ſchwere Vecluſt hatte ihre Kraft gebeugt und ihre Zuver⸗ 
ſicht in des Sohnes Begabung geſchwächt, ſie hatte nichts wei⸗ (Fortſetzung folgt.) 
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LON aoe 
Die frohe Seftz eit. 


Vom Editor. : 


eihnachtsfeſt! Welch' ein herrliches, herzerfreuendes] wenn es hereinbricht, und endlich können wir denn, geliebte 
Feſt! Wie wird es mit der größten Sehnſucht, na- | Lefer, wieder mit himmliſch ſüßer Freude einſtimmen in das 
mentlich von der lebensfrohen Jugend herbei ge- treffliche Dichterwort: 
wünſcht! Tauſende ſtill im Herzen gehegte Wünſche ſoll es „Der Himmel iſt jetzt nimmer weit, 
— erfüllen. Und fo hat man ſchon Tage und Stunden gezählt, Es naht die ſel'ge Gotteszeit 
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Der Freiheit und der Liebe. 
Wohlauf, du frohe Chriſtenheit, 
Daß Jeder ſich nach langem Streit 

In Friedenswerken übe. 


Brich an, du ſchönes Morgenlicht! 
Das iſt der alte Morgen nicht, 
Der täglich wiederkehret. 
Es iſt ein Leuchten aus der Fern', 
Es iſt ein Schimmer, iſt ein Stern, 
Von dem ich längſt gehöret.“ 


Chriſt⸗Heil'gen Abend. 
Ja, du biſt wieder da, „O du fröhliche, o du ſelige, gna⸗ 


denbringende Weihnachtszeit.“ Kurz und oft recht trübe ſind 
die Tage des lieben Chriſtmonats. Der Winter hat ſich be⸗ 
reits in ſeiner ganzen Macht entfaltet, auf den Feldern liegt 
tiefer Schnee, Bäche und Flüſſe ſtarren von Eis, und in den 
Wäldern dürrt der kalte Athem des Winters das Mark der 
Bäume. Nur Weniges iſt es, das uns hinauslockt; aber um 
ſo angenehmer iſt das liebliche Heim, der traute Familienkreis. 
Da nun erſcheint das Geburtsfeſt des großen Weltheilandes 
gleich einer wunderlieblichen, reizenden Oaſe in der Wüſte. 
Wie herrlich! 
„Wer iſt noch, welcher ſorgt und ſinnt? 
Hier in der Krippe liegt ein Kind 
Mit liebender Geberde! 
Wir grüßen dich, du Gottesheld! 
Willkommen, Heiland aller Welt! 
Willkommen auf der Erde!“ 

Das erklärt uns denn auch das ungewöhnlich rege Leben 
der Chriſtwoche in den Häuſern, auf den Straßen, in den 
Kaufläden, auf den Märkten in der Stadt und auf dem Land, 
unter Armen und Reichen faſt an allen Enden der Erde, ſelbſt 
bis hinaus in die Heidenwelt. Gottlob! Es iſt Grund ge- 
nug für eine ſolche Feſtfreude, die ja allem Volk wieder⸗ 
fahren ſoll. Er iſt erſchienen der unüberwindliche Erretter, 
erſchienen in Knechtsgeſtalt, im Fleiſch als unſer Bruder. 
Lange harrten die Völker, lange wartete man auf den Anbruch 
dieſes neuen Welttages, lange hieß es fragend in der ſehn⸗ 

ſuchtsvollen Bruſt der alten Frommen: „Hüter, iſt die Nacht 
ſchier hin?“ Ja, ſie iſt dahin — auf immer dahin. Ein 
neuer herrlicher unendlich lichtvoller Tag iſt der Menſchheit 


aufgegangen der freudenreiche Chriſtag. Licht, Leben, Frei⸗ 
heit, Glückſeligkeit iſt für einen jeden Menſchen in Chriſto 
reichlich erworben. Finſterniß, Knechtſchaft, mitſammt der 
Herrſchaft der alten Schlange ſind durch das Kindlein in der 
Krippe in Bethlehems Stalle, beſiegt — beſiegt durch ihn, der 
da heißet: Wunderbar, Rath, Kraft, Held, Ewig⸗Vater, Frie⸗ 
de⸗Fürſt. „Aber Brüder,“ ſagt der ſelig vollendete Tholuck 
trefflich, „wie nahe iſt uns doch Gott getreten, als Gott der 
Sohn in dem Werke der Erlöſung! Ohne Chriſtus bleibt der 
Sternenhimmel, wie das Menſchenherz, eine verſchloſſene Bil⸗ 
derſchrift. Sieheſt du nicht, wie die Menſchen daran herum 
rathen? wie verſchieden ſie ſie löſen? Wie kaum hie und da 
eine Silbe des großen Räthſels errathen wird? Der heilige 
Unbekannte, deſſen Geſichtszüge du nicht erkennen konnteſt, als 
du aus den Sternen, aus den Blumen, aus den Menſchenher⸗ 
zen ſie zu entziffern ſuchteſt, ſiehe, er iſt dir entgegen gekom⸗ 
men, menſehlich nahe; in Galiläa hat er ſeine Hütte aufge⸗ 
ſchlagen; blicke in Jeſu Herz, und du haſt in Gottes Herzen ge⸗ 
leſen, denn „wer mich ſiehet, Philippe, der ſiehet den Vater,“ 
ſo ruft er. Heilige Liebe! als ich an dir vorüber ging, da du 
unter dem Schleier der Nacht lageſt, da ahnte ich dich, und 
mein Herz ſchwoll von Sehnſucht; ſeitdem im Sohne Gottes 
ich dich angeſchaut, der dem verlornen Schafe nachgeht und 
den Mühſeligen und Beladenen zu ſich einladet, da habe ich 
dir ins Angeſicht geſehen und kenne dich und beuge meine Kniee 
vor dir und rufe: Ewige Liebe, gehe auch an mir nicht vor⸗ 
über, an dem ärmſten deiner Kinder! Ja, Freunde, was der 
verborgene Gott iſt, erſt in Chriſto wird es uns offenbar; 
aber auch was das verhüllte Menſchenherz iſt, erſt ihm gegenüber 
lerneſt du es erkennen. Indem ich ihn anſchaue, den Gott⸗ 
menſchen, da erwacht es in meinem Herzen, daß auch ich gött⸗ 


Chriſtag Morgen. 


lichen Geſchlechts bin; aber auch gerade wenn ich ihn an⸗ 
ſchaue, da brechen die Thränen aus, denn ach, das Gottesbild 
iſt ſchmählich in mir entſtellt, und es dient in mir, was da 
herrſchen ſollte! Seinem Gehorſam gegenüber lernte ich 
meinen Ungehorſam kennen, ſeiner Demuth gegenüber meinen 
Hochmuth, ſeinem Erbarmen und liebewallenden Herzen gegen⸗ 
über mein kaltes und liebeleeres Herz. Und ich ſtand unendlich 
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betrübt und beſchämt da, und meine Thränen floſſen. Da 
ſprach eine Stimme vom Thron der Herrlichkeit: „Weine nicht, 
denn es hat überwunden der Löwe aus dem Stamme Juda.“ 

Und wer einmal dieſe Erfahrung gemacht und mit den Hir⸗ 
ten und den Weiſen aus dem Morgenlande das Knäblein ge- 
ſchaut und angebetet hat, der ſinget immer fröhlich der heili⸗ 
gen Engel Lobgeſang: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede 
auf Erden, ein Wohlgefallen den Menſchenkindern!“ Der 
denn verſteht auch die 
Wiederkehr des fröhlich— 
ſten aller Feſte mit freu⸗ 
digen Dankesthränen zu 
würdigen. Die äuße⸗ 
ren Feſtvorgänge ſind 
blos eine ſchwache Ab⸗ 
ſpiegelung der inneren 
Glaubens- und Gefühls⸗ 
herrlichkeit. Und ſo 
entſteht denn in der 
Chriſtenheit: 

„Ein ſtilles Flüſtern, lei⸗ 
ſes Fragen, 
Ein Gehen, Kommen, 

Schaffen, Tragen 
Wird in der ganzen 

Welt verſpürt, 

Und Jeder wird davon 
berührt.“ 

Eine Hauptzierde des 
Feſtes iſt bekanntlich im⸗ 
mer der Chriſtbaum. 
Ja, der darf durchaus 
nicht fehlen. Wie lange 
er im Gebrauch iſt, wiſ⸗ 
ſen wir nicht. Wir 
können es uns kaum 
anders denken, als daß 
er immer im Brauch ge⸗ 
weſen. Daß Luther 
mit Weib und Kind und 
Magiſter Philipp und 
Muhme Lene unter dem 
Chriſtbaum geſeſſen, iſt 
uns ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Und daß in allen 
Ländern, wo Deutſche 
hingewandert ſind 
auch gleich von Anfang 
an, wenn ſonſt noch Al⸗ 
les kahl in der beſchei⸗ 
denen Hütte, wenn harte 
Arbeit und bittere Sorgen das tägliche Loos waren, trotzdem 
der immer grüne Tannenbaum am Weihnachtsabend nicht feh⸗ 
len durfte, wer möchte ſich darob wundern! Seine Herrſchaft 
auf dem Gebiete der ſinnigen Sitte hat der Deutſche für im⸗ 
mer durch die Millionen und aber Millionen ſchimmernder 
Bäume bewieſen, die auf dem ganzen Erdenrund, ja ſelbſt auf 
den Schiffen im Meere am Weihnachtsabend die Herzen von 
Jung und Alt ergötzt. Freilich Entartung bleibt dabei 
nicht aus. In unſern großen Städten, die durch ihre Schau⸗ 
ſtellungen ſo oft die Einfalt des Sinnes, die Beſcheidenheit des 
Genuſſes, die Innerlichkeit der Freude zu Grunde richten, gibt 
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kaum Kaiſer und Könige haben. 
nachtsbäume nicht! 

Und mit um ſo größerer Wehmuth ſieht man da auf den 
Weihnachtsmärkten die kleinen Bäume der lieben Armen, die 
vielleicht gar nicht im Walde gewachſen, ſondern in der Werk 
ſtatt gemacht ſind! Doppelt erfreulich iſt es dann wenn 
in Sonntagſchulen und bei allerlei andern Beſcheerungen 
auch den ärmſten Kindern rechte Weihnachtsbäume vor die 
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Der Feſtkuchen. 


Augen geſtellt werden, und daß die Kinderaugenſterne dabei 
leuchten, und die ſüßen Kinderſtimmen fröhlich dazu ſingen. 
Uns dünkt jedoch der echte Weihnachtsbaum iſt der, den die 
liebe Mutter ſchmückt, etwa mit Hülfe der älteſten Tochter des 
Hauſes, und aber für die übrigen Hausgenoſſen ein Geheimniß 
bleibt, bis endlich der frohe Ruf, mit einem ſchelmiſchen Lä⸗ 
cheln auf den Lippen der Mutter unter die Harrenden erſchallt: 
Kommt mal darein! Ob er nun klein oder groß fei, ob nur 
mit Lichtern oder auch mit andern Herrlichkeiten geziert: mit 
goldenen Tannenzapfen und Nüſſen, mit Aepfeln und Roſinen, 
mit Lilien und Roſen, Stern und Engel und vielleicht auf dem 


es Weihnachtsausſtellungen mit rieſigen Chriſtbäumen, wie ſie Gipfel das: „Ehre ſei Gott in der Höhe!“ auf ſeidenem 
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Band ſanft umherfliegt und dergleichen: das bleibt ſich gleich. hauptſächlich auch darauf ankommen wie wir uns ſchicken: ob 
Und wenn es da auf einmal unter dem frohen Gewimmel, da wir uns erſtens einen tüchtigen Pfennig für die Feſtfeier beige⸗ 

allen das Herz im Leibe lacht noch einmal heißt: „Horch es legt haben — das kann ja einigermaßen auch die ärmere 
klopft!“ und ein Mann mit einem langen weißen Bart und Klaſſe — ob ſonſt keine zufällige Heimſuchung uns abhält und 


einem Bändel über den Schultern herein tritt und ſagt: 


„Mich ſendet her der heil ge Chriſt, 
Der heute euch geboren iſt; 
Er theilet heut' in jedem Haus 
Umſonſt der Liebe Gabe aus. 


Dem Heinrich ſchickt er hier dies Buch; 
Iſt der dazu ſchon klug genug, 

So leſ' er es mit frommem Sinn; 
Auch ſchöne Bilder ſind darin. 


Für Lieschen dieſe Schäferei; 

oe. hier, der Hirt ijt auch dabei; 
Ein Hirt iſt auch der heil'ge Chriſt, 
Wohl dir, wenn du ſein Schäflein biſt. 


Für Gottlieb aber ſendet er 

Den allerſchönſten Apfel her; 

Und wann er brav und artig war, 
Schickt' er ihm mehr wohl nächſtes Jahr.“ 

Ja, dann muß die Feſtfreude eine vollkommene werden. 
So hat's der „Magaziner,“ da er noch jung war, mehr als ein⸗ 
mal erfahren und auch ſeitdem wieder mehr als einmal. Und 
er hofft, daß ſeinen Leſern eine ähnliche Feſtfreude nicht fremd 
iſt und ſicher ihnen doch dieſes Mal wiederfahren wird. So 
wallt's das liebe theure Jeſuskindlein! Immerhin wird's dabei 


vor allem ob wir Chriſtum als Hauptfeſtgaſt im gläubigen 
Gebete auch ernſtlich einladen. Fehlt's da nicht, ſo wirſt du 
beſtimmt unvergeßlich herrliche Feiertage haben — Feiertage, 
deren Nachhall weit über die Grenzen des ſcheidenden Jahres 
hinausreichen wird. Noch Eins. Wir wollen kein „Langes 
und Breites“ machen, guter Freund; aber das ſei dir doch 
noch leiſe in dein Ohr geflüſtert: Willſt du eine beſondere 
Freude haben, ſo vergiß der Armen nicht. Merke: 
„Geben iſt ſeliger, denn Nehmen.“ Suche das Hüttlein deines 
armen Nachbars auf. Vielleicht iſt Elend dort zu Haus; und wie 
oft geſchieht's, daß um dieſe Zeit bei Vielen ſchon der „Schmal⸗ 
hans“ Küchenmeiſter iſt. Da kannſt du ein willkommenes 
Chriſtkindlein werden und dir den Dank des Himmels verdie⸗ 
nen. Geben iſt der Grundton der rechten, gottgefälligen 
Chriſttagfeier, da der Vater uns ja den Sohn ſchenkte. Gib 
denn und ſei wohlauf und laß in deinem Hauſe das ſchöne 
Falk'ſche Liedlein friſch erklingen, daß es in den Räumen der 
ſel'gen Himmelswelt wiederhalle: 

„O du fröhliche, o du ſelige, 

Gnadenbringende Weihnachtszeit. 

Welt ging verloren Chriſt ward geboren, 

Freue dich, freue dich, o Chriſtenheit.“ 

So ſei es! 


Die Heldin von San Joaquin. 


wei Wochen fehlten noch bis Weihnachten, da war in 
dem ſonſt ſo ſtillen Farmhauſe am San Joaquin 
„Fluſſe alles Leben und Bewegung. Herr und Frau 
Stern wollten ihre alljährliche Reiſe nach San Francisco 
antreten, um nach dem Korn zu ſehen, ſagte der Vater .., um 
Winterkleider zu kaufen ..., ſagte die Mutter. Aber alle 
Kinder wußten, daß die große Kiſte, welche Papa und Mama 
von dieſer Reiſe zurückbrachten, ein wie allemal mit Chriſtge⸗ 
ſchenken angefüllt war. 

Damals, als Ada noch das einzige Kind war, wurde ſie 
immer mit in die Stadt genommen; und ſelbſt nachdem 
Johann und Käte eingetroffen waren, konnten ſie nicht zu 
Hauſe gelaſſen werden. Jetzt aber waren ihrer ſechs, und 
Frau Stern durfte nicht daran denken außer dem Baby noch 
eins davon mitzunehmen. Sie hatte ſich alle Mühe gegeben 
eine Wartefrau für die Zeit ihrer Abweſenheit zu miethen; 
aber alle Dienſtboten der Umgegend waren Chineſen, und 
ihnen traute ſie nicht. „Lieber ſoll meine Ada die andern 
hüten,“ ſagte ſie. „Sie iſt ein kleiner Altklug und wird ihre 
Sache ſehon gut machen.“ 

Ada zählte erſt zwölf Jahre; doch ſie war nicht umſonſt 
älteſte und ſorgſamer und beſonnener als andere Kinder ihres 
Alters. Sie war groß und kräftig und hatte runde, roſige 
Wangen und kluge, funkelnde Augen. 

Frau Stern kochte Maſſenvorräthe, ehe ſie ging, und that 
ihr beſtes, um Ada möglichſt viel Mühe zu ſparen. Als aber 
der Morgen kam, da erbebte doch ihr Mutterherz; ſie küßte das 
älteſte Töchterchen wohl hundertmal und verſprach ihr viele 


Erzählt von D. Ewald. 


ſchöne Sachen, wenn ſie recht Acht haben werde. „Sei ihnen 
eine kleine Mutter, mein Liebling,“ ſprach ſie. „Bedenke, die 
Mama verläßt ſich auf dich. Sei vorſichtig mit dem Licht 
und dem Feuer und laß Wilhelm nicht hinaus, wenn 
es regnet.“ Ada verſprach es und war im innerſten über⸗ 
zeugt, daß ſie alles mindeſtens ebenſo gut beſorgen könnte, 
wie die Mutter ſelbſt, um ſo mehr, als alle Kinder, ſelbſt Tom, 
der kleine Störenfried, feierlich gelobt hatten, ihr zu folgen. 

Am Montagmorgen reiſten die Eltern ab und ſpäteſtens 
Freitagabend wollten ſie zurück ſein. „Ich werde dann ein 
tüchtiges Feuer im Gange haben und ein gutes Abendbrod,“ 
ſprach Ada lachend. „Adieu!“ 

„Adieu! Adieu!“ riefen die Kinder, und unter einem 
förmlichen Regen von Adieus fuhr die Poſtkutſche davon. 

Am erſten Tage ging alles vortrefflich. Die Kinder waren 
artig und zufrieden, die kleine Mutter beſorgte ihre Mahlzeiten 
und packte ſie ebenſo ſorgfältig in ihre Bettchen ein, wie wenn 
es die wirkliche Mutter gethan hätte. 

Als ſie am Dienſtag erwachten, goß der Regen in Strömen 
herab, als wolle es nie mehr aufhören. Sie ſtanden ziemlich ſpät 
auf und ſetzten ſich in der großen Küche zum Frühſtiick, jedoch 
wurde erſt nach chriſtlicher Ordnung gebetet. Hierauf zog 
Johann des Vaters Regenrock an und ging hinaus, um Hüh⸗ 
ner, Pferd und Kuh zu füttern. Ada gedachte des Auftrags 
der Mutter, wuſch das Geſchirr, zog den kleinen Wilhelm an, 
räumte in der Küche auf, ſchlichtete eine Differenz zwiſchen 
Johann und Tom und that ihr möglichſtes, um alles recht zu 
machen. 
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Wie ſie ſpät aufgeſtanden waren, ſo gingen ſie auch auf den 


Vorſchlag der kleinen Mutter, die ſich recht müde fühlte, früh 


zu Bett. Ada wachte während der Nacht mehrmals auf und 
unausgeſetzt hörte ſie den Regen auf das alte Dach herunter⸗ 
ſtrömen. 
ſich, daß das alte Dach noch ſo ſtark ſei, dachte an die armen 
Menſchen, die vielleicht in dem Regen draußen ſein mußten. 

Am Mittwoch und Donnerſtag war's nicht anders, Tag 
und Nacht ſtets derſelbe trübſelige, unaufhaltſame Regen. 

„Das iſt die letzte Nacht,“ ſagte die kleine Mutter, als ſie 
wieder zu Bett gingen, zu Käte; und ſo auf das Plätſchern 
des Regens lauſchend, ſchlief ſie mit dem Gedanken ein: „Das 
iſt die letzte Nacht.“ 

In derſelben ſturmvollen Nacht waren in einem andern 
Farmhauſe, wohl eine Stunde von da, alle Bewohner wach, 
denn der Fluß war im Steigen und die Farmersleute, die 
ſchon einmal eine Ueberſchwemmung erlebt hatten, wußten 
nur zu gut, wie viel Tod und Verheerung, der ſonſt fo fried- 
liche San Joaquin bringen konnte. 

Bald ſahen ſie denn auch ein ſeltſames, ſchimmerndes Etwas 
im Garten, das nie zuvor dort geweſen war, und Vater und 
Mutter blickten einander an und ſtählten ihre Herzen zu feſtem 
Muthe. 

Näher und näher kroch es . .. die Thürſtufen hinan, unter 
der Thür hindurch und über den Fußboden des erſten Stock— 
werks. Eines der Kinder ſchaute die Treppe hinunter und 
rief: „O Mama, unten ſchwimmen alle Stühle in der Stube 
herum.“ Ein anderes fragte: „Aber Mama, warum gehen 
wir denn nicht zu Bette?“ 

„Still, Kind, ſtill!“ ſagte die bleiche Frau und drückte den 
kleinen Frager dichter ans Herz. „Iſt der Fluß ins Haus ge- 
kommen, und müſſen wir nun alle ertrinken?“ fuhr das Kind 
fort. 

„Nein, nein, mein Kind, das wird Gott nicht wollen,“ ant⸗ 
wortete die Mutter und ſchauderte zuſammen, denn indem ſie 
ſprach ſah ſie, daß das Waſſer ſich immer höher erhob. 


Dann küſchelte ſie ſich dichter an Käte und freute 


Jetzt hielt der Vater eine Laterne über das Treppengeländer 


und prallte zurück. Dann thürmte er und die Mutter Möbel 


und Tiſche an den Fenſtern auf einander, ſtiegen, die Kinder 


in den Armen, hinauf und blickten hinaus auf die Waſſerwüſte 
da draußen. 

Endlich, endlich ließ der entſetzliche Regen nach; das 
war wenigſtens ein Troſt, aber das ganze Zimmer ſtand voll 
Waſſer, welches noch immer höher ſtieg. 

Dann nach einer langen Zeit, einer qualvoll langen Zeit 
für ſie, denn die Fluth ſtand bereits mit den Fenſterbrettern 
in gleicher Höhe, ſahen ſie Lichter und hörten Rufe in der 
Ferne, und dann kam ein Boot heran, und fie waren ge— 
rettet. 

Das Boot brachte fie nach einem entfernten, höher gelege⸗ 
nen Gehöft. Hier trafen ſie viele Männer, Frauen und Kin⸗ 
der, welche bereits durch dieſelben braven Männer und ihr 
gutes Boot gerettet waren. 

Unten aber, im „beſten Zimmer,“ lagen zwei, eine Frau und 
ein kleines Kind, die ſie nicht mehr hatten retten können. Sie 
waren in ihrem eigenen Garten treibend gefunden worden, 
ſtarr und kalt. 

„Wo geht's jetzt hin?“ fragte das Weib eines der Boots⸗ 
leute. 

„Ruder zu Braun's und von da zu Sterns,“ verſetzte der 
Mann, ſeinen Mantel zuknüpfend. 

„Würde früher zu Sterns gefahren ſein, glaubte ſie aber alle 
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in der Stadt; jetzt aber ſagt mir Leſter, daß nur das jüngſte 
Kind mit iſt. Ich fürchte wir kommen zu ſpät.“ 

Bei Brauns waren ihrer Vier, die zitternd der Rettung 
harrten. Als aber der Mann hörte, daß Sterns Kinder abzu— 
holen ſeien, da erbot er ſich freiwillig bis zur nächſten Fahrt 
zurückzubleiben. „Wenn ich nur Marie und die Kinder in 
Sicherheit weiß,“ ſagte er ruhig, „ich kann's ſchon noch eine 
Weile aushalten und will euren Kahn nicht unnütz beſchweren.“ 

Und ſo brachen ſie nach Sterns Farm auf, als eben die erſte 
Dämmerung ſich zeigte. „Ich wünſche wir wären vordem 
hingefahren,“ ſprach der Bootsmann emſig rudernd, „hätten 
wir nur geahnt, daß die Kinder allein dort ſind.“ Weiter 
wurde kein Wort geredet, und das Boot glitt mit gleichmäßi⸗ 
ger Schnelligkeit über die trüben Fluthen dahin. 

Ada hatte kaum einige Stunden geſchlummert, da erwachte 
ſie und konnte nicht wieder einſchlafen. Allerhand beängſti⸗ 
gende Gedanken kamen ihr in den Kopf, und ſchließlich war 
ihr's, als höre ſie ein ſonderbares Geräuſch von unten herauf⸗ 
dringen. Sie meinte, das Feuer müſſe wohl noch nicht aus 
fein, und das machte ſie fo unruhig, daß ſie am Ende aufz 
ſtand, in ihre Pantoffeln ſchlüpfte und die Treppe hinunter⸗ 
ging, um nachzuſehen, ob alles in Ordnung ſei. „Ich muß 
das thun,“ dachte ſie bei ſich, „denn die Mutter verläßt ſich 
auf mich.“ Kaum aber war ſie halbwegs die Stufen hinab, 
da trat ſie mit einem Fuß ins Waſſer. Noch eine Stufe, und 
noch eine, und das Waſſer ging ihr bis ans Knie. Und mit 
einer Angſt im Herzen, wie ſie nie zuvor empfunden, ſtieg ſie 
eiligſt die Treppe hinan. 

Ehe ſie aber die Uebrigen weckte, dachte ſie darüber nach, 
was zu thun ſei. Sie begriff die Gefahr, in der ſie ſchwebten, 
denn die Mutter hatte ihr von einer großen Ueberſchwemmung 
erzählt, und ſie war überzeugt, daß, wenn ſie ſich nur an einen 
ſicheren Platz flüchten könnten, früher oder ſpäter Jemand 
kommen werde, der ſie rette, und „vielleicht,“ dachte ſie, 
„kommt das Waſſer gar nicht bis ins obere Stockwerk.“ Dann 
aber fiel ihr ein, daß bei der Waſſersnoth, von welcher die 
Mutter geſprochen, doch bis oben hinauf gedrungen war, und 
daß ſich die Bewohner bis aufs Dach hatten flüchten müſſen. 
„Aber das können wir ja nicht,“ ſagte ſie vor ſich,“ ohne daß 
Papa uns hinauf hilft.“ 

Nun weckte fie Johann und Tom und hieß ſie, ſich jo ſchnell 
als möglich ankleiden. 

„Aber was denn ſchon ſo frühe?“ brummte Tom ſchläfrig, 
„es iſt ja noch ganz finſter.“ 

„Steht auf, ſteht auf, das Haus ſteht voll Waſſer,“ entgeg⸗ 
nete fie, „wir müſſen irgendwo hinaufkriechen, bis uns Je⸗ 
mand zu Hülfe kommt!“ 8 

Tom fing ſofort an zu weinen. „Ich will zur Mama,“ 
ſchluchzte er, „Mama ſoll kommen!“ Der zehnjährige Johann 
benahm ſich ſchon männlicher. „Wecke ſchnell Käte und 
Willie drüben,“ ſagte er zu Ada, „und du, Kleiner, ſei jetzt 
ſtill, denn jetzt heißt's den Kopf oben zu halten.“ 

Als alle angezogen waren, hatte die fortwährend ſteigende 
Fluth ſchon das obere Ende der Treppe erreicht und plätſcherte 
bereits auf dem Vorplatze umher. „Ich weiß, wo wir hin⸗ 
können?“ ſprach Ada, als die fünf Kinder, ſich einander in die 
ſchreckensbleichen Geſichter blickend, beiſammen ſtanden. „Wir 
klettern auf den Balkon!“ 

Dieſer Balkon war nur ſehr klein und befand ſich hoch oben 
am Gangfenſter. Herr und Frau Stern hatten ihn zu nichts 
benutzen können, und doch wurde er ihnen in dieſer fürchter⸗ 
lichen Nacht werthvoller, als all ihr übriges Hab und Gut. 


10 


Das Evangeliſche Magazin. 


Die Kinder wickelten die beiden jüngſten in wollene Decken, 
und erlangten nach unendlichen Mühen und Schwierigkeiten 
ihr gebrechliches Aſyl. Dort kauerten ſie ſich zuſammen, um 
ſich gegenſeitig zu erwärmen und Muth zu machen. Große 
dunkle Maſſen, wahrſcheinlich Baumſtämme und Haustrümmer 
ſtießen in der Finſterniß gegen die morſchen Stützen und er⸗ 
füllten die Kinder mit entſetzlicher Angſt, denn ſie befürchteten, 
daß dieſe nachgeben könnten, und ſie Alle in die ſchäumenden 
Fluthen unter ihnen ſtürzen möchten. 

Endlich war der Morgen da und mit ihm auch das rettende 
Boot. Die kleine Käte wurde zuerſt hineingehoben, darauf 
Willie und Tom. „Komm, Ada,“ ſagte Willie; doch die 
kleine Mutter hielt ſich zurück. „Nein,“ ſagte ſie, „ich bleibe 
bis zuletzt.“ 


Nachdem nun auch Willie eingeſtiegen war, ſchaute ſich der 


Bootsmann ängſtlich die Inſaſſen des Fahrzeugs an und 
ſagte: „Es ſind unſerer fünf ſchon zu viel; irgend Jemand 
muß hier bleiben, bis wir zurückkommen. „Madam,“ wandte 
er ſich an Frau Braun, „meinen Sie nicht, daß wir die Kinder 
zuerſt retten ſollten?“ 

Frau Braun aber fing an zu weinen, und bat, ſie nicht hier 
zu laſſen, er möchte doch den älteſten Jungen zurück laſſen. 
Da rief aber Ada: „Fahrt nur, ich bleibe hier, ich fürchte mich 
nicht. Halten ſie nur Tom und Willie recht warm, Frau 
Braun; ich kann noch warten.“ Willie wollte nun durchaus 
bei der Schweſter ausharren, aber Ada flehte ihn an, es doch 
nicht zu thun. „Die Mutter hat euch alle mir anvertraut,“ 
ſagte ſie, „und Du verſprachſt ihr, mir zu folgen. Sie kom⸗ 
men doch recht ſchnell zurück, Herr, nicht wahr?“ 

„Ganz gewiß, meine kleine Heldin,“ verſetzte der Mann, 


„und alle Leute ſollen von mir erfahren, wie brav Du biſt!“ 
Frau Braun verhüllte das Geſicht, denn ſie wurde durch das 
kleine Mädchen beſchämt, aber trotzdem räumte ſie ihm ihren 
Platz nicht ein. Und nun ſtieß das Boot ab. 

„Adieu!“ rief Ada, über das Geländer lehnend. „Adieu, 
Adieu!“ klang es matt von den Lippen der frierenden und ge⸗ 
ängſteten Kinder. 

Wie lange die treue, kleine Mutter noch dort zitternd gewar⸗ 
tet haben mag, das haben ſie nie erfahren. Leider konnte das 
Boot erſt gegen Mittag zurückkehren und da war von 
dem Balkon nichts mehr zu ſehen, ohne Zweifel war er von 
einem der Trümmer, die auf den Fluthen trieben, hinweg⸗ 
geriſſen. 

Die kleine Mutter hatte in den Wellen ihren Tod gefunden, 
bis zuletzt der Worte gedenkend: „Die Mama verläßt ſich auf 
dich.“ Sie hatte ihre Pflicht erfüllt, getreu bis in den Tod 


Die Fluth entwich in etlichen Tagen, jedoch das Stern'ſche 
Heim war total zerſtört. Aber trotz der großen Verheerungen 
blieb dennoch das liebe Weihnachtsfeſt nicht aus. Es wurde 
auch von der ſchwer heimgeſuchten Familie in einem temporä⸗ 
ren Hauſe begangen. Freilich war die Weihnachtsfreude durch 
den Verluſt, den der Familienkreis erlitten, bedeutend ge⸗ 
dämpft; ein Stern deſſelben war ja hienieden verblichen, aber 
dennoch ſchien ein Troſtesſtrahl in die verwundeten Herzen, 
nemlich: er ſcheint in einem Firmament, wo wohl ein Waſſer⸗ 
rauſchen, aber keine Fluth iſt — ein Rauſchen des Lobgeſanges 
zu Ehren des Königs, über deſſen Geburt die Engel frohlockten, 
dem die Morgenſterne einſt zu jauchzten, und deſſen Erſcheinung 
auf unſerer Erde auch wir jetzt wieder feiern. 


Die Roe. 


(Von M. von Strantz.) 


f Richtet Jemand 
an die hundertblät⸗ 
terige Roſe die Fra⸗ 
ge: „wie lange ſie 
ſchon auf Erden duftet?“ ſo haucht 
ſie ihm als Antwort das Geheimniß 
von Jahrtauſenden zu. Gleich einem 
rothen Faden geht ſie durch die Kul⸗ 
turentwickelung ſüdaſiatiſcher Volks⸗ 
ſtämme, die ſie ihrem Leben und Kul⸗ 
tus verwebten. Mit ihnen wanderte 
ſie nach allen Weltgegenden aus, öde 
Steppen und blühende Fluren durch⸗ 
ziehend. 


Von Aſien her wandte ſie 
ſich den weſtlichen Küſten⸗ 
ländern des Mittelländi⸗ 

ſchen Meeres zu, wo fie an 
den Geſtaden Griechen⸗ 
land's neue Wurzeln ſchlug; 
über Italien, Spanien, 
Frankreich, Deutſchland er⸗ 
ſtreckte ſie ihr reiches Blü⸗ 
thenleben als ein leuchten⸗ 
des Symbol menſchlicher 
Sympathie, das die alte 
Welt mit der Gegenwart verbindet; der ganze Orient iſt wie 
in ein Roſenmärchen eingeſponnen. 

Die Griechen betrachteten die Roſe als ein Geſchenk der Göt⸗ 
ter, daher war ſie vor allen anderen Blumen ihnen geweiht; 
roſenbekränzt traten die griechiſchen Jünglinge in den Rath der 
Alten, und einen Roſenkranz mit Myrthenzweigen durchwebt 
trug die griechiſche Braut unter ihrem purpurfarbenen Schlei⸗ 
er. Mit Roſen umwand man die Thürpfoſten des Hauſes, in 
dem eine Braut war — und mit Roſenblättern war das 
bräutliche Lager beſtreut. = 

Bei den Feſten, die zu Athen im Anfang des Frühlings ge- 
feiert wurden, erſchienen junge, mit Roſen geſchmückte Knaben 
und Mädchen. Roſenkränze ſandten ſich die Liebenden, oder 
legten ſie Nachts auf die Schwelle des Zimmers der Geliebten 
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nieder. Roſenkränze ſchmückten auch bei fröhlichen Gelagen 
und Tänzen die Stirn der Gäſte, Roſenkränze warf man dem 
heimkehrenden Sieger zu und der Triumphwagen des Feld- 
herrn war mit Roſen umkränzt. Aber auch während der 
Trauer um Verſtorbene trugen die Griechen Roſen um Bruſt 
und Stirn, als Symbol der kurzen Dauer des Lebens, das 
ebenſo raſch dahin welkt, als die duftige Roſenblüthe. 
Während die Roſen in Griechenland das den Göttern ge- 
weihte Symbol der Liebe und Schönheit, den Menſchen aber 
der Ausdruck heiterer Lebensluſt war, womit die Jugend ſich 
umkränzte, wurde ſie dem Römer ein Symbol ſtrenger Sitte, 
ein Lohn nach ernſten Thaten, ſo lange das Volk im edlen 


| 
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ſtruktion beſonders berühmt; Decke und Seitenwände drehten 
ſich mittelſt eines Maſchinenwerks um die Tafel und ſtellten 
abwechſelnd die vier Jahreszeiten dar, wobei ſtatt des Regens 
oder Hagels ungeheure Maſſen von Roſenblättern auf die 
Gäſte herabfielen. Ein Hiſtoriker behauptet, daß zu einer ein⸗ 
zigen Abendmahlszeit der Tyrann für dreißigtauſend Thaler 
Roſen kaufte. Auch, fügt derſelbe Autor hinzu, beſtand ein 
enormer Aufwand von Koſten darin, daß, wenn Kaiſer Nero 
ſich als Gaſt irgendwo anſagen ließ, der Wirth gehalten war, 
in ſeiner Behauſung alle Fontänen mit Roſenwaſſer gefüllt 
ſpringen zu laſſen. 

Doch Duft und Schönheit der Blüthe als Reiz der edleren 


Chriftagsrofe. 


Mannesmuth die Reinheit und Einfachheit ſeiner republikani⸗ 
ſchen Tugenden bewahrte. Als aber die Sitten ausarteten, 
Schwelgerei und wilde Orgien das römiſche Leben beherrſchten, 
da ſank die Roſe zum Symbol der Laſter herab und wurde ein 
Luxus⸗Artikel, für den keine Summe zu hoch erſchien. 

Der Luxus, den man von da an mit der Roſe trieb, ging 
mit den anderweitigen Ausſchweifungen des römiſchen Lebens 
Hand in Hand. Einer der römiſchen Großen bediente ſich ei⸗ 
ner Senfte bei ſeinen Reiſen, in welcher er auf einer mit Ro⸗ 
ſenblättern gefüllten Matratze lag, Roſenkränze umgaben ſein 
Haupt und ſeinen Hals, und ein mit Roſenblättern gefüllter 
Netzbeutel bildete fein Kopfkiſſen. 

Der Speiſeſaal Nero's war wegen ſeiner künſtlichen Kon⸗ 


Sinne genügten bald nicht mehr, die Roſe mußte auch dem 
Gaumen als Genußmittel dienen. So ſpielte denn bald der 
Roſenpudding eine Rolle. Das Rezept hierzu war folgendes: 
Man nimmt gereinigte Roſenblätter, ſchneidet das Weiße am 
unteren Ende ab und zerſtößt ſie in einem Mörſer, indem man 
eine pikante Sauce zugießt. Man preßt den Roſenbrei durch 
ein Sieb, nimmt vier Kälbergehirne, die gut geſäubert ſind, 
ſtreut ein Quentchen geſtoßenen Pfeffer und Salz darauf und 
rührt den Roſenſaft ſowie acht Eier, anderthalb Gläſer guten 
Wein und einige Löffel feinſtes Oel hinein. Alsdann be⸗ 
ſtreicht man eine Form reichlich mit Oel, thut die Maſſe hin⸗ 
ein, die man im Ofen backen läßt. 

Man kannte außerdem: Roſenwein, Roſengelee, Roſenzu⸗ 
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cker und andere Confitüren, die noch heute im Orient genoſſen 
werden. 

Die Roſe galt den Römern aber auch als Symbol des 
Schweigens; als ſolches hing man bei Gaſtmählern eine 
künſtliche oder natürliche Roſe an die Zimmerdecke, mitten über 
die Tafel auf. Das galt bei ernſten Berathungen über das 
Wohl der Gemeinde oder des Landes wie bei heiteren Tiſchge⸗ 
ſprächen. Der Anblick der Roſe ſollte daran erinnern, daß 
nichts ausgeplaudert 
werden dürfe. Von 
dieſer Sitte ſchreibt 
ſich angeblich die Re⸗ 
densart: Man ſpricht 
Etwas „unter der Ro⸗ 
ſe“ her. 

Bei dem ungeheuer⸗ 
lichen Verbrauch der 
Roſenblüthe wurden 
nicht nur zahlloſe Ro⸗ 
ſengärten und Plan⸗ 
tagen von rieſigem 
Umfange angelegt, 
ſondern es kamen gan⸗ 
ze Schiffs ladun⸗ 
gen von Roſen aus 
Alexandrien und Neu⸗ 
Carthago nach Rom, 
auch exiſtirten dort be⸗ 
ſondere Roſenhändler, 
die man rosarii nann⸗ 
te. Landmädchen 
trieben Kleinhandel 
mit Roſen, auch Krän⸗ 
zewinderinnen fan⸗ 
den Verdienſt tn 
Rom, das ſeinen bez 
ſonderen Blumen⸗ 
markt wie Athen 
hatte, wo fertige 
Kränze lagerten. 

Von dem wüſten 
Treiben der Römer 
wandten ſich die erſten 
Chriſten voll Abſcheu 
ab; mit vielem An⸗ 
deren verwarfen ſie 
auch den Roſenkultus; 
ſie wollten ihn nicht 
mit den Heiden ge⸗ 
mein haben und dul⸗ 
deten keine Roſen auf den Gräbern ihrer Lieben. Doch bald 
änderte ſich dieſe Auffaſſung; vergegenwärtigte doch der Ro⸗ 
ſendorn recht eigentlich das Leiden Chriſti. Heilige erklärten die 
Roſe geradezu für eine Blume des Paradieſes; ſo kam ſie 
nicht nur wieder zu Ehren, ſondern erhielt durch das Chri- 
ſtenthum eine neue Stellung. Man weihte der Jungfrau Ma⸗ 
ria die „geheimnißvolle Roſe,“ wie man ſie früher der Göttin 
der Liebe geweiht hatte; in ſpäteren Jahrhunderten ſtreute 
man ſogar am Pfingſtſonntag Roſen von der Höhe der St. 
Peterskirche zu Rom herab. Welche Bedeutung der Roſen⸗ 
kranz in der katholiſchen Kirche hat, dürfte Jedermann bekannt 
ſein. 


Gülderroſe. 


Gefeiert und geehrt, wie im alten Rom, trat die Roſe in 
Frankreich auf. Der Franzoſe iſt ſpezieller Blumenliebhaber; 
er hat das mit dem Südländer gemein und ſchmückt ſich gern 
mit Blumen. Der Roſe, der Königin derſelben, gab er Herz 
und Hand. Wir ſehen die Roſe in Frankreich tief in das in⸗ 
nerſte Volksleben hinein ihre Wurzeln ſchlagen und im Laufe 
der Jahrhunderte noch mit vielem Nimbus umwoben. 

So hoch war die Roſe im dreizehnten Jahrhundert geehrt, 
daß es nicht Jedem 
geſtattet war, Roſen 
zu pflanzen und auf⸗ 
zuziehen. Wer aber 
das Privilegium er⸗ 
hielt, war gehalten, 
dem Stadtrathe jähr⸗ 
lich am Heiligen Drei⸗ 
königstage drei Ro⸗ 
ſenkronen und am 
Himmelfahrtstage ei⸗ 
\ nen Korb voll Roſen 
zu liefern, von welchen 
man damals das noch 
ſehr koſtbare Roſen⸗ 
waſſer bereitete, das 
als Würze unter alle 
feinen Speiſen ge⸗ 
miſcht wurde. 

Schon Anfang des 
zwölften Jahrhun⸗ 

derts ward durch eine 
fröhliche Geſellſchaft 

von Dichtern ein Ro⸗ 
ſenfeſt gegründet, 
das aber die Zeit⸗ 
wellen begruben. In 
Bordeaux feierten die 
Einwohner ein höchſt 
eigenthümliches R o⸗ 
ſenfeſt: Dort er⸗ 
richtete man inmitten 
der Stadt ein Kaſtell, 
deſſen Wälle von koſt⸗ 
baren Teppichen und 
Seiden Ballen gebil⸗ 
det wurden. Die vor⸗ 
nehmſten Jungfrauen 
der Stadt vertheidig⸗ 
ten die Veſte, die von 
den edelſten Jünglin⸗ 
gen angegriffen wurde. Man bombardirte mit Aepfeln, Mus⸗ 
catnüſſen und Mandeln. Das Pelotonfeuer beſtand aus Li⸗ 
lien, Narziſſen, Veilchen, ganz beſonders aber aus dem flam⸗ 
menden Geſchoß der Roſen. Auch gab man Salven von wohl⸗ 
riechendem Waſſer, namentlich von Roſenwaſſer, wozu man 
ſich von beiden Seiten der Spritzen bediente. 

Zu Tauſenden umlagerten, von nah und fern herbeiſtrö⸗ 
mend, die Zuſchauer dieſes Feſtungsſpiel, und nicht ſelten er⸗ 
oberte ſich der Jüngling hier ſeine Gattin. 

Trotzdem die Roſe in Frankreich eine ſehr bedeutende Rolle 
ſpielte, hat es daſelbſt auch Menſchen gegeben, denen die Roſen 
ein Abſcheu waren; Marie von Medicis fürchtete ſich förmlich 
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vor ihnen, wie vor einer Spinne, und mochte ſelbſt eine ge⸗ 
malte Roſe nicht ſehen. Der Herzog von Guiſe fiel beim un⸗ 
erwarteten Anblick einer Roſe in Ohnmacht. L'Escarbot hatte 
eine ſolche Antipathie gegen die Roſen, daß er, als man ihm 
heimlich in ſein Schlafzimmer Roſen hineingeſtellt hatte, von 
ihrem Dufte ſtarb. 

Auch in den alten deutſchen Sagen ſpielt die Roſe eine 
Hauptrolle: der Roſenkranz iſt Herausforderung und Sieges- 
preis zugleich, oder die Jungfrau reicht als Zeichen erhörter 
Liebe dem Ritter, der um ſie gekämpft, die Roſe. 
Beilen der Vehme 
befond ſich das 
Bildniß eines Rit⸗ 
ters mit einem Ro⸗ 
ſenſtrauße in der 
Hand, und ſo oft 
ein Mitglied dieſes 
Bundes eine Roſe 
erblickte, mußte es 
dieſelbe küſſen. 
So ſah man am 
Ruprechtsbau des 
Heidelberger 
Schloſſes einen 
Zirkel nach dem 
Fünfeck geöf f⸗ 
net, in einem 
Kranze von fünf 
Roſen ſtehen. Der 
Zirkel iſt als Zei⸗ 
chen des Bundes 
anzuſehen, die Ro⸗ 
ſen aber bezeichnen 
die Verſchwiegen⸗ 
heit. 

Daß die Roſe 
ſich in vielen alten 
Wappen und 
Wehrſchildern als 
Sinnbild vorfin⸗ 
det, und man eine 
beſondere Geſchich⸗ 
te der Roſen⸗Wap⸗ 
pen ſchreiben könn⸗ 
te, darf bei der 
Bedeutung, welche 
die Roſe ſeit Urzei⸗ 
ten ſich erworben 
hat, nicht Wunder 
nehmen. Auch 
Martin Luther führte eine Roſe im Siegel, mit der Umſchrift: 


„Ein Chriſtenherz auf Roſen geht, 
Wenn's mitten unter'm Kreuze ſteht.“ 


Auch in der Medizin ſpielte in früheren Jahrhunderten die 
Roſe eine Rolle; doch iſt ſie in neuerer Zeit aus derſelben faſt 
Gegenwärtig haben wir in den Apotheken 
nur noch Roſenhonig, Roſenwaſſer und Roſenpomade, — 
aber hinſichtlich ihres Parfüms iſt ihr gegenüber noch kein Ne⸗ 
benbuhler erſtanden, ſo viel duftende Eſſenzen die neuere 


ganz verdrängt. 


Chemie auch ins Leben gerufen hat. Roſenöl und Roſenwaſ⸗ 


— 


ſer bringen heute noch große Summen in Umlauf, und bilden 


einen nach allen Weltgegenden hin nicht unerheblichen Han⸗ 


delsartikel. 


Das orientaliſche Roſenöl, das wirklich echte, das gar nicht 
bis zu uns kommt, wird mit einem Dukaten der Tropfen be⸗ 
zahlt, denn die Gewinnung der ätheriſchen Oele erfordert eine 
überaus behutſame Behandlung; zudem gehört die Roſe zu 
den Blüthen, die den dürftigſten Oelgehalt beſitzen, daher daſ— 
ſelbe mit Gold aufgewogen wird. Man behauptet, daß zwan⸗ 
zigtauſend Roſen zu einem Rupiengewicht (etwa das Gewicht 


Auf den eines halben Gold⸗Dollars) Oel erforderlich find, das ſieben⸗ 
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Moosroſe. 


zig Thaler koſtet. Der Duft iſt aber ſo intenſiv, daß, wenn 
man eine Nadelſpitze hineintaucht und ein Taſchentuch damit 
berührt, daſſelbe noch nach der Wäſche Monate lang den ſtärk⸗ 
ſten Roſenduft bewahrt. 

Kaſchmir ſoll das köſtlichſte Oel von den Moſchusroſen lie⸗ 
fern, dann kommt das von Gazepur und von Tunis. Nach 
den Berichten des Vice-Conſuls Dupuis hat die Roſenernte in 
der Türkei im Frühjahr 1873 einen Gewinn von 93,750 Unzen 
Roſenöl ergeben, zu einem Werthe von circa 480,000 Thalern. 
Da das Wetter feucht war, war die Deſtillation ſehr ergiebig, 
doch iſt das Produkt in Folge deſſen nicht ſo intenſiv als es 
1872 war, wo trockenes Wetter bei der Ernte vorherrſchte. 
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Der lille Morgenſtern. 


Von Biſchof J. J. Eſcher. 


Kannſt du den Morgenſtern hervorbringen? Hiob 38, 32. 
Bis der Tag anbreche, und der Morgenſtern aufgehe in 
euren Herzen. 2. Petri 1, 19. 

Ich bin die Wurzel des Geſchlechts Davids, ein heller 
Morgenſtern. Offb. 22, 16. 

Wie ich von meinem Vater empfangen habe; und will ihm 
geben den Morgenſtern. Offb. 2, 28. 

Fin jeder Menſch trägt die Ewigkeit in ſeinem Herzen, be⸗ 
wußt oder unbewußt, und ein jedes menſchliche Herz 
ſehnt ſich nach ewiger Glückſeligkeit. So hat es der 
: Schöpfer geordnet, und hat aber auch als Vater all- 
genugſam geſorgt für die Befriedigung aller natürlichen Be⸗ 
dürfniſſe und reellen Wünſche ſeiner Geſchöpfe und Kinder. 
Er will, daß Allen geholfen werde, daß ſie das Leben und 
volle Genüge haben ſollen. 

„Die Quelle der Zufriedenheit“ und des Lebens, das iſt 
Gott der Vater, „von welchem alle Dinge ſind“; der Vermitt⸗ 
ler aller Gaben Gottes, das iſt Jeſus Chriſtus, „durch welchen 
alle Dinge ſind“; das Wort Gottes aber, nemlich die Lehre 
der heil. Schrift, iſt das Hauptmittel, durch welches uns der 
heil. Geiſt die göttlichen Gnaden- und Heilsgüter nahe, uns 
ſelbſt aber zu Gott bringt. 

Das Wort Gottes iſt ein Licht auf unſerem Wege, und 
unſeres Fußes Leuchte; es macht uns klug, zu meiden alle 
falſchen Wege; unterweiſt uns zur Seligkeit. 
iſt Jeſus Chriſtus. Schon in Moſes, dann weiter in den 
Pſalmen und den Propheten leuchtet er als „der helle Morgen⸗ 
ſtern,“ im Evangelium aber ſcheinet er als die Sonne des 
vollen Tages, die Sonne des ewigen Mittags. 

Von uran hat der „helle Morgenſtern“ den Menſchen ge⸗ 
leuchtet durch Rede und Schrift, zum Heil, zur Hoffnung und 
zum Leben; wie das ſchon Moſis Schriften klar bezeugen. 

Denn Gott, der da reich iſt an Barmherzigkeit, konnte und 
wollte den ſo tief gefallenen Menſchen die Kenntniß ihres 
Erlöſers und der Erlöſung nicht vorenthalten. Sobald die 
Heilsbedürftigkeit eingetreten war, offenbarte er ihnen auch den 
Heiland und das Heil, ließ ihnen den Morgenſtern eines neuen 
Tages aufgehen und ſodann in weiteren Gottesoffenbarungen, 
in Weiſſagungen, Bildern und Verheißungen von Chriſtus, und 
in unmittelbaren Gotteserſcheinungen immer höher ſteigen 
und heller leuchten, bis man im Tageslicht des Evangeliums 
ſeine Herrlichkeit ſah, eine Herrlichkeit als des eingebornen 
Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit. 

Die Alten verſtanden auch die Weiſſagungen und Ver⸗ 
heißungen von Chriſtus, die ihnen erſt mündlich gegeben, 
ſpäter von Moſes ſchriftlich verzeichnet wurden, recht wohl, ſo 
auch die Vorbilder von Dem, der da kommen ſollte. Beſtand 
doch das Weſentlichſte ihres Gottesdienſtes in ſolchen Bildern. 
Durch den Glauben hat Abel Gott ein größeres Opfer gethan, 
denn Cain; durch welchen er Zeugniß überkommen hat, daß 
er gerecht jet, da Gott zeugete von ſeiner Gabe — ſeiner unaus⸗ 
ſprechlichen Gabe, die er nach ſeiner Liebe, mit welcher er die 
Welt liebte, gegeben hat zum ewigen Leben Denen, die da 
glauben. Abel glaubte an Chriſtus, den Sohn Gottes, zur 
Gerechtigkeit und zum ewigen Leben. Apſtg. 4, 12.; Röm. 3, 
21-26. ; Joh. 3, 36. Abraham ward froh, daß er ſeinen — 
Chriſti — Tag ſehen ſollte, und er jah ihn und freuete ſich. 


Inhalt deſſelben 


Von Moſes heißt es: Er achtete die Schmach Chriſti für grö⸗ 
ßern Reichthum, denn die Schätze Egyptens, und das ſogar 
lange ehe er das Geſetz empfangen hatte. Aus dieſen Citaten 
geht hervor, daß die Alten eine Offenbarung hatten, aus wel⸗ 
cher ſie Chriſtum, den Heiland der Sünder, aufs klarſte er⸗ 
kannten, und nach welcher ſie an ihn glaubten zur Seligkeit; 
er war ihnen Kern und Stern ſchon der mündlichen, ſpäter 
auch der ſchriftlichen Offenbarung von ihm, wie ſich dieſe von 
Moſes an durch alle Propheten und die Pſalmen hindurch 
zieht und als Beweis der Göttlichkeit aller dieſer Schriften 
aus denſelben hervorſtrahlt. 

Moſis Schrift berichtet und beſchreibt allerdings den tiefen 
Fall des Menſchen und kündigt den ſchrecklichen Lohn der 
Sünde an; aber ſie verkündigt auch und bezeugt den Erlöſer 
und die Erlöſung von der Sünde, und von allem ihrem Ver⸗ 
derben. Das Geſetz birgt in ſich das Evangelium und hat in 
demſelben ſeine göttliche Vollkommenheit. 

Das Geſetz bezieht ſich auf. Chriſtus, iſt unſer Zuchtmeiſter 
auf ihn und hat in ihm ſeine Erfüllung. Wir wollen hier ei⸗ 
nige der vornehmſten Stellen, die nur auf ihn bezogen werden 
können, in Erwähnung bringen: Zunächſt das ſogenannte 
„erſte Evangelium“: „Und ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen 
dir und dem Weib, und deinem Samen und ihrem Samen; 
derſelbe ſoll dir den Kopf zertreten, und du wirſt ihn in die 
Ferſe ſtechen.“ Jeſus Chriſtus iſt der Weibes⸗Same, der des 
Teufels Macht, Werk und Herrſchaft zernichtet. Weiter er⸗ 
wähnen wir 1. Moſ. 5, 29.: „Der wird uns tröſten in unſerer 
Mühe und Arbeit auf Erden, die der Herr verflucht hat.“ Die 
Rede iſt zwar hier von Noa, aber Chriſtus, den Noa vorbildet, 
iſt gemeint. Er allein iſt die Hoffnung und der Troſt der 
Alten, die ſich durch den Geiſt der Weiſſagung, der in ihnen 
war, ſelbſt in den Namen ihrer Kinder ſein Gedächtniß ſtifte⸗ 
ten. Nur Chriſtus nimmt den Fluch weg und bringt den Se⸗ 
gen; er macht Alles neu. Noa auch erkannte den Retter, den 
ihm ſein Name verkündigte, und durch den Glauben an ihn 
hat er Gott geehret, und die Arche zubereitet zum Heil ſeines 
Hauſes .. .. und hat ererbet die Gerechtigkeit, die durch den 
Glauben kommt. Dieſe Gerechtigkeit des Glaubens hat er 
denn auch als treuer Zeuge Gottes und Botſchafter an Chriſti 
Statt durch den Geiſt Chriſti, der in ihm wohnete, gepredigt 
den ungläubigen Menſchen, die zu ſeiner Zeit, „als Gott einſt⸗ 
mals harrete,“ die Geduld Gottes mißbrauchten und ſeinen 
Rath verachteten; daher als ihre Leiber in der Sündfluth um⸗ 
kamen, ihre Seelen oder Geiſter in das Gefängniß der Ewig⸗ 
keit, den Ort der Strafe für die Gottloſen, fuhren. Denen 
aber, die glaubten, verkündigte er „das Wort dieſes Heils“ 
zum Troſt und Segen; ihnen war ſeine Predigt eine Gottes⸗ 
kraft zur Seligkeit. Aber auch die hier folgende höchſt merk⸗ 
würdige Stelle iſt eine Verkündigung von Chriſtus und ſeinem 
Heil und Segen: Noa bauete dem Herrn einen Altar, und 
nahm von allerlei reinem Vieh, und von allerlei reinem Gevö⸗ 
gel, und opferte Brandopfer auf dem Altar. Und der Herr 
roch den lieblichen Geruch, und ſprach in ſeinem Herzen: Ich 
will hinfort nicht mehr die Erde verfluchen um der Menſchen 
willen; denn das Dichten und Trachten des menſchlichen 
Herzens iſt böſe von Jugend auf. Und ich will hinfort nicht 
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3. Heilige Gegenſtände und Handlungen: Die eherne 
Schlange; das Manna; der Fels, aus dem ſie tranken; vor⸗ 
züglich die Opfer in ihren verſchiedenen Ordnungen. 


Und ſo haben denn die Gläubigen des alten Bundes das 
Alles alſo verſtanden, nemlich als von Chriſtus zeugend, haben 
in Moſis Schriften das herrliche Evangelium vom Heiland 
und Heil der Sünder, das Wort von der Gnade Gottes gefun⸗ 
den. David, der doch nur das Buch des Geſetzes als geſchrie⸗ 
benes Wort Gottes hatte, tröſtet ſich in ſeiner Betrübniß über 
ſeine Sünden der „Zeugniſſe“ und „Gebote“ des Herrn und 
rühmt ihre Köſtlichkeit: Die Befehle des Herrn (im Geſetz) er⸗ 
freuen das Herz. Sie ſind köſtlicher, denn Gold und viel feines 
Gold; fie find ſüßer, denn Honig und Honigſeim. ... Dein 
Wort erquicket mich. Das Geſetz deines Mundes iſt mir lieber, 
denn viel tauſend Stück Gold und Silber. Deine Gnade 
müſſe mein Troſt fein, wie du deinem Knecht zugeſagt Haft... . 
Meine Seele verlanget nach deinem Heil; ich hoffe auf dein 
Wo dein Geſetz nicht mein Troſt geweſen wäre, ſo 
wäre ich vergangen in meinem (Sünden⸗) Elend.. Wenn 
dein Wort offenbar wird, ſo erfreut es, und macht klug die 
Einfältigen. . . .. Herr, deine Barmherzigkeit iſt groß; er⸗ 
quicke mich nach deinen Rechten Laß meine Seele leben, 
daß fie dich lobe, und deine Rechte mir helfen. . .. Ich bin wie 
ein verirrt und verloren Schaf, ſuche deinen Knecht; denn ich 
vergeſſe deiner Rechte nicht. 


Nur in Chriſtus iſt Heil. David hat ihn und ſein Heil im 
Geſetz gefunden. Und dem David können wir einen „Haufen 
Zeugen“ beifügen, welche alle durch den Glauben an Den, von 
welchem Moſes im Geſetz geſchrieben hat, Zeugniß überkommen 
haben, daß fie Gott gefallen. Unter ihnen ragt beſonders 
auch Moſes ſelbſt hervor: Durch den Glauben wollte Moſes, 
da er groß ward, nicht mehr ein Sohn heißen der Tochter 
Pharao, und erwählete viel lieber mit dem Volk Gottes Unge⸗ 
mach zu leiden, denn die zeitliche Ergötzung der Sünde zu 
haben, und achtete die Schmach Chriſti für größeren Reich⸗ 
thum, denn die Schätze Egyptens, denn er ſah an die Beloh⸗ 
nung. 


Das Alles aber bezeuget auch der heil. Geiſt, da er im 40. 
Pſalm von Chriſto ſpricht: Siehe, ich komme, im Buch (des 
Geſetzes) iſt von mir geſchrieben; deinen Willen, mein Gott, 
thue ich gerne, und dein Geſetz habe ich in meinem Herzen. 
Paulus deutet dieſe Worte im Ebräerbrief ausdrücklich auf 
unſeren Herrn Jeſum. 

Das ſtärkſte Zeugniß für uns, daß das Geſetz, d. h. Moſis 
Schrift, den Erlöſer und die Erlöſung in ihm verkündigt, iſt 
im Neuen Teſtament enthalten. Daſſelbe berichtet uns zu⸗ 
nächſt, wie die Juden dieſen Gegenſtand erkannten. Wir 
erwähnen nur Andreas, der ſeinem Bruder anmeldete, daß er 
den Meſſias gefunden habe; und dann Philipp, der ſeinem 
Freund Nathanael anzeigte: Wir haben Den gefunden, von 
welchem Moſes im Geſetz, und die Propheten geſchrieben ha⸗ 
ben, Jeſus, Joſephs Sohn, von Nazareth; und als Nathangel 
zu ihm kam und ihn kennen lernte, bezeichnete er ihn als den 
Sohn Gottes, den König Israels. So das gro- 
ße Volk in der Wüſte, das von Jeſu geſpeiſt worden war, 
ſpricht von ihm: Das iſt wahrlich der Prophet, der in die 
Welt kommen ſoll; ſich damit auf die Weiſſagung im Geſetz 
Moſis beziehend. Chriſtus, unſer Herr, ſelbſt bezieht und be⸗ 
ruft ſich auf die Schriften Moſi. Zu den Juden ſpricht er: 
„Wenn ihr Moſi glaubtet, fo glaubtet ihr auch mir; denn er 
hat von mir geſchrieben. Suchet in der Schrift .. . . fie 


iſt's, die von mir zeuget.“ Und zu ſeinen Jüngern ſprach er: 
„Das ſind die Reden, die ich zu euch ſagte, da ich noch bei euch 
war; denn es muß Alles erfüllet werden, was von mir ge⸗ 
ſchrieben iſt im Geſetz Moſis, in den Propheten und in den 
Pſalmen. Da öffnete er ihnen das Verſtändniß, daß ſie die 
Schrift verſtanden, und ſprach zu ihnen: Alſo iſt es geſchrie⸗ 
ben, und alſo mußte Chriſtus leiden“ ꝛc. 

Wie oft und viel ſich die Apoſtel und ihre Mitarbeiter in 
ihren Predigten und Schriften auf Moſes und die Propheten 
beziehen, iſt wohlbekannt. Petrus deutete die Weiſſagung in 
Moſes von den „Propheten“ geradezu auf Jeſus Chriſtus. 
Stephanus faßt gleichſam Moſes, die Pſalmen und die Pro⸗ 
pheten zuſammen in ſeiner unvergleichlichen Vertheidigungs⸗ 
rede und führt mit meiſterhafter Logik Alles auf Jeſus Chri⸗ 
ſtus, als den Kern und Stern des Ganzen, hin. Paulus 
führte ſeinen überwältigenden Beweis des Chriſtenthums vor 
Aggrippa aus „den Propheten und Moſes“ vor, nemlich, „daß 
Chriſtus leiden ſollte, und der Erſte ſein aus der Auferſtehung 
von den Todten.“ Zu Rom predigte er den Juden „von Jeſu 
aus dem Geſetz Moſes, und aus den Propheten, von früh 
Morgens an, bis an den Abend.“ Endlich: Die Ueberwinder 
auch verſchmelzen in ihrem Lobgeſang das Geſetz Moſis und 
das Evangelium Jeſu Chriſti: „Ich ſahe als ein gläſernes 
Meer mit Feuer gemenget; und die den Sieg behalten hatten an 
dem Thier, und ſeinem Bilde, und ſeinem Malzeichen, und ſei⸗ 
nes Namens Zahl, daß ſie ſtanden an dem gläſernen Meer, 
und hatten Gottes Harfen, und ſangen das Lied Mo⸗ 
ſis, des Knechtes Gottes und das Lied des 
Lammes, und ſprachen: Groß und wunderſam ſind deine 
Werke, Herr, allmächtiger Gott; gerecht und wahrhaftig ſind 
deine Wege, du König der Heiligen“ ꝛc. 

Was in Moſis Schriften doch mehr nur ſummariſch von 
Chriſtus geſchrieben ſteht, das haben die Pſalmendichter und 
die Propheten durch Eingebung des heil. Geiſtes im einzelnen 
weiter ausgeführt und in hellleuchtenden Verkündigungen dar⸗ 
geſtellt, bis endlich in der Fülle der Zeit im Morgenroth des 
Tages Chriſti der helle Stern über Bethlehem ſtehen blieb und 
nunmehr die Sonne der Gerechtigkeit Heil bringend über allen 
Völkern aufging. 

Ich breche hier ab und bitte Gott, meinen ſchwachen Ver⸗ 
ſuch, den göttlich reichen Heilsſchatz der Schriften Moſis ein 
wenig aufzudecken, um die Leſer des Magazins zum Forſchen 
in dem Geſetz Gottes deſto mehr anzureizen, mit ſeines heiligen 
Geiſtes Mitwirkung zu begleiten und ſeinen Segen darauf ru⸗ 
hen zu laſſen. Den Leſern allen aber wünſche ich zum Chriſt⸗ 
geſchenk „den Morgenſtern.“ Offb. 2, 28. 


— 0 


In tiefer Winter⸗ und Sündennacht 
Erſchien ein heller Stern, 

Der wies mit ſeiner Pracht 
Zur Krippe unſers Herrn. 


Und meint ihr, daß jetzt erloſchen ſei 
Des Sternes Wunderlicht, 

In deſſen Glanz die himmliſche Treu 
Und Gnade ſich ſpiegelnd bricht? 


O nein, zur ſel'gen Weihnachtszeit 
Da fällt ſein gold'ner Schein 

In alle Häuſer der Chriſtenheit 
Mit vollem Glanz hinein. 


Und findet er einen Baum geſchmü 
Zu Ehren Chriſt, dem Herrn, 
Da haften ſeine Strahlen entzückt 
Auf allen Zweigen gen. 
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Und ſieh, im himmliſchen Lichterglanz 
Erglüht der Tannenbaum, 

Durchleuchtet mit ſeinem Strahlenkranz 
Des dunklen Stübchens Raum. 


Und ſcheint bis tief in das Menſchenherz 
So lieb und licht und lind. 


Und zieht die Gedanken himmelwärts 
Zum ſüßen Jeſuskind. 


Da wird die düſterſte Seele klar, 
Und warm der kühlſte Sinn: 

So führt das Sternlein noch immerdar 
Zu unſerm Heiland hin. 


— — —ä— ——0 d — (— 


In der dunklen Stube. 


— 


(Von Anna Gülich.) 
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aſt du nicht gefroren, Heinrich?“ fragte Frau Meiſter, 
indem ſie mit erſtarrten Fingern die kleine Lampe an⸗ 
zuzünden begann, „es war kalt in der Kirche.“ 

Ihr Mann nahm ihr das beſchneite Tuch ab und hielt es ge- 
gen das eben aufflackernde Licht, welches hell genug durch die 
dünnen Stellen ſchien. 

„Ich hätte dir gern einen neuen Mantel geſchenkt,“ ſagte er, 
„aber du weißt.“ 

„Ich weiß,“ unterbrach ſeine Frau raſch, ſtellte die Lampe 
auf den Tiſch und ließ ſich dann müde auf dem kleinen Sopha, 
einem der wenigen Möbel in dem dürftig eingerichteten Stüb⸗ 
chen nieder. 

„Haſt du ſchon an voriges Weihnachten gedacht?“ fragte 
ſie traurig, als ihr Mann ſich neben ſie ſetzte. Dieſer ant⸗ 
wortete nicht, und nun ließ ſie die Gedanken rückwärts wan⸗ 
dern in die Zeit vor einem Jahr, die letzte ſorgenfreie ihres Le- 
bens. Damals war ihr Mann noch Poſtbeamter, der eine ar⸗ 
beitsreiche, aber auskömmliche Stelle einnahm, und die kleine 
Familie, welche außer den Eltern noch aus einem einzigen 
Sohn, Robert, beſtand, lebte glücklich und zufrieden. Aber auf 
die guten Tage ſollten nur zu bald böſe folgen. Herr Meiſter 
fiel in eine ſchwere Krankheit, welche ihn lange, bange Wochen 
an das Bett feſſelte, und als er aufſtand, war femme Geſund⸗ 
heit ſo geſchwächt, daß er nicht daran denken konnte, ſeinen an⸗ 
ſtrengenden Beruf wieder aufzunehmen. Nach einem halben 
Jahre, als er endlich wieder kräftig genug zu ſein glaubte, war 
fein Poſten längſt vergeben und er ohne Anſtellung, ohne Le- 
bensunterhalt. Es hieß nun von den kleinen Erſparniſſen le⸗ 
ben und ſich natürlich möglichſt einſchränken; Robert, welcher 
auf dem Gymnaſium gute Forſchritte machte, mußte von dort 
fortgenommen und als Lehrling in einem großen Geſchäft der 
Hauptſtadt untergebracht werden. Die Trennung von ihrem 
Liebling war wohl der härteſte Schlag, welcher die armen El— 
tern traf; noch öder erſchien ihnen das kleine neubezogene 
Stübchen, ſeit Roberts ſtets fröhliches Geſicht es nicht mehr 
erhellte. Umſonſt ſah Herr Meiſter nach einer neuen Stelle 
aus, umſonſt verſuchte ſeine Frau durch Nähen und Stricken 
die Familie zu erhalten; täglich ſchmolz der Reſt der Erſpar⸗ 
niſſe mehr zuſammen, und jetzt ſtanden die Armen dicht vor 
dem gänzlichen Ruin. Es war ein trauriges Weihnachten, 
was ſie feierten; die Mittel hatten nicht gereicht, um Roberts 
Reiſe von der Hauptſtadt her zu bezahlen, und dies ließ ſie den 
Gegenſatz zu den früheren, ſchönen Feſten um ſo mehr fühlen. 
Bittere Thränen drangen bei dieſen Gedanken in Frau Mei⸗ 
ſters Augen. 

„O Heinrich, es iſt hart, ſehr hart!“ ſchluchzte ſie plötzlich 
laut auf. 


Ihr Mann verſtand wohl, was ſie meinte, auch ſeine Seele 
3 ‘ 


war ſchwer und bedrückt, aber er traute auf des Herrn Wort 
und hoffte auf ſeine Hülfe. 

„Es ſcheint uns hart, weil wir Gottes Wege nicht erken⸗ 
nen!“ antwortete er ernſt. 

„Aber wie ſollen wir ſie erkennen, wenn es gar ſo dunkel 
iſt?“ fragte ſeine Frau traurig. 

„Es wird wieder hell werden, wenn wir geduldig aushar⸗ 
Aap 

„Immer warten und ausharren, —ach, Herr, wie fo lange?“ 
ſeufzte ſie. 

„Findeſt du es ſo ſchwer, wenn man ganz gewiß weiß, daß 
das Licht einſt kommen wird?“ fragte er. 

„Ach, aber es iſt je länger je ſchwerer, dies zu glauben.“ 

„Schwer, es zu glauben, wenn der treueſte Vater es ver⸗ 
ſprochen hat, er, der ſeine Verheißungen noch nie unerfüllt ge⸗ 
laſſen? Nein, er betrügt uns nicht! Auf ihn laßt uns hoffen, 
und führte er uns ſelbſt nur dunkle Pfade bis zur unvergäng⸗ 
lichen Klarheit und Seligkeit.“ 

Frau Meiſter ſchwieg; nicht, weil ſie überzeugt war, ſondern 
weil ſie ihren glaubensſtarken Mann nicht betrüben wollte; — 
in ihrem Herzen aber rangen Zweifel, Sorgen und Bekümmer⸗ 
niß einen harten Kampf miteinander. — In dieſem Augenblick 
klopfte es an die Thür, und auf das Herein ſprang ein niedz 
liches, etwa neunjähriges Mädchen in das Zimmer. Es war 
das Kind eines reichen Kaufmanns, Beſitzers des Hauſes, in 
welchem ſich Meiſters Stübchen befand; er ſelbſt bewohnte die 
untere Etage und war ſeinen bedrängten Miethern mit großer 
Freundlichkeit entgegengekommen, ohne jedoch ihrem Stolz je 
zu nahe zu treten. 

„Papa ſchickt mich,“ begann ſein Töchterchen jetzt, „um 
Sie zu fragen, ob es Ihnen vielleicht Freude machte, an unſe⸗ 
rer Weihnachtsbeſcherung theilzunehmen.“ 

„Wie gütig! vielen Dank!“ erwiderte erfreut Herr Meiſter, 
dem es lieb war, ſeine Frau auf andere Gedanken zu bringen; 
auch dieſe erhob ſich, angenehm durch den Vorſchlag über⸗ 
raſcht, und Beide folgten der kleinen Gertrud die Treppe her⸗ 
unter in Herrn Heims, ihres Vaters, Wohnung. Im Fami⸗ 
lienzimmer brannte eine Lampe, aber Niemand war dort zu 
ſehen. 

„Kommen Sie hierher,“ jubelte Gertrud, ganz aufgeregt 
vor Erwartung, „ſehen Sie, dies iſt die Vorſtube zum Weih⸗ 
nachtsſaal, hier müſſen wir bleiben, bis die Thür aufgeht.“ 

Mit dieſen Worten öffnete fie ein kleines, dunkles Gemach; 
das Licht aus dem Wohnzimmer fiel in dieſem Augenblick hin⸗ 
ein, und Meiſters erkannten die vier Heim'ſchen Kinder, welche 
dicht aneinander gedrängt eifrig plaudernd auf dem Teppich 
ſaßen und ſich ſelbſt durch die Eintretenden nicht ſtören ließen. 
Dieſe zogen ſich in ein Eckchen zurück, die Thür wurde wieder 


18 


Das Evangeliſche Magazin. 


geſchloſſen, und die kleine Verſammlung war von tiefer Dun⸗ 
kelheit umhüllt. Eine Minute lang war Alles ſtill. 

„Es iſt ſo dunkel!“ tönte plötzlich ein feines Stimmchen, 
das des kleinen kaum Zjährigen Hans, des Jüngſten der Kin⸗ 
derſchaar. 

„Es wird aber bald ganz hell!“ antwortete eines der Ge⸗ 
ſchwiſter. 

„Ich fürchte mich!“ begann Hänschen wieder. 

„Sei doch ruhig!“ tröſtete Martha, fein 6jähriges Schwe⸗ 
ſterchen. 

„Ach, mach' doch hell!“ bat der Kleine weinerlich. 

„Das kann ich nicht,“ antwortete Martha, „das kann nur 
der Vater, aber der kommt bald und macht die Thür auf.“ 

Hänschen ſchwieg einen Augenblick, dann fing er wieder an: 
„Woher weißt du denn, daß es nachher hell wird?“ 

„Weil Vater es geſagt hat; der lügt doch nicht.“ 

„Nein, der lügt nicht,“ wiederholte der Kleine, durch dieſen 
ſonderbaren Gedanken beluſtigt, — „aber er könnte uns doch 
vergeſſen!“ fügte er bedenklich hinzu. 

„Vergeſſen?“ lachte Martha, „uns, ſeine kleinen Kinder? 
Hat er dich denn ſchon mal vergeſſen?“ , 

„Nein!“ geſtand das Brüderchen. 

„Nun, ſiehſt du, — warte nur noch ein Weilchen, dann wird 
es um ſo ſchöner und heller.“ 

Wieder trat eine Pauſe ein, dann rief Hänschen plötzlich 
halbweinend: „Aber wie lange ſoll ich denn noch warten? es 
bleibt ja ſo dunkel!“ 

„Still, ſtill,“ ermahnte das Schweſterchen, „wenn du un⸗ 
geduldig biſt und weinſt, wird Vater böſe; und wenn wir Alle 
in die Weihnachtsſtube gehen, mußt du allein bleiben. Komm', 
wir wollen 'mal ſingen, und wenn du artig geweſen biſt, geht 
die Thür auf und dann — —!“ 

Dies wirkte und: „Du lieber, heil'ger, frommer Chriſt“ 
klang es fröhlich durch die Finſterniß. 

Wie lieb war Frau Meiſter die Dunkelheit! Konnte doch 
Niemand die Thränen ſehen, welche ihr bei den Worten der 
Kinder immer wieder in die Augen drangen. Wie erinnerte 
das kindliche Geplauder ſie an das eben mit ihrem Mann ge⸗ 
habte Geſpräch, ach, und wie ſchämte ſie ſich jetzt ihres Zwei⸗ 
fels, ihres Unglaubens! Lächelte nicht jeder vernünftige Menſch 
über Hänschens Furcht, und ſollte ſie, Frau Meiſter, weniger 
weiſe ſein, als die kleine Martha? 

„Ja; Herr, ich bin nur in der dunklen Stube,“ betete ſie, 
„ich weiß, das Licht wird kommen, wenn ich eine kleine Weile 
geduldig ausharre! O vergib, daß ich deinem Wort, du treuer 
Vater, nicht traute! Hilf mir umkehren und werden wie die 
Kinder, hilf mir ſtill ergeben warten, bis die Thür aufgeht 
und das Licht hereinbricht.“ 

„Guten Abend, Herr und Frau Meiſter!“ tönte plötzlich 
eine Stimme. Es war Herr Heim, welcher eben eingetreten, 
ohne daß Frau Meiſter es bemerkt hatte. 

„Vater, Vater,“ jubelte Hänschen ihm entgegen, „machſt du 
nun hell?“ 

„Ja, gleich!“ antwortete der Kaufmann, indem er das nun 
ganz beruhigte Kind auf den Arm nahm, dann wandte er ſich 
wieder an ſeine Gäſte. 

„Verzeihen Sie, daß ich Sie nicht eher begrüßt habe, aber 
ich war fo eifrig mit Lichteranzünden beſchäftigt und wollte 
meinen Kleinen die Zeit des Wartens jo viel wie möglich ab- 
kürzen.“ —Herr Meiſter wollte etwas erwidern, aber in dieſem 
Augenblick ſprang die Thür auf, —blendendes, ſtrahlendes Licht 
brach auf Alle herein, jubelnd ſtürzten die Kinder in den Saal, 


langſam folgten Meiſters, die Augen auf den mächtigen, von 
Gold, Silber und Kerzen erglänzenden Chriſtbaum in der 
Mitte des Raumes und den ſchönen Krippenaufbau darunter 


gerichtet und kaum die mit Geſchenken bedeckte Tafel beachtend. 


Die Dienerfchaft trat hinter ihnen ein, Frau Heim begann das 
Harmonium zu ſpielen, und Alle ſangen: 
Dies iſt die Nacht, da mir erſchienen 
Des großen Gottes Freundlichkeit; 
Das Kind, dem alle Engel dienen, 
Bringt Licht in unſre Dunkelheit; 
Und dieſes Welt⸗ und Himmelslicht 
Weicht hunderttauſend Sonnen nicht. 


Frau Meiſter ſang ſtill beſeligt mit, ihr war, als ſtimmten 
Engel in den Chor ein, alles Grauen, alle Furcht vor der Zu⸗ 
kunft war verſchwunden, ſie legte vertrauensvoll ihre Bürde 
vor der Krippe des Jeſuskindleins nieder. — Als der letzte Lie⸗ 
dervers geſungen war, las Herr Heim das Weihnachtsevange⸗ 
lium vor, — dann war die kleine Feier beendet, und Jedem 
wurde ſein Platz angewieſen. 

„Für Sie habe ich auch eine Kleinigkeit!“ ſagte Herr Heim 
freundlich und führte das Ehepaar an ein Tiſchchen, auf wel⸗ 
chem ein ſchöner, warmer Damenwintermantel lag. Frau 
Meiſter war wie erſtarrt vor freudigem Schreck, da plötzlich be⸗ 
wegte ſich die lang herabhängende Decke des Tiſchchens und — 
ein junger Menſch ſprang darunter hervor. Frau Meiſter 
traute ihren Augen nicht! 

„Robert! Robert!“ rief ſie dann und ſank weinend in ihres 
Sohnes Arme. — Wie ſoll ich die Freude der kleinen, wieder 
vereinigten Familie beſchreiben? Ich überlaſſe dem Leſer, ſie 
ſich ſelbſt auszumalen; — Worte können ſie nicht ausdrücken! 

Nachdem die erſte Erregung vorüber, wandte ſich Herr Mei⸗ 
ſter an ſeinen Wohlthäter, den gütigen Urheber der ſo herrlich 
gelungenen Ueberraſchung. 

„Wie ſoll ich Ihnen meinen Dank ausſprechen!“ ſagte er 
tief bewegt, „Sie erlauben aber,“ ſetzte er etwas ſtockend und 
erröthend hinzu, „daß ich Ihnen die Auslagen, — die Reiſe 
meines Sobnes wiedererſtatte.“ 

„Ja, ſehen Sie,“ unterbrach der Kaufmann ſcherzend, „damit 
ich nicht zu ſchlecht wegkomme, wollte ich Sie ſelbſt gern dazu 
in Stand ſetzen. Es iſt nemlich in meinem Comptoir durch 
einen Todesfall plötzlich eine Stelle frei geworden, wären Sie 
wohl Willens, dieſelbe zu übernehmen? — nun, Sie antworten 
ja nicht?“ 

Herr Meiſter war zu bewegt, um ein Wort hervorbringen zu 
können, ſchweigend drückte er ſeinem Wohlthäter, welcher ſei⸗ 
nen Blick verſtand, die Hand und eilte dann zu ſeiner Frau, 
um dieſer Gottes neue, große Gnade, ſeine unerwartete Fü⸗ 
gung mitzutheilen. Seine Gattin neigte das Haupt. 

„Herr, ich bin viel zu gering aller Barmherzigkeit und aller 
Treue, die du an mir gethan haſt!“ war Alles, was ſie ant⸗ 
wortete. Ja, es war ein glückliches Weihnachten, und eine beſ⸗ 
ſere Zeit brach mit ihm für die kleine Familie an. Doch nicht 
immer blieb der Himmel wolkenlos und klar, noch manchen ſau⸗ 
ren Tritt hatte Frau Meiſter zu thun, noch manches Mal war es 
ſo finſter um ſie her, daß ſie weder aus noch ein wußte. Wenn 
ſie dann aber verzagen wollte, ſo brauchte ihr Mann nur zu 
ſagen: „Marie, haſt du vergeſſen, daß wir nur in der dunklen 
Stube ſind?“ —ſo ſenkte ſie beſchämt die Augen, um fie aber 


getroſt wieder aufzuheben zu den Bergen, von welchen die 


Hülfe kommt — und ſo harrt, hofft und wartet ſie weiter, bis 
einſt die Himmelspforte aufgehen und der Glanz der ewigen 
Herrlichkeit ſie umgeben wird. 
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Das Evangelifhe Magazin. 


Fröliliche Meiclnachten! 


ity öhliche Weihnachten!“ Der bezaubernde Feſtgruß 
tönte fröhlich von lächelnden Lippen; er zitterte voll 
Gy eigenthümlicher Jugenderinnerung auf der Zunge 
der Alterſchwachen, er wurde von lallenden Kinderlippen hoff⸗ 
nungsfreudig gewechſelt, und fiel wie ein Leichenton auf das 
Ohr der Kummervollen, welche um begrabene Hoffnungen 
weinten. Geſchäftige Kinderfüße liefen hin und her und ju- 
belnd wurde der Ruhm des guten St. Niklas verkündigt. 
Niemand achtete der kalten Winterluft, der herabfallenden 
Schneeflocken; aller Herzen waren heute warm, denn die 
Weihnachtsfreude hielt ihren Einzug und ſchmückte mit glän⸗ 
zendem Lichterſchein die Häuſer und die Herzen. 

Ein großes Haus ſtrahlte erleuchtet. Wie hell der Flam⸗ 
menſchein von hundert Weihnachtskerzen auf dem grünen, 
waldesduftigen Tannenbaum auf die koſtbaren Gemälde fiel, 
— auf Marmor, Damaſt, Gold und Silber. Kein Edelſtein 
glänzte heller als die Augen der Kinder. Freude herrſchte in 
dem großen, vornehmen Hauſe. 

Katharina ſaß an ihrem niedrigen, engen Fenſter. Sie ſah 
Alles; wunderbare Gefühle durchkreuzten ihr Inneres. Sie 
erinnerte ſich der Zeit, wo auch ſie ſchöne Gemälde beſaß, wo 
auch in ihrem Hauſe am heiligen Abend Jubel und Freude 
herrſchte. Jetzt war nichts da, worauf man mit Vergnügen 
hinblicken konnte, ausgenommen das melancholiſch liebliche 
Geſicht der Bewohnerin. Alles war öde und leer und blickte 
den Beobachter wie fragend verlaſſen an. Katharina dachte 
nicht an Glanz und Pracht. Vorige Weihnachten war das 
Herz eines edlen Mannes ihr eigen. Jetzt nennt man ſie eine 
Wittwe. Wittwe; wie kurz iſt das Wort, um ſo viel Kummer 
und Sorge auszudrücken! Walter und ſie waren ein glückli⸗ 
ches Paar. 

„Nur noch eine Seereiſe, liebes Käthchen, dann gebe ich den 
Seedienſt auf; dann werde ich Landmann und bleibe bei dir 
daheim,“ ſagte Walter, als Katharina an ſeinem Halſe ein 
ſtummes Lebewohl weinte. Und ſeitdem — o wie mühſelig 
ſchwanden die bleiernen Stunden der Zeit dem ausſchauenden 
Auge und dem lauſchenden Ohre der Liebe! Ihr Herz ſehnte 
ſich weit hinweg. Tag um Tag verging langſam. Endlich 
kam die niederſchmetternde Nachricht: „Das Schiff iſt geſchei⸗ 
tert; alle Mannſchaft ertrunken.“ Bei der kurzen Botſchaft 
ſtarb das Licht der Hoffnung in ihrem Herzen, und die grü⸗ 
nende Erde erſchien ihr als ein großer Grabhügel. Der Mehl⸗ 
thau fiel früh auf eine ſo ſchöne Blume. Wo ſollte ſie ſich 
hinwenden um Troſt und Licht? Die Menſchen wandten ſich 
von ihr ab und ſie wandte ſich von den Menſchen. Einſam 
und ſtill ging jie ihre Pfade — jaf fie in ihrer kleinen Kam⸗ 
mer. Da ſiel eines Tages ihr Blick auf das heilige Buch, 
welches ihr Gatte ihr am Tage ihrer Vermählung geſchenkt 
hatte. Und mit dieſem Blicke tauchten wunderlich trauliche 
Erinnerungen an Stunden der Vergangenheit in ihr auf. 
Hatte nicht aus dieſem Buche ihre Mutter ihr vorgeleſen, ihr 
Vater ſie ermahnt, ihr Lehrer ſie belehrt in heiteren Jugendta⸗ 
gen? Sie nahm das Buch herab von ſeinem Ruheplatz und 
las; zuerſt ihren eigenen Namen, welchen die liebe Hand, die 
nun das weite kalte Grab des Meeres verſchlungen, hineinge⸗ 
ſchrieben hatte. Dann las ſie weiter und weiter. Von Stelle 


Von W. H. 


zu Stelle, von Capitel zu Capitel des heiligen Evangeliums 


und wie ein ſüßer Troſt zog Labung ein in ihr nach Ruhe dür⸗ 


ſtendes Herz. Eine freundliche, durchbohrte Hand winkte ihr 
nach Golgatha, ſie eilte zum Kreuz und fand Ruhe bei dem der 
da ſagt: „Kommet her zu mir Alle, die ihr mühſelig und be⸗ 
laden ſeid, ich will euch erquicken ... fo werdet ihr Ruhe 
finden für eure Seelen.“ 

Ruhe. Ihr unſtätes, ſturmgepeitſchtes, entmaſtetes Schiff⸗ 
lein hatte einen ſtillen Hafen gefunden. Ruhe in dem Gekreu⸗ 
zigten, Frieden für ihr kummerſchweres Herz. Nicht verlaſſen 
iſt das enge Stübchen mehr; allein und doch nicht ganz allein, 
iſt ſie in ihrer Einſamkeit. Der ſtürmiſche Kummer hat einer 
liebenden Sehnſucht, einem ſtillen Heimweh Platz gemacht. 

Und nun war alſo wieder Weihnachten. Die Dämmerung 
ſchwand, Gottes Sterne ſtrahlten auf der Wittwe ſtille Sorge. 
Da ſaß ſie thränenreich und betrachtete die fröhliche Gruppe ihr 
gegenüber. Das Leben war ſo licht für die Nachbarn und ſo 
dunkel für ſie — und doch ſo licht in der Hoffnung. Ihre 
Thränen waren Zähren liebender Errinnerung an ihn, auf 
deſſen Arm ſie ſich vor einem Jahre ſo vertrauensvoll ſtützte. 
Hätte ſie doch ſein ſterbendes Haupt betten, hätte ſie noch ein⸗ 
mal ſeine liebe Stimme hören können. Aber der hoffnungs⸗ 
loſe Kampf mit den ſchwellenden Wogen, der Schrei um 


Hülfe, wo keine Hülfe kam — der ſtarke Arm und das muthige 


Herz mußten untergehen. Arme Katharina! Es waren doch 
recht düſtere Schatten der Vergangenheit. Sie war eine Chri⸗ 
ſtin, aber auch noch ein Menſch. Wer wehrt dem Rückblick in 
die dunkle Vergangenheit? 

Geſegneter Schlaf! Berühre leicht die müden Augen. Sie 
lächelte im Traum, eine warme Röthe auf ihrer Wange trock⸗ 
nete ihre Thränen. Der Schlaf brachte ihr ſüße Träume, ſie 
hörte die Tritte des fernen Gatten, ſie meinte in Verklärung 
ſein Antlitz zu ſchauen. War es ein Traum oder war es 
Wachen? 8 


„Das iſt das Haus, mein Herr. Großer Gott, daß Sie das 
Leben behielten! Wir hatten Sie alle als todt betrauert. 
Hier, Herr, wo die kleinen Fenſter ſind. Es iſt kein Licht hier, 
finden Sie den Weg, Herr? Was wird Ihre Gattin ſagen, 
wie wird die ſich freuen.“ 


Es klopfte ans Fenſter. Katharina erwachte aus dem ſü⸗ 
ßen Traum. Sie zitterte nicht, ſie war geläutert in Trübſal 
und beherzt im Glauben. Sie ſtand raſch auf und ging mit 
der kleinen Lampe zur Thüre. Der flackernde Schein fällt auf 
die kräftige Geſtalt vor ihr. Was macht ihre Zunge ſtumm 
und ihre Wange blaß? Dieſe qualvolle Ungewißheit! Wenn 
der Fremde nur ſprechen wollte! — 

„Käthchen!“ 

Mit einem wilden Freudenſchrei fiel fie ihm um den Hals. 
Der Todte lebt, der Verlorne iſt wiedergefunden. Die Gatten 
feiern ein fröhliches Wiederſehen. An einer fernen Inſel war 
Walter gerettet worden und nach langen, mühſamen Wande⸗ 
rungen endlich wieder heimgekehrt. Zu dem inneren Herzens⸗ 
frieden geſellte ſich jubelnde Luſt. Käthchen, Träume verſpot⸗ 
teten deine Wünſche nicht, du feierſt „fröhliche Weihnnchten.“ 
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Dr. Theodor Ckriſtlieb, 


Doktor der Theologie und Philoſophie, der erſteren ord. Profeſſor und Unberſitätsprediger in Bonn a. R. 


Von C. Golder. 


— . — 


en größten Theologen der Neuzeit ebenbürtig und durch 

die Gewalt ſeines Geiſtes und die Tiefe ſeines Gemüthes, 

das ſeine Weihe in einem kindlichen, gläubigen Gottver⸗ 

n trauen findet, den Meiſten überlegen, leuchtet Dr. Chriſt⸗ 

lieb als Stern erſter Größe am deutſchen Gelehrtenhimmel, 

ohne dabei ſeine Stammhalterſchaft des alten Schwabengeiſtes 
zu verleugnen. 

Seine ſtattliche, hohe, etwas unterſetzte Geſtalt, mit ihren 
breiten Schultern und kernigen Muskeln, ſein würdevoller 
Gang und ſeine leichte ungezwungene Haltung, ſein männli⸗ 
ches, beſtimmtes Auftreten — würdevoll auf der Kanzel und 
imponirend im Katheder—alles erregt Ehrerbietung und Auf⸗ 
merkſamkeit. Seine große, weite Seele und ſein ſtarker propheti⸗ 
ſcher Geiſt ſind ausgeſprochen in den ſcharfmarkirten, vollen 
Geſichtszügen, in den leuchtenden, feurigen Adleraugen, die 
bald prüfend und durchbohrend, bald lockend und liebend, bis⸗ 
weilen auch mißtrauiſch forſchend, in ihren ruhigen, kraftvollen 
Augenhöhlen gleichſam Welten durchſchauen und bemeſſen kön⸗ 
nen. Sie ſind zu leſen auf ſeiner geiſtreichen, faſt faltenloſen 
Stirne, die ſich unter einem üppigen, dunkelblonden Haar⸗ 
wuchs theilweiſe verbirgt, wie der aufgegangene Vollmond 
hinter lichten Silberwolken. In dieſer Stirne welch ein Ge- 
dächtniß! welch eine Idealität! welch eine Meditationskraft! 
alles iſt gegenwärtig, wirkend, groß und trefflich, und ein 


eherner Sinn ſcheint das Ganze zu umwölken. Wie ſeine 


Naſe kraftvoll und erhaben, ſo ſind die ſcharfgezeichneten Um⸗ 
riſſe des Mundes beredt, ſelbſt wenn er ſchweigt. Der Beobach⸗ 
ter fühlt wie Lavater beim Anblick Hamans: „Es iſt als ſprä⸗ 
chen Areopagiten⸗Urtheil, Weisheit, Licht und Dunkel, dieſe 
Mittellinien des Mundes! Noch habe ich keinen Menſchen geſe⸗ 
hen mit dieſem ſchweigenden und ſprechenden, weiſen und fanf- 
ten, treffenden, ſpottenden und — edlen Munde!“ Kurz: 
Augen, Stirne, Naſe, Mund, alles verkündet den ſchöpferiſchen, 
kraftvollen Genius, in allem liegt harmoniſcher Ausdruck von 
anmuthvoller, unbiegſamer Vollkraft. 

Zwar nicht ſelten umlagert ſeine Züge melancholiſche Däm⸗ 
merung, die aber plötzlich wie vom Glanze der aufgehenden 
Sonne durchbrochen wird, ſobald Jemand, der ſeine Gunſt ge⸗ 
nießt, ſich ihm nähert, oder ſein Geiſt bei ſeinem Forſchen 
glücklich überraſcht wird. Die Töne ſeiner Stimme ſind voll 
und lieblich, und füllen ohne Anſtrengung die größte Kirche 
mit melodiſchem Wohlklang, tragen aber leider etwas von dem 
Gepräge des ſchablonenartigen, deutſchen Kanzelſtyls. Die 
Kunſt, ſeine Stimme im Katheder nach der größe des Raumes 
und der Zahl der Zuhörer zu modelliren, iſt ihm zur Natur 
geworden. Ein geübtes Ohr erkennt in ſeinem Dialekt augen⸗ 
blicklich den Württemberger, ein mindergeübtes doch immerhin 
den Süddeutſchen. 

Unvergeßlich bleiben mir die Spaziergänge, die mich an der 
Seite Dr. Chriſtlieb's von Bonn a. R. aus, nach einem oder 
dem andern der herrlichen Ausſichtspunkte führten, welche ſich 
eine halbe Stunde hinter der freundlichen Muſenſtadt erheben. 
Ebenſowenig vergeſſe ich die ſtille Raſenbank, die auf der 
Carlsruhe im ſchattigen Buchenwald ſich befindet. Unzählige 


Fragen beſtürmten mein Herz, die ängſtlich der Antwort harr⸗ ſchen Allianz in New York mit fo beſtimmten raſchen Griff 


ten, und gewiß hat der Peripatetiker Ariſtoteles nie einen auf⸗ 
merkſameren, lernbegierigeren Schüler vor ſich gehabt, der em⸗ 
pfänglicher geweſen wäre für ſeinen akromatiſchen Unterricht, 
als ich empfänglich war für die dialogiſirenden Erläuterungen 
Dr. Theo. Chriſtliebs. Ah, wie friſch und reich ſprudelte der 
Quell, wie weit und voll wurde mein Herz, wie anregend und 
emporziehend war die Gedankenfülle, Schatten und Wolken 
wichen und neue, zuvor unbekannte Welten breiteten ſich vor 
meinen inneren Blicken aus. Es waren Emausgänge, die mir 
einen praktiſchen Commentar an die Hand gaben für die 
Worte: „Brannte nicht unſer Herz in uns, da er mit uns rez 
dete auf dem Wege, als er uns die Schrift öffnete?“ Die 
heil. Schrift, die Kirche, die Welt, mein eigenes Herz, alles er⸗ 
ſchien mir in einem anderen Lichte. Was Göthe von Platon 
ſchrieb, das könnte man auch von ihm ſagen: „Er verhält ſich 
zu der Welt wie ein ſeliger Geiſt, dem es beliebt, auf einige 
Zeit auf ihr zu herbergen; er bewegt ſich nach der Höhe, mit 
Sehnſucht ſeines Urſprungs wieder theilhaftig zu werden. 
Alles, was er äußert, bezieht ſich auf ein ewiges Ganzes, Guz 
tes, Wahres, Schönes, deſſen Förderung er in jedem Buſen 
anzuregen ſtrebt.“ 

Es ruht in ihm eine Welt des Gemüths, voll Geiſt und Un⸗ 
ſterblichkeit und ob im Katheder oder auf der Kanzel, ob vor 
Gelehrtenconferenzen oder im trauten Privatgeſpräch, ein elek⸗ 
triſcher Strom warmer Begeiſterung durchzuckt uns alle 
Adern und wirkt mit unwiderſtehlicher Gewalt auf Herz und 
Gemüth. Alles iſt ein treuer Ausdruck ſeines Innern, groß⸗ 
artig und ſchlicht, daher die augenblickliche Wirkung. Seine 
Predigten ſind einfach und tief, ſchriftgemäß und erbaulich, 
und es quellen aus ihnen Ströme des lebendigen Waſſers. 
Was Hofprediger Dr. R. Kögel an Tholucks Grabe ſagte, das 
kann auch von Prof. Chriſtlieb geſagt werden: 

„Welch ein Rufer iſt er in der Wüſte des Rationalismus, 
welch ein Warner vor den Trugbildern des Pantheismus, 
welch ein Werber um die Seelen für Chriſtum, welch ein Füh⸗ 
rer, inſonderheit der Jugend! Wie er ſelbſt gerungen, ſchwer 
und heiß, ehe das Angeſicht voll Gnade und Wahrheit ihm 
aufging, ehe die Thorheit des Kreuzes ihn niederwarf, ſo hat 
er auch ein Herz behalten für jeden Ringenden und Kämpfen⸗ 
den.“ Chriſtlieb's Vernunft liegt gefangen unter dem Gehor⸗ 
ſam Chriſti, ſeine Weisheit iſt die Thorheit des Kreuzes; Chri⸗ 
ſtus, der Gekreuzigte, iſt das Thema ſeiner Predigten. Darin 
liegt dieſes Meiſters größtes Verdienſt und höchſter Ruhm. 

Iſt er als Gelehrter weniger fruchtbar, verbreitet er ſich we⸗ 
niger auf den Gebieten des allgemeinen Wiſſens wie Ebrard 
u. A., ſo hat er doch alle Erwerbungen, welche er auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem und religiöſem Gebiete erſtrebte, feſtgehalten, geſi⸗ 
chert und nutzbar gemacht, und er weiß die ihm zu Gebote ſte⸗ 
henden geiſtigen Hülfsquellen bewunderungswürdig anzuwen⸗ 
den. Ob er ſich auf dem Gebiet der Theologie oder der Philo⸗ 
ſophie ergeht, ob er in die Geſchichte oder in die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft hineingreift, ob er abſtrakte oder concrete Begriffe malt, 
überall fühlt er ſich zu Hauſe. Sein Gedächtniß iſt außeror⸗ 
dentlich. Wenige nur vermochten, wie er, an der evangeli⸗ 
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in die Welt⸗ und Kirchengeſchichte hineinzugreifen und ihren 


Fuß ſicherer auf irgend ein Faktum dieſes unermeßlichen Ge⸗ 


bietes zu ſetzen. Man erſuchte ihn, ſeine umfangreiche Arbeit 
über: „Die beſte Methode, das Chriſtenthum zu vertheidigen,“ 
zum zweiten Mal in einem andern Lokal vorzutragen, und es 
gelang der überzeugungsmächtigen Beredtſamkeit dieſes deut⸗ 


ſchen Apologeten, die ſehr zahlreiche Zuhörerſchaft von Abends 


8 bis 104 Uhr zu feſſeln. 

So riß der deutſche Dr. Chriſtlieb ſeine Zuhörer in einer 
Weiſe mit ſich fort, wie dies wohl nur ſelten einem Redner ge⸗ 
lingt, der ſeine Gedanken in einer andern, als ſeiner Mutter⸗ 
ſprache, auszudrücken hat. Geiſtreich, ſchlagfertig, gewandt, 
wie der weltberühmte, in ſeinen beſten Jahren ſtehende Ge- 
lehrte iſt, griff er für ſeine kurze, aber meiſterhafte Rede in die 
Vergangenheit, in die Gegenwart und Zukunft, holte ſich aus 
allen Gebieten, aus der alten Kirchengeſchichte, dem Geiſtes⸗ 
kampf der Jetztzeit und den himmliſchen Gefilden ſein Mate⸗ 
rial, das er gedrängt, aber 
in eleganter und beredter 
Sprache zuſammenſtellte und 
dadurch ſeine Zuhörer förm⸗ 
lich elektriſirte. Unvergeßlich 
bleibt der Augenblick, in wel⸗ 
chem er Dr. Fiſch aus Paris 
im Namen der deutſchen 
Chriſten die Bruderhand 
reichte mit den Worten: „Es 
gibt Zeiten, in welchen man 
vergeſſen kann, daß man 
deutſch oder franzöſiſch iſt. 
Unſere vollendeten Väter ſind 
bereits ſchon eins vor dem 
Throne Gottes, warum ſoll— 
ten ihre Kinder entzweit 
ſein?“ Das Haus erdröhnte 
von einem donnernden Bei⸗ 
fallsſturm. 


Keiner verſteht es wie er, 
den ſchwankenden, angehen⸗ 
den Theologen durch die Wir⸗ 
ren und Zerſetzungen der Neu⸗ 
zeit ſicherer hindurchzuführen, 
ſo daß er mit jedem Schritt 
feſteren Boden unter den Füßen fühlt. 


Bei ihm iſt das Ver⸗ 
hältniß des Lehrers zum Schüler ein Verhältniß des Meiſters 
zum Jünger, wie das bei Tobias Beck in Tübingen und Auguſt 


Tholuck in Halle der Fall war. 
ſeinem Hauſe einen offenen Abend anberaumt für alle Studi⸗ 
renden, die ihm perſönlich näher treten wollen. Gewöhnlich 
leitet er den Abend ein durch eine Vorleſung (öfters über aus⸗ 


wärtige Miſſionsthätigkeit), dann mag freie Beſprechung, oder 


auch traute Unterhaltung folgen. 

In ſeinem Umgang iſt er herablaſſend und anziehend, und 
welch liebliche Gewalt erfaßt das Herz ſchon beim erſten Zu⸗ 
ſammentreffen! Stundenlang möchte man ihm zuhören, man 
wird nicht müde, er zeigt ſich ſtets neu, unerſchöpflich und 
warm. Es iſt, als ob er den Schlüſſel zu jedem Herzen hätte. 
Ich für meinen Theil ſehe in Dr. Chriſtlieb den 
Mann der Zukunft. Wie ein Leuchtthurm ſteht er auf 


der deutſchen Warte, das Licht der unverbrüchlichen Gottesof⸗ 


fenbarung vielen irrenden Schiffern weithin zuſendend. Die 
Baufälligkeit des Staatskirchengebäudes erkennt er in ihrem 


Einmal wöchentlich hat er in 


ganzen Umfange, und mit aller Kraft, deren er fähig iſt, ver⸗ 
ſucht er den Bruch der ſtaatsknechtiſchen Feſſeln zu beſchleuni⸗ 
gen. Aber auch das vielgeprieſene Freikirchen⸗ 
thum mit ſeinen Licht- und Schattenſeiten hat er während 
ſeines vieljährigen Aufenthaltes in England und ſeines Beſu⸗ 


welch überraſchender Klarheit dieſer deutſche Ezechiel auch die 
einzelnen und feinſten Züge der beklagenswerthen Nachtſeite 
des Freikirchenthums zu beleuchten vermag. Seinem kühnen 
Adlersauge entgeht kein Zug mit dem die Zukunft zu rechnen 
haben wird. Er wird deßhalb in der Stunde der Noth auch 
den ſicheren Schritt zu thun wiſſen. Seine gründliche, deutſche 
Gelehrſamkeit iſt von dem pauliniſchen Geiſte chriſtlicher De⸗ 
muth und kindlicher Ferzenseinfalt durchdrungen, fo daß Kei⸗ 
ner, wie er, angethan zu ſein ſcheint, nicht nur als propheti⸗ 


deutſchen Warte zu ſtehen. In der Rheingegend iſt er die 
Seele der „freien evangeli⸗ 
ſchen Verſammlungen,“ die 
ſeit Pearſall Smith's Anwe⸗ 
ſenheit in deſſen Sinne weiter 
geführt werden. Reiche Ge⸗ 
ſchäftsleute und Fabrikanten 
haben ihm bedeutende Sum⸗ 
men für die Gründung eines 
theologiſchen Seminars an⸗ 
geboten, deſſen Fakultät aus 
ſtreng gläubigen Profeſſoren 
zuſammengeſetzt werden ſoll. 
Der Zweck dieſer Propheten⸗ 
ſchule wäre der: Frommen, 
begabten Jünglingen es 
möglich zu machen, Theologie 
zu ſtudiren, ohne ſich mit Le⸗ 
bensgefahr in den Strom ra⸗ 
tionaliſtiſcher Zweifel, der 
ohne Ausnahme alle deut⸗ 
ſchen Univerſitäten durch⸗ 
ſtrömt, ſtürzen zu müſſen. 


Ferner, um Männer her⸗ 
anzubilden, die von der Liebe 
Chriſti durchdrungen den 
Seelen nachgehen, ohne in 
der Gemeinde nur eine Pfründe zu ſuchen. — Vom kirchlichen 
Pfahlbürgergeiſte und von ſtaatskirchlicher Engherzigkeit iſt er 
vollkommen frei, denn er iſt ein vielgereiſter Mann, der, wie 
Odyſſeus, „vieler Menſchen Städte geſehen und Sitten gelernt 
hat.“ a 
Von ſeinen Schriften zu reden, dürfte überflüſſig ſein. Sei⸗ 
ne berühmte Apologie des Chriſtenthums: „Moderne Zweifel,“ 
iſt weltbekannt. Ebenſo bedürfen die zahlreich veröffentlichten 


berühmte Schrift über den Opiumhandel in China, welche ſchon 
früher in die engliſche und franzöſiſche Sprache übertragen 
wurde, und vor etwa zwei Jahren im „Chriſtl. Botſchafter“ 
erſchien, iſt nun auch ins Chineſiſche überſetzt worden. 
neueſte Schrift iſt die umfaſſende Miſſions-Weltſchau, die in 
kurzer Zeit viele Auflagen erlebte und ebenfalls ins Engliſche, 
Franzöſiſche, Schwediſche und Holländiſche überſetzt wurde. 
Ich bin ſtolz darauf, daß Dr. Chriſtliebs Wiege im „ge⸗ 
müthlicha Schwobaländle“ ſtand. Aber wie könnte auch das 


anders fein! Die deutſche Chriſtenheit verdankt dieſem „win⸗ 7 


Vorträge und Predigten keines näheren Hinweiſes. Seine 


Seine 
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ches in Amerika kennen gelernt, und es iſt erſtaunlich mit 


ſcher Wächter, ſondern auch als muthiger Führer auf der 
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zigen Ländle“ nicht den unbedeutendſten Theil ſeiner herrlich- 
ſten Kräfte. Welchen Klang haben nicht die Namen: Bengel, 
Oettinger, J. J. Moſer, Hiller, Rieger, Hofacker, Flattich, Mi⸗ 
chel Hahn, Philipp Matth. Hahn, Tobias Beck, Chriſt. Barth, 
Albert Knapp und viele andere, die alle ſchon als Priefter und 
Könige Gottes das weiße Kleid von reiner und heller Seide im 
neuen Jeruſalem tragen. Damit iſt aber die Stammhalter⸗ 
ſchaft des echten Schwabengeiſtes noch keineswegs nach dem 
Himmel verlegt. Dieſe apoſtoliſchen Kirchenväter der Neuzeit 
haben noch immer würdige Repräſentanten auf der Höhe dieſer 
letzten Zeit ſtehen. 


Prälaten von Kapff. Wer kennt nicht den großen Chriſtolo⸗ 
gen Dr. J. A. Dorner und den Miſſionsinſpector Dr. Gun⸗ 
dert, von dem ein Zeitgenoſſe ſagt, daß er ein Auge habe, das 
in das innerſte von Hindoſtan und Kamtſchatka hineinſchaut“ 
und dabei „ein Kind und Held zugleich ſei“? 
ſegnet ſei Württemberg, das eine geiſtliche Mutter geworden iſt 
vielen Völkern. Ich ſagte oben Dr. Chriſtlieb's Wiege habe in 
Württemberg geſtanden. Und doch rollt in ſeinen Adern tür— 
kiſches Blut. Damit verhält es ſich alſo. Als am 6. Sep⸗ 
tember 1688 Prinz Eugen von Savoyen Belgrad ſtürmte, 
fanden ſeine Soldaten nach Einnahme der befeſtigten Stadt 
ein 2— jähriges Sarazenenkind in einem Backofen. Offen⸗ 
bar wollten es die bedrängten Eltern in der Angſt dort ver⸗ 
bergen bis nach dem Sturme, verloren aber während der 
Flucht das Leben. Die Soldaten waren über dieſen ſonder⸗ 
baren Fund erfreut und brachten das Kind unter lautem Jubel 
dem Markgrafen Ludwig von Baden. Dieſer nahm es als 


Regimentskind zu Pferd mit in die Heimath zurück. In Baz | 
den übergab man es einer chriſtlichen Familie zur Erziehung. 


Nach empfangenem Religionsunterricht wurde es getauft und 


Wie hell und rein klingt nicht der Name 
des deutſchen Dichterfürſten Karl Gerok, oder der des ſeligen 


Wahrlich, ge⸗ 


als Knabe von vierzehn Jahren confirmirt. Man gab ihm 
den Namen Chriſtlieb und ſonderte ihn aus für den geiſt⸗ 
lichen Beruf. Als Theologe zog er ſpäter nach Württemberg, 
und beinahe alle männlichen Glieder der Nachkommenſchaft 
widmeten ſich dem geiſtlichen Stande. 

Dr. Chriſtlieb's Vater war bis vor einigen Jahren Dekan 
in dem ſchönen, aber langweiligen Ludwigsburg, dem foge- 
nannten „württembergiſchen Potsdam.“ Bei der Erziehung 
ſeines Sohnes ſcheute er keine Opfer. In Maulbronn vor⸗ 
bereitet, ſollte er ſeine theologiſchen Studien in Tübingen vol⸗ 
lenden. So geſchah's. Erſt folgte er ſodann einem Rufe als 
Lehrer nach Frankreich, ſpäter wirkte er als Paſtor in einer 
deutſchen Gemeinde in London, von da wurde er nach Fried⸗ 
richshafen am Bodenſee und Anno 1868 als Profeſſor der 
Theologie nach Bonn berufen. Hier gibt er Vorleſungen über 
Homiletik, Katechetik, die Geſchichte der Predigt, Liturgik, Exe⸗ 
geſe über die Paſtoral-Briefe rc. ꝛc. 

In England vermählte er ſich mit einer gottesfürchtigen, 
edlen Engländerin, einer ſeltenen Perle chriſtlicher Tugend und 
Weiblichkeit. „Ihres Mannes Herz darf ſich auf ſie verlaſſen, 
und er iſt darum beliebt in den Thoren, wenn er ſitzt bei den 
Aelteſten des Landes. Ihre Söhne kommen und preiſen ſie 
ſelig; ihr Mann lobt ſie.“ Spr. 31. 

Kurz: Dr. Theo. Chriſtlieb iſt einer der edelſten und liebens⸗ 
würdigſten Menſchen, die die Gegenwart aufzuweiſen hat. 
Dabei iſt er neben der höchſten Begabung ein wahrhaft genia⸗ 
ler Theologe und zugleich ein tiefſinniger Philoſoph. Und 
welchem deutſchen Chriſten Amerikas thut es nicht wohl, daß 
ſein Vaterland in dieſer Zeit des Schwankens und der Auf⸗ 
löſung ſolche Leuchtthürme hat, welche die Strahlen der ewigen 
Gotteserkenntniß in die finſtere Nacht des Unglaubens hinaus⸗ 
ſenden? 


— —— — — — — 


Zum Jahres wechfel. 


— 2 — 
Von T. 
—ͤ — —-— 
s iſt Sylveſternacht. Allein bin ich und doch nicht Sommer fo zahlreich bewohnen, läßt fic) mehr hören. Aller 
ganz allein. Traute Stille herrſcht rings um mich Geſang iſt verſtummt. Es iſt Nacht, die letzte Nacht des 


e 
Wie äußerſt behaglich und ſchön! 


los. 
Kämmerlein ſchlafen die lieben Kleinen ihren ſanften Ruhe⸗ 


Im angrenzenden 


ſchlummer. Tiefer Friede lagert auf den leicht gerötheten 
Angeſichtern. Ihre regelmäßigen Athemzüge ſchlagen ſanft 
an mein Ohr, gleich fernhin verhallendem Harfenklang. In 
mir ſelbſt empfinde ich hohen Frieden, den Frieden, welcher 
höher iſt, denn alle menſchliche Vernunft. Ich ruhe im Glau⸗ 
ben an der Liebesbruſt meines ewigen Mittlers Jeſus Chriſtus. 
Er iſt mein, und ich bin ſein. Unausſprechliches Glück! 
Draußen ſtürmt es. In ziemlich dichten Flocken fällt der 
Schnee wie Wolle auf die ſchlummernde Muttererde. Lange 
cryſtallhelle Eiszapfen hängen an den Häuſern, und die Kälte 
malt zuſehends herrliche, unnachahmliche Prachtexemplare von 
Eisblumen an die Fenſterſcheiben. Kahl ſtarren die in Reihen 
gepflanzten Pappel⸗ und Ahornbäume der Ch. Straße zum 
nebelgrauen Himmel empor. Sie ſind gebeugt von der Wucht 
des Schnees, deſſen blendend dichtes Weiß die Aeſte einhüllt. 
Keiner der munteren Sänger, die unſere ſtille Waldſtraße im 


Im Kamin kniſtert das Feuer munter d'rauf 


ſcheidenden Jahres: Sylveſternacht. Nur hie und da 
noch hör' ich die Fußtritte eines verſpäteten Wanderers. 
Unter ſeinen Füßen knirſcht der Schnee, ein Beweis, daß ein 
ſcharfer „Nord“ am Ruder iſt. Ich ſchaue ihm nach und 
gewahre, daß er ſeinen Ueberrock fröſtelnd dichter um ſich 
knöpft, und mit verdoppeltem Schritte dahineilt. Was hat 
ihn jo verſpätet? War er auf gutem Wege? Hat er liebe 
Angehörigen, die ſeiner warten? Denkt er, wie ich, auch an 
das ſcheidende Jahr? Das Alles ſind Fragen, die mir wie 
ungewollt durch mein Gemüth fahren. Und dann denke ich 
an die vielen Millionen, welche das verfloſſene Jahr in der 
Sünde und Gottloſigkeit zugebracht haben, ohne Hoffnung auf 
Bekehrung und eine rechte Benützung der Zeit, und ihrer 
vielen Vorrechte. Wie ſind ſie, die Armen, doch ſo verblendet! 
Allein Der im Himmel droben, der der Zeiten Lauf lenkt, und 
Gnad' den Menſchen reichlich ſchenkt, hat große Geduld. Vor 
meinem Geiſte ſteht das treffliche Bild vom alten und neuen 
Jahre, während leiſe die Worte des Dichters über meine 


Lippen een 
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„Das alte Jahr, ein Greis mit Silberlocken, 
Den Grabeskranz gewunden um die Stirn, 
Trägt, daß ja nicht der Zeiten Räder ſtocken, 
Das neue her, rein wie die Alpenfirn, 

Ein holder Knabe mit dem Frühlingskranze, 
Doch traumend noch im erſten Morgenglanze. 


Es ſchlummert — Herz, was bringt dir ſein Erwachen, 
Nur Maienluſt und ſüßen Roſenduft? 
Wird nie ein Sturm umbrauſen deinen Nachen? 
Droht unter Blumen nicht die Modergruft? 
5 wandelbar iſt dieſes Erdenleben, 

rum magſt du wohl in Furcht und Hoffnung beben.“ 


Ja, und wird der Herr zu den vielen nicht noch ein neues 
Jahr verleihen, und den unfruchtbaren Feigenbaum umgraben 


Schifflein ſchwankte. Und in wie vielen Gefahren hat 
der Engel des Herrn durch ſeine unſichtbare Hand uns 
geſchützt! Beſchauen wir dabei dann unſern unvollkom⸗ 
menen Wandel, die mancherlei Fehltritte, deren wir uns 
bei den beſten Vorſätzen zu Schulden kommen ließen, und wie 
der liebe theure Heiland ſo williglich verzieh, ſo oft wir ihn nur 
ernſtlich darum baten: ſo müſſen wir alle auf die Ausgangs⸗ 
pforte des alten Jahres die Worte ſetzen: „Durch Gottes 
Gnade bin ich, das ich bin.“ Zu denn! Und du 
neues Jahr, du munterer Knabe, der du im Schooße des mit 
Silberhaar umlockten Greiſes ruhſt, will's Gott, erſcheine! 


Sei es heiter oder trübe, Einer, gut und treu, der alte Bun⸗ 


und bedüngen? — Was, wenn's im Dom der Ewigkeit un- desg ott, der die Zügel der Weltherrſchaft in ſeiner Hand hat, 


geahnt bald Zwölfe ſchlägt — was mit der ungeretteten 
Seele? Hin wird ſie wohl fahren in die ewige Nacht, die 
keinen frohen Neujahrsmorgen bringt. —Doch zurück. Raſend 
ſchnell ſind mir die 365 Tage dahingeſchwunden. Nicht blos 
„Maienluſt“ und ſüßen „Roſenduft“ bargen ſie in ihrem 
geheimnißvollen Schooße (doch auch das), ſondern manch' 
herbes Stürmlein, rauh und unlieb wie eine dunkle November⸗ 
nacht. Dicht und ſchwarz umwölkt war hie und da der Ho⸗ 
rizont, allein zur rechten Stunde ward es immer licht, und 
über meinem Haupte erglänzten wieder Tauſende ſchöner 
Sternlein, mild und helle, gleich Engelsaugen. Wie un⸗ 
beſchreiblich heilſam ſind uns ſolche Stunden und Tage. Ich 
weiß, du kennſt dieſelben ja auch ſchon lange, mein lieber Leſer. 
An jenem großen Tage, das wiſſen wir, werden die dunkelſten 
ſicherlich am allerhellſten ſcheinen. Aber warum gedenke ich beim 
Wechſel der Jahre der Leidenstage? Ja, warum! Ich ſehe 
es wohl. Dank denn dir, o Vater, auch für deine unzählbaren 
Wohlthaten. Mit großem Erſtaunen blicke ich über die lange 
Liſte der verſchiedenartigſten Liebesbeweiſe. Sind's wohl blos 
365 —ſoviel als Tage im Jahr? Das, und aud) fo viele als das 
Jahr Stunden und Minuten und Sekunden hat. Sei verſichert, 
die Schätzung iſt nicht zu groß, ſie dürfte aber, wenn der All⸗ 
mächtige einſt zählen wird, zu gering ausfallen. Er gab 
Leben und Geſundheit, Nahrung und Kleidung, Frieden und 
Freiheit im Lande. Unbeläſtigt konnten wir unſerm Berufe 
warten und dabei Gott dienen. Die religiöſen Vorrechte ſind 
uns ebenſowohl ungeſchmälert geblieben. Nie fehlte es an 
Troſt, nie an feſtem Ankergrund, wenn ſturmumtoſt das 


ſteht uns feſt zur Seite, unwandelbar wie ein Fels im Meer. 
Er geht voran, dir und mir, er bricht die Bahn, iſt Meiſter in 
dem Streite. Wer ſeinem Tritte folgt iſt ſeines Ziels für im⸗ 
mer gewiß. Schaue ich zurück ins alte Jahr, oder auch wenn 
ich vorwärts ſchaue ins neue, ſo finde ich kein paſſenderes Wort 
zum Schluß als dies: ; 


„Herr, Gott! Wir loben dich, 
Wir preiſen deinen Namen! 
Was Odem hat, ſtimm' ein, 
Und rufe Amen, Amen! 
Wo iſt ein Gott wie du, 
Von ew'ger Gnad' und Huld? 
Von unbegrenzter Macht, 
Doch voll Treu' und Geduld! 


O Herr! Geh' weiter mit 
Auf unſerm Pilgerpfad! 
O, kröne fort und fort 
Mit Segen und mit Gnad' 
Dein Volk, das du erwählt 
Zum Erb' und Eigenthum! 
Bereit' uns immer mehr 
Zu deines Namens Ruhm! 


Bleib' unſer Licht bei Nacht! 
In Noth ſei unſer Retter, 
Im Leiden unſer Troſt, 
Und Schutz in Sturm und Wetter! 
Führ' du uns Schritt für Schritt! 
Und endet unſer Lauf, 
So nimm, Herr Jeſu, uns 
In deine Arme auf!“ 


Am Co 


forado. 


Nor etwa hundert Jahren hatte ein ſpaniſcher Prieſter das 
nördliche Arizona und Colorado beſucht, und in ſeinen 
Reiſebeſchreibungen theilte er mit, die Ufer des Colorado 
wären ſo hoch, „daß ein Felſen, der im Fluſſe lag, mit 

ſeinen Klippen nicht größer als eine Manneshand erſchienen 
ſei, während er in Wirklichkeit ſo groß war, wie die Kathedrale 
von Sevilla.“ Die armen Indianer, die jenes Land bewoh⸗ 
nen, umſpannen den merkwürdigen Strom mit ihren Sagen, 
und wagten es niemals, die furchtbaren Erdſchlünde zu betre⸗ 
ten, durch welche er fließt. Die Weißen gelangten, ſagten ſie, 
nur alle Jahrhunderte einmal an den Wüſtenſtrom, und ihre 
Erfahrungen ſeien hinreichend, um alle weiteren Verſuche ſei⸗ 
ner Erforſchung für immer zu vereiteln. Haarſträubende Ge⸗ 
ſchichten durchliefen die Lager des Trappers und die Hütte des 
Mineurs. Alle Boote, die den Strom zu befahren gewagt, 
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wären mit furchtbarer Gewalt über Waſſerfälle und durch 
Schlünde geführt, und endlich in Strudel geriſſen worden, aus 
denen ſie niemals wieder hervorkamen. Von den Vielen, die 
es bisher gewagt, den Strom auch nur überſchreiten zu wol⸗ 
len, wäre keiner je wieder geſehen wor den. Vergeblich hätten 
ſie es verſucht, die tauſende Fuß hohen Felsmauern zu erklim⸗ 
men und wären elend verhungert ꝛc. 

All' dies war geeignet, die Neugierde der Forſcher anzufa⸗ 
chen. In den Jahren 1869 bis 1874 wurde deßhalb von den 
Ver. Staaten eine Expedition unter Major Powell ausgeſandt, 
um den bis dahin unbekannten myſtiſchen Lauf des Colorado 
zu erforſchen und ihnen gelang es nach den furchtbarſten An⸗ 
ſtrengungen und unglaublichſten Gefahren, den Strom von 
ſeinem Urſprung bis zu der californiſchen Grenze zu durchfah⸗ 
ren. Ihrer Aufopferung verdankt Amerika die Kenntniß je⸗ 
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Mit Muth und Freude begrüßen wir dein baldiges Erſcheinen. 
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nes großen Wüſtengebietes, das ſich von dem Uintha Gebirge 
an der Nord⸗Pacificbahn, durch Colorado, Utah, Nevada 


und Arizona, bis zu dem Meerbuſen von Californien erſtreckt, 


und die ſeltſamſten, in der Welt einzig daſtehenden Gebirgs⸗ 
und Boden⸗Formationen aufweiſt. 

Dieſe weiten, mehr als hunderttauſend Quadratmeilen um⸗ 
faſſenden Länderſtrecken entbehren ſtellenweis vollſtändig des 
Gras⸗ und Baumwuchſes. Es ſind röthlich gelbe, verwitterte 
Hochſteppen mit einigen Salzſeen und Gebirgsketten, nicht, wie 
die Steppen des Platte und Arkanſas mit fruchtbarem Erd⸗ 
reich bedeckt, ſondern ſie ſcheinen 
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auf eine Strecke von tauſend Meilen ſolche Canons (Schluch⸗ 
ten) durch die Felſen gegraben, Canons, die in ihrer furchtba⸗ 
ren Tiefe und Schrecklichleit den Indianern Urſache für Göt⸗ 
terſagen und Mythen, den Weißen zur Ehrfurcht und Bewun⸗ 
derung gegeben. 

Und wie der Colorado ſelbſt, ſo beſitzt auch jeder ſeiner 
waſſerreichen Nebenflüſſe, der Virgin, Kanab, Paria, Esca⸗ 
lante, Dirty Devil an der Weſtſeite, und der White oder Rio 
Blanco, Green, Yampa, San Juan und Colorado Chiquito 
an der Oſtſeite ſeine tiefen, engen, vielfach gewundenen und 
1 gekrümmten Canons. Jeder Ne⸗ 


für immer dazu angethan Wüſte zu 


benfluß dieſer Flüſſe ſtürmt eben⸗ 


bleiben. 


falls durch einen ſelbſtgegrabe⸗ 


Der große Strom, welcher dieſes 
Gebiet durchfließt, bildet eines der 
merkwürdigſten Naturwunder der 
Welt. Er entſteht durch die Verei⸗ 
nigung des aus den Wind River 
Mountains in Wyoming kommen⸗ 
den Green River mit dem Grand 
River im ſüdöſtlichen Utah und er⸗ 
gießt ſich in den Meerbuſen von 
Californien. 

Der Green River iſt bedeutender 
als der Grand, und iſt die obere 
Fortſetzung des Coloradofluſſes. 
Mit dem erſteren beſitzt der Colora⸗ 
do eine Länge von 2000 Meilen, 
und, obgleich der bedeutendſte ame⸗ 
rikaniſche Strom des ſtillen Ozeans, 
iſt er doch größtentheils unſchiff⸗ 
bar und wird ohne Zweifel ſo blei⸗ 
ben. Vor allem ſchrumpft er in 
der heißen Jahreszeit bis auf ein 
kleines Bächlein zuſammen, und 
ſelbſt wenn genügend Waſſer vor⸗ 


nen Canon; jedes Regenwäſſer⸗ 
chen, geboren und wiedergeboren 
durch den Regen, und nur wäh⸗ 
rend dieſes Regens beſtehend, 
ſchneidet ſich ſeinen Canon! Die 
Ströme fließen in unzugängli⸗ 
chen Tiefen. In dieſen engen 
Rinnen toben und jagen und 
tanzen die gefangenen Waſſer⸗ 
maſſen über Catarakte und Fälle 
den tieferen Länderſtrichen Cali⸗ 
forniens zu, und über ihnen, auf 
der Höhe der ſie einſchließenden 
Felsmauern, ſind trockene Ebe⸗ 
nen, mesas, ohne Baum und 
Strauch, den nackten feſten Fels 
bloslegend. An einigen Stellen, 
wo die Felſen aus Mergel beſte⸗ 
hen, ſind ſchon Flächen verwit⸗ 
tert und zerſetzt, und man watet 
in dem loſen feuerrothen oder 
gelben Material, wie in einem 
Bett von Aſche. An anderen 


Stellen, wo die Felſen aus wei⸗ 


handen wäre, ſo würden doch die 


tauſend ungangbaren Barrieren, 
Cascaden, Stromengen und 
Schluchten jedem Schiffe ſicheres 
Verderben bereiten. Die oberen 
zwei Dritttheile des Colorado Be⸗ 
ckens erheben ſich bis zu neuntau⸗ 
ſend Fuß über dem Meeresſpiegel. 
Dieſes Becken iſt gegen Nord, Oſt 
und Weſt von ſchneebedeckten Ge⸗ 
birgen eingeſchloſſen, die eine Höhe 
von 11,000 14,000 Fuß erreichen. 
Den ganzen Winter hindurch fällt 
auf dieſem ganzen weiten Raum Schnee, alle Thäler und 
Schluchten füllend, alle Bergſpitzen in einen weißen Mantel 
hüllend, der von Wind und Kälte aus den Wellen des Meeres 
gewoben und hierher getragen wurde. Fängt im Frühjahre 
die Sonne an, ihre heißen Strahlen hernieder zu ſenken, dann 
ſchmelzen dieſe Schneemaſſen und ſenden Millionen von kleinen 
Cascaden die Berg⸗Abhänge herab. 

Je größer dieſe Waſſermaſſen nun ſind, und ein je größeres 
Gefälle ſie haben, deſto weniger können ihnen die Felſen Wi⸗ 
derſtand entgegenſetzen. Sie ſind dem naſſen anſtürmenden 
Elemente gegenüber wehrlos, und mögen ſie auch noch fo tro- 
tzig ihre Stirn entgegenſtellen, mit der Zeit wird eine Breſche 
in ſie N Und ſo hat denn auch der Colorado ſich 
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Marbelſchlucht des Colorado. 


chem Sandſtein beſtehen, iſt die 
Oberfläche ſo zerſetzt, daß ſie mit 
Treibſand von der verſchieden⸗ 
ſten, meiſt hochrothen oder 
orangegelben Färbung bedeckt iſt. 

Der einzige Weg durch dieſes 
Ländergebiet führt durch die Ca⸗ 
nons, und dieſen Weg haben 
wohl bis jetzt gar Viele verſucht 
und betreten, aber nur die We⸗ 
nigſten gelangten wieder ans 
Tageslicht. Gewöhnlich gingen 
fie ſchon in den erſten Meilen ihrer Reiſe elend zu Grunde. Es 
iſt, als hauſten böſe Geiſter in den Schluchten und Katakom⸗ 
ben des Colorado, die dem Sterblichen den Zutritt in ihr Ge⸗ 
biet, nicht geſtatteten. Die kühnen Jäger ſtürzten entweder 
über die ſenkrechten Wände in die Schlünde hinab, und zer⸗ 
ſchellten am Grunde, oder ertranken in dem rothen, lehmigen 
Waſſer, oder ſie wurden von den Wirbeln hinab in die Tiefe 
geriſſen, um vielleicht erſt nach Wochen wieder als Leichnam 
ans Tageslicht zu kommen. Die Boote und Flöſſe, auf denen 
ſie herabzufahren wagten, wurden an den Baſaltfelſen zer⸗ 
ſchellt. Und ſelbſt Jenen, welchen es gelang, ſich der Wuth 
der Elemente zu entziehen, mangelte alle Nahrung, ja ſelbſt 
das Waſſer. Sie mußten ſich von Pflanzen nähren, im Ange⸗ 
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weiter ſtromabn wie am? 


rheben ſich ungeheure Felsthürme ſen! 
3 wären fie von Menſchenhand 


nh 5 
ißelt. Es find F 
den Zeiten und Stü 
men bearbeitet, bis nur 
dünne Felsnadel, eine 
ragende Felſenrui! 
übrig bleibt, wie die 
Fleiſg entblößten dipper 
und dieſes wunderbare Ca⸗ 
nonland, halb tropiſch im Kli⸗ 
das Babylonien Amerikas. Wer 
belebt waren, das an Civiliſa⸗ 
tion und Cultur ihre gegen⸗ 
wärtigen Bewohner übertraf? 
ten und Feſtungen, von Mau⸗ 
ſich heute noch im nordweſtli⸗ 
chen Arizona und in den an⸗ 
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—bden Touriſten ein Wunder, 


den Archäologen ein Räthſel. 


Sie ſind halb in dem Wüſten⸗ 
ſand vergraben 
Sphinxe Egyptens, oder an die 
ſenkrechten Mauern der unzu⸗ 
gänglichſten Canons des Colo- 
rado und feiner Nebenflüſſe: 
Maucos, M'c Elmo und 
angeklebt. Ruine 
ter vor die Entdeckung Ameri⸗ 
Architektur noch heute das 
Staunen der Menſchheit her⸗ 


es 


t 


Heimath wählten, iſt un 
heute ein Räthſel. 
hne Zweifel Ackerb 


8 noch 


Gray's Peak und Grand River, Colorado. 
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dig gemacht hätte. An andern Stellen ſieht man auf Sand⸗ 
hügeln und hohen Felſen, mitten in der Wüſte und meilenweit 
vom nächſten Fluſſe entfernt, ganze Städteruinen. Was hat 
wohl jenes Volk veranlaßt, ſich hier ein ſolches Wüſtengrab zu 
bereiten? 

Zur Erklärung. Die Marbelſchlucht. Das merk⸗ 
würdige Bett des Coloradofluſſes 
durch die ganze Länge der bekann⸗ 


Boulder Schlucht (drittes Bild.) — Die Stadt Boul⸗ 
der, in Boulder County, Colorado, iſt eine der ſogenannten 
„Wolkenſtädte,“ da ſie 5500 Fuß über der Meeresfläche liegt. 
Eine Fahrt von 2—3 Stunden von Boulder bringt den Rei⸗ 
ſenden an die Boulder Schlucht, welche für Colorado daſſelbe 
iſt, was das berühmte Yofemite Thal für Californien iſt. Ein 


ten Hochebene von Colorado iſt 


durchſchnittlich von drei bis zu 


ſechstauſend Fuß tief. Die Ebene 


iſt achthundert Meilen lang und 
von dreihundert bis vierhundert 
Meilen breit. Die Marbelſchlucht 
beſchreibt eine Länge von ſechs und. 
vierzig Meilen. Die rieſenmäßigen 
Sandſteinwände, welche rechts und 
links von zwei bis zu fünftauſend 
Fuß in die Höhe ragen, find ſtellen⸗ 
weis förmlich polirt und dabei ſehr 
vielfarbig: Weiß, grau, roth, hell⸗ 
roth und gelb. An einer gewiſſen 
Stelle der Marbelſchlucht iſt eine 
Art Flußebene, die einem polirten 
Marmorpflaſter, mit allerlei Zeich⸗ 
nungen und Tauſenden von phan⸗ 
taſtiſchen Muſtern, gar nicht un⸗ 
ähnlich ſieht. 

Gray's Peak und Grand 
River. — Bekanntlich find in Co- 
lorado von den ſchönſten, natürli⸗ 
chen „Parks“ in der Welt. Der 
bei weitem ſchönſte von allen iſt 
der Middle Park. Von jeder Seite 
aus kann man bei heller Witte⸗ 
rung den ihn umkreiſenden Gürtel 
— die ſchneeige Gebirgskette —deut⸗ 
lich ſehen. An dieſen dann ſchlie⸗ 
ßen ſich wieder kleinere mit zahlrei⸗ 
chen Tannen bewachſene Berge in 
aller erdenklichen Weiſe und Stel⸗ 
lung an. In dem wundervollen 
runden Thalkeſſel, bekannt als „der 
Park,“ welcher ein Area von vier⸗ 
tauſend Quadratmeilen umfaßt, 
ſind die grasbedeckten Leſſer Anhö⸗ 
hen, die faſt irgendwo als Berge 
paſſiren würden. Inmitten dieſer 
Hügel befinden ſich Hunderte von 
Miniatur⸗Parks, von welchen faſt 
jeder einzelne ſein eryſtallenes Bäch⸗ 
lein dem ſtillen Meere zu entſendet. 
Und durch die Mitte des obigen 
runden Thalkeſſels fließt der blin⸗ 
kende, raſche Grandfluß, den die 
Leſer auf dem zweiten Bilde ſehen können. 


Sein Thal iſt ſo 


Boulder Schlucht. 


kundiger Schreiber ſagt: Wir haben von Alpenſcenerien und 


romantiſch und ſchön, als menſchliche Augen nur eins erblicken dem Yoſemite Thal geleſen, wir haben den Niagarafall, das 
können. Er hat ein Dutzend Nebenflüſſe von ziemlicher Größe. Delaware Water Gap (Schlucht) und den Durchgang des Po- 
Und gleich eisbedeckten Wachtthürmen über dieſen lieblichen tomac durch die Blue Ridge geſehen: allein wir erklären die⸗ 
Naturſcenerien ſtehen ſolche mächtige Gletſcher wie Mount ſelben alle als gewöhnliche Scenerien im Vergleich mit Boul⸗ 
Lincoln, Long's Peak, Gray's Peak, James' Peak und andere. der Schlucht. Zehn Meilen von der Schlucht ſind dann die 


Der Park hat eine Durchſchnittshöhe von 78000 Fuß. 


Boulder Fälle, welche einen höchſt reizenden Anblick gewähren. 
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Meilinackt im Maldle. 


(Nach einer wahren Begebenheit bearbeitet von R. L.) 


15 kennen, 
ie 5 Die die Alten in den Büchern mit Luſatia benennen. 
Ihre Grenzen werden heute zwar fo leicht nicht mehr 
gefunden, 
Dennoch iſt ihr Name nimmer aus dem Volkesmund entſchwun⸗ 
den. 


Zwiſchen Spree und zwiſchen Elbe dehnt das Land die weiten 
Felder, 

Auf den ſanften Hügelkämmen trägt es dunkle Föhrenwälder; 

In den breiten Thälern ſieht man klare Waſſer ruhig ziehen, 

Wo im Sommer an den Ufern taujend Wieſenblumen blühen. 


Bis des Herbſtwinds kalter Odem all das bunte Leben endet, 

Bis der Himmel Au'n und Fluren eine weiße Decke ſendet, 

Bis der Froſt auf Seen und Flüſſen ſeine Eiſesbrücken ſpreitet, 

Und der Schlittſchuhläufer fröhlich pfeilgeſchwind darüber 
gleitet. 


Wenn der Sängervögel Chöre mit dem Sommer ſüdwärts 
ziehen, 

Wenn Luſatias graue Wolken dichte Schneegeſtöber ſprühen, 

Kommt die Schneegans hoch vom Norden mit den unwirthba⸗ 
ren Winden, 

Um im Ried und Rohr der Teiche ein gedecktes Mahl zu finden. 


Treu von ihren Warnungswachen gegen Feindesliſt behütet, 

Freut ſie ſich der ſüßen Speiſe, die das Mark des Schilfes bie⸗ 
tet, 

Jede ſchläft im Daunenbettchen ohne je d'raus aufzuſtehn — 

Lachen — plaudern — und erzählen's wie es in der Welt ſo 


ſchön! 


Durchs Gebüſch vom Hügel lugen altersgraue Schloßruinen; 

In den Dörfern ſteiget kräuſelnd blauer Rauch aus den Ka⸗ 
minen, 

Männer ſiehet man mit Aexten aus dem Walde heimwärts 
ſchreiten, 

Wo am warmen Herd die Mütter einfach ſchlicht das Mahl 
bereiten. 


Rauſchend höret man am Bache ſich ein hohes Mühlrad drehen, 

Laut mit hellem Horngeſchmetter naht die Poſt ſich von den 
Höhen, 

Feierlich erklingt vom Thurme ſchon der Abendglocken Läuten 

In drei lang gedehnten Pulſen auf ein hohes Feſt zu deuten! 


Kurz war es vor der jüngſten Sturmeszeit, 
Die an Europas Thronen wild gerüttelt, 
In der das Volk in keck gewagtem Streit 
Den Frohnendienſt der Junker abgeſchüttelt. 


Der Landmann aß im Schweiße karges Brod, 
An Pflichten reich war er, nur arm an Rechten; 
Schon unfrei und bedrängt von Sorg' und Noth, 
Sucht' ihn der Adel täglich mehr zu knechten. 


Doch in den Traum von Erdenfreiheit wand 
Sich lieblich die Idee von künft'gen Welten, 


Wo Herr und Knecht und die vom Fürſtenſtand 
Nur nach dem Werth des reinen Herzens gelten. 


Die Botſchaft, die in Bethlehem einſt klang 
Vom Heil der Welt aus Judas Stamm geboren, 
Die frohe Botſchaft, die die Welt durchdrang, 
Scholl laut und rein auch dort in Aller Ohren. 


Ein ſüßes Echo klang durch manches Herz 
Vom Gloria im hohen Engelsliede; 

O klinge fort durch Erdenleid und Schmerz, 
Und lisple leis in alle Seelen Friede! 


Das Weihnachtsfeſt war nah herbeigekommen, 
Der Tag, der ihm voranging, neigte ſich, 

Die Schatten wuchſen und der Abend kam, 

Die Sonne ſenkte friedlich ſich im Weſten, 

Die ſchneebedeckten Felder übergoldend 

Und auf den dunklen Wäldern freundlich weilend, 
Wie wenn ſie jeden grüngekrönten Baum 

Mit ihrem reichſten vollſten Segensſtrahl 

Im Feierglanz zum Chriſtbaum weihen wollte. 
Ein Dörfchen lag im weiten Wieſenthale, 

Von dort her eilt ein Knabe und ein Mädchen 
Dem nahen Dickicht munter plaudernd zu. 

Ein Weihnachtsbäumchen wollten ſie ſich holen, 
Sie hatten Niemand ſonſt, der's für ſie that. 
Der Vater iſt ſchon früh zur Stadt gefahren, 
Und Schweſter Suschen muß den Haushalt führen, 
Die Mutter hat man unlängſt erſt begraben, 
Doch unſer Pärchen iſt getroſten Muths, 

Der kleine kaum ſechs Jahre alte Mann 

Zieht oft ſein blankes Taſchenmeſſer vor, 

Mit dem er wie ein echter rechter Held 

Den lang erwünſchten Chriſtbaum fällen wollte. 
Das Schweſterchen rath liebend Vorſicht an, 
Daß er ſich ja nicht in die Finger ſchneide, 

Das wäre doch auf Weihnacht gar zu ſchlimm. 


So eilten ſie auf wohlbekanntem Wege 
Mit muntern Schritten in den Wald hinein, 
Dort war ein nettes Bäumchen bald gefunden, 


Und mit vereinter Kraft der kleinen Leute 


In kurzer Zeit und leicht zum Fall gebracht. 
Schnell treten ſie den Heimweg wieder an, 

Froh ob der leicht gemachten Beute, 

Da keucht und knackt es in des Dickichts Zweigen, 
Zwei Hunde ſpringen mit Gebell heran 

Und hindern mit dem drohenden Gebiß 

Der armen Kleinen kaum verſuchte Flucht, 

Bald nahen Tritte und den Hunden folgt 

Mit finſt'rem Blick des Grafen Forſtverwalter. 


Ha! rief er höhniſch welch ein guter Fang; 

Ein Wild nach dem ich mich ſchon lange ſehnte. 
Ha, ha! Ein Paar der maledeiten Diebe, 

Ein Paar der Frevler, die den Wald ſo ſchänden, 
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Daß keine Strafe ſchlimm genug fiir fie, 

Die unſer lockeres Geſetz beſtimmt. 

Wär ich der König und hätt' zu regieren, 

Dann wär es anders — aber vorwärts jetzt — 
Marſch fort! ich will euch zeigen wer ich bin, 
Ihr ſollt nun nur bei Waſſer und bei Brot, 

Und hinter Schloß und Riegel Weihnacht halten! 


Das Mädchen weinte, doch der kleine Mann 
Sprach dreiſt: Herr Förſter, wir ſind keine Diebe, 
Aus unſrem Walde holten wir das Bäumchen, 
Mein Vater hat's ſchon lange ausgeſucht, 
Und Vater kann mit ſeinen Bäumen machen 
Was ihm gefällt, ſo lautet das Geſetz, 

Wir haben recht —. 

Was! rief der Forſtmann wild, 

Prahlt die Canaille noch ſie habe recht? 
Waldfrevler ſeid ihr, ſag ich — und ſonſt nichts, 
Denn dieſe Tannenart iſt importirt 
Und kann nur in des Grafen Forſten wachſen. 


Erbarmungslos mit Stößen treibt er ſie vor ſich her, 
Er achtet nicht ihr Flehen, ſein Zorn wächſt um ſo mehr, 
Bis daß von grauſem Fluchen in ſtarren Schreck gejagt 
Kein einziges der Kinder ein Wort zu ſprechen wagt. 


Am Forſthaus angekommen nimmt er ein Schlüſſelbund, 
Er öffnet eine Thür und ſpricht mit rohem Mund: 
Hinein, ihr frech Geſindel, bis daß ihr mürbe ſeid, 

Ich wette Chriſtbaumſtehlen, das wird euch heut noch leid. 


Wie bodenloſer Abgrund ſo gähnt der dunkle Raum, 

Als Wirklichkeit zu ſchrecklich, ſchwarz wie ein Grabestraum, 
Aus unſchuldsvollen Augen wälzt ſich ein Thränenſtrom, 
Und Jammerlaute wimmern hinauf zum Himmelsdom! 


Die treuen Hunde ſtimmen voll Wehgefühl mit ein, 

Der Wald ſelbſt kann nicht ſchweigen und ſpricht im Echo drein, 
Der harte Mann ſteht bebend, ſo fühlte er noch nie — 

Vier weiche Kinderarme umklammern ſeine Kniee! 


Schon war ſein Herz am Schmelzen, dann ſchüttelt er ſich wild, 
Bis ihn ein böſer Engel mit neuem Grimm erfüllt; 

Er kämpft das Mitleid nieder, das ſchon die Bruſt durchfloß, 
Er ſtößt die Kinder von ſich und wirft die Thür ins Schloß. 


Er geht zum Walde ſpähen den Buſen grollbeengt, 

Bis er zu ſpäter Stunde den Schritt zum Waldwirth lenkt, 
Dort traf er noch Genoſſen, wo er beim vollen Glas, 

Bei Kartenſpiel und Scherzen ſchnell was geſcheh'n vergaß. 


Weinend kauern ſich die Kinder 
Auf dem kalten Steinflur nieder, 
Zuckend ſchlagen ihre Herzen, 
Froſt durchſchüttelt ihre Glieder. 


Keines Chriſtbaums bunter Schimmer 
Hat ſich heut für ſie entzündet, 

Selbſt vom Himmel flammt kein Lichtſtrahl 
Der den Weg zu ihnen findet. 


Eiſigkalte Winde ziſchen 

Durch der Fachwand offne Spalten, 
Wie um in der öden Kammer 

Einen Todtentanz zu halten. 
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Grauſig wie des Uhus Rufen, 
Aechzen knackende Geſtelle 

Und dran hängen ſchaurig ſurrend 
Halbgedorrte Hochwildsfelle. 


Tappend ſchlagen Huf an Hufe, 

Klappernd Horn und Horn zuſammen. 
Durch die froſterſtarrten Bälge 

Zuckt's wie neue Lebensflammen. 


Zum Vergeltungskampf am Mörder 
Klingt's wie ein geſpenſtiſch Werben, 
Um im nächſten Angenblicke 
Wild verröchelnd hinzuſterben! 


Ueberall liegt Staub und Moder, 
Rings die Spuren des Verivejens— 

Doch kein Zeichen der Entfaltung 
Und kein Sinnbild des Geneſens. 


Und was machen unſre Kleinen? 
Horch, ſie beten leiſe, leiſe 

Ein Gebetchen das die Mutter — 
Mutter ſorgſam ſie gelehrt. 


Vielmals ſagten ſie es über, 


Bis in ſelbſtgefund'ne Worte 
Sie des Herzens Sehnſucht kleiden. 

Leiſe unter Thränen murmelnd: 
„Liebes Mütterlein, im Himmel, 

Sieh, wir möchten beide gerne 
Auch bei dir im Himmel ſein. 

O hier iſt's ſo kalt und dunkel, 
Droben blühen ſchöne Blumen, 

Droben wird es niemals Winter, 
Haſt es uns ſo oft geſagt. 

Liebes Mütterlein, wir möchten 
Auch bei dir im Himmel ſein!“ 


Schluchzend ſchmiegt fic Eins ans And're, 

Klagt dem Andern ſeine Noth; 

Selbſt der Kälte faſt erlegen, 

Hüllt das Schweſterchen noch ſorgend 

Mit dem leichten Ginghamſchürzchen 

Ihren kleinern Bruder ein. 

Und dann ſchließen ſie die Augen 

Vor Erſtarrung lebensmüde, 

Flüſtern nochmals von der Heimath, 

Dann umfängt ſie Schlummerfriede. 

Träumend hören ſie ein Tönen 

Wie von einem Engelsliede: 

Die Heimath, die Heimath winkt droben im Licht. 
(Jubeltöne 157.) 


Während unſre lieben Kleinen 
Wie im Traum den Tönen lauſchen, 


Die in einem hellen Echo Bs 
Auch zu uns herüber rauſchen, i 

Gilt der tiefbeſorgte Vater 

In dem Dörfchen auf und nieder, . 
Aengſtlich ſucht er die Verlornen, . $3 


Unbefriedigt kehrt er wieder. 
Gott — ſo rief er voll Verzweiflung, 
Gott — wo bleiben meine Kinder! 

Haben ſie den Weg verfehlt? 


— 


/ 
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Sind die ſonſt fo flinken Füßchen 
Heute träge und ermüdet? 

Hat der Schlaf ſie überfallen, 

Der den winterlichen Wand'rer 

Oft unwiderſtehlich lockt; 

Oder ſtrich aus Polens Wäldern, 
Wie ſchon oft, ein Wolf herüber, 
Der — doch ſchrecklicher Gedanke, 
Schrecklich iſt's, ihn auszudenken — 
Vater über'n Wolkenhöhen, 
Unlängſt riefſt du meine Gattin, 
Rufſt du nun auch meinen Kindern? 


Wie ein Strom, der ſeinen Damm durchbrochen, 

So wälzt ſich ſchnell durchs Dorf die Schreckenskunde, 
Und hülfsbereit ſteh'n mehr als dreißig Männer 

Bald um des armen Vaters Haus geſchaart. 

Sie eilen fort mit Fackeln und Laternen, 

Und wohlverſehen mit erprobten Hunden, 

Geübt, um des Verlornen Spur zu ſuchen. 


Und an des Zuges Spitze, der Männerſchaar voran, 

Eilt, wie auf Windesflügeln, ein Mädchen zu dem Tann, 

Wie zu des Waldes Dunkel ein aufgeſcheuchtes Reh — 

Mit ſchwebend leichter Sohle berührt ſie kaum den Schnee. 


Durch keuſche Anmuth herrſchend, an Herzensgüte reich, 

An Sorgſamkeit im Haushalt der treu'ſten Mutter gleich; 
Schon Jungfrau in den Sitten, im Herzen noch ein Kind, 
Der ſchönen Welt ſich freuend, doch himmelwärts geſinnt. 


Das iſt der Kleinen Schweſter, Suſanna nennt man ſie, 
Jetzt jagen trübe Bilder durch ihre Phantaſie; 

Sie ſpricht kein Wort, ſie fliehet in athemloſer Haſt, 
Den Geiſt von bangem Ahnen im Vorgefühl erfaßt. 
Der Führerin ſind keuchend die Männer nachgeeilt, 

Und haben auf Kommando im Forſte ſich vert heilt; 
Bald leuchten ihre Fackeln hell durch den dunklen Wald, 
Der von der Retter Rufen, wie grollend, wiederhallt. 


Schnell war im Schnee der Kinder Spur gefunden, 

Und auch der Platz, wo ſie ihr Bäumchen ſchnitten; 

Zum Forſthaus ließ ihr Weg ſich leicht verfolgen, 

Doch dort war alles regungslos und dunkel. 

Ein Pfad im Schnee zum Waldwirth zeigte ſich, 

Und dieſen folgend, traf man bald den Förſter. 

Kaum wiſſend ſvas er thut, kaum ſeiner Sinne mächtig, 
So taumelt er im Rauſch vor den Begleitern her; 

Die Männer ſteh'n voll Groll ums Forſthaus her im Kreiſe, 
Der Förſter ſchließet Haus und Kammer polternd auf. 
Mit unverweiltem Schritt drängt ihm Suſanna nach, 
Und findet die Geſchwiſter, Arm in Arm, 

Sich feſt umſchlingend, aber ſtarr und kalt 

Am Ort des Todes, Leichen unter Leichen. 


Ein Schrei verräth der Menge was geſchehen, 
Man reißt dem Förſter das Gewehr vom Rücken, 

Das lange Waidmannsmeſſer von der Seite 

Und droht ihm, racheſchnaubend, mit Vergeltung. 


Unmenſch! ruft der ſchmerzdurchbebte Vater, 
Darfſt du ſo mir meine Kinder rauben! 
Mördern gönnt man eine warme Zelle, 
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Meine Kinder mußten hier erſtarren. 
Unmenſch! Räuber! Fluch ſei deinem Leben, 
Biſt du werth, daß dich die Erde trägt - 
Und Gottes Sonne ferner dich beſcheinet? 


Fluch — 
O Vater! rief Suſanna, bittend 
Von den Leichen der Geſchwiſter 
Den umflorten Blick erhebend — 
Vater, zähme deinen Zorn; 
Haſt du nie das Wort vernommen: 
„Du ſollſt keinem Menſchen fluchen, 
Und die Rache iſt des Herrn?“ 
Laßt den Aermſten, laßt ihn gehen, 
- Denn ſein Unglück kann doch nimmer 

Die Geſchwiſter auferwecken. — 

Freunde, denkt, was wollt ihr thun! 
Wollt ihr euch an ihm vergreifen, 
Euch vielleicht mit Blut beſudeln? 
Ich will beten, daß ein Heiland 
Seiner gnädig ſich erbarme. 
Engel freu'n ſich, thut er Buße; 
Rächt ihr euch, ſo weinen ſie! 


Die Männer ſchau'n beſchämt einander an, 

Kein einz'ger wagt's, ein Wörtchen zu erwiedern, 
Man läßt den reuevollen Jäger los; 

Suſanna flüſtert ihm ins Ohr zu fliehen, 

Und kaum befreit, iſt er im Wald verſchwunden. 
Doch plötzlich hallt ein greller Schmerzensſchrei; 
Ein Schlag, wie Blitz, hat ſeine Stirn getroffen, 
Und warmes Blut rinnt reichlich an ihr nieder. 
War es ein Aſt, an dem er ſich geſtoßen? 

War es ein Uhu, der im nächt'gen Fluge 

Ihn mit den ſcharfen Fängen ſo geſtreift? 

Wir wiſſen's nicht, er aber rief voll Grauſen: 

O wehe mir, das war nicht Menſchen Hand, 

Weh' mir: Der Fluch geht ſchrecklich in Erfüllung, 
Wie Kainszeichen brennt's mir auf der Stirn! 
Was zieht am Himmel hin? Das ſind nur Wolken 
Vom Wind gejagt, ſie ſchneiden mir Geſichter, 

Sie formen ſich zu ſchrecklichen Geſtalten; 

Die Sterne löſchen aus, wie Irrlichtsfeuer. 

Hu, hu, mir graut's, das iſt die wilde Jagd! 

Wo ſoll ich hin flieh'n — ha, ſie kommt! ſie kommt! 
O Gott! O Gott — ich bin ſo ganz allein! 


Bin ſo ganz allein — verhallt es klagend in den dunklen 
Lüften, 

Fern und ferner, ſchwach und ſchwächer, als wie Geiſterton 
aus Grüften. 


Lautlos ſteh'n die ernſten Männer, keiner wagt ein Wort zu 


ſprechen, 


Wo ſich der Verzweiflung Rufe hundertfach im Echo brechen. 
Schweigſam flicht man eine Bahre, um die Todten heim⸗ 


zutragen, 


tagen. 


Langſam zog der Zug von dannen in gemeſſ'nen Trauer⸗ 


ſchritten, 


Freunde harrten ſeiner, bangend, an des Dorfes erſten Hütten; 
ö Tauſend friſche Thränen rannen, aber aus den heil'gen Hallen, 
Wo des Herrn Ehre wohnet, hört man Weihnachtslieder ſchallen. 
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Klagelaut und Jubeltöne hört man ſeltſam fich vermiſchen, Es heben ſich Gedanken 
Doch die Dankeschöre ſchwillen, und die Orgel rauſcht da⸗ Von frohem Auferſteh'n, 
zwiſchen: Die Glocken hallen tröſtlich: 


„Ehre ſei Gott in der Höhe! Der Herr iſt geboren.“ Es gibt ein Wiederſeh'n. 


Es war am Feſt der Kinder 
Zu Bethlehem erwürgt, 

Als man die früh Erblaßten 
Im Schooß der Erde birgt. 


Nah' bei der Mutter Hügel 
Grub man ein Doppelgrab, 
Und ſenkte die Geſchwiſter 
Im Tod vereint hinab. 


Guirlanden von Gezweige, 
Manch farbenreicher Kranz, 
Und blaue Schleifen flimmern 
Am Sarg, im Sonnenglanz. 


Der Diener Gottes greifet 
Ins Wort des Herrn hinein, 
Und zeiget den Betrübten 
Jairus Töchterlein. 


Die Zeit legt milden Balſam 
Auf jedes wunde Herz, 

Den Wolken folgt die Sonne, 
Und Freude folgt dem Schmerz. 


Ein Roſenbuſch, ein hoher, 
Weht auf dem Doppelgrab; 
Und eine Trauerweide 
Neigt ſich zu ihm hinab. 


In Weihnachtsnächten klingt dort 
Ein wunderbares Lied 

Und füllt mit ſtillem Heimweh 
Das ſehnende Gemüth. 


Unnennbar ſüße Töne, 
Seraphiſch heil'ger Klang, 
Der ſchüchtern nach Geſtaltung 
In dieſen Stanzen rang. 


. 


(Von Fritz Fliedner.) 


— ——— 


ie Einführung unſeres ſchönen deutſchen Chriſt⸗ santisimo, felicisimo, grato tiempo de Navidad,“ denn fo 
Fefte 3 mit ſeinem Chriſtbaum und Lichtern, mit fet- hat ſich unſer ſchönes Weihnachtslied: „O du fröhliche, o du 
nen Gaben und Geſängen für Klein und Groß, iſt in ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit,“ auch ſchon hier in 
Madrid eine beſondere Freude geworden, und auch von den Kinderherzen eingebürgert. Oder ſie fragen zaghaft: 
manchen Spaniern als eine wohlthätige, herzerquickende Neu⸗ „Werden wir dieſes Jahr auch wieder einen Chriſtbaum 


erung willig aufgenommen worden. 


haben?“ 


Unſere Kinder in den Schulen würden ſich den Chriſtbaum] Natürlich wird ihnen erwiedert, daß man nichts von dem 
um keinen Preis mehr nehmen laſſen. Schon Wochen vorher, verrathen dürfe, was das Chriſtkind vorhabe. 
wenn ich durch die Schulen gehe, ſingen fie mir leiſe zu: „O] In der That ſtellte uns der erfreuliche Fortſchritt der evan⸗ 
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geliſchen Bewegung in Madrid während der letzten Jahre ein 
Hinderniß entgegen. Es iſt nemlich unmöglich geworden, die 
Kinder aller evangeliſchen Schulen dieſer Stadt um einen 
einzigen Chriſtbaum zu verſammeln, weil ihre Zahl auf etwa 
tauſend angewachſen iſt. So mußten wir uns entſchließen, 
jeder Schule ihren eigenen Chriſtbaum und ihre beſondere Ve- 
ſcherung zu geben. Natürlich vermehrt das die Arbeit außer⸗ 
ordentlich. Aber es iſt auch das Intereſſe dafür und die Zahl 
der Helfer in Madrid gewachſen. Verſetzen uns doch die Weih⸗ 
nachtsklänge am meiſten in unſere liebe deutſche Heimath 
zurück. So ſind es denn auch hauptſächlich Deutſche, welche 
durch ihre Gaben eine ſolche Feier ermöglichen. Von dem 
Geſandten des deutſchen Reiches und ſeiner Gemahlin bis hin- 
ab zu den geringſten Landsleuten pflegt faſt jeder dem bet⸗ 
telnden Paſtor ſein Theil für die Kinder zu geben. Die 
Kaufleute ſchenken kleine Gegenſtände oder geben andere zu den 
billigſten Preiſen her; in einer deutſchen Familie werden die 
Nüſſe vergoldet und der Schmuck des Baumes hergerichtet. 
Allein auch die engliſchen Helferinnen ſind nicht müßig; und 
das iſt gut, denn allein über dreihundert Puppen müſſen an⸗ 
gekleidet, die Bäume geputzt, mit bunten Ketten und Netzen 
geſchmückt, mit Papierblumen und Lichtern geziert werden; 
die Teller mit den Gaben für die einzelnen Kinder erfordern 
auch Arbeit; allein ſo vielfältig kommt die Hülfe, daß alles 
zur rechten Zeit fertig wird, und jedes der Kinder reichlich be⸗ 
dacht werden kann, zum Beweiſe, wie reich doch das Chriſtkind 
iſt, und wie es die Kinder ſo lieb hat. 

Doch kommt mit mir von einer Beſcherung zur andern, 
dem Glanz des Chriſtbaumes folgend, der jetzt ſchon mannig⸗ 
fach nach Spanien hineinſtrahlt. Immerhin müſſen wir früh 
anfangen, wollen wir die verſchiedenen Schulen, jede zu ihrer 
Zeit beſorgen. So findet denn die erſte Chriſtbeſcherung ſchon 
am 22. Dezember ſtatt in der Schule de las Penuelas, der 
jüngſten Schule Madrids. Sie liegt in einer armen Vorſtadt, 
die Kinder ſind erſt ſeit wenig Jahren zum erſtenmal in ihrem 
Leben an eine Schule gewöhnt worden; manche haben ein 
ärmliches, einzelne ein zerlumptes Ausſehen. Natürlich muß⸗ 
ten die Weihnachtslieder beſonders eingeübt werden. Als ich 
eines Tages, in die Stadt zurückkehrend, einen dieſer Buben 
zum Begleiter hatte, deſſen Anzug buchſtäblich allein aus 
Fetzen beſtand, ſo daß man ſich nur wundern mußte, wie das 
Zeug zuſammenhielt, ſagte er freudeſtrahlend: „Am heiligen 
Abend komme ich auch und bringe mein Schweſterchen mit!“ 
„Gut, mein Junge,“ ſagte ich mit einem bedenklichen Seiten⸗ 
blick auf ſeine Kleidung, „dann mußt Du aber deine allerbeſten 
Lappen „anziehen.“ Halb verwundert ſchaute er auf und 
antwortete: „Ich habe gar keine anderen Kleider, aber rein 
gewaſchen und gekämmt komme ich doch.“ Und ſo war's. 
Alle die ſiebenzig Knaben und ſechzig Mädchen ſtellten ſich 
friſch und ſauber ein, daß es eine Luſt war, ſie anzuſehen, und 
als nun des Chriſtkindleins Schelle das Zeichen gab, und ſie in 
Ordnung in den großen Schulſaal traten, begierig auf das nie 
geſehene Schauspiel, da leuchteten ihre Augen faſt noch heller 
als der ſtrahlende Lichterbaum, um den ſie ſich verſammelten, 
und jauchzend klang das Lied: „O du fröhliche, o du ſelige, 
gnadenbringende Weihnachtszeit.“ Dann folgte der erſte 
Theil der Weihnachtsgeſchichte Luk. 2, 114. abwechſelnd von 
Knaben und Mädchen aufgeſagt, und vor dem zweiten Theile 
Luk. 2, 15-20. ward nach Mendelsſohns ſchöner Melodie das 
Lied über den Lobgeſang der Engel geſungen, das ſchon an 
früheren Chriſtfeſten vorhanden, nun aber noch bedeutend ver⸗ 
beſſert war. Denn den Dichtern in Madrid ſind inzwiſchen 


auch die Schwingen gewachſen. Den Schluß bildete dann 
das alte lateiniſche Jubellied: “ Adeste, fideles laeti tri- 
umphantes,” Herbei, o ihr Gläubigen, fröhlich triumphirend, 
o kommet, o kommet nach Bethlehem! Sehet das Kindlein 
uns zum Heile geboren! O laſſet uns anbeten, o laſſet uns 
anbeten den König! Nur wer mit dieſen bisher einzig im 
Schreien auf der Gaſſe geübten Kinderſtimmen zur Einübung 
der Geſänge ſich abgemüht, kann die Freude über die Achtſam⸗ 
keit verſtehen, mit welcher ſie den Refrain des Liedes ſo hübſch 
ſangen, erſt leiſe, dann allmälig anſchwellend und zum Schluß 
aus voller Bruſt. a 

Und weil die Kinder alle brav geſungen, wird ihnen nun 
auch der verdiente Lohn; ſie werden zu den langen weiß⸗ 
gedeckten Tafeln geführt, die ſich an den Wänden des Saales 
hinziehen. Da erhält ein jeder ſeinen Teller mit Aepfeln, 
Nüſſen, Kaſtanien, mit Kuchen und Gebäck, mit Feigen, ſüßen 
Eicheln und Pinones, Fichtenkernen, die bei der ſpaniſchen 
Jugend ſehr beliebt ſind. Daneben gibt's Spielzeug die 
Menge, Trommeln und Pfeifen, Kreiſel und Malkaſten, Pup⸗ 
pen und Bilder, auch nützliche Dinge, wie Bücher, Scheeren 
und Taſchenmeſſer, Tücher und Shawls, Haarnetze und 
Stauchen. Das iſt ein Leben und eine Freude! Das fröh⸗ 
liche Kindergetümmel, das Blaſen der Trompeten, das Jauch⸗ 
zen über die Puppen, das ſtille Staunen und dann wieder 
das laute Ausbrechen des inneren Jubels der Kinderherzen, 
wir ſehen es ja in der Heimath jährlich neu; allein unter 
dieſen armen Kindern war es doppelt ſchön, da vielen von 
ihnen jetzt zum erſten Male in ihrem Leben das Chriſtkind ein 
Feſt gibt, wie es die heilige Jungfrau nimmer bereitet. 

Wenn nun den Kindern Zeit genug gegönnt und der fröh⸗ 
liche Weihnachtslärm faſt ſpaniſch geworden — denn jedes 
Kind muß natürlich ſeine Pfeife oder Flöte, die ſchreiende 
Puppe oder den Kreiſel gleich verſuchen — da ſammeln ſich die 
Kinder wieder unter dem Chriſtbaum unter dem Geſang des 
Paul Gerhardt'ſchen Liedes: „Fröhlich ſoll mein Herze ſprin⸗ 
gen, dieſer Zeit, da vor Freud' Engel ſingen! Hört! Hört! 
wie mit vollen Choren alle Luft lauter ruft: Chriſtus iſt 
geboren!“ Freilich merkt wohl das deutſche Ohr, daß es 
nicht mehr ganz die kräftigen, herzigen Worte des deutſchen 
Sängers ſind; denn das Lied hat ſeinen Weg nach Britannien 
und dann erſt von einer engliſchen Ueberſetzung in ſpaniſche 
Zunge gefunden, allein daſſelbe iſt gleichfalls nach dem deut⸗ 
ſchen Urtext etwas verbeſſert worden. Und dieſelbe herzliche 
Weihnachtsfreude, hier wie in Deutſchland, läßt den Lobgeſang 
fröhlich zum Himmel aufſteigen. 

Ein Engländer, deſſen Herz beſonders warm für die Kinder 
ſchlägt, ein deutſcher oder ein ſpaniſcher Freund, hält dann 
eine kurze Anſprache an die Kinder, um ſie an Den zu er⸗ 
innern, von dem alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe, 
von dem die beſte Gabe, ſein lieber Sohn zu uns gekommen. 
Und dann klingt von den beſten der Schulkinder ſacht und leiſe 
unſer lieb Weihnachtslied: „Stille Nacht, heilige Nacht! 
Alles ſchläft, einſam wacht nur das heilige Elternpaar, das 
im Stalle zu Bethlehem war bei dem himmliſchen Kind.“ 
Das iſt nun ſchon ein Lieblingslied der ſpaniſchen Kinder 
geworden. Den Schluß der Feier bildet der Geſang: Die 
Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti ꝛc. ebenfalls nach der deut⸗ 
ſchen Weiſe unſeres ſchönen Chorals geſungen. Tags darauf 
gibt's einen neuen Chriſtbaum und eine zweite Beſcherung in 
dem Mittelpunkt der Stadt, da ſind die Kinder ſchon beſſer 
eingeübt, und neue Melodien und Chriſtlieder können geſungen 
werden. So z. B.: „Es iſt ein Ros entſprungen,“ oder „In 
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dulci jubilo, nun ſinget und ſeid froh!“ Noch beſſer gefiel 
den Spaniern die kräftige Melodie des alten lateiniſchen 
Chriſtliedes: Quem pastores laudavere.” Aber die Perle 
der Weihnachtslieder, die den ſpaniſchen Liederſchatz vermehrt 
haben, iſt die Ueberſetzung des Paul Gerhardt'ſchen Kinder⸗ 
liedes: „Ich ſteh' an deiner Krippe hier, o Jeſu, du mein 
Leben.“ . 

Es iſt aber ſchon nicht mehr in Madrid allein, daß den ſpa⸗ 
niſchen Kindern der evangeliſchen Schulen eine Weihnachts⸗ 
freude bereitet wird. Auch in Sevilla hört man dieſelben 
Weihnachtslieder, und in Jerez, dem Mittelpunkt des alten 
berühmten Schlachtfeldes in Spaniens Süden gibt es freilich 
kein deutſches Weihnachtswetter, denn die Orangen glänzen 
aus dem dunkeln Laube der ſtädtiſchen Alleen, aber dennoch 
gibt's einen Chriſtbaum mit Lichtern. In Barcelona ſodann 


haben die deutſchen Frauen ſich aufgemacht und nach hei⸗ 
miſcher Weiſe den Kindern den Chriſtbaum geſchmückt, dran 
mit den Kindern ſich viele, viele der Gemeindeglieder erfreuen. 


Die Zeit iſt freilich viel zu kurz, um von einer Einbürgerung 
des deutſchen Chriſtfeſtes in Spanien zu reden; beſonders da 
allem Fremdländiſchen, noch in Erinnerung an den Unab⸗ 
hängigkeitskrieg, in Spanien gewöhnlich mit Mißtrauen begeg⸗ 
net wird. Andererſeits hat der Spanier ſelbſt einen gemüth⸗ 
lichen Zug, der ihn den deutſchen Familien- und Schulfeſten 
bald Geſchmack abgewinnen läßt. Beſonders aber berühren 
ihn die Weihnachtslieder ſehr wohlthuend als veredelte Villan⸗ 
ciers oder Hirtengeſänge, wie deren noch eine große Menge im 
Munde des Volkes fortleben, zum Theil ſelbſt auf dem Theater, 
bei der jährlichen Aufführung der Geburt Chriſti geſungen 
werden. Jedenfalls hat die deutſche Weihnachtsfeier ſchon bei 
Tauſenden ſpaniſcher Kinder Anklang gefunden, und in dem 
Maße als ſie dieſelben vor dem lärmenden Geräuſch und 
Treiben der nationalen Chriſtfeier bewahrt, wird ſie mit Recht 
von den Verſtändigen, denen die ſittliche Hebung des Volkes 
am Herzen liegt, freudig begrüßt. 


oo — 


Die heidlniſche Mythologie in ihren religiöſen Grundzügen betrachtet. 


Von C. A. Paeth. 


— — . — 


„Du Gott, haſt uns zu dir geſchaffen, und voller Unruhe bleibt 


unſer Herz, bis es ruhet in dir.“ — Augustinus Confess. I, 1. 
2 . an dieſes oft citirte, wahrheitsreiche Wort des 
GED großen Kirchenvaters geben wir dem Lefer auch zugleich 
mit demſelben den Schlüſſel oder Ausgangspunkt zu der fol⸗ 
genden Darſtellung. — Die heute fo oft gehörten Stimmen einer 


geprieſenen Freiheit und eines glücklichen Ruhens auf den 


Oaſen der „neueren“ Aufklärung ſind wohl damit im grellſten 
Contraſt, auch wird von dieſer ganzen Richtung eine derartige 
Auffaſſung hier einſchlägiger Fragen geradezu als „unwiſſen⸗ 
ſchaftlich“ verſchrieen. Daß aber dieſes Gebahren es auch 
dazu macht, iſt übrigens keineswegs der Fall. So lange eine 
Welt exiſtirt, die im Argen“ liegt, fo lange Menſchen in die 
Schranken dieſes Daſeins gebannt auf unſerer Erde wallen, 
ſo lange werden Seufzer, Thränen, Klagen und Jammer 
geſehen und gehört werden; und ſie alle legen davon Zeugniß 
ab, daß der wahre Frieden und die wahre Ruhe nicht in 
der Menſchheit ſelbſt, oder in der Sphäre des Sinnlichen über⸗ 
haupt gefunden werden kann. Aufwärts muß der unſterbliche 
Geiſt, ſeiner Natur und Abſtammung gemäß ſtreben, um in 
den Beſitz dieſes geſuchten Guts zu gelangen! Und nur wenn 
er alſo in heißer Sehnſucht durch die Welt des ſichtbar Ge⸗ 
ſchaffenen ſich hindurch zu ringen bemüht, wird ihm die beleh⸗ 
rende Erwiederung aus der Höhe, die der Dichter alſo faßt: 

8 Möchteſt du dich freuen, 

Außer Ihm, dem Treuen, 
Gibt es weder Luſt noch Ruh'!“ 

Wann wird die Wiſſenſchaft, als die große Arbeit im Reiche 
des Geiſtes, dem Geiſte ſelbſt und deſſen Bedürfniſſen mehr 
Rechnung zu tragen ſuchen? Ihr großen Forſcher und Meiſter 
des Jahrhunderts, vergeßt die Hauptfrage nicht! Wandelt 
immerhin alles, was ihr könnt, in die Gaſe eurer Laboratorien! 
Forſcht, ſoviel ihr vermögt, mit euren Spährohren in den 
ungemeſſenen Weiten! Vertieft euch ſoviel ihr könnt in die 
Fragen von Sein und Nichtſein! Laßt den Schwung 


eines ungetrübten Ideals tragen! Laßt den Meißel eurer 
geſchickten Hand ſelbſt den plumpſten Marmorblock beſeelen! 
Aber vergeßt dabei nicht den Schmerzensſchrei der Völker und 
den in der eigenen Bruſt zu vernehmen, damit ihr euch nicht 
im Kleinen verirrt und wähnt, das Große zu haben. 

Wann wollt ihr einſehen, daß alle Kunſt der größten Genien 
nur bis zu jener düſtern Höhlung, wo der Geiſt ſich vom 
Staube trennt, Geltung hat? Wann wollt ihr begreifen 
lernen, daß alle Weisheit der Weiſen den Frieden nicht geben 
kann, „der höher iſt als alle menſchliche vernunft“? Warum 
geben eure Sliaden und Odyſſeen, eure Oden und Idyllen nicht 
der Seele das Erſehnte? Sagt euch nicht hierauf eine Stimme 
im eigenen Seelengrunde erwidernd: „Unſer Herz bleibt ruhe⸗ 
los, bis es ruhet in Gott“? — 

Es zeugt in der That von großer Seichtigkeit der Einſicht 
oder Auffaſſung, wenn unſere Zeit über den wiſſenſchaftlichen 
Fündlein das Heiligſte vergißt und nach Schlagwörtern haſcht, 
die dieſe blinde Ueberhebung rechtfertigen ſollen. Bekannt iſt, 
daß ſchon faſt jeder Schulknabe heute vom „erleuchteten,“ 
„aufgeklärteten“ u. ſ. w. Zeitalter ſpricht, und wenn ſo, auch 
zugleich geſagt haben will, daß man über das Religions— 
bedürfniß, oder die Religionsſache überhaupt, ſchon hinaus 
gewachſen ſei. Eine beſcheidene Zurechtweiſung auch hierin, 
dürſte wohl am Platze ſein. Es muß einleuchtend ſein, daß 
der bloße Ausdruck ſchon: „aufgeklärter,“ für weiter 
nichts, als für eine Journaliſten⸗ oder Volkshyperbel im rhe⸗ 
toriſchen Sinne Geltung beanſpruchen kann. Den Geſetzen 
des Entwickelungsganges folgend, iſt ſchon im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sinne unſer Zeitalter verhältnißmäßig nicht mehr als 
andere auch waren. Jene ſchlummernden Pioniere und 
Heroen geweſener Generationen verdienen nicht deßhalb ſo 
unbeachtet zu bleiben, weil ſie vor mancher, heute offen ſtehen⸗ 
den Wahrheits- oder Entdeckungsfeſtung in den Laufgräben 
ihre Seele aushauchten, ohne in die Feſtung ſelbſt, mit ihren 
damaligen Waffen zu gelangen. Das Wort des Welterlöſers: 


großer Ideen euch mit „Pegaſusſchnelle“ in die Zauberwelten | „Wem viel gegeben iſt, von dem wird man auch viel fordern,“ 
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findet auch hier ſeine Anwendung. Indem unſer Zeitalter 
mit dem Erbe der Väter wuchern kann und größere Reſultate 
erzielt, löſt es dennoch auch nur, wie die vorigen, ſeine 
Aufgabe im Problem des Weltganges und muß ſchließlich, 
wenn es Alles gethan, was ihm zu thun möglich war, mit 
den Vätern das Bekenntniß ablegen, daß es ein unnützer 
Knecht geweſen, der nur gethan, „was er zu thun ſchuldig war.“ 
Aber wieder andererſeits mit den Dogmatiſten, Frömmlern 
und ſogenannten Weltverbeſſerern das Streben und die Reſul⸗ 
tate der Forſchungen, auf allen Gebieten des Wiſſens, ſo zu 
verkennen, daß man darin ein leeres „Nichts“ oder geradezu 
ein Werk der Finſterniß erblickt, iſt ebenſo unberechtigt als 
unehrlich. Die Welt ſchreitet voran! Sie iſt näher dem 
gottgewollten Ziele, als ſie je war, die Wiſſenſchaften haben 
Höhen erſtiegen, die unſere Vorfahren nicht einmal geahnt 
haben. — Somit faſſen wir unſer Urtheil in jenen Kant⸗ 
iſchen Satz zuſammen: daß unſere Zeit, wie jede andere, 
wohl nicht die „aufgeklärte“ im Realſinne, doch aber die ſich 
„aufklärende“ fet. Und in dieſem Aufklärungsproceſſe bekun⸗ 
den ſich ſchaffende Kräfte überall, ſo daß keine Vorzeit eine 
Parallele dazu bietet. Ein wahrer Helden⸗Thatendrang beſeelt 
die Menſchheit. Jedes Feld und jeder Garten der Wiſſen⸗ 
ſchaft wird gepflügt und gepflegt, und ſelbſt der kleinſte Wein⸗ 
berg trägt nicht mehr Heerlinge, wie vormals, ſondern reife 
und ſüße Früchte für den trockenen Gaumen jedes wiſſens⸗ 
durſtigen Geiſtes. — Wahrheiten, die der Schutt ganzer Jahr⸗ 
tauſende deckte, hat ein raſtloſer Fleiß dem Oſterlicht einer 
frohen Auferſtehung entgegen geführt! Ganze Geſchlechter und 
Völker einer faſt vergeſſenen Vorzeit ſind beſcheiden in ihren 
Grabgewölben geweckt und, ihrem Wunſche gemäß, ihren Kin⸗ 
dern des neunzehnten Jahrhunderts vorgeführt worden. — 
Wir hören ſie eine Sprache ſprechen, in der auch ſie, wie wir, 
ihren Ideenaustauſch hatten; wir ſehen ſie ſtreben, kämpfen, 
handeln, dulden, trauern und frohlocken; — wir leſen ihre 
Traditionen und Dichtungen; wir gewahren ſie opfern und 
beten in ſtiller Andacht des Herzens. Dieſes Alles ſind Vor⸗ 
rechte, die unſere Väter voriger Jahrhunderte, wenn überhaupt, 
doch nicht in demſelben Maße genoſſen. 
verbieten uns hier über das Gebiet der neueren Wiſſenſchaften, 
ſonderlich der Naturwiſſenſchaften, in ihren großen Fort⸗ 


Jahrhundert Chateaubriand: 


Aufgabe und Zweck 


ſchritten überſchauende Excurſe zu machen; indem wir Jeden 
für ſich ſelbſt dazu einladen, ſuchen wir uns an unſeren hieher 
gehörigen Fragen zu halten. 

Wir fragen einfach, was alle dieſe Forſchungen und Reſul⸗ 
tate ſind ohne der tieferen Auffaſſung des geheimen Kraftzugs 
im Menſcheninnern? Was das Jagen durch Weltmeere? 
Was das Spähen durch ferne Himmelsräume? Was das 
Aufwühlen des Erdreichs? Was das Bearbeiten und Stu⸗ 
diren längſt vergeſſener Sprachen? Was das Hervorziehen 
und Durchforſchen alter begrabener Religionen, wenn darin 
keine heilige Grundfrage ihrer Beantwortung näher rückt? 
Geht in dieſem Allem ſchon die Aufgabe des Menſchen auf? — 
Die eigene Seele erwiedert: nein! Des Menſchen Weſen iſt 
zu groß und ſeine Beſtimmung zu heilig, als daß er in ſolchem 
Treiben ſchon ganz ſeiner Aufgabe genüge. 
Griechen haben ahnungsvoll ſchon in der bloßen Bezeichnung: 
„Menſch,“ einen tieferen Sinn für ſein Weſen niedergelegt; 
indem fie @dpozos von 6 dvw adpdy = der, welcher auf: 
warts ſchaut, ableiteten. Seine äußere Erſcheinung ſchon 
trägt dieſes „Aufwärtsſchauen“ als Unterſcheidungs⸗Charak⸗ 
teriſtik allein unter allen ſichtbar geſchaffenen Weſen. So im 
höheren Sinne iſt er es allein, deſſen Blick und Streben, deſſen 
Ahnen und Suchen ſich, ob bewußt oder unbewußt, durch das 
ſinnliche Getriebe hindurch zu ringen beſtrebt, hindurch in 
höhere Gebiete! Und dieſes allein, weil er Menſch i ft. 

Von dieſem Gedanken getragen, frug ſchon im vorigen 
„Warum macht es der 
Ochſe nicht wie ich? Er kann ſich auf den Raſen legen, den 
Kopf gegen den Himmel heben und durch ſein Brüllen das un⸗ 
bekannte Weſen anrufen, das dieſe Unermeßlichkeit erfüllt. — 
Aber nein; den Raſen vorziehend, den er niedertritt, befragt 
er nicht in der Höhe des Firmaments dieſe Sonnen, welche die 
große Gewißheit des Vorhandenſeins Gottes ſind. Die Thiere 
ſind nicht beunruhigt durch dieſe Hoffnungen, welche das Herz 
des Menſchen offenbart; ſie gelangen auf der Stelle zu ihrem 
höchſten Glück. Ein wenig Kraut genügt dem Lamm, ein 
wenig Blut ſättigt den Tiger. Das einzige Geſchöpf, welches 
außerhalb ſucht, und nicht in ſich ſelbſt ſein Alles iſt, iſt der 


Menſch.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


Kiebet eure Seinde, und 


rme Leute genug gab's in R., einem Walddörfchen im 
E rauheſten Theile des ſächſiſchen Erzgebirges; die 
m drmjten aber waren Frau. W. und ihr Sohn, der 
Buckelhannes. Es iſt leicht zu rathen, warum der Knabe fo 
hieß. Sein wohllautender Name war Johannes, den man, 
nach der alten Sitte dort oben, in Hannes umgeformt, und 
weil der Hannes einen derben Höcker hatte, nannten ſie ihn 
Buckelhannes. Das gab dem armen Knaben gar tiefes Weh, 
ehe er ſich an den häßlichen Namen gewöhnen konnte. Als 
ihn die Mutter das erſte Mal in die Schule gebracht hatte, 
hielt ſich die wilde Laune der Dorfjugend nur ſo lange ſtill 
als die alte, ernſte Frau zugegen war. Als ſie aber ſich ent⸗ 
fernt hatte, da brach das Unwetter über Johannes herein. 
Von da an nahm er den Namen Buckelhannes aus der Schule 
mit fort, und er blieb ihm für alle Zeit, auch als er hoch in 
Ehren ſtand im ganzen Dorfe. 
Am äußerſten Ende des Dorfes, am Saum eines finftern 


ſegnet, die euck fluchen!“ 


— er 


Tannenwaldes, lag die Hütte der Frau W. Sie hatte beſſere 
Tage gekannt; ihr Mann war ehedem ein Begüterter eines be⸗ 
nachbarten Ortes geweſen. Da geſchah es eines Tages, daß, 
eben als die Scheuer des reichſten Ernteſegens voll war, Feuer 
auskam und der ganze Hof bis auf den Grund abbrannte. 
Von da an zog die Noth ein bei der Familie, der Mann ſtarb, 
weil er den Kummer nicht verwinden konnte, und die Wittwe 
zog arm und verlaſſen mit ihrem verkrüppelten Knaben nach 
R., wo ſie der Unterſtützung wohlhabender Verwandten ſicher 
zu ſein dachte. Wie das aber gar oft der Fall iſt: die ſahen 


„ſie nicht gern kommen, ließen es nur zu bitter merken, wie 


läſtig ſie ihnen ſei, und ſo zog ſich die Aermſte mehr und mehr 
von ihnen zurück. Mußte ſie doch froh ſein, daß ſie das Hütt⸗ 
chen für das Letzte, was ihr von ihrer Habe geblieben, hatte 
kaufen können! Nichts blieb ihr übrig als die eigene Hülfe und 
Das, vas noch Niemanden hat zu Grunde gehen laſſen, der es 
recht hatte; das Vertrauen auf Gott. Das war von da an 


Die alten 
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ihr Stab, an dem ſie ging, und auf ihn verwies ſie auch den 
weinenden Knaben, als er ihr ſchluchzend die Schmach erzählte, 
die ihm die Genoſſen in der Schule angethan. 


Ein wackerer Knabe aber war der Johannes. Die Spott⸗ 
reden der Altersgenoſſen betrübten ihn zwar tief, aber nicht 
bitter wurde ſein Herz, und wie die Mutter ihm lehrte, verzieh 
er ihnen in ſeinem Innern das Leid. Wenn er den Leidensweg 
zur Schule und von dort nach Haus zurückgelegt, dann ward 
ihm wieder wohl; dann ſchaffte er mit der fleißigen Mutter im 
Haus und in dem kleinen Feldſtück, das daran ſtieß; dürres 
Reisholz aus dem Wald trug er ein, brachte der Ziege friſche 
Waldkräuter mit, und wie es die Jahreszeit bot, der Mutter 
die ſchönſten Früchte, die er finden konnte; und gar ſchöne 
Beeren wuchſen im Walde, ſüß und duftig. 

So kam die erſte Weihnacht herauf. Ueberall im Dorfe 
ging's fröhlich zu. Nur in der Hütte der Frau W. war's 
kümmerlich im Aeußern, und hätten ſie die wahre Freude nicht 
im Herzen getragen, ſie würden die ſchöne Zeit trüb genug 
verbracht haben. Aber wie geſagt, bei ihnen zog der heilige 
Chriſt ins Innere ein, und das gab ihrer Seele jenen ruhigen 
und glücklichen Frieden, der nicht nöthig hat, zu beneiden, o 
nein, den gar Mancher beneidet, der ihn umſonſt ſucht. Und 
doch iſt's nicht ſchwer ihn zu finden. ö 

Nach Weihnachten kam der Frühling wieder. Da hätten 
nun wohl auch dem Johannes neue Freuden blühen ſollen; 
aber die Buben im Dorfe ließen's nicht zu, und wie gern ſich 
auch der arme Knabe den Spielen der Altersgenoſſen zugeſellt 
hätte, ſie trieben ihn immer wieder fort mit ihrem Spott und 
Hohn, und manche Thräne floß ihm über die Wangen, daß 
ihm, ihm allein die Jugend ſo ohne alle die Freuden verflie⸗ 
ßen mußte, deren ſie doch ſo bedürftig iſt. Am ſchlimmſten 
machte es ihm Heinrich, des Schulzen einziger Sohn. Freilich, 
von außen war er das gerade Gegenſtück von Buckelhannes. 
Schlank und kräftig aufgeſchoſſen, war er, wie ſein Vater 
unter den Männern, unter den Buben der Erſte; ihr Führer 
bei ihren Spielen, freilich von den Meiſten mehr gefürchtet als 
geliebt; denn er liebte es zu raufen, und Widerſpruch ertrug er 
nicht. Er war der größte Feind des Johannes; von ihm war 
auch das Schimpfwort zuerſt ausgegangen, und mehr wie ein⸗ 
mal hatte er dem Buckelhannes zum Schimpf auch noch den 
Schlag gegeben, wenn er ſich länger im Dorfe aufhielt, als es 
dem Heinrich gefiel. Den hätte nun ein Anderer wohl tief und 
bitter gehaßt; Johannes aber kannte den Haß nicht und nicht 
die Rache. Weh, ſehr weh that's ihm freilich, daß er durch 
nichts den feindlichen Schulzenſohn beſänftigen konnte, zu dem 
er ſich bei alledem doch immer hingezogen fühlte. 

So war der Frühling vergangen, und der Sommer kam. 
Für Alle brachte er ſeine Freuden, nur für den armen Johan⸗ 
nes nicht. Das Bischen Feld, was ſie bebauten, war bald 
abgeerntet; es reichte aber nirgends zu, und Johannes ging 
auf die Felder der anderen Bauern, um da Aehren zu leſen, 
die der breite Rechen der Schnitter nicht mit erfaßt hatte. Der 
Aermſte! Einſt laſen Andere auf ſeines Vaters Feldern die 
goldenen Aehren; jetzt mußte er's auf fremden. Und doch, er 
that's ſo gern, kam doch Alles, was er that, der Mutter zu 
gut. Manche hatten nichts dawider; aber des Schulzen Hein⸗ 
rich lauerte ihm auf, und als er eines Tages auf einem Felde 
des Schulzen Aehren leſen wollte, da ſprang Heinrich mit der 
Peitſche herbei und trieb ihn mit Schlägen fort. Das hätte 
wohl bei manchem Andern unvertilgbaren Haß erweckt. In 
der frommen Seele des Buckelhannes kam der aber nicht auf; 


tief war wohl ſein Schmerz, aber haſſen — das konnte er doch 
nicht. 

Der Sommer verging; der Herbſt auch, und es kam der 
Winter, ein ſtrenger, ſchneidender Winter, mit tiefem Schnee, 
der die Wege verſchneite, und mit eiſiger Kälte. Sorglich 
hatte Johannes die Ritzen in den ſchadhaften Fenſterrahmen 
mit Moos verſtopft, fleißig hatte er dürres Holz aus dem Wald 
eingetragen, und ſo durften ſie wohl hoffen, daß ſie leidlich ge⸗ 
nug durch den Winter kommen würden. Immer näher kam 
die Weihnacht. Morgen, am Tage vor dem ſchönen heiligen 
Abend, wollte ſich Johannes trotz aller Kälte aufmachen, um 
ein Tannenbäumchen aus dem Walde hereinzuholen, das mit 
einigen Pfenniglichtern beſteckt werden ſollte. Denn ganz und 
gar finſter und todt das ſchöne Feſt zuzubringen, das wollte 
doch nicht gehen. Und ein recht ſchönes Bäumchen wollte er 
mitbringen. Kerzengerade mußte das Stämmchen ſein, und 
in gleichmäßigen Abſätzen mußten die grünen Zweige hervorra⸗ 
gen und oben eine runde, hübſche Krone bilden. Ach, wie 
freute ſich Johannes auf den Abend. Zu geben hatten ſie ein⸗ 
ander diesmal nichts, gar nichts. Aber doch wollten ſie fröh⸗ 
lich ſein. Und ſie ſollten's, ſollten's noch viel mehr, als ſie 
dachten; denn der Himmel hatte es ſo beſchloſſen, und ſo 
geſchah's. 

Der heilige Abend war nun da. Um Mittag herum fuhr 
des Schulzen Schlitten vor der Hütte der Frau W. vorbei; 
denn der Weg ging da vorüber durch den nahen Wald in das 
nächſte Nachbardorf. Vorn auf ſaß des Schulzen Knecht, in dem 
Schlitten aber der Heinrich, und als er den Buckelhannes am 
Fenſterchen ſtehen ſah, zog er ihm im Vorbeifahren ein häßli⸗ 
ches Geſicht; es war als ob er den Armen höhnen wolle, daß 
der nicht, wie er, ſo dahinſauſen könne im eigenen Ge⸗ 
fährt. Johannes ſah ihm nach, bis er hinter dem Saume 
verſchwunden war. Die Mutter rief ihn jetzt vom Fenſter 
weg; die Brodſuppe war fertig, und kräftig duftete ſie aus der 
reinlichen Schüſſel auf dem blanken weißen Tiſch. Komm, 
Herr Jeſus, ſei unſer Gaſt und ſegne was du uns beſcheret 
haſt! betete Johannes, ehe er ſich mit der Mutter zu dem ein⸗ 
fachen Mahl niederſetzte. Und das Mahl war geſegnet. 

Bald darauf machte ſich nun Johannes auf in den Wald. 
Spät durfte er nicht fort, denn es wurde bald finſter und dann 
war ja auch noch das Bäumchen zu putzen, das er ſich eben 
erſt holen wollte, damit es recht friſch ſei. Mit ſeinem kleinen 
Beil bewehrt, ſchritt er rüſtig vorwärts. Weg und Steg war 
ihm bekannt und bald begrub er ſich unter den Schatten der 
hohen Föhren. Nicht ſo leicht gelang's ihm, ein Weihnachts⸗ 
bäumchen zu finden, wie er ſich's wünſchte. Und ein anderes 
ſollt's nicht ſein, das hatte er ſich nun einmal vorgenommen. 
So kam er immer tiefer und tiefer hinein, an Bahn war nicht zu 
denken und bald wär' er umgekehrt, um auf dem Heimwege doch 
noch glücklich zu ſein; aber noch ein Stück hin willſt du, 
dachte er, und ſo ging's noch ein Weilchen fort, bis er auf ei⸗ 
nen langen Schneißengang kam, der quer vor ihm durch den 
Wald gehauen war. Das war ſeine Grenze. Indem er ſo 
daſteht und links und rechts hinabſieht, bemerkt er unweit von 
ſich etwas Dunkles im weißen Schnee liegen. Ein Stein 
war's nicht; ſo ging er denn darauf zu, und wer malt ſein 
Erſtaunen, als er ſieht, daß da vor ihm des Schulzen Heinrich 
liegt, leblos und ſtarr, und mit einer tüchtigen Schramme an 
der Stirn. Zwei Stunden, ſo viel kam ungefähr heraus, 
mußte der Heinrich wohl ſchon dagelegen haben, und das war 
faſt wohl ſchon zu lange, ohne zu erfrieren. Buckelhannes 
aber hielt ſich nicht lange mit Simuliren auf und lud ſich —er 
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war ja gewohnt, ſchwere Bürden aus dem Wald hereinzutra⸗ 
gen — den Heinrich auf den Rücken und eilte ſo raſch es gehen 
wollte, ſeiner Hütte zu. Faſt athemlos und erhitzt kam er da 
an. Schon von weitem ſah ihn die Mutter mit der ſeltſamen 
Laſt, ſie kam ihm entgegen und bald lag der noch immer be⸗ 
wußtloſe Heinrich auf der Bank am Ofen und Frau W. und 
Johannes rieben ſo lange an ihm herum, bis er die Augen 
aufſchlug. Heinrich beſann ſich bald auf Alles. Er erzählte, 
daß die Pferde wild geworden ſeien, in den Schneißengang ein⸗ 
gebogen und er an der Stelle, wo Johannes ihn gefunden, aus 
dem Schlitten geſprungen ſei, weil er gedacht, es könne noch 
ſchlimmer ausfallen. Bei dem Herausſpringen habe er ſich 
aber verſehen, fet auf den Kopf gefallen und ohnmächtig .ge- 
worden. Der Knecht habe davon nichts bemerkt, die Pferde 
ſeien weiter geraſt, und ſo ſei er liegen geblieben, bis man ihn 
gefunden und hierher gebracht. Wer das geweſen, das wiſſe 
er noch nicht. Als ihm nun Johannes ſagte, daß er es geweſen, 
der ihn gefunden, der ihn hereingetragen und wieder erweckt habe, 
da ſtürzten plötzlich heiße wilde Thränen aus den Augen Hein⸗ 
rich's und mit Schluchzen fiel er dem Johannes um den Hals 
und nannte ihn ſeinen lieben Buckelhannes. O wie wohl that 
das dem Johannes! Endlich, endlich hatte er ſich den Freund 
errungen, der ihn bis heute ſo bitter verfolgt! 

Als ſie noch ſo daſtanden und Heinrich immer wieder ſeinen 
Retter umhalſte, kamen vom Dorf her eilige Männer, voraus 
der Schulz und der Knecht, der den Heinrich gefahren. Man 
ſah es ihnen an, daß die Angſt ſie trieb. Da eilten nun Hein⸗ 
rich und Johannes mit ſeiner Mutter hinaus und jubelnd be⸗ 
grüßte der heranjagende Vater den geretteten einzigen Sohn. 
Jetzt in der warmen Stube der armen Wittwe vernahm nun 
der Vater die Erzählung noch einmal. Aufmerkſam hörte er 
zu und währenddeß ſchon, je weiter und weiter die Erzählung 
ſchritt, faßte er ſeinen Entſchluß. Als Heinrich fertig war und 
Johannes, der einfach und ſchmucklos, was er gethan, mitge⸗ 


theilt, nahm der Schulz die beiden Knaben an die Hand, und 
ſagte: „Ihr Beide ſollt nun Brüder ſein und bleiben. Ich 
weiß wohl, Johannes, wie ſie dich gekränkt, und daß Heinrich 
der ſchlimmſte war. Aber das liegt nun hinter euch. Dem 
Heinrich ſeh' ich's an, daß du ihm fortan das Liebſte mit biſt 
auf Erden, und ſo ſoll er dich behalten für alle Zeit. Iſt's 
Euch recht, Frau W., ſo zieht Ihr mit dem Johannes noch 
heute in mein Gut und bleibt bei mir. Macht's kurz: wie 
ich's ſag', ſo mein ich's auch. Schlagt ein!“ 8 

Nun, warum hätte ſich die Frau W. weigern ſollen? Das 
Anerbieten war ihr gemacht von Herzen, das jah fie, und ver⸗ 
dient war's ja auch. Sie ſchlug ein und bald darauf zogen 
ſie mit dem Schulz ins Dorf, Heinrich und der Buckelhannes 
Arm in Arm. Die Knechte hatten Befehl, die wenigen Sachen 
hereinzufahren. 

Des Schulzen Frau war einſtweilen zu Haus in Todesangſt 
geweſen; der Schreck hatte ſie krank gemacht, ſonſt wäre ſie 
nicht heimgeblieben. Aber ſchon hatte ſie die freudige Nach⸗ 
richt erfahren, und bald ſah ſie den Vater mit dem geliebten 
Sohn kommen. Ganz aus dem Herzen war ihr's geſprochen, 
was der Schulz beſchloſſen, und mit dem freundlichſten Gott 
zum Gruß ward die arme Wittwe empfangen, der fortan in 
dem Hauſe des Ueberfluſſes die Erinnerung an die Noth frem⸗ 
der und fremder werden ſollte. 

Johannes hatte zwar keinen Chriſtbaum holen können; aber 
es brannte des Heinrich ſeiner um ſo ſchöner und der gehörte 
ihm ſo gut wie Jenem. Der Heinrich war ſein Bruder gewor⸗ 
den fürs Leben, und ich hätte es Keinem rathen mögen, dem 
Johannes zunahezutreten. Das geſchah freilich ohnedem nicht 
mehr. Denn von nun an galt der arme Buckelhannes im 
ganzen Dorfe gar viel, und Niemanden gab es, der den from⸗ 
men Knaben nicht lieb gewonnen hätte, der da ſo treu des 
Herrn Gebot erfüllte: Liebet eure Feinde, und ſegnet die euch 
fluchen! 
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Liebe ſtärlier 


als der Tod. 
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Von M. Gemüthlich. 


ls im Jahre 1716 den Gegnern des Prätendenten Jakob 

Stuart die Niederwerfung des ſogenannten jakobitiſchen 

Aufſtandes in England glücklich gelungen war, wurden 

deſſen Anhänger aufs Grauſamſte verfolgt, geächtet, 
hingerichtet und ihre Güter confiscirt. Ihm ſelbſt gelang 
bekanntlich die Flucht nach Frankreich. Viele ſeiner Kampf⸗ 
genoſſen aber wurden in Preſton und Mancheſter gehängt. 
Wenigen nur gelang es, gleich ihrem Anführer, glücklich über 
den Kanal hinüber nach Frankreich zu entfliehen. Unter dieſen 
wenigen befand ſich auch Lord Nithisdale, welcher den Gegen⸗ 
ſtand dieſer kurzen hiſtoriſchen Skizze bildet. 

Lord Nithisdale befand ſich im Tower eingekerkert. Es war 
im März des Jahres 1716. Das Todesurtheil war über ihn 
ſchon geſprochen, der Tag ſeiner Hinrichtung ſchon beſtimmt. 
An dem Tage vor ſeiner Hinrichtung wurde es ſeiner Gemahlin 
geſtattet, ihren am Rande des Todes ſtehenden Gatten noch 
einmal zu beſuchen. Auf zwei ihrer Kammerfrauen geſtützt, 
ſchwankte die unglückliche Frau ſchluchzend nach dem Tower, 
ihr verweintes Antlitz mit einem Tuche verhüllend. Ein Bild 
des Jammers und der Verzweiflung ſchritt ſie an der Wache 

vorbei, und ſelbſt die rauhen, bärtigen Krieger, welche vor dem 
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Tower patroullirten, wurden von dem Anblick tief ergriffen. 
Sobald ſie im Kerker angekommen war, und man ſie mit ihrem 
Gatten rückſichtsvoll allein ließ, ſagte ſie: „Ich komme nicht, 
um Dir ein thränenvolles, letztes Lebewohl zu ſagen, mein 
theurer Gemahl, ſondern um Dich zu retten. Du ſtaunſt 
natürlich über dieſe kühne Sprache einer Frau, aber wir haben 
jetzt keine Zeit zum Staunen, noch zu weitläufigen Erklä⸗ 
rungen. Vertraue mir nur; die Liebe kann auch eine ſchwache 
Frau ſtark und thatkräftig machen. Ich bin, auf meine 
Kammerfrauen geſtützt, herein gekommen und habe mit einem 
Tuche mein Geſicht verhüllt, ſo daß die Wachen daſſelbe nicht 
ſehen konnten. Du weißt, wir ſind ungefähr von derſelben 
Größe. Du mußt meine Kleider anziehen, dein Geſicht mit 
meinem Tuch verhüllen, den Gang und die Haltung einer ver⸗ 
zweiflungsvollen Frau annehmen und ſo mit meinen Kammer⸗ 
frauen hinausgehen, ſo wie ich herein gekommen bin. Geſchwind, 
wir wollen unſere Kleider wechſeln. Meine Kutſche wartet ſchon 
und wird Dich in aller Eile nach einem verborgenen Landungs⸗ 


bereit, welche Dich auf ein Schiff bringen werden, das ein 


platze an der Themſe bringen; dort ſtehen zwei treue, zuverläſ⸗ 
ſige Bootsleute mit einem Kahne zu Deiner Weiterbeförderung 
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geſchickter Kapitän führt, welcher ſich für die Sicherheit Deiner 
Flucht verbürgt hat. Der Wind iſt in einer günſtigen Rich⸗ 
tung, und in wenigen Stunden kannſt Du ſchon dieſen Kerker— 
mauern, den Banden Deiner Feinde und den Händen Deiner 
Verfolger entgangen ſein. Auf, die Minuten ſind koſtbar, es 
winkt Dir die Freiheit, benütze unverzüglich die Gelegenheit!“ 

Der Lord ſtand da, wie aus einem plötzlichen Traum 
erwacht. „Und Du, meine Liebe?“ fragte er, erſchüttert von 
der treuen Liebe und dem Opfermuth ſeiner Gattin. „Was 
follte aus Dir werden?“ 

„Ich bleibe ruhig hier und täuſche die Kerkermeiſter ſo lange 
es mir möglich iſt. Bis ſie die Verwechslung entdecken, wirſt 
Du längſt aller Gefahr entgangen ſein.“ 

„Aber wenn ſie die Liſt entdecken, was wird dann aus Dir 
werden?“ fragte Nithisdale in zärtlicher Beſorgniß. 

„Nun, was können ſie einer Frau zu Leide thun? Die Ge⸗ 
fahr wird für mich jedenfalls nicht groß ſein. Sie werden 
gewiß der Gattin nichts Uebles zufügen, welche pflichtgetreu 
ihren Gattin zu retten ſucht. Es wird doch ein menſchliches 
Herz auch in der Bruſt unſerer Feinde ſchlagen.“ 


Lord Nithisdale machte noch allerlei Einwendungen und 
ſtellte ihr vor, daß er doch viel lieber ſterben wolle, als in der 
Befürchtung leben zu müſſen, es möge ſeiner opferwilligen 


Gattin etwas Schlimmes zugeſtoßen ſein, und daß er im Falle 


ſeiner Flucht wegen ihrer Sicherheit gerechte Befürchtungen 
hege. Doch die muthige Frau wußte allen Einwendungen zu 
begegnen und bewog nach vielen Bitten und Thränen endlich 
ihren Gemahl, daß er ihren verwegenen Fluchtplan guthieß 
und befolgte. Raſch wurden deßhalb die Anzüge gewechſelt 
und der Lord, als Dame verkleidet, ſchwankte, ſein Antlitz mit 
dem Tuche verhüllend, anſcheinend weinend und ſchluchzend, 
zwiſchen den beiden Kammerjungfern durch die Schaar der 
Kerkermeiſter und Wachen hindurch. Mit innigem Bedauern 
ſahen dieſelben dem vermeintlichen unglücklichen Weibe nach. 
Niemand fiel es auch nur im Entfernteſten ein, daß hier ein 
Betrug obwalten könne. Unbehelligt erreichte der Lord die 
bereitſtehende Kutſche, und ſobald er aus den Augen der 
Zuſchauer war, jagte der Kutſcher, was nur die Pferde laufen 
konnten, dem verabredeten Platz an der Themſe zu. Dort 
ſtieg er ſchnell in den ſeiner harrenden Nachen und wurde raſch 
nach dem Schiffe gerudert, welches unverzüglich unter Segel 
ging und mit der Ebbe ſtromabwärts eilte. Nach einigen 
Stunden hatten ſie bereits die Scheidelinie zwiſchen England 
und Frankreich überſchritten und Lord Nithisdale befand ſich 
in völliger Sicherheit. 

Unterdeſſen ſaß Lady Nithisdale, angethan mit den Kleidern 
ihres Gemahls, im halbdunklen Kerker des Towers auf einem 
Holzſchemel, den Kopf auf die Hände, und die Arme auf den 
Tiſch geſtützt. Halb freudig, halb ängſtlich war ihre eigen⸗ 
thümliche Stimmung — freudig, weil ihr kluger Plan ſoweit 
glücklich gelungen war; ängſtlich, weil ſie befürchtete, es 
möchte ihrem fliehenden Gatten doch am Ende irgend eine 
Widerwärtigkeit begegnet fein, welche ihn an der erfolgreichen 
Ausführung ſeiner Flucht hindern könnte. An ihr eigenes 
Schickſal dachte ſie kaum. Sie betete inbrünſtig zu dem lieben 
Gott, daß er das gewagte Unternehmen möge wohl gelingen 

laſſen. Endlich hörte fie nahende Tritte auf dem Corridor. 
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Die Schlüſſel raſſelten in der Thüre, und dieſe drehte ſich 
knarrend in ihren roſtigen Angeln. Ein gewaltiges Zittern 
bemächtigte ſich der armen Gefangenen, in der Befürchtung, 
man möge doch am Ende ihren Gatten angehalten haben und 
nun wieder zurück bringen. Doch ſah ſie bald, daß dieſe ihre 
Furcht ohne Grund war. Es war der Kerkermeiſter, welcher her- 
ein kam, um Speiſe und Trank zu bringen. Er ſah die Leidens- 
geſtalt in der beſchriebenen Stellung und ſtörteſie nicht. Er 
glaubte, daß der zum Tode verurtheilte Gefangene ſeine letzten 
Stunden im Gebet zubringen wolle, und ſchlich ſich deßhalb 
ſtill und ohne ein Wort zu ſprechen, wieder hinaus. So kam 
die Nacht. Welche Gefühle während derſelben durch die Seele 
der einſamen Gefangenen zogen, welche innige, heiße Gebete 
ſich aus ihrer bebenden Seele losrangen, kann wohl eher nach⸗ 
gefühlt als geſchildert werden. 

Am andern Morgen kamen die Gerichtsperſonen und Scher⸗ 
gen, um den Lord zur Richtſtätte abzuführen. Ganz in der 
Nähe, auf Towerhill, hatte man ein Schaffot aufgerichtet und 
Tauſende Schauluſtige hatten ſich eingefunden, um das blutige 
Schauſpiel mit anzuſehen. Auch ein Geiſtlicher hatte ſich ein⸗ 
geſtellt, um in Uebereinſtimmung mit dem herkömmlichen 
Gebrauche, den Verurtheilten auf ſeinem letzten ſchweren Gange 
zu begleiten. Wie erſtaunten die geſtrengen Herren aber, als 
ſie in dem betreffenden Kerker an der Sbelle von Lord Nithis⸗ 
dale einer Lady anſichtig wurden, die mittlerweile den Anzug 
ihres Gemahls mit einem weiblichen Gewande, welches ihre 
Kammerfrauen vorſorglich im Gefängniſſe zurückgelaſſen, ver⸗ 
tauſcht hatte. 

„Der, welchen Sie hier ſuchen, iſt Ihren Händen entgangen,“ 
ſagte die Lady mir feſter Stimme. „Mein Gemahl iſt gerettet. 
Gott im Himmel ſei Lob und Dank, daß ich dieſes bewerk⸗ 
ſtelligen konnte. Sie werden ihm alſo das Haupt abzuſchlagen 
nicht die Gelegenheit haben. Vielleicht landet er gerade in dieſem 
Augenblicke ſchon an Frankreichs Küſte. Mein Ziel iſt erreicht 
— er iſt gerettet. Sie können nun alſo gehen, meine Herren, 
und ſich bei den grauſamen Miniſtern erkundigen, was mit 
mir, ſeinem Weibe, geſchehen ſoll. Bitte ihnen ſagen zu 
wollen, daß ich ihren Zorn nicht im Geringſten fürchte und 
gerne bereit bin, für meinen Gemahl zu ſterben.“ 

Dieſe Begebenheit erregte in London und überhaupt in ganz 
England großes Aufſehen. Selbſt die bitterſten Gegner der 
jakobiniſchen Partei konnten nicht umhin, den heroiſchen Muth 
und opferfreudigen Sinn der jungen Lady aufs Wärmſte an⸗ 
zuerkennen und ihr ihre warme Theilnahme zu zollen. Der 
Commandant des Towers erhielt Befehl die Gefangene unver⸗ 
züglich in Freiheit zu ſetzen. Wieder hatte ſich eine ſchauluſtige 
Menge am Eingang des Towers eingefunden; aber nicht in 
der Erwartung einer blutigen Henkersſcene, ſondern die Lady 
Nithisdale bei ihrer Befreiung aus dem Kerker mit Jubel zu 
begrüßen. Sie reiſte nach Calais, wo ſie mit liebevollem 
Entzücken von ihrem Gatten empfangen wurde. Hier in 


Frankreich hatten ſie das Vergnügen, noch lange glücklich bei⸗ 
ſammen zu leben. — Ja, Liebe iſt ſtärker als der Tod; welche 
Liebe aber hat uns Jeſus, unſer himmliſcher Freund, erzeigt, 
daß er uns durch ſeinen Tod aus unſerem Sündenkerker erlöſt 
und zu Gottes Kindern und Erben des ewigen Lebens erkauft 
hat. 
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Die Sonntagſchule. 
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Für Normalklaſſen. 
VI. 

XI. Lection im Studienkurſus: 

graphie. 

Wir machen i in den nachſtehenden Zeilen auf einhun dert⸗ 
undfünfzig bedeutende altteſtamentliche Charaktere auf⸗ 
merkſam. Die Studenten mögen die reſpectiven Stellen ſelbſt 
aufſuchen und weiter darüber nachleſen. 

1. Der erſte Menſch, die erſte Mutter, der erſte Mörder, der 
erſte Märtyrer. 

2. Drei Nachkommen Cains: Jabel, Jubal und Tubal 
Cain. 

3. Von Adam bis auf Noah: Seth, Enos, Cainan, Maha⸗ 
laleel, Jared, Enoch, Methuſalah, Lamech, Noah. 

4. Noahs Söhne: Sem, Ham, Japheth. 

5. Von Sem bis Abraham: Sem, Arphachſad, Salah, 
Eber, Peleg, Regu, Serug, Nahor, Tharah, Abram. 

6. Die elf Stämme — Ureinwohner Canaans—von Canaan, 
dem vierten Sohne Hams abſtammend: Zidonier, Hethither, 
Jebuſiter, Amoriter, Gergeſiter, Hevither, Arkiter, Siniter, 
Arvaditer, Zemariter und Hemathiter. 

7. Die drei Weiber Abrahams: Sarah, Hagar, Keturah. 

8. Die Söhne Abrahams: Iſaak und Iſmael. 

9. Die Söhne Iſaaks: Jakob und Eſau. 

10. Jakobs vier Weiber: Leah, Rahel, Zilpah und Bilha. 

11. Jakobs zwölf Söhne: Ruben, Simeon, Levi, Juda, 
Dan, Gad, Naphthali, Aſſer, Iſaſchar, Sebulon, Joſeph, 
Benjamin. 

12. Joſephs Söhne: Ephraim und Manaſſe. 

13. Amram und Jochebeds drei Kinder: Mirjam, Aaron 
und Moſe. 

14. Zwölf Namen in Verbindung mit den Wanderungen 
der Kinder Iſrael in der Wüſte: 

a) Moſis Schwiegervater: 

Zipora. 

p) Drei rebelliſche Iſraeliten: Nadab, Abihu, Korah. 
e) Zwei edle, loyale Iſraeliten: Caleb und Joſua. 
) 
) 
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d) Vier widerwärtige Könige: Arad, Balack, Sihon, Og. 
e) Ein Prophet aus Syrien: Bileam oder Balaam. 

15. Die nach Joſua in Iſrael regierenden fünfzehn Richter: 
Athniel, Ehud, Samgar, Deborah, Gideon, Abimelech, Thola, 
Jair, Jephtha, Ebzan, Elon, Abdon, Simſon, Eli und 
Samuel. 

16. Die drei großen Könige über Juda: Saul, David und 
Salomo. 

17. Drei Weiber Davids: Michal, Abigail und Bathſeba. 

18. Drei Söhne Davids: Ammon, Abſalom und Salomon. 

19. Vier von den neunzehn Königen über Iſrael: Jerobeam 
I., Jerobeam II.; dieſer regierte am längſten unter allen Kö⸗ 
nigen über Iſrael, nemlich einundvierzig Jahre. Sallum; 
dieſer regierte die kürzeſte Zeit, nemlich blos einen Monat. 
Hoſea, der letzte der Könige Iſraels. 

20. Vier von den zwanzig Königen, die über das Reich 
Juda regierten: Rehabeam, Manaſſe; dieſer regierte am läng⸗ 
ſten unter allen Königen Judas, nemlich fünfundfünfzig Jahre. 
Joahas; dieſer regierte die kürzeſte Zeit, nemlich blos drei 
Monate. Zedekia, der letzte der Könige über Juda. 


21. Die zwei großen Propheten in Iſrael: Elias und Eliſa. 

22. Die vier großen Propheten: Jeſaia, Jeremia, Heſekiel, 
Daniel. 

23. Die zwölf kleinen Propheten: Hoſea, Joel, Amos, 
Obadja, Jona, Micha, Nahum, Habakuk, Zephanja, Haggai, 
Sacharja und Maleachi. 

24. Zehn Namen in Verbindung mit den Gefangenſchaften: 

a) Drei Könige: Nebucadnezar, Belſazar und Cyrus 
oder Cores. f 

b) Drei Helden: Sadrach, Meſach und Abednego. 

e) Drei Führer: Serubabel, Eſra, Nehemia. 

25. Folgende ſieben Namen füge der Student in die Pe⸗ 
riode der Geſchichte, wo ſie hin gehören: Abiram, Achan, 
Adonia, Ahab, Dathan, Jehu und Iſebel. 

Examen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man dieſen Gegenſtand ganz 
leicht noch weiter ausdehnen kann. Die Hauptſache dieſer Lection 
iſt, den Studenten mit den bedeutendſten bibliſchen Charakteren 
bekannt zu machen. Beim Examen, verſteht ſich, ſollten nicht 
blos die betreffenden Perſonen in ihrer geſchichtlichen Reihen⸗ 
folge aus dem Gedächtniß hergeſagt werden, ſondern man 
kann auch hier und da Näheres darüber erfragen. Daraus 
wird ſich dann ergeben, in wie weit der Schüler bibliſche Bio⸗ 
graphie inne hat. Nächſtens werden wir ein kurzes Capitel 
über bibliſche Geſchichte folgen laſſen. 

XII. Lection: Ueber die Eintheilung der 

Klaſſen. 

1. Ohne Zweifel bedürfen wir in unſeren Sonntagſchulen 
noch mehr von dem echten, rechten Erziehungselement. 

2. Unter Erziehungselement in der S. Schule verſtehen wir 
hier vorzugsweiſe die Art und Weiſe der Organiſation, 
Leitung und Inſtruction. Und dies zwar, wie die⸗ 
ſelbe von den beſten und erfahrenſten Lehrern unſerer Landes⸗ 
ſchulen, welchen eine gründliche Bildung ihrer Schüler am 
Herzen liegt, als gut befunden wurde. 

3. Und welche Maßnahmen in den Bürgerſchulen dürften 
auch für die Sonntagſchule als vortheilhaft ſich erweiſen? 
Ohne Zweifel zunächſt die Organiſation, dann auch in 
vielen Punkten die Adminiſtration und die Art der 
Inſtruction (Lehrweiſe). Dann wiederum hinſichtlich der 
Examination und der Ausfertigung gründlicher Be⸗ 
richte. Weiter betreffs des Lehrplans, endlich auch 
darin, die Grade der Schüler feſtzuſtellen und zuletzt hin⸗ 
ſichtlich des eigentlichen Schul geiſtes. 

4. Merke: dieſe Erziehungselemente müſſen dem ſpecifiſchen 
Zweck, dem großen Ziele und dem Geiſte der Sonntagſchule 
angepaßt und demgemäß modificirt werden. 

5. In der Sonntagſchule darf die Klaſſifikation der 
Schüler, z. B. mit Rückſicht auf ihr Alter oder auch ihrer Fä⸗ 
higkeiten, nicht allzuſtreng in Ausübung gebracht werden, 
noch auch ſo, daß dadurch die engen Bande (z. E. wenn ein 
Lehrer und ſeine Klaſſe ſehr in Liebe verbunden ſind) geſchä⸗ 
digt werden. 8 

6. Nachſtehend geben wir unſere Gedanken, wie man eine 
Sonntagſchule klaſſifiziren kann: 

a) Die Kleinkinderklaſſe. —Dieſe Klaſſe wird hergeſtellt aus 

ſolchen Kindern, die noch nicht leſen können, Hehn 
im Alter von fünf bis zu acht Jahren. 


il es. 
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b) Die Mittel⸗ oder Elementar⸗Schüler. — Sage von acht 
f bis zehn Jahren. 

e) Der Dritte⸗ oder Junior⸗Grad. — Von zehn bis fünfzehn 
Jahren. 

d) Der Senior⸗Grad.— Dies ſchließt ältere Schüler in ſich, 
und namentlich auch Solche, von welchen man hofft, 
daß Manche ſpäter als Lehrer in der Sonntagſchule 
dienen werden. Aus dieſer Klaſſe kann man auch, 
wenn beliebt, einen ſogenannten Normal-Grad bilden. 

e) In vielen unſerer Schulen beſteht ebenfalls eine Klaſſe, 
welche aus Männern und Weibern, und ſelbſt alten 
Großvätern und Großmüttern, zuſammengeſetzt iſt, 
eine Einrichtung, die ſich bis jetzt als ſehr vortheilhaft 
erwieſen hat. In dieſe Klaſſe ladet man auch zufällige 
Beſucher ein, damit dieſelben nicht blos angenehm un⸗ 
terhalten, ſondern für die Schule möchten gewonnen 
werden. 

Fragen. 

1. Was für Elemente der Erziehung ſind namentlich in der 
S. Schule noch mehr nöthig? 2. Welche Maßnahmen in den 
Bürgerſchulen dürften ſich in der Sonntagſchule als vortheil⸗ 
haft erweiſen? 3. Gebe an, wie eine Sonntagſchule klaſſifi⸗ 
zirt ſein ſollte. 


Die Wandtafel. 
Ae ein gutes Hülfs⸗ und Beförderungsmittel in der Sonn⸗ 
tagſchule iſt wohl auch die Wandtafel zu betrachten. 
Sie wird in unſerer Zeit auch faſt allgemein gebraucht, und 
nach der Erfahrung Aller, die dieſelbe brauchen, als eine Sache 
geſchätzt, ohne welche man kaum fertig werden könne. Die 
Wandtafel, welche von fähigen Perſonen gezeichnet wird, hat 
immer etwas Anziehendes für die Schüler. Selbſt dem Lehrer 
iſt ſie während des Unterrichts eine gute Hülfsquelle. Und 
wenn dann vor dem Schluß der Superintendent oder ſonſt 
eine ſchickliche Perſon noch einige Erklärung und nützliche 
Fragen bezüglich der Lection macht, welch' freudige, heitere 
und aufmerkſame Geſichter kann man da ſehen! Natürlich 
muß Alles in Kürze und friſch ſein. Durch den Gebrauch 
der Wandtafel läßt ſich die Lection ſo recht leicht in das Ge⸗ 
müth des Kindes einprägen, denn jene Illuſtrationen ſind 
unvergeßlich. Man halte doch ja nicht immer zu zähe an dem 
Alten feſt, ſondern man probire auch unſere ſegensvolle 
Neuerungen in den Schulen einzuführen. Sehr zweckentſprechend 
iſt auch die Wandtafel für die vierteljährliche Ueberſicht. Wie 
leicht läßt ſich dieſelbe verwerthen. Beſonders gut war der 
Korb mit Nüſſen. Da gab's ein Geknack! Alles war „ſchlag⸗ 
fertig.“ Das war eine herrliche vierteljährliche Ueberſicht. 
Viel ſegensreicher, als wenn man die Schüler mit allzuvielen 
Fragen abplagt, wie es in vielen Sonntagſchulen geſchieht. 
Der Herr ſegne das Sonntagſchul⸗Werk! J. Gräben. 
— -_-_- oa — 
Erfolgreiche Sonntagſchullehrer. 
a gehört ſehr viel dazu, um ein erfolgreicher Sonntagſchul⸗ 
lehrer zu fein. Wir wollen auch nicht verſuchen, alle 
Eigenſchaften anzuführen, die ein ſolcher Lehrer beſitzen ſollte. 
Will ein S. S.⸗Lehrer erfolgreich ſein, ſo muß er Luſt und 
Liebe zum Werk haben; da darf kein Weg zu weit, kein Wetter 
zu ſchlecht ſein, ja er freut ſich auf den Sonntag, er freut ſich 
ſeine Klaſſe, die ihm ang Herz gewachſen tft, bewillkommnen zu 
können. tas 


Kommt ein erfolgreicher Lehrer mit einem warmen Herzen 
und gefüllten Kopf zur Schule, hat er die Woche hindurch 
fleißig gearbeitet wie die Biene, verſteht ſich, ſo iſt er nun 
bereit, den Honig, den er in Gottes Wort und anderen ſchönen 
Blumen geſammelt hat, ſeinen Schülern auszutheilen. Es iſt 
dann eine wahre Luſt zu zuſehen: Augen, Ohren und Herzen 
ſind offen und geſpannt, und die fünf oder ſechs Knaben oder 
Mädchen hängen, wie man zu ſagen pflegt, am Munde des 
Lehrers. 

Pünktlichkeit iſt eine andere Eigenſchaft eines erfolgreichen 
Lehrers; er iſt immer zur beſtimmten Zeit auf ſeinem Platz, 
ſeine Uhr geht nie zu ſpät, es kommt ihm auch nur ſelten 
etwas in den Weg, daß er gar nicht kommen kann. Weiter: 
Die praktiſche Erfahrung muß die Grundlage zu allem geiſt⸗ 
lichen Unterricht bilden, in andern Worten: Jeder Lehrer muß 
die Kraft des Blutes Jeſu Chriſti ſelbſt an ſeinem eigenen 
Herzen erfahren haben, und dann kann er mit gutem Erfolg 
ſeiner Klaſſe den richtigen Weg zeigen. 

Iſt nun das Geſchütz mit gläubigen und betenden Herzen gut 
geladen und alles in ſeiner Ordnung, und das Feuer des hei⸗ 
ligen Geiſtes zündet, dann, und nur dann, wird das Ziel 
erreicht: Erfolg im Lehren. Helfe uns Gott! C. Boller. 

CCC 
Ein Beiſpiel von Erzbiſchof Leighton. 
i: dem frühern Theile ſeines miniſteriellen Lebens war der 
Erzbiſchof Prediger in der Presbyterianer⸗Kirche von 
Schottland. Sein Biograph ſagt von ihm: 

„Des Hrn. Leighton Zweck war, nicht Proſelyten für eine 
Partei zu machen, ſondern Seelen zu gewinnen für Jeſum 
Chriſtum. Dennoch waren das untadelhafte, heilige Weſen 
ſeiner Manier, ſeine profeſſionelle Vortrefflichkeit und ſeine 
ſtrenge Unanſtößigkeit nicht hinlänglich, um die Eiferer ſeiner 
Kirche zu befriedigen. Zu einer gewiſſen Zeit großer Aufre⸗ 
gung über politiſche Angelegenheiten wurde er in einer Synode 
öffentlich getadelt, weil er nicht die Zeiten aufpredige. „Wer,“ 
fragte er, ,predigt denn die Zeiten auf?“ Es wurde ihm ge⸗ 
antwortet, daß all' die Brüder es thäten. „Dann,“ entgegnete 
er, „wenn ihr alle die Zeiten aufprediget, ſo ſolltet ihr doch 
gewiß einem armen Bruder erlauben, Chriſtum Jeſum und 
die Ewigkeit aufzupredigen.““ 

So möchten wir im Hinblick auf unſere Arbeit an der Ju⸗ 
gend, in der Sonntagſchule ſagen: Satan und die Welt ar⸗ 
beiten an dem zeitlichen und ewigen Verderben der Jugend: 
wie ſollten wir Wenige nicht mit allem Fleiß an ihrem Heil, 
an ihrer Bildung und höchſten Beglückung Tag und Nacht 
thätig ſein. Brüder, predigt in euren S. Schulen, in euern 
Claſſen Chriſtum auf. Das nur lohnt. 

— — —— — 

Arbeit. — Niemand ſollte daran denken, ein Faulenzer in 
der Kirche zu ſein. Drohnen haben keinen Platz in einem Bie⸗ 
nenſtock; alle, die den Honig des Evangeliums genießen wol⸗ 
len, ſind verpflichtet zu arbeiten. Gott hat noch nie einen 
Menſchen zu ſeinem Dienſt berufen, dem er nicht auch eine 
Aufgabe ſtellte, und deine Seligkeit hängt von deiner Treue 
in deinem dir angewieſenen Dienſt ab. Im Zeitlichen ſucht 
man den Platz, für welchen uns die Vorſehung beſtimmt hat; 
und wir können uns darauf verlaſſen, der Herr wird uns nicht 
ungeſtraft laſſen, wenn wir in der Kirche müßig ſtehen und 
uns nicht ernſtlich umſchauen nach einem Arbeitsfeld. Sei 
verſichert, Gott hat Arbeit für dich in der Sonntagſchule, und 


du wirſt nur dann glücklich ſein, wenn du fle thuft, 
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Sonntaglhul-Leetionen. 


Erſtes Quartal. 


Zacharias und Eliſabeth. 


1. Lection: Lukas 1, 5=17.— Sonntag den 2. Januar 1881. 


5. Zu der Zeit Herodis, des Königs Judäa, war ein Prieſter 
von der Ordnung Abiä, mit Namen Zacharias, und ſein Weib 
von den Töchtern Aarons, welche hieß Eliſabeth. 

6. Sie waren aber alle beide fromm vor Gott, und gingen in 
allen Geboten und Satzungen des Herrn untadelig. 

7. Und fie hatten kein Kind, denn Eliſabeth war unfruchtbar, 
und waren beide wohl betaget. 

8. Und es begab ſich, da er des Prieſteramts pflegte vor Gott, 
zu der Zeit ſeiner Ordnung, 

9. Nach Gewohnheit des Prieſterthums, und an ihm war, 
daß er räuchern ſollte; ging er in den Tempel des Herrn. 

10. Und die ganze Menge des Volks war draußen, und be⸗ 
tete unter der Stunde des Raucherns, 

11. Es erſchien ihm aber der Engel des Herrn, und ſtand 
zur rechten Hand am Räuchaltar. 


12. Und als Zacharias ihn ſahe; erſchrak er, und es kam ihn 
eine Furcht an. 

13. Aber der Engel ſprach zu ihm: Fürchte dich nicht, Za⸗ 
charia, denn dein Gebet iſt erhöret, und dein Weib Eliſabeth 
wird dir einen Sohn gebären, def Namen ſollſt du Johannes 
heißen. 

14. Und du wirſt def Freude und Wonne haben, und viele 
werden ſich ſeiner Geburt freuen. 

15. Denn er wird groß ſein vor dem Herrn, Wein und ſtark 
Getränke wird er nicht trinken. Und er wird noch in Mutter⸗ 
leibe erfüllet werden mit dem heiligen Geiſt. ; 

16. Und er wird der Kinder von Iſrael viele zu Gott, ihrem 
Herrn, bekehren. 

17. Und er wird vor ihm hergehen im Geiſt und Kraft Elia, 
zu bekehren die Herzen der Väter zu den Kindern, und die Un⸗ 
gläubigen zu der Klugheit der Gerechten, zuzurichten dem Herrn 
ein bereitet Volk. 


Haupttext: Sie waren aber alle beide fromm vor Gott, und gingen in allen Geboten und Satzungen des Herrn 
untadelig.—Lukas 1, 6. 


Eingang. — Die Geſchichte des vorliegenden Abſchnitts fällt 
in die gwiſchenperiode des alten und neuen Bundes, und Der⸗ 
jenige, deſſen Geburt hier angekündigt wird, bildet gleichſam 
das Bindeglied zwiſchen dem Alten und Neuen Teſtamente. Die 
Ankündigung geſchah etwa zwei Jahre vor Chriſti Geburt. 
Der Wohnort Zacharia wird von verſchiedenen Schriftſtellern 
nach Hebron, von andern nach Juttah ſüdlich von Hebron 
verlegt. 


Texterklärung. — Vers 5-7. Zeit und Nebenumſtände 
eines ſolchen den Anbruch des Reiches Gottes verkündigenden 
Ereigniſſes ſind hier beſonders wichtig. Es geſchah zur Zeit 
Herodes des Großen, welcher König in Judäa war. Zacharias 
war Prieſter von der Ordnung Abiä, nemlich der achten von 
den 24 Klaſſen, in welche die Prieſter ſeit Davids Zeiten ein⸗ 

etheilt waren. Eliſabeth war eine von den Töchtern oder 
Nachkommen Aarons, und mithin ebenfalls von prieſterlichem 
Geſchlecht, was bei den Juden ſehr viel zu bedeuten hatte. 
Doch ſelbſt auf dieſes wird immer noch nicht das Hauptgewicht 
gelegt, ſondern auf ihrer beider untadelhafter Wandel vor 
Gott, die ſie als echte Prieſterskinder an den Tag legten. Daß 
ſie dabei glückſelig waren, iſt gewiß der Natur der Sache 
gemäß. Daß aber bei aller Glückſeligkeit der Frommen, 
immer noch ein bitterer Tropfen im Becher bleibt, erſehen wir 
aus dem Exempel der beiden Eheleute. Sie hatten, obgleich 
ſchon in vorgerücktem Alter, immer noch kein Kind. Zacha⸗ 
rias war, wie aus 4. Moſe 8, 25. zu ſchließen, wohl noch nicht 
über 50 Jahre alt und die Eliſabeth etwa von gleichem Alter; 
immerhin blieb nunmehr die Ausſicht auf einen Eheſegen nach 
menſchlichem Dafürhalten für immer trübe. Und daß ſie die⸗ 
ſen Mangel aufs Tiefſte empfanden und es als Anliegen Gott 
vortrugen, erhellt aus Vers 13. wo von Gebetserhörung die 
Rede ijt. — Vers 8-10. Die drei Verſe führen uns nun gehe 
mals in den altteſtamentlichen Prieſterdienſt ein. Die Reihe 
des Tempeldienſtes war an Zacharias; derſelbe beſtand im 
Räuchern, im Schlachten des Opferthieres, im Beſprengen des 
Altars, im Reinigen der Geräthe, Zurichten der Lampen 2c., 
welches alles natürlich unter die verſchiedenen Prieſter vertheilt 
war, Der Dienſt Zacharia geſchah zum erſten Male in dieſem 
Jahre in der Woche vom 17. bis 23. April. Sein Geſchäft 
war das Verbrennen des Räuchwerks auf dem Rauchaltar im 
Heiligen, 2. Moſe 30, 1-6., und geſchah beim Morgengottes⸗ 
dienſt. Daſſelbe war vorbildlich auf die Fürbitte Chriſti und 
die Gebete der Heiligen. Während dieſer Handlung ſtänd die 
verſammelte Menge im Vorhof in tiefer Andacht; ein herr⸗ 
liches Exempel und Muſter öffentlicher Gottesverehrung. 
Möchte es doch auch heute mehr allgemein von chriſtlichen 


Verſammlungen geſagt werden können: „Die Menge des 
Volkes betete unter der Stunde des Räucherns.“ Vers 11-17. 
Ein merkwürdiger Zwiſchenfall ereignete ſich indeß, welcher 
eine bedeutende Verlängerung des Gottesdienſtes zur Folge 
hatte, und obgleich ſich die Verſammelten Vers 21. darüber 
verwunderten, nichts von dem Vorgange wiſſend, ſo dachte 
doch, wie es ſcheint, Niemand daran, den Gottesdienſt zu ver⸗ 
laſſen; —auch ein bemerkenswerther Zug, welcher für Viele zur 
Beherzigung und Nachahmung zu empfehlen wäre. Der Engel 
des Herrn, nach Vers 19., Gabriel erſchien ihm. „Sehr ab⸗ 
ſichtsvoll,“ ſagt Heubner, „iſt Gabriel geſandt, denn er hatte 
dem Propheten Daniel (Capitel 9, 24.) die Zeit des 
Meſſias angekündigt; ſeine Erſcheinung war alſo ein 
Zeichen des Ablaufs der alten Periode.“ Engel haben 
überhaupt ſehr häufig, und gewiß nicht ungern, den Menſchen 
Botſchaften des Heils übermittelt. Der Engel erſchien dem 
Zacharias zur rechten Hand am Räuchaltar, alſo da, wo ſich 
der goldene Leuchter befand. Nachdem er Zacharias wegen 
ſeiner Furcht über die himmliſche Erſcheinung beſchwichtigt 
hat, kommt er ihm ſogleich mit einer tröſtlichen Verheißung 
entgegen, welche ſeine Furcht in Freude umzuwandeln geeignet 
war. Die Erhörung des Gebets beſtand in der Schenkung ei⸗ 
nes Sohnes, welcher den beiden Eltern nicht allein bei der Ge⸗ 
burt und zarten Kindheit, ſondern beſtändige Freude verurſa⸗ 
chen ſollte; denn nicht allein wegen ſeines Berufs als Herold 
Chriſti, ſondern auch wegen ſeiner völligen Uebergabe an 
Gott, als Geweiheter, ſollte „er groß ſein vor dem Herrn.“ 
Als ſolcher mußte er auch beſtimmt erfolgreich in ſeinem Wir⸗ 
ken ſein. Die Prophezeiung lautete: Er wird der Kinder von 
Iſrael viele zu Gott ihrem Herrn bekehren, das heißt, ſie zu 
Chriſto dem Lamme Gottes hinführen. Im Geiſt und in der 
Kraft Elias werde er als Vorläufer vor Chriſto hergehen, wie 
ſchon Mal. 3, 1.; 4, 5. geweiſſagt war. „Zu bekehren die 
Herzen der Väter, zu gläubigen Vorfahren dieſes gegenwärti⸗ 
gen Geſchlechts, zu den Kindern,“ daß ſie dieſelben wirklich für 
ihre Nachkommen anſehen können und die Ungläubigen zur Klug⸗ 
heit der Gerechten. Dieſes ſind zwei trefflich gewählte Gegen⸗ 
ſätze, woraus erhellt, daß die wahre Klugheit nur auf Seiten 
der Gerechten iſt, die Ungläubigen hingegen Thoren ſind. 
deere ſollen, d. h. viele derſelben, dem Herrn zur Beute wer⸗ 
en. 


Praktiſche Lehren. — 1. Welch ein großer Segen iſt es, 
wann Eheleute eines Sinnes find, Gott zu dienen. —2. Au 
die frömmſten Menſchen müſſen auf Erden Vieles entbehren, 
damit ſie in der Geduld und im Glauben geübt werden. — 3. 
Ein treuer Diener Gottes iſt pünktlich in ſeinem Amt. — 4. 
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Wahre Gottesverehrer ſind ſtets andächtig und betend im Hauſe 
Gottes. —5. Hilft Gott nicht zu jeder Friſt, fo hilft er doch wenn's 
nöthig iſt.—6. Der Segen wahrer Frömmigkeit bei Eltern läßt 
ſich meiſt auch an Kindern wahrnehmen. — 7. Ein mit dem Geiſt 
Chriſti erfüllter Knecht Gottes wird auch erfolgreich ſein in 
ſeinem Wirken für Jeſu. a N 

Kleinkinderklaſſe. — Aus dem Exempel Za⸗ 
charias und Eliſabeths ergibt ſich die Lehre für 
die Kleinen, welch ein Glück es iſt, fromme El⸗ 
tern zu haben; knüpfe hieran die Ermahnung 
zur Dankbarkeit gegen Gott, mache dieſes noch 
klarer durch Beiſpiele vom Gegentheil: wie un⸗ 
glücklich ſind Kinder gottloſer Eltern: Flucher, 
Trunkenbolde u. ſ. w. Zunächſt bildet Johan⸗ 
nes ſelbſt ein Beiſpiel jugendlicher Fröm⸗ 
migkeit: er machte ſeinen Eltern Freude. Aus 
der Erſcheinung im Tempel zeige, wie die From⸗ 
men Gott und heilige Engel zu Begleitern ha⸗ 
ben und wie Gott ihr Gebete erhört. 


Illuſtrationen. — Elterliche Fröm⸗ 
migkeit. Vor mehreren Jahren trat in ei- 
nem Seminar eine Anzahl Studenten der Theo⸗ 
logie zuſammen und unter Anderem wurde auch 
der Vorſchlag gemacht, zu unterſuchen, wie 
viele von ihnen wohl fromme Mütter hätten. 
Sie waren ſehr erſtaunt und freudig überraſcht, 
als es ſich fand, daß von 120 Studenten 


nelia. Die Mutter der berühmten Römer Tiberius und 
Cajus Gracchus (631 v. Chr.) hatte einmal Beſuch von ei⸗ 
ner Freundin aus Campanien. Von dieſer wurde ſie gebeten, 
daß ſie ihr doch ihren Schmuck und ihre Koſtbarkeiten zeigen 


mein Schmuck, ſonſt habe ich keinen.“ 


ie ar hort. : 
Mes werbelssen 


mehr als 100 derſelben von ihren Müttern zum Gebet 


angehalten und zu Jeſu geführt worden wa⸗ 
ren. 


2. Fromme Kinder, der Eltern Schmuck — Cor⸗ 


möge. Correlia erbot ſich dieſes zu thun, unterhielt aber ihre 
Freundin ſo lange mit andern Dingen, bis ihre Kinder aus 
der Schule kamen; dann ſagte ſie: „Dieſe Kinder da ſind 
So ſind fromme Kin⸗ 
der frommer Eltern Schmuck und Freude. 


Wandtafelerklärung. — Dieſe Tafel ſoll unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zunächſt auf die gottſelige Familie und dann auf den 
feierlichen Gottesdienſt hinlenken. Die beiden Punkte nehme 
man eiufach ſo oder in ähnlicher Weiſe vor, wie die Tafel die⸗ 
ſelben an die Hand gibt. Man kann dann leicht Gelegenheit 
finden, die Grundgedanken der Lection: Gottesfurcht, Gebets⸗ 
erhörung, Gottesdienſt ꝛc. den Schülern einzuprägen. 


Mariä Sobgefang. 


2. Lection: Lukas 1, 46-55.— Sonntag den 9. Januar 1881. 


46. Und Maria ſprach: Meine Seele erhebet den Herrn, 

47. Und mein Geiſt freuet ſich Gottes, meines Heilandes. 

48. Denn er hat die Niedrigkeit ſeiner Magd angeſehen. 
Siehe, von nun an werden mich ſelig preiſen alle Kindeskinder. 


49. Denn er hat große Dinge an mir gethan, der da mächtig 
iſt, und def Name heilig iſt. 


50. Und ſeine Barmherzigkeit währet immer für und für, bei 
denen, die ihn fürchten. 


51. Er übet Gewalt mit ſeinem Arm, und zerſtreut die 
hoffärtig ſind in ihres Herzens Sinn. 

52. Er ſtößet die Gewaltigen vom Stuhl, und erhebet die 
Niedrigen. 

53. Die Hungrigen füllet er mit Gütern, 
chen leer. 

54. Er denket der Barmherzigkeit, und hilft ſeinem Diener 
Iſrael auf; 

55. Wie er geredet hat unſern Vätern, Abraham und ſeinem 
Samen ewiglich. 


und läßt die Rei⸗ 


Haupttext: Meine Seele erhebet den Herrn, und mein Geiſt freuet ſich Gottes meines Heilandes. Luk. 1, 46. 47. 


Einleitende Bemerkungen. — Zwiſchen der troſtreichen 
Engelsbotſchaft in der vorigen Lection und dem heutigen Lob⸗ 
geſang liegt ein trauriger Zwiſchenfall: Die Verſtummung 
Zacharias als Folge ſeines Unglaubens, welcher ohne Zweifel 
größer war, als er mit Worten ausgedrückt wurde. Dieſer 
Umſtand bildet einen Zug der geheimnißvollen Vorſehung, an 
dergleichen die Menſchen oft ſtutzen, die aber immer einen herr⸗ 
lichen Ausgang nimmt. Bald auf die Verkündigung der Ge⸗ 
burt des Vorläufers, folgt auch die des Welterlöſers ſelbſt. 
Derſelbe Himmelsbote, der Zacharias erſchien, darf ſechs Mo⸗ 
nate ſpäter der Maria die Geburt Jeſu ankündigen. Maria, 
die Erkorene und Beglückte glaubt einfach, was ihre Vernunft 
nicht faſſen kann und lobt den Herrn. Wohl hat auch ſie, wie 
Zacharias, ihre Fragen über das „Wie;“ jedoch dieſelben ſind 
mehr die Sprache eines lernbegierigen Herzens, um Erleuch⸗ 
tung und Aufſchluß. 

Texterklärung. — Vers 46-50. — Maria befindet ſich auf 
Beſuch bei Eliſabeth, wohin ſie vermuthlich auf göttlichen An⸗ 
trieb eine Strecke Weges von über 20 deutſchen Meilen von Na⸗ 
zareth nach Hebron gekommen war. Nach gegenſeitiger Be⸗ 
grüßung a geiſtreicher Unterhaltung der beiden Weiber über 


die merkwürdigen Vorgänge, ergeht ſich Maria in einen erha⸗ 
benen Lobgeſang. Vorerſt ſpricht ſie ihre dankbaren Gefühle 
gegen Gott aus. Schon in dieſem erſten Vers ihres Lobge⸗ 
ſanges gibt ſie ihren ſtarken Glauben kund; denn in dem von 
ihr zu gebärenden Sohn ihren Gott und Heiland zu er⸗ 
kennen, mußte wohl die Vernunft ſchweigen und Gott die Ehre 
geben. Das nächſte Gefühl war das der eigenen Unwürdig⸗ 
keit, gegenüber einer ſolchen gnädigen Heimſuchung. Sie, die 
ſich bisher in großer Niedrigkeit befand, ohne Zweifel wegen 
ihrer Armuth auch in großer Verachtung ſtand, fühlte noch ne⸗ 
benbei ihre eigene Nichtigkeit; ſieht ſich aber durch dieſe merk⸗ 
würdige Heimſuchung zu fürſtlicher Ehre erhoben. „Von nun 
an werden mich ſelig preiſen alle Kindeskinder.“ Von der 
göttlichen Verehrung Marias als Himmelskönigin nach papi⸗ 
ſtiſcher Art iſt da keinerlei Andeutung. Maria führt nun Vers 
49. das Erlebte und noch in Ausſichtſtehende auf Gott, den 
Urſprung alles Guten zurück. Sie rühmt die drei ſich darin 
kundgebenden Eigenſchaften: 1. Die Allmacht, deren es 
bedurfte, um die geheimnißvolle Art der Menſchwerdung zu be⸗ 
werfftelligen, 2. Die Heiligkeit, denn ſchon der Engel 
hatte Vers 35. den verheißenen Sohn „das Heilige“ genannt. 
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3. Die göttliche Barmherzigkeit, welche ſie vorerſt aus 
eigener Erfahrung rühmt, ſodann aber eine allgemeine An⸗ 
wendung davon macht. 

Vers 51-53.—Nun geht die begeiſterte, oder beſſer, mit dem 
heiligen Geiſt erfüllte, Sängerin auch zu den wunderbaren 
Wegen der Vorſehung und der göttlichen Weltregierung über 
und zeigt, wie Gott durch ſeinen gewaltigen Arm die Mächti⸗ 
gen der Erde in ihrem Stolz ſo plötzlich ſtürzen, die Niedrigen 
aber erhöhen kann; ſolches haben auch Drejenigen, deren Gei⸗ 
ſtesaugen geöffnet ſind, immer am erſten beobachtet; ſiehe 
Jeſ. 51, 9.; Hiob 5, 11.5 Dan. 4, 14. Maria ſollte das Alles 
mit dem Kind Jeſu durch die wunderbare Beſchützung vor den 
Nachſtellungen Herodes gar bald perſönlich erfahren. — Ein 
anderer merkwürdiger Zug von Gottes geheimnißvollen Rath⸗ 


ſchlüſſen iſt, daß er die Hungrigen mit Gütern füllt und die 
Reichen leer läßt. Der poetiſche Ausdruck hat zunächſt einen 
buchſtäblichen Sinn, und Maria ſelbſt war das kräftigſte Bei⸗ 
ſpiel von der Wahrheit deſſelben, indem Gott an Königs⸗ und 
Fürſtentöchtern vorbei oe und fic) in ihr eine „niedrige 
Magd“ ausſucht, um die Meſſiasmutter zu werden. Wunder⸗ 
bar! Dann aber iſt der Hauptſinn der Worte der geiſtliche. 
Vergl. Matth. 5, 6.; Luc. 6, 25.; Offb. 3, 17. 

Vers 54. 55.—Nun kommt die inſpirirte Sängerin ſchließ⸗ 
lich noch auf die Treue und Wahrhaftigkeit Gottes zu ſprechen. 


Der triumphirende Glaube ſieht in Allem die pünktliche Erfül⸗ 
lung der Verheißungen des ewigen Bundesgottes, indem nun 
im vollſten Sinne des Worts in dem Samen Abrahams —in 


Chriſto —alle Geſchlechter auf Erden geſegnet werden ſollen. 
1. Moſe 18, 18. | 


Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Mögen Andere ſich 
in irdiſchen Gütern erfreuen, die Freude in Gott iſt die reinſte, 
beſte und bleibendſte. — 2. Dankbare Anerkennung der Güte 
Gottes iſt jedes Gläubigen theure Pflicht. — 3. Jemehr wir 
über Gottes Güte und Barmherzigkeit nachdenken, deſto größer 
erſcheint uns unſere Unwürdigkeit, und umgekehrt. — 4. Große 
Dinge thut Gott täglich an uns, das größte Glück aber, das 
Gott an einem Menſchen thut, iſt, daß er ihn durch Chriſtum 
zu einem Kind und Erben des Reiches Gottes macht. — 5. Ein 
hoffärtiger Sinn iſt ein Gräuel vor Gott. — 6. Gott kann ir⸗ 
diſche Verhältniſſe plötzlich ändern; deßhalb ſollte kein Chriſt 
in Armuth verzagen, und Niemand in Wohlſtand übermüthig 
werden. — 7. Um Gottes Gnadengüter zu erlangen, ijt ein Ge⸗ 
fühl der eigenen Armuth und ein Verlangen nach Chriſto 
erforderlich. — 8. Gottes Wort iſt wahrhaftig, und was er 
zuſagt, das hält er gewiß. 


Kleinkinderklaſſe.— Schildere den glückſeligen Zuſtand der 
Frommen, die ſich Gottes ihres Heilandes freuen können. 
Neben dem Beiſpiel Mariä, iſt auch das eines Zachariä, der 
Eliſabeth, des Simeons u. ſ. w. zu erwähnen. Zeige, welche 
Dankbarkeit wir Gott ſchuldig ſind für die vielen Wohlthaten, 
inſonderheit geiſtlicher Segnungen. Beſonders lehrt auch der 
Schluß der Lection, wie Gott ſo getreulich ſeine Verſprechungen 


erfüllt, nicht wie viele Menſchen, unter ihnen auch viele Kinder, 
die oft viel verſprechen und wenig halten. 


Illuſtrationen.— 1. Lob Gottes; daſſelbe iſt gleichſam der 
Miethszins, den wir Gott ſchulden, und je größer das Beſitz⸗ 
thum, deſto größer der ſchuldige Zins. —Bowes. — Eine Zeile 
von Gottes Lob iſt beſſer als ein langes Gebet, und eine 
Stunde des Lobes beſſer, als ein tagelanges Faſten und Leid⸗ 
tragen. —J. Livingſtone. 

2. Troſt für Heilſuchende zu Vers 53. Dr. Chat⸗ 
mus ſagte einmal zu ſolchen: „Wenn ich jetzt als bevollmäch⸗ 
tigter und ſchriftlich beglaubigter Agent direkt aus der andern 
Welt zu dir käme, und dir eine ſchriftliche Einladung über⸗ 
brächte, welche deinen Namen und deine Adreſſe enthielt, ſo 
würdeſt du doch keinen Augenblick an der Rich tigkeit der Sache 
zweifeln. Wohlan, hier in dieſer Bibel iſt eine ſolche ſchriftlich 
beglaubigte Einladung an dich. Sie trägt zwar deinen Namen 
und deine Adreſſe nicht, aber ſie lautet: „Wen da dürſtet,“ 
und „Wer da will, der komme.“ Das ſchließt auch dich ein. 


Sie lautet ferner: „Kommt her zu mir Alle, die ihr mühſeli 
und beladen ſeid, ich will euch erquicken.“ 
fev und herrlicher fein! 


YOTTES 


Was könnte gewiſ⸗ 


ROSSE 


i e |” — Hier iſt zunächſt ein Herz, in wel⸗ 
chem der bekannte Lobſpruch: Preiſ't Gott ꝛc. (Nr. 3, Ev. 
Geſangbuch) zum Theil in Noten geſetzt iſt. Das ſoll uns 
den Lobgeſang der Maria und das Lob Gottes überhaupt 
illuſtriren. Maria lobte Gottes Güte ihr ſelbſt und Iſrael 
gegenüber, dieſelbe dehnt ſich aber auch auf alle Menſchen aus. 
Weiter unten befinden ſich die Anfangszeilen des beſagten 
8 nebſt leeren Linien. Der Zweck hiervon iſt, daß 
der Superintendent Fragen an die Schüler ſtelle, z. B.: Prei⸗ 
ſet Gott — wofür? Iſt die Antwort gut, ſo ſchreibe man 
dieſelbe auf die leere Linien ꝛc. Zum Schluß laſſe man den 
Perit der ganzen Schule ſingen. Das wird gewiß intereſ⸗ 
ant ſein. 


Zachariä BW 


eiſſagung. 


3. Lection: Lukas 1, 67-79.— Sonntag den 16. Januar 1881. 


67. Und ſein Vater Zacharias ward des heiligen Geiſtes voll, 
weiſſagete, und ſprach: 

68. Gelobet fei der Herr, der Gott Iſraels, denn er hat bez 
fucht, und erlofet fein Volk. 

69. Und hat uns aufgerichtet ein Horn des Heils, in dem 
Hauſe ſeines Dieners Davids. 

20. Als er vorzeiten geredet hat durch den Mund ſeiner hei⸗ 
ligen Propheten: 

71. Daſt er uns errettete von unſern Feinden, und von der 
Hand aller, die uns haſſen; 

32. Und die Barmherzigkeit erzeigte unſern Vätern, und ges 
dächte an ſeinen heiligen Bund, , 

23. Und an den Eid, den er geſchworen hat unſerm Vater 
Abraham, uns zu geben; 5 


Haupttext: Durch die herzliche Barmherzigkeit unſers Gottes, durch welche uns beſucht hat der Aufgang aus der 


74. Daß wir, erlöſet aus der Hand unſerer Feinde, ihm die⸗ 
neten ohne Furcht, unſer Lebenlang, 


75. In Heiligkeit und Gerechtigkeit, die ihm gefällig iſt. 


76. Und du Kindlein, wirſt ein Prophet des Höchſten heißen; 


du wirſt vor dem Herrn hergehen, daß du ſeinen Weg bereiteſt, 

77. Und Erkenntniß des Heils gebeſt ſeinem Volk, die da iſt 
in Vergebung ihrer Sünden; 

78. Durch die herzliche Barmherzigkeit unſers Gottes, durch 
welche uns beſucht hat der Aufgang aus der Höhe, 

79. Auf dak er erſcheine denen, die da ſitzen, im Finſterniß 


und Schatten des Todes, und richte unſere Füße auf den Weg 
des Friedens. 


Höhe. —Luk. 1, 78. 
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Vorerinnerung. — „Den Abend lang währet das Weinen, 
aber des Morgens die Freude,“ ſo hatte es auch Zacharias mit 
tauſenden andern geprüften Erdenpilgern erfahren. Kaum 
war die troſtreiche Stimme der Verheißung der endlichen Er⸗ 
hörung ſeiner Gebete verhallt, als die herrliche Ausſicht wieder 
durch eine neue Prüfung verdunkelt wurde. Zacharias verlor 
als Strafe für ſeinen Unglauben den zeitweiligen Gebrauch 
ſeiner Sprachorgane bis auf den Tag der Beſchneidung. Da 
ſchlug die Stunde der Erlöſung. Es folgte Freude auf Freu⸗ 
de, zuerſt die Geburt des vielverſprechenden Kindleins, ſodann 
acht Tage ſpäter die Löſung der Zunge. 

Texterklärung. Vers 6770. Als Zacharias wieder im 
völligen Beſitz ſeines ehemaligen Sprachvermögens war und 
obendrein ſich der Erhörung ſeiner Gebete erfreuen durfte, 
kommt er, vom heil. Geiſt erfüllt, zum Gottloben und dann 
Coe Weiffagen. oe lobt Gott für den nunmehrigen 

nbruch der neuen Zeit. Er ſieht im Glauben durch den 
e Geiſt die Erfüllung des prophetiſchen Wortes, die 

nkunft des Erlöſers, als bereits geſchehen; denn nun glaubt 
er den Worten des Engels (Vers 17) und erblickt in dem Kind⸗ 
lein den Vorläufer Chriſti. Er betrachtet es als eine gnädige 
Heimſuchung Gottes ſeines Volkes nach einer ſo langen offen⸗ 
barungsloſen Zeit von 400 Jahren ſeit dem Auftreten des letz⸗ 
ten Propheten (Maleachi). Er nennt dieſe Heimſuchung (Vers 
69) figürlich das „Aufrichten eines Horns des Heils.“ Der 
bildliche Ausdruck: „Horn“ bedeutet gewöhnlich Macht und 
Stärke, und ſomit will er ſagen, es iſt ein ſtarkes, unüber⸗ 
windliches, ſiegreiches Heil. „In dem Hauſe ſeines Dieners 
David,“ aus welchem ja Chriſtus ſeiner Menſchheit nach ent⸗ 
ſproſſen iſt. 

Vers 71.— Als eine beſondere Frucht der neuen Zeit be⸗ 
trachtet er die Erlöſung von Feinden, wobei er natürlich zu⸗ 
vörderſt an die ſie unterdrückenden Römer und anderer heidni⸗ 
ſchen Völker um ſie her denkt. Ein tieferer Blick in die Heils⸗ 
geſchichte läßt uns aber auch in und durch Chriſtum eine Be⸗ 
freiung von unſern geiſtlichen Feinden erkennen. 

Vers 72-75, — In dieſer Heilsoffenbarung ſieht Zacharias 
nun wieder vier bemerkenswerthe Punkte: 1. Einen Beweis von 
Gottes Barmherzigkeit, welche ſich ſogar ſchon „an 
den Vätern“ erzeigete, nemlich derjenigen Väter, welche, wie 
Simeon Cap. 2, 25. gläubig auf den Troſt Iſraels warteten; 
ihnen war die Verheißung eines Erlöſers bereits eine Troſt⸗ 
quelle in dunkler Zeit; denn Gottes Wort galt ihnen als ſi⸗ 
cheres Unterpfand des künftigen Erlöſers. 2. Ein Beweis von 
Gottes Treue. Zacharias denkt weiter an die Erfüllung 
des mit den Erzvätern aufgerichteten Bundes. Er denkt dabei 
gewiß an Stellen wie 1. Moſe 49, 10-12.; 12, 3.; 28, 14.; ſowie 
auch an die immer beſtimmteren Weiſſagungen der Propheten. 
Ja ſogar als ein Eid wird dieſer Bund, Vers 73. betrachtet, 
welchen Gott dem Abraham 1. Moſe 22, 16-18. ſchwur. Vergl. 
auch Ebr. 6, 13. 3. Ein Grund der Erlöſung von Feinden, 
wie ſchon in Vers 71. angedeutet und 4. Eine Veranlaſſung 
ur völligen Weihe und zum Dienſte Gottes. Auf echt bibli⸗ 
en Geund hin erkennt Zacharias, daß die Heilsordnung 
Chriſti nicht allein eine völlige Uebergabe an Gott und einen le⸗ 
benslänglichen Dienſt Gottes bedingt, ſondern auch, daß ſol⸗ 
ches nur erſt recht durch die Erlöſungskraft Chriſti möglich iſt. 
Dieſer Dienſt Gottes ſoll geſchehen: 1. Ohne knechtiſche 
Furcht, ſiehe 1. Joh. 4, 18. 2. In Heiligkeit, weil der 
Weg des Heils ein heiliger Weg iſt und kein Unreiner darauf 
wandeln wird. Jeſ. 35, 8. 3. In Gerechtigkeit; auf die 
Rechtfertigung durch den Glauben folgt auch eine Lebensgerech⸗ 
tigkeit. 4. Beſtändig; „unſer Lebenlang,“ und auf ſolche 
Weise allein ijt er Gott „gefällig.“ 

Vers 76-79.— Von Chriſto, welcher der große Centralpunkt 
des Ganzen bildet, kommt Zacharias nun auch auf Johannes 
ſelbſt zu ſprechen. Er erkennt in ihm richtig einen künftigen 
„Propheten des Höchſten,“ denn alſo wird er von Chriſtus ſelbſt 
bezeichnet, ja mehr denn ein Prophet, Matth. 11, 9. Er er⸗ 
kennt in ihm ferner nach Jeſ. 40, 3. einen Wegbereiter des 
Herrn. Nach Mal. 3, 1. und Matth. 11, 10. heißt er der 
„Engel,“ nach Mal. 4, 5. der Prophet Eliä. Johannes ſollte 
wie ein Herold vor dem Herrn hergehen, auf ihn als das der 
Welt Sünden tragende Lamm Gottes hinweiſen, dem Volk 
den Begriff eines in der Sündenvergebung beſtehenden Heils 
wieder beibringen, das heißt gewiß dem den Weg bereiten, 
der dieſes Heil bringen ſollte. Dieſes iſt auch der Sinn von 
Vers 77. In den folgenden Verſen 78. und 79. kommt Za⸗ 


charias wieder auf Chriſtum zu ſprechen, als den „Aufgang 
aus der Höhe,“ die „Sonne der Gerechtigkeit“ (Mal. 4, L.), 
welche moraliſche Nacht und Finſterniß, in welcher die arme 
Menſchheit ſchmachtete (ein Zuſtand, welcher füglich ein „Si⸗ 
tzen im Schatten des Todes“ genannt wird), verſcheuchen wird. 


Nutzanwendungen. — 1. Gott beglückt nur Diejenigen mit 
ſeinem gnädigen Beſuch, die ſich von Herzen und gläubig nach 
ihm ſehnen. — 2. Wer ſich der Erlöſung durch Chriſtum er: 
freuen will, muß ſeine eigene Erlöſungsbedürftigkeit und 
Chriſti Erlöſungsfähigkeit gläubig anerkennen. —3. In Chrifto 
iſt ewiges Heil. — 4. Außer Chriſto tft der Menſch ein Geknech⸗ 
teter des Satans und der Sünde; Chriſtus bietet ihm im 
Evangelium Befreiung von ſeinen Feinden an. — 5. Gott iſt 
ſeinem Bunde ſtets treu geblieben, nur die Menſchen werden 
oft „bundbrüchig.“ Vers 70. 72. 73. — 6. Ein Befreiter von 
den Ketten des Satans wird gerne und willig ein ernſter 
Diener Gottes. Vers 74. — 7. Der Dienſt Gottes geſchieht 
nicht aus Zwang oder knechtiſcher Furcht, ſondern aus Liebe. 
— 8. Wo Chriſtus mit ſeiner Gnadengegenwart einkehrt, da 
wird die Nacht der Sünden verſcheucht, und der helle Tag bricht 
an. Vers 79. — 9. Der Weg des Lebens tft ein Weg des Frie⸗ 
dens, der Ruhe und Glückſeligkeit. 


Kleinkinderklaſſe. — Zeige den Kleinen durch verſchiedener⸗ 
lei Bilder das große Glück, welches der Menſchheit durch die 
Geburt Jeſu zu Theil wurde. Die Menſchen waren mit Fein⸗ 
den umringt. Schildere dieſe traurige Lage durch das Bild 
eines von Feinden ringsum bedrängten und geängſtigten 
Menſchen. Außer Chriſto waren wir auch in Finſterniß. 
Wähle das Bild einer dunkeln, feuchten und unfreundlichen 
Zelle. Chriſtus brachte Licht und Freiheit. 


EXDENEN DIE 
Js TODES 
SCHATTEN © 


Wandtafelerklärung. — Johannes iſt hier als ein bren⸗ 
nendes und ſcheinendes Licht (Morgenſtern) dargeſtellt. Seine 
Miſſion, die Zacharias weiſſagend beſingt, war, dem kommen⸗ 
den Erlöſer den Weg eben zu machen. Er ſcheint denen, die 
im Schatten des Todes ſitzen. Zwiſchen Chriſtus und dem 
Volk im Thal der Todesſchatten liegt der Berg der Sünde, der 
entfernt werden muß. Johannes that gute Vorarbeit, Chri⸗ 
ſtus vollendet. Das Verhältniß zwiſchen Chriſtus und Jo⸗ 
hannes iſt ähnlich dem des Morgenſterns und der aufgehenden 
Sonne. Mit dem Amtsantritt Chriſti brach der volle Tag 
des Heils der Menſchheit an, der bis jetzt noch ſcheinet. 


Illuſtrationen. Dank für Erlöſung von Fein: 
den. Als man einſt Theodoſius die erfreuliche Nachricht von 
der Beſiegung Johanns, ſeines Todfeindes, und deſſen An⸗ 
hänger überbrachte, begab er ſich mit ſeinen Vertheidigern in 
den Tempel, um den Tag mit Danken und Gottloben zuzu⸗ 
bringen, in demüthiger Anerkennung, daß Gott durch ſeinen 
allmächtigen Arm die Anſchläge des Tyrannen vernichtet habe. 
— Heraklus pries ebenfalls Gott öffentlich für ſeine Befreiung 
aus der Hand Chesores, des Perſerkönigs, und um ſeiner 
Dankbarkeit deſto größeren Nachdruck zu geben, ließ er eine 
Münze prägen mit der Aufſchrift: Ehre ſei Gott im Himmel; 
denn er hat die eiſernen Thüren zerbrochen und hat das heilige 
Reich Heraklus aus der Hand des Feindes errettet. Wie viel 
mehr Urſache haben wir, Gott zu preiſen für die Erlöſung 
durch Chriſtum. ; 
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2. Aufgang aus der Höhe. Als einſt ein bekehrter 
Grönländer auf einer Reiſe von ſeinen Landsleuten zum Tanz 
beim Sonnenfeſte eingeladen wurde, um ſich mit ihnen über 
die Rückkehr der Sonne zu freuen, gab er ihnen zur Antwort: 
„Ich habe eine andere Freude, weil eine andere Sonne, 


Jeſus, in meinem Herzen aufgegangen iſt. Ich habe auch 
nicht Zeit dazu, weil ich zu meinen Lehrern eile, die nun bald 
ein großes Feſt haben darüber, daß der Schöpfer aller Dinge 
als ein armes Kind zur Welt geboren wurde, um uns zu er⸗ 
löſen.“ Vers 68. und 78. 


Die Geburt Zeſu. 


4. Lection: Lukas 2, 8-20.— Sonntag den 23. 


8. Und es waren Hirten in derſelbigen Gegend auf dem Felde 
bei den Hürden, die hüteten des Nachts ihre Heerde. 

9. Und ſiehe, des Herrn Engel trat zu ihnen, und die Klar⸗ 
heit des Herrn leuchtete um ſie; und ſie fürchteten ſich ſehr. 

10. und der Engel ſprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht, 
ſiehe, ich verkündige euch große Freude, die allem Volk wider⸗ 
fahren wird; 

11. Denn euch iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt 
Chriſtus der Herr, in der Stadt Davids. 

12. Und das habt zum Zeichen, ihr werdet finden das Kind in 
Windeln gewickelt, und in einer Krippe liegend. 

13. Und alſobald war da bei dem Engel die Menge der 
himmliſchen Heerſchaaren, die lobeten Gott, und ſprachen: 

14. Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und 
den Menſchen ein Wohlgefallen. 


Haupttext: Ehre fei Gott in der Höhe, und Friede auf 


Einleitung. — Die glorreiche Zeit des neuen Bundes, wo⸗ 
nach die gläubigen Väter ſich ſo herzlich ſehnten, iſt ange⸗ 
brochen. „Der Aufgang aus der Höhe“ iſt in vollem Glanz 
erſchienen. Von dieſem Himmel und Erde in Bewegung 
ſetzenden Weltereigniß an datirt ſich nach gewöhnlicher 
Annahme die chriſtliche Zeitrechnung. Da aber Chriſtus 
unter Herodes dem Großen geboren iſt, welcher im Jahr 750 
nach Erbauung Roms ſtarb, ſo iſt nach der Anſicht der meiſten 
der neueren Forſcher die wirkliche Geburt Chriſti mindeſtens 4 
Jahre vor Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung anzuſetzen. 
Daher kommt es auch, daß chronologiſche Tabellen ſehr oft 
variiren, indem die einen nach dieſer, die andern nach jener 
Berechnung geſtellt ſind. Die Regenten jener Zeit waren fol⸗ 
gende: Auguſtus, römiſcher Kaiſer; Herodes, Vierfürſt in 
ee und König über Paläſtina; Cyrenius, Landpfleger in 

yrien. 


Texterklärung. — Vers 8. 9. Die Gegend, wohin uns die 
Lection führt, iſt die zu Bethlehem in Judäa. Nach menſch⸗ 
licher Anſicht iſt der Befehl des Kaiſers Auguſtus, alle Welt, 
d. h. die römiſchen Unterthanen zu ſchätzen, nach Namen, Ge⸗ 
ſchlecht und Beſteuerungsvermögen einzutragen, der Grund, 
nach welchem Maria nach Bethlehem kam. Jedoch tiefer ge⸗ 
blickt trug fich dieſer Umſtand unter Gottes Fügung ſo zu, daß 
Maria ſich nach Bethlehem begab, Jeſus daſelbſt geboren 
wurde, und fic) alſo die Schrift (Mich. 5, 1.) erfüllte. In 
jener bedeutungsvollen Gegend befanden ſich eben in jener 
Nacht Hirten auf dem Felde, vielleicht gerade da, wo ehemals 
David die Schafe ſeines Vaters gehütet hatte, etwa eine halbe 
Stunde Weges ſüdöſtlich von Bethlehem, bei den Hürden oder 
beweglichen Schafſtällen, wie ſie eben ein umherziehendes 
Hirtenvolk am zweckdienlichſten fand. Daß ſie des Nachts die 
Heerden hüteten, war wahrſcheinlich wegen der Gefahr derſel⸗ 
ben, von wilden Thieren beſucht zu werden. Ein Engel 
erſchien, um ihnen die merkwürdige Begebenheit von Chriſti 
Geburt mitzutheilen. Daß Gott dieſen armen Hirten und 
nicht den Gelehrten auf Moſis Stuhl dieſe Geſchichte kund 

that, findet wohl ſeine ganze Löſung in Matth. 11, 25. 26. 
und 1. Cor. 1, 26-29. Die Klarheit des Herrn umfloß dieſen 
Geſandten aus der andern Welt, daß die Hirten von einem hei⸗ 
ligen Schrecken erfüllt wurden, das war auch kein Wunder. 

Die Erſcheinung geſchah nicht allein plötzlich und unerwartet, 
ſondern der Glanz war ſo überwältigend. Ganz dieſelbe 
Wirkung hatten Engelserſcheinungen bei andern, auch den 

frömmſten Menſchen. — Vers 10-12. Die Sprache des himm⸗ 
liſchen Geſandten lautet: Fürchtet euch nicht. Hier alſo 


offenbart ſich ſchon der Gegenſatz zwiſchen Geſetz und Evan⸗ d 


gelium. Dort Blitz und Donner, hier der Abglanz der Sonne 


anuar 1881. 


15. Und da die Engel von ihnen gen Himmel fuhren, ſpra⸗ 
chen die Hirten unter einander: Laßt uns nun gehen gen Beth⸗ 
lehem, und die Geſchichte ſehen, die da geſchehen iſt, die uns der 
Herr kund gethan hat. 

16. Und fie kamen eilend, und fanden beide Mariam und Jo⸗ 
ſeph, dazu das Kind in der Krippe liegend. 

12. Da fie es aber geſehen hatten, breiteten fie das Wort 
aus, welches zu ihnen von dieſem Kinde geſagt war. 

18. Und alle, vor die es kam, wunderten ſich der Rede, die ih⸗ 
nen die Hirten geſagt hatten. 

19. Maria aber behielt alle dieſe Worte, und bewegte ſie in 
ihrem Herzen. 

20. Und die Hirten kehreten wieder um, preiſeten und lobe⸗ 
ten Gott, um alles, das ſie gehöret und geſehen hatten, wie denn 
zu ihnen geſagt war. 


Erden, und den Menſchen ein Wohlgefallen. —Luk. 2, 14. 


der Gerechtigkeit; dort ſtrenges Gebot und Strafandrohung, 
hier die lieblichſte Verheißung und Einladung; dort Furcht, 
hier Freude, welche allem Volk, vorerſt Iſrael, dann 
aber der ganzen Welt, inſofern man daran glaubt und ſich's 
zu eigen macht, widerfahren ſoll. Grund und Urſache 
zu dieſer Freude iſt hinlänglich vorhanden; denn euch, die ihr 
euch mit allen Frommen der Vorzeit darnach ſehntet, iſt heute 
der Heiland, Retter und Beglücker geboren, und dieſer 
Heiland, obzwar als Menſch im Fleiſch erſchienen, iſt 
„Chriſtus,“ der Geſalbte des Herrn, und ſeinem Weſen 
nach „der Herr“ —in der Stadt Davids: zu Bethlehem, die 
Geburtsſtadt Davids. Bethlehem, etwa 5 bis 6 Meilen ſüd⸗ 
weſtlich von Jeruſalem, ſonſt ein kleines und unbedeutendes 
Städtchen, wurde ſchon als Geburtsort des Königs David 
denkwürdig, jedoch erſt im beſondern Sinne durch die Geburt 
Chriſti. Zum deſto leichtern Auffinden des Kindleins, wird 
den Hirten ein Zeichen gegeben; das Kindlein, das doch der 
Sohn Gottes iſt, ſoll zwar, wie alle andern neugebornen 
Kindlein, in Windeln gewickelt, aber 0 andern, in 
einer Krippe liegend, angetroffen werden. underbare Aus⸗ 
zeichnung! Während der verkündigende Himmelsbote mit des 
Herrn Klarheit umgeben iſt, muß die Krippe als Ordenszeichen 
des Welterlöſers dienen. 

Vers 13. 14.—Engel verkünden die Ankunft Chriſti, und 
Engel beſingen dieſelbe. Haben bei der Schöpfung der Welt 
den Herrn die Morgenſterne miteinander gelobet und alle Kin⸗ 
der Gottes ihm gejauchzt (Hiob 38, 7.), wie ſollten ſie ſchwei⸗ 
gen bei dem größeren Ereigniß. Und iſt es nicht merkwürdig, 
daß aller Engel Heere ſo ſehr in dem Heilsplan Gottes für die 
Menſchheit intereſſirt ſein ſollten, da ſie doch ſelbſt keinen An⸗ 
theil daran haben, während die Menſchen, für die doch das 
Ganze beſtimmt iſt, oft ſo kaltblütig dieſes Heil behandeln? 
Auf eine herrliche Predigt, folgt ein lieblicher Geſang. Der 
Inhalt der erſteren iſt Troſt und Freude; der des letzteren, 
die Ehre Gottes, und Friede und Wohlfahrt den Menſchen. 
Friede ſoll dem Menſchen werden, nach innen und außen; und 
den Menſchen ein Wohlgefallen; in andern Worten, die Men⸗ 
ſchen ſollen durch Chriſti Vermittelung wieder in einen Gott 
wohlgefälligen Zuſtand verſetzt werden, 

Vers 15-20.— Die Hirten haben fic) den Wink des Engels 
gemerkt; es bedarf keines weiteren Befehls, um nach der be⸗ 
zeichneten Stelle zu eilen; die Thatſache iſt ihnen ein hinläng⸗ 
licher Beweggrund dazu. Auch geben ſie nicht den geringſten 
Zweifel an der Wahrheit der Ausſage kund. Sie wollen nicht 
erſt ſehen, ob es auch wahr ſei, ſondern die Geſchichte ſehen, 
ie da geſchehen iſt. Und ſie fanden alles genau nach der 
Angabe des Engels, wie überhaupt alle folgſamen Schüler des 


Das Evangeliſche Nagazin. 


45 


Herrn die Ausſagen der Schrift Ja und Amen finden. Die 
nächſte Folge ihres aufrichtigen Suchens nach dem Kindlein 
war, daß ſie das Wort ausbreiteten und andern Chriſtum in 
ſeiner Köſtlichkeit anprieſen. Ihre Bemühung hatte die Wir⸗ 
kung, daß ſich Viele verwunderten, von welchen aber dem An⸗ 
ſchein nach, die Meiſten vergeßliche Hörer und nicht Thäter des 
Worts waren. Es ging da wohl auch wie hernach bei der 
Kreuzigung, woſelbſt es von Einigen heißt: „Sie ſchlugen an 
ihre Bruit und kehrten wieder um.“ Ein andächtiger Zuhörer 
aber war Maria, welche die Worte behielt und im Herzen 
bewegte. 


Lehren. —1. Haben Engel in dem Heilsplan Chriſti ſich 
intereſſirt, warum ſollten die Menſchen, die es doch angeht, 
unberührt bleiben 2—2. Vor Gott iſt kein Anſehen der Per⸗ 
ſon. Die empfänglichſten Herzen werden des Heils in Jeſu ge⸗ 
würdigt. —3. Die Geburt Jeſu brachte der Welt Freude, Friede 
und Gottes Wohlgefallen. —4. Iſt es uns darum zu thun, den 
Herrn Jeſum zu finden, ſo gibt uns der Herr auch allen nöthi⸗ 
gen Aufſchluß über das Wie und Wo? —5. Der wahre Glaube 
fragt nicht lange: Wie mag ſolches zugehen? ſondern er geht 
eilend, den Wink der Vorſehung zu beobachten. —6. Ernſtlich 
nach Heil Suchende finden Gott ſtets jo gut wie fein Wort. — 
7. Wem es ſich nicht lohnt, Andern von Jeſu zu erzählen, hat 
ihn ſelbſt noch nicht gefunden. 


Kleinkinderklaſſe. — Die ſchlichte und einfache Erzählung 


der Geburt Jeſu mit allen Hauptbegebenheiten, ſammt dem 
großen Zweck derſelben: Die Erlöſung der Welt, iſt hier die 
weſentliche Sache für die Kleinen. 


Illuſtrationen. — 1. Ich verkündige euch große Freude. 
Als der gelehrte und zugleich fromme Mattheſius, der 
mehrjährige Tiſchgenoſſe Dr. Luthers, hörte, wie ein Mönch 
eine kranke Wirthin mit gleichgültigem, faulem Geſchwätz trö⸗ 
ten wollte, trat er hinzu und redete zu ihr von Chriſto und 


ſeinem Erlöſungswerk, das Gott zum Heil für uns vollbracht 
habe. Da ſprach die Frau: „Ach, das gibt Troſt und 
Freude. Das Vorige wollte nicht ins Herz.“ 

2. Die allem Volk widerfahren wird. Ein 
begnadigter Matroſe ſagte einſt: „Einem ſolchen Sünder Heil 
widerfahren zu laſſen, das will ich dem Herrn immer vorhal⸗ 
ten — das ſoll er noch oft hören.“ Dieſen Ausdruck, welchen 
unverſöhnliche Menſchen ſo oft gebrauchen, wandte der Ma⸗ 
troſe im beſſeren Sinne auf Chriſtum an. 


dhe! 


& 
ey, 


Che se Ob alle der | 


Y= 


Se f — re — 
5 = eer = 2 5 ¥ 


Wandtafelerklärung.— Hier bringt ein Engel die freudige 
Kunde von der Geburt des Welterlöſers. Darauf ſingen die 
himmliſchen Heerſchaaren den Lobgeſang: „Ehre fet Gott“ ꝛc. 
Durch die Geburt des Weltheilandes nun iſt uns Friede, Freu⸗ 
de und die Frucht des Lebens geworden. Thue daher wie die 
Engel. Gehe hin, ſiehe und ſuche deinen Heiland. 


Simeon und das Kind Sefus. 


5. Lection: Lukas 2, 25-35.— Sonntag den 30. Januar 1881. 


25. Und ſiehe, ein Menſch war zu Jeruſalem, mit Namen 
Simeon; und derſelbige Menſch war fromm und gottesfürch⸗ 
tig, und wartete auf den Troſt Iſraels, und der heilige Geift 
war in ihm; 

26. Und ihm war eine Antwort geworden von dem heiligen 
Geiſt, er ſollte den Tod nicht ſehen, er hätte denn zuvor den 
Chriſt des Herrn geſehen. 

27. Und kam aus Anregen des Geiſtes in den Tempel. Und 
da die Eltern das Kind Jeſum in den Tempel brachten, daß ſie 
für ihn thäten, wie man pflegt nach dem Geſetz; 

28. Da nahm Er ihn auf ſeine Arme, und lobete Gott, und 
ſprach: 

29. Herr, nun läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren, 

wie du geſagt haſt; 


Einleitung. — Eine Woche liegt zwiſchen den Vorgängen 
dieſer und der vorigen Lection. Während dieſer Zeit bildete 
ohne Zweifel das Chriſtuskind den Mittelpunkt aller Gedanken 
und Geſpräche in Bethlehem. Am achten Tage wurde das 
Kind in den Tempel gebracht, um genau nach dem jüdiſchen 
Geſetz daſſelbe dem Herrn darzubringen, 1. Moſe 13, 2., für 
daſſelbe zu opfern, 3. Moſe 12, 8., und es beſchneiden zu laſſen, 
1. Moſe 17, 12. Chriſtus, der des Geſetzes Ende ſein ſollte, 
hat deſſenungeachtet von ſeinem erſten Eintritt in die Welt bis 
zu ſeinem Hinſcheiden daſſelbe an ſich erfüllen laſſen und ſelbſt 
genau beobachtet. Bei dieſer Geſetzeserfüllung treffen wir ihn 
heute. 

Texterklärung. — Vers 25-27. Es wird uns hier vorerſt 
ein Musterbild wahrer Frömmigkeit vorgeſtellt. Daß es in 
jener dunkeln Zeitperiode war, wo Finſterniß das Erdreich be⸗ 
deckte und Dunkel die Völker wird vom heil. Geiſt als eine koſt⸗ 
bare Seltenheit der Aufzeichnung werth geachtet. Verſchie⸗ 
dene Merkmale, die uns in Simeon einen aufrichtigen Diener 
Gottes erkennen laſſen, werden uns hier angeführt: 1. Er war 


30. Denn meine Augen haben deinen Heiland geſehen, 

31. Welchen du bereitet haſt vor allen Völkern, 

32. Ein Licht zu erleuchten die Heiden, und zum Preis dei⸗ 
nes Volks Iſrael. 

33. Und ſein Vater und Mutter wunderten ſich deß, das von 
ihm geredet ward. 

34. Und Simeon ſegnete ſie, und ſprach zu Maria, ſeiner 
Mutter: Siehe, dieſer wird geſetzt zu einem Fall und Auferſte⸗ 
hen vieler in Iſrael, und zu einem Zeichen, dem widerſprochen 
wird. 

35. (Und es wird ein Schwert durch deine Seele dringen,) 
auf daß vieler Herzen Gedanken offenbar werden. 


Haupttext: Denn meine Augen haben deinen Heiland geſehen. Lukas 2, 30. 


fromm und gottesfürchtig. Beides kann im Grunde als Ei⸗ 
nes angeſehen werden, und dennoch ſtellen die beiden Prädi⸗ 
kate das Weſen der Religion von zwei verſchiedenen Seiten 
dar. Der Ausdruck „fromm“ bezeichnet vielleicht mehr die po⸗ 
ſitiven Eigenſchaften; „gottesfürchtig“ vielleicht mehr das 
Motiv, woraus Erſteres hervorging. 2. Er wartete auf den 
Troſt Iſraels. Und worin beſtand dieſer anders, als in dem 
verheißenen Meſſias. Wie noch heute, ſo damals, trifft man 
nur bei wahrhaft Frommen, das Warten auf den Troſt Iſ⸗ 
raels an. Alles Andere hatte für Simeon ſeinen Reiz verlo⸗ 
ren über dem Gegenſtand ſeines gläubigen Wartens. 3. Er 
beſaß den heiligen Geiſt und zwar in einem, beſonders zur da⸗ 
maligen Zeit, ungewöhnlichen Maaß. Vermöge dieſer Gabe 
forſchte er ohne Zweifel mit Aufſchluß in den Weiſſagungen 
der Propheten. Siehe 1. Petri 1, 10. 11. Wie viel mehr iſt 
es das Vorrecht der Frommen ſeit Simeons Zeit die Gabe des 
heil. Geiſtes zu beſitzen. 4. Er war ein Mann des Gebets; 
dies erſehen wir aus Vers 26. wonach ihm eine Antwort ge- 
worden war von dem heil. Geiſt, er ſolle noch vor ſeinem Tode 
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den „Chriſt,“ den Geſalbten des Herrn ſehen. Vielleicht er⸗ 
olgte dieſe direkte Antwort zur Zeit der Geburt Jeſu, vielleicht 
ſchon früher. 5. Er war ein echter Kirchengänger; er kam 
aus Anregen des Geiſtes in den Tempel. Dem Zuſammen⸗ 
hang des Ganzen nach zu urtheilen, war Simeon ſchon ſehr 
betagt und vielleicht längſt nicht mehr vermögend, das Heilig⸗ 
thum beim gewöhnlichen Morgengebet zu beſuchen; aber dies⸗ 
mal gab ihm des Geiſtes Trieb auch körperliche Kraft, ſich 
nochmals dahin zu begeben. 

Vers 27-30.— Derſelbige heilige Geiſt, der Simeon Erkennt⸗ 
niß und Aufſchluß verlieh in die heiligen Schriften, der ihm 
die Antwort auf ſeine Gebete ertheilte, ihn zum Tempelbeſuch 
anregte, ließ ihn nun auch in dem Kindlein den Heiland der 
Welt erblicken. Dieſes zeigt uns denn in Simeon auch 6. Ei⸗ 
nen Mann des Glaubens; denn die Art der Erſcheinung 
Chriſti war ſo ganz gegen die Vorſtellung und Erwartung der 
Menſchen, daß nur der lebendige Glaube das gottſelige Ge⸗ 
1 erfaſſen konnte. Er nimmt ihn auf die Arme und 
obt Gott mit freudig bewegtem Herzen. Das Irdiſche ne 
keine Reize mehr für ihn, er hatte keinen ſehnlicheren Wunſch, 
als den, mit ſeinen eigenen Augen Chriſtum zu ſehen, ehe er 
ſterbe. Dieſer Wunſch war nun erfüllt. 

Vers 31-35.— Auf freudiges Gottloben fließt der Strom der 
Rede fort und geht in Weiſſagung über. Vermöge der Er⸗ 
leuchtung des heil. Geiſtes ſah Simeon den ganzen Heilsplan 
in Chriſto vor ihm eröffnet. Der erſte Theil der Weiſſagung 
iſt noch in ſeinem Dankgebet enthalten. Er erkennt in Jeſu 
einen für alle Völker zubereiteten Heiland (Vers 31); ein Licht 
der Heiden (Vers 32) und die Verherrlichung Israels; indem 
aus Zion der ſchöne Glanz Gottes anbrach. Vom Gebet geht 


die Weiſſagung auf Maria und Joſeph über, welche ſich darü⸗ T 


ber erſtaunten, aus dem Munde eines ihnen ohne Zweifel völ⸗ 
lig fremden Mannes das ſchon ohnehin vielfältige Zeugniß von 
Jeſu noch um eins vermehrt zu hören. Nach der Beglückwün⸗ 
ſchung der Eltern, ſagte er, beſonders zu Maria: „Dieſer wird 
geſetzt zu einem Fall und Auferſtehen Vieler in Israel.“ Das 
Bild iſt hergeleitet von einem Felſen, an welchem man ſowohl 
in der Dunkelheit ſich ſtoßen und ſtürzen, aber auch nach einem 
Fall ſich wieder daran feſtklammern und emporrichten kann. 
Simeon ſieht ſchon im Geiſte voraus, daß nicht alle an Chri⸗ 
ſtum glauben werden, ſondern daß er Einigen ein Stein des 
Anſtoßes und ein Fels der Aergerniß (Röm. 9, 32. 33.), An⸗ 
dern aber ein köſtlicher und bewährter Grundſtein in Zion 
werde (Jeſ. 28, 16.). „Zu einem Zeichen (oder Wunder), dem 
widerſprochen wird,“ indem an Chriſto Alles: ſeine Menſch⸗ 
werdung, ſeine Perſon, ſeine Lehre, ſein Leben, Leiden und 
Sterben den fleiſchlichen Begriffen der Menſchen zuwider lief, 
und er dadurch zur Zielſcheibe des Widerſpruchs wurde. „Und 
es wird ein Schwert durch deine (der Maria) Seele dringen.“ 
Dies deutet hin auf das Leiden und Sterben Chriſti, das auch 
für Maria gewiß die herbſte Stunde ihres Lebens war. „Auf 
daß vieler Herzen Gedanken offenbar werden.“ Das ſollte erſt 
recht eine Entſcheidungszeit mit Bezug auf das „Für“ und 
„Wider“ Chriſto“ werden, wobei Mancher, der ſich bis dahin 
nicht entſchieden hatte, es dann offenbaren mußte, und man⸗ 
chem Heuchler die Maske abgeriſſen wurde. 

Praktiſche Nutzanweudungen.—1. In jedem Zeitalter, auch 
dem dunkelſten, hatte der Herr ſeine treuen Zeugen. —2. Wahre 
Gottesfurcht hat immer auch ein Leben in der Frömmigkeit 
zur Folge. —3. Wahrhaft fromme Seelen finden nirgends ei⸗ 


nen beſſeren Troſt, als in Jeſu.—4. Es iſt das Vorrecht der 
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Gläubigen, den heiligen Geiſt 5 beſitzen.—5. Nur das kann 
ein rechtes gottwohlgefälliges Gebet genannt werden, das von 
Gebetserhörung zu ſagen weiß. — 6. Das rechte Kirchengehen 
iſt nur das, das aus Antrieb des heil. Geiſtes geſchieht. — 7. 
Nur durch die Erleuchtung von Oben lernen wir den Heilsplan 
verſtehen.—8. Chriſtus allein gibt wahre Sterbensfreudigkeit. 


ſtleinkinderklaſſe.—Schildere die Charakterzüge Simeons, 
der uns als Spiegelbild vorgehalten wird. Zeige wie man an 
dem Kindlein Jeſu Freude und Vergnügen haben, und auf 
Antrieb des heiligen Geiſtes zur Kirche gehen ſollte, und wie 
man den Herrn Jeſum auch jetzt noch in der Kirche finden kann. 


Illuſtrationen. Im Frieden fahren — Joſeph 
Addiſon, der berühmte Schriftſteller und Sprachkundige, 
der auf ſeinem Krankenlager viel körperliche Schmerzen litt, 
aber dabei eine bewunderungswürdige Geduld übte, ſandte, 
als er den Tod ſich nahen fühlte, nach Lord Warwick, einen 
jungen, aber ausgelaſſenen Manne. Er kam und ſagte: „Sie 
haben nach mir geſchickt. Sie haben wohl noch Befehle zu er⸗ 
theilen; ich werde ſolche hochzuſchätzen wiſſen.“ „Siehe,“ 
antwortete der Sterbende, „wie ein Chriſt im Frieden ſterben 
kann!“ und entſchlief ſo ſanft. a 

Gegenſatz. — In ſeiner letzten Krankheit beſchwor jener 
ungläubige Voltaire den Arzt ihm das Leben nur noch 
ſechs Monate zu verlängern, in welchem Falle er ihm die Hälfte 
ſeines großen Vermögens verſprach und hinzuſetzte: „Wo 
nicht, ſo fahre ich zum Teufel und Sie mit mir.“ Ebenſo rief 
die berühmte Schriftſtellerin Stael Holſtein auf ihrem letzten 
Krankenlager dem Arzte an: „Retten Sie mich und ich gebe 
1 mein ganzes Vermögen; denn mir grauet vor dem 
ode!“ 


7 


Jie seiner 


neon 
Nah seinen 
Jellamacher 


n e — Im Hinblick auf den alten Si⸗ 
meon kann man mit Recht mit dem Propheten ausrufen: 
Wohl allen, die ſeiner (des Heilandes) harren. Lange hatte 
Simeon hoffend gewartet und ein wachſames Auge auf alles, 
was um ihn vorging gehabt. Endlich kam die Zeit des 
Schauens. Der Geiſt trieb ihn in das Haus Gottes. Dort 
ſah er ſeinen Erlöſer. Viele Punkte können hier mit Erfolg 
hervorgehoben werden, z. B.: Hoffnung läßt nicht zu Schan⸗ 
den werden, ein gottgefälliger Gottesdienſt iſt: wenn uns der 
Be treibt, im Tempel, im Hauſe Gottes findet man den Gre 
öſer ꝛc. é 


Er war im Zuchthaus. 


Im Criminal⸗Gericht vom Columbia Diſtrikt kam vor 
einiger Zeit ein wichtiger Fall zur Verhandlung. Ein alter 
Neger war auf dem Zeugenſtand. Der Diſtrikt⸗Anwalt fragte 
den Zeugen: „Wie heißen Sie?“ „John Williams, mein 

err.“ „Sind Sie der John Williams, welcher wegen Dieb⸗ 
ſtahls nach dem Albany Zuchthaus geſandt wurde?“ „Nein, 
mein Herr, dieſer John bin ich nicht.“ „Sind Sie der John 
Williams, der wegen eines frechen Angriffs in das Diſtrikt⸗Ge⸗ 
fängniß geſteckt wurde?“ „Nein, mein Herr, nicht dieſer John.“ 
„Sind Sie der John Williams, der wegen einer Brandſtiftung 


chuldig befunden und nach dem Baltimore Zuchthaus befördert der Anweſenden nieder. 


„Ja, mein Herr.“ 


wurde?“ „Nein, mein Herr.“ Durch fruchtloſes Frageſtellen 
ermüdet, richtete der Diſtrikt⸗Anwalt plötzlich eine entſcheidende 
Frage an den Zeugen: „Waren Sie je im Zuchthaus?“ 
L Wo?“ „In dem Baltimore Zuchthaus.“ 
„Wie lange waren Sie das erſte Mal dort?“ „Ungefähr zwei 
Stunden, mein Herr.“ „Wie lange das zweite Mal 2" „Eine 
Stunde. Ich ging hin, die Zelle eines Advoka⸗ 

ten, der ſeinen Clienten beraubt hatte, zu 


weißeln.“ ; 
Der Anwalt ſetzte ſich nun unter dem ſchallenden Wi 
b. 


wat 
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GBGinterſtübchen. 


ee 


Die Zeit flieht hin, und immer näher 
Rückt dir die ernſte Ewigkeit. 
Wird dir es wohler oder weher 
Bei ſolchem raſchen Flug der Zeit? 
Haſt du nur Seufzer, Klagen, Thränen 
Um das, was raſch vorüber fliegt; 
Und kennt dein armes Herz kein Sehnen 
Nach dem, was drüben vor dir liegt? 


Neujahrsbetrachtung.— „Ah!“ ſeufzte ein alter lebensſat⸗ 
ter Mann, „werde ich's denn auch noch erleben, daß ich 


ſterbe?“ 
Guter Rath. 


Du liebſt das Leben, ſagſt du mir — 
an laß einen Rath dir geben: 
Verſchwende nicht die gold'ne Zeit, 
Denn aus der Zeit beſteht das Leben. 


Du liebſt das Leben, ſagſt du mir; 
Dann mußt du immer thätig bleiben; 
Vor Allem aber ſuche nicht, 
Die ed' le Zeit dir zu vertreiben! 

Ein Thor, der ſich die Mühe gibt, 
Das zu vertreiben, was er liebt! 


Gute Weihnachten. — Kaiſer Otto, der Große, ſaß einmal 
während der heiligen Weihnacht im Dome zu Quedlinburg. 
Da trat ein Mann im Büßerhemde ein und ſchritt auf den 
mächtigen Herrſcher zu. Es war ſein Bruder Heinrich, der 
ſich an ihm ſchon einige Male ſchwer vergangen hatte. „Zwei⸗ 
mal habe ich dir vergeben,“ ſprach der Kaiſer, „aber nun haſt 
du dein Leben verwirkt. In dreien Tagen ſoll dein Haupt 
fallen.“ Da trat der Abt mit dem Heiligen Evangelio vor 
und las: „Nicht ſieben, ſondern ſiebenzig Mal ſieben Mal 
ſollſt du vergeben.“ Und das Herz Otto's ward überwältigt, 
und er fiel mit Thränen ſeinem Bruder um den Hals. 


Dienſtfertig.— Fräulein: „Ich fürchte mich faſt, dieſen ho⸗ 
hen Berg zu beſteigen. Ein Eſel wäre hier ſehr nothwendig.“ 
Herr (galant): „Stützen Sie ſich auf mich, Fräulein.“ 


Der bündigſte Styl. — Der Herzog von Buckingham, der 
Graf Rocheſter, Lord Dorſet und andere vornehme und be⸗ 
rühmte Leute waren mit dem Dichter Dryden zuſammen in 
Ge ca Man unterhielt ſich über literariſche Gegenſtände 
und kam ſchließlich oul die Bündigkeit des Styls, d. h. die 


Kunſt, einen Gedanken klar und faßlich in möglichſter Kürze 


ſchriftlich darzulegen. Man vereinigte ſich zu einer Probe, da 
aber mit Dryden Keiner wetteifern wollte, ſo übertrug man 
dieſem das alas etetut Jeder Theilnehmer ſollte ein 
Blättchen Papier in beſtimmter Friſt beſchreiben und die 
Schrift unter den Leuchter legen. Lord Dorſet ſchrieb kaum 
zwei Minuten und legte dann ruhig ſein Blatt unter den 
Leuchter. Die andern alle kauten an der Feder und zeigten 
ſichtbar ihre Anſtrengung. Als die Friſt abgelaufen war, 
nahm Dryden die Blatter vor und las fie auſmerkſam durch. 
„Ich muß bekennen,“ ſagte er dann, „es ſtehen in allen dieſen 
Zetteln ſchöne Gedanken in möglichſt kurzer Faſſung. Den 
beſten aber und in der bündigſten Faſſung hat Lord Dorſet 
niedergeſchrieben, ich muß alſo dieſem den Preis zuerkennen. 
Urtheilen Sie ſelbſt, Mylords, ob ich nicht recht gerichtet habe, 
ob Lord Dorſets Gedanke nicht der beſte, ſein Styl nicht der 
bündigſte iſt.“ Und der Dichter las: „Ich verſpreche, dem 
Vorzeiger ſofort 500 Pfund h Dorſet.“ — Alles 
lachte und fand mit dem Dichter Stoff und Behandlung gleich 
vortrefflich. 


„Ein weiſer Mann,“ ſagt ein Franzoſe, „iſt wie eine 
Stecknadel: der Kopf verhindert, daß er zu weit geht.“ 


Ein ſrommer Wunſch. — Paſtor Lämmermann hat den 
Raubmörder Lüders in längerer Rede auf den Tod vorbereitet 
und geleitet nun den zerknirſchten Sünder zum Schaffot. Am 
Fuße deſſelben angekommen, reichte er ihm zum Abſchiede die 
Hand und ſagte im Tone freundlicher Ermuthigung: „Na — 
nun leben Sie wohl, lieber Lüders!“ 


Der wievielte? — Tommerzienrath (einen Brief 
ſchreibend, zu ſeinem Commis): „Den wievielten haben wir 
heut'?“ : 

Commis: „Den achtzehnten.“ 

Commerzienrath: „Dieſes Monats?“ 


Sehr wohlfeil. — Herr Dummrian prahlt, er habe in ſei⸗ 
nen jungen Jahren ganz Europa durchwandert, ohne einen 
Kreuzer Geld in der Taſche zu haben. — „Aber wie haben Sie 
das nur ſo ſertig gebracht, Herr Dummrian?“ fragt ihn der 
malitiöſe Herr Nüſſig. — „O, ich verließ mich eben ſtets auf 
meinen Witz und Verſtand.“ — „Da ſind Sie allerdings ſehr 
wohlfeil gereiſt.“ 


Die neue Krankheit. — „Was ijt denn das für eine Krank 
heit, Herr Doktor, die Lahn?“ — „Die Lahn? Gehen Sie 
mir, das iſt keine Krankheit!“ —„Es muß doch eine Krankheit 
ſein, Herr Doktor, denn mein Nachbar Maier hat heute einen 
Brief bekommen, worin ihm die Nachricht wird, daß ſein 
Sohn zu Limburg an der Lahn geſtorben ſei.“ 


Paſſende Erwiderung. — „Mein Herr, wie kommen Sie 
dazu, jedesmal zu lachen, wenn ich an Ihnen vorübergehe?“ — 
„Warum gehen Sie jedesmal an mir vorüber, wenn ich lache?“ 


Aus einem Schwurgerichtsſaal. — Dieſe Ueberſchrift will 
nicht ſagen, daß wir unſern Leſern möglichſt genauen Vericht 
über irgend welche Mord- und Schreckensgeſchichte geben wol⸗ 
len, ſondern ſie will den Leſer in den neu erbauten Schwurge⸗ 
richtsſaal in Meiningen führen, der ſich vor allen uns ſonſt 
bekannten Schwurgerichtsſälen dadurch auszeichnet, daß er 
überall mit ſchönen und paſſenden Bibelſprüchen geziert iſt. 
Ueber die einzelnen Sprüche theilten die Blätter folgendes 
mit. Beim Eintritt zur Tribüne und zum Zuſchauer-Raume 
für die Zuhörer findet man links die Inſchrift: „Demuth. 
Milde,“ und darüber links: „Die Liebe freuet ſich nicht der 
Ungerechtigkeit, ſie freuet ſich aber der Wahrheit. 1. Cor. 13, 
6,“ während rechts die Worte ſtehen: „Bleibe fromm und 

alte dich recht, denn Solchem wird es zuletzt wohl gehen. 
Pf. 37, 37.“ Beim Eintreten in den Raum für die Zeugen 
und Sachverſtändigen, wo zugleich links die Anklagebank und 
die Sitze für die Vertheidiger, rechts die Geſchworenentafeln 
ſind, erblickt man links das Wort: „Barmherzigkeit“ und 
darüber den Sinnſpruch: „Ein falſcher Zeuge bleibt nicht un⸗ 
eſtraft, und wer Lügen frech redet, wird nicht entrinnen. 

prüchw. 19, 5.“ Rechts an der Seite der Geſchworenen: 

„Was der Menſch ſäet, das wird er ernten. Galat, 6, 7.“ 
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Neben dem Sitze der Staatsanwaltſchaft iſt das Wort: „Lau⸗ 
terkeit,“ über dem Tiſche des Richterkollegiums: „Gerechtig⸗ 
keit,“ an zwei Wänden des Berathungszimmers für die Rich⸗ 
ter: „Feſtigkeit,“ „Wahrheit,“ und im Berathungszimmer 
der Geſchworenen: „Gottesfurcht“ zu leſen. Im Richterzimmer 
ijt ferner der Spruch angebracht, Joh. 7, 24.: „Richtet nicht 
nach dem Anſehen, ſondern richtet ein rechtes Gericht“ — und 
im Geſchworenenzimmer der Spruch Sirach 4, 33.: „Verthei⸗ 
dige die Wahrheit bis in den Tod, ſo wird Gott der Herr für 
dich ſtreiten.“ Dem Eintritte gegenüber, alſo an der Rück⸗ 
ſeite des Richterkollegiums im Schwurgerichtsraume, liest 
man in erhabenen Buchſtaben: „Gerechtigkeit a he ein 
Volk, aber die Sünde iſt der Leute Verderben. Sprüchw. 
14, 34.“ 


Der Schuft.— Jacob Stern: Buchheim, nehmen Se Papier, 
de Feder, de Tinte, un ſchreiben Se mer mal an den Roſen⸗ 
heim, den Schuft, folgendermaßen (er dictirt): Ich habe an 
Sie geſchrieben. Wer hat nicht geantwortet? Sie! — —. 
Ich habe Se gemahnt. Wer hat ſich nicht geriehrt? Sie! 
— Wer is alſo ä Schuft? — — — Haben Se „Schuft“, 
Buchheim, haben Se „Schuft“ ? 

Buchheim: Jawohl, Herr Stern. 

Jacob Stern: So, da geben Se her, da will ich meinen 
Namen d'runter ſetzen! 


Eine Stylblüthe.— Wenn im Often ſich der Himmel röthet, 
dann begibt ſich der Nachwächter nach Hauſe, froh, ſein müh⸗ 
ſeliges Tage werk vollbracht zu haben. 


Mißbverſtändniß.—In einer ſehr loyalen Familie Preußens 
ward oft das Lied geſungen: „Heil dir im Siegerkranz, Herr⸗ 
ſcher des Vaterlands, Heil König dir! Fühl in des Thrones 
Glanz, die hohe Wonne ganz, Liebling des Volks zu ſein! 
Heil König, dir.“ Als in derſelben Familie jüngſt eine „jute 
jebratene Jans“ auf den Tiſch geſtellt wurde, fragte ein kleines 
Mädchen: „Mama, iſt das die Wonnegans, von der wir 
neulich ſo ſchön geſungen haben?“ 


Die Erbſchaft.— Jörg: „Du, Hannjuſt, wir wollen das 
Haus in zwei gleiche Theile theilen ...“ 

Hannjuſt: „Gut. Nimm du die äußere Hälfte, ich 
nehm' die innere.“ 


Ein Knabe, der ſich durch ſeine ſonderbaren Einfälle aus⸗ 
zeichnete, ſagte zu ſeinem Vater, bei dem ein einäugiger Gaſt 
zu Tiſche ſaß: Der da drüben iſt ein ſonderbarer Menſch, er 
ſchläft halb! 


Ein wohlthätiger Iſraelit. — Vor ungefähr ſechsund⸗ 
zwanzig Jahren ſtarb ein wohlhabender Jude in New Orleans. 
Die Stadt trauerte über den Tod Juda Touros. Durch ſeine 
heimlichen Wohlthaten hatte er Hunderte aufgemuntert, und 
unter Kaufmännern wurde er als „der Iſraelit ohne Falſch“ 
verehrt. Er war ein excentriſcher Mann. Geld floß reichlich 
in ſeine Kaſten, jedoch hatte er keine Liebe zu demſelben, auch 
darum nicht, weil er durch daſſelbe in den Stand geſetzt wäre, 
ſich mit demſelben Luxusartikel anzuſchaffen. Er lebte ſehr 
einfach und verrichtete mit der Hülfe eines Clerks große Ge- 
ſchäfte. Ein Vorhaben, welches ſeine einzige Leidenſchaft war, 
beſeelte ihn, nemlich Andern Gutes zu erweiſen. Um dieſes 
thun zu können, arbeitete er und verleugnete ſich ſelbſt. Wäh⸗ 
rend ſeines Lebens gab er Tauſende von Dollars heimlich aus. 
Nach ſeinem Tode wurde die Hälfte ſeines Vermögens wohl⸗ 
thätigen und religiöſen Anſtalten hinterlaſſen, die andere 


0 


Hälfte erhielt ein Freund, der ſein Leben bei der Schlacht von 
New Orleans rettete. Folgende Anecdote illuſtrirt ſeine 
excentriſche Wohlthätigkeit: 5 ? 

Eine arme Wittwe mit etlichen Kindern hatte keinen Cent 
mehr. Sie hatte weder Eſſen noch anſtändige Kleidung. Ihr 
Miethzins war ſchon eine Zeit lang fällig, und der Gutsbeſitzer 
drohte, ſie auf die Straße zu ſetzen. In ihrer großen Noth 
gedachte ſie des reichen Juden. Derſelbe war bekanntlich ein 
wohlthätiger Mann, und vielleicht würde er ſich ihrer erbar⸗ 
men. Sie begab ſich zu ihm und erzählte ihm ihre traurige 
Geſchichte. Noch lange ehe ſie dieſelbe beendet, hatte Herr 
Touro eine Anweiſung ausgefüllt. Ihr dieſelbe überreichend, 
bat er ſie, ſie möchte das Geld ſofort in Empfang nehmen. 
Die Frau eilte zur Bank und reichte die Anweiſung ein, aber 
da der Zahlmeiſter ſah, daß dieſelbe ärmlich gekleidet war, 
weigerte er ſich, das Geld auszubezahlen. In der Meinung, 
daß Herr Touro beabſichtigte ſie zu beleidigen, eilte ſie zurück, 
überreichte ihm die Anweiſung und ſagte ihm, es ſei eines 
1 1 5 Mannes höchſt unwürdig, eine arme Wittwe zu ver⸗ 
potten. 

„Meine liebe Madame,“ ſagte der erſtaunte Iſraelit, „für 
heute iſt dies alles, was ich Ihnen geben kann. Ich weiß, die 
ehren iſt gering, aber gegenwärtig kann ich nicht mehr ent⸗ 

ehren.“ 

„Aber der Bankbeamter weigert ſich, mir das Geld zu geben,“ 
erwiderte die Frau. 

„O ja! Nun iſt's mir klar. Er fordert Beweiſe Ihrer 
Identität. Hier,“ ſich an den Clerk wendend, „gehen Sie mit 
dieſer Dame zu der Bank, und ſagen Sie den Bankleuten, ſie 
ſollen die Anweiſung löſen.“ 

Da die Anweiſung auf die Bezahlung von $1500 lautete, 
weigerte ſich der Ausbezahler — und mit vollem Recht — das 
Geld einer Frau, die er nicht kannte, und die ärmlich ausſah, 
zu geben. T. C. M. 


Rebus. 


Charade. 


Meine Erſte ein Gewicht, 

Meine Zweite Flächenmaß; 

Und mein Ganzes als ein Kaiſer 
Einſt auf Deutſchlands Throne ſaß. 


Auflöſung der Räthſel im Novemberheft. 


Rebus.—Beſſer arm in Ehren als reich mit Schanden.— 
K. Schauß, F. Mahler, W. H. Althouſe, C. A. Ermeling, F. Gaſſer, K. 
Kaſte, J. G. Becker, Bertha Linden, D. Goller, E. H. Thomas, J. Hoſig. 

I. Letternräthſel.Baſe, Haſe, Laſe, Naſe, Oaſe, Vaſe.— 
K. Schauß, F. Mahler, W. H. Althouſe, C. A. Ermeling, F. Gaſſer, F. W. 
Tellman, K. Kaſte, L. G. Landenberger, A. Reinke, J. G. Vecker, Bertha 
Linden, D. Goller, E. H. Thomas, A. Mühlener, F. Lüben, J. Hoſig, E. 
Speicher, Kath. Zimmerman. 8 

2. Traube, Schraube. — K. Schauß, F. Mahler, W. H. Alt⸗ 
houſe, C. A. Ermeling, F. W. Tellman, K. Kaſte, L. G. Landenberger, A. 
Reinke, J. G. Becker, Bertha Linden, D. Goller. E. H. Thomas, A. Mühle⸗ 
ner, F. Lüben, J. Hoſig, E. Speicher, E. Homuth, R. Eilert, Kath. Zim⸗ 
merman. 
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Februar 1881. 


Winterfreuden. 


hecket gleich die ſtarre Erde 

Noch das Winterkleid, 
Liegen Gartenbeet und Anger 

Leblos und verſchneit; 


Wiegen Ulm' und Gartenlinde 
Nur ein kahl Geäſt', 


Um ein ödes Neſt; 


Glänzen ſtatt bethauter Blüthen 
Hier nur Schnee und Eis, 

Und am Buſche dort ſtatt Roſen 
Ein bereiftes Reis; 


Schallen keine Weidenpfeifen, 
Von der Wieſe her, 

Sind auch Raſenbank und Laube 
Unbeſucht und leer; 


Iſt des Sommers Luſt und Freude 
Ein verlor' ner Schatz, 

Bietet doch auch ſelbſt der Winter 
Freuden als Erſatz! 


Freuden am erwärmten Herde, 
In der Lieben Kreis, 
: Die im ſchönſten Wonnemonat 
* Keiner kennt noch weiß. 


Flattern ängſtlich Spatz und er 


Von C. A. Paeth. 5 


Und wenn plötzlich uns des Nordens 
Kalter Hauch verläßt, 

Und die zarte Silberdecke 
Schmilzt der laue Weſt. 


Wenn die düſtern Wolkenſchleier 
Sich verziehn und mild, 

Wie ſich ſpiegelnd, blickt die Sonne 
Auf das Schneegefild'. 


Dann wird, wie am Frühlingsmorgen, 
Viel zu eng' das Haus; 

Und es geht zum luſt'gen Spiele 
O, wie froh hinaus! 


Siehſt du dann die weißen Ballen? 
Aufgepaßt: Eins! Zwei!!! 8 

Scheint, daß ſelbſt der Schneemann lächelt: 
„Wär' gern auch dabei!“ 


Unterdeſſen rückt in Stille, 
Selbſt der Frühling nah', 

Und eh' man es ahnt, ſind wieder 
Andre Freuden da! 

Schwanden von dir jene Freuden, 
Blieb nicht leer ihr Platz; 

Sei der Freude Werth! So find'ſt du 
Allezeit Erſatz! 


Ades, 
n 


Das Evangeliſche Nagazin. 


50 
Ein Licht angeziindet vom Herrn. 
1 
(Von A. Steen.) 
— — — 
N L wurde er oft bis auf die Haut durchnäßt, vor Kälte fo erſtarrt, 


HF aft unmittelbar unter dem Schatten des Buckingham: | 
05 Palaſtes lagen dicht zuſammengedrängt armſelige 
Hütten, zu denen der Beſen der Verwüſtung, der ge⸗ 
wöhnlich als ſäubernder Pionier vorangeht, um den nachfol⸗ 
genden Verbeſſerungen den Weg zu bereiten, noch nicht gedrun⸗ 
gen war. Wenigſtens im Jahre 1860 war er noch nicht an 
die trübe Stätte gedrungen, von der ich jetzt erzählen möchte. 
Männer und Frauen, welche das Wort „Häuslichkeit“ kaum 
dem Namen nach kannten, Knaben und Mädchen, welche in 
ihrem kurzen Leben mehr von Sünde und Elend geſehen hat⸗ 
ten, als Mancher in einer langen Lebenszeit, kleine Kinder, 
welche wenig von den Freuden des Lebens wußten, waren die 
Bewohner dieſes Ortes. Schmutz und Lumpen, Trunkenheit 
und Zänkereien, überhaupt der Zuſtand einer ungeheiligten 
Armuth, waren die traurigen Merkmale deſſelben. 
An einem ſchönen Septembernachmittag finden wir dort 
ein zwölfjähriges Mädchen, die als Wärterin einer zweijähri⸗ 
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gen Stiefſchweſter mit derſelben auf einer Thürſchwelle ſitzt. 


Die Kleine theilte nicht das gewöhnliche Ausſehen der Kinder 
in ſolchen Stadttheilen; ſie hatte kein ſolch' ausgehungertes 
Geſicht, wodurch die meiſten armen kleinen Kinder in dieſer 
Region ſich auszeichnen, ſondern Baby Nell, (ſo wurde ſie von 
der jugendlichen Wärterin genannt) ſah ganz friſch und wohl⸗ 
genährt aus; es war ihr anzuſehen, daß ſie keinen Mangel 
litt; ja, der lebhafte, kluge Ausdruck der großen braunen Au⸗ 
gen der Kleinen war ganz auffallend, — Baby Nell war faſt 
zu weit voran für ihr Alter. : 


Jennh, die kleine Wärterin, welche ihren kleinen Liebling 
faſt ausſchließlich unter ihrer Obhut hatte, pflegte die Kleine 
mit unermüdlicher, hingebender Liebe. Während andere Mäd⸗ 
chen ihres Alters ausgeſchickt wurden, um etwas zu verdienen, 
hatte Jenny's Vater es zum unumſtößlichen Geſetz gemacht, 
daß ſie die kleine Schweſter warten ſolle, bis dieſe ſich ſelbſt 
helfen könne, und ob auch Baby Nell's eigene Mutter brumm⸗ 
te, daß ein zwölfjähriges Mädchen immer um ſie herumlun⸗ 
gere und mit einem Kinde, das ganz gut allein fertig werden 
könne, die Zeit vertändele, blieb es doch einfach dabei. Jenny 
war und blieb die Wärterin, und verwaltete das ihr anver⸗ 
traute Amt mit großer Freude und zärtlichſter Liebe. War 
doch der kleine Liebling für ſie wie lieblicher Sonnenſchein in 
ihrem düſtern Leben! Der Vater, wenn auch nicht wie die 
Mutter, dem Trunke ergeben, ſondern ein ehrbarer, fleißiger 
Mann, zeigte ſeiner älteſten Tochter wenig Liebe. Das harte, 
ſchwere Leben, das er jahrelang geführt, hatte ſeinen Charak⸗ 
ter verbittert und ihn wortkarg gemacht. Der Verluſt ſeiner 
erſten Frau, der Mutter Jenny's, war ein ſchwerer Schlag für 


ihn geweſen; er hatte in ihr eine ſo gute Frau verloren. Auch 


einige Kinder hatte er zu Grabe tragen müſſen, und, was faſt 
das Sch werſte ſein mochte, bald nach ſeiner zweiten Heirath 
hatte der arme Mann entdeckt, daß er einen Fehlgriff gethan, 


daaß dieſe Frau eine ſelbſtſüchtige, gleichgültige Perſon und dem 


Trunk ergeben ſei. Den ganzen Tag war er draußen, Wind 


und Wetter, Regen, Sonnenhitze und Froſt preisgegeben. Auf 


ſeinem Kutſcherbock — denn Ernſt war ein Droſchkenkutſcher — 


daß die Zügel ſeinen Händen faſt entfielen, und dann wartete 
ſeiner nach vollbrachtem Tagewerk kein gemüthliches Heim, 
kein glückliches Familienleben, ſondern leider fand er ſeine 
Frau oft in trunkenem Zuſtande und ſeinen Haushalt in Schmutz 
und Unordnung verkommen. Das Anſchaffen neuer Sachen 
half Nichts, denn Alles und Jedes wurde von der unnützen 
Frau zum Trödler gebracht und zum Branntweintrinken be⸗ 
nutzt. 

Durch ſolche trübe Lebenserfahrungen war Ernſt in ein 
düſteres, ſchweigſames Weſen verfallen, und wenn man ihm 
auch zu Ehren nachſagen mußte, daß er ohne Murren und 
Zanken ſein trauriges Loos trug, ſo fehlte es ihm doch auch 
an aller Energie, ſich herauszureißen. Still und ſtumpf ging 
er ſeines Weges, nur mit der Ausſicht, daß eines Tages der 
Tod ihm die Zügel aus der Hand nehmen werde, und daß das 
ſtille Grab ihn Ruhe finden laſſen möge. Manchmal in der 
ſtrengen Kälte ſchien es ihm, als ob der Lebenskampf bald zu 
Ende ſein müſſe, und wenn auch dabei dann und wann ein 
Gedanke an das Jenſeits in ihm auftauchte, fühlte der arme 
Mann gar wohl, daß ihm trotz aller Armſeligkeit ſeines Lebens 
dennoch die Todesgedanken nicht lieb waren. 

Seine verſtorbene Frau war zwar nur ein armes unwiſſen⸗ 
des Weib geweſen, aber durchdrungen von dem Geiſt und 
Sinn Chriſti eine wirkliche Jüngerin des Herrn, und mit 
welch' ſeliger Gewißheit hatte ſie auf ihrem Sterbebette 
von ihrem Hin gang zu dem Herrn Jeſu, geſprochen! 
Dunkle Erinnerungen waren ihm wohl auch noch geblie⸗ 
ben von ſeiner Kindheit, wo ſeine fromme Mutter ihn beten 
gelehrt und ihn mit in das Haus Gottes genommen, aber wei⸗ 
ter war es auch nicht mit ihm gekommen. 

Wenn ſeine verſtorbene Frau ihn ermahnt hatte, auch dem 
Herrn zu dienen, meinte er für einen Mann, der Tag für Tag 
mit ſchwerer Arbeit ums tägliche Brod ſchaffen müſſe, paſſe 
ihre Religion nicht; ihre Worte und ihr Vorleſen waren, trotz 
ſeiner herzlichen Liebe zu ihr, ins eine Ohr hinein⸗, zum an⸗ 
dern wieder hinausgegangen. Ihren dringenden Bitten, doch 
die Sonntagsarbeit aufzugeben, hatte er kein Gehör geſchenkt, 
und doch hatte er dem Chriſtenthum, das ſeine Frau ſo zufrie⸗ 
den und glücklich im Leben, ſo freudig im Tode gemacht, ſeine 
Achtung nicht verſagen können, hatte ſich gefreut, eine ſo liebe 
Chriſtin ſeine Frau nennen zu dürfen. Ach, wie ſtand's mit 
ihm um Zufriedenheit und Glück, um die Ausſicht auf ein 
Hinſcheiden in Frieden! Wie manchmal blickte er des Abends 
troſtlos hinauf in den finſtern Nachthimmel; denn war's 
nicht in ſeinem Herzen eben ſo finſtere Nacht? Und doch, wenn 
der arme Mann ſeinen Gedanken den Lauf ließ und manch⸗ 
mal ſo trübe und troſtlos geſtimmt war, erwachte in ihm ein 
Verlangen, ein Sehnen nach dem lebendigen Gott. Durch die 
Nacht ſeines Lebens und Herzens ertönte der Seufzer: „Hüter, 
iſt die Nacht ſchier hin? Hüter, iſt die Nacht ſchier hin?“ Aber, 
wo ſollte er Den finden, nach dem ſeine Seele verlangte? Er 
wußte es ſelbſt nicht, und weder ſeine jetzige Frau noch Jenny 
wußten etwas von Gott. 


x 


Jenny war eben jo unwiſſend, wie ihr Vater, und fie dachte 


und fragte auch nicht weiter. Man hätte ſie eben ſo gut für ein 
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Heidenkind halten können. Der Name „Gott“ war ihr zwar fein 
fremder, aber nur als ein Hauptwort in dem Wörterbuch eines 
Fluchers war der heilige Name ihr in ſo ſchrecklicher Weiſe be- 
kannt und geläufig geworden. Schon als dreijähriges Kind 
hatte jie die Mutter verloren —welch ein Verluſt! Wie würde 
die fromme Mutter ſie gelehrt haben, ihre Hände zum Gebet zu 
falten, wie würde ſie verſucht haben, den Namen Jeſu, des 
Kinderfreundes, ihr lieb und theuer zu machen und denſelben 
in kindlicher Liebe und heiliger Ehrfurcht auszuſprechen, ſtatt 
wie jetzt, ihn zu mißbrauchen! Auch ihrem Aeußern nach un⸗ 
terſchied ſich Jenny durchaus nicht von den verwahrloſten 
Mädchen ihres Alters; zerlumpt und ſchmutzig, mit wild her- 
umhängendem Haar, ging ſie umher. Man hätte ſie nicht 
ſchön nennen können, auch wenn ſie rein und ordentlich getwe- 
ſen wäre, aber dem genauen Beobachter konnte ein gewiſſes 
Etwas in ihrem Geſicht und Blick nicht entgehen, welches 
deutlich verrieth, daß in dem Kinde etwas Beſonderes ſtecke, 
daß ſie fähig ſein würde, Großes zu thun und zu dulden, und 
feſten Schrittes, furchtlos, den Weg zu betreten und zu gehen, 
den ſie als den rechten kennen gelernt. 

Doch wir kehren jetzt zurück zu Jenny, wo wir ſie beim Be⸗ 
ginn unſerer Geſchichte gefunden haben, nemlich dorthin, wo 
ſie mit ihrem kleinen Liebling auf der Thürſchwelle ſitzt. So⸗ 
eben hatte ſie die Kleine, heute ſchon zum zweiten Male, gewa⸗ 
ſchen, und ihr eine reine Schürze vorgebunden. Sonderbar! 
Während es ihr zu viel Mühe machte, ſich ſelbſt zu waſchen 
und zu kämmen, war es ihre Luſt und ihr Stolz, das Schwe⸗ 
ſterchen rein und ſauber zu halten. Sie wuſch und flickte die 
Kleider und Schürzen derſelben, ja, nähte ihr zuweilen eine neue 
Schürze, und wenn auch die kleine Wärterin ihren ganz beſon⸗ 
deren Schnitt hatte, gerade nicht nach der neueſten Mode, und 
wenn auch eine gewöhnliche Nätherin beim Anblick ſolcher Ar⸗ 
beit ohne Zweifel gehörig ihre Lachmuskeln in Bewegung ge⸗ 
ſetzt hätte, ſo freute ſich doch die kleine Wärterin, wenn ſie ein 
ſolches Meiſterſtück ihrer Nähkunſt abgelegt hatte und dem 
Liebling die neue Schürze vorbinden konnte, die noch oben- 
drein von ihrem eigenen erſparten Gelde gekauft war. Tag 
für Tag nemlich, wenn ſie dem Vater ſeinen Kaffee nach dem 
Halteplatz brachte, nahm ſie im Vorbeigehen auch für einen 
andern Droſchkenkutſcher aus ſeinem Hauſe den Kaffee mit und 
erhielt dafür täglich einen Penny. Dieſen kleinen Verdienſt 
durfte ſie nach des Vaters Beſtimmung für ſich behalten. 

Es war an einem Septembernachmittag, faſt Zeit zum 
Kaffee, als die Stiefmutter, die heute einen halben Tag zum 
Reinmachen ausgeweſen war, zurückkam, ziemlich nüchtern, 
und bald den Kaffee fertig hatte. „Nun, Jenny,“ rief ſie end⸗ 
lich, „bring Nelly her und geh fort mit dem Kaffee. Sage 
dem Vater, daß er dir einen Shilling für Kohlen mitgebe, die 
letzten ſind auf dem Herd, und wenn er fort ſein ſollte, ſo 
warte bis er zurückkommt.“ 

Zögernd brachte Jenny ihren Liebling. „Ich möchte ſie 
gern mitnehmen, ſie ſieht ſo niedlich aus, und ich könnte ganz 
gut die beiden Kaffeetöpfe und ſie tragen,“ meinte ſie. 

„Dummes Zeug! Unſinn! Mach, daß du fortkommſt! 
Wirklich, es wäre am beſten, man bände dir das Kind um den 
Hals!“ war die kurze Antwort. 

„Ja, das möchte ich,“ lachte Jenny, ungeachtet des barſchen 
Tones der Mutter. „Ich hoffe, das Feuer wird nicht ganz 
ausgehen, ehe wir Kohlen haben. Ich will nachher Baby 
Nell's Kleidchen und Rock waſchen. Komm her, du kleiner 
Herzdieb, und gib mir zum Abſchied einen Kuß. Ich komme 
ſo bald wieder wie ich nur kann,“ mit dieſen Worten lief Jen⸗ 


ny fort. Ach, das arme Mädchen ahnte nicht, daß ſie ſoeben 
den letzten Kuß, das letzte Wort von ihrem Liebling erhalten! 


Am Halteplatz mit ihren Kaffeetöpfen angekommen, hörte 
Jenny von Fink, dem andern Droſchenkutſcher, daß ihr Vater 
auf einer langen Fahrt nach der Regentſtraße, (einer wunder⸗ 
ſchönen Straße in der Weltſtadt London) begriffen ſei, und da 
ſie nicht ohne den Shilling für Kohlen heimkehren durfte, war 
ſie nothwendig zum Warten gezwungen. Da ſie jetzt Baby 
Nell wohlverſorgt glaubte, war ihr das Warten eben nicht 
unangenehm, es war vielmehr eine Freude, bei dieſem ſchönen 
Wetter draußen zu ſtehen und die zahlloſen prächtigen Wagen 
in den Hydepark aus- und einfahren zu ſehen und die ſchön ge⸗ 
kleideten Spaziergänger zu bewundern. Daneben war Fink 
ein gar luſtiger, drolliger Mann, der ſie durch ſein Erzählen 
beſtändig ins Lachen brachte. 

Als aber der Vater gar zu lange ausblieb, ging dem Mäd⸗ 
chen doch endlich die Geduld aus. Sie gedachte ihres ihr an⸗ 
vertrauten Lieblings, ging ruhelos auf und ab, und ſagte: 
„Wenn doch der Vater käme, ſein Kaffee wird ſo kalt wie das 
Waſſer im Fluß!“ und fügte dann beim Anblick eines zer⸗ 
lumpten Buben barſch hinzu: „Mach, daß du fort kommſt, 
John! Du weißt, ich habe noch ein Hühnchen mit dir zu 
rupfen, weil du neulich Baby Nell ſo eerſchreckt haſt! Es iſt 
dein Glück, daß du ſie nicht getroffen haſt!“ 

„Nun höre wenigſtens erſt, was für Nachricht ich dir zu 
bringen habe: deine Puppe, dein Liebling, iſt faſt tödtlich ver⸗ 
brannt und nach dem Krankenhauſe gebracht,“ antwortete der 
rohe Bube kalt. 

„Du junger Sünder, ich ſage dir noch einmal, packe dich!“ 
„Eine ſeiner gewöhnlichen Lügen, Herr Fink, es iſt nicht das 
erſte Mal, daß der Spitzbube mir ſolchen Schrecken mit ſeinen 
Lügen über Baby Nell eingejagt hat!“ 

„Aber es iſt keine Lüge, du wirſt ſchon ſelbſt ſehen,“ ſagte 
der kleine ſchmutzige Burſche, und lief davon. 

Obgleich Jenny den Worten nicht den geringſten Glauben 
ſchenkte, ſchauderte ſie doch bei dem Gedanken an die Möglich⸗ 
keit der Wahrheit derſelben. Auf keinen Fall konnte ſie hier 
länger ſtehen; ſie mußte nach Hauſe eilen, um nachzuſehen, 
und wenn ſie der Mutter Alles auseinandergeſetzt, könnte ſie 
ja wieder zurückkehren, um den Shilling zu holen und Baby 
Nell mitnehmen. Sie gab alſo Fink den Kaffee für den Vater 
und eilte nach Hauſe. Als ſie am Krankenhauſe vorbeiging, 
konnte ſie nicht umhin, auf einer Stufe vor der Thür deſſelben 
ſtehen zu bleiben, und unwillkürlich zu lauſchen auf Töne und 


Worte, die vielleicht die Ausſage des Knaben beſtätigten, aber 
im nächſten Augenblick ſchon ſchalt ſie ſich ſelbſt, daß ſie einer 
ſo boshaften Geſchichte ſo viel Beachtung würdige. 

Es fehlt gewöhnlich nicht an Unglücksboten, auch jetzt nicht, 
und ehe Jenny ihre Wohnung erreicht hatte, begegnete ihr eine 
Kinderſchaar, aus deren Munde die ſchrecklichen Worte des 
Knaben, welche ſie bis dahin nur als bloße Erfindung ange⸗ 
ſehen, wiederhallten: „Dein Baby iſt tödtlich verbrannt!“ 

Einer Bildſäule ähnlich, todtenblaß und unbeweglich, ſtand 
Jenny einen Augenblick, wie vom Blitzſtrahl getroffen da; ſie 
verſuchte zu ſprechen, aber das Wort erſtarb ihr auf den Lip⸗ 
pen, bis ſie endlich nach einem krampfhaften Verſuch die Worte 
herausſtieß: „Nein das iſt nicht wahr! Der John hat euch 
das vorgelogen, ihr jungen Spitzbuben! Packt euch allzuſam⸗ 
men, oder“ — — — und ſie ſchlug nach Rechts und Links wie 
ein in Wuth gebrachtes Thier, ſo daß das kleine Volk erſchreckt 
davon lief, und die Lumpen ihnen um die ſchmutzigen Beine 
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flatterten. Jenny aber eilte ihnen nach, ihrer Hütte zu, als ſie 
aber die Thür aufmachte, wankten ihre Schritte. Bis dahin 
hatte ſie noch gehofft, Baby Nell würde ihr, wie gewöhnlich, 
entgegentrippeln — ftatt deſſen war es drinnen todtenſtill, und 
das arme Mädchen mußte die Thürklinke ergreifen, um nicht 
ohnmächtig niederzuſinken. Am Herd lag etwas Wäſche, kleine 
Lappen Kattun und ein Stück eines ſo bekannten kleinen Un⸗ 
terrocks. Jenny taumelte hin, als ſie ſich aber niederbückte, 
um die Sachen aufzuheben, fiel ſie bewußtlos auf die Ueber⸗ 
bleibſel, die ſtatt ihres Lieblings ihr zurückgelaſſen waren. 

Endlich drang dem ohnmächtigen armen Mädchen wie aus 
weiter Ferne, aus Nebel und Dunkelheit, eine Stimme ins 
Ohr. „Wird ſie nie aus dieſer Ohnmacht wieder erwachen? 
Komm, komm, Jenny, ſteh auf, mein Mädchen! Sollte dein 
Vater ſeine beiden Kinder auf einmal verlieren?“ ſo ſprach 
eine tiefe Stimme, und dieſe Stimme, begleitet von einem ſtarken 
Rütteln der Ohnmächtigen, halfen den Nebel vertreiben. 
Jenny öffnete langſam die Augen und ſah das öde Zimmer er⸗ 
leuchtet im Pupurſchein der untergehenden Sonne. 

Zu einer Nachbarin, die mit einem Waſchbecken neben der 
Ohnmächtigen ſtand und fleißig das Geſicht derſelben benetzt 
hatte, ſchaute Jenny mit tiefem Schmerze empor, unfähig, die 
Fragen über ihre Lippen zu bringen, die ihr Herz bewegten. 

„Nun, Jenny, gräme dich nicht zu ſehr, ſei ein gutes Mäd⸗ 
chen! Es iſt nun einmal geſchehen und läßt ſich nicht ändern, 
es iſt ſchade,“ ſagte die Frau, auf ihre Weiſe tröſtend. 

„O,“ rief Jenny endlich aus, mit beiden Händen ſich an das 
Kleid der Frau klammernd, „es iſt wirklich wahr?“ 

„Es iſt wahr, und Baby Nell iſt ſehr ſchlimm, aber ſie lebt 
noch, und wer weiß, vielleicht kommt ſie noch durch.“ 

„O ja, ſie wird durchkommen!“ rief Jenny in heftiger Auf⸗ 
regung, und der Hoffnungsſtrahl erſchütterte ſie ſo, daß Thrä⸗ 
nen ihren Augen entſtürzten, und unter Thränen und Schluch⸗ 
zen die Eisrinde ihres Herzens zu zerſchmelzen ſchien. Sogar 
die Frau, obgleich roh und hart, war tief bewegt beim Anblick 
des überwältigenden Schmerzes des armen Mädchens; ja, ſie 
ſtreichelte freundlich das verworrene, ſtruppige Haar der Wei⸗ 
nenden und ſagte theilnehmend: „Du haſt immer ſo viel von 
der Kleinen gehalten, Jenny!“ 

„O,“ ſchluchzte dieſe, „ich kann ohne ſie nicht leben. Ich 
ſterbe, wenn ſie nicht wieder beſſer wird!“ 

„Das wirſt du nicht,“ erwiderte die Nachbarin, „und wenn 
ſtatt einem Baby auch ihrer ſechs vor deinen Augen verbrann⸗ 
ten, das würde dir den Tod nicht bringen. Es iſt nicht ſo 
leicht, ins Gras zu beißen, nur weil Andere es thun.“ 

„O, bitte,“ fuhr Jenny, der dieſe Verſicherung keinen Troſt 
gewährte, fort, „ſagt mir doch, wie es zugegangen!“ 

„Nun, als du fortgegangen warſt mit dem Kaffee deines 
Vaters, ging deine Mutter um die Ecke, um ſich Branntwein 
zu holen, und überließ Baby Nell ſich ſelbſt. Später hörte ich 
ein fürchterliches Geſchrei, welches gar nicht aufhören wollte. 
Ich dachte nicht anders, als daß deine Mutter das Kind ſo un⸗ 
barmherzig ſchlüge, lief hinüber, und — welch ein Anblick, da 
ſteht das arme kleine Weſen wie ein feuriger Ofen! Ich trat mu⸗ 
thig herzu und erſtickte, ſo gut es ging, die Flammen in meinem 
wollenen Rock, zog der Kleinen die brennenden Fetzen ab, wi⸗ 
ckelte ſie in mein Kleid und lief wie toll mit ihr zum Kran⸗ 
kenhauſe. Als ich mit dem Kinde fort war, iſt deine Mutter 
zurück gekommen — die abſcheuliche Perſon!“ 

Jenny's einzige Antwort war ein leiſes Aechzen. 

„Laß den Muth nicht ſinken, mein Mädchen, laß dein Herz 
nicht brechen wegen eines kleinen Kindes, obgleich Nell ein 


niedliches kleines Ding war, das muß ich ſagen. Aber ſollte 
ſie ſterben, ſo denke nur, daß es ein guter Tauſch für ſie iſt, 
eine Welt, wie dieſe, zu verlaſſen, und ich kenne eine Anzahl 
kleiner Kinder, denen es zu gönnen wäre, wenn der Tod ſie hin⸗ 
nehme.“ Mit dieſen Worten ging die Nachbarin mit großem 
Selbſtgefühl und innerer Selbſtzufriedenheit über die Rolle, 
welche ſie in dieſem Trauerſpiel eingenommen, fort. 

Noch einige Minuten ſaß Jenny da in ſtummem Schmerze, 
dann erhob ſie ſich plötzlich, um nach dem Krankenhauſe zu eilen. 
Aber kaum war ſie einige Schritte gegangen, als es ihr plötzlich 
einfiel, wie ſie ausſah, und daß der Portier ein ſo unordentlich 
ausſehendes Mädchen kaum eines Blickes oder Wortes würdi⸗ 
gen, viel weniger ihr den Eintritt erlauben werde. Sie ging 
deßhalb zurück, wuſch Geſicht und Hände und ordnete das 
Haar, ſo gut ſie konnte. Das war aber auch Alles; ein reines 
Kleid hätte ſie nicht anziehen können, weil ſie an Kleidung 
weiter nichts beſaß, als was ſie um und an hatte. Daß es ſo 
armſelig mit ihrer Kleidung beſtellt war, war freilich weder 
des Vaters Schuld, noch die des Kindes ſelbſt. 

Ernſt verdiente gut und verbrauchte wenig, hätte alſo ſeine 
kleine Familie hinlänglich, jck reichlich, verſorgen können, und 
er hatte auch manchmal Jenny nette, warme Sachen mitge⸗ 
bracht, aber bei der erſten Gelegenheit hatte die Stiefmutter 
Alles weggenommen, um Branntwein dafür zu kaufen, und 
da Jenny wiederholt geſehen, daß ſie ihre Sachen nicht vor der 
Mutter ſchützen könne, und die heftigen Auftritte zwiſchen Va⸗ 
ter und Mutter fürchtete, hatte ſie eines Tages den Vater ge⸗ 
beten, ihr nichts Neues wieder zu kaufen, ein Anzug ſei genug; 
wenn ihr Zeug ſchmutzig ſei, wolle ſie ein Stück nach dem an⸗ 
dern waſchen. Das Mädchen war alſo nicht zu tadeln wegen 
ihrer armſeligen Kleidung. 

Nachdem ſie ſich alſo gewaſchen und gekämmt und ordentlich 
gemacht hatte, begab ſie ſich wieder auf den Weg, dem Kran⸗ 
kenhauſe zu; welche Aufnahme ihrer dort warte, daran wagte 
ſie nicht zu denken. Endlich ſtand ſie auf der Schwelle der 
Eingangsthür, und alle Scheu mit Gewalt niederkämpfend, 
klingelte ſie laut. Der Portier erſchien, und mit zitternder 
Stimme, ſo gar verſchieden von ihrem gewöhnlichen kecken We⸗ 
ſen, fing ſie an: „Entſchuldigen Sie, mein Herr, heute Nach⸗ 
mittag iſt hier ein kleines Kind hergebracht, welches ſchlimme 
Brandwunden hat. O, bitte, darf ich ſie nicht eben ſehen, nur 
für eine Minute, bitte, bitte!“ 

„Du ſie ſehen? Sie wird jetzt unter Doktors Händen ſein, 
und ſogar die eigene Mutter würde jetzt nicht zu ihr gelaſſen 
werden, viel weniger dann du. Es gibt beſtimmte Beſuchs⸗ 
tage, und du kannſt deine Mutter bitten, dich mitzunehmen, 
wenn ſie kommt. Wer biſt du?“ war die Antwort. 

„Bitte, mein Herr, ich bin Jenny Ernſt, und es iſt unſere 
Baby Nell, welche hierhergebracht wurde, und bitte, mein 
Herr, ich bin ihre Schweſter.“ 

„Schon gut. Jetzt geh nach Hauſe, und du kannſt wegen 
der Kleinen ganz ruhig ſein. Sie wird aufs beſte gepflegt, 
und du kannſt deine Mutter bitten, daß ſie dich morgen mit⸗ 
bringt,“ hieß es. 

Unverrückt hatte Jenny den ängſtlich bittenden Blick auf den 
Portier gerichtet; ihre ganze Seele lag in dieſem flehenden 
Blick, aber der Mann merkte es nicht. Er war ſo gewohnt an 
traurige, ängſtliche Geſichter, daß er ſelten an die Herzensangſt 
dachte, welche ſie darſtellten; deßhalb bewegten ihn Jenny's 
flehenden Züge nicht im mindeſten. Er mochte ſie vielmehr 
für ein läſtiges, zudringliches Kind halten, als ſie abermals 
ſich aufs Bitten legte, und antwortete kurz: „Jetzt geh, Mäd⸗ 
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chen, geh, lungere nicht länger herum, ſondern thue, wie ich 
dir geſagt habe.“ 

Damit wandte er ſich ab, aber nicht ſo Jenny. Wie hätte 
ſie das können, da Baby Nell vielleicht nur wenige Schritte 
von ihr lag, vielleicht nach ihr weinend, denn ſie war dem klei⸗ 
nen Schweſterchen ja mehr, als die eigene Mutter. — 

Nachdem ſie einige Minuten bewegungslos geſtanden, wo 
der Portier ſie verlaſſen, Alles um ſich vergeſſend, nur nicht 
ihre große Traurigkeit, wurde ſie aufgeſchreckt durch eine rauhe 
Stimme, die ſie anredete: „Nun, was haſt du da verloren? 
Komm und geh deines Weges!“ 


Mädchen wie Jenny fanden jagtes Wild, dem Halteplatze zu. 


keine Gnade vor den Augen der Polizeidiener, da ſie leider nur 
zu bekannt waren wegen ihrer Geſchicklichkeit und Schlauheit 
zum Ausführen böſer Streiche. Obgleich Jenny in dieſer Hin⸗ 
ſicht unſchuldig war, ſo ſagte ihr doch ein inneres Gefühl, daß 
ſie zu der verdächtigen Klaſſe gehöre. Ein Polizeidiener war 
ihr immer eine unheimliche Perſönlichkeit geweſen, der ſie am 
liebſten weit aus dem Wege gegangen; kein Wunder daher, 
daß ſie bei der unerwarteten Begrüßung heftig zu zittern an⸗ 
fing. Im Nu huſchte ſie, wie eine ertappte Verbrecherin, die 
Stufen hinunter und eilte mit fliegenden Schritten, wie ein ge⸗ 
(Fortſ. folgt.] 


Rak teen. 


— — — — 


Von J. 


Jauch. 


— — — — 


a ſtehen ſie gleichſam als gewaltige Rieſen ihres höchſt 
originellen und merkwürdigen Geſchlechts der Kaktus⸗ 
8 pflanzen, und ſchauen ernſt 5 
und düſter auf die wilde 
Landgegend umher. 
Kakteen ſind eine Pflanzen⸗ 
gattung, die hauptſächlich Ame⸗ 
rika angehört. Nur einige Arten 


Thüren und dergleichen; letzteres umſomehr, da daſſelbe faſt 
unverweslich iſt. Die Pitahaya in Sitdoftcalifornien 
erreicht eine Höhe von ſechzig 
und einen Umfang von ſechs 
Fuß. Der Mexikaner nennt dieſe 
Art wegen ihrer ſäulenartigen 
Geſtalt auch Orgelpfeifen. Die 
erwähnten Rieſen liefern eine 


derſelben kommen auch in Indien 


Frucht, die den Indianern eine 


und im Kaplande vor. Nament⸗ 


Lieblingsſpeiſe iſt, welche auch 


lich iſt Mexiko der Centralpunkt 


einen Syrup daraus zu gewin⸗ 


ihrer Verbreitung. Als einzig⸗ 


nen verſtehen. 


artige Pflanze allen übrigen 


Eine merkwürdige Art der 


Zierpflanzen gegenüber, hat ſich 
der Kaktus ſchon ſeit mehreren 
Jahren auch hier im Norden 
als Topfgewächs einheimiſch ge⸗ 
macht. Aber ein Greiſen⸗ 
haupt, wie ſie daſtehen, faſt 
gleich den ausgegrabenen Rui⸗ 
nenſäulen von Pompeji, ja um 
die zu ſehen, muß man ihren 
eigentlichen Standort in ihrem 
Heimathslande aufſuchen. Man 
ſieht auch ſchon, daß es ſich 
hier um tüchtige Größen handelt. Der Greiſenkaktus (Ce- 
reus senilis) gehört einer beſonderen Gattung der Kakteen, 
nemlich den Fackeldiſteln an. Im Ganzen gibt es vier⸗ 
bis fünfhundert Arten dieſer merkwürdigen Pflanzenfamilie. 
Viele dieſer erwähnten Gattung erheben ſich zu einer Höhe von 
dreißig bis vierzig Fuß, meiſt aſtlos, zuweilen aber auch auf 
die ſeltſamſte Weiſe verzweigt, ſo daß ſie mit rieſigen Cande⸗ 
labern die größte Aehnlichkeit haben. Bei vielen Arten iſt der 
Stamm nur dünn, und kann ſich deßhalb nicht ſteif und gerade 
in die Höhe richten, ſondern windet ſich ſchlangenähnlich auf 
der Erde fort oder klettert an Bäumen empor. 

Die meiſten der Magazinleſer werden auch gewiß unter 
allen Kaktusarten keine weitere Nutzbarkeit als eben ihre 
Einzigartigkeit als Zierpflanze, und die Blüthenpracht derſelben 
an ihnen ſuchen. Und dennoch, wie fremd es auch klingen 
mag, liefern einige wirklich brauchbares Holz. In den Chile⸗ 
wüſten liefern beſonders die ſäulenartigen Kakteen nicht allein 


Greiſenkaktus (Cereus senilis). 


Fackeldiſteln iſt die Königin 
der Nacht, wie ſie von den 
Gärtnern genannt wird. Sie 
iſt, was die Blüthe betrifft, 
wohl die ſchönſte der hier kul⸗ 
tivirten Kakteen. Das ſonſtige 
Ausſehen der Pflanze iſt un⸗ 
ſchön; dürr und trocken ſehen 
die Stengel aus, überall ſind 
ſie mit Knoten und Höckern be⸗ 
ſetzt, und winden ſich wie großes, 
giftiges Gewürm zwiſchen den 
andern Kaktusformen hindurch. Aber wie reichlich enkſchädigt 
uns die Blüthe für die Unſchönheit der übrigen Theile der 
Pflanze. Die Blume iſt wohl einen Fuß lang und ſechs bis 
ſieben Zoll im Durchmeſſer. Die Kelchſpitzen ſind orangen⸗ 
gelb, die Blumenblätter blendend weiß. Ein angenehmer 
Vanilladuft geht von der Blume aus. In ſtiller Nacht ent⸗ 
faltet ſie ſich, und ſtrahlt einer Sonne gleich, während ſich in 
den Staubfäden ein wunderbares Spiel und Bewegen regt, 
als wollten ſie zu einem höhern, thieriſchen Leben hinanſtreben. 
Leider aber dauert dieſe Pracht nur bis ungefähr neun oder 
zehn Uhr Vormittags; da ſinkt die Blume zuſammen, um ſich 
nie wieder zu öffnen. Welch ein treffliches Bild von der 
Flüchtigkeit des menſchlichen Lebens. 

Eine andere Gattung wird von den Botanikern die Ma m⸗ 
milaria genannt. Dieſe zeichnet ſich durch ihre kugelige 
Geſtalt aus und iſt ringsum mit Warzen und Stacheln 
bedeckt. Ihre Schönheit wird ihnen erſt durch eine Menge der 


das einzige Brennmaterial, ſondern auch das Bauholz zu herrlichſten purpurrothen Blüthen verliehen, welche ſich zu 
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ihrer Zeit überall auf der unförmlichen, graugrünen Maſſe 
entfalten. 

Eine andere Gattung, die Melonenkakteen, hat ihren 
Namen von ihrer Melonenform; ſie ſind auch kugelförmig, 
aber ſtatt Warzen haben ſie hervorſtehende Kanten und Fur⸗ 
chen. Sie ſind viel größer als die Mammilarien, ja einige 
bilden Kugeln, welche den Vorübergehenden bis an die Hüften 
reichen. Rings um ſie ſtehen gewöhnlich eine ganze Menge 
kleiner, ihnen ähnlicher Kugeln, ihre junge Nachkommenſchaft, 
ſo daß ſie wie alte Gluckhennen in der Mitte ihrer Küchlein 
erſcheinen. Auch nicht unähnlich find fie mit ſolchem Nach⸗ 
wuchs den Seeanemonen, jenen lebendigen Seeblumen, wenn 
dieſelben ihre Jungen zu ihrer Mundöffnung oben hervortreten 
laſſen. Die Blüthen ſind ſehr klein und ſtehen nicht über die 
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auch in Spanien. Man pflanzt nemlich eine große Menge 
Opuntiakakteen und ſetzt auf jede einige Thierchen. Dieſe 
ſaugen ſich bald feſt und verlaſſen ihren Platz nicht wieder. 
Ihre Vermehrung iſt eine ſehr große, und in kurzer Zeit iſt die 


ganze Pflanze mit dieſen Thierchen beſetzt. Die ausgewachſenen 


werden dann behutſam mit einer Feder von der Pflanze ab- 
gekehrt, geſammelt, durch Hitze getödtet und getrocknet. 
Lebzeiten ſondern dieſe Schildläuſe einen weißen Puder ab, 
welcher die Pflanzen überzieht, ſo daß ſie ganz das Ausſehen 
haben, als ſeien ſie mit Mehlthau befallen. Man rechnet, daß 
zu einem Pfunde Karminfarbe ſiebenzig Tauſend dieſer Thier⸗ 
chen erforderlich ſind, und früher wurden jährlich gegen acht⸗ 
hundertundachtzig Tauſend Pfund allein in Europa eingeführt. 
Wer von den Leſern Luſt hat, mag es ausrechnen, wie viel 


ganze Kugel verbreitet, ſondern auf einem dornigen und be⸗ 
haarten Cylinder, welcher ſich über die Kugel erhebt. Wieder 
eine andere Gattung tft der Igelkaktus, mit den zwei 
letztgenannten verwandt. Bei einigen Arten aber geht die 
Geſtalt des Stammes aus der Kugelform in die Säulenform 
über, indem er ſich etwas verlängert. Die Blüthen erſcheinen 
auf dem oberen Theil des Stammes. 


Von beſonderer Wichtigkeit iſt aber die Gattung Opuntia 
oder Feigendiſtel. Der Stamm derſelben beſteht aus zu⸗ 
ſammengedrückten, kuchenförmigen Gliedern. Eine Gattung 
derſelben führt den Namen Cochenillen-⸗Feigendiſteln. 
Auf ihr wächſt eine Art Schildlaus, die Cochenille. Von 
dieſen Thieren kommt die für die Maler ſo nöthige und koſt⸗ 
bare Farbe, welche man Karmin nennt, her. Wegen der 
Koſtbarkeit dieſer karmoiſinrothen Farbe wird beſagte Feigen⸗ 
diſtel ſammt der Cochenille gezüchtet, beſonders in Mexiko und 


w 


Thierchen das find. Der Karmin iſt in ſehr großer Menge in 
einem ſolchen Thierchen vorhanden. Eine Cochenille in einem 
Weinglas voll Waſſer aufgelöſt, färbt den ganzen Inhalt tiefroth. 

Schließlich fet nur noch der Gattung Schlangenkaktus, 
welcher ſich in ſeinen verſchiedenen Arten ſchmarotzend auf 
Bäumen emporkriechend, wie ein Strick mit andern verſchlingt, 
erwähnt. Merkwürdig iſt bei der ſämmtlichen Familie, daß 
trotzdem ſie die dürrſten Gegenden bewohnt, wo keine andere 
Pflanze gedeihen könnte, einen Vorrath von Saft in ſich auf⸗ 
nehmen, daß fie oft dem verſchmachtenden Reiſenden zu einer 
Quelle in der Wüſte werden. 

Eine tropiſche Landſchaft mit Kaktuspflanzen bietet einen 
etwas düſtern Anblick. Das Bewegliche der Zweige anderer 
Pflanzen, das lebhafte Grün derſelben geht da gänzlich ab, 
und wird durch die herrliche Blumenpracht der Kakteen dieſe 
Lebendigkeit anderer Gewächſe kaum erſetzt. ee ee 


* a 


Bei 


Das Evangeliſche Magazin. 


55 


Ernſtes und Heiteres. 


Aus dem Leben eines alten evangeliſchen Neiſepredigers. 


Wile 

un will ich auch noch etliche heitere Stücke erzählen, die 
AN} fitch auf den im vorigen Capitel erwähnten Bezirken zu⸗ 
getragen haben. Einmal habe ich Einen curirt vom 
„krummen Prügel“ ſchmeißen. Der hat nemlich in ſei⸗ 
nem Gebet als „geprügelt.“ Dumm war er nicht, aber ein 
heilloſer Schelm. Ich hörte öfters klagen über ihn, daß er in 
ſeinen Gebeten auf Andere anſpiele, z. B.: „Herr, du weißt 
ja, die mein Brod eſſen, die treten mich mit Füßen.“ Ich 
dachte: Wart Schelm! wenn ich dich 'mal ſo beten höre, will 
ich dir's zeigen. — Richtig, eines Sonntags Nachmittags, bei 
einer verlängerten Verſammlung betete er und machte gerade 
dieſelben Ausdrücke, wie oben erwähnt. Alſo, denke ich, dies⸗ 
mal kriegſt du's. Nach dem Beſchluß des Gottesdienſtes ging 
ich mit ihm heim. Auf dem Weg nach ſeiner Wohnung nahm 
ich Halt an ſeinem Arm und ſagte: „Bruder, erkläre mir doch 
einmal, was das meint: „Der dein Brod iſſet, der tritt dich 
mit mit Füßen.““ — „Nun,“ entgegnete er, „das iſt doch mein 
Brod, was du predigſt, nicht wahr?“ —, Allerdings tft es auch 
dein Brod.“ „Nun, das eſſen doch die Andern auch, und doch 
treten ſie mich die ganze Zeit mit Füßen, indem ſie über mich 
losziehen und ſchelten.“ — „So, und das mußt du auf ſolche 
Weiſe in deinem Gebet vorbringen?“ —„Darf man nicht mehr 
beten, wie man will? Wenn ich das nicht mehr darf, dann 
gebe ich es ganz auf!“ — „Bruder, dir will ich etwas ſagen, 
wenn du nur beten willſt, um krumme Prügel“ zu werfen, 
dann gibſt du's beſſer auf.“ — „Du wirſt mich ſo bald nicht 
mehr beten hören.“ — „Gut, wenn du nicht recht beten kannſt, 
dann verlange ich dich gar nicht zu hören.“ Mittlerweile hat⸗ 
ten wir ſeine Wohnung erreicht. Ich ließ mirs an ſeinem Ti⸗ 
ſche ſchmecken. Er aber ſetzte ſich gar nicht hin, da er ganz 
aufgeregt war. Als die Zeit kam, in den Abendgottesdienſt zu 
gehen, frug ich ihn, ob er mit wolle. „Du wirſt mich ſo bald 
nicht mehr in der Kirche ſehen,“ war ſeine Antwort. „Du 
beſſer gehſt,“ ſagte ich, „und fängſt einmal an re ch t zu beten; 
bitte Gott um Gnade und Vergebung.“ Nichts, er ſchweigt 
und geht nicht mit. Als ich den Abendgottesdienſt eröffnet 
hatte —wer kommt da auf einmal in die Kirche herein? Mein 
guter Prügel⸗Bruder. Er ſetzt ſich auf die vorderſte Bank ne⸗ 
ben der Kanzel. Haſt deine Meinung bald geändert, das iſt 
recht, dachte ich. Aenderung iſt der Weg zum Leben. Und 
(was du nicht ſagſt) nach der Predigt iſt er der Allererſte, der 
betet, und zwar ſo, wie er in ſeinem Leben zuvor ſcheint's noch 
nie gebetet hatte; bußfertig und mit Thränen hielt er an um 
Gnade und Barmherzigkeit und könnt's euch denken, das war 
das Letzte vom Prügel werfen, und er gab dann obendrein 
noch vierzig Dollars Miſſionsgeld. — Ja, Gott und die Predi⸗ 
ger (und die Editoren. —Edr.) haben's eben mit allerlei Leu⸗ 
ten, zuweilen mit recht wunderlichen, zu thun. 

Will da gleich noch einen Streich, und zwar einen Teufels⸗ 
ſtreich, erzählen. Eben war ich daran, Abſchied zu neh⸗ 
men an den verſchiedenen Beſtellungen, denn meine Zeit war 
aus. Und ſo hatte ich da eines Abends an einer gewiſſen 
Kirche auf dem Lande auch meine letzte Predigt gehalten; und 
wie das ſo geht, ſtanden die Leute nach dem Schluß des Got⸗ 
tesdienſtes noch ein wenig um mich her, hatten noch Dies und 


Das zu ſagen, während Eins nach dem Andern mir die Ab⸗ 
ſchiedshand reichte. Da war denn auch ein guter alter Bruder, 
der ſtand ein wenig hinter den Andern zurück und wartete auch 
auf eine Gelegenheit, mir die Hand zu geben. Es ging indeſſen 
ein Bischen lang, bis er beikommen konnte; endlich kommt er, 
macht's kurz, reicht mir die Hand, drückt mir einen Dollar 
hinein, wünſcht mir Gottes Segen und geht. Natürlich war 
ich erfreut über die Liebe und Freundſchaft, hatte mich ſchön 
bedankt und auch ihm Gottes Segen gewünſcht und dachte, es 
fet Alles recht. Aber nicht fo. Das Beſte (?) kommt noch. 
Am andern Morgen in aller Früh erſcheint mein alter Bruder 
in meinem Quartier; läuft's nicht, ſo gilt's nicht. Er fragt 
ſchon draußen den Hausherrn, ob ich noch da ſei, denn er 
wußte, daß ich früh abreiſen wollte. Ich dachte, als ich ihn ſo 
eifrig reden hörte: Nun, was hat es da wohl gegeben, muß 
etwas vorgefallen ſein. Er kommt herein geeilt, wiſcht ſich 
den Schweiß von der Stirn und fängt an: „Aber Bruder! 
Dir muß ich einmal erzählen, wie mir's gegangen iſt. Die 
ganze Nacht habe ich nicht ſchlafen können. Guck, der Teufel 
hat mir geſtern Abend 'mal einen Streich geſpielt. Will dir's 
nur grad ſagen. Ich hab' fünf Dollars in der Hand ge⸗ 
habt, die wollte ich dir geben, aber da ich ſo lange keine Gele⸗ 
genheit bekam mit dir zu ſprechen, ſo kam mir's gerade vor, 
als nähmeſt du mich nicht ſo viel in Acht, wie die Andern, die 
um dich ſtanden. So hat mir dann der Teufel geſagt: Jetzt 
gibſt ihm auch die fünf Dollars nicht, du gibſt ihm blos 
einen. Und ſo that ich. Sieh'! und das hat mich die gan⸗ 
ze Nacht verfolgt, gleich einem Geſpenſt, daß ich kein Auge voll 
ſchlafen konnte. Und ſo habe ich mir vorgenommen dieſen 
Morgen in aller Frühe zu dir zu kommen, die Sache zu ſagen 
und dir die fünf Dollars zu bringen —da, nimm ſie jetzt.“ — 
„Bruder,“ entgegnete ich, „du biſt mir ja nichts ſchuldig, ich 
habe auch nichts von dir erwartet, nicht einmal einen Dollar, 
viel weniger fünf.“ „Das macht jetzt alles nichts aus, ich 
habe dir's aber geben wollen.“ „Dann mußt du aber den ei⸗ 
nen Dollar wieder zurücknehmen, ſonſt hätte ich ja jetzt ſechs.“ 
„Nichts! nichts! den ſollſt du jetzt auch behalten, einfach weil 
mir der Teufel den Streich“ geſpielt hat, fo will ich ihm nun 
auch einen ſpielen und ihn wiſſen laſſen, daß er dies Mal an 
den Unrechten kam und nicht klug genug für mich war.“ — „Ja 
nun, wenn das ſo iſt.“ Solche „Teufelsſtreiche“ läßt man 
ſich ſchon gefallen. (Sollten's meinen. —Edr.) Meinetwegen 
mag er mir dergleichen noch mehr ſpielen. Er hat ſich aber 
unterdeſſen davor gehütet. N 

Nicht weit von dort wohnte eine Familie, die hat der „Alte“ 
beſſer meiſtern können. Es waren zwei alte Leutchen, Mann 
und Frau. Sie waren reich in der Welt, hatten viele Güter, 
aber keine Kinder. Beide waren ganz abgeſchafft, krumm und 
gebückt, aber ſie gönnten ſich ſelbſt nichts Gutes — nicht ein⸗ 
mal ein gutes Stück Brod. Da habe ich denn die Mutter in 
Gegenwart ihres Alten auch einmal angeſprochen, doch etwas 
für einen guten Zweck zu geben. Aber, o Jammer! wie er⸗ 
ſchrak ich. Mir war's, als wollte ihr der Odem ausbleiben, 
ſo ſchnappte und ſeufzte ſie. Und welch' ein Klagelied bekam 
ich da zu hören. Melodie: „Ich bin geplagt bis an den Tod.“ 
Mit naſſen Augen ſagte ſie: „Ja, Bruder, du magſt mir's 
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glauben oder nicht, aber ich kann dir ſagen, ich habe mein Le⸗ 
benlang noch keine gute Stunde gehabt —.“ Habe 
es ihr geglaubt. Sie hat auch keine mehr bekommen. Gott 
dienen wollten ſie auch, aber das war ein Gottdienen. Ge⸗ 
rade als wenn ein Froſch fliegen wollte. Und weil ſie von 
ihrem vielen Gut nichts übrig hatten für Gottes Werk, ſo hat 
ihnen der Teufel ſchier alles geholt. Die geizige Alte hat, 
nachdem der Alte todt war, noch für längere Zeit ein elendes, 
kümmerliches Leben geführt. 

Noch eine wohlhabende Familie wohnte hier, die einmal et⸗ 


liche Tage Verſammlung in ihrem Hauſe hatte. Das wurde 


aber der kargen Frau zu viel, ſie äußerte ſich unzufrieden, und 
der Mann ſagte den Predigern, ſie möchten die Verſammlung 
zum Schluß bringen. Gut, ſpäter kommt eine Krankheit unter 
ihr Vieh; vierzehn Stück, eins ums andere verendeten. Da bekam 
die Frau Angſt und ſagte zu ihrem Mann: „Du, mach doch, 
daß die Prediger wieder ins Haus kommen.“ Eins habe ich 


bemerkt: Freigebige Leute ſind faſt immer freundlich und gu⸗ 

ten Muths und haben wenig zu klagen; filzige dagegen, ſehen 
gewöhnlich finſter aus und haben i immer zu klagen. Fröhliche 
Geber hat Gott lieb. 


5 
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Conſtantinopel. 5 
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reich geſtatteten Halbinseln gegen einander drän⸗ 
gen und anhäufen, als dort am grünumlaubten 
Bosporus, wo die ſchönſte Stadt der Welt, Conſtantinopel, 
ſich im blauen Meere ſpiegelt und jenſeits auf bithyniſchem 


Boden ſich Skutaris Kuppeln in kurzer Entfernung erheben, 
einen Gruß des nachbarlichen Aſias herüberwinkend. Wo 


bleiben deine Umriſſe und wo deine Farben, Maler, ſo rief ich, 
als ich das erſte Mal, wie berauſcht von allem Glanze in den 
Bosporus einfuhr! Weder Suez zwiſchen ſeinen Wüſten, noch 
Panama mit ſeinen Bergzügen werden auch je mit deiner La⸗ 


ge, mit deiner Wichtigkeit eifern können, du ſtrahlendes By⸗ 


(Von Dr. E.) 


— 2 


zanz! Wie Großbritannien am weſtlichen Ende Europas, 
frei für alle Schifffahrt, alle Zufuhr, von ſelbſt ſich als dan; 
delsſitz documentirt, ſo hat die ganze, meiſt unciviliſirte Oſt⸗ x 
hälfte Europas keine andere Pforte, keinen anderen natürlichen 
Handelsweg, als den über Conſtantinopel. Das hat die ru⸗ 
ſiſche Eroberungspolitik von je gefühlt, daher ihr Streben a 
nach dem Beſitz Stambuls, das zugleich der Schlüſſel Vorder⸗ 
aſiens iſt, und das eben deßhalb von allen andern größeren 
Nationen eiferſüchtig gehütet wird, wie Kohinoor im Turbau ‘st 
des alten indiſchen Nabobs. . 
Conſtantinopel als Stadtanlage iſt uralt; einſt Byzanz 
und jetzt Stambul benannt, barg es immer in ſeinen Mauern 
Hunderttauſende. Nach mäßiger Beratung liegt der oe 
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durchſchnittlich unter der Bodendecke etwa 2 Fuß hoch, und ſteht 
die heutige Stadt auf der Aſche von 14 Mill. Menſchen, die im 
Laufe von 2000 Jahren hier wandelten, dachten, ſtrebten und 
ſtarben. Wie viele tauſend Pläne, groß und gewaltig, über zwei 
Erdtheile hinweggreifend, wurden ſchon in dieſem Erdenwinkel 
gehegt, von wo aus zwei große Religionsbekenntniſſe ihre 
Wurzeln trieben. Hier häufte ſich von Alters her Waare auf 
Waare; Hunderte von Schiffen ankern hier im Hafen, dem be⸗ 
rühmten „goldenen Horn,“ der einer der beſten der Welt iſt, 
tief, geräumig, einladend und geſchützt, Markt und Hafen zu⸗ 
gleich, ſowie Feſtung und Speicher aller Reichthümer weit und 
breit. Die Stadt iſt Schlüſſel und Mündungsſtadt des Pon⸗ 
tus; Vorderaſien, die Don'ſchen⸗Ebenen, die Krim, aller 
Tauſch zwiſchen Mittel⸗ und ſchwarzem Meer, er führt über 
Conſtantinopel. a 

Wenn man vom Buſen von Ismid daher gerudert wird, 
verengt ſich das Land auf beiden Seiten. Links in der Ent⸗ 
fernung von Stunden liegen die Ruinen der alten Mauer, 
welche einſt die Halbinſel abſchloß 
und vertheidigte, auf der Conſtanti⸗ 
nopel liegt. Unſer Schiff, von tür⸗ 
kiſchen Ruderern bewegt, ſchoß leicht 
und ſchneidig dahin; wie im Traume 
zogen die ſchönſten Landſchaften an 
uns vorüber. Von den oft ſehr an⸗ 
ſehnlichen Bergen an beiden Ufern 
ziehen ſich herrliche Laubgehölze und 
dort wieder dunkle Typreſſenbüſche 
herab, durchduftet vom ſüßen Bal⸗ 
ſam zahlloſer Betunien und Roſen, 
Lilien und Jasmine. Darüber aber 
ſchlägt die Mohrenlerche ihre Triller 
und Nachts ſingt die Nachtigall ihre 
ſüßeſten Weiſen. Hier laufen im 
Weſten die letzten Züge des Balkan 
bei den hochfelſigen Kyaneen aus 
und von hier bis Tophana, der Ha⸗ 
fenſpitze von Conſtantinopel, mißt 
die Länge des gewaltigen Bosporus⸗ 
ſtromes 12 Meilen, die Durchſchnitts⸗ = 


ſer, auf Berge, Maſten und das blaue Meer, und über Allem 
die laſurne Kuppel eines ſüdlichen Himmels, der den Mai zu 
einem wahren Wonnemond macht, aber auch noch zum Decem⸗ 
ber das Jahr mit Blumen ſchließen läßt. Man kommt, wenn 
man in die Stadt eintritt, ohne Unterlaß von einer Straße 
auf den Markt und von dem Markte auf einen der offenen 
ſchattigen Kirchhöfe, die hier zugleich als Garten und Prome⸗ 
nade dienen; darum ſagte Chateaubriand, es iſt, als wäre 
hier die einzige Beſtimmung des Menſchen zu kaufen, zu ver⸗ 
kaufen und zu ſterben. 

Dazu das Gewirr, die Ausrufer, das Donnern der Geſchütze, 
die ein fürſtliches Schiff ſalutiren, das Feilſchen, die Enge der 
holperigen Straßen, die Mannigfaltigkeit der bunten Trachten 
und ihre Begrenzung, die ſogar dem Rajah die rothen Schuhe 
und dem geduldeten Juden blaue Stiefel vorſchreibt, ſowie 
letztere auch ein blaues Tuch um die rothe Mütze tragen. Da⸗ 
zu Laſtthiere, Scherbetverkäufer und Eſelführer, die inmitten 
der Straße hinter einander auftreten, daß man an manchen 
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breite etwa 4 Meilen, die Tiefe 15— 20 


Faden. Noch immer vertheidigen vier 
Paar Schlöſſer auf beiden Seiten des 
Bosporus den Seezugang und mehrere Batterien unterſtützen 
ſie, aber die Neuzeit hat der Pforte glaublich gemacht, daß 
Nichts leichter iſt, als ſie durch eine Landung zu umgehen. 
Rumili Kawak und Rumili Haſſak auf europäiſcher Seite und 
Anadoli Kawak und Anadoli Haſſak ſind wenig mehr als 
Schreckgeſpenſter. 

Conſtantinopel ſelbſt gleicht keiner anderen Hauptſtadt Eu⸗ 
ropas; der Fremde ſieht einen großen, durch gewaltige Mau⸗ 
ern und neu aufgeworfene Gräben abgeſchiedenen Raum, der 
von Paläſten, vereinigten Flecken und Dörfern vollgebaut iſt. 
Von den griechiſchen Paläſten Bukoleon und Hebdomon nur 
wenige Spuren; dort das Thor des Schloſſes der ſieben 
Thürme. Hier iſt die glänzende, märchenhafte Sophien⸗ und 
dort die elegante Selim⸗Moſchee mit ihrem einen hohen Mina⸗ 
ret; über 500 Thürme krönen die 14—20 Fuß hohen Mauern, 
welche das Serail, die Osmanie und Suleimanie, aber auch 
die Vorſtädte Pera, Ejub und Galata, ja ſelbſt neuerdings die 
Werften umſchließen. Welch' ein Blick auf dies amphithea⸗ 
traliſche ee der Gebäude, auf die weißen und rothen Häu⸗ 


Sophien⸗Moſchee. 


Stellen kaum ausweichen kann, um ſo mehr, als viele Hand⸗ 
werker vor ihren Hausthüren, zum Theil ſogar auf Tiſchen 
ſitzen und arbeiten. 

Gleichwohl, iſt es recht fühlbar, welche Wunden der letzte 
Krieg geſchlagen. Jammer und Elend ſind mehr zu ſehen, als 
früher, wo es an Bettlern ohne dies nicht mangelte. Aber 
das Reich der Osmanli hat den Todeskeim in ſich; es fehlt 
Friſche, Kraft, Vertrauen, Verkehr, Geld, Produktion und gei⸗ 
ſtiger Schwung. Das Fatum vollzieht ſich langſam, und die 
Furcht, die weſtliche Cultur wollte ihr Erbtheil wiedernehmen, 
verbreitet ſich je mehr und mehr. Auch die Würde im politi⸗ 
ſchen Verkehre iſt den Türken abhanden gekommen; die Be⸗ 
hörden verhehlen ſich ihre Noth nicht länger. Bei Beamten 
und Bürgern niſtet ſich das Elend ein, denn der Krieg frißt zu⸗ 
letzt allemal die, die ihn ernährten. Officiere, die keinen Lohn 
erhalten und Nichts zuzuſetzen haben, treten aus dem Heere, 
um als Schreiber oder Laſtträger in den Straßen Galatas ſich 
ihr Brod zu verdienen. Es iſt im letzten Jahre vorgekommen, 
daß die Stadtverwaltung von Conſtantinopel ihre Verbind⸗ 
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lichkeiten gegen die Gasgeſellſchaft nicht erfüllen konnte und ei⸗ 
nige Nächte die ſo nöthige öffentliche Beleuchtung fehlte. 
Ferner iſt überall bekannt, mit welcher Pietät der Muhame⸗ 
daner die Taube achtet, die einſt dem fliehenden Muhamed zur 
Retterin wurde. Man hegt, man fütterte die Tauben; man 
würde ſich ſchämen, auch nur eine aus Muthwillen oder Hun⸗ 
ger zu tödten. In der Moſchee Bajaſid niſten die Tauben in 
ganzen Schaaren, und ſie dort zu füttern, galt als eine Art 
gottesdienſtliche Handlung. Jetzt geſchieht das Unerhörte, 
daß die Türken dieſe Tauben weg⸗ 
fangen und mit Pfeilen ſchießen, 
um ſich ein Stück Fleiſch zu ver⸗ 
ſchaffen. Dieſe Art „Tauben⸗ 
ſchießen,“ das der Hunger dictirt, 
iſt gerade ſo etwas Nieerlebtes und 
Unerhörtes für den Orient, als 
wenn wir hier plötzlich alle nütz⸗ 


einer der verachteten „Giaurs,“ in der Nähe einer Moſchee 
auftritt, die Jener nie mit ſeinem Fuße entweihen ſoll. Aus 
eben dem Grunde entzieht man ſelbſt ernſten und beſcheidenen, 
auch gut empfohlenen abendländiſchen Gelehrten, wie Tiſchen⸗ 
dorf, den Einblick in die Bibliotheken der Schlöſſer und Mo⸗ 
ſcheen, in denen noch mancher literariſche Schatz zu heben ſein 
ſoll. Namentlich der Vorfall mit jenem Türken, der einen 
Theil der Bibel ins Türkiſche überſetzt hatte, dafür ins Ge⸗ 
fängniß kam, aber zuletzt auf die gebieteriſche Sprache des eng⸗ 
liſchen Geſandten hin wieder 
befreit wurde, hat in türkiſchen 
Regierungskreiſen viel böſes Blut 
gemacht. Alle auf den Werften, 
im Arſenal und auf den Schiffen 
beſchäftigten Engländer werden, 
wo man ſie nur einigermaßen, 
wie auf Dampfſchiffen und in den 


lichen und treuen Zug- und Haus⸗ 


Gießereien entbehren kann, entlaſ⸗ 


thiere wegſchlachten und aufeſſen 
wollten. Dazu kommt noch, daß 
man von der Regierung keinerlei 
Hülfe erwartet und erwarten darf. 
In ſtumpfem Brüten treibt man 
im Strudel der Tagesereigniſſe wei⸗ 


ter. In manchen der Straßen be⸗ 
griffen wir Europäer ſchon manch⸗ 
mal den Muth nicht, mit dem eine 
zahlreiche Bevölkerung die kleinen hölzernen Hütten und Buden 
bewohnt, die jeder Feuerfunke verſengen, jeder ſtarke Windſtoß 
umwerfen kann. Ortsfeuerpolizei und Baupolizei thun faſt 
nichts. Da kam es vor, daß in Beikos, dicht bei Conſtanti⸗ 
nopel, die dortige Caſerne einſtürzte. In der Nähe des Hafens 
brannten neulich eine Reihe Häuſer nieder. Da ſollte man 
nun wohl denken, das mahne zur Vorſicht. Weitgefehlt. 
Allah hat es ſo vorgeſehen, und ſein Wille geht voll aus — 
damit tröſtet ſich der Osmanli, und ſeine dumpfe Faulheit 
ſchmückt ſich ſolcherweiſe gar noch mit einer frommen Folie. 
Eins aber bleibt in alle dem wie früher, das iſt die eifer⸗ 
ſüchtige Wachſamkeit der Muhamedaner, wenn ein Chriſt, 


Eingang in den Bosporus. 


fen. Als der Sultan aber ſeinen 
gelehrten türkiſchen Bibelüberſetzer 
—er hieß Achmed Tewſik ins Ge⸗ 
fängniß werfen ließ, da wurde des 
Sultans Name gefeiert, ja er wur⸗ 
de ganz populär. „Es lebe Abdul 
Hamid, der Schirm des Glaubens!“ 
— hieß es, denn er rächt den nie- 
dergetretenen, bloßgeſtellten Islam. 
Geld aber in die Staatskaſſen ſchaffen, Geld in den Beutel 


zaubern, das kann er nicht, und Zölle und Abgaben reichen 


nicht, um die Bedürfniſſe des Hofes, der Großen und der Wei⸗ 
ber, des Heeres und der Flotte zu befriedigen, ja es fehlt an 


Kohlen, um die kalten Räume des Stadthauſes zu durchheizen. 


So lange aber dieſer ſchlimmſte aller Regenten, das Deficit, 
in ſolcher Weiſe regiert, ſo lange iſt an eine Geneſung des 
Staates nicht zu denken. Dies iſt in kurzen Strichen ein Bild 
des heutigen Conſtantinopels, wie es ſich mir bei meinem Be⸗ 
ſuche darſtellte; Conſtantinopel iſt am ſchönſten in einiger 
Entfernung, näher gekommen erblickt man eine kränkelnde, al⸗ 
ternde Schöne. 


yoiehe, Ich verkiinge 


ench große Freunde 


(Von Mare. Boyan.) 


2 

©) eorg hatte gleich am erſten Tage ſeiner Ankunft in 
D. . . den Profeſſor Schwarzhoff aufgeſucht, um 
ſich bei ihm nach dem Ausfall des Urtheils der 
Prüfungskommiſſion zu erkundigen, allein man 
hatte dort noch weniger als in der Reſidenz den Namen des 
Glücklichen zu nennen gewußt, dem das große Reiſeſtipendium 
zufallen ſollte. Und doch war er getröſtet von dem Gange 
heimgekehrt, man hatte ihm dort nicht alle Hoffnung benom⸗ 
men, nicht ſeine Träume ſpöttiſch belacht. 

So war Roſen in das Hotel zurückgekehrt, in welchem er die 
Verwirklichung ſeiner Hoffnungen abwarten wollte. Die 
Tage vergingen in aufreibendem Warten, die prüfenden Rich⸗ 
ter ſchienen derart unſchlüſſig zu ſein, daß ſie vor ihrem Ge⸗ 


wiſſen ſich veranlaßt ſehen mochten, den Tag der Entſcheidung 
noch immer hinauszuſchieben. Die kleine Barſchaft Roſens 
ſchwand erſchreckend ſchnell dahin, ſchon glaubte er abreiſen zu 
müſſen, ohne ſeinen Zweck erreicht zu haben, da ſchlug ihm ein 
Fachgenoſſe, den er in dieſen Tagen kennen gelernt hatte, vor, 
ſeine durch nothwendige Abreiſe frei werdende Schlafkammer 
inzwiſchen zu benutzen, und Georg nahm das Anerbieten gern 
an. Er lächelte, als der Scheidende ihm davon ſprach, daß 
er den kleinen Holzvorrath erſchöpft und nicht einmal für eine 
hungrige Maus Nahrung in Schrank und Fach finden würde; 
dem an Entbehrungen aller Art Gewöhnten wollte es ſehr 
leicht dünken, einige Tage in ungeheiztem Raume mit etwas 
Brot zuzubringen, genährt und durchglüht allein von ſeinen 
hoffnungsvollen Träumen. Aber die Tage verrannen, und es 
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wurde immer ſchwerer, unter dieſen Entbehrungen den Muth 
zu behalten, und an dieſem Tage, von welchem wir jetzt berich— 
teten, war das letzte Stück Brod verzehrt und ſelbſt die Gewiß⸗ 
heit, daß ſicherlich der nächſte Tag die Entſcheidung bringen 
müſſe, vermochte kaum mehr, den Geiſt in dem entkräfteten 
Körper anzufriſchen. 

Roſen täuſchte ſich nicht, als er von dem Beſuche bei dem 
Profeſſor Schwarzhoff die Ueberzeugung mitnahm, dort mehr 
als gewohnheitsmäßige höfliche Aufmerkſamkeit erhalten zu 
haben. Der alte Herr hatte mit beſonderem Intereſſe den 
jungen Mann nach ſeinem bisherigen Leben gefragt, er wußte 
ſich wohl zu erinnern, daß er ſchon Gutes über dies neue Ta⸗ 
lent gehört hatte, und er jah keinen Grund, die vielleicht et- 
was kühnen Hoffnungen Roſens durch entnüchternde Bedenken 
herabzuſetzen, ihm hatte das hagere Geſicht mit den ſehnſüchtig 
blickenden Augen das alte Herz ſeltſam bewegt. Er hatte 
Georg freundlich zugeſprochen, ſich nicht länger in D.... 
aufzuhalten, ſondern bei ſeinen Angehörigen die Ruhe zu ſu⸗ 
chen, der er ſo ſehr bedürftig ſchien; er hatte dem jungen 
Manne verſprochen, ihm ſogleich nach Eintreffen einer guten 
Nachricht, die ja jede Stunde kommen müſſe, eine Notiz zukom⸗ 
men zu laſſen, hatte ſich dazu die Adreſſe des kleinen Gaſthau⸗ 
ſes, in welchem Roſen lebte, angeben laſſen, und dann hatte 
die Erinnerung an den jungen Künſtler den alten Profeſſor 
tagelang nicht verlaſſen wollen. Obſchon es ſonſt dem geiſtig 
Vielbeſchäftigten nicht eigen war, dergleichen Berufseindrücke 
in den Kreis ſeiner Familie mitzunehmen, ſo hatte er in die⸗ 
ſem Falle eine Ausnahme gemacht, und ſein Töchterchen hatte 
in den letzten Tagen viel mit ihm darüber geſprochen, ob der 
junge Künſtler wirklich ſein Ziel erreichen würde. Ihre Ge⸗ 
danken zogen oft hin in das Gaſtſtübchen, wo ſie den jungen 
Mann aufſuchten, den blaſſen, ſchlanken Künſtler mit den trau⸗ 
rigen, braunen Augen, von dem ihr ſonſt ſo wortkarger Vater 
ſo unerklärlich oft ſprach. Als ſie an jenem Abend von der 


Begegnung Georgs am Schaufenſter des Kunſthändlers heim⸗ 


kehrte, noch erfüllt von den ihr ſelbſt unverſtändlichen Regun⸗ 
gen, welche das verhärmte, edle Geſicht des jungen Mannes in 
ihr wachgerufen, da lieh ſie unbewußt die eben geſehenen Züge 
dem Bilde, das fie ſich ſchon von dem jungen Künſtler gemacht 
hatte, der ihres alten Vaters Intereſſe ſo lebhaft erweckt hatte. 
Wie zu dem jungen Manne in ſeiner froſterfüllten Kammer, 

ſcholl auch zu den Fenſtern ihres Stübchens der Geſang der 
Waiſenknaben und das Glockengeläute hinein, und ein heiteres 
Gefühl von dankbarer Weihnachtsfreude ſtieg in ihr auf. „Wie 
viel tauſend Herzen und Hände beſchäftigen ſich wieder, um Ju⸗ 
bel unter den Menſchen zu verbreiten, und jeder fühlt gewiß, 
welche höhere Quelle der wahren Freude Gott in dieſem geſeg⸗ 
neten Feſte der ganzen Welt erſchloſſen hat. Und ſeine gnä⸗ 
dige Hand wird ſegnend viele der Wünſche erfüllen, welche die 
Menſchen in heimlichem Gebet vor ihm darlegen, vor ihm, dem 
gütigen Leiter unſeres Geſchickes.“ Die kleinen Hände falteten 
ſich im Gebet: „Gott, tröſte und ſegne alle, die auf deine 
Hülfe hoffen,“ ſprach ſie leiſe vor ſich hin. 

Dann ſtieg ſie in das Zimmer der Eltern hinunter und half 
der Mutter die letzte Hand an manche Liebesgabe legen, die 
morgen beim Licht der Weihnachtskerzen an die verſchiedenen 
Empfänger ausgetheilt werden ſollte. Dann kam der Pro⸗ 
feſſor zu den arbeitenden Frauen. Lores Augen bemerkten 
bald den kleinen Zug der Misſtimmung auf der Stirn des Va⸗ 
ters. Ruhig ſchlich ſie zu ihm hin, und als ſie ſah, daß er 
nur zum Schein in das vor ihm liegende Buch vertieft war, 
legte fie. leiſe die kleine Hand auf ſeine Schulter. „Vater, du 


ſiehſt niedergeſchlagen aus,“ flüſterte ſie, „du fühlſt dich doch 
wohl?“ 

Der Vater ſah der Sprechenden in das ſchöne, friſche Ge- 
ſichtchen. „Ganz wohl, mein Mädchen,“ ſagte er „nur etwas 
enttäuſcht, und nicht einmal meinetwegen.“ 

„Die Entſcheidung der Prüfungskommiſſion iſt da?“ rief 
Lore raſch. 

Der Vater ſtrich ihr die blonden Haare von der Stirn. 

„Ja, Kind,“ ſagte er langſam, „und unſer Unbekannter hat 
ſeinen Traum ausgeträumt. Ein ſchmerzliches Erwachen für 
den armen Jungen,“ ſetzte er theilnehmend hinzu. 

„Wann iſt der Entſcheid gekommen, Vater?“ 

Der Profeſſor griff in ſeine Taſche. „So eben,“ ſagte er, 
und zog einen Zettel hervor, „mein alter Freund Hoffmann 
hat mir ein Telegramm geſchickt, ich bat ihn darum.“ 

Das Mädchen drückte die Hand des Vaters, und ihr Auge 
überflog die wenigen Worte der Botſchaft; ſie las: „Heute 
Max Wallburg, Genremaler, den Preis.“ Sie gab den Zettel 
in des Vaters Hand zurück, der ihn mechaniſch zuſammenfal⸗ 
tete und wegſteckte. „Ich kenne den Wallburg, er iſt ein tüch⸗ 
tiger junger Mann, er hat ſicher den Preis redlich verdient 
aber —,“ der Profeſſor lächelte halb, — „ich werde die Erin⸗ 
nerung an jenes Jungen Augen ſo bald nicht los werden.“ 

Lore warf einen halben Blick nach der Thür, durch welche 
ihre Mutter eben das Zimmer verlaſſen hatte. „Vater,“ 
ſagte ſie haſtig, mit leiſer Stimme, „ſicher, ich habe ihn heute 
geſehen.“ Und raſch berichtete ſie von der Begegnung, welche 
ſie am Nachmittag in Luiſens Begleitung gehabt, und der Va⸗ 
ter hörte lächelnd zu und nickte zuſtimmend, als Lore das 
Aeußere des jungen Mannes beſchrieb. 

„Ja, Kind, du wirſt wohl recht haben,“ ſagte er dann, „alſo 
ſoweit iſt es ſchon mit ihm gekommen, daß er von Luischens 
geübtem Auge als ein Nothleidender erkannt worden iſt, ein 
gutes Mädchen, wirklich! Aber ich glaube nicht, daß er Ge⸗ 
brauch von der ihm gegebenen Adreſſe machen wird, er wird, 
ſobald er die Entſcheidung erfahren hat, nach der Reſidenz zu⸗ 
rückkehren und ſich in Jahresfriſt körperlich und geiſtig zu 
Grunde gerichtet haben, dergleichen ehrgeizige Naturen verzeh⸗ 
ren ſich ſelbſt in raſtloſem Mühen und Streben. Es thut mir 
doch leid um ihn.“ 

„Willſt du ihm nicht dieſe Nachricht zukommen laſſen, Va⸗ 
ter?“ 

„Liebes Kind, er wird ſie zeitig genug erfahren, aber morgen 
Vormittag, wenn er die Nachricht ſchon an allen Orten zu hö⸗ 
ren bekommen hat, dann will ich ihn aufſuchen, ich kann ihm 
doch vielleicht etwas nützen; der Junge hat es mir ordentlich 
angethan mit ſeinem ſchönen Geſicht. Heute aber wollen wir 
ihm ſeine Nachtruhe nicht verkümmern, es wird ohnehin nun 
für den Armen in der nächſten Zeit nicht viel ſorgloſen Schlaf 
geben. Ja, ja, das Leben iſt oft recht ſchwer. Komm, 
Lore, da ruft die Mutter uns zu Tiſche.“ 


Keine Nachtruhe war dem jungen Roſen auf ſeinem Lager 
gekommen. An ſeinem Bette ſtanden unzählige Geſichte, welche 
zu ihm ſprachen von der Zukunft, wie ſie ſein könnte, und wie 
ſie vielleicht werden müſſe, und die durch Entbehrung und Er⸗ 
wartung erregten Nerven belebten die Phantaſiegeſtalten mit 
ſcharfgezeichneten Zügen. Er ſah ſich bald in Rom mit 
Mappe und Stift als ein Wonnetrunkener die Wunder der 
ewigen Stadt in ſich aufnehmend, und er wußte, daß die 
Wirklichkeit noch ſeine kühnſten Träume übertreffen würde, er 
ſah ſich auch in dem niedrigen Stübchen ſeiner alten Mutter, 
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er hörte das Klappern der nie ruhenden Stricknadeln und das 
leiſe Kniſtern der geſtärkten weißen Haube, welche ein ſo mil⸗ 
des, ergebenes, ſchönes altes Geſicht umrahmte; er vernahm 
das Brauſen und Toben des Meeres, das ja bis faſt an die 
erſten Häuſer des Heimathdorfes ſeine Wellen rollen ließ, und 
das Knarren der harzigen Kieferſtämme, welche ſich im eiſigen 
Winde bogen, dieſe beiden rauhen Stimmen, welche ſeit ſeiner 
früheſten Kindheit ihm ſtets ſo vertraut geweſen. Und in alle 
wechſelnde Bilder hinein trat immer von neuem die Erſchei⸗ 
nung des Mädchens, deren Segenswunſch ſein Herz heute fo 
warm berührt, deren liebes Geſicht ihn heute ſo theilnehmend 
angeſchaut hatte. Und wieder ſah er ſich als glücklichen, ſtre⸗ 
benden Künſtler in ſeinem Atelier und unter dem Meißel in 
ſeinen Händen entſtand eine Geſtalt in edlen Linien, in lan⸗ 
gen, wallenden Gewändern, die hilfreichen Hände, das ſanfte 
Geſicht, mit den in wenig Stunden ihm ſo vertraut geworde⸗ 
nen Zügen zu dem Unglücklichen gekehrt, der zu ihr in Noth 
hinaufblickte. „Charitas!“ flüſterte er. „Ein Meiſterwerk 
will ich ſchaffen, wenn mich nur der Herr von meinen Sorgen 
entlaſtet.“ a 

Zögernd wich endlich die lange Winternacht dem erſten fah⸗ 
len Schimmer des Tages. Georg erhob ſich von ſeinem Bett, 
in dem er faſt die ganze Nacht ſchlaflos zugebracht hatte, di⸗ 
ckere Eisblumen lagen auf den Fenſterſcheiben, die Luft war ei⸗ 
ſig kalt und feucht. Haſtig kleidete er ſich an, unmuthig 
ſtampfte ſein Fuß den Boden, als er an einem ſchwindelähnli⸗ 
chem Gefühl von Schwäche merkte, wie ſehr ſein Körper nach 
Nahrung verlangte. Langſam ſtieg er dann die dunkeln Trep⸗ 
pen des Hauſes hernieder, mit jedem Schritte wurde er ſich 
mehr bewußt, daß er ſich jetzt der Entſcheidung ſeines Schick⸗ 
ſals näherte. Er trat einen Augenblick in das Zimmer des 
Hauswirths, um dort mitzutheilen, daß er wohl gar nicht 
mehr, oder nur für eine letzte Stunde in die von ihm benutzte 
Stube zurückkehren würde, und ging dann den von ihm in 
letzter Zeit ſo oft betretenen Weg zu dem Kunſthändler. 

Er traf den Beſitzer des Ladens ſchon in Thätigkeit. „Die 
Nachricht, nach welcher Sie in letzter Zeit ſo oft gefragt ha⸗ 
ben,“ antwortete dieſer auf die ſtumme Frage der braunen 
Augen, „iſt heute mit dem Friiheften mir zugegangen. Der 
Glückliche heißt Max Wallburg, man hat wohl ſchon zuweilen 
von ſeinen Leiſtungen gehört, ich hoffe, es iſt der Freund, deſ⸗ 
ſen Anerkennung Sie zu wünſchen ſchienen.“ 

Georg Roſen lehnte ſich einen Augenblick mit weißen, zit⸗ 
ternden Lippen an die Thür. „Ja, ich kenne ihn wohl,“ 
ſprach er endlich mithjam, „die Nachricht iſt alſo wirklich da.“ 

„Sie iſt ja fpat genug gekommen, die Herren ſchienen ſich ja 
diesmal gar nicht entſcheiden zu können. Mir iſt die Wahl 
ſchon recht, unſereins hat doch den meiſten Vortheil, wenn die 
Genremalerei bevorzugt wird, da gibt es Liebhaber genug, welche 
ſich, an Stelle des koſtſpieligen Originals, mit dem Kaufe 
einer Photographie davon gern zufrieden geben.“ 

„Jawohl,“ ſagte Georg bitter, „und der Maler kann mit 
ſeinem Original dabei verhungern. Guten Morgen, mein 
Herr, verzeihen Sie, daß ich Sie in letzter Zeit ſo oft beläſtigt 
habe.“ Er zog den Hut und ſchritt die neblige Straße hinun⸗ 
ier, 

Georg war die lange Straße bereits hinuntergegangen, ehe 
er aus dem Chaos ſeiner Gedanken auch nur eine klare Em⸗ 

pfindung herausfinden konnte. Und endlich, als das wilde 
Hämmern des Bluts, welches faſt den Schlag ſeines Herzens 
hinderte, und das dumpfe Brauſen in Kopf und Ohren gewi⸗ 
chen war, endlich fühlte er klar und deutlich genug, daß ſein 


ſchöner Traum ausgeträumt ſei, und daß er hier in der gro⸗ 
ßen Stadt ohne Freund, ohne Geld, erſchöpft durch Entbeh⸗ 


rungen aller Art, krank und fieberhaft ſei, und daß er jetzt kei⸗ 


nen Wunſch weiter habe, als ſeinen müden Kopf in der alten 
Mutter Schoß zu bergen, um unter ihren tröſtenden Liebkoſun⸗ 
gen einzuſchlafen ohne je zu erwachen. 

Er hielt ſeinen Schritt an. Dort durch jene Straße mußte 
er gehen, wollte er das Thor erreichen, von wo aus der Weg 
nach ſeinem Heimathdorfe führte, er würde drei, vier Stunden 
zu gehen haben, dann wäre er dort, dann wäre er bereit, dort 
zu ſterben. „Wie ein Feigling, der im Kampf die Waffen 
fortwirft,“ ſprach er endlich heiſer, „nein, Mutter, ich will noch 
mehr Wunden im Kampf aufſuchen gehen, ehe ich an eine To⸗ 
desruhe denken will.“ 

Durch viele Straßen, über die große Brücke hin, vorüber an 
zahlloſen Magazinen, wo ſich Männer, Weiber und Knaben 
drängten, um Beſchäftigung und Arbeit zu ſuchen, die der 
harte Winter ſo ſpärlich den Darbenden zuwandte, vorbei an 
den eisbedeckten Waſſerläufen der Stadt, mit den dort einge⸗ 
frorenen Fahrzeugen klang auf dem hartgefrorenen Boden der 
jetzt feſte Schritt des jungen Mannes, in dichten Wolken ent⸗ 
ſtrömte der heiße Athem ſeinen Lippen, und die braunen Au⸗ 
gen glühten, wie unter großen Entſchlüſſen. 

Da lagen vor ihm die hohen Eſſen der Fabrik, welcher er 
zuſtrebte. 
flüchtiger Umſchau durch die Thür in das Comptoir trat. 

Beim Eintreten in das große, etwas dunkle Gemach, in 
welchem mehrere junge Leute an Schreibpulten ſaßen, kamen 
ihm zwei Arbeiter entgegen. Blaß und niedergeſchlagen, 
drängten ſie ſich an ihm vorüber. Verdroſſen blickte der alte 
Buchhalter von ſeinem Pulte auf, an welchem er, nach Abfer⸗ 


„Waldenſtraße 18,“ ſprach er leiſe, als er nach 


tigung der Arbeiter, ſeine Beſchäftigung wieder aufgenommen 


hatte. „Unverſchämtes Volk,“ brummte er, dann bemerkte er 
den eingetretenen Fremden. „Was ſteht zu Dienſten, mein 
Herr?“ fragte er in nicht beſonders ermuthigendem Ton. 

Georg rang einen Augenblick danach, einen hörbaren Laut 
hervor zu bringen. „Man hat mir geſagt,“ begann er endlich, 
„daß der Herr dieſer Fabrik in dieſer verdienſtloſen Zeit hoch⸗ 
herzig genug denke, um ohne ihre Schuld arbeitslos gewordene 
Männer, welche ihre Pflicht zu thun im Stande ſind, auch 
dann zu beſchäftigen, wenn ſelbſt augenblicklich kein Bedarf an 
Arbeitern ſei. Ich bin hierher gekommen, in der Hoffnung, 
auch für mich eine Beſchäftigung zu finden, ich ſcheue keine 
Arbeit.“ 

Der Buchhalter betrachtete erſtaunt den Sprechenden, die 
ſchlanke Geſtalt in den gut ſitzenden Kleidern ſchien ihm mit 
dem Gedanken an einen Handarbeiter unvereinbar. „Sie 
täuſchen ſich, mein Herr,“ ſprach er, „unſere Arbeiter müſſen 
robuſte, hart ſchaffende Kerle ſein, Sie würden bald die Luſt 
verlieren, ihre Arbeit zu theilen, ſelbſt wenn wir in der Lage 
wären, dergleichen Arbeiter noch beſchäftigen zu können.“ 

„Ich bin zu jeder Arbeit bereit,“ entgegnete Roſen, „ich bin 
ein geübter Zeichner, ich könnte jede Art von Enlwürfen zu 
Schnitzereien — — —“ 

Der Buchhalter unterbrach den Sprechenden. „Sehen Sie,“ 
ſprach er, indem er ſeine Hand auf eine vor ihm liegende Map⸗ 
pe legte, „das alles ſind Entwürfe von geübter Hand, Vorla⸗ 
gen zu künſtleriſchen Arbeiten, allein die Fabrik arbeitet leider 
ſchon lange ohne Beſtellungen von Werth, nur aus Menſchlich⸗ 
keit gegen die vielen, auf ſie angewieſenen Arbeiter.“ 

Roſen fühlte ſeinen letzten Muth ſchwinden. 
denn als Comptoiriſt hier, als Copiſt, ich ſchreibe gut; man 
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hatte mir ſoviel Muth zu meiner Bitte hier gemacht.“ 

Der Buchhalter zuckte die Achſeln. „Die meiſten der hier 
im Comptoir beſchäftigten jungen Leute haben nicht mehr für 
die Hälfte ihrer Zeit zu thun,“ ſprach er hart, „man hätte es 
ſich ſparen können, Sie uns hierher zu ſenden, den ganzen Tag 
hört der Zug dieſer Art Bittſteller nicht auf. Sie ſind heute 
bereits der Fünfte, welcher uns anſpricht.“ 

Georg verbeugte ſich und wandte ſich dem Ausgang zu. 
Wieder, wie ſchon heute am frühen Morgen, überfiel ihn ein 
Gefühl halber Ohnmacht, ſein Blick verdunkelte ſich, er ver⸗ 

fehlte faſt die ſchon geöffnete Thür und taumelte gegen den 
Thürpfoſten. Er hörte das Lachen der jungen Leute und ei⸗ 
ner derſelben ſagte laut: „Der Menſch iſt ja total betrunken.“ 
Dann umfing von neuem die kalte Winterluft den halb Ohn⸗ 
mächtigen und führte ſeiner Bruſt friſchen Athem zu. Und 
wieder durchſchritt er die Straßen, ohne ſich klarer Empfin⸗ 
dung bewußt zu ſein. Da drang der helle Geſang von Kinder⸗ 
ſtimmen an ſein Ohr, er hörte ein Weihnachtslied, ihm be⸗ 
kannt und vertraut von Kindheit an. Er ſchaute um ſich, 
wo kamen die Klänge her? War es nicht Orgelklang, der die 
hellen Stimmen begleitete? Er ſah jetzt, daß er hart an einer 
geöffneten Kirchenthür ſtand und trat nach kurzem Beſinnen 
ein. 

Die Kirche war faſt ganz leer, nur am Altar ſtand eine 
Kinderſchar und ſang, während ein weißhaariger Geiſtlicher 
vor ihnen ſtehend zuhörte, und ſeitwärts einige älteren Frauen 
auf den Kirchenbänken ſaßen. Georg trat dem Altar näher, 
angezogen von den wohlbekannten Worten der ſingenden Kin⸗ 
der. Der uniformsähnliche Schnitt der groben Tuchanzüge 
der Knaben, ſowie die ſchlichte, gleichmäßige Tracht der Mäd⸗ 
chen belehrte ihn bald, daß er die Zöglinge eines Waiſenhauſes 
vor ſich habe. Wie gläubig, wie getroſt ſchauten die klaren 
Augen der ſingenden Kinder zu dem freundlichen Geſicht des 
Geiſtlichen auf! 

Der Geſang ſchwieg und der Geiſtliche begann zu den auf⸗ 
horchenden Kindern zu ſprechen. Er ſprach zu ihnen von dem 
Heil der Welt, das in der geſegneten Weihenacht zu den Men⸗ 
ſchen gekommen, von der göttlichen Liebe, welche vom Himmel 
zu den Menſchen herabgeſtiegen, und welche auch in dieſer ſchö⸗ 
nen Zeit die Herzen erfüllte, er ſprach von der Liebe, welche für 
andere ſorgt zur Ehre des Heilands, welcher die höchſte Liebe 
uns zur Nachahmung gezeigt, und dadurch in allen chriſtlichen 
Herzen den Gottesfunken der Liebe und Barmherzigkeit erweckt 
hat. „Siehe, ich verkünde Euch große Freude, die allem Volk 
widerfahren iſt,“ ſo hatten die göttlichen Boten in jener heili⸗ 
gen Nacht geſprochen, ſo tönet auch nach Jahrhunderten der 
Jubelruf in allen Herzen wider, deutlich genug für jeden, der 
ſein Ohr nicht in Weltluſt dem Rufe verſchließt. Er ſprach 
von der Liebe, welche dieſe verlaſſenen Kinder erzieht und er⸗ 
nährt, von der Gnade Gottes, welche in aller Noth hilft, und 
jeden tröſtet. „Siehe, ich verkünde Euch große Freude, die 
allem Volk widerfahren iſt,“ immer von neuem tönten die herr⸗ 
lichen Worte von den Lippen des Geiſtlichen. 

Und an Georgs Seele zogen die Weihnachtstage ſeiner 
Kindheit vorüber. Er ſah ſich als Knabe, kleiner, als der 
kleinſte unter dieſen Waiſenkindern, am Knie der Mutter ſte⸗ 
hend, der gleichen göttlichen Botſchaft lauſchend, er erinnerte 


ſich des feſten Glaubens ſeines braven Vaters, des Glaubens, 
der auch ihn bisher durchs Leben begleitet und in mancher 
ſchweren Stunde aufrecht erhalten hatte. Wo war denn jetzt 
ſein Glaube, ſeine Zuverſicht geblieben? 

„Siehe, ich verkünde Euch große Freude!“ Eine heiße Sehn⸗ 
ſucht nach dem Glauben ſeiner Kinderjahre ſtieg in ihm auf, 
er ſank nieder auf ſeine Kniee, und barg ſein Geſicht in den 
Händen, um im Gebet ſein ſchmerzbeladenes Herz vor dem ewig 
gütigen Gott auszuſchütten. „Gib mir Geduld, dieſe Ent⸗ 
täuſchung ohne Bitterkeit zu tragen, laß ſie mich als Strafe 
für die Täuſchung hinnehmen, welche ich an der Theilnahme 
der beſten der Mütter beging. Ich will hin zu ihr und ihr das 
Fehlſchlagen aller meiner Hoffnungen klagen, und dann mit 
ihrem Segen ausgerüſtet aufs neue in den Kampf mit dem 
Leben ziehen, demüthig wohl, aber nicht muthlos.“ 

Die Kinder hatten die Kirche mit den ſie begleitenden Frauen 
verlaſſen, der Geiſtliche hatte ſeinen Heimweg angetreten, 
Stunde nach Stunde verrann, noch immer lag Roſen halb 
knieend an einen der Pfeiler geſtützt, und in ſeinem Hirn löſten 
ſich die Bilder, welche er heraufbeſchwor, in raſcher Folge ab. 
Eine außergewöhnliche Empfindung von Kälte ließ ihn endlich 
ſchauernd zur Gegenwart zurückkehren. „Ich will heim zur 
Mutter,“ ſprach er, indem er ſich mühſam erhob, „ſie wird 
Ruhe für mich haben und Brod auch; o wie hungert mich! 
Ich muß achtgeben, um mit meiner Kraft zu reichen, bis ich zu 
Hauſe bin.“ 

Er ſchritt über die hallenden Steinplatten dem Ausgange 
zu, durch welchen bereits die erſten Beſucher der Nachmittags⸗ 
betſtunde eintraten. Eine alte Frau rief ihm nach, daß er 
etwas verloren habe, und als er ſich erſtaunt umblickte, ſah er 
am Boden eine derbe Schnitte Brod liegen, welche wohl der 
Taſche eines der Waiſenhauszöglinge entfallen ſein mochte. 
Georg bückte ſich und hob es auf, er wandte ſeinen Blick zu 
dem Altar zurück, als wenn er für dieſe Liebesgabe dankte, 
ſetzte ſich dann in einer Ecke der Kirche an einen halb verborge⸗ 
nen Platz und verzehrte das Himmelsbrot, wie er es nannte, 
mit Behagen. 

Als er dann vor der Stadt auf dem Wege ſeiner Heimath 
zuſchritt, hatte er Mühe, den Muth der letzten Stunden auf⸗ 
recht zu erhalten. Draußen auf der breiten, nur zum Theil 
noch mit einzelnen Häuſern beſetzten Landſtraße legte ſich die 
neblige Winterluft doppelt beengend auf ſeine Bruſt, und er 
mußte ſeine ganze Kraft zuſammennehmen, um gleichmäßig 
weiter zu ſchreiten. Aber das geſchäftige Treiben der ihm hier 
begegnenden Menſchen, welches hier wie in der engeren Stadt 
von Vorbereitungen zu Weihnachtsjubel ſprach, die vielen 
Packete der Leute, welche leichtfüßiger als er der Heimath zu⸗ 
ſtrebten, die bunt verzierten Tannenreiſer, das ſchlichte Kinder⸗ 
ſpielzeug in den Tragkörben der aus der Stadt heimkehrenden 
Marktleute, der Duft von Kuchen in den Dorfſtraßen, welche 
er durchſchritt, die ſogar den armen, frierenden Vögelein ge⸗ 
botenen Aehrenbündel, das alles ſprach zu ihm in gleicher 
Weiſe, wie vordem die Stimme des Geiſtlichen: „Siehe, ich 
verkünde Euch große Freude, die allem Volk widerfahren iſt.“ 
„Geduld, mein Herz,“ ſprach Georg leiſe, „auch dir iſt eine 
Freude zugeſagt, noch heute ſoll meiner Mutter Hand dieſen 
Kopf berühren.“ (Schluß folgt.) 
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en den kalten, ſtürmiſchen Tagen des Februar dürfte 
NE es erbaulich fein im trauten Kreiſe der lieben Ange⸗ 

phörigen beim behaglichen, kniſternden Feuer einmal 
zu leſen, wie man im hohen Nordweſten Amerikas reiſt. Der 
engliſche Biſchof von Saskatſchewan mag uns hier dienen. 
Er ſagt: 

„Ich reiſe am liebſten in meinem leichten Schlitten von Ei⸗ 
chenholz, an den Seiten mit Pergament eingefaßt; dem ſpanne 
ich vier Hunde vor. Für meine übrigen Bedürfniſſe nehme ich 
einen oder zwei Schlitten mit, je nach der Länge der Reiſe; die 
werden von je drei oder vier Hunden gezogen. Mein Begleiter 
iſt immer ein geſchickter Treiber, der neben her läuft, denn auf 
dem Schlitten ſelbſt iſt kein Platz übrig: der nimmt ſich der 
Hunde an. Die ſind von einer an hartes Leben gewohnte 
Race und gehö⸗ 


Am holen Norden. 


Aber, ob alle ſchlafen können, iſt freilich noch eine Frage. 
Denn wenn auch unſere Hunde für gewöhnlich ſehr ruhig ſind, 
(haben ſie doch eine ſtarke Anſtrengung auszuſchlafen) und 
ganz pomadig in ihrem Schneelager beiſammen liegen, zu Zei⸗ 
ten können ſie einen wach erhalten. Einmal waren Abends 
Indianer mit vielen Hunden zu uns gekommen und hatten ſich 
in der Nähe gelagert. Was es nun war, war ſchwer zu ſa⸗ 
gen, aber die dreißig bis vierzig Hundeſeelen waren einmal in 
eine Aufregung gerathen, die ſich nicht beſchwichtigen ließ. 
Sie hatten einander gar zu viel mitzutheilen, und wenn einem 
was entfallen war, ſo rief es ein anderer nach, und dem ſeine 
Geſchichte wurde von einem dritten korrigirt; weitere Nach⸗ 
ſätze folgten, und dann fingen ſie im Chor zu ſingen oder zu 
heulen an, und das ſtundenlang. Es war ein wirklich wun⸗ 
derbares Ereigniß, 


ren zu den größ⸗ 


== = 23 jeder Hund ſtreng⸗ 


ten Wohlthaten 


te ſich aus allen 


in dieſem Schnee⸗ 


Kräften an, ſeine 


land. Denket 
euch, wir füttern 
ſie nur einmal 
des Tages, und 
das geſchieht 
Abends, wenn ihre 
Arbeit zu Ende iſt, 


Stimme recht kräf⸗ 
tig aufzuſpie⸗ 
len. Da war's 
ein für allemal 
unmöglich zu 
ſchlafen, wenn 
— man auch ſonſt 
das beſte Gewiſſen 


je vier Fiſche (ge⸗ 


frorene), oder zwei 


hatte. 


Pfund Pemmikan 
(feſtgedämpf⸗ 
tes Fleiſch), und 
fie find ſehr zufrie⸗ f 
den damit. 

Um Sonnenun⸗ 
tergang macht 
man Halt. Dann 
wählt man einen 
geeigneten Lager⸗ 
platz, am liebſten 
im Wald, wenn Bäume in der Nähe zu haben ſind, die uns 
gegen den eiſigen Wind ſchützen können. Die Männer ſchau⸗ 
feln von einer Stelle, die 14 Fuß im Gevierte hält, den Schnee 
weg, wobei ihnen ihre dünnbretterigen Schneeſchuhe als 
Schaufeln dienen. Alsbald wird der Boden mit Röhricht 
oder noch lieber mit Tannenzweigen belegt, alles ſo trocken als 
man's bekommen kann. Zugleich häuft man Brennholz auf, 
fo viel ſich ſammeln läßt. 

Da flammt bald ein Feuer von 12 Fuß langen Scheitern 
auf; wir kochen dabei und ſieden Thee, füttern die Hunde und 
genießen unſer Abendbrod. Und ſchon legt der und Jener ſich 
auf die Büffelröcke, die über den Tannenzweigen ums Feuer 
hingeſtreckt werden; doch erſt wird noch gemeinſchaftlich ge⸗ 


Unterwegs. 


Kalt iſt es 
manchmal auch, 
ſehr kalt, ſo dreißig 
und mehr Grad 
unter Null; aber 
mit Büffelfellen 
und hinreichender 
Nahrung reichts 
immer zum Schla⸗ 
fen. Schwerer 
wird das Schlit⸗ 
tenfahren, wenn ein ſtarker Wind bläſt, oder einen umſtürmt, 
daß man nur ein Paar Schritte weit ſieht. Anfangs meinte 
ich, auf den Seen werde ſich's ſo viel luſtiger fahren laſſen, als 
auf dem unebenen Lande; ich hatte mich aber verrechnet. 

Gerade die Eisfläche der Seen iſt manchmal ſo uneben, weil 
der Wind Schneemaſſen und Eisklötze ganz wunderlich zu ver⸗ 


theilen weiß, daß ich mit meinem Schlitten herumgeworfen 


wurde, wie im ſtürmiſchen Meer, und nicht ſelten paſſirte uns 
ein Umſturz. Auf kleineren Seen am Ufer fährt es ſich frei⸗ 


lich prächtig, doch den Wind zu vermeiden, ziehe ich den hohen . 


Tannenwald allen andern Wegen vor. 7 
Eine Seltenheit iſt's, einem andern Schlitten zu begegnen. 
Von Straßen kann ja keine Rede ſein, man fährt einfach der 


nie müde wird. 


ſungen und gebetet, auf Engliſch oder Indianiſch, ehe man Richtung nach, und hält ſich an kein früheres Geleiſe, wenn 
die müden Glieder ſtreckt; und nun ruht man unterm Ster⸗ man's auch vor ſich ſehe. Der gewöhnliche Schritt iſt ſo, daß 
nendach, das zwiſchen den dunkeln Tannen mit merkwürdigem man etwa neun Wegeſtunden in vier Tageſtunden zurücklegt, 
Glanze durchſtrahlt. Wer wacht? Wir laſſen Gott wachen, auf ebenen Boden; es gibt aber ſo ſchwierige Strecken, daß 
wälzen alle Sorgen auf ihn, und glauben, in unſerer Müdig⸗ man auch drei Stunden dran rücken muß, eine Wegeſtunde zu 
keit auf den zählen zu dürfen, der — gelobt fei fein Name, — machen. Für das Alles läſſeſt du den Treiber ſorgen und 
ſiehſt dich wenig um in dem ſchneeweißen Einerlei. Doch was 


oat 


ae 
aA 
Tutt pee 


beiden Seiten, und die 
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ijt das? Die Hunde fangen zu jagen an: fie haben was ge- 


| 1 8 5 : 
zu laſſen, die in dem Heiden nachtönen und fortwirken, daß er 


rochen. Aufgepaßt! heißt's jetzt, ſich feſthalten! Und nimm nach Wochen ſelbſt kommt zu längerer Beſprechung, und 
die Eisklumpen in Acht! Und nun erſcheint der Heese Freunde mitbringt oder nachzieht, denn die Seelen find in je- 


Punkt in der Ferne, in 
Dampf gehüllt, wie 
wenn's Staub wäre, 
und die beiderſeitigen 
Hunde fliegen gegen ein⸗ 
ander, „Uk! Uk! Uk! 
Uk!“ ſchreit mein Trei⸗ 
ber, und ebenſo ruft 
der andere: „Uk! Uk!“ 
d. h. ausgewichen. Wie 
ſie bellen, ſpringen, 
knurren, heulen, — ehe f 
man ſie glücklich an ein⸗ 
ander vorbei gebracht 
hat. „Au!“ ruft's auf 


—— ae 


Schlitten werden ge- 
ſperrt. Die Hunde ru⸗ 
hen, und die Treiber Z 
grüßen ſich und tauſchen 
die letzte Nachrichten 
aus. „Hei!“ ruft dann 
der Eine wie der An⸗ 


nen Strecken rar und 
verlieren ſich gleichſam 
in den ungeheuren 
Entfernungen; um ſo 
mehr muß man den 
Einzelnen nachgehen, 
und wo man eine fin⸗ 
det, die kurzgemeſſene 
Zeit auskaufen, damit 
doch die frohe Botſchaft 
weiter laufe, und ihr 
Werk ausrichte bis an 

die Enden der Erde.“ 
Und welcher berufene 
Diener Gottes fühlt ſich 
nicht dennoch aufs höch⸗ 
ſte ermuthigt und tau⸗ 
ſendfach belohnt, wenn 
die in Nacht und Todes⸗ 
ſchatten ſitzenden Seelen 
für das herrliche Reich 
Gottes gewonnen wer⸗ 


den. Welchen Fleiß 


dere, und die Hunde 

fahren auf; die Sperre ueber 
wird aufgezogen und in einem Nu fliegt man auseinander. 
Wenn aber der Miſſionar ſich recht geſammelt hatte, jo iſt's 
ihm vielleicht gelungen, bei der kurzen Begrüßung Worte fallen 


ſollte man aber umſo⸗ 
Nacht. mehr da anwenden, wo 
| man durch eine einzige Reiſe Hunderte erreichen und die Heilsbot⸗ 
| ſchaft proclamiven kann! Doch, werden auch nur Wenige gerettet, 

ſo kehrt der Miſſionar dennoch mit Freuden in ſein Heim zurück. 


Der geleqnete Flintenſchuß. 


Eine ſchwäbiſche Dorfgeſchichte. Von E. A. Ellwanger. 


er dreißigjährige Krieg hatte bekanntlich manche Lücke 
gemacht und große Verheerung angerichtet. Die 
ſchlimmen Folgen machten ſich auch im Schwaben- 


land ſehr fühlbar; denn ſo mancher junge, ſtarke 
Mann kam nicht mehr heim. Zu aller Noth wüthete nach dem 


Kriege (1633) noch eine furchtbare Peſt, der ſchwarze Tod ge⸗ 
nannt. Viele, wo ſie ſich auch befanden, fielen plötzlich nieder 
und wurden ſogleich nach dem Tode kohlſchwarz. 

Oberſchwaben wurde beſonders ſchwer heimgeſucht. Die 
Oberamtsſtadt Waiblingen, wo Barbaroſſa einſt gehauſt, war 
bis auf ein Dritttheil ausgeſtorben. Die Stadtkirche, welche 
an der Mitte ſtand, ſteht nun am Ende der Oſtſeite, die Gebäu⸗ 
de ſind zerfallen, nach und nach hinweggeräumt und der Boden 
zu Ackerfeldern umgeſtaltet worden. 

Das ganze Remsthal war ſehr öde und leer. Zwei Stun⸗ 
den von Waiblingen, auf der Südſeite von Geradſtetten, über 
der Rems drüben, war ein anſehnlicher Ort, Föhrbach, welcher 
in Folge der Peſt bis auf einen Mann ausſtarb, und das war 
der Viehhirt, der Tag und Nacht bei ſeiner Heerde blieb. Ein 
kleines Schützen⸗Häuschen ſteht noch da und bezeichnet den einſt 
mit ſo viel Leben und Umtrieb geſegneten Ort. 

Das prächtige Remsthal mit den üppigen Wieſen, gutem 
Ackerfeld und einer Weinbergkette von fünfzehn Meilen Länge, 


lag ſelbverſtändlich nun ziemlich brach. Waiblingen machte 
deshalb daſelbſt wieder den Anfang im Weinbau, dann folgte 
Schwaigheim, Korb, Steinreinach, Klein-Heppach und viele 
andere Ortſchaften. 

Aber wie ganz anders war es geworden! Die Felder und 
Weinberge trauerten, denn der fleißige Eigenthümer kam nicht 
mehr zu pflügen, zu hacken, zu ſäen, zu pflanzen und zu ernten, 
der ſchwarze Tod hatte ihn übereilt. Trauer und Noth war 
überall, auf den Feldern, in den Häuſern, in Stadt und Land, 
und das viele, viele Jahre. Als nun wieder Friede und 
Ruhe war, wanderten von Zeit zu Zeit Viele ein und ſiedelten 
in beſagten Gegenden ſich nach Belieben an. 

Eines ſchönen Tages im Mai, da die Sonne ſchon einen 
langen Schatten warf, und die munteren Lerchen ſich bereits 
zum letzten Aufflug anſchickten, kamen drei breitſchulterige, 
rüſtige junge Männer über ſchwäbiſch Gmünd und Schorndorf 
auf der ſchönen Landſtraße nach Groß-Heppach zumarſchirt. 
Sie kamen von Ungarn. Es waren drei Brüder: Michael, 
Jakob und Matthias Ellwanger. Als ſie ſo langſamen 
Schrittes und Trittes dahinzogen, ſangen die Lerchen den 
müden Wanderern noch ein luſtiges Abendlied; und weil es 
die Schwaben ſo ziemlich verſtehen, was dieſe Vögel ſingen, 


ſo hat mir mein ſeliger Vater geſagt, ſie hätten alſo geſungen: 
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„Mei Muater kocht mer Nüdala, Nüdala; ſo viel, ſo viel, 
mei 1 kocht mer Nüdala, viel, viel, lira lira ri la, 
lira rum.“ Als die müden Pilger Groß-Heppach erreichten, 
wurden ſie einig, daſelbſt zu übernachten; ſie kehrten daher im 
goldenen Löwen ein, wo es ihnen bald auf den ſüßen Lerchen⸗ 
geſang und das gute Abendbrot gar anders wurde: die 
Müdigkeit verging, und ein heimathliches Wohlgefühl durchzog 
fie. Sie kamen zu dem Entſchluß, ſich in Groß⸗Heppach 
niederzulaſſen. Jakob iſt Metzger geblieben, Michael und 
Matthias ſind Weingärtner geworden. 

So wurde denn im Remsthale aufs neue wieder gearbeitet, 
geſäet, geerntet und gehandelt, und die Menſchen mehrten ſich 


ſchnell. 

Während der Weinleſe im October des Jahres 1792 geſchah 
es in dem Dorf Groß⸗Heppach, daß etliche leichtſinnige Jüng⸗ 
linge ſich verabredeten, einen Schuß zu thun (wie das damals 
in der Weinleſe gebräuchlich war), der weithin unter Leſern 
und Leſerinnen große Aufmerkſamkeit erregen ſollte. Sie 
wählten dazu eine hochgelegene Stelle des mit Reben bepflanz⸗ 
ten Berges oberhalb der ſogenannten Ziegenberger Hütte, in 
deren Nähe Johann Georg Ellwanger einen Weinberg beſaß. 
Ein Freund und Altersgenoſſe kaufte, wiewohl mit unruhigem 
Herzen, das Pulver, und nun wurde die Kugelbüchſe, ſo ſtark 
als möglich, geladen. 


Nachdem Johann Georg durch einen Pfiff herbeigerufen und 
Alles fertig war, ſtellte ſich Emanuel oben auf die Hütte und 
feuerte ab. Mit einem fürchterlichen Knall entlud ſich die 
Waffe, der Schuß zerſprengte den Lauf und riß dem Thäter 
die Finger ſeiner linken Hand hinweg. Ihm zur Seite lag 
ſein Kamerad, Johann Georg, dem ein Stück von dem Lauf in 
den Schenkel geflogen war. Schnell wand Emanuel ſein 
Sacktuch um die ſchrecklich zerfleiſchte Hand und ſprang mit 
Heulen und Jammern über die Aecker dem Dorfe zu, indem er 
laut ſchrie: 

„Vater, laß mich Gnade finden! 
Denke nicht der Jugend Sünden: 
Denn ſie ſind mir herzlich leid, 
Denke der Barmherzigkeit.“ 

Wo er im Vorbeirennen einen Menſchen traf, dem rief er zu: 
„Ach Gott, meine Hand iſt hin!“ Er eilte ſelbſt dem Chirurgen 
zu, ließ ſich das Nöthigſte verbinden und wurde dann ohn⸗ 
mächtig in ſein elterliches Haus gebracht. 

Der furchtbare Knall hatte wirklich allgemeines Aufſehen 
erregt. Man ahnte ein Unglück, und fand den andern Ver⸗ 
wundeten, Johann Georg, der nun auch nach Hauſe geſchleppt 
wurde. Beim Ausſchneiden des Eiſens erklärte der Arzt, daß 
es um ſein Leben ſehr gefährlich ſtehe. Dies hörte ſeine Mut⸗ 
ter natürlich mit Entſetzen, ſank auf den Boden neben dem 
Bette, da ihr Sohn lag, und betete, Gott möchte ihn nur noch 
ſo lange leben laſſen, bis er ihn für den Himmel brauchen 


könnte, damit ſie doch dem Teufel kein Kind aufgezogen hätte. baut und erfreut. 


Ein ſtarkes Wundfieber brachte den Verwundeten dem Tode 
nahe. 

Als man Emanuels Hand unterſuchte, fand ſich's, daß der 
Daumen nur noch an den Flechſen hing und der Mittelfinger 
rückwärts auf der äußern Oberfläche lag. Die übrigen Fin⸗ 
ger fehlten ganz. 

Anfangs ergriff ihn eine Höllenangſt, die er ſpäter nie ver⸗ 
geſſen konnte; aber allmälig öffnete ſich ſein und ſeines 
Freundes Herz den Wirkungen der Gnade; ſie bekannten ſich 
gegenſeitig ihre Sünden in Briefen, die ſie vom Bette aus ein⸗ 
ander ſchrieben. 

Der eifrige und liebevolle Vikar Ruof, der damals mit gro⸗ 
fem Segen in Groß-Heppach wirkte, beſuchte fie täglich und 
wies ſie fleißig zu dem großen Sünderfreund Jeſu. 

Johann Georg ſuchte in der Schrift. Da fand er gelegent⸗ 
lich für ſeinen Freund folgende Worte: „Zu derſelbigen Zeit 
wird man die Miſſethat Israels ſuchen, und es wird keine da 
ſein.“ Für ſich ſelbſt ſuchte er eine ähnliche Stelle: „So keh⸗ 
ret nun wieder, ihr abtrünnigen Kinder, ſo will ich euch heilen 
von eurem Ungehorſam.“ 

Mit ſolchen Wahrheiten beſchäftigten ſich die Leidenden auf 
ihren Lagern, auf denen ſie noch geraume Zeit zwiſchen Leben 
und Tod ſchwebten. 

Endlich konnte Emanuel zuerſt wieder ausgehen, nachdem 
er faſt ein halbes Jahr gelegen hatte. 

Nach ihrer Geneſung beſuchten beide Jünglinge einmal den 
alten frommen Pfarrer Thill, der ſich damals mit ſeinem 
Vikar der Erweckten in der Umgegend liebreich annahm. 
Als ſie den Rückweg wieder antreten wollten, ſagten dieſe 
Gottesmänner: „Wir wollen uns zuerſt hinknieen und mit⸗ 
einander beten.“ Sie riefen gläubig zum Herrn. Die bei⸗ 
den Jünglinge fanden Gnade, und ihr Herz floß über von 
Loben und Danken. Von nun an waren ſie Brüder in dem 
Herrn, und das Feuer der Liebe zu Jeſu erloſch nie mehr. Es 
ſei hier geſagt, daß von dieſer Zeit Emanuel eine beſondere 
Anhänglichkeit an jene Hütte behielt, über welcher der Schuß 
geſchehen war.⸗ Er konnte nicht wohl vorüber gehen, ohne ein⸗ 
zutreten und ſein Herz vor dem Herrn auszuſchütten. Er 
kaufte ſelbſt ſeinem Sohne in der nächſten Nähe derſelben ſpä⸗ 
ter einen Weinberg, und empfahl ihm das ſtille Oertlein zum 
Gebete, was derſelbe auch oft befolgte, und ſo wurde die denk⸗ 
würdige Hütte ein Betaltar. 

Emanuel konnte gar trefflich auf der Zither ſpielen Frei⸗ 
lich hatte er nicht mehr fünf Finger, die feinen Saiten zu rüh⸗ 


ren, aber nach und nach hatte er den Mittelfinger ſo zurückge⸗ 


wöhnt, daß er gar flink über das Inſtrument griff und ſo 
ſtimmten die beiden Brüder zu den lieblichen Tönen manches 
Loblied miteinander an, z.B.: „Victoria! das Lämmlein ſiegt,“ 
und: „Dort droben im Himmel, dort haben wir's gut,“ oder 
auch: „Zum Leben führt ein ſchmaler Weg“ und viele andere, 
und ſo wurde manches heilſuchende Herz durch ihre Lieder er⸗ 
(Schluß folgt.) 


Winter. 


Der Natur geheime Pulſe ſtocken, 
Traumumfangen liegt die weite Welt, 
Nun, o Winter, ſchüttle deine Flocken, 
Deine Blumen können uns nicht locken, 
Wenn dein kalter Schein den Pfad erhellt. 


Darum harren wir im Stüblein drinnen, 
Von der Heimath Zauberkreis umſchwebt, 
Beſſ'rer Tage. S wird die Zeit verrinnen, 
Wenn nur im Gemüthe noch, tiefinnen, 
Uns ein Strahl vom ew'gen Frühling lebt. 
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Hruckſtücke aus der Chronik der Huffenzeit. 


Von H. 


Gülich. 


Py VI. (Schluß.) 
Frauſige Still ward im ganzen Kirchhaus, als die letzte 
Red verhallet war und Sigismund von dem Stuhlherrn 
alſo befraget wurd: „Großmächtiger Kaiſer! welch Be- 
denk traget ihr unter Eurem Bruſtſchutz für oder gegen Huſſens 
Lehr? Haltet ihr ihn für einen Ketzer, der den Tod verdienet? 
Wollet ihr Gnad für Recht ergehen laſſen oder nichte? Worauf 
der Befragete zitterig antwortete: „Ich glaube in allweg, daß 
Huſſen ein Ketzer und den Feuertod, ſo er nicht widerrufen 
ſollt, wohl verdienet hat und ich, kraft meines Regimentseides, 
ihn von der Straf des Feuers nicht dispenſiren kann und 
nächſtbei ſeine Anhänger in meinen Landen zu männiglicher 
Rüg zu ziehen gedenk.“ Als er dieſes geſprochen, ſtand er auf 
und wollt fürder gehen, dieweil der Schweiß ihme großtropfig 
auf der Stirn ſtand. Es trat aber der römiſche Legat Mi⸗ 
chael de Cauſis zu Sigismund und bat ihn um eine kleine 
Weil Geduld, bis das Urthel geſtylet und geſchrieben ſei zu 
Auskräftigung ſeines glorreichen kaiſerlichen Namens. Mitt⸗ 
lerweilen erhob ſich Huſſen, deme das Urthel greiflich zu Leib 
und Gemüth gegangen war, wieder muthig vor dem Kaiſer 
und rief laut: „Großmächtiger Kaiſer Sigismund! wie möget 
Ihr Eurer Kron und teutſcher Würd zu Schanden meinen, mir 
von Euch beſiegelt zugehandeten Freigleitbrief ſelbſten zu nichte 
machen und auf Euer geſalbet Haupt den Frevel des Treu⸗ 
bruchs laden? Nicht um mein Leben leidet mir's, ſondern um 
den Verluſt all Eurer Reputation und wahrhafter Majeſtät, 
die Ihr zur Grub traget mit lebendigem Leibe, ſofern Ihr mein 
Erdleben begehret aus ängſtlichem Kleinmuth, gottloſigen 
Richtern über mich zu Gefallen!“ Gegen dieſen Zuruf ſchil⸗ 
dete Sigismund: f 

„Ich hab Dir, Ketzer, ſicher Geleit hieher zugeſchrieben, und 
ſolches iſt Dir worden. Auf Rückgleit hab ich weder Zuſag 
thun, noch bin ich um ſelbigs angegangen worden; wo iſt 
nun deines Beſchweres Grund gegen mich? Deine Obern ha⸗ 
ben Dich in Mehrung verdammet.“ 

Hierauf ſank Huſſens Muth ſichtlich zuſammen. Grav 
Chlum aber troſtreichte und tröſtete ihn wieder mit frommen 
Worten. Und als de Cauſis dem Kaiſer das Document des 
Bluturthels zur Unterſchrift vorlegte, rief der Grav dem Kai⸗ 
ſer zu: 

„Cäſar, laßt dieſes Thun ferne von Euch ſein, ihr ſchändet 
Euch und Eures Volkes Namen, und verunglimpfet ein zallos 
Heer chriſtlicher Herzen! Laßt ab, laßt ab, ich bitt Euch ſchön 
im Namen der heiligen Dreifaltigkeit! Cäſar, Cäſar! laßt ab 
von Euren blutigen Zügen!“ 4 

Des Kaiſers Ohren aber waren und wurden vollends ver⸗ 
ſtopfet durch die um ihn drängenden Kardinäle, Biſchöfe und 
Prieſter, die ihm den Saum ſeines Kleides küſſeten und ſeinen 
Namen hochprieſen, als er den Kiel erfaſſete und ſeinen Namen 
ſchrieb. Als der Kaiſer ſich vom Bluturthel erhoben hatte, 
nahm der Schreibmönch Cafprict das Document zu Handen, 
hob ſelbiges hoch auf und las lauttonig: 

„Auf Begehr des großmächtigen Kaiſers Sigismund und 
mit heiliger Begnadung des Papſtes Johannes, ſeines Zeichens 
der Zwölfte, wurd zu Cöſtniz in der Stadt am Schweizerſee 
ein Conzil von Kirchenvätern berufen, um die Neulehren eines 

5 


böhmiſchen Prieſters, benamet Johannes Hußinecz, zu prüfen, 
die aber allſammtlich als Spruchregiſter des Teufels und als 
Erzketzerei befunden ſind. Derohalben dem böhmiſchen Prie⸗ 
ſter von den Vätern des Convents ſein Irren kirchmildlich vor⸗ 
gehalten, ſein Lehrwerk ihm abſcheulich dargethan und hierauf 
mehrmalen er zum Widerruf ſeiner Ketzerei aufgemuthet, in⸗ 
ſonderlich Hußinecz ein Jahrbedenk geben worden, ob er kehre 
te; und da er nichtwillig zum Widerruf gebracht werden 
konnt, ſo iſt benamter Prieſter von der Mehrung der Väter als 
verſtockter, ſtörriger Erzketzer befunden worden, weſſendeß er 
als heilloſer Läſterer der hochwürdigen ſieben Heilsſakramente 
der römiſch⸗katholiſchen Kirch erfunden und als eckelich Scheu⸗ 
ſal zum Tod am Brandpfoſten verurthelt worden, ſo er nicht 
noch widerriefe, und dieſes Urthel iſt von 45 Vätern gegeben, 
vom Kardinallegaten, kraft ſeiner Machtheit zu Recht erkannt 
und vom Kaiſer Sigismundo handſchriftlich beſtätiget und ge⸗ 
willfahret im funften Jahr ſeines glorreichen Regiments und 
im vierzehnhundertzehnundfunften des Chriſtheils. Amen. 
Cöſtniz den Sten des Heumonds.“ 

Nach Verles ward ein wild Geſchrei über Gewaltthat auf 
der einen und über Gottſchuld auf der andern Seit, bei denen 
die Huſſens Feind waren. 


Als Niemanden mehr im Kirchhauſe war, vermiſſete man 
auch Huſſen, zum Jammer ſeiner Widerſacher, die alsbald ein 
Sturmgeſchrei um ihn erhoben, zu den Thoren eilten um ihn 
zu fahen und Fahrglocken läuteten. Als ſie aber nach ſeiner 
Lug kamen, da lag er auf ſeinen Knieen und betete inbrünſtig⸗ 
lich um Standhaftigkeit und Muth. Und ſie verſchloßen ihm 
ſein Pförtlein nicht, ſondern bewunderten ſeiner Seel Edel⸗ 
theil. 

Am Morgen des 6. Juli war Huſſen früh auf und ſang 
tröſtendlich etwelche Pſalmen. Hierauf begehrete er ein klein 
wenig Wein und etwas ſüß Brod und als ihm ſolches behan⸗ 
det wurde, bat er um Alleinigſein, dann fiel er auf ſeine Kniee 
und betete laut⸗laut und mit Schluchzerei zu Gott, dankete ihm 
inſtändigſt für die Zeit ſeines Lebens, für Leids und Guts von 
Kindesbeinen an, bis anhero. Sodann ſchüttete er reuiglich 
vor Gott ſeine Sünden und Miſſethaten aus, flehete um Se⸗ 
gen für ſeine Freunde und um Verzeihung für ſeine Feinde, 
ſegnete das Brod, das er begehret hatte, und aß davon unter 
Herſagung der Worte der Nachtmahlsſtiftung; ſelbengleichen 
that er auch mit dem Weine bevor er davon koſtete. Als dieſes 
ſchehen war, betete er abermalen mit vieler Brünſtigkeit, dann 
lief er auf und ab in ſeiner Bergung, bis ſeine Freunde Ab⸗ 
ſchied nehmend zu ihm kamen, zu welchen er ſagte: „Juſt am 
heutigen Tag, vor vierzig und zwei Jahrläuften, hat der 
Barmherzliche aus Mutterleib mich gezogen und mich bewahret 
bis annoch, darum ſei er fürs Geben und Nehmen meines 
Odems gelobet in Ewigkeit.“ Jetzund leuteten die Glocken 
zum Kirchhaus, wohin Huſſen abgeholt wurd. 

Nun traten der Erzbiſchof von London und der von Reims 
hinan zu Huſſen und gaben ihm einen leeren Kelch mit dem 
Geheis in die rechte Hand, daraus zu trinken für alle nach 
Prieſterbrauch bei der Communion. Da ſprach der Ange⸗ 
heiſene; 


\ 
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„Dies Kelchlein obgleich ſonder Wein, 
Soll doch für allem Volk 

Gefüllt mit Sühne ſein! 

Und mangelt mir das Brod, 

Durch Widerſacher Spott, 

So ſchenkt doch Manna mir 

Herr Jeſu Chriſt, mein Gott!“ 

Unterdeſſen ſchriee der Engländer: „O du verfluchter Ju⸗ 
das, der du den Rath des Friedens verläſſeſt, und mit den 
Jüden rathſchlageſt. Siehe, wir nehmen dir dieſen Kelch, da⸗ 
mit du beraubet ſeieſt aller Kirchgnad und Barmherzigkeit! 
Verfluchet ſeie der Tag deiner Ordination, verfluchet die 
Stund, da man dir die Platte ſchor und dich mit heiligem 
Oel ſalbete. Verdorre, wie der abgehauene Baum der frucht⸗ 
los blieb trotz Warth und Pflegung. Verdammet ſeie die 
Stätt, wo du geſtanden und gewuchert haſt und dein Aſtwerk 
verbrenne wie hier, ſo dort in des Teufels ewigem Feuerofen, 
du nichtsnutziger Dornbuſch!“ 

„Ach, ach, ſchleppet mein elend Gerüſte zum Tode, daß Ihr 
euch nicht länger fortan mehr verſündiget an einem unſchul⸗ 
dig Ueberantworteten!“ rief der Geſchmähete. „Laſſet meiner 
Seel Gnad und Ungnad, wenn Ihr ſie aus ihrer armſeligen 
Hütt gejaget, dem über, der in allwegen recht richtet und nicht 
wie Ihr, unglücklich Verblendete! Mein Vertrauen ſtehet auf 
den allmächtigen Gott, und auf meinen Herrn Jeſum Chri⸗ 
ſtum, der mich erlöſet und berufen hat, ſein Evangelium zu 
verkündigen bis zu meinem Letztodem, und von dem ich tröſtig⸗ 
liches Hoffen trage, daß er ſich meiner erbarme, mich in Gna⸗ 
den annehme und mir den Kelch des ewigen Heils reichen und 
ihn nicht mehr von mir nehmen werde. Auch glaub ich unge⸗ 
zweifelt und feſte, daß er mir heute noch den Kelch reichen 
wird, aus welchem ich trinke Wonn und ſelige Füll in Ewig⸗ 
keit. Sein holdſeliger Nam fet geprieſen von allen — — —.“ 

Tobig Geſchrei machte des edeln Märtyrers Weiterred ſtum⸗ 
mend. Sie riſſen ihm ſein Prieſtergewand vom Leibe und 
fetzeten es zu ungattigen Fähnlein, die ſie an ſich knüpfeten, 
zum Zeichen ihres Triumphs über Huſſen. 

Draußen vor der Thür ſetzte ihm der Biſchof von Coſtniz 
eine papierne Kappe, woran drei abſcheuliche Teufel gemalet, 
mit den Worten auf: „Jetzund liefern wir dich dem weltlichen 
Gericht, und deine Seel befehlen wir dem Teufel und ſeinen 
ſaubern Engeln!“ auf welch greuliche Verſtoßworte Huſſen die 
Händ faltete und betete: 

„O Herr Jeſu Chriſte, in deine Hände empfehl ich meinen 
Geiſt, den du erlöſet haſt mit deinem Blut. Rechne, Vater im 
Himmel, meinen Feinden die Sünden, ſo ſie gegen mich üben, 
nicht an, und laß mein Aug ſie ſelig bei dir ſehen, wenn ihre 
Seel nach ſchwerloſem Sterbſtündlein deinem Thron zufleugt. 
O heiliger Geiſt, erleucht die betrogenen Herzen, daß die Wahr⸗ 
heit des heiligen Evangeliums ihre Augen öffne und ſein Lob 
allerorten verkündigt werden mög für und für. Amen.“ 

Der Holzſtoß wurd indeſſen ſäuberlich gezieret mit bunten 
Pöppelen, Fähnlein, Sternſchürzlen und dergleichen Firfanzen, 
weil viel Frauvolk glaubeten, daß ein gut Werk ihrer Händ ge⸗ 
than ſei, wenn ein Flecklein ihrer Leiblinnen oder ihrer Gewänder 
mit dem Verurtheilten vom Feuer verzehret werd, zur Sühn 
ihren Sünden oder derwelchen ſo im Fegfeuer ſitzen. „Gieb 


mir einen Trunk Waſſer,“ rief Huſſen ſeinen Wächter an, „daß 


ich meine dürr Zung netz und nicht zu Tod ſchmacht, eh Euch 
die Freud meines Brattodes geſchenket wird, weß Unheil mir 
leidlich wär um der Zugezogenen und Schaugierigen willen, 
und um die theuren Mühgelder, die meinetwillen hier verpau⸗ 
ſet werden.“ Mitleidig reichete der Soldknecht dem Bittenden 


* 


ſeinen vollen Weinkrug dar, aus deme aber der Durſtige keinen 
Ehrentrunk thät, ſondern pures Waſſer heiſchete, das ihm als⸗ 
bald gereichet wurde. Solch gleichmüthig und fromm Ge⸗ 
müth, das Huſſen bewieß, lagerte ſich mildlich auch auf des 
Wächters weich Herztheil, er ſtund auf, trat vor ſeinen Für⸗ 
ſprechwaibel und dankete ſeiner Dienſtung mit den Worten ab: 
„Wohl hab ich manch blutig Straußwerk durchgefochten in 
meinen Tagen und manchen muthigen Mann verenden ſehen 
zu Näfels im Glarnerland, zu Büren, Niedau, Unterſeen 


und in den Marken der Appenzeller, aber ſolchen Heldenmuth 


und Angſtloſigkeit vor dem gewißlichen Tod hat mein alt Aug 
noch niemalen erſchauet, derohalben wähn ich, daß dieſer Böh⸗ 
mer ein Gerechter iſt, dem des Leids in Unrecht geſchiehet, und 
einer ſolchen Oberherrſchaft bin ich nicht gewillt zu dienſten, 
die den Geſchwächten verfolget und Pfaffen in Tagſegen ſchil⸗ 
det. Nehmt zu Handen mein Partſaneiſen und mein Seiten⸗ 
wehrlein, denn heut noch möcht ich ausziehen aus Coſtnizens 
Bann, eh der Rauch wallet, der Huſſen erſticken und die Feuer 
lodern, die ſein Gebein verzehren ſollen.“ 


So war es Nachmittags fünf Uhr worden, als der Zug mit 
Huſſen dem Seelthörlein zuwallete, in deſſen Näh der Brand⸗ 
ſtoß gebeuget und wohlſtaffieret zu ſchauen war. Drei Blech⸗ 
bläſer ritten auf Kohlpferden voran, deren laut Trompetenge⸗ 
ſchmetter fern Volk herbei und aus dem ſtilleſten Kämmerlein 
ans Fenſterleingeſims lockete. Wenige Gaſſaten ſind zu Coſt⸗ 
niz, durch welche nicht der Zug prunkete, denn es dauerte wohl 
an zwei Stunden der Lauf. Viele weineten, viele ſpotteten, 
viele beteten für Huſſen. Er ſelbſt ſang in zierlichen deutſchen 
Versweiſen mit gar erhobener Stimme: 

Herr, auf dich will ich vertrauen, hör mein Flehn, ſchenk mir 
dein Ohr, 

Laß mich deine Hülfe ſchauen, zieh mein Herz zu dir empor! 

Sei mein ſtarker Hort und Felſen, deines Namens eingedenk, 

Hilf hinweg den Nothſtein wälzen, daß ich nicht darunter ſink! 

Netze wurden mir geſtellet, Lockungſamen drein geſtreut; 

Aber du haſt mir erhellet, der Verſuchung Dunkelheit! 

Drum befehl in deine Hände ich, o Herr! dir meinen Geiſt; 

Sende, mir Erlöſtem, ſende Tröſtung wie dein Wort ee 

Sieh, ich bin von Feind umgeben, aller Orten lauert Tod: 

Schmach umwallt mein krankes Leben, wie ein Mantel voller 


oth! 

Viele ſchelten mich und ſcheuen wie ein gräßlich Scheuſal mich, 
Doch, wie Daniel bei Leuen, trau auf deine Hülfe ich! 

Laſſe nicht zu Schanden werden deinen Knecht vor Spötterwuth, 
Vor der Bosheit Schmachgeberden, vor des Feuers Höllengluth! 
Ob ich gleich in meinem Zagen mich vor dir verſtoßen ſah, 
Haſt du doch mich wohl getragen, warſt du doch mir liebreich nah! 
Herze, fet drum unverzaget, ſinkt auch deine Hütt zu Staub, 
Ueberm Grabesdunkel taget Licht, das keiner Nacht zum Raub! 


Unter ſolcherlei chriſtmilder Gebetübung kam Huſſen zum 
Brandpfahl, den er ſonder Schauer erſchauete und freudiglich 
die Beuge erſtieg, nachdem ihm zuvor zwei Henkersbuben ſein 
Kleid vom Leibe geriſſen und dafür ein hären Pechhemd um⸗ 
worfen hatten. Eben zu dieſer Weil ritt Churfürſt Ludwig 
von der Pfalz heran und mahnete, ja bat gar inſtändiglich 
Huſſen um Widerruf, damit er nicht brate und verbrenne. Er 
aber antwortete: „Heute bratet ihr eine magere Gans, 
aber über hundert Jahren werdet ihr einen Schwan hö⸗ 
ren ſingen, den ſollt ihr ungebraten laſſen und weder 
Netz noch Maſch wird ihn euch ſelben fahen.“ Mitleidig 
und hoher Bewunderung voll, kehrete hierauf der Fürſte um. 
Dann nahmen die Henkersbuben naßgemachte Stricke, banden 
dem Brandopfer Füße und Arme an den Pechpfahl rücklings 
und ſtopfeten ölrinnig Werg ihm zwiſchen die Schenkel und 
den Pfahl und überſchütteten ihn dermaßen mit Oel, daß es 
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ihm am Barthaar unter dem Kinne zuſammentröpfelte, worauf 
er vernehmlich flehete: „Herr Zebaoth! nimm dieſe Sünd von 
ihnen!“ Darnach ward das Reiswerk entzündet an ſechs 
und mehr Orten, weil es aber zu wullig umſtoppet war, ſo 
wollt es lang nicht brennen, auch wehete ein ſtark Lüftlein, 
wodurch der Gebundene wohl eine halbe Stund todtängſtlich 
harren mußte, bis ihn der Rauch umwallete. Ein alt Männ⸗ 
lein, faſt achtzig Jahrläuft zählend, trug ein Büſchel Reiſig 
zum Brandhaufen und machte es flammend, warf es dem ar- 
men Huſſen mit den Worten vor die Füße: „Daß du endeli⸗ 
cher zur Höll fahreſt, kei ich dieß Büſchli dir zu, du Erzketzer⸗ 
keib!“ worauf er ausrief: „O heilige Einfalt!“ Dicker, wüſt⸗ 


ſtinkiger Rauch qualmete auf und hüllete den Unglücklichen in 
ſchwarze Wolken, aus welchen man ihn dreimalen rufen hörte: 
„Jeſu Chriſte, du Sohn des lebendigen Gottes, erbarme dich 
mein!“ Hernach wurde er ſtille, der Rauch duckete ſich wieder, 
und er ward aller Augen ſichtbar, aber er hatte das Haupt 
tief geneiget und war augfällig verendet, eh ein Flämmlein 
ihn leckete. Nach zwei Stunden war ſein Körper verzehret, 
worauf die Aſch zuſammengeſchaufelt, in ein Stierfell geſchüt⸗ 
tet und ſodann unter Jubelei in den Rhein geworfen wurd. 
Im klaren Lichte zeigt dieſe tragiſche Geſchichte die Bosheit 
und Grauſamkeit der Römlinge, aber auch die Leutſeligkeit und 


Standhaftigkeit Derer, die an das Evangelium glauben. 


Am Colorado. 


. 


der bekleidete Mauerreſte an die Bergwand, während hoch 


ller Wahrſcheinlichkeit nach gehörte das in unſerem vori⸗ oben, alles überragend, eine Gruppe dunkler Fichten ſich wie 
gen Artikel erwähnte Volk der Azteken zu den Feuer⸗ eine ſchwarze Flagge am Himmel abzeichnet. Die ganze Um⸗ 


anbetern, welche 
o ihre Todten ver⸗ 
brannten und den Glauben 
hegten, daß die Seelen ih⸗ 
rer Verſtorbenen mit den 
ſprühenden Funken auf⸗ 
wärts ſtiegen und in dem 
Schooß der flammenden 
Sonne ihren Himmel fän⸗ 
den. 

Jene Vermuthung wird 
beſtätigt durch die ſoge⸗ 
nannten Etuſas, in wel⸗ 
chen ihre religiöſe Gebräu⸗ 
che gefeiert wurden. Dieſe 
ſind kreisförmig, haben eine 
Vertiefung in der Mitte 
des Bodens und zeigen häu⸗ 
fig noch Spuren von Altar⸗ 
feuern. Manchmal ſind ſie 
von einer dreifachen Ring⸗ 
mauer umgeben, welche 
durch ſtrahlenförmige, vom 


gebung dieſes Platzes iſt 
mit Pfeilſpitzen aus Feuer⸗ 
ſtein überſäet, welche in den 
Felsſpalten ſtecken oder ſich 
in den Boden eingebohrt 
haben. Es iſt anzunehmen, 
daß die Pfeile von einer den 
Azteken feindlichen Horde 
herrühren, welche in grauer 
Vorzeit in das Land einfiel 
und die reichen Städte des 
Südens mit Krieg überzog. 
Nicht weit von Battle⸗Rock, 
und ihm an wilder, roman⸗ 
tiſcher Schönheit gleichkom⸗ 
mend, liegt Hovenweep⸗Ca⸗ 
ſtle, das Schloß des einſa⸗ 
men Thales. In derſelben 
Gegend, auf den Uferterraſ⸗ 
ſen des Hovenweep, des Do⸗ 
lores und anderer Ströme 
entdeckte man düſtere Tod⸗ 
tenſtädte, deren Denkſteine 


Mittelpunkt ausgehende, die 
Sonnenſtrahlen verſinn⸗ 
bildlichende Mauern in ein⸗ 
zelne Räume abgetheilt 
werden, und als Schatzkam⸗ 
mer dienten. 

In dem MeElmo Can⸗ 
non befindet ſich eine inte⸗ 
reſſante Ruine, bekannt un⸗ 
ter dem Namen Battle⸗Rock. 
Ein herabgeſtürzter unge⸗ 
heurer erratiſcher Block 
ruht auf der Mauer eines 
ſtattlichen Vertheidigungswerkes, und beide, Block und Mauer, 
ſind maleriſch von wilden Reben umrankt. Auf der unter⸗ 


FLAMING GORGE. 


aus dem nackten Sand der 
Wüſte emporragen. Nach 
Ausſage der gelehrten Ent⸗ 
decker findet man auf dieſen 
Beſtattungsplätzen keine 
Spur von Gräbern, ſon⸗ 
dern nur Holzkohlen⸗ und 
Aſchenreſte, die ſich mit dem 
Sand vermiſcht haben. 

Es läßt ſich von ſelbſt 
denken, daß die Erforſchung 
ſolcher Länderſtriche mit 
den größten Schwierigkei⸗ 
ten, Entbehrungen und Lebensgefahren verbunden iſt. Füh⸗ 
ren wir ſchließlich noch Einiges aus dem Bericht des Mayors 


halb Battle⸗Rock gelegenen Felsterraſſe ſieht man die Trümmer W. Powell an, der wie erwähnt, im Jahre 1869 —1874 eine 
eines runden Gebäudes, das noch die Enden der Tragbalken Expedition zur Erforſchung des Grand Canon und des ganzen 


von dem Fußboden des zweiten Stockwerks aufweiſt. Noch 
weiter unten lehnen ſich zerfallene Thürme und mit Wachhol⸗ 


Colorado auf Anregung der Regierung der Ver. Staaten aus⸗ 
rüſtete. Mit vier in Chicago erbauten Kähnen, mit allerlei 


— 
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bald wieder auf und an den Rand der nur wenige hundert 
Schritt von unſerem Lager entfernten. Schlucht. Von der un⸗ 
geheuerlichen Schauerlichkeit dieſes Anblicks eine Beſchreibung 
zu geben, ſind Worte zu ſchwach. Von Bewunderung, Cnt- 
ſetzen und Grauen zugleich erfaßt, verſtummt der Mund. Es 
iſt, als habe die Erde ſich aufgethan, um ihre Eingeweide bloß⸗ 
zulegen, als blicke man in das offene Grab der Natur. Wie 
ein Silberfaden blinkend, windet ſich ſchäumend, brauſend, 
ächzend und donnernd der Strom zwiſchen den Himmelhohen 
ſenkrechten Felswänden hindurch. 


Uns den Blick ins Canon in noch ſchauerlicherer Erhaben⸗ 
heit zu zeigen, zog Nachmittags ein Gewitter herauf, und wäh⸗ 
rend es auf der nördlichen Seite der Schlucht, wo wir ſtanden, 
regnete, lag die uns ſo nahe gegenüberliegende ſüdliche Seite 
im hellen Sonnenſchein. Einen ſolchen Blick einmal ge⸗ 
than und in ſolcher Beleuchtung bei Blitz, Donner und ſtrö— 
menden Regen, bleibt unvergeßlich fürs ganze Leben; er über⸗ 
trifft an Ungeheuerlichkeit einerſeits und Erhabenheit andern⸗ 
ſeits jedes Phantaſiegebilde.“ 


Die chriſtliche Miffion in Japan. 


Mit einem Seitenblicke auf Diejenige im römiſchen Reiche zur Zeit der Cäſaren. 


Von A. Halmhuber. 


Die Religion des Volks. 

ie Berührung mit der Civiliſation bringt immer noch 
neue Sekten hervor, welche es beſſer machen wollen, als 

die alten, ohne der Staatsreligion völlig zu entſagen; 
und dem Volk im Allgemeinen wie auch manchen flachen 
Sittenlehrern wird es gar nicht ſchwer, alle die Götzen im 
Grunde als ganz dieſelben Perſönlichkeiten vorzufinden, nur 
daß der Buddhiſt Buddha nenne, was der Schintoiſt einen 
Gott nennt. Ich habe eine japaniſche Sittenlehre geleſen, in 
welcher der Schriftſteller wiederholt behauptet, der Buddhis⸗ 
mus ſei daſſelbe, was der Schintoismus und der Confucianis⸗ 
mus iſt, nur werde dieſelbe Sache mit andern Namen ge⸗ 
nannt. Das Volk ſieht die Sache praktiſch auch ſo an, daher 
es den Leuten gar nicht ſchwer fällt, bei ganz geringen Anläſ⸗ 
ſen ihre Religion zu wechſeln. 

Ich könnte hier eine ganze Anzahl Geſchichten, welche ich in 
Religionsbüchern Japans geleſen habe, als Beleg anführen, 
wie ein Vater z. B. wegen eines Wortes ſeines kleinen Kindes, 
ein Mann wegen eines Einfalls ſeiner Frau, oder ein nach 
Wahrheit Suchender wegen eines ſinnloſen Gedichts eines 
Prieſters ſeine Religion wechſelte; aber die Sache kommt mir 
doch gar zu läppiſch und des Menſchen unwürdig vor, als daß 
ich ſie chriſtlichen Leſern ſollte vor Augen bringen. Was 
Wunder, wenn da Leute gleich beim erſten Wort vom Herrn 
Jeſu vorgeben, an ihn zu glauben! Sie halten ihn einfach 
als einen neuen Gott, den ſie ja wohl zu ihren 8 Millionen 
übrigen hin noch anbeten könnten. Nicht das Annehmen 
des Glaubens an Jeſu iſt die Schwierigkeit der Miſſion, ſon⸗ 
dern das Abthun aller Götzen durch die Annahme des 
dreieinigen Gottes, das iſt der Stein des Anſtoßes. Wir ha⸗ 
ben dem Heiden nicht zu ſagen, daß ihm zu dem hin, das er 
hat, noch etwas fehle — daß ihm noch etwas fehlt, das weiß 
er ſelbſt; was nothwendig iſt, das iſt, ihm zu ſagen, daß er 
auf ganz verkehrtem Wege iſt, und daß alles was er hat, nichts 
werth ſei. Die Miſſion muß ein ganz Neues ſchaffen; es iſt 
ſo zu ſagen nichts da als ein Religionsbedürfniß, welchem 
auch in Japan eine Art Monotheismus ganz deutlich vor⸗ 
ſchwebt. Daran muß nun die chriſtliche Predigt anknüpfen 
und in aller Geduld und beſtimmt demſelben die richtige Bahn 
anweiſen. Daß ein Begriff von Monotheismus und gewiſſer⸗ 
maßen ein Verlangen dafür da iſt, das beweiſt das Entſtehen 
einer neuen buddhiſtiſchen Sekte, welche alle Buddhas abſchafft 
außer einem einzigen. 


0 


Andenkens hingehen.“ 


Was im Alterthum die Religionen hauptſächlich unterſchied, 
das war ihre Stellung zu dem Jenſeits; dieſes iſt gewiß auch 
der Fall mit den japaniſchen Religionen, weßhalb es ſehr 
merkwürdig iſt, was ein Japaner ſelbſt, der Ex⸗Miniſter Mori, 
über die drei hauptſächlichſten Religionsbegriffe der Schulen 
in Japan ſagt: „Die Buddhiſten, ſagt er, glauben an ein 
zukünftiges Leben, das ſich zu dieſem Leben verhält, wie 
eine Wirkung zur Urſache; die Confucianer an ein ge⸗ 
genwärtiges Leben, geleitet durch menſchliche Vernunft; 
die Schintoiſten an ein vergangenes Leben, ſofern 
ſie in ſteter Furcht vor den Todten und in der Verehrung ihres 

Ich will nun verſuchen, eine möglichſt klare Schilderun 
der drei Hauptreligionen Japans zu geben. Das iſt aber kei⸗ 
ne kleine Aufgabe, ja es iſt zweifelhaft, ob eine klare Schilde⸗ 
rung hier überhaupt erreicht werden kann. Ich habe perſön⸗ 
lich eine Anzahl japaniſcher Religionsücher geleſen, konnte 
aber aus dem Chaos von religiöſen, politiſchen und theatrali⸗ 
ſchen Phraſen abſolut kein beſtimmtes Syſtem herausfinden. 
Es iſt ganz merkwürdig, in welchem Zickzack die Gedanken des 
Japaneſen laufen und nach allen Seiten abſchweifen; allem 
Anſchein nach bringt er ſelbſt ſeine Gedanken ſchließlich nicht 
mehr zuſammen; wie vielweniger wir, die wir eine logiſche 
Denkweiſe von Jugend auf gewöhnt ſind. Daher iſt es auch 
nicht zu verwundern, wenn wir nicht recht verſtanden werden 
und es vielen Japaneſen unmöglich ſcheint, unſere Predigten 
zu verſtehen. Dieſelbe Erfahrung, welche ich mache, machen 
auch Solche, welche ſchon viel weiter im Erforſchen der Reli⸗ 
gionsſyſteme dieſes Landes vorgedrungen ſind, als ich, denn 
ihre Schriften zeugen allenthalben von Unſicherheit und Ver⸗ 
wirrung. Die Thatſache iſt: Wo kein klares Syſtem da iſt, 
kann man auch keines beſchreiben; man ſchwebt mit dem Ge⸗ 
genſtand, den man beſchreiben will, in der Luft. Von dieſem 
Standpunkt aus unternehme ich es, zunächſt von dem Schin⸗ 
toismus zu reden. 

Der Schintoismus iſt unzweifelhaft die älteſte Reli⸗ 
gion Japans. „In der Mythologie der Japaner ift Dai Nip⸗ 
pon“ das Weltall, von anderen Ländern oder Erdtheilen iſt 
keine Rede. Die Gottheiten find daher nichts als ins Unge- 
heuerliche vergrößerte japaniſche Helden, Eroberer und Regen⸗ 
ten, zum Theil Perſönlichkeiten, die der Geſchichte und nicht 
nur der Sage angehören. Ja, ihre ganze Schöpfungsgeſchichte 
und Götterlehre läuft darauf hinaus, daß der Mikado, als 
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Abkömmling und Vertreter der Götter anzuſehen und zu ver⸗ 
ehren iſt, welche Simmel und Erde, d. h. eben Japan geſchaf⸗ 
fen haben. Er heißt Tenno, d. i. Herr oder König des Him⸗ 
mels, und es gibt keine höhere Pflicht, als ihm zu gehorchen. 
Das iſt eigentlich der Kern der alten japaniſchen Religion, 
die von den Eingebornen ſelbſt als Kami no mitſchi,“ d. h. 
Weg oder Lehre der Götter, und von den Chineſen mit dem 
Namen Shinto bezeichnet wird, was daſſelbe bedeutet, 
und woraus man im Abendland „Schintoismus“ gemacht hat. 
Die Hauptgrundſätze dieſer Religion, wie ſie noch im Jahr 
1872 durch das japaniſche Miniſterium für geiſtliche Angele⸗ 
genheiten formulirt und im ganzen Lande proclamirt wurden, 
lauten alſo: 1. Du ſollſt die Götter ehren und dein Vaterland 
lieben. 2. Du ſollſt die himmliſchen Grundſätze und die 
menſchlichen Pflichten recht verſtehen. 3. Du ſollſt den Mi⸗ 
kado als deinen Herrn verehren und ſeiner Regierung unter⸗ 
than ſein.“ 

Aehnlich ſagt ein anderer Schriftſteller: „Die eigentliche 
Urreligion von Japan, der Schintoismus, von dem wir übri⸗ 
gens bis auf den heutigen Tag noch ſehr wenig wiſſen, und 
welcher durch die Einführung des Buddhismus nicht nur an 
äußerer Macht, ſondern auch an innerem Werth bedeutende 
Einbuße erlitten zu haben ſcheint, iſt nichts als ein buntes 
Durcheinander von allerlei abergläubiſchen Vorſtellungen und 
Gebräuchen. Wahrſcheinlich liegt ihm ein einfacher Naturcul⸗ 
tus zu Grunde, an deſſen Stelle aber im Laufe der Zeit immer 
ausſchließlicher die Verehrung der Ahnen, der Kaiſer und der 
ſogenannten Kamis oder Götter getreten iſt, ſo daß es man⸗ 
chen Beobachtern ſchon vorgekommen iſt, wie wenn dieſe ganze 
Religion im Grunde nichts als ein auf weltlichen Klugheitsre⸗ 
geln aufgebautes Syſtem einer ſtaatsvergötternden Sittlich⸗ 
keit wäre. Aber ſo dürfte es doch erſt durch den Einfluß des 
aus China eingeführten Konfucianismus geworden ſein.“ 

Hiemit ſtimmt überein, was ein „japaniſcher Student“ ſagt, 
wenn er in einem Schreiben an die „Times“ ſich darauf ein⸗ 
läßt, ſeine Landesreligion zu charakteriſiren. In gefälligem 
Styl läßt er ſich alſo vernehmen: „Unſere Volksreligion un⸗ 
ter ſcheidet ſich von jeder Form des Chriſtenthums durch den ei⸗ 
nen weſentlichen Zug: Daß ihre Lehren die Grundlage der Un⸗ 
terthanenpflicht bilden, welche jeder Japaner ſeinem Souverän 
ſchuldet. Wir glauben, daß der Mikado von göttlicher Ab⸗ 
kunft iſt, und vermöge dieſer ſeiner Abſtammung 
als Tenno, Himmelsſohn, ſpricht er unſern Gehorſam und un⸗ 
ſere Ergebenheit an. (Die japaniſche Götterlehre läßt den er⸗ 
ſten Mikado einen Sohn der Göttin Ama⸗teraſu⸗kami oder 
Lichtgöttin ſein. A. H.) Unſere Tempel und unſere gottes⸗ 
dienſtlichen Verrichtungen ruhen auf dieſer Grundlage und 
ſind der Ausdruck dieſes Glaubens; Alle alſo, welche von 
demſelben offen abweichen, ſprechen eben damit die Erſchlaffung 
oder gar Aufhebung ihrer Unterthanenpflicht gegen Regierung 
und Geſetz aus. Daher ſchreibt es ſich, daß das Bekenntniß 
einer auswärtigen Religion ſeit langer Zeit für ein todes⸗ 
würdiges Verbrechen gegolten hat, und unſere Geſchichte lehrt 
uns, daß wir guten Grund hatten, daſſelbe in dieſem Lichte 
anzuſehen.“ Hier haben wir ein offenes Geſtändniß von ei⸗ 
nem Japaneſen ſelbſt, was der Schintoismus in ſeinem inner⸗ 
ſten Weſen eigentlich iſt — ein politiſches Syſtem, welches 
durch einen Anflug von Religion geweiht und durch die ge⸗ 


„Student“ auch nicht direkt vom Schintoismus, ſo meint er 
doch nur ihn, wenn er von „Volksreligion“ redet. 

Im Folgenden führe ich dem Lefer eine Beſchreibung des 
Schintoismus vor, welche aus der Feder eines Mannes gefloſ⸗ 
ſen iſt, der gerne kühn und ſcharf zeichnet. Er ſagt z. B., die 
Wallfahrten bringen dem Japaneſen Sündenvergebung, wäh⸗ 
rend ich bezweifle, ob ein Schintoiſt überhaupt etwas von 
Sündenvergebung weiß, geſchweige darnach verlangt. Ich 
habe noch nie in einer japaniſch-heidniſchen Schrift das Wort 
„Sündenvergebung“ angetroffen, und bin der Meinung, daß 
erſt das Chriſtenthum dieſen Begriff in die japaniſche Sprache 
eingeführt hat. Der Buddhismus hat allerdings manche 
Worte aus dem Sanskrit herübergenommen und verwendet ſie 
nun in japaniſirt⸗chineſiſchen Lauten zur Bezeichnung religrö⸗ 
fer Dinge; fie find aber dem Nicht-Prieſter vollſtändig unver⸗ 
ſtändlich. Der Schintoismus kennt aber auch dieſe Bezeich⸗ 
nungen nicht. Nachdem ich mir dieſe Bemerkung erlaubt habe, 
citire ich wörtlich, wie folgt: „Der urſprüngliche, obwohl nun 
mit vielen fremden (namentlich chineſiſchen) Elementen ver⸗ 
miſchte Glaube des Reichs iſt die Schinto-Religion. Sie iſt 
ein dunkles Gewebe von märchenhaften Sagen, deren phan⸗ 
taſtiſche Ausbildung eine Welt von acht Millionen Göttern 
ausgeboren hat und ohne allen Einfluß auf die Hebung der 


öffentlichen Sittlichkeit geblieben iſt. Zwei höchſte Geiſter, ein 


männlicher und ein weiblicher, von Sonne und Mond ent⸗ 
ſproſſen, Stifter der japaniſchen Dynaſtien, werden im Sym⸗ 
bol der höchſten Reinheit —im Spiegel —angebetet, aber nicht 
als in Tempeln wohnend gedacht. Der geiſtliche Kaiſer iſt 
Abkömmling derſelben und wird ſomit als irdiſche Gottheit 
verehrt. Auf zweiter Stufe ſtehen die Geiſter der verſtorbenen 
Helden und Heldinnen (Kami), welche der geiſtliche Kaiſer zu 
Göttern erklärt hat. Nur ſie werden in Tempeln verehrt. Die 
Seelen tugendhafter Menſchen löſen ſich nach dem Tode in das 
allgemeine Weltleben auf, die der laſterhaften wandern in 
Thierkörper, namentlich in den als eine Verkörperung des Bö⸗ 
ſen verabſcheuten Fuchs. Aeußere Beobachtung der Geſetze 
der Natur und der Obrigkeit find die wichtigſten vreligiöſen 
Vorſchriften. Dazu kommt Enthaltung von Blut, von 
Fleiſchſpeiſen und von Leichen. Auch Beobachtung der Feſte, 
Wallfahrten nach heiligen Orten und Kaſteiung des Leibes ge⸗ 
hört zum religiöſen Leben. An den Feften und Tempeltagen 
badet man ſich und geht in reinem Kleide zum Tempel, wäſcht 
ſich im Vorhof die Hände, geht mit niedergeſchlagenen Augen 
auf die Vorhalle des Tempels, betet, wirft ein Almoſen in den 
Opferkaſten, ſchlägt an eine dort aufgehängte Glocke, geht nach 
Hauſe und vergnügt ſich den Nachmittag. Die Wallfahrten, 
zu denen jeder Japaneſe verbunden iſt, bringen Sündenverge⸗ 
bung, Seligkeit nach dem Tod und mancherlei zeitliche Wohl⸗ 
fahrt. Während die Oberprieſter, ſowie die unter ihnen ſte⸗ 
henden Prieſter zweiten Grads unverheirathet ſind, ſind die 
eigentlichen Tempeldiener nicht Prieſter, ſondern weltliche, ver⸗ 
heirathete Perſonen. Beim Dienſte tragen ſie weite weiße 
oder gelbe Chorröcke über den gewöhnlichen Kleidern. Sie 
beſorgen den Tempeldienſt, die Hochzeiten und Begräbniſſe und 
werden für letzteres vom Volke bezahlt. Dies iſt im Allgemei⸗ 
nen der Schinto-Dienſt, der die eigentliche Volksreligion iſt, 
wozu auch der Kaiſer als Oberhaupt ſich bekennt.“ 


ortſetzung folgt. 
heime Macht derſelben befeſtigt werden ſoll. Spricht dieſer (Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem Leben ‘des Eisbären. 


ie Bewegungen des Eisbären find im ganzen plump, 

aber ausdauernd im höchſten Grade. Dies zeigt ſich 

zumal beim Schwimmen, in welchem der Eisbär ſeine 

Meiſterſchaft an den Tag legt. Die Geſchwindigkeit, 
mit welcher er ſich Stunden lang gleichmäßig und ohne Be⸗ 
ſchwerde im Waſſer bewegt, wird auf drei engliſche Meilen in 
der Stunde geſchätzt. Die große Menge ſeines Fettes kommt 
ihm vortrefflich zu Statten, da es das eigen Gewicht ſeines 
Leibes fo ziemlich dem des Waſſers gleich ſtellt. Man jah ihn 
ſchon vierzig Meilen weit von jedem Lande entfernt im freien 
Waſſer ſchwimmen, und wird deßhalb vermuthet, daß er 
Sunde oder Straßen von mehreren hundert Meilen ohne Ge⸗ 
fahr zu überſetzen vermag. Ebenſo ausgezeichnet, wie er ſich 
auf der Oberfläche des Waſſers bewegt, verſteht er zu tauchen. 
Man hat beobachtet, daß er Lachſe aus der See geholt hat, und 
daß nach dieſem ſeine Tauchfähigkeit allerdings im höchſten 
Grade zu bewundern iſt. Daß er oft lange Zeit nur auf 
Fiſchnahrung angewie⸗ 


Pranken, ſondern tödtet durch Biſſe, ſpielt mit der Beute wie 
die Katze mit der Maus und frißt erſt, wenn ſie ſich nicht mehr 
regt. Aas frißt er ebenſo gern wie friſches Fleiſch, ſoll auch 
nicht einmal den Leichnam eines andern Eisbären verſchmä⸗ 
hen. In den Meeren, welche von Robbenſchlägern und Wall⸗ 
fiſchfängern beſucht werden, bilden die todten Seehunde und 
Wale ein vorzügliches Nahrungsmittel für ihn. Dabei hat 
man die Beobachtung gemacht, daß diejenigen Bären, welche 
viel Wallfiſchfleiſch freſſen, das gelblichſte Fell haben, jeden- 
falls in Folge des reichlichen Thrans, den ſie mit dem Fleiſche 
verzehren müſſen. Einem Menſchen geht er, ſo lange er nicht 
gereizt oder von wüthendem Hunger gepeinigt wird, in der Re⸗ 
gel aus dem Wege, doch iſt auf dieſe vermeintliche Furcht des 
Thieres vor dem Herrn der Erde nicht viel zu geben. „Ich 
habe,“ verſichert der Polarfahrer Brown, „viele Grönländer 
kennen gelernt, denen er, während ſie auf Seehunde lauerten, 
plötzlich ſeine rauhe Pranke auf die Schulter legte. Die Leute 

retteten ſich dadurch, daß 


ſen iſt, unterliegt gar kei⸗ 


fie ſich todt ſtellten und 


nem Zweifel, und hieraus 


dem Eisbären, während 


geht alſo hervor, daß er mit 


er zunächſt noch ſein er— 


mindeſtens derſelben 


träumtes Opfer betrach⸗ 


Schnelligkeit ſchwimmt, wie 
der behende, gewandte Fiſch⸗ 
otter. Auch auf dem Lande 
iſt er keineswegs fo unbe⸗ 
holfen, ungeſchickt und 
plump, als es den Anſchein 
hat. Sein gewöhnlicher 
Gang iſt zwar langſam und 
bedächtig, allein wenn er 


tete, einen tödtlichen 
Schuß beibrachten.“ Ge⸗ 
reizt und zum Kampfe 
aufgefordert, hält er jeder 
Zeit Stand und kehrt ſich 
gegen den Feind, iſt dann 
auch unbedingt der furcht⸗ 
barſte aller Thiere, wel⸗ 
ches in jenen hohen Brei⸗ 


von Gefahr gedrängt oder 
von Hunger angetrieben 
wird, läuft er ſprungweiſe 
ſehr raſch und kommt jedem 
andern Säugethiere, wel⸗ 
ches ſich auf dem Eis be⸗ 


ten dem Menſchen entge- 
gen treten kann. Nur 
ſeine tödtliche Verwun⸗ 
dung kann den Verivege- 
nen retten, welcher ihm 
den Fehdehandſchuh hin⸗ 


wegt, und ſomit auch dem 
Menſchen, leicht zuvor. Dabei ſind ſeine Sinne ausnehmend 
ſcharf, beſonders das Geſicht und der Geruch. 

Die Nahrung des Eisbären beſteht aus faſt allen Thieren, 
welche das Meer oder die armen Küſten ſeiner Heimath bieten. 
Seine furchtbare Stärke, welche die aller übrigen bärenartige 
Raubthiere noch erheblich übertrifft und die erwähnte Ge⸗ 
wandtheit im Waſſer, machen es ihm ziemlich leicht ſich zu 
verſorgen. Ohne Mühe bricht er mit ſeinen Krallen große 
Löcher durch das dicke Eis, um an Stellen, welche ihm ſonſt 
unzugänglich waren, in die Tiefe gelangen zu können; ohne 
Beſchwerde trägt er ein großes und ſchweres Meerthier unter 
Umſtänden Meilen weil mit ſich fort. Seehunde verſchiedener 
Art bilden ſein bevorzugtes Jagdwild, und er iſt ſchlau und 
geſchickt genug, dieſe klugen und behenden Thiere zu erlegen. 
Wenn er eine Robbe von fern erblickt, ſenkt er ſich ſtill und ge⸗ 
räuſchlos ins Meer, ſchwimmt gegen den Wind ihr zu, nähert 
ſich ihr mit der größten Stille und taucht plötzlich von unten 
nach dem Thiere auf, welches nun regelmäßig ſeine Beute 
wird. 5 

Abweichend von anderen Bären ſchlägt er nicht mit den 


zuwerfen wagt. Schüſſe, 
welche nicht das Herz oder den Kopf treffen, reizen nur die 
Haut des Rieſen und vermehren ſomit die Gefahr. Eine 
Lanze weiß er geſchickt mit ſeinen Zähnen zu faſſen, und beißt 
er entweder entzwei oder reißt ſie dem Gegner aus der 
Hand. Man erzählt ſich viele Unglücksfälle, welche durch 
ihn herbeigeführt worden ſind, und gar mancher Wallfiſch⸗ 
fänger hat die Tollkühnheit, einen Eisbären bekämpfen zu wol⸗ 
len, mit ſeinem Leben bezahlen müſſen. 

Ein trauriger Vorfall ereignete ſich mit einem Matroſen ei⸗ 
nes Schiffes, welches in der Davis Straße vom Eiſe einge- 
ſchloſſen war. Wahrſcheinlich durch den Geruch der Lebens⸗ 
mittel angelockt, kam ein dreiſter Bär endlich bis dicht an das 
Schiff heran. Die Leute waren gerade mit ihrer Mahlzeit be⸗ 
ſchäftigt, und ſelbſt die Deckwache nahm daran Theil. Da 
bemerkte ein verwegener Burſche zufällig den Bären, bewaff⸗ 
nete ſich raſch mit einer Stange und ſprang in der Abſicht auf 
das Eis hinaus, die Ehre davon zu tragen, einen ſo übermü⸗ 
thigen Gaſt zu demüthigen. Aber der Bär achtete wenig auf 
die elende Waffe, packte, weil er durch Hunger gereizt, ſeinen 
Gegner ſofort mit den furchtbaren Zähnen im Rücken und trug 
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ihn mit ſolcher Schnelligkeit davon, daß Raubthier und Mg⸗ 
troſe ſchon weit entfernt waren, als die Gefährten von ſeinem 
Geſchrei herbeigezogen, ihm zu Hülfe eilen wollten. 

Ein anderes Beiſpiel eines unklugen Angriffs gegen einen 
Bären theilt der Capitän Monroe mit, deſſen Schiff im grön⸗ 
ländiſchen Meere vor Anker lag. Einer von der Mannſchaft 
des Schiffes, welcher aus der Rumflaſche wohl gerade beſon⸗ 
dern Muth ſich geholt hatte, machte ſich anheiſchig, einem in 
der Nähe des Schiffes erſchienenen Bären nachzuſetzen. Blogs 
mit einer Wallfiſchlanze bewaffnet, ging er zu ſeiner aben⸗ 
teuerlichen Unternehmung aus. Ein beſchwerlicher Weg von 
ungefähr einer halben Stunde über lockern Schnee und ſchar⸗ 
fen Eisblöcken brachte ihn in unmittelbare Nähe ſeines Fein⸗ 


fluß auf ihn, er wagte nicht zurückzugehen. Der Eisbär hin⸗ 
gegen begann mit der verwegenſten Dreiſtigkeit vorzugehen. 
Seine Annäherung und ſein ungeſchlachtes Weſen löſchten den 
letzten noch glimmenden Funken von Muth bei dem Matroſen 
aus; er wandte ſich um und floh. Der Bär holte den Flücht⸗ 
ling bald ein. Dieſer warf die Lanze, ſein einziges Vertheidi⸗ 
gungsmittel, weil ſie ihn im Laufen beſchwerte, von ſich und 
lief weiter. Glücklicher Weiſe zog die Waffe die Aufmerkſam⸗ 
keit des Bären auf ſich; er ſtutzte, betaſtete ſie mit ſeinen Pfo⸗ 
ten, biß hinein und ſetzte erſt hierauf ſeine Verfolgung fort. 
Schon war er dem keuchenden Ausreißer auf den Ferſen, als 
dieſer in der Hoffnung einer ähnlichen Wirkung, wie die Lanze 


ſie ee ye einen Handſchuh fallen ließ. Die Lift 
: : gelang, und wäh⸗ 


des, welcher zu ſei⸗ 


nem Erſtaunen, ihn 


rend der Bär wieder 


u ner ſchrocken an⸗ 
blickte und zum 
Kampf herauszufor⸗ 
dern ſchien. Sein 
Muth hatte unter⸗ 
deſſen ſehr abge⸗ 
nommen, theils weil 
der Geiſt des Rums⸗ 
unterwegs verdun⸗ 
ſtet war, theils weil 
der Bär nicht nur 
keine Furcht ver⸗ 
rieth, ſondern ſelbſt 
eine drohende Mie⸗ 
ne annahm. Unſer 
Matroſe hielt daher 
an und ſchwang ſei⸗ 
ne Lanze ein Paar 
Mal hin und her, 
ſo daß man nicht 
recht wußte, ob er 


ſtehen blieb, um 
dieſen zu unterſu⸗ 
chen, gewann der 
Flüchtling einen 
guten Vorſprung. 
Der Bär ſetzte ihm 
nun mit der dro⸗ 
hendſten Beharrlich⸗ 
keit nach, obgleich er 
noch einmal durch 
den andern Hand⸗ 
ſchuh und zuletzt 
durch den Hut auf⸗ 
gehalten wurde, 
würde ihn auch oh⸗ 
ne Zweifel zu ſei⸗ 
nem Schlachtopfer 
gemacht haben, 
wenn nicht die an⸗ 
dern Matroſen, als 
fie ſahen, daa ß die 


angreifen oder ſich 
vertheidigen wollte. a 

Der Bär ſtand auch ſtill. Vergebens ſuchte der Abenteurer 
ſich ein Herz zu faſſen, um den Angriff zu beginnen, ſein Geg⸗ 
ner war zu furchtbar und ſein Anſehen zu ſchrecklich; verge⸗ 
bens fing er an ihn durch Schreien und mit der Lanze zu be⸗ 
drohen; der Feind verſtand das entweder nicht oder verachtete 
ſolche leere Drohung und blieb hartnäckig auf ſeinem Platze. 
Schon fingen die Kniee des armen Schluckers an zu wanken, 
und die Lanze zitterte in ſeiner Hand, aber die Furcht von ſei⸗ 
nen Kameraden ausgelacht zu werden, hatte noch einigen Ein⸗ 


Sache eine ſo ernſte 
Wendung genommen 
hatte, zu ſeiner Rettung herbeigeeilt wären. Die Reihe der 
kleinen Mannſchaft öffnete dem Freunde einen Durchgang und 
ſchloß ſich dann wieder, um den verwegenen Feind zu empfan⸗ 
gen. Dieſer fand es jedoch unter ſo veränderten Umſtänden 
nicht für gut, den Angriff zu unternehmen, ſtand ſtill, ſchien 
einen Augenblick zu überlegen, was zu thun wäre, und trat 
dann einen ehrenvollen Rückzug an. D. 


(Schluß folgt.) 


Aus Teras. 


Von Daniel Kreh, 


Fieber Magazinmann! — Grüß dich Gott. Du 
wirſt Dich noch erinnern, daß bei deiner Abreiſe von 
der Stadt H. zu deinem neuen, ſchönen Beruf, ein Bru⸗ 
der Dir die etwas ironiſch lautende Ermahnung: 
„Mach' das Magazin nicht zu fromm,“ mit auf den 
Weg gab, welches gewiß auch ſeine Bedeutung hat. Unſere 
Zeitſchriften ſollten beſtimmt alle recht fromm fein und blei⸗ 


ben. Und ich denke, das war auch der Sinn jener Bemerkung. 
Für diejenigen deiner Leſer, die nie in Texas waren, wird, 
was ich ſchreibe, in etwa neu ſein. 

Seit ich hier bin, denke ich oft an die in der Weltgeſchichte 
erwähnten orientaliſchen Nomadenſtämme, die mit ihren Vieh⸗ 
heerden vor Jahrtauſenden in den fruchtbaren Thälern und 
auf den wüſten Steppen des Morgenlandes umher zogen. 
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Auch an den Reichthum Abrahams und Iſaaks, beſonders an 
Jakob, als er mit ſeinen Heerden auf der Heimreiſe von Meſo⸗ 
potamien war, die ganze Nacht im Gebet mit Gott rang und 
ſodann mit göttlicher Kraft ausgerüſtet, ſeinem zornigen und 
Mordgedanken hegenden Bruder Eſau begegnen konnte, nicht 
um ſich mit fleiſchlichen Waffen mit ihm zu ſchlagen, ſondern 
um ihm mit der Alles überwindenden Waffe, mit der Liebe, 
die ſtärker iſt, als der Tod, zu begegnen, wie es bei allen ent⸗ 
zweiten, leiblichen und geiſtlichen Brüdern ſtets geſchehen 
ſollte.— Das Land in Texas an ſich ſelbſt bietet, namentlich zur 
Viehzucht, manche Vortheile. Für einmal, weil noch ſo große 
Strecken uncultivirt daliegen. Und eben weil bisher die Vieh— 
zucht Hauptſache bildete, liegt noch ſo vieles Land unbebaut. 
Allmälig aber wird dem Ackerbau auch mehr Aufmerkſamkeit 
geſchenkt. Landeigenthümer haben oft viele hundert Acker in 
einer Umzäunung, von den deutſchen „Baſtjer“ (pasture) 
genannt. 

Wer unbekannt iſt und an einen ſolchen Zaun kommt, der 
ſtellt ſich vor, nicht weit ab müſſe das Haus des Grundbeſi⸗ 
tzers ſein, wo er eine Herberge finden kann, aber gewöhnlich 
findet er ſich getäuſcht; denn oft kann man den ganzen Tag 
lang einem ſolchen Zaun entlang reiſen, ohne ein Wohnhaus 
zu finden. Theilweiſe iſt das Land des Bebauens fähig, theil⸗ 
weiſe aber ſehr bergig und felſig, mit etwas lockerem Boden 
oben drauf. Alles gibt gutes Weideland, wenn der liebe Gott 
Regen genug ſchenkt. 

Ein anderer Vortheil iſt der, daß der Winter, im Vergleich 
zum Norden nur leicht iſt, weßhalb das Vieh wenig extra 
Fütterung und Stallung braucht, wenigſtens oft nicht viel be⸗ 
kommt. Es hat ſich aber ſchon beſtätigt, daß Solche, die ihr 


Vieh im Winter pflegen, dabei viel profitiren; denn in Folge 


manchmal eintretender großer Trockenheit im Sommer, da 
dann das Gras rar wird, und den hier im Winter ſich einſtel⸗ 
lenden ſogenannten kalten „Norders,“ welche das ſüdliche 
dünne Blut in den Adern von Menſchen und Thieren erſtarren 
machen, geht viel Vieh zu Grund. So geht dann der „Kno— 
chenſammler“ mit ſeinem Wagen hinaus und ſammelt die 
Ueberreſte und verkauft ſie. Waſſer iſt in manchen Gegenden 
reichlich vorhanden, während man in andern meilenweit reiſen 
kann, ohne eine Quelle oder ein fließendes Bächlein zu finden. 
Wo dies der Fall iſt, wird dem Mangel abgeholfen durch Aus⸗ 
graben von großen Tiefen, welche ſich während der Regenzeit 
anfüllen und die man „Waſſerlöcher“ (Teiche) nennt. Zu 
dieſen ſtrömt dann das Vieh meilenweit herbei, um ſeinen 
Durſt zu ſtillen. Die Viehzüchter beuten ihre Vortheile mög⸗ 
lichſt aus, indem fie große Heerden halten. Es iſt eine ge- 
wöhnliche Sache, Männer zu treffen, von denen jeder fünfund⸗ 
zwanzig bis fünfzig Pferde und Eſel, vierzig und noch mehr 


Kühe, hunderte Stück von jüngerem Vieh und dabei noch viele 


Schafe beſitzt. Faſt Alle haben aber in kleinem Maßſtab be⸗ 
gonnen und mit der Zeit haben ſich ihre Heerden vermehrt. 
Nicht weit von der Stadt San Antonio ſoll eine sheep range 
ſein, die aus viertauſend Schafen beſteht, alle Eigenthum eines 
Mannes. Wie im Orient, muß ein Hirte die Heerde hüten, 
damit ihr keinen Schaden zugefügt und ſie nicht in der Wüſte 
verloren geht. Auf meinen Reiſen hatte ich Gelegenheit eine 


ſolche große Schafheerde mit ihrem Hirten zu beobachten. Des 
Morgens führt er ſie aus zur Weide und des Abends wieder 
zurück in den „Schafſtall“ — ein gut eingezäunter Hof. Sie 
folgen dem Hirten, denn ſie kennen ſeine Stimme. Einem 
Miethling aber folgen ſie nicht, denn ſie kennen ſeine Stimme 
nicht. Auch bemerkte ich, daß etliche Schafe und Lämmer 
lahm waren und nur mühſam ſich den übrigen nachſchleppen 
konnten. Da dachte ich: „Solche Lahme gibt's auch in der 
Heerde Jeſu?“ Durch ihre eigene Schuld ſind ſie lahm gewor⸗ 
den, haben etwa eine anklebende Sünde, als Weltliebe, Hoch⸗ 
muth, aufbrauſendes, zorniges Gemüth, Trägheit im Dienſte 
Gottes und dergleichen mehr, wovon ſie von ihrem Hirten 
nicht geheilt ſind, weil ſie ſich nicht wollen heilen laſſen. Nur 
mit Mühe ſchleppen ſie ſich den Andern Geſunden nach, müſſen 
oft auch von Letzteren getragen werden, damit fie ſich nicht ver⸗ 
lieren und ganz zu Grunde gehen. Sollte aber der Wolf, der 
hölliſche Wolf, in eine ſolche Heerde kommen, ſolche „Lahme“ 
würden ihm am ſeltenſten entrinnen, beſonders wenn ſie von 
der Heerde weg und hinten nach hinken, wo ſie der Hirte nicht 
ſchützen kann. Armes, lahmes Schäflein! Laß dich doch 
von deinem Schaden durch die Alles vermögende Kunſt deines 
treuen Hirten heilen! Er thut es ja gerne und umſonſt. Ich 
hatte hier Gelegenheit Joh. 10. beſſer als je zuvor verſtehen zu 
lernen. 

Die Vieharten in Texas ſind im Durchſchnitt eigenthümlich. 
Schon im Norden ſah ich von den berühmten Texas steers,” 
welche man bei hunderten dorthin ſchickt und verkauft. An 
Größe kommen ſie denen des Nordens ziemlich gleich, auch in der 
Farbe mit etwas Ausnahme, indem ein großer Theil gelblicht 
ausſieht. Was ſie beſonders kennzeichnet, ſind die ungeheuer 
langen, weit auseinander ſtehenden, zuerſt ein wenig vorwärts, 
dann rückwärts gebogenen ſpitzigen Hörner, welche ihnen ein 
wildes Ausſehen geben, jo daß, wenn man denſelben auf offe— 
ner Prämie begegnet, oder wenn ſie ſchaarenweis durchs Ge— 
büſch daher geſtürmt kommen, man vor deren Anblick beinahe 
erſchrickt und meint, es könnten von den wilden „Muſtangs“ — 
Waldochſen — fein. Es kommen auch Fälle vor, wo Texas⸗ 
vieh ſich verläuſt und mit der Zeit verwildert, ſo daß es wirk⸗ 
lich kaum gebändigt werden kann, wenn es auch eingefangen 
wird. Früher ſoll es ganze Heerden ſolchen wilden Viehs in 
Texas gegeben haben, welche, wenn ſie Menſchen anſichtig wur⸗ 
den, ſich wie der Blitz zerſtreuten. Pferde ſind auch anderer 
Art, als im Norden. Im Durchſchnitt ſind ſie viel kleiner und 
haben nicht dieſelbe Kraft und Ausdauer, doch können ſie, wie 
es bei allem Texas Vieh der Fall ijt, das Klima am beſten er⸗ 
tragen, welches bei den vom Norden Importirten nicht ſo iſt, 
es ſei denn, man pflegt ſie zuerſt ſorgfältig und läßt ſie ſich 
nach und nach mit den hieſigen leicht vermiſchen. Mauleſel 
und die ſogenannten „Steineſel“ ſind zahlreich hier. Erſtere 
haben den größten Theil der ſchweren Arbeit zu thun, indem ſie 
faſt nicht „todt zu machen“ ſind. 

Will nun für dies Mal abbrechen. Wenn es der Editor er⸗ 
laubt, ſo will ich nächſtens etwas über den Werth des Viehes, 
die ſonderbare Weiſe, wie ein jeder Farmer das ſeine kennt un⸗ 
ter den vielen Tauſenden, wie er es auf der weiten Prairie zu⸗ 
ſammen bringt ꝛc. noch weiter ſagen. (Nur zu —Edr.) 


Seelenfrieden. 


Laß, o Welt, o laß mich ſein, 
Zieh mich nicht in deine Kreiſe, 
Laß mich fern von dir allein 
Leben ſtill nach meiner Weiſe! 
10 


Locke nicht mit Liebesgaben, 
Denn ſie reizen mich nicht mehr; 
Luſt und Leid hab ich begraben 
Tief in einem ſtillen Meer. 


Laß dies Herz alleine haben, 

Was ihm einzig lieb und werth, 

Was, o Welt, ſtatt deiner Gaben 
Ihm ein gütiger Gott beſchert. 
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Biblifhe Städte. 


Von H. Cordes. 


| amaskus iſt von allen jetzt noch beſtehenden Stüd⸗ len, unfruchtbaren Einöden des Antilibanons. Bei Ueber⸗ 


ten, welche mit der Geſchichte der hl. Schrift in Berüh⸗ ſſchreitung der letzten Bergeshöhe aber breitet ſich plötzlich die 


¢ rung kommen, die älteſte. 


aus der Geſchichte verſchwunden, Tyrus und Sidon den ee des Reiſenden aus. 


Babylon und Ninive ſind ganze Ebene Ghutah mit der Stadt in ihrer Herrlichkeit vor 


Einen angenehmeren Wechſel 
kann es für einen Wanderer 


ſind zu einſamen Oertern gewor⸗ 


wohl kaum geben, als er ſich 


den. Jeruſalem gleicht einem 


ihm hier darbietet. Aus einer 


Trümmerhaufen; aber Damas⸗ 


kus iſt noch heute eine regſame, 


unbelebten, ja peinlichen Ein⸗ 


ſamkeit tritt er auf einmal in 


volkreiche Stadt. Schon Abra⸗ 


eine Welt voll regen Lebens, wo 


ham, wie wir annehmen dürfen, 


ihn plätſchernde Bächlein, ſchat⸗ 


wanderte durch ihre Gaſſen; 


denn wie uns 1. Moſe 14, 15. 


tige Wälder und ſingende Vögel 


berichtet wird war dieſelbe zu ſei⸗ 
ner Zeit bereits eine Stadt. 
Nach Joſephus iſt ſie von Uz dem 
Sohne Arams gegründet wor— 
den, und hat alſo dem Wechſel 
und den Erſchütterungen der 
Zeit 4000 Jahre widerſtanden. 
Damaskus iſt die Hauptſtadt 
von Syrien. Sie liegt 2100 Fuß 
über dem Meeresſpiegel in einer 
prächtigen Ebene am Fuße des 


Antilibanon, ungefähr 200 Meilen in nordbſtlicher Richtung 
Wegen der ſchönen Lage und herrlichen An⸗ 


von Jeruſalem. 
ſicht wird ſie von den Morgenländern „Das Paradies one Er⸗ 


Damaskus. 
Umgeben von blühenden Gärten, von wogenden Getreideflu⸗ 
ren und Bäumen, deren grüne Wipfel mit den weißen Mina⸗ 
reten um die Wette aufwärts ſtreben, bietet die Stadt einen 


umgeben. Dr. Baus man 
ſchreibt hierüber: „Auf einem 
Vorſprung des Gebirges hatten 
wir unſere letzte und beſte An⸗ 
ſicht von Damaskus. Häuſer, 
Tempel und Thürme erſchienen 
faſt weiß wie Schnee. In der 
reinen ſonnigen Morgenluft 
leuchteten ſeine vohen Lehm⸗ 
Mauern und ſchlichten Wohnun⸗ 
gen in einem makelloſen Glanze. 


den“ genannt. Anblick dar, den 
Sogar der Kai⸗ man nicht leicht 
ſer Julian be⸗ vergeſſen wird.“ 
zeichnete dieſelbe Aller Wahr⸗ 
als das Auge ſchein lich ⸗ 
des ganzen keit nach war 
Orients. Die es auf einer von 
Stadt und ihre dieſen Berges⸗ 
Umgebung wird höhen, wo der 
von den klaren, große Heiden⸗ 
rauſchenden apoſtel Paulus 


Strömen Ama⸗ 
na und Phar⸗ 
phar reichlich be⸗ 
wäſſert und 
fruchtbar ge- 
macht. Aus 
dem Aman a 
wird das Waſ⸗ 
ſer durch Kanä⸗ 
le in die Stadt 
geleitet und da⸗ 
ſelbſt auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe gebraucht. 


< 


Sich e m. 


Dem Aeußeren nach betrachtet, 
konnte alſo der ausſätzige Naeman mit Recht ſagen, als ihm 
Eliſa anſagte, er ſolle ſich ſieben Mal im Jordan waſchen: 
„Sind nicht die Waſſer Amana und Pharphar zu Dumaskus 
beſſer, denn alle Waſſer in Iſrael?“ Nähert man ſich der 
Stadt vom Weſten aus, ſo windet ſich der Weg durch die kah⸗ 


erweckt wurde. 
Als er dieſes 
Weges zog und 
mit Mordge⸗ 
danke umg ing 
wurde aus dem 
ſch nau be n- 
den Saulus 
ein geduldiger 
Paulus. Die 
Geſchichte er⸗ 
zählt, als er na⸗ 
he zur Stadt kam und die Sonne in ihrem vollen Mittags⸗ 
glanze ſchien, umleuchtete ihn ein den Sonnenglanz weit über⸗ 
ſtrahlendes Licht vom Himmel und eine Stimme ſprach: 
„Saul, Saul! Warum verfolgſt du mich?“ Der Heiland 
offenbarte ſich ihm hier in ſeiner Gnade, und Paulus wurde 
ein eifriger Knecht Chriſti. Die Geſchichte erzählt, daß Mo⸗ 
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hamed von hier aus ſich Damaskus beſchaute, und nachdem er 
es einmal geſehen, es nicht wieder anzuſchauen wagte, ſon— 
dern ſich mit den Worten hinwegwandte: „Der Menſch kann 
nur ein Paradies haben, und das meinige iſt droben.“ Die 
eigentliche Stadt hat einen Umfang von ungefähr 6 Meilen. 
Sie iſt von einem großen Park und einer Mauer mit ſechs Tho- 
ren umgeben. Dieſem äußeren Glanze entſpricht jedoch das In⸗ 
nere Anſehen bei weitem nicht. Die Straßen der Stadt ſind 
eng und krumm, voll Staub, Schmutz und hungriger Hunde. 
Die ſchönſte, breiteſte und längſte Straße iſt die in der Apſtg. 
9, 11. erwähnte „richtige,“ in welcher man noch das Haus 
zeigt, worin der Apoſtel Paulus eingekehrt war. Die Häuſer 
gleichen von Außen eher einem zuſammen geworfenen Haufen 
von Lehm, Steine und Holz, ſind jedoch im Innern prachtvoll 
geſchmückt. Die Zahl ihrer Einwohner beläuft ſich von 120— 
150,000, welche meiſtens der mohamedaniſchen Religion an⸗ 
gehören. In Verbindung mit den Druſen machten die Mo⸗ 
hamedaner im Jahre 1860 Damaskus zum Schauplatz einer 
furchtbaren Chriſtenverfolgung. Die chriſtliche Kirche ſetzt je- 
doch auch hier das Miſſionswerk fort. Möge es gelingen die 
Einwohner dieſer uralten Stadt unter den Einfluß des Chri⸗ 
ſtenthums zu bringen! ; 

Sichem.—Wenn wir von Jeruſalem die Straße verfolgen, 
welche gerade nördlich nach Nazareth führt, ſo gelangen wir 
auf halbem Wege nach Zurücklegung von etwa 45 Meilen in 
die ſchöne aus der hl. Geſchichte ſo wohl bekannte Stadt Si⸗ 
chem. Ihre Lage in dem engen 1500 Fuß breitem Thale Na⸗ 
bulus, welches ſich von ſüdoſten nach nordweſten zwiſchen den 
Bergen Ebal und Garizim hinzieht iſt höchſt romantiſch. Der 
Ebal liegt nördlich und erhebt hier majeſtätiſch ſein Haupt 
etwa 800 Fuß über dieſelbe. Unter den breiten Schultern die⸗ 
ſes Berges ſcheint die Stadt vor den Stürmen geborgen zu 
ſein. Der von den Juden und Samaritern ſo heilig gehaltene 
Berg Garizim ragt mit ſeinen ſteilen und rauhen Felswänden 
auf ihrer Südſeite empor; fo daß die Stadt von beiden Set- 
ten wie eingemauert daſteht. Reiſende erzählen, daß in der 
Stille des Abends die Worte eines Redners von dieſen Bergen 
das Thal mit einem ſeltſamen Echo erfüllen. Es muß daher 
eine erhabene Scene geweſen ſein, wie zwiſchen dieſen beiden 
Bergen das ganze Volk Iſrael verſammelt war und auf den 
ihm verkündigten Segen und Fluch lauſchte. Droben auf 
den Bergen ſtanden die Leviten und erhoben einmüthig ihre 
Stimmen mit aller Kraft und verkündigten das Geſetz. Wäh⸗ 
rend das Echo ſich vom Berge durch das Thal wälzte, wurde 


die göttliche Proclamation von dem Volke mit einem donnern⸗ 


| 


den „Amen“ erwidert. Wahrlich eine Verſammlung ſonder⸗ 
gleichen Eine halbe Stunde ſüdöſtlich von der Stadt breitet 
ſich die ſchöne, fruchtbare Ebene von Mukna mit ihren reizenden 
Feldern aus. Dieſelbe wird von allen Reiſenden mit Bewun⸗ 
derung angeſtaunt. In und kurz nach der Regenzeit gleicht die 
ganze Ebene einem wogenden Meere von Grün. Hier trifft 
man die ſchönſten Gärten voll von duftenden Blumen und 
Gemüſen. Ueberall ſprudeln die belebenden köſtlichen Waſſer⸗ 
quellen kryſtallenhell aus dem Boden und fließen in rauſchen⸗ 
den Gießbächen beides dem mittelländiſchen und todten Meere 
zu. Auch Feigen, Mandeln, Aprikoſen, Orangen und Gra— 
natäpfel ſind in Fülle vorhanden, ſo daß Sichem wie behaup⸗ 
tet wird, an Fruchtbarkeit und Schönheit mit den ſogenann⸗ 
ten paradieſiſchen Gegenden des Nilſtromes zu wetteifern ver⸗ 
mag. Bewegt man ſich von der Stadt in nördlicher Rich— 
tung ſo gelangt man nach Zurücklegung von ſechs Meilen zu 
den Ruinen der alten Stadt Samaria. Auf dem Wege dort- 
hin wechſeln murmelnde Bäche, ſchattige Fruchthaine, blü⸗ 
hende Felder und rauhe Hügel mit einander ab. 

Aber nicht nur wegen ſeiner Lage, Schönheit und Fruchtbar⸗ 
keit iſt Sichem ein ſo bedeutungsvoller Ort, ſondern er wird 
dem Bibelleſer beſonders wichtig wegen der vielen bibliſchen 
Thatſachen, die ſich daran knüpfen. In Sichem war es, wo 
der Herr zuerſt dem Abraham erſchien, nachdem derſelbe das ver⸗ 
heißene Land betrat; dort legte er Fürbitte ein für die gottloſen 
Städte Sodom und Gomorra; dort vergrub Jakob alle frem⸗ 
den Götter, Ohrenſpangen und unreinen Kleider ſeines Hau⸗ 
ſes; dort ruhen auch die Gebeine des frommen und keuſchen 
Joſephs. Zur Zeit Joſuas wurde Sichem zur prieſterlichen 
Freiſtadt erhoben. Nach Gideons Tod wurde hier der Bru— 
dermörder Abimelech zum Könige geſalbt, welcher aber kurze 
Zeit darnach die ganze Stadt zerſtörte und deren Einwohner 
umbrachte. Unter dem Könige Rehabeam fand hier die Thei⸗ 
lung des Reiches Iſraels in zwei Theile ſtatt. Jerobeam er⸗ 
wählte hierauf Sichem für eine kurze Zeit als Reſidenzſtadt. 
tach dem babyloniſchen Exil war es der Hauptſitz der Sama⸗ 
riter, welche noch heutiges Tages eine kleine Gemeinde dort be⸗ 
ſitzen. Vor allem Anderen aber wird uns die Stadt wichtig 
aus der Geſchichte unſeres Erlöſers. Nahe bei derſelben be- 
fand ſich nemlich der Jakobsbrunnen, wo unſer Heiland der 
Samariterin den lautern Strom des lebendigen Waſſers 
zeigte, und auch Viele damit tränkte. Der gegenwärtige Name 
der Stadt it „Nablus“ oder „Nabulus;“ ihre Einwohnerzahl 
beläuft ſich auf von 6—8000; ihre Straßen ſind eng; ihre 
Häuſer hoch und gut gebaut. 


Die Ro fe. 


(Von M. von Strantz.) 


II. 


achdem wir der Bedeutung der Roſe durch Länder und 
\ Verhältniſſe gefolgt find, werfen wir einen Blick auf 
ihre botaniſche Stellung. 

Ueber ihre Heimath iſt viel geſtritten worden; man 
bezeichnete Aſien als das alleinige Vaterland, indeß haben 
ſpätere Forſchungen es außer allen Zweifel dargethan, daß die 
edelſte aller Blumen faſt über die ganze Erde verbreitet iſt und 
jedes Land nur ſeine urſprünglichen Arten hat. Weiße Roſen 


umblühen ſogar die Eisküſten Grönlands's; Sibirien hat 
ſeine Roſenart; die Zimmetroſe wächſt auf Island, Lappland 
und an den Ufern des Polarmeeres, wo der Sommer ſie aus 
dem Schnee hervorlockt und ihre Blüthenkelche öffnet. 

So ſehen wir die Roſe in allen Welttheilen, ſei es auf hoher 
Alpe vom Schnee geküßt, wie auf den nordamerikaniſchen Ge⸗ 
birgen, und an den glühenden Küſten des Mittelmeeres den 
Menſchen Freude bringen. Nur einen Welttheil hat ſie ſtiefmüt⸗ 
terlich von ihrer Liebe ausgeſchloſſen: Auſtralien und der 
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Aequatorialgürtel hat keine Roſen im natürlichen Zuſtande 
aufzuweiſen. 

Amerika iſt bei der Roſenvertheilung nicht leer ausgegan⸗ 
gen; denn ſchon als Columbus daſſelbe entdeckte, fand er die 
Roſe als heimathliche Blüthe. Die Incas ſchmückten ihre 
Gärten damit und in Peru erſchienen: „Die Söhne der Son⸗ 
ne“ bei großen öffentlichen Ceremonien mit einer Krone von 
Roſen. Die Peruaner nannten den Roſenſtrauch den: 
„Strauch der Sonne.“ In Acapulco, (Mexiko), werden die 
todten Kinder in Roſen gebettet in der Stadt umhergefahren, 


weil ſie Engel geworden, und in St. Jago de Chili ſoll es 
Sitte fein, daß die Hausfrau dem zum erſtenmal ihr Haus be⸗ 


tretenden Fremden eine Roſe als Willkommen reicht. 

Als der älteſte der bekannten Roſenſtöcke in Deutſchland 
wird ſtets der am Hildesheimer Dom genannt. An der öſtli⸗ 
chen Wand zieht ſich fein in der Krypta unter der Chor-Niſche 
wurzelnder Stamm, faſt einen Fuß ſtark hin, während ein 
halbes Dutzend Zweige ſich in einer Höhe von etwa fünfzehn 
Fuß an der grauen Mauer ausbreiten und hunderte von Blü⸗ 
then tragen. Der Biſchof Hezilo ließ dieſen Strauch, deſſen 
Alter auf circa tauſend Jahre angegeben wird, mit ſeiner jetzi⸗ 
gen Ueberdachung verſehen. : 

Als ein Beiſpiel ſeltener Höhe ſei auch ein Roſenſtock ge- 
nannt, den nach Zelter's Bericht, ein Hofgärtner in Sansſouei 
am Giebel ſeiner Wohnung gezogen hatte. Er war gegen dret- 
ßig rheiniſche Fuß hoch, und man ſtieg mehr als fünfzig Stu⸗ 
fen, um aus dem Giebelfenſter die herrliche Krone mit blühen⸗ 
den Roſen zu bewundern. 

Der größte Roſenſtock, den man in Frankreich kennt, iſt die 
weiße Banksroſe im Marinegarten zu Toulon, die 1813 von 
Bonpland in einem Blumentopf mitgebracht ward. Die Roſe 
erkrankte unterwegs, genas aber in die Erde gepflanzt, und 


erholte ſich ſchnell. Sie ſtammt aus China, ihre Roſen ſind 
nur klein, aber blätterreich. Der Stock iſt nun über ſechzig 
Jahre alt, ſeine reichen Aeſte, unter denen der ſtärkſte achtzehn 
Zoll im Umfange mißt, bedecken bereits eine Mauer von fünf⸗ 
undſiebzig Fuß Breite und achtzehn Fuß Höhe; an der Wurzel 
hat der Stamm zwei Fuß acht Zoll im Umfange. Es gibt im 
Frühjahr Zeiten, wo der Stock fünfzigtauſend Blüthen auf 
einmal trägt, und das reizvollſte Roſenwunder genannt werden 
kann. : 

Ein Roſenſtock in Caſerta bei Neapel umhüllt eine abgeſtor⸗ 
bene Pappel von ſechszig Fuß Höhe, einzelne Zweige ranken 
bis zur Spitze, und ein Baronet Nicholls beſitzt zu Goodrent 
in Reading eine gelbe Banksroſe die 1854 ihre fünfzehntauſend 
Blüthenſtämmchen zu gleicher Zeit leuchten ließ. 

Die Roſenſammlung des Luxemburg⸗Gartens zu Paris war 
der Stammort von über zweitauſend Roſenſorten; dreißig⸗ 
bis vierzigtauſend Wildlinge wurden dort kultivirt und in 
Umlauf gebracht. Noch jetzt bewundert man einen alten Ro⸗ 
ſenbaum von fünf Fuß Höhe mit ſchirmförmiger Krone. 

Wir können unſeren Artikel nicht ſchließen, ohne der „Roſe 
des Bremer Rathskellers“ zu erwähnen. Im vo⸗ 
rigen Jahrhundert war der Keller noch Berathungszimmer des 
Senats, am Plafond deſſelben it eine vieſige Roſe ge⸗ 
malt, mit der lateiniſchen Umſchrift, die zu deutſch lautet: 
„Was Magen, Leib und Herz, Saft, Kraft und Geiſt kann 
Betrübte tröſten mag, Halbtodte kann beleben, geben, 
Theilt die Roſe mit, ſie hat von hundert Jahren 
Den Preis, ein edles Oel mit Sorgfalt zu bewahren.“ 

Früher gab man nur an fewer Kranke, oder bei ganz be- 
ſonderen Gelegenheiten von dieſem „Roſenwein.“ Wenige 


Tropfen im Zimmer verbreiten einen entzückenden Duft, und 
vertritt, wo es noth thut, eine Art von Wunder⸗Medizin. 


OO h»a3˙nenn 


Die heidnifche Mythologie in ihren religiöſen Grundzügen betrachtet. 


Von C. A. Paeth. 


— 


II. 


5 Alles und Eine, das außerhalb dem Men⸗ 
ſchen zu ſuchen iſt und gefunden werden kann, iſt 

O Er, „der die Himmel zuſammenfaltet, wie ein Kleid, 
der die Meere mißt mit der Fauſt und die Hügel wiegt mit der 
Wage“; der den Sonnen ihre Bahnen anwies und den Welten 
ihre Geleiſe.—Er iſt es, der den Menſchen nicht nur geſchaf⸗ 
fen, ſondern ihn zu ſich geſchaffen und ihm Ewigkeit in die 
Bruſt gelegt hat. Deshalb bleibt Er, als unſer Schöpfer, der 
große Pol der Ewigkeiten, den die Magnetnadel unſerer Sehn⸗ 
ſucht jo lange ruhelos ſucht und in Aengſtlichkeit fo lange zit- 
tert, bis ſie ihn gefunden und in ihm zufrieden ruht. 

Ohne dieſe Magnetnadel iſt die ganze Völkergeſchichte ein 
todtes Skelet und das Leben des Einzelnen, wie thatenvoll und 
reſultatreich es auch fein mag, doch nur ein ballaſtbeichwertes 
Schiff auf empörtem Meer, ohne Fahrcurs und ohne Lan⸗ 
dungsziel!— Wann wollen unſere heutigen Darwinsjün⸗ 
ger dahin kommen, nicht mehr, wie der Maulwurf, im Staub 
zu wühlen, oder wie ein Nußknacker, Steine zu klopfen, ohne 
den heiligen Sehnſuchtsreigen auch in der Natur zu verneh⸗ 
men? Wann wollen ſie endlich daran denken, die zitternden 
Wehmuthsſtimmen auch der Natur abzulauſchen? Jener große 


Gamalielsſchüler war wahrlich zu einer weit tieferen 
Anſchauung vorgedrungen, wenn er ſagt: „Denn wir wiſſen, 
daß alle Creatur ſehnet ſich mit uns, und ängſtet ſich noch im⸗ 
merdar.“ (Röm. 8, 22.) Wie der Dichter zum bloßen Reim⸗ 
ler herabſinkt, wenn ſeine eigene Seele nicht in ſeiner Dichtung 
gleichſam aufgeht, und der Componiſt nur ein mechaniſches 
Geſtell fertigt, wenn ſein ganzes Weſen nicht in leiſen Harmo⸗ 
nien mittönt, ſo muß auch der Naturforſcher, ohne ein ſtilles 
Hingezogenſein zur Natur und Mitempfinden mit derſelben, 
nothwendig zu einem bloßen einſeitigen Beobachter werden, 
welcher der Natur höchſtenfalls nur noch wie ein empfindungs⸗ 
loſer Poliziſt gegenüber ſteht. — Daſſelbe läßt ſich auf den Hi⸗ 
ſtoriker, Philoſophen und Religionsforſcher anwenden. Wer 
nun hier dieſen Anforderungen huldigt und alſo von richtigen 
Prämiſſen ausgeht, der wird ohne Weiteres den Hauch der 
Wehmuth und Ruheloſigkeit in der ganzen Geſchichte finden, 
und der Ausſpruch jenes Orientalen: „Meine Seele dürſtet 


nach Gott!“ wird ihm ein Schlagwort werden, das er auch 
ohnehin auf das Perſonleben ausdehnend anwenden kann. 

Es zeugt von einer krankhaften Geiſtesrichtung, wenn man 
im Forſchen des Materiellen oder Treiben des kommerciellen 
Lebens dahin kommt, die Hauptfrage des Geiſtes oder den 
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Hülferuf der unfierblichen Seele zu ignoniren! Eine Frage 
bleibt die Grundfrage —die nach Gott ;—eine Wahrheit, die 
heiligſte und univerſellſte -die der Religion. Soweit die Gei- 


ſtigkeit über das Leibliche oder Stoffliche hinausragt, ſoweit 


iſt die Religion über jede blos weltliche Wiſſenſchaft erhaben! 
Wenn nun neuerdings die andern wiſſenſchaftlichen Forſchun⸗ 
gen ſich einer ſo allgemeinen und großen Theilnahme erfreuen, 
ſollte dann die vergleichende oder allgemeine Religionsfor- 
ſchung nicht zu gleichen Anſprüchen der Förderung berechtigt 
ſein? Beſonders da die neuſten Entdeckungen auf dem Ge⸗ 
biete der Alterthumsforſchung ſoviel zur Erleichterung dieſer 
wiſſenſchaftlichen Aufgabe beitragen. Die Antwort erhellt 
von ſelbſt.— 

Wir wollen hier nicht das bekannte Paradoxon Goethes 
über die Sprache: „Wer nur eine verſteht, verſteht keine,“ 
auch auf die Religion anwenden, oder über dieſelbe aufſtel⸗ 
len, wie es neuerdings geſchehen iſt. Denn wir halten dafür, 
daß die Religion an ſich, als ſolche, nur eine iſt. 


Aber die verſchiedenen Auffaſſungen und Lehren, die Abirrun⸗ 


gen und Auswüchſe, die dennoch manchmal Wahrheiten ber⸗ 
gen, die jeder forſchende Geiſt wohl zu beachten hat, dieſe ge- 
hören in den Kreis einer vergleichenden Betrachtung oder Un⸗ 
terſuchung. Von dieſer Auffaſſung aus, dürfte auch manches 
ſogenannte Chriſtenthum ſich nicht geradezu „hoch bäumen“ 
wenn es mit in die Reihe mythologiſcher Unterſuchung geſtellt 
würde, vielleicht möchten dadurch ja einige ſeiner Heroen oder 
Halbgötter an Anſehen gewinnen (2). Jedoch da wir an- 
derswo hierauf ſchon in einigen Andeutungen des Leſers Auf— 
merkſamkeit gelenkt haben, jet es hier unterlaſſen, und wir bez 
ſchränken uns daher nur auf die „heidniſche“ Götter- und Rez 
ligionslehre. Es iſt bekannt, daß man hier nun von vorne 
herein ſich vor einem wahren „Urwald“ von Mythen und wun— 
derſamen Dichtungen befindet, die vielleicht bei dem erſten An⸗ 
blick den modernen Geſchmack anwiedern oder abſtoßen, aber 
wer ſich nur von dem wahren Forſchergeiſt leiten läßt, und 


ſich alſo herablaſſen kann, die Wahrheit auch aus Trümmern 
und Ruinen hervorzuſuchen, wer überhaupt die leidende und 
Gott ſuchende Menſchheit der Vorzeit nicht als allen religiöſen 
Ernſtes baar anſieht, der wird gerne an der Hand des uns zu 
Gebote ſtehenden Materials, jene Völker der grauen Vorzeit 
durchwandern, um das Heiligſte, das ihr Herz bewegte und 
auch ihnen das Leben mit Hoffnungen und Tröſtungen durch⸗ 
wob, — ihre Religion, kennen zu lernen. 

Die vielen Lehrbücher über klaſſiſche Mythologie bieten wohl 
gute Quellen und Beiträge, um uns dieſes möglich zu machen, 
jedoch dürfte eine Allgemein-Ueberſchau vom chriſtlichen 
Standpunkt, wie wir es beabſichtigen, zu geben, manchem in 
religiöſen Fragen Intereſſirten noch immer willkommen ſein. 
Denn es iſt bekannt, daß dieſe Lehrbücher größtentheils die 
Mythen nur paradeartig, nach einander aufführen, ohne den 
religiöſen Gehalt oder Standpunkt derſelben auch nur einiger⸗ 
maßen zu würdigen; und doch iſt nach unſrer Auffaſſung es 
gerade dieſes das wir im Grundzuge der Mythologie, beides in 
der Bildung wie auch Entwickelung der Mythen, als den 
Hauptfactor anſehen. Gehen wir jedoch ohne Weiteres zur 
nähern Darſtellung über. 

A. Weſen und Entſtehung der Mythologie. 
Die buchſtäbliche Bedeutung des aus dem Griechiſchen ent⸗ 
lehnten Wortes „Mythologie“ iſt eigentlich „Sagenlehre“ oder 
„Sagengeſchichte,“ und wir begreifen darunter gewöhnlich den 
Gejammtcompler der religiöſen oder geiſtigen Vorſtellungen und 
Lehren der Altvölker, die ſie hatten vom Ueberirdiſchen; ihre 
Ideen vom Göttlichen, Geiſtigen und Wunderbaren. Kurz ihre 
Vorſtellungen vom Göttlichen oder Ewigen überhaupt. Es ſind 
dieſe geiſtigen Anſchauungen und Vorſtellungen als ein Ganzes, 
zugleich auch der Codex der geſammten Religionselemente jener 
Völker, und es geziemt uns ihren Kindern daher aus mehr als 
einer Urſache, mit dem was ihnen heilig galt, und das Lebens⸗ 
centrum ihrer ganzen Weltanſchauung bildete, bekannt zu wer⸗ 
den. (Fortſetzung folgt.) 


SO ꝓ[ç—G 


Die eee 


„„ — 


Des Sonntagſchullehrers Arbeit und wie ſie gethan 
werden ſoll. 


„Kommt her, Kinder, höret mir zu; ich will 
lehren. — Pf. 34, 12. 

I, Die Arbeit. — „Ohne Mühe hat man nichts,“ ſagt 
ein altes Sprichwort, und dies bewahrheitet ſich in allen Stu- 
fen des menſchlichen Lebens, ſowie auch in den verſchiedenen 
kirchlichen Anſtalten, die Sonntagſchule nicht ausgenommen. 
Es hat die S. S. Sache die Periode erlebt, in welcher man 
glaubt und aus Erfahrung weiß, daß nur ein guter, treuer 
Arbeiter ein erfolgreicher Lehrer ſein kann. Alſo wer eine 
Klaſſe übernimmt, der ſoll zuerſt überlegen, daß er ſich für eine 
wichtige Arbeit verantwortlich macht. Die Kirche erwartet 
ſolches von ihm; die Schüler, welche ſeiner Pflege befohlen 
ſind, erwarten es; deren Eltern erwarten es, und der große 
Kinderfreund im Himmel, welcher zu ſeinem Petrus geſagt 
hat: „Weide meine Lämmer,“ wird ihn für die Löſung ſeiner 
Aufgabe zur Rechenſchaft ziehen. Es war eine Zeit in der Ge⸗ 
ſchichte unſerer Kirche, wo an vielen Orten der Zweck der 
Sonntagſchule war, die Kinder Leſen zu lehren, und nachdem 
ſie ein gewiſſes Alter erreicht hatten und im Teſtament gut 


euch die Furcht des Herrn 


leſen konnten, fo war der Curſus abſolvirt, und man entließ 
ſie öfter noch mit einem paſſenden Schein, welcher anzeigte, 
daß ſie gehorſame Schüler waren und dergleichen. Dies war 
wohl auch eine Arbeit für den Lehrer, aber ſie war nicht von 
ſo großer Wichtigkeit. Es iſt zu beklagen, daß man heute 
noch an vielen Orten, während der Schulſtunde, eine Zeitlang 
der Sprache widmen muß. Es ſollte nicht ſo ſein. Eltern 
ſollten, wenn möglich, ihren Kindern in den öffentlichen Schu⸗ 
len den nöthigen Sprachunterricht ſichern. Wo dieſes nicht 
geſchehen kann, ſollte man doch nur fo viel Zeit dafür verwen⸗ 
den, daß man das noch viel Bedeutungsvollere nicht in den 
Hintergrund drängen muß. Es ſteht auch zu befürchten, daß 
manche Lehrer ſich zufrieden geben, wenn ſie die vorgeſchriebe⸗ 
ne Lection nach beſtem Vermögen, nach den Auslegungen der 
neueſten Bibelausleger, erklären und wo thunlich auch Nutz⸗ 
anwendungen machen zum Beſten ihrer Klaſſen. Wenn in 
dieſem auch kein Jota fehlt, ſo iſt das Richtige doch noch nicht 
getroffen. Wie ein Prediger ſeine Aufgabe noch nicht gelöſt 

hat, wenn er ſeine Beſtellungen regelmäßig bedient und ſeinen 


ſonſtigen Amtspflichten nachkommt, ſo hat auch der Sonntag⸗ 
ſchullehrer ſeinem Zweck noch nicht entſprochen, wenn er Unter, 
richt ertheilt hat. Seine Aufgabe iſt ſeine Schüler zum Sün⸗ 
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derfreund und Kinderfreund Jeſu zu führen, und Solche, die 
ſchon Frieden in deſſen Wunden gefunden haben, voran zu lei⸗ 
ten und ihnen die ſriſche, grüne Weide des Evangeliums zu 
zeigen, ſie auch an den Gnadenbrunnen, der im Himmel ent⸗ 
ſpringt, zu führen. In dem Banner eines jeden Lehrers ſoll⸗ 
ten die Worte ſtehen: „Meine Klaſſe für Jeſus.“ 
Daß er, um ſolches thun zu können, bei Jeſu geweſen ſein 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Jugend kann nicht leicht ge⸗ 


trieben werden, man muß ſie führen. Wenn ein Blinder 
den andern leitet, fallen ſie beide in die Grube. O, daß wir 


überall gründlich bekehrte Sonntagſchullehrer hätten! Um 
nun dieſen hohen Zweck zu erreichen, iſt viel Weisheit und 
Gnade nöthig. Wie wir zu einer großen Arbeit im Natürli⸗ 
chen Kraft nöthig haben, ſo ſind himmliſche Kräfte nöthig, um 
Seelen zu retten. Der Unterricht muß klar ſein, auf daß der 
Schüler eine Einſicht in den Heilsplan bekommt. Manchen 
unſerer Schüler geht der häusliche Unterricht ganz oder doch 
theilweiſe ab. Viele Eltern unterweiſen ihre Kinder in allen 
ſonſtigen Dingen, blos nicht in dem einen Nöthigen, vielleicht 
weil ſie ſelbſt das gute Theil noch nicht erwählt haben. Wie 


viel fällt da auf den Lehrer, wenn ſonſt Niemand für die. 


Seelen der lieben Kinder ſorgt. Da iſt's nothwendig, daß er 
die Grundlehren der heiligen Schrift ſeinen Zöglingen ans 
Herz legt. Der Glaube, welcher Chriſtum ergreift, kann nur 
aus dem Worte Gottes kommen. Die Erkenntniß geht der 
Bekehrung voran. Die Verdorbenheit des menſchlichen Herzens 
muß dem jugendlichen Gemüthe eingeprägt werden. Sie 
müſſen wiſſen, daß auch fie aus ſündlichem Samen gezeuget 
ſind, und daß ihr Herz böſe iſt. 

Ich weiß wohl, daß man von einer gewiſſen Seite her be⸗ 
hauptet, es ſei ſchädlich den Kindern zu ſagen, daß ſie Sünder 
ſeien, man ſolle nen von Jeſu Liebe ſagen. Ich fürchte, bei 
Solchen hat die Sündenerkenntniß und mithin die in der Bi⸗ 
bel geforderte Buße nur wenig oder keine Bedeutung. Und 
die ſogenannten Bekehrungen, welche unter ſolchem Unterricht 
ſtattfinden, ſind gewöhnlich nicht ſtichhaltig. Man kann ei⸗ 
nen verſtändigen Menſchen nicht bewegen zum Arzt zu gehen, 
wenn er von keiner Krankheit weiß. Und ſo verlangt der 
Menſch auch keinen Erlöſer, ehe er die Erlöſungsbedürftigkeit in 
ſeinem Herzen empfindet. Die Sünden der Jugend ſind zwar 
noch nicht ſo tief in die Herzen eingewurzelt, aber ſie ſind hin⸗ 
länglich unſere Kinder, die zu Verſtand in Jahren gekommen ſind, 
aus dem Reich der Gnaden hienieden und auch aus dem Him⸗ 
mel, auszuſchließen. Und dies ſollen und müſſen unſere Schü⸗ 
ler wiſſen. Wenn wir als Lehrer es ihnen nicht deutlich, 
nachdrücklich und oft ſagen, ſo verſäumen wir an ihnen eine 
unſerer heiligſten Pflichten. Aber nicht nur zeigen wir ihnen 
den gräulichen Kerker der Sünde, ſondern wir haben auch die 
Botſchaft an ſie, daß Einer gekommen iſt, der ſie beſonders 
liebt und ſagt: „Laſſet die Kinder zu mir kommen und wehret 
ihnen nicht; denn ſolcher iſt das Reich Gottes.“ Dieſen 
Theil des Unterrichts wird gewiß fein Lehrer vergeſſen, denn 
er ift fo erhaben und ſchön. Unſere Sonntagſchul-Poeten be⸗ 
ſingen denſelben in den herzerhebendſten Liedern. In den An⸗ 
ſprachen, welche an die Liebe Jugend gemacht werden, iſt die⸗ 
ſes das Hauptthema; und warum ſollte es denn auch nicht 
alo fein? Gibt es noch etwas Beſſeres auf Erden, als Jeſu 
Heil im Herzen zu erfahren? Die köſtlichſten Perlen der Welt 
ſind ein Geringes im Vergleich mit dieſer Perle. Daß in 
Jeſu Heil für Alle iſt, ſei und bleibe unſer Lieblingsthema! 
Jeſu Lämmer zu weiden auf den grünen Auen des Evange⸗ 
liums darf nicht verſäumt werden. Es fallen Kinder, die ſich 


in früher Jugend bekehren, öfter zurück, weil ſie von den Eltern 
und Sonntagſchullehrern keine Aufmunterung — keine Weide — 
finden. Man hat ſchon gerathen, bekehrte Kinder in Klaſſen zu 
ſammen zu thun und ihnen auf dieſe Weiſe beſondern Unter⸗ 
richt zu geben, wie es ihre Verhältniſſe erheiſchen. Dies je⸗ 
doch ſcheint mir nicht weislich zu ſein. Hat doch der Prediger 
auch unter ſeiner Stimme Bekehrte und Unbekehrte, und ſucht 
beiden Klaſſen Rechnung zu tragen. So kann auch der Sonn⸗ 
tagſchullehrer. Nur muß er zuſehen, daß Jedes ſeinen beſchei⸗ 
denen Theil erhält. Die Bibel hat ja in ihrem reichhaltigen 
Schatze für jeden Stand etwas. Daß dieſe Arbeit nun 
eine äußerſt ſchwierige iſt, brauche ich dem treuen Lehrer nicht 
zu ſagen, ſeine Erfahrung, welche ja die beſte Lehrmeiſterin iſt, 
hat es ihm ſchon längſt geſagt. Und er fragt oft: „Wer iſt 
hiezu tüchtig?“ Die Schwierigkeit euͤtſteht für einmal 
aus der Natur der Jugend ſelbſt. Das Gemüth iſt leichtfertig. 
Es nimmt viel Anſtrengung um bleibende und im Moment 
wirkende Eindrücke zu machen. Dann iſt wieder die große 
Verſchiedenheit in dem Einfluß der heimathlichen Kreiſe, in 
welchen ſie ſich bewegen. Bei Manchen wird der Same, wel⸗ 
cher in der Schule geſtreut wurde, weggenommen, ehe er auf⸗ 
gehn kann. Es iſt daher gut, wenn der Lehrer mit den häus⸗ 
lichen Verhältniſſen ſeiner Pflegebefohlenen bekannt iſt. Auch 
die Natur der Arbeit ſelbſt bringt Schwierigkeit. Es iſt ein 
großes Werk, einen Sünder vom Verderben zu retten und ihn 
für den Himmel, einen ſo reinen Ort, zu bilden. Obwohl 
aber dieſe Arbeit ſchwierig iſt, ſo iſt fie doch herrlich und erha⸗ 
ben. Die Engel mögen einen Sonntagſchullehrer beneiden. 
Seelen zu Jeſu zu führen, iſt ein Werk, welches wir in ſeiner 
Tragweite für die Zukunft gar nicht ergründen können, und 
beſonders junge Seelen, welche erſt am Entfalten ſind und 
noch viele Jahre der Nützlichkeit vor ſich haben. Man ſetzt da 
Einflüſſe in Bewegung, welche nur am großen Tag der Ab⸗ 
rechnung ihr Ende finden. Es iſt dies daher eine Arbeit, die 
wohl bezahlt; ſchon hier während wir im Begriff ſtehen Un⸗ 
terricht zu ertheilen. Der Ackermann genießt die Früchte am 
erſten. Aber erſt drüben kommt der Lohn aus der Hand des 
Herrn, dem wir hier in unſerer kleinen anſpruchsloſen Sphäre 
dienen. . 

„O wie muß das Glück erfreun, 

Der Retter einer Seel' zu ſein!“ 

— 2 — ä⁵¹ñ4— 


Nur eine Sonntagſchule. 


S. L. U. 


ae Anſere Kirchenordnung drückt ſich auf Seite 34 bezüglich 
G der Sonntagſchulen in unſeren Gemeinden folgenderma⸗ 
ßen aus: „Es ſoll in einer jeden unſerer Gemeinden eine 
Sonntagſchule beſtehen, welche ſich, wenn möglich, an jedem 
Sonntag des Jahres zu einer ſchicklichen Zeit zum bibliſchen 
Unterricht verfammeln und unter der Oberaufſicht des Predi⸗ 
gers ſtehen ſoll.“ 

Es erhellt nun aus dieſem klar und deutlich, wie beſolgt 
unſere Kirche um unſere Jugend iſt. Die beſten Vorkehrungen 
dazu ſind getroffen. In den meiſten unſerer Gemeinden be⸗ 
ſteht wohl eine Sonntagſchule in manchen ſogar zwei: Eine 
deutſche und eine engliſche. Dieſes iſt auch kein Verſtoß gegen 
unſere Ordnung, ſondern es zeigt vielmehr von der Entſchloſ⸗ 
ſenheit die Jugend nicht in andere Hände zu geben. Soweit 
recht. Ehe lang werden wir auch in vielen Gemeinden ähn⸗ 
liche Schritte thun müſſen. Wir haben ein Beamten⸗ und 
Lehrerperſonal, das bereit iſt zu jedem Opfer, das gefordert wird, 
um die Jugend für Jeſum und die Kirche zu gewinnen. Der 
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Zweck der Sonntagſchule in einer jeden unſerer Gemeinden iſt 
nicht nur, daß die Jugend in der heiligen Schrift unterrichtet 
werde, ſondern auch, um ſie dadurch andern Einflüſſen fern zu 
halten. Es iſt häufig der Fall, daß Kinder unſerer Leute, 
nicht nur eine oder zwei, ſondern ſogar drei Sonntagſchulen 

“an einem Tage beſuchen. Das Verderbliche dieſer Praxis 
liegt auf der Hand. Unter dem jetzigen Unterrichtsſyſtem, wo 
man faſt überall die gleiche Lection hat, iſt das ganz verfehlt. 
Durch dieſes Herumlaufen in ſo vielen Sonntagſchulen werden 
in der Regel keine loyale Chriſten erzogen. Kirchenglieder, 
die heute hier und morgen dort ſind nützen nirgends etwas. 
Aehnlich verhält es ſich mit den Sonntagſchülern, die ſo viele 
Sonntagſchulen beſuchen. Sie bringen den Sonntag mit 
Herumlaufen zu, haben ſomit keine Zeit über das Gelernte 
nachzudenken und wiſſen folglich in der Regel ſehr wenig von 
der Lection. 

Nicht nur hat es dieſe ſchlimmen Folgen, ſondern oftmals 
noch weit ſchlimmere. Die Eltern ſenden ihre Kinder, ſage 
am Sonntag Vormittag in ihre eigene Schule. Beſſer wäre 
es freilich, wenn ſie ſelbſt auch mit kämen. Nach dem Schluß 
der Sonntagſchule gehen ſie, anſtatt in die Kirche, von derſel⸗ 
ben weg; ſie haben nicht Zeit dem Predigt⸗Gottesdienſt beizu⸗ 
wohnen, denn um 12 Uhr fängt bereits eine andere Sonntag⸗ 
ſchule in einer engliſchen Kirche an, und da ſollen fie beiwoh⸗ 
nen. 
gleich, ob ſie den Unitariern, Univerſaliſten oder irgend einer 
andern Benennung angehöre, ſo lange ſie nur engliſch iſt. 
Dieſes iſt ein Punkt, der es wohl verdient von allen Eltern er⸗ 
wogen zu werden. Wenn die Kinder eins verſäumen müſ⸗ 
ſen, die Sonntagſchule oder die Predigt, dann ſollte es die 
Sonntagſchule ſein. Hierinnen wird es häufig verfehlt, indem 
die Eltern die Sonntagſchule als den einzigen nöthigen Got⸗ 
tesdienſt für ihre Kinder betrachten. Kommen die Kinder 
nicht als Kinder in unſere Kirche, dann wird man fie ſchwer⸗ 
lich als Jünglinge und Jungfrauen dort treffen. Lernen ſie 
nicht als Kinder unſere Gottesdienſte, unſer Volk, unſere Pre⸗ 


diger und unſere kirchliche Einrichtungen ſchätzen und lieben, 


ſo lernen ſie es als Männer und Weiber nur ſelten. Hier fin⸗ 
det das oft angeführte Sprichwort am eheſten Anwendung: 
„Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“ (oder 
doch nur ſelten). Sollte man ſich da noch wundern, wenn die 
Kinder eine große Vorliebe zu den faſchionablen Kirchen und 
Gottesdienſten haben vor den einfachen Gotteshäuſern und 
Gottesdienſten der Deutſchen? Sind ſie doch da aus dem 
Bereiche der Eltern und haben ſomit größere Freiheit, von 
der ſie auch in der Regel Gebrauch machen! Zudem bietet dos 
engliſche Volk ihnen Manches, das wir Deutſche ihnen gar nicht 
bieten können. Ja und iſt das nun Alles? So geſchwind 
jene Schule beendigt iſt, wird eine andere ihren Anfang neh⸗ 
men, welcher ſie ebenſowohl beiwohnen können, als ſonſt etwas 
thun. Viele gehen blos ſogar wegen der Geſchenke, die ſie 
da erhalten. So vergeht nun der ganze liebe Sonntag in 
der Sonntagſchule. Aber Halt! Iſt es auch wahr? Ja, 
die Kinder ſagen wenigſtens ſo! Wie viele Eltern fragen 
wohl nach, ob ſich's ſo verhält? Selbſt wenn ſie dort waren, 
wer weiß, wo ſie nach der Sonntagſchule herumtreiben? Iſt 
es nicht oft der Fall, daß die jungen „Herren“ und „Damen“ 
mit einander ſpazieren gehen? Wie viele dadurch in böſe Ge⸗ 
ſellſchaft gerathen und auf Abwege gekommen ſind, wird der 
Tag der Ewigkeit offenbaren. Wo bleibt bei ſolchem Treiben 
die Ehrfurcht vor dem Tage des Herrn? Der Sonntag wird 
ein „Lauftag,“ und Gott wird dadurch nicht geehrt, und zudem 


Iſt ſie ja doch engliſch, und nun bleibt ſich's oft ganz: 


die Jugend häufig der Kirche entfremdet. 
die Schuld? 

„Ja,“ ſagen manche Eltern, „ſie müſſen doch auch Engliſch 
lernen.“ Soviel Engliſch als ſie in der Sonntagſchule lernen, 
lernen ſie immerhin, ohne dieſelbe. 

„Ja, aber ſie lieben die engliſchen Sonntagſchulen beſſer als 
die deutſchen!“ Und wo kommt das her? Wären ſie nie hinge⸗ 
kommen, ſo wüßten ſie gar nicht, daß ein Unterſchied zwiſchen 
denſelben ſei. Aber wie iſt dem Uebel abzuhelfen? Schickt eure 
Kinder (oder bringt ſie) in eure Sonntagſchule. Lehrt ſie von 
Kleinem auf: Dieſes iſt unſere Sonntagſchule. Seht dazu, 
daß ſie die Lection gut lernen. Dann nehmt ſie mit in eure Kir⸗ 
che, unter eure Aufſicht. Prägt's ihnen wohl ein: Kinder, dieſes 
iſt eure Kirche. Seht dazu, daß ſie regelmäßig da ſind und 
nirgends ſonſt hinlaufen. „Wie bringt man dann die Sonn⸗ 
tagnachmittage mit ihnen zu?“ Man kann ſie doch nicht ein⸗ 
ſperren. Iſt Gebetſtunde oder Jugendverein in eurer eigenen 
Kirche, bringt ſie mit, daß ſie ſich darinnen intereſſiren. Wenn 
nicht, dann unterhalte man ſie daheim. Beſprecht mit ihnen 
die gehörte Predigt, oder die kommende Sonntagſchul⸗Lection, 
oder aber leſt einen Abſchnitt aus der heiligen Schrift abwech⸗ 
ſelnd mit ihnen vor, ſtellt Fragen und laßt ſie ſolche ſtellen. 
Singt ſchöne Lieder. Gebt ihnen gute Bücher und beſonders 
auch die Jugendblätter unſerer Kirche, das Ev. Magazin und 
den Kinderfreund. Am Abend geht man wieder mit ihnen in 
die Kirche. Sonntage auf dieſe Weiſe zugebracht, wird unbe⸗ 
ſchreiblichen Nutzen ſtiften für euch, für eure Kinder und für 
unſere Kirche. Dadurch lernen die Kinder den Tag des Herrn 
ſchätzen, ſie bleiben von böſer Geſellſchaft fern, gewinnen eine 
Vorliebe zu ihrer eigenen Kirche und werden in den meiſten 
Fällen für dieſelbe erhalten bleiben. A. B. 


— 
Für Normalklaſſen. 


XI. Lection im Studienkurſus: Bibliſche Geſchichte. 
I. Die zwölf Perioden der Bibliſchen Geſchichte: 

1. Von der Erſchaffung der Welt (4004 v. Chriſto) bis zur 
Sündfluth (2348 v. Chr.) 1656 Jahre. 

2. Von der Sündfluth (2348 v. Chr.) bis zur Berufung 
Abrams (1921 v. Chr.) 427 Jahre. 

3. Von Abrams Berufung (1921 v. Chr.) bis zum Einzug 
in Egypten (1706 v. Chr.) 215 Jahre. 

4. Vom Einzug in Egypten (1706 v. Chr.) bis zum Auszug 
der Kinder Iſraels aus Egypten (1491 v. Chr.) 215 Jahre. 

5. Von der Zeit des Auszugs (1491 v. Chr.) bis ſie über 
den Jordan gingen (1451 v. Chr.) 40 Jahre. 

6. Von dieſem Uebergang (1451 v. Chr.) bis zur Entſtehung 
der Monarchie (1095 v. Chr.) 356 Jahre. 

7. Von der Monarchie (1095 v. Chr.) bis zur Theilung des 
Reichs (975 v. Chr.) 120 Jahre. 

8. Von der Reichstheilung (975 v. Chr.) bis zur Einnahme 
Jeruſalems (587 v. Chr.) 388 Jahre. 

9. Von der Einnahme Jeruſalems (587 v. Chr.) bis zum 
Abſchluß der altteſtamentlichen Geſchichte (397 v. Chr.) 190 
Jahre. 

10. Von dem Abſchluß altteſtamentlicher Geſchichte (397 v. 
Chr.) bis zum Anfang der Geſchichte des neuen Bundes (6 v. 
Chr.) ⸗=391 Jahre. 

11. Von dem Beginn der neuteſtamentlichen Periode (6 v. 
Chr.) bis zur Himmelfahrt Chriſti (30 nach Chr.) 36 Jahre. 

12. Von der Himmelfahrt Chriſti (30 nach Chr.) bis zum 
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Schluß des Apoſtoliſchen Zeitalters (101 nach Chr.) 71 
Jahre. 

Es ſollte hier bemerkt werden, daß die chronologiſchen An⸗ 
gaben, je nachdem man einen Autor vor ſich hat, in etwa 
differiven, allein niemals ſoviel, daß dadurch die Wahrheit der 
heiligen Geſchichte beeinträchtigt würde. 


Fragen. 


1. Nenne die zwölf Perioden. 2. Während die folgenden 
Data genannt werden, gebe das Ereigniß oder einen Haupt⸗ 
charakter, der damit verbunden war, an: 2348; 1491 ; 4004; 
1095; 1451; 101 A. D.; 975 ꝛc. Während folgende Name 
genannt werden, gebe die Periode an, in welcher die betreffende 
Perſonen lebten: Stephanus, Lot ꝛc. 

II. Einige Fragen über bibliſche Geſchichte von Adam bis 
zur Geburt Chriſti. 

1. Wer war der erſte Menſch? Die erſte Mutter? Der erſte 
Mörder? Der erſte Märtyrer? 

2. Von welchem Sohne Adams ſtammt Chriſtus ab? 

3. Wie hieß Seth's Sohn? Enos' Sohn? Der Sohn 
Cainan's? Der Sohn Mahalaleel's? Der Sohn Jared's? 

4. Wer war der erſte Menſch, der nicht ſtarb, und was ſagt 
Paulus von ihm? 

5. Wer war der älteſte Menſch? Wie hieß ſein Vater? 
Sein Sohn? Sein Enkel? 

6. Welches wichtige Ereigniß geſchah zur Zeit Noah? 

7. Wie lange dauerte die Sündfluth? 

8. Von was war die Arche gebaut? Von welchem Umfang 
war dieſelbe? 

9. Von wem wurde die Erde nach der Sündfluth bevölkert? 

10. Wer war der von Noah abſtammende große Jäger? 
Weſſen Enkel war er? 

11. Was geſchah mit dem Thurm zu Babel? 

12. Wer war der Gründer Nineve's? 
war er? 

13. Von welchem Sohne Noah's ſtammt Abram ab? 

14. Wie lange nach Erſchaffung der Welt wurde Abram ge⸗ 


Weſſen Sohn 


boren? Wie lange nach der Sündfluth? Und wie lange vor 
Chriſti Geburt? 

15. Wer wurde in Egypten auf wunderbare Weiſe gerettet, 
daß er ſein Volk von den Egyptern errette und ausführe? 

16. Wer vegierte Israel nachdem Joſua ſtarb? 

17. Wie viele Richter waren in Iſrael und wie hießen fie? 

18. Wie lange regierten dieſelben über das Volk Gottes? 
Wie lang regierte Jeder einzeln? 

19. Welche drei große Könige folgten ihnen? 

20. In welche zwei Königreiche wurde Salomo's Königreich 
nach ſeinem Tode getheilt? 

Betreffend das Reich Iſrael: Welche Stämme gehörten zu 
demſelben? Wer war der erſte König? Wie viele Könige re⸗ 
gierten über daſſelbe? Wie lange beſtand es? Unter welchem 
König wurde das Volk in die Gefangenſchaft geführt und von 
wem? Kamen ſie wieder zurück nach Canaan? 

Betreffend das Reich Juda: Welche Stämme umfaßte dieſes 
Reich? Der erſte König? Wie viele derſelben? Dauer des 
Reichs? Von wem wurde das Volk gefangen weßzefeihrde 2 
Wann kamen ſie zurück? 


21. Welche vier edle Charaktere erſcheinen in der Geſchichte 
55 . während der Gefangenſchaft? 

. Unter welchem König durften die Juden nach Paläſtina 
1 1 2 

23. Unter weſſen Aufſicht wurde Jeruſalem und der Tem⸗ 
pel wieder auferbaut? 

24. Wie lange vor Chriſto nahmen die Römer von Paläſti⸗ 
na Beſitz? 

25. Wer war römiſcher Kaiſer zur Zeit der Geburt Chriſti? 
Wer war König in Judäa? 

Anmerkung. —Aehnliche Fragen können auch ganz leicht 
an eine Normalklaſſe über das Neue Teſtament gemacht und 
von derſelben beantwortet werden. Hat man in dieſer Weiſe 
einmal den Grund gelegt, fo kann man in einer weiteren Lee⸗ 
tion auch ſchwerere Fragen ſtellen — je nach dem die Klaſſe be⸗ 
reits vorangeſchritten ſein mag. Vielleicht finden wir ſpäter 
Zeit und Raum noch Umfaſſenderes zu geben. 


Sonntaglhul~Lectionen. 


Erſtes Quartal. 


Jeſus als Knabe. 


6. Lection: Lukas 2, 40-52.— Sonntag den 6. Februar 1881. 


40. Aber das Kind wuchs, und ward ſtark im Geiſt, voller 
Weisheit; und Gottes Gnade war bei ihm. 

41. Und ſeine Eltern gingen alle Jahre gen Jeruſalem auf 
das Oſterfeſt. 

42. Und da er zwölf Jahre alt war, gingen ſie hinauf gen Je⸗ 
ruſalem, nach Gewohnheit des Feſtes. 

43. Und da die Tage vollendet waren, und ſie wieder zu Hauſe 
gingen, blieb das Kind Jeſus zu Jeruſalem, und ſeine Eltern 
wuftten es nicht. 

44. Sie meineten aber, er wäre unter den Gefährten, und ka⸗ 
men eine Tagereiſe, und ſuchten ihn unter den Gefreundten und 
Bekannten. 

45. Und da ſie ihn nicht fanden, gingen ſie wiederum gen Je⸗ 
ruſalem, und ſuchten ihn. 

46. Und es begab ſich nach dreien Tagen, fanden ſie ihn im 
Tempel ſitzen mitten unter den Lehrern, daß er ihnen zuhörete, 
und ſie fragte. 


47. Und alle, die ihm zuhöreten, verwunderten ſich ſeines 
Verſtandes, und ſeiner Antwort. 


48. Und da ſie ihn ſahen, entſetzten ſie ſich. Und ſeine Mut⸗ 
ter ſprach zu ihm: Mein Sohn, Warum Haft du uns das ge⸗ 
than? Siehe, dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen ge⸗ 
ſucht. 


49. Und er ſprach zu ihnen: Was iſts, daß ihr mich geſucht 
habt? Wiſſet ihr nicht, daß ich fein muß in dem, das meines 
Vaters iſt? 


50. Und ſie verſtanden das Wort nicht, das er — ihnen re⸗ 
dete. 


51. Und er ging mit ihnen hinab, und kam gen Nazareth, 
und war ihnen unterthan. Und ſeine Mutter behielt alle dieſe 
Worte in ihrem Herzen. 

52. und Jeſus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade bei 
Gott und den Menſchen. 
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Sanpttegt: ‘Wher bes Vind wuss, ung ward furt im Geil, voller Beisheit ; und Gottes Gnade mar bei Um 
Lukas 2, 40. 
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cher Umgebung. Weder der Ort, noch die Beſchäftigung, wo⸗ 


Jiu bei ex angetroffen wird, war nun derart, daß er irgendwie 


ſtrafwürdig geweſen wäre, dennoch glaubte ſich Maria zu ei⸗ 


nem ſanften Vorwurf berechtigt, indem fie das lange und 


ängſtliche Suchen nach ihm in Erwähmmg beingt. Jeſus 


t antwortet mit einem gelinden Gegenvorwurf. Daß er zurück⸗ 


gebliehen war, nachdem die Eltern bereits heimgekehrt waren, 


=) tft feimesegs einer Leichtfertigkeit oder kindiſchen Bergeſſenbeit 


schreiben; ſeine nunmehrige Verantwortung aber auch 


eae 
nicht als Diisachtung und Unliebe gegen die Eltern zu betrach⸗ 
ten. Das Kind, welches in aller Argloſigkeit keine Urſache 


zur Beſorgniß ſehen konnte, glaubt daher auch keinen Tadel 
verdient zu haben, und erwidert es mit keinem einzi⸗ 
gen unfreundlichen Wort, ſondern beſchämt in aller Kindlich⸗ 
fett den Kleinglauben der Eltern. Und wirklich war es auch 
faſt mehr zum Exſtaunen, daß fie für einen Augenblick wegen 
ſeines Ausbleibens beſorgt fein ſollten, wenn fie aller der 


, bimmltichen Erscheinungen und Weiſſagungen bei ſeiner Ge⸗ 


durt gedachten. welche ſämmtlich auf ſeine künftige Beſtim⸗ 
„Das iſt's, daß ihr mich 


Vers 31-52. So wenig Maria und Joſeph die Idee ſeiner 


} boben Beſtimmung immer feft gebalten, ſo wenig begriffen fie 
auch ſelbſt jetzt noch ſeine Worte. 
Warete des göttinniglichen Verhältniſſes, wie jie ihn ſelbſt nie unter⸗ 


Das Selbſtbewußtſein te 


richten konnten, erſchien ihnen ein Näthſel. Aber es wurde 
jetzt nicht weiter gefragt. Voll Freude über das Wiederfin⸗ 
ihres Vermißten traten fie ihren Rückweg an und genoſ⸗ 
ſen, wie immer, die Liebe und Achtung deſſen, der in Allem 
88 gelernt hatte. 


Praktiſche Nutzan wendungen. I. Schon in der Kindheit 
poe ies keg jem Sündloſigkeit unſere rege Natur 


geſetzte. 


Kleinkinderklaſſe. — Dieſe Lection tft ganz vortrefflich ge⸗ 
ihnen den “pelbjeligen Knaben 


Jefus als Spiegel vor. Er wuchs an Gnade, Weisheit ꝛc. 


3 — dieſes als . zur Nachahmung an. Er war = 


ern auf 


und Frede am Gottes- 
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Sohnes plötzlich, daß er ein Verſtändniß mit demſelben getrof⸗ 
fen hatte, ihn an einer gewiſſen Stelle zu treffen. Er ſprang 
auf die Füße und ſagte: „Ei, der arme Burſche ſteht drunten 
auf der Londoner Brücke und gar bei dieſer grimmigen Kälte. 
Im Drang der Geſchäfte vergaß ich mein Verſprechen, ihn dort 
abzuholen.“ Der General eilte fort und fand, wie er vermu⸗ 
thet hatte, ſeinen Sohn an genannter Stelle auf ihn wartend. 


Wandtafelerklärung. — Auf den erſten Blick ſieht man 
hier auf der Tafel eine Straße abgebildet. Daß dieſelbe mit 


einem großen N beginnt und mit einem J endigt, ſagt uns ſo⸗ 


gleich: Von Nazareth nach Jeruſalem. Man laſſe 
aber die Schule das ſelbſt enträthſeln. f 
Gehorſams; ſie führt durch zwei Thore: Treue gegen die El⸗ 
tern, Treue gegen Gott. Und daß Jeſus in dieſem Punkte ein 
rechter Jugendſpiegel iſt, liegt auf der Hand. Dieſen Gehor⸗ 
ſamsſpiegel halte man der Jugend vor und mahne zur Nach⸗ 
folge auf dem Wege der wahren Weisheit. 


Die Straße iſt die des 


ffesus Der echte «| 
AM ugendspregel 
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Die Predigt Johannis des Täufers. 


7. Lection: Lukas 3, 7-18.— Sonntag den 13. Februar 1881. 


7. Da ſprach er zu dem Volk, das hinaus ging, daß es ſich 
von ihm taufen ließe: Ihr Otterngezüchte, wer hat denn euch 
gewieſen, daß ihr dem zukünftigen Zorn entrinnen werdet? 


13. Er ſprach zu ihnen: Fordert nicht mehr, denn geſetzt iſt. 


14. Da fragten ihn auch die Kriegsleute, und ſprachen: Was 
ſollen denn wir thun? Und er ſprach zu ihnen: Thut Niemand 


8. Sehet zu, thut rechtſchaffene Früchte der Buße; und neh⸗ Gewalt noch Unrecht, und lafft euch begnügen an eurem Solde. 


met euch nicht vor zu ſagen: Wir haben Abraham zum Va⸗ 
ter. Denn ich ſage euch: Gott kann dem Abraham aus dieſen 
Steinen Kinder erwecken. 

9. Es iſt ſchon die Axt den Bäumen an die Wurzel gelegt; 
welcher Baum nicht gute Früchte bringet, wird abgehauen und 
in das Feuer geworfen. ö 

10. Und das Volk fragte ihn, und ſprach: Was ſollen wir 
denn thun? 

11. Er antwortete, und ſprach zu ihnen: Wer zween Röcke 
hat, der gebe dem, der keinen hat; und wer Speiſe hat thue auch 
alſo. 

12. Es kamen auch die Zöllner, daß ſie ſich taufen lieſten, 
und ſprachen zu ihm: Meiſter, was ſollen denn wir thun? 


15. Als aber das Volk im Wahn war, und dachten alle in 
ihren Herzen von Johanne, ob er vielleicht Chriftus wäre; 

16. Antwortete Johannes, und ſprach zu allen: Ich taufe 
euch mit Waſſer; es kommt aber ein Stärkerer nach mir, dem 
ich nicht genugſam bin, daß ich die Riemen ſeiner Schuhe auf⸗ 
löſe. Der wird euch mit dem heiligen Geiſt und mit Feuer 
taufen; t 


17. In deffelbigen Hand ift die Wurfſchaufel, und er wird 
ſeine Tenne fegen, und wird den Weizen in ſeine Scheure ſam⸗ 
meln, und die Spreu wird er mit ewigem Feuer verbrennen. 

18. Und viel anderes mehr vermahnete und verkündigte er 
dem Volk. . 


Haupttext: Sehet zu, thut rechtſchaffene Früchte der Buße. —Lukas 3, 8. 


Vorbemerkung. — Die öffentliche Wirkſamkeit des Welter⸗ 
löſers ſollte beginnen. Die lange Pauſe von ſeiner Jugendzeit 
bis zu ſeinem Amtsantritt wird unterbrochen. Der Vorläufer 
Chriſti fängt an, als Herold, das Auftreten des Meſſias anzu⸗ 
kündigen und das Volk durch Ermahnung zur Buße darauf 
vorzubereiten. Zeit: Im Jahre Chriſti 30, im 15. Regie⸗ 
rungsjahr des Kaiſers Tiberias. Der Ort der Wirkſamkeit 
Johannis des Täufers war die ganze Umgegend zu beiden 
Seiten des Jordans und namentlich in der Einöde am untern 
Jordan; dieſe lag zwiſchen dem Oelberg öſtlich von Jeruſalem 
und dem Jordanthal. 


Texterklärung. — Vers 7-9. Johannis Auftreten iſt ein 
echt reformatoriſches. Als Wegbereiter galt es nicht allein 
den tiefen Schutt allerlei Laſter, ſondern auch der Selbſtgerech⸗ 
tigkeit wegzuräumen. Daher beginnt er vorerſt mit einer 
Strafpredigt. Den Phariſäern und Sadducäern, 
welche beide bekanntlich ſich ihrer Herkunft als Juden und ihrer 
vermeintlichen Frömmigkeit rühmten und Andere in tiefſtem 
Seelengrund verachteten, galt das erſte Strafwort. Dieſe ſah 
er, wie es ſcheint, zuerſt auf ſich zukommen. Sie, mit noch 
vielen Andern, glaubten die Pflicht der Buße durch das äußere 
Zeichen derſelben, die Taufe, umgehen zu dürfen. „Er ſieht 
ſie,“ wie Dächſel bemerkt, „unter dem Bild einer fortlaufenden, 
lebendig aus dem Leib ihrer Mutter hervorkriechenden Schlan⸗ 
genbrut;“ was wir eigentlich unter dem Ausdrucke: „Ottern⸗ 
gezüchte“ zu verſtehen haben. Den falſchen Grund ihrer Ein⸗ 
bildung, als Nachkommen Abrahams, auch Kinder Gottes zu 
ſein, ohne Rückſicht auf ihr perſönliches Verhalten, ſucht er ih⸗ 
nen unter den Füßen wegzureißen, damit ſie ein ſolideres Fun⸗ 
dament ſuchen ſollten und ermahnt ſie deßhalb zur rechtſchaf⸗ 
fenen Buße. Der Wahn, daß ſie als Kinder Abrahams auch 
Kinder der Verheißung ſeien, macht er ihnen dadurch zu nich⸗ 


te, indem er ihnen ſagt, daß wenn ſie ſich als Kinder der 
Verheißung unwürdig zeigten, ſo vermöge Gott ſelbſt aus den 
Steinen, die da herumlagen, „Kinder zu erwecken,“ indem er 
ſich der Heiden annimmt. 

Wie Johannes nun Vers 8 unter dem Bild eines fruchttra⸗ 
genden Baumes den bußfertigen Sünder darzuſtellen angefan⸗ 
gen hat, ſo führt er daſſelbe Bild fort und ſtellt den Unbußfer⸗ 
tigen als einen gänzlich unfruchtbaren Baum dar, welchem die 
Axt bereits an die Wurzel gelegt iſt. Der Sünder läuft Ge⸗ 
fahr von der Gerechtigkeit Gottes erfaßt und in das ewige 
Verderben geſtürzt zu werden. 


Vers 10-14.— Die ernſte Strafpredigt Johannis hatte ihre 
Wirkung auf die Zuhörer nicht verfehlt. Es entſtand ein 
Nachfragen unter den verſchiedenen Ständen: „Was ſollen 
wir thun?“ Zuerſt das Volk, eigentlich der beſſergeſinnte 
Theil deſſelben, der, welcher wirklich um ſein Seelenheil beküm⸗ 
mert war. Dieſen ermahnt er zur Mildthätigkeit: „Wer 
zween Röcke hat, der gebe Dem, der keinen hat,“ Matth. 5, 16. 
Die Zöllner, welche ſich zunächſt zur Taufe meldeten und frag⸗ 
ten, was fie thun ſollten, ermahnt er zur Ehrlichkeit: „For⸗ 
dert nicht mehr, als geſetzt ijt.” Sie waren Zolleinnehmer, 
welche von den römiſchen Generalpächtern die Erhebung der 
Zölle gepachtet hatten. Ihr Geſchäft bot ihnen manche Gele⸗ 
genheit zur Uebervortheilung der Leute. Sie ſtanden auch 
allgemein und inſonderheit bei den Phariſäern in dem nicht 
ſelten begründeten Verdacht der Unehrlichkeit, daher die ihrem 
Stand nicht unangemeſſene Mahnung. Vers 13. Sodann ka⸗ 
men die Soldaten an die Reihe. Manche denken ſich unter die⸗ 
ſen die Polizeidiener.—Dieſe mahnt er zur Menſchenfreundlich⸗ 
keit, zur Gerechtigkeit und Genügſamkeit. „Thut Niemand 
Gewalt noch Unrecht, und laſſet euch begnügen an eurem 
Solde.“ Bemerkenswerth iſt, daß der Bußprediger Niemand 


*. 


Das Evangeliſche Magazin. 


83 


auffordert, den Stand zu verlaſſen, worin er ſich befand, ſon⸗ 
dern daß er ſich in demſelben der Treue befleißige. Auch kön⸗ 
nen wir kaum annehmen, daß er erwähnte Pflichten als vor⸗ 
bereitend zur Buße angerathen habe, ſondern er nennt ſie 
rechtſchaffene Früchte der Buße, welche letzteren wir bei den 
Fragenden als bereits vorhanden betrachten müſſen. 
Vers 15-18. — Eine fernere Wirkung der Predigt Johannis 
war, daß das Volk anfing, ihn für den verheißenen Meſſias zu 
alten. Seit vierhundert Jahren war kein Prophet mehr in 
Iſrael aufgetreten. 
G in der Wüſte, ſo gewaltig und eindringlich, daß der 
edanke an den Meſſias, der noch nicht erloſchen war, ſehr 
nahe lag. Der Wahn wurde indeſſen auch laut, denn Johan⸗ 
nes hörke davon. Das Volk mußte, je eher, deſto beſſer, da⸗ 
von befreit werden. Er erklärte ſich nun für Den, welcher er 
war, nur Wegbahner dem viel Größeren, deſſen er nicht wür⸗ 
dig ſei, die Schuhriemen aufzulöſen. Zum eigentlichen Con⸗ 
traſt führt er die Art der Taufe der beiden an. Er ſelbſt — 
Johannes —taufe mit Waſſer zur Buße; dieſes jet nur 
das ſichtbare Zeichen der innerlichen Abwaſchung von Sünden 
und auf dieſelbe hinweiſend. Chriſtus werde mit dem heili⸗ 
ligen Geiſt und mit Feuer taufen. Dieſe Geiſtestaufe, 
die Wiedergeburt, iſt erſt recht die Verſiegelung der Kindſchaft. 
„Mit Feuer.“ Hierunter wollen Manche, die mit der Nachfolge 
Jeſu verbundenen Prüfungen und Anfechtungen verſtanden 
haben. Wahrſcheinlicher iſt jedoch, daß hierunter das reinigen⸗ 
de und alles Sündliche austilgende Feuer der göttlichen Gna⸗ 
de im Herzen verſtanden iſt. Beſſer bemerkt hierüber: 
„Das Waſſer kann an einem Metall wohl den äußeren 
Schmutz abwaſchen, ſo daß man unterſcheiden kann, ob es Ei⸗ 
ſen, Kupfer oder Silber iſt, aber das Metall von Schlacken 
und innerlichem Unrath reinigen, dazu iſt des Feuers ſchmel⸗ 
zende Kraft nothwendig. Die Taufe Johannis und die Taufe 
Chriſti waren beide des heil. Geiſtes Werk, aber in der erſten 
wirkte derſelbe in der Kraft des Waſſers, ſäuberte die Herzen 
und machte ſie ihnen ſelber kenntlich und heilsgewärtig; in 
der zweiten wirkt er in der Kraft des Feuers, indem er die Her⸗ 
zen durch und durch reinigt und erneuert in der Zueignung der 
heilſamen Gnade Gottes. In der Ausgießung des heiligen 


Geiſtes am Pfingſtfeſt erwies ſich dieſe Taufe Chriſti in der ſicht 


baren Geſtalt des Feuers.“ 

Nebſt dieſem Geiſtesfeuer redet der Täufer nun ſchließlich 
noch von einem unauslöſchlichen Feuer, das die Unbußfertigen 
verzehren wird. In der Hand Deſſen, der in der Gnadenzeit 
Alle, die es annehmen, mit dem heiligen Geiſt und mit Feuer 
tauft, iſt auch die Wurfſchaufel, eigentlich Wanne, womit durch 
Schütteln, Spreu und Staub vom Weizen geſondert wird. 
„Und er wird ſeine Tenne (Dreſchboden) fegen,“ überhaupt 
eine gründliche Sichtung am Tage des Gerichts vornehmen. 
Mer ſich hier von der Sünde nicht reinigen laſſen will, wird 
endlich als Spreu vom Weizen getrennt, und mit Feuer ver⸗ 
brannt, der Weizen aber, die Kinder Gottes, in die Scheunen, 
in die himmliſche Heimath, geſammelt werden. 


Praktiſche Winke. — Prediger des Evangeliums ſollen auch 
ſtrafen und drohen, es ſei zu rechter Zeit oder zur Unzeit. 
—2. Die Benützung der Sakramente allein tft noch lange nicht 
zureichend zu unſerer Seligkeit; die Buße zu Gott und der 
Glaube an Chriſtum iſt die Hauptbedingung. — 3. Die echte 
Buße hat ihre ſichtbaren Kennzeichen, ihre rechtſchaffenen 
Früchte. — 4. Fromme Vorfahren können uns die Seligkeit 
nicht ſichern, denn die Religion Jeſu iſt eine perſönliche Sache. 
5. Aufſchub der Buße iſt mit größter Gefahr der Seele ver⸗ 
bunden. —6. Der beharrlich Unbußfertige wird endlich in ſei⸗ 


Nun ertönt plötzlich die Stimme eines 


nen Sünden abgehauen. — 7. In jedem Stande können wir, 
wenn wir wollen, Gott dienen. Vers 10-12. — 8. Die Geiſtes⸗ 
taufe, die Erneuerung des Herzens, verleiht der Waſſertaufe 
erſt die rechte Weihe. 


Kleinkinderklaſſe.—In der Predigt Johannis iſt für die 
Kleinen erſtens die Nothwendigkeit einer gründlichen Buße 
von Wichtigkeit, und dann aber auch beſonders, daß man ih⸗ 
nen dieſe Fundamentallehre ſo faßlich, als möglich, zu machen 
ſucht. Benütze das Bild eines unfruchtbaren Baumes, den 
man beabſichtigt abzuhauen, mit Anwendung auf Diejenigen, 
welche nicht Buße thun, und zuletzt von Gott verſtoßen wer⸗ 
den. Zeige, wie der Herr Jeſus mit dem heil. Geiſt tauft, d. 
h. durch ſeinen heil. Geiſt ihre Herzen erneuert. 


Illuſtrationen.—Rechtſchaffene Buße. Buße ohne 
Umkehr iſt gleich dem beſtändigen Pumpen des Waſſers aus 
dem Schiff, ohne den Leck zu verſtopfen. — Manche Leute han⸗ 
deln in ihrer Buße, wie viele Schiffsleute; zur Zeit eines 
Sturmes werfen ſie ihr Gepäck über Bord und wünſchen daſ⸗ 
ſelbe bei günſtigem Winde wieder zurück. — Echte Buße iſt nie zu 
ſpät, aber ſpäte Buße iſt ſelten auch eine echte Buße. 


Gefahr des Aufſchubs. — Vers 9. Eine chriſtliche 
Mutter warnte eines Abends ihre vergnügungsſüchtige Toch⸗ 
ter vor der Gefahr ihrer Seele, während ſich dieſelbe für einen 
Ball ankleidete. „Noch Zeit genug, um über Religion nachzu⸗ 
denken,“ erwiderte ſie barſch. Zwei Wochen ſpäter erkrankte 
ſie plötzlich und ſtarb in wenigen Stunden mit dem entſetzli⸗ 
chen Ausruf: „O, daß doch jetzt alle jungen Leute hier wären, 
daß ich ſie warnen könnte, doch nicht ſo thöricht zu handeln, 
wie ich gethan habe. Ich gehe jetzt hin, um den Lohn meiner 
Ausſaat zu ernten und bei Teufeln zu wohnen.“ 


0 


— AY 5 ,. COS: 
SAN a SES 


e 8 ( end amel .. 
Ulakett % Oelindigkeil ». » 


Wandtafelerklärung.— Johannis praktiſche Bußpredigt iſt 
auf der Tafel zunächſt dadurch verſinnbildlicht, daß man hier 
den Baum, dem die Axt an die Wurzel gelegt iſt, nebſt der 
Wurfſchaufel, gewahren kann. Dann ſind auch die beiden 
Taufen, die in der Predigt erwäht werden, die Waſſer⸗ und 
die Feuertaufe, illuſtrirt. Erſtere durch den Taufbecken, letz⸗ 
tere durch die Taube als Sinnbild des heil. Geiſtes. Drit⸗ 
tens ſind auch die Hauptpunkte der Predigt: Gerechtigkeit, N. 
8; Gütigkeit, V. 11; Genügſamkeit und Gelindigkeit V. 14, 
angegeben, die man dann leicht mit der Schule wiederholen 
kann. Man vergeſſe nicht, daß dieſe Hauptpredigtpunkte 
zugleich auch die rechtſchaffene Früchte der Buße ſind. 


Die Predigt Zeſu. 


8. Lection: Lukas 4, 1421.— Sonntag den 20. Februar 1881. 


14. und Jeſus fam wieder in des Geiſtes Kraft in Galiläam, 


in die Schule nach ſeiner Gewohnheit am Sabbathtage, und 


und das Gerücht erſcholl von ihm durch alle umliegenden Oer- | ftand auf, und wollte leſen. . 


ter. 


12. Da ward ihm das Buch des Propheten Jeſaias gereichet. 


15. Und Er lehrete in ihren Schulen, und ward von Feder: Und da er das Buch herum warf, fand er den Ort, da geſchrieben 


mann geprieſen. : 
16. und er kam gen Nazareth, da er erzogen war, und ging 


ſtehet: 
18. Der Geiſt des Herrn iſt bei mir, derhalben er mich ge⸗ 
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ſalbet hat, und geſandt, zu verkündigen das Evangelium den 


20. Und als er das Buch zuthat, gab er es dem Diener, und 


Armen, zu heilen die zerſtoßene Herzen, zu predigen den Gefan⸗ ſetzte ſich. und aller Augen, die in der Schule waren, ſahen auf 
genen, daß ſie los ſein ſollen, und den Blinden das Geſicht, und ihn. 


den Zerſchlagenen, daß ſie frei und ledig ſein ſollen. 
19. und zu predigen das angenehme Jahr des Herrn. 


21. und er fing an zu ſagen zu ihnen: Heute iſt dieſe Schrift 
erfüllet vor euren Ohren. 


Haupttext: Der Geiſt des Herrn iſt bei mir, derhalben er mich geſalbet hat, und geſandt zu verkündigen das 
Evangelium den Armen. — Lukas 4, 18. 


Einleitung. — Der Welterlöſer hatte bereits ſein Lehramt 
angetreten und zwiſchen der Zeit, da wir ihn als Knabe in 
Nazareth zurückließen, bis zu dem heutigen Auftritt, merkwür⸗ 
dige Erfahrungen, als vorbereitend darauf hin gemacht: Die 
Taufe am Jordan, die unmittelbar folgende vierzigtägige Fa⸗ 
ſtenzeit und Verſuchung vom Teufel in der Wüſte u. ſ. w. 
Seine Rückkehr von Bethabara, an dem weſtlichen Ufer des 
Jordans entlang bis nach Nazareth zurück, war, wie ſeine 
Reiſe von Nazareth nach Jeruſalem als zwölfjähriger Knabe, 
wieder eine mühſame Strecke von etwa 60 bis 65 Meilen. 

Vers 14-16.— Wir finden den Herrn Jeſum hier in ſeiner 
Vaterſtadt oder Heimath und zwar in der Synagoge, in welche 
er „nach ſeiner Gewohnheit oder gemäß ſeiner Erziehung ge⸗ 
gangen war. Er befand ſich nach bangen Nächten und un⸗ 
ausſprechlich harten Kämpfen endlich wieder in „den umlie⸗ 
genden Orten“ Galiläas, wohin er in des heil. Geiſtes Kraft, 
der nicht nur, wie etwa bei andern Frommen, in ihm wohn⸗ 
te, ſondern eines Weſens mit ihm war, gekommen. Unter 
dieſes Geiſtes Führung und durch deſſen Kraft war Jeſus „in 
die Wüſte geführt“ worden, „auf daß er von dem Teufel ver⸗ 
ſucht würde.“ Matth. 4, 1. Und derſelbige Geiſt hatte bei ſei⸗ 
ner (Chriſti) Taufe über ihm geſchwebt, und eine Stimme 
war gehört worden: „Dies iſt mein lieber Sohn, an dem ich 
Wohlgefallen habe.“ Schon hier erblicken wir die Weſens⸗ 

leichheit und Einheit in der Dreieinigkeit Gottes. Vergl. 1. 
Joh. 4, 6. 7. In des Geiſtes Kraft lehrt er und thut Wun⸗ 
der, und beweiſt endlich in ſeiner Vaterſtadt, Vers 16-18., aus 
den Propheten, daß er zu dieſem erhabenen Zweck geſandt ſei. 
Muß aber gerade hier zuletzt aufs Empfindlichſte erfahren, 
welch ein wechſelhaftes Ding es iſt um die täuſchende Volks⸗ 
gunſt, welche heute Den von ſich ſtößt, welchen ſie geſtern noch 
angebetet hat (vergleiche Vers 15. und 22. mit Vers 28. 29.), 
und ebenfalls die Wahrheit, daß ein Prophet nirgends weniger 
als in ſeinem Vaterlande gilt. Matth. 13, 57. 

Vers 16. 17.—eſus benutzt inſonderheit die heiligen Sab⸗ 
bathſtunden mit Lehren in der Schule und gibt uns dadurch 
ein herrliches Exempel einer wahren Sabbathbeſchäftigung. 
Die hier und in Vers 15. genannten Schulen waren die Syn⸗ 
agogen. Das Wort Synagoge bedeutet: Der Ort des 
r von den Juden auch Bethaus genannt. 
Es waren ſolche Verſammlungsorte zur Vorleſung des Geſe⸗ 
tzes, ohne Opferdienſt in allen Städten des heiligen Landes, 
in Jeruſalem nach Talmud ſogar 460—480 derſelben, worun⸗ 
ter die Tempelſynagoge die vornehmſte war. Nach dem in der 
Synagoge beſtehenden Gebrauche wollte er nach vollendeter 
Gebetsſtunde aus den Propheten vorleſen, da wurde ihm von 
dem Synagogendiener das aus einer Pergamentrolle beſtehen⸗ 
de Buch des Propheten Jeſaias gereicht. Da fand er beim 
Abrollen des Pergaments, nicht von ungefähr, ſondern durch 
göttliche Fügung, die ſich von Anfang bis Ende auf ihn ſelbſt 
bezügliche Stelle Jeſ. 61, 1. Und wenn bis dahin bei irgend 
Jemand Unklarheit oder Zweifel in Bezug auf genannte Stelle 
obgewaltet haben mochte, wer wohl darunter verſtanden ſei, ſo 
hat Chriſtus dieſen Zweifel gehoben. 

Vers 18. 19.— Die göttliche Geſandtſchaft Chriſti, als der 
wahre von Ewigkeit her beſtimmte Meſſias, wird hier zuerſt 
erwähnt. Als Solcher war er auch göttlich legitimirt, ge⸗ 
ſalbt, daher auch der griechiſche Name Chriſtus. Wie die 
Propheten und Könige Iſraels durch Salben mit Oel, welches 
auf das Haupt gegoſſen wurde, zu ihrem Amt geweiht und 
vorbereitet wurden, ſo eilen mit dem heil. Geiſt zum drei⸗ 
fachen Amt als König, Prieſter und Prophet. Sodann folgt 
ſein 0 und weltbeglückendes Geſchäft. Den Armen, 
ſowohl Geiſtlicharmen (Matth. 5, 3.), als auch die leib⸗ 
lich Unbemittelten, welche ſo oft in geſellſchaftlichen und bür⸗ 
gerlichen Kreiſen hintenan ſtehen müſſen, ſoll nichtsdeſtoweni⸗ 
ger das Evangelium, die frohe Botſchaft von Chriſto, verkün⸗ 
digt werden. Die durch Sünde und ihre peinigenden Folgen 
zerſtoßenen und zerſchlagenen Herzen; die durch dieſelbe Urſache 


Geknechteten, die durch die Herrſchaft und Gewalt der Sünde 
gleichſam zu Gefangenen gemacht ſind; die Blinden, die weder 
Gottes Liebe, ſeine Wege, noch ihre eigene Verderbtheit und 
Gefahr mehr ſehen, ja ſogar ſich geſund wähnen, während ſie 
ſterbenskrank ſind, auch den Arzt nicht erkennen, der allein ih⸗ 
nen helfen kann: Allen ſoll in Chriſto Heil widerfahren, ſo 
bald ſie ihre traurige Lage erkennen und bei Chriſto Hülfe ſu⸗ 
chen. Ein angenehmes Jahr des Herrn, wovon jenes Erlaß⸗ 
jahr der Iſraeliten (3. Moſe 25, 8.) ein Vorbild war, ſoll der 
Menſchheit gleichwie mit lieblichem Poſaunenton durch göttli⸗ 
che Predigt angekündigt werden. In dieſen herrlichen Worten 
iſt der ganze Inbegriff des Evangeliums enthalten. Sie ſchil⸗ 
dern einerſeits die traurige Lage, in welcher uns der Herr alle 
findet von Natur, und andererſeits die große Heilsfülle, wo⸗ 
durch der Bedauernswürdige aus ſeinem Elend empor gerichtet 
werden kann. 

Vers 20. 21. — Der bedeutungsvolle Text war mit Kraft 
und Nachdruck geleſen und das Buch zurückgegeben. Alle wa⸗ 
ren voller Spannung, welche Anwendung er nun wohl auf des 
Propheten Weiſſagung machen würde. Statt gerade zu ſa⸗ 
gen, dieſer Geſalbte bin ich, weiſt er, wie auch ſpäter, Cap. 7, 
21. 22., auf ſeine Wunderwerke hin, die lauter als Worte es 
verkündigten, er ſei der Chriſt des Herrn. Auf ihn zielen die 
Weiſſagungen des Alten Bundes hin und in ihm finden ſie 
ſämmtlich ihre Erfüllung. 


Praktiſche Winke. — 1. Selig, wer auf ſeinem Lebenswege 
ſagen kann: „Der Geiſt des Herrn iſt bei mir!“ — 2. Wie Chri⸗ 
ſtus, ſo iſt ein jeder wahrer Diener Chriſti, von Gott ge⸗ 
ſandt.—3. Soll ein Prediger des Evangeliums in ſeinem Beruf 
erfolgreich ſein, ſo muß er die Salbung haben, die allerlei leh⸗ 
ret. — 4. Vor Gott iſt kein Anſehen der Perſon, Arme und 
Reiche haben Zutritt zu den Heilsgütern in Jeſu. — 5. Die 
Sünde hat den Menſchen nach Leib und Seele verwundet und 
zerſchlagen; wer dieſes fühlt und zu Chriſto kommt, findet 
Heilung. — 6. Die Sünde iſt eine Gefangenſchaft, aus welcher 
der Menſch nicht von ſelbſt entrinnen kann. — 7. Die geiſtliche 
Blindheit ijt die allergrößte und gefährlichſte. — 8. Der Zu⸗ 
ſtand eines gefallenen Menſchen iſt ein in jeder Hinſicht hülflo⸗ 
ſer und bedauernswürdiger. Doch iſt Gottlob! die Krankheit 
nicht größer als der Arzt. 


Kleinkinderklaſſe. — Jeſus Chriſtus, der Weltheiland, iſt 
der Mittekpunkt der Lection. Es bietet ſich dem Lehrer eine 
treffliche Gelegenheit, die verſchiedenen Punkte von Vers 18. 
und 19. zu erklären und das Elend des Sünders durch Bei⸗ 
ſpiele zu illuſtriren. Die Zerſchlagenen könnte er füglich mit 
einem Solchen vergleichen, der unter die Mörder gefallen iſt, 
die ihn halbtodt liegen gelaſſen haben. Die Gefangenen mit 
Solchen, welche hinter eiſernem Gitter in finſterer Zelle 
ſchmachten. Auch die leibliche Blindheit, dieſer traurige Zu⸗ 
ſtand, wird mit der noch traurigeren geiſtlichen Blindheit ver⸗ 
glichen. Alle dieſe Zuſtände können den Kleinen lebhaft ge⸗ 
ſchildert und ſodann Jeſus, als der große Arzt und Helfer, in 
aller Noth dargeſtellt werden. 

Illuſtrationen. Blindheit. Vers 18. St. Auguſti⸗ 
nus erzählt von einem Heiden, der ihm einmal ſeine Götzen 
gezeigt habe, mit der Bemerkung: „Hier iſt mein Gott, wo iſt 
der Deinige?“ Dann nach der Sonne deutend, ſagte er wie⸗ 
derholt: „Siehe, auch das iſt mein Gott, wo iſt der Deinige?“ 
So auf ähnliche Weife auf verſchiedene Gegenſtände deutend, 
wiederholte er herausfordernd: „Dies iſt mein Gott, wo iſt 
der Deinige?“ St. Auguſtinus erwidert ihm, er könne ihm ſei⸗ 
nen Gott nicht zeigen; nicht darum, weil er keinen habe, ſon⸗ 
dern weil er —der Heide —keine Augen habe, um ihn zu ſehen.“ 

Jeſus der Allgenugſame.— Wer ſchon zur Zeit der 
Ebbe am Meeresufer geſtanden hat, wird wohl auch die Ver⸗ 
tiefungen 18 e 1 7 welche ſich hie und da befin⸗ 
den. Wenn aber die Fluth daherbrauſt, ſo werden dieſelben 
alle angefüllt und keine derſelben iſt mehr zu ſehen. So ſind 
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auch in unſern Herzen Bedürfniſſe, Mängel und Gebrechen, 
aber Jeſus kann dieſelben alle ſtillen. In ihm iſt eine Gna⸗ 
denfluth, welche alle unſere Mängel erſtatten und die Gebre⸗ 
chen heilen kann. 


Wandtafelerklärung. — In dieſer Lection tritt Chriſtus 
als Prediger vor uns hin. In ſeinen Händen hält er eine 
Pergamentrolle, welche er nach dem Texte „herum warf.“ Die 
Bücher damaliger Zeit waren der Abbildung ſehr ähnlich. 
Man laſſe nun die Schüler beantworten, welches des Predi⸗ 
gers Textbuch, der Text, die Predigt und wer die Zuhörer wa⸗ 
ren. Während der Inhalt der Predigt verhandelt wird, gibt 
es Gelegenheit, treffliche Anwendungen zu machen. Wie gut, 
daß auch uns das angenehme Jahr des Heils in Chriſto er- 
ſchienen iſt! 


Jeſus heilt die Kranken. 


9. Lection: Lukas 5, 12—26.— Sonntag den 27. Februar 1881. 


12. und es begab ſich, da er in einer Stadt war, ſiehe, da 
war ein Mann voll Ausſatzes. Da der Jeſum ſahe, fiel er auf 
ſein Angeſicht, und bat ihn, und ſprach: Herr, willſt du, ſo 
kannſt du mich reinigen. 

13. Und er ſtreckte die Hand aus, und rührete ihn an, und 
ſprach: Ich will es thun, ſei gereiniget. Und alſobald ging der 
Ausſatz von ihm. 

14. Und er gebot ihm, daf er es Niemand ſagen ſollte; ſon⸗ 
dern gehe hin, und zeige dich dem Prieſter, und opfere für deine 
Reinigung, wie Moſes geboten hat, ihnen zum Zeugniß. 

15. Es kam aber die Sage von ihm je weiter aus; und kam 
viel Volks zuſammen, daß ſie ihn höreten, und durch ihn geſund 
würden von ihren Krankheiten. 

16. Er aber entwich in die Wüſte, und betete. 

12. Und es begab ſich auf einen Tag, daſt er lehrete, und ſa⸗ 
fien da die Phariſäer und Schriftgelehrten, die da gekommen 
waren aus allen Märkten in Galiläa und Judäa, und von Jeru⸗ 
ſalem. Und die Kraft des Herrn ging von ihm, und half Jeder⸗ 
mann. 

18. Und ſiehe, etliche Männer brachten einen Menſchen auf 
einem Bette, der war gichtbrüchig; und fie ſuchten, wie fie ihn 
hinein brächten, und vor ihn legten. 

19. und da ſie vor dem Volk nicht fanden, an welchem Ort 


Haupttext: Und die Kraft des Herrn ging 


Einleitung. — Die Wunderwerke Chriſti zu Nazareth hatten 
eine günſtige Wirkung auf das Volk hervorgebracht; denn 
Jedermann pries ihn, Cap. 4, 15. Ehe er aber die merkwür⸗ 
dige Predigt in der Schule vollendet hatte, umzog ſich der 
Himmel der Volksmeinung mit finſterem Gewölk und entlud 
ich zuletzt dermaßen über ihm, daß er zur Stadt hinaus ge⸗ 
1 wurde, und ſogar in Gefahr ſtand, von einem Berg 
herab geſtürzt zu werden. Er begab ſich nach Capernaum, 
um dort ſeine Wirkſamkeit fortzuſetzen. Capernaum war die 
Hauptſtadt Galiläas, am weſtlichen Ufer des galiläiſchen 
Meeres, und lag etwa 20 Meilen von Nazareth, in nordöſtlicher 
Richtung. Dort, unweit der Stadt, verhalf er Simon und 
den übrigen Gefährten zu einem wunderbaren Fiſchzug, und 
berief Simon zum Apoſtelamt. Hieran ſchließt ſich der Bericht 
von einem zweifachen Wunderwerk Chriſti: an dem Ausſätzigen 
und Gichtbrüchigen. 

Texterklärung. — Vers 12-15. Wir begegnen hier einer 
ſehr traurigen und furchtbaren Erſcheinung, einem Bild des 
Jammers, das uns wie nur irgend etwas die Größe des 
menſchlichen Elends darſtellt. Ein Menſch, der am Ausſatze 
leidet, ſucht Hülfe bei Chriſto. Der Ausſatz iſt eine auf be⸗ 
ſtimmte Weltgegenden beſchränkte, aber dort weitverbreitete 
Hautkrankheit. Namentlich tritt ſie im Morgenland und auch 
in Griechenland ſehr ſtark auf. Sie machte ſich durch Knollen⸗ 
bildung auf der nußfarbig werdenden Oberhaut kenntlich, 
reift nicht allein die Haut an, ſondern dringt bis auf die 
Rnoden und Gelenke, und vertrocknet die Säfte. Sie iſt erb⸗ 


fie ihn hineinbrächten, ftiegen fie auf das Dach, und liefen ihn 
durch die Ziegel hernieder mit dem Bettlein, mitten unter fie, 
vor Jeſum. 

20. Und da er ihren Glauben ſahe, ſprach er zu ihm: Menſch, 
deine Sünden ſind dir vergeben. 

21. Und die Schriftgelehrten und Phariſäer fingen an zu den⸗ 
ken, und ſprachen: Wer iſt der, daß er Gottesläſterung redet? 
Wer kann Sünde vergeben, denn allein Gott? 


22. Da aber Jeſus ihre Gedanken merkte, antwortete er, und 


ſprach zu ihnen: Was denket ihr in euren Herzen? 


23. Welches iſt leichter zu ſagen: Dir ſind deine Sünden 
vergeben? Oder zu ſagen: Stehe auf und wandele 2 

24. Auf daß ihr aber wiſſet, daß des Menſchen Sohn Macht 
hat auf Erden Sünde zu vergeben, ſprach er zu dem Gichtbrü⸗ 
chigen: Ich ſage dir, ſtehe auf, und hebe dein Bettlein auf, und 
gehe heim. 

25. Und alſobald ſtand er auf vor ihren Augen, und hob das 
Bettlein auf, darauf er geleget war, und ging heim, und pries 
Gott. 

26. Und ſie entſetzten ſich alle, und prieſen Gott, und wurden 
voll Furcht, und ſprachen: Wir haben heute ſeltſame Dinge ge⸗ 


ſehen. 
von ihm, und half Jedermann. — Lukas 5, 17. 


lich und daher hatte man beſondere Zufluchtsörter, die ſo⸗ 
genannten Leproſenhäuſer, für die Unglücklichen, welche man 
von aller Geſellſchaft ausſchließen mußte. Sie iſt unheilbar, 
wenigſtens bis heute iſt kein ſicheres Heilmittel dagegen be⸗ 
kannt. Im moſaiſchen Geſetz ſtand die Beurtheilung derſelben 
nicht den Aerzten, ſondern den Prieſtern zu, welche den Ausſatz 
beſichtigen und den Kranken für rein oder unrein erklären 
mußten. 3. Moſe 13, 4. In allen dieſen Charakterzügen iſt 
der Ausſatz immer als ein treffendes Bild der Sünde bezeichnet 
worden. Jeſus begegnete dieſem Ausſätzigen, als er eben in 
einer gewiſſen, von Lukas nicht genannten Stadt ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit als Erlöſer beginnen wollte. Der Kranke war voll 
Ausſatzes. Vermuthlich trat die Krankheit bei dem Einen 
mehr, bei dem Andern minder heftig auf. In dieſem Fall 
gab ſich der Patient beſonders als ſolcher zu erkennen durch 
ſeine bleiche Geſichtsfarbe, wie dies der Fall iſt, wenn die 
Krankheit einen hohen Grad erreicht hat. Er hatte von Jeſu 
als Wunderthäter gehört, und daß er nun ſogar in der Gegend 
weile. Die Noth war drückend. Kaum hatte ſein Forſcher⸗ 
blick ihn aus der Menge herausgefunden, ſo fiel er vor dem⸗ 
ſelben auf ſein Angeſicht, und flehte um Rettung. Der Aus⸗ 
ſätzige bekundete einen ſtarken Glauben, denn er traut dem 
Herrn die Vermögenheit zu, indem er ja auch ſchon Andern 
geholfen habe; dennoch war dieſer Glaube nicht frei von ängſt⸗ 
licher Beſorgniß, indem er die Willigkeit Jeſu noch einiger⸗ 
maßen in Zweifel zog. Doch der Herr überſah dieſes, und 


heilet den Kranken ohne Weiteres von ſeinem Ausſatz. Zum 
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Glauben mußte der Geneſene auch noch Gehorſam üben. Um 
Niemand Aergerniß zu geben, befahl Jeſus dem jüdiſchen Ge⸗ 
ſetze gemäß demſelben, ſich dem Prieſter zu zeigen. Damit 
wurde dem Geheilten nun auch wieder zur Aufnahme in die 
bürgerliche und gottesdienſtliche Gemeinſchaft verholfen. Hier⸗ 
in war der Geneſene gehorſam, daß er aber nach Vers 14. zu 
der Geſchichte ſchweigen ſollte, indem Jeſus jede unnöthige 
Aufregung vermieden haben wollte, wie hätte er, der ein ſol⸗ 
ches Wunder der Allmacht an ſich ſelbſt erfahren, das fertig 
bringen können? Nach Mark. 1, 45. macht er die Geſchichte 
ſelbſt bekannt, und „redete viel davon.“ — Vers 16. 17. Nach 
dieſem Wunderwerke zog der Herr ſich in die ſtille Verborgenheit 
zurück, um zu beten, wie beſonders Lukas vor den übrigen 
Evangeliſten ſolcher Gebetsumgänge Jeſu mit ſeinem himm⸗ 
liſchen Vater mehrerer gedenkt, z. B. Cap. 6, 12; 9, 18. 29. und 
11, 1. Im Gebetsumgang ſuchte der Herr immer wieder 
neue Stärkung zur Ausführung des großen Erlöſungsplans. 
Aber auch ſogleich fing ſeine erbarmende Liebe wieder an, zum 
Heil der Menſchen zu wirken. — Vers 17. „Auf einen Tag,“ 
nachdem er eben aus dem Gebiet der Gadarener zurückgekehrt 
war. Vergl. 1 5 8, 26-40. Da begab ſich's, daß die Pha⸗ 
riſäer und Schriftgelehrten, welch erſteren ſich immer auf ihre 
Frömmigkeit, die letzteren auf ihre Weisheit viel zu gut thaten, 
und nie aus Verlangen nach Unterricht oder Hülfe, ſondern 
um etwas Neues zu ſehen, und namentlich den Herrn Jeſum, 
wo möglich in ſeinen Reden zu fangen, ſich um ihn ſchaarten, 
während er lehrete unter der Menge. Sie waren aus 
allen Flecken Galiläas und aus Jeruſalem gekommen. Durch 
die von Chriſto ausſtrömende Gotteskraft wurde Jedermann, 
der Hülfe von Nöthen hatte, und ſolche bei Jeſu gläubig ſuch⸗ 
ten, auch geholfen. Vers 18-26. Aus der Menge von Gnaden⸗ 
wundern hebt der Evangeliſt nun wieder einen beſonders merk⸗ 
würdigen Fall hervor: Der Kranke war ein Gichtbrüchi⸗ 
ger. Die Scene iſt eine höchſt rührende. Die Gicht, oder 
Paralyſis, eine die Nerven faſt auflöſende und Glieder erſtar⸗ 
rende Krankheit, hatte den Menſchen dermaßen gelähmt, daß 
er nicht ſelbſt zu Jeſu gehen konnte, ſondern von Vieren ge⸗ 
tragen werden mußte. Matth. 15, 30. Die ihn Tragenden 
mußten entweder Blutsverwandte oder ſonſt theilnehmende 
Freunde geweſen ſein, indem, aus Vers 20. zu ſchließen, des 
Kranken Wohl oder Wehe ihnen ſehr nahe ging. Für ſie gab 
es Mühe und Anſtrengung zu ertragen und Hinderniſſe zu 
überwinden. Der Volksandrang um das Haus her verwehrte 
ihnen den Eingang in das Haus, in welchem Jeſus ſich befand. 
Was gab es nun für beſſere Abhülfe, als durch das flache 
orientaliſche Dach des angrenzenden Nachbarhauſes auf jenes 
hinüber zu kommen zu ſuchen, um dann durch eine erſt zu 
machende Oeffnung den Kranken auf einem Tragbette an Sei⸗ 
len vor Jeſu hinunter zu laſſen? Jeſus ſah ihren Glauben, 
ohne Zweifel aller oder doch der Mehrzahl der Träger, ſammt 
dem des Gichtbrüchigen. Und wo Jeſus Glauben findet, da 
nimmt es ihn nicht lange zu helfen. Aber wie hilft er hier? 
Er verſichert den Patienten, daß ſeine Sünden vergeben ſeien. 
War das, was er von Nöthen hatte und ſuchte? Höchſt wahr⸗ 
cheinlich. Indem die betreffende Krankheit nicht ſelten bittere 
Folgen von Völlerei oder einer ſonſt üppigen Lebensweiſe war, 
ſo iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſer Gichtbrüchige die 
Sünde als die Grundurſache der Krankheit ſo ſchmerzlich als 
letztere ſelbſt empfand, und Vergebung ſowohl als Heilung 
ſuchte. Den Phariſäern war der Ausſpruch Jeſu fremd und 
anſtößig, und ſie erklärten es als Gottesläſterung. Jeſus be⸗ 
weiſt nun durch die gänzliche Heilung des Kranken, daß er 
nicht Gott läſtere, ſondern aus Gottes Macht, ja als Gott 
ſelbſt hier aufgetreten ſei. Die Heilung war gründlich und 
mußte von allen, als ein Wunder der Allmacht anerkannt wer⸗ 
den, worüber ſie ſich entſetzen. 


oe 2 — — 


Zur deutſchen Bildungsſtatiſtik. — In dem Schulviſita⸗ 
tionsberichte des Weimariſchen Generalſuperintendenten Joh. 
Kromayer vom 21. September 1627 finden wir in betreff der 
thüringſchen Landſchulen damaliger Zeit eine Notiz, die gleich⸗ 
11 ein ſchätzbares ſtatiſtiſches Material für den Zuſtand der 
Volksbildung in Deutſchland zu den Zeiten des dreißigjähri⸗ 
gen Krieges liefert. Die betreffende Stelle lautet wörtlich: 

Man hat itzo in der Schulviſitation in denen beyden ämbtern 

einhardtsbrunn und Görzenthal befunden, daß unter 1700 

kindern, welche alters halber alle zur Schule tüchtig, derer aber 


Lehrgedanken.— 1. Wie der Ausſatz, fo hat die Sünde den 
Menſchen nicht allein gänzlich verderbt, ſondern auch entſtellt. 
2. Sünde iſt die Haupturſache aller leiblichen Gebrechen. 
3. Noth macht erfinderiſch, und lehrt zu Gott um Hülfe ſchreien. 
4. Der wahre Glaube traut dem Herrn nicht allein die Ver⸗ 
mögenheit, ſondern auch die Willigkeit zu. 5. Aber auch ein 
ſchwacher Glaube iſt dem Herrn angenehm, und er kommt 
demſelben mit Erbarmen entgegen. 6. Es iſt die theure 
Pflicht der Gläubigen, auf den Armen des Gebets die Sünder 
Jeſu entgegen zu tragen, und auch ſie ſollen für die zu Retten⸗ 
den Glauben üben. 7. Wo wahrer Ernſt und Glaube iſt, da 
ſcheint kein Hinderniß zu groß, um zu Jeſu zu gelangen. 8. Es 
nimmt den Herrn nicht lange zu helfen, wo man ſeine Hülfe 
gläubig ſucht. 


Kleinkinderklaſſe. Mache die Kleinen auf die verſchiedener⸗ 
lei Formen des menſchlichen Elends und allerlei Krankheiten 
aufmerkſam. Zeige, daß alle körperlichen Gebrechen unaus⸗ 
bleibliche Folgen der Sünde ſind. Zeige, wohin der Menſch 
fliehen ſoll in allerlei leiblicher Noth. Die Sünde iſt aber das 
größte Uebel, und wir ſollten durch Chriſtum ſuchen davon er⸗ 
löſt zu werden. Mache darauf aufmerkſam, daß wir glauben 
und zu Jeſu kommen müſſen. 


Illuſtrationen. — Des Menſchen verderbter Zu⸗ 
ſtan d. Wie der Ausſatz den ganzen Menſchen durchdrungen 
hat, ſo auch die Sünde. Dieſe hat den ganzen inneren Men⸗ 
ſchen verderbt. Als Nicephorus Phocas eine hohe Mauer um 
ſeinen Palaſt her gebaut hatte, um ſeiner perſönlichen Sicher⸗ 
heit willen, da vernahm er in einer Nacht eine Stimme, die 
ihm laut zurief: „O Kaiſer, wenn du dir eine Mauer bis an 
die Wolken baueſt und läſſeſt die Sünde darin herrſchen, ſo 
wird doch Alles in Trümmer fallen.“ 

Im Glauben zu Jeſu. Einem Ertrinkenden wurde 
ein Seil zugeworfen; er ergriff daſſelbe und wurde gerettet. 
Er hatte das Seil in der Todesangſt ſo krampfhaft feſt gefaßt, 
daß es Stunden lang dauerte, ehe er nachher ſeinen Halt fahren 
ließ. So macht es Derjenige, welcher ſeine Sündennoth recht 
ſühlt, und ſich an Gottesverheißungen haltend, zu Jeſu um 
Rettung flieht. 


N VER GROSSE NIN 


RAN KE, 
OMMET. 


BIST DU GEHEILTS 


Wandtafelerklärung.— Da dieſe Tafel keine eigentliche 
Illuſtration enthält, was des Wechſels halber oe gut fein 
dürfte, fo bleibt verhältnißmäßig wenig zu erklären übrig. 
Chriſtus iſt der große Arzt der Kranken, ſei die Krankheit eine 


leibliche oder geiſtige und geiſtliche. Nachdem man die Auf⸗ 


merkſamkeit der Schüler auf Jeſum hingelenkt hat, nehme man 
all die Punkte durch: Er heilt Jedermann, durch den Glauben 
umſonſt, immer ꝛc. Man lade Alle ein, zu ihm zu kommen. 


1000 ſind, welche niemals in eine ſchule kommen ſind, auch 
noch nicht in die ſchule kamen und nimmer lerneten leſen, recht 
beten, etwas von Gott u. ſ. w. recht verſtehen, wenn es wie 
bisher beim alten methodo bleiben ſollte. So bezeugens auch 
die Exempel der erwachſenen Leute, der Hausväter und Haus⸗ 
mütter, der knechte und megde, da allzeit wohl in dieſem Lan⸗ 
de ein 10,000 menſchen ſolcher erwachſenen Leute ſein, und un⸗ 
ter denen nicht der dritte Teil gefunden werden kann, die leſen 
können und demnach auch ſonſt vom Gebet und ihrem chriſten⸗ 
tum nicht viel verſtehen.“ ae dale i 
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Hinterftibdhen. 
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Die Bibel. — Kein Buch der Welt hat wohl je fo viel leiden⸗ 
ſchaftliche Angriffe erfahren, als die Bibel. Spott und 
Hohn iſt über ſie ausgeſchüttet, tiefe Gelehrſamkeit wie ober⸗ 
janie Kritik ijt zu ihrer Bekämpfung aufgeboten worden. 

nzählige Mal hat man ſie bereits todtgeſagt oder ſie in den 
Staub der Bibliotheken verwieſen—und doch hat fie einen 
Gegner nach dem andern überlebt und erobert ſich in immer 
umfaſſenderer Weiſe den Erdboden. Was beſagt doch ſchon 
die eine Thatſache, daß dieſes wunderbare Buch in 308, ſchrei⸗ 
bedreihundertundacht Sprachen und Mundarten — 
darunter mehr als ſiebzig, von denen vorher kein Buchſtabe 
exiſtirte—überſetzt worden iſt, während es zu Anfang unſeres 
Jahrhunderts höchſtens fünfzig Bibelüberſetzungen gab! 
Nehmen wir dazu die andere Thatſache, daß die Verbreitung 
heiliger Schriften in der ganzen Welt durch die verſchiedenen 
Bibelgeſellſchaften ſeit Beginn dieſes Jahrhunderts ſich auf 
150 Millionen, die des vorletzten Jahres auf fünf Millio⸗ 
nen Exemplare (gegen eine halbe Million im Jahr 
1830) beläuft. Dazu rechne man ſchließlich, daß die heiligen 
Schriften keineswegs verſchenkt werden, ſondern daß trotz der 
billigen Preiſe — eine ganz erkleckliche Einnahme daraus 
erzielt wird. So hatte im Jahre 1879 die britiſche Bibelge⸗ 

Dſellſchaft allein (im In⸗ und Ausland) eine Geſammteinnahme 
von nahezu eine halbe Million Dollars aufzuweiſen. 


Folgende Blumenleſe komiſcher Anzeigen entnehmen wir 
der Sammlung eines Liebhabers: „Ich fordere den Taglöhner 
Seitz auf, ſeinen Aufenthaltsort anzuzeigen, um mit ihm we⸗ 
gen der Theilung ſeiner verſtorbenen Mutter zu verhandeln!“ — 
„Ein Bierkeller it wegen Altersſchwäche zu vermiethen.“ — 
„Fünf Thaler Belohnung Demjenigen, der mir den Verbleib 
meines am 24. d. M. abhanden gekommenen Hundes ſo an⸗ 
zeigt, daß ich denſelben gerichtlich belangen kann.“ — „Vom 1. 
Juni ab wohne ich mir gegenüber und bitte auch da um güti⸗ 
gen Zuſpruch.“ — „Ein engliſcher Hühnerhund yt wegen Ein⸗ 
tritts zum Militär zu verkaufen.“ 


Schiller traf einſt einen ſeiner Freunde ſchlafend vor ſeinem 
Schreibpult ſitzen, mit dem Anfertigen eines Gedichtes beſchäf⸗ 
tigt, welches mit folgenden Worten anhub: 


Die Sonne ſendet ihrer en Spitzen, 
Bis auf des Meeres tiefſtem Grund. 


Leiſe nahm Schiller ihm die Feder aus der Hand und ſetzte 

dern ere Die dich f iii 
ie Fiſche fangen an zu ſchwitzen, 
O Sonne! treib es nicht zu bunt. — f 

Die Diſtel iſt bekanntlich das Nationalemblem Schott⸗ 
lands. Wie ſie zu dieſer Ehre gelangte wird von einem engli⸗ 
ſchen Blatte, wie folgt, erzählt: Während der Invaſion 
Schottlands durch die Dänen wollten letztere die ſchottiſche 
Armee überrumpeln. Da es nicht für ehrlich und kriegeriſch 
erachtet wurde, einen Feind in der Dunkelheit anzugreifen, 
wurde beſchloſſen, in der Frühe barfuß zu marſchiren, damit 
der Tritt der Krieger nicht gehört werde. Schweigend nahten 
ſich die Dänen dem ſchottiſchen Lager, in wenigen Minuten 
würde die Ueberrumplung gelungen ſein. Plötzlich ertönte 
ein lauter Schreckensſchrei durch die Luft, der Dänen wie 
Schotten aufſchreckte. Letztere ſprangen von ihrem Lager auf, 
riffen zu den Waffen, ſtürzten auf den Feind und beſiegten 
ihn nach einem großen Gemetzel. Der Schrei, der ſie gerettet 
Ale rührte von einem däniſchen Soldaten her, der mit ſeinen 
loßen Füßen auf eine Diſtel getreten. 5 


„Des han i nit denkt.“ — Robert Scheufele, ein robuft 
Landwehrmann aus der Gegend von Donzdorf, wurde in 
der heißen und ruhmvollen Schwabenſchlacht bei Villiers vor 
Paris 1871 in der Wade leicht verwundet. Da es ihm im 
Lazareth zu langweilig wurde, theilte man ihn dem Sanitäts⸗ 
corps zu, wobei ihm ſeine Körperkraft ſehr zu Statten kam, 
indem er ſtets einen Verwundeten allein trug. Einen ächzend 
daliegenden Preußen fragte er, ehe er ihn auf ſeine breite 
Schultern packte: „Wo fehlt dir's?“ „Eine Kugel im Fuß!“ 
war die Antwort. Scheufele eilte mit ihm dem ſicher gelege⸗ 


nen Verbandsplatze zu. Unterwegs ſauſte eine Granate an 
ihm vorüber. Sich ein wenig bückend, ſetzte er ſeinen Lauf 
fort. — Als er beim Verbandsplatze ankommt, ruft ihm der 
Arzt zu: „Aber ums Himmelswillen, Sie bringen ja einen 
Mann ohne Kopf!“ — Scheufele legte ſeine Bürde ab, betrach⸗ 
tete fie und ſagte: „Des han i aber nit denkt, daß dea Preu⸗ 
Ba jo lüget; fait mer der Kerl no felber, er fet nur in 
Fuaß g'ſchoſſa!“ 


Verſicherung. — Kaufmann: „Was ſind Sie für ein 
Landsmann?“ 
Hausknecht: „Berliner Kind, mit Spree Waſſer jetooft!“ 
Kaufmann: „Dann thut es mir leid. Berliner nehme ich 
keinen mehr; mein Letzter war auch ein Berliner, der iſt mir 
geſtorben und ich mußte die Beerdigungskoſten beſtreiten.“ 
Hausknecht: „O wenn't weiter niſcht is, denn können Sie 
mir ruhig nehmen; ick bin ſchon an achtzehn Plätze jeweſen un 
bin noch nir jens geſtorben!“ 
Wirklich wahr. 
Hab' einen Bauersmann gekannt, 
Der liebte gar nicht ſeinen Stand, 
Deucht' ihm zu wenig Ehr'; 
Nun that er, was er nicht verſtand, 
Dies raubt' ihm Wieſ' und Ackerland, 
Nun war er gar nichts mehr. 


Nur immer praktiſch. — Ein Jude zu einem andern, der 
zu Pferde ſitzt: „Itzig, Du haſt ja nur einen Sporn.“ 

„Woßu brauch' ich ßwei?! Wenn ich mein Pferd ſporn af 
aner Seit', muß die andere aach mitlaufen!“ 


Wenn man ſich verſpricht.— Der Cäcilienkalender erzählt 
folgende hübſche Anekdote: Bei einem Feſteſſen zu Ehren des 
Componiſten Schäfer, welcher wurch die vielen Kantaten, die 
er geſchrieben hatte, den Namen Kantaten⸗Schäfer erhielt, 
brachte einer der Gäſte einen Toaſt aus, der mit den Worten 
ſchließen ſollte: „Hoch lebe unſer geliebter Kantaten⸗Schäfer!“ 
Allein es kam anders; im Eifer verſprach der Redner ſich und 
rief begeiſtert: „Hoch lebe unſer geliebter Schandthaten⸗ 
Käfer!“ Donnernder Beifall war der Lohn. 


Aus dem Munde der Unmündigen. — „Warum weinſt 
Du, Mama?“ ſpricht Johannes. 

Seufzend antwortete ſie: „Ach, liebes Kind, wir müſſen 
morgen aus unſerm Hauſe ins Elend ziehen.“ 

„Was iſt denn das Elend?“ 

„Wohin wir ziehen, das iſt ein großes, häßliches Haus mit 
ſchmutzigen, zerſchlagenen Fenſterſcheiben, lauter arme Leute 
wohnen drin.“ 

„Aber wohnt der liebe Gott nicht auch in dem Hauſe?“ Die 
Ae ſchließt das Kind mit Küſſen in ihre Arme und iſt ge⸗ 
röſtet. 


Ein Schwabenſtreich.—In einem württenbergiſchen Städt⸗ 
chen machte neulich ein Ausrufer folgendes bekannt: „Die Re⸗ 
kruten, welche zum nächſten Zuge müſſen, ſind am Rathhauſe 
angenagelt.“ 


Schwatzen und Schweigen. 


Willſt von dem Schwätzer billig kommen los, 
So gönn' ihm blos 

Das letzte große Wort: 
Vor'm Schweiger —läuft er fort! 


Die Katze im Sprichwort. — Die Katze hat mit ihrem 
Thun und Treiben, und nach ihrer Stellung im Hauſe, der 
Sprache vielen Stoff geliefert und häusliche Redensarten und 
Sprichwörter in Menge erzeugt. Trotz ihrer Reinlichkeit ſcheut 
ſie das Waſſer, daher der Ausdruck, „ſich wie die Katze wa⸗ 
ſchen.“ Sie ſchmeichelt ſich an, wie kein anderes Thier, daher 
man zu einem Kinde, das zu ſchmeicheln weiß, ſagt: „Du biſt 
ein rechtes Schmeichelkätzchen.“ Die Katze iſt aber falſch dabei, 
daher die Redensarten: „falſch wie die Katze; katzenfreundlich; 
keine Katze ſo glatt, ſie hat ſcharfe Nägel.“ Beſonders häufig 
iſt die Redensart: „Böſe Katzen, die vornen lecken, hinten 
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kratzen.“ Oft hört man ſagen: „Dieſe Leute leben zuſammen 
wie Hund und Katze,“ — Weitere ſprichwörtliche Ausdrücke 
find: „Der Katzen Spiel iſt der Mäuſe Tod.“ — Art läßt nicht 


von Art, die Katze läßt das Mauſen nicht.“ —„ Wenn die Katzen ß 


mauſen, hängen ſie keine Schellen an.“ — „Die Katze fällt auf 
die alten Füße, d. h. es bleibt wieder einmal beim Alten, alle 
Gewalt kann's nicht ändern.“ — Die Katze hat ein zähes Leben, 
nach dem Sprichwort ſogar neun Leben, daher: „er hat ein 
Leben wie eine Katze.“ — „Um etwas herumgehen, wie die 
Katze um den heißen Brei.“ — In der Schweiz ſagt man 
Einem, der aus Geiz ſich beim Handel anführen läßt: „Der 
kauft der Katze den Schmeer (Speck) ab.“ Sodann ſagt man: 
„Die Katze im Sack kaufen,“ d. h. unbeſehen etwas erhandeln, 
annehmen, ſich aufbinden laſſen. Ferner: „Die Katze iſt gern 
da, wo man fie ſtreichelt,“ d. h. man hört gern ſich loben. — 
„Davon gehen wie die Katze vom Taubenſchlage,“ nach voll⸗ 
brachtem Schaden ſich ſtill fortſchleichen. — „Bei Nacht ſind 
alle Katzen grau,“ die Nacht verwiſcht die Unterſchiede, deckt 
Schäden und Blößen zu. — „Wenn die Katze nicht zu Hauſe it, 
ſpringen die Mäuſe über Stühle und Bänke.“ — „Wer wilde 
Katzen fangen will, muß eiſerne Handſchuhe haben.“ 


Das größte Wunder. — Bei einer chriſtlichen 1 15 
zeit, die neulich in Munzenheim bei Colmar, im Elſaß, 
gehalten wurde, ſprachen die Gäſte von den Wundern Jeſu. 
Unter den Gäſten war ein entſchieden frommer Mann, mit 
Namen Sutter, der vor ſeiner Bekehrung ein ſchlimmer Trun⸗ 
kenbold war. Auf die Frage, was er von den Wundern Jeſu 
halte, ſagte er: „Das größte Wunder, das ich kenne, beſteht 
darin, daß der Sutter kein Lump mehr iſt.“ 


Nicht aus der Art geſchlagen.—Ein von Mutter „Natur“ 
reichlich mit Humor begabter Vater ſah eines ſchönes Tages, 
in Geſellſchaft ſeiner Gattin, in ſtillem Glück verſunken, den in 
Uebermuth übergehenden Balgereien ſeiner hoffnungsvollen 
Sprößlinge zu. Mit ſichtlichem Behagen machte er die Be⸗ 
merkung: „Es wird bald ſtürmiſch Wetter 
geben!“ Die Mutter, welche einen fragenden Blick auf den 
Meteorologen warf, erhielt im Hinblick auf die munteren Jun⸗ 
gen, die Antwort: „Die Eſel necken ſich!“ Urplötzlich ſtand 
Eddie, der Erſtgeborne, vor dem gemüthlichen Hausherrn, 
und conſtatirte mit zwingender Logik: „Und Du biſt 
mein Vater Ja, Jeder findet eben ſeinen Meiſter. 

Th. G. St 

Irrſinnigen predigen. — Ein Prediger, der Irrſinnigen 
predigt, ſollte ſich immer aufeirgend ein unverhofftes Ereigniß 
gefaßt machen. In Jackſonville, Ill., war ein gewiſſer Got⸗ 
tesmann, der zur Zeit gerade kein Arbeitsfeld zu bedienen 
alt Derſelbe erfuhr nun, daß in der ſtädtiſchen Irrenan⸗ 
talt das Wort Gottes nicht verkündigt werde und bemühte 
ſich deßhalb um eine Gelegenheit dort predigen zu können. 
Da er endlich zum erſten Mal den Irren am Wort diente, ge⸗ 
wahrte er zu ſeiner großen Freude die geſpannte Aufmerkſam⸗ 
keit einer ſeiner Zuhörer. Er ging zu etlichen ſeiner Freunde 
und ſagte denſelben, er habe in der Irrenanſtalt ein viel⸗ 
verſprechendes Arbeitsfeld, welches man ſchon zu lange ver⸗ 
nachläſſigt habe, gefunden. Am nächſten Sonntag bemerkte 
er wiederum die gierige Aufmerkſamkeit ſeines hoffnungsvollen 
Zuhörers, und den darauffolgenden Sonntag legte er aber⸗ 
mals denſelben Ernſt an den Tag. D 


In ſeiner letzten Predigt erzählte der gutmeinende Mann 
von den Hindu⸗Weibern, die ihre Kinder in den Fluß Ganges 
werfen. Nach ſeinem Vortrag hatte er nun Gelegenheit 150 

erſönlich mit ſeinem fleißigen Zuhörer zu unterhalten. 
Patient ergriff des Predigers Hand und ſagte: „Während Sie 
jene Geſchichte erzählten, konnte ich nicht umhin zu denken, 
wie ſchade es ſei, daß Ihre Mutter Sie nicht 
in den Fluß warf, da Sie noch ein Kind wa⸗ 
eM ‘ T. C. M. 


Wie man bor Alters Kirchenſchläfer behandelte. — Als 
Columba das Evangelium von Irland nach Schottland 
brachte, landete er zuerſt auf der Inſel „Jona.“ Dieſes war 
im Jahr des Herrn 565. Er bezog mit ſeinen Gefährten einen 
großen Bau, den ehemals heidniſche Prieſter inne hatten, und 
richtete denſelben zu einer Art Lehr⸗ und Miſſionsanſtalt ein. 
Die Grundregel des Hauſes war: Das Wort Gottes. Daſ⸗ 
ſelbe wurde an den langen Winterabenden vorgeleſen. Dabei 


Ver 


wurde nun Sorge getragen, daß keinen der Anweſenden der 
Schlaf überfiel. Der Vorleſer ſtand auf einem erhöhten Pla⸗ 
tze, während die Zuhörer längs den Wänden auf Bänken ſa⸗ 

en. Im ganzen Saal war nur ein Licht und das mußte 
natürlich der Vorleſende haben. Einer der Brüder pflegte aber 
eine Laterne zu nehmen und von Einem zum Anderen zu ge⸗ 
hen, und nachzuſehen, ob nicht etwa Einer eingeſchlafen ſei. 
Schlief er, dann hielt er ihm das Licht ſo vor, daß der Schein 
ſeine Augen traf, worauf er dann erwachte, und zur Strafe 
nun die Laterne ſelbſt nehmen und Rundſchau machen mußte. 
Wie wär ein ſolches Mittel jetzt? 


Der vergeſſene Name. 


Ein Bauer fuhr einſt eine Ladung Holz 
Nach Leipzig hin, kaum kommt er in die Stadt, 
Den Namen des, der es beſtellte, 
Auch unterwegs er ſchon vergeſſen hat — 
Da hält er juſt in einer Straße an, [Mann? 
Brummt ſinnend vor ſich hin: Wie hieß doch gleich der 
Beſieht die Häuſer, ob es dran zu leſen wäre, 
Denkt wieder nach. Da kommt von ungefähr 
Ein pfiffiger Student die Straß' daher, 
Der ſieht den Bauer ſtehn und fragt: 
„He, Alter, fehlt Euch was, jo ſagt 
Es mir, vielleicht weiß ich Euch Rath!“ 
„Das wäre herrlich,“ rief der Bauer, „in der That! 
Ach ſagt mir doch, wie heißt doch gleich der Mann, 
Der dieſes Holz beſtellt, damit ich zu ihm kann.“ aus, 
„Das weiß ich freilich nicht,“ rief lachend der Student jetzt 
„Doch halt, mein Freund, 3 Treppen hoch in dieſem Haus, 
Da wohnt ein Mann, der alles weiß und für ein Stückchen 
Hilft er gleich jedem gern, wenn ihm was fehlt.“ [Geld 
Und ſomit ſchickt der witz'ge Studioſus ihn 
Zu dem Profeſſor Gellert hin. 
er Bauer, ganz vergnügt für ſolchen guten Rath, 
Geht eilend hin, wie der Student es ihm beſchrieben hat. 
Steht bald vor Gellert's Thür, klopft an, es ruft herein. 
Mit dreiſten Schritten tritt der Bauer ein, 
Zieht aus der Taſche ein Fünfgroſchenſtück, 
Legt es vor Gellert hin und ſpricht mit frohem Blick: 
Seid doch ſo gut und ſagt mir, da Ihr alles wißt, 
Was ich vergeſſen hab, für wen das Holz auf meinem 
Wagen iſt. ; 
Erſtaunt befieht den Bauer Gellert fich 
Und ſpricht: „Das iſt wahrhaftig wunderlich.“ 
„Ja, Wu 15 d te lich, ja, ja, fo iſt's, fo heißt er in der 
a ip 


Ruft jetzt der Bauer freundlich aus, ich dank für guten 
Behüt Ihn Gott, ich werd, Ihn rekommandiren, (Rath. 
Wenn juſt jemanden einmal ſollte fo was paffiven.” 

Oft hat ein Vorwitz ſchon ans Licht gebracht, 

Worüber mancher lange nachgedacht. 


Charade. 


Meine Erſten kommen mit der Nacht; 

Meine Zweite mündet in den Rhein, 

Schweizer Hauptſtrom ſoll ſie ſein. 

Meine Dritte ſtößet oft mit Macht, 

Und mein Ganzes ragt ſteil in die Höh' 

In den Berner Alpen und trägt ew'gen Schnee. 


Letternräthſel. 


Ureinwohner nennt es euch 
Von gar mächt'gem Inſelreich, 
Wenn mit t es zeigt ſich euch, 
Und wenn y es haben ſoll 
Für das t, dann hat's Tirol. 


Auflöſung der Räthſel im Decemberheft. 


1. Palindrom. Brod—Bor d. —L. Linden, L. G. Landenberger, K. 
Schauß, J. Henke, S. Laſchinger, F. Lüben, P. W. Becker, Kath. Zimmer⸗ 
mann, Chas. Merk, A. Reinke, F. D. Feiſt, R. Eilert. 

2. Zahlenräthſel.—-Sellerie.—L. Linden, L. G. Landenberger, 
K. Schauß, J. Henke, S. Laſchinger, F. Lüben, P. W. Becker, Kath. Zim⸗ 
Fei. D. D. Speicher, F. W. Tellman, Chas. Merk, A. Reinke, F. D. 
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Zum letzten Gang. 


enn ich im Winter neige 
A Mein Haupt zur ewigen Ruhe hin, 
Streut mir ſtatt Mooslieb, Rosmarin 
Vor meine Bahr, den Weg entlang 
Schneeroſen, Taxuszweige: 
Zum letzten Gang! 


Wenn ich im Winter werde 
Geſenkt ins Grab, —ach, wie fo weich 
Umarmt der weiße Schnee es gleich! 


Von W. Huber, jr. 


Nicht ſchauerlich iſt der Gedanke, 
Es trauert ſelbſt die Erde: 
Zum letzten Gang! 


Im Lenz und Sommer iſt's zu ſchön; 
Im Herbſt lacht fröhlich noch die Welt, 
Und ſchwer, ja ſchwer das Scheiden fällt! 
Wenn müd das Herz und fahl die Wang. — 
Im Lebenswinter möcht' ich gehn: 
Den letzten Gang! 


yoiehe, Ich verkünde euch große Freucle!“ 


(Von Marc. Boyan.) 


ow ſchritt nun weiter durch den Wald, vorbei an end⸗ 
N Wloſen Reihen von Kiefernbaumen, in deren fahlgrünen 
5 Zweigen der Wind rüttelte, immer ſeltener wurde die 
Erſcheinung eines gleich ihm Wandernden, nur Krähen 
flogen mit ſchwerem Flügelſchlage über den niedern Wald und 
ihre heiſeren Stimmen verhallten in der Weite. Der junge 
Mann blieb hochathmend ſtehen, es erſchien ihm faſt unmög⸗ 
lich, hier auf der breiten Landſtraße dem Winde entgegenzuge⸗ 
hen, er wollte lieber verſuchen, auf Nebenwegen im Schutz des 
Waldes dahinzuſchreiten, die Gegend war ihm ja von ſeiner 
Kindheit her zu vertraut, um den rechten Weg zu verfehlen. 

Der ſtarre Froſt der Nacht ſchien durch den Nebel des Tages 
aufgelöſt, durch die Luft fingen an einzelne ſchwere Schneeflo- 
cken niederzutaumeln, und die abgefallenen Kiefernadeln, wel⸗ 
che den Waldboden bedeckten, waren bald unter einer weißen 
Decke verborgen. Der Wind hatte jetzt auch nachgelaſſen, 
ganz ſtill hielt jeder blätterloſe Strauch, jeder Baum, um das 
zarte Feſtkleid ſich anlegen zu laſſen, mit dem die Natur ſich 
zum Geburtsfeſt des Erlöſers ſchmücken wollte. Der müde 
Fuß des Wanderers aber glitt auf der weichen Schneedecke 
aus, immer mühevoller wurde dem Erſchöpften das Weiter⸗ 
ſchreiten. Aus Georgs Bruſt quoll der heiße Athem der hart 
arbeitenden Lungen und ſtand wie eine Nebelwolke vor ſeinem 
Geſicht, ſeltſame Geſtalten annehmend und den zu Tode Er— 
ſchöpften faſt beängſtigend. Der junge Mann hielt ſeine 
Schritte an und lehnte ſich an einen Baum. 

Aus weiter Ferne ſcholl das Läuten einer Glocke zu ihm 
herüber, doch es war nicht der Klang der Heimathglocken; die 


kein Ende nehmen zu wollen; er hatte ſich mehr, als er beab⸗ 
ſichtigt hatte, von der großen Landſtraße entfernt, er beſchloß 
zu ihr zurückzukehren, in der Hoffnung, jetzt, nachdem der Wind 
nachgelaſſen hatte, dort auf feſterem Boden raſcher dahinſchrei⸗ 
ten zu können. Die breite Straße war ganz menſchenleer, nur 
weit vor ihm, wo der Weg ſich etwas ſenkte, bemerkte er ein 
Gefährt, es mußte doch an ihm vorüber gekommen ſein, er 
hatte es nur, im Walde gehend, nicht bemerkt. In der tiefen 
Stille, welche ihn umgab, hörte er nun doch eine ferne, wohl— 
bekannte Stimme an ſein Ohr ſchlagen, ein eintöniges Rau⸗ 
ſchen, ein ſeltſames Schwellen und Tönen, und er kannte ſie 
wohl dieſe Stimme, es war der erſte Gruß, den ihm das Meer 
zuſandte, das Meer, an dem er als Kind geſpielt, deſſen nie 
müden Wellen der Knabe die erſten Wünſche vertraut, welche 
ihn zu dem Ziel hinwieſen, das zu erreichen er geſtrebt und das 
ſeiner danach greifenden Hand jetzt entzogen war. 

Das ferne Rauſchen ließ ihn erſchauern, klang es nicht wie 
klagender Zuſpruch eines mit ihm Trauernden? „Bald werde 
ich zu Hauſe ſein,“ flüſterte er, „o Mutter, todtmüde, matt zum 
Sterben, losgeſagt von allem Hoffen kommt dein Sohn zu dir 
zurück.“ 

Näher tönte das Brauſen und Schäumen der Wellen, lichter 
wurde der Wald, nun war der Saum des Waldes erreicht, vor 
Georgs Augen dehnten ſich die ſchneebedeckten, ſtetig abwärts 
führenden Dünen aus, und dahinter lagen grau, glanzlos und 
nur ſchwach bewegt die kurzathmenden Wellen des endloſen 
Meeres. 

Der junge Mann ſah ſich mit halb verſchlafenen Augen um. 
„Ich bin fehl gegangen, ſprach er endlich, „das iſt ja nicht 


müden Augen wanderten hierhin und dorthin, der Wald ſchien mein Heimathsdorf, das iſt ja Neuhaff, ich bin noch eine 
12 b N * 5 ; 
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Stunde weit von Hauſe und ich bin ſo müde.“ Er ſetzte ſich 
auf einen an der Waldecke liegenden großen Stein, der Kopf 
ſank ſchwer gegen ſeine Bruſt, die laute Stimme der See ſchien 
wie in weiter Ferne zu verklingen. Wieder ertönte das Glöck⸗ 
chen vom Thurm des nahen Dorfes, und das helle Jauchzen 
einer Kinderſtimme ſcholl zu dem jungen Mann herüber. „Ich 
darf nicht ſchlafen hier in der Kälte,“ murmelte er mit nur 
noch halb klarem Bewußtſein. Wirre Gedanken, halbe Traum⸗ 
bilder zogen an ſeinem Geiſt vorüber, der Glockenklang und 
der Geſang der Wogen führten ſeine Erinnerung in die Kirche 
zurück, in welcher er heute die ſingenden Kinder gehört hatte. 
„Siehe, ich verkünde Euch große Freude, die allem Volk wider- 
fahren iſt,“ hörte er die Stimme des Geiſtlichen ſagen, er ſah 
ſich knieend am Altar liegen, und neben ihm ſtand ein lichter 
Gottesbote, ein Engel mit mildem, barmherzigem Geſicht, mit 
den blauen, thränenſchimmernden Augen jenes Mädchens, das 
ihn getröſtet. Und der Engel nahm ſeine Hand und führte 
ihn fort in ein ſonneglänzendes Land, wo dunkles Grün ſich 
um Marmorſäulen ſchlang, und er wußte, daß es Italien ſei. 
Und als er wonnetrunken ſich umblicken wollte, ſah er doch 
nur in das hoheitsvolle Geſicht ſeiner Begleiterin und fiel vor 
ihr nieder und legte ſeinen müden Kopf in ihre kleinen Hände. 
„Charitas!“ flüſterte er innig. 

Georgs Kopf ſank tiefer auf die Bruſt nieder, die ſchlaffen 
Glieder verſagten ihren Dienſt, er glitt langſam von dem 
Stein hinunter, und der weiche Schnee nahm ihn in ſeine 
Arme. — 


Als in den Vormittagsſtunden deſſelben Tages der Profeſ⸗ 
ſor, von einem Ausgange heimkehrend, in das Zimmer trat, 
in welchem er Frau und Tochter in letzter Geſchäftigkeit am 
Weihnachtsbaum vermuthete, fand er daſelbſt alles leer. 
Zwar ſtand ſchon der grüne Baum an ſeinem Platz auf der 
feſtlich gedeckten Tafel, allein ſeine weit über das glänzende 
Tafeltuch geſtreckten Zweige waren noch ungeſchmückt. Der 
alte Herr blickte ſuchend umher, er hörte ſeine Frau im Neben⸗ 
zimmer ſprechen, öffnete die Thür und trat hinein. 

Da ſaß ſein Lorchen in vollſter Straßentoilette auf einem 
Stuhl und hatte den Kopf an die Bruſt der vor ihr ſtehenden 
Mutter gelegt, welche die weinende Tochter halb beſtürzt, halb 
tröſtend umfaßt hielt. 

„Was geht hier vor?“ fragte erſchrocken der Vater. 

„Ja, was hat nur das Mädchen?“ ſprach die Mutter rath⸗ 
los, „ich kann nicht recht klug aus ihrem Bericht werden. Sie 
ſagt, du wüßteſt von der ganzen Geſchichte, was iſt das mit 
dem jungen, kranken Maler?“ 

Lore richtete das thränenfeuchte Geſicht auf, und ſah den 
Vater traurig an. „O Vater,“ ſagte ſie zögernd, „er iſt heute 
ganz früh draußen in der Fabrik von Luiſens Vater geweſen, 
und hat dort um Arbeit gebeten, gewiß um ganz gemeine Ar⸗ 
beit. Und weil geſtern Herr Bachrodt etwas verſtimmt gewe⸗ 
ſen iſt, hat Luiſe nicht gleich mit ihm davon ſprechen mögen, 
daß der junge Mann ſich doch nicht etwa vergeblich um Arbeit 
melden follte, wenn die Noth ihn dazu triebe, und hatte es heute 
zum Morgenkaffee verſchoben. Und Herr Bachrodt war auch 
ſo freundlich und hat Luischen jeden Beiſtand verſprochen, 
und nun, als er ſpäter draußen in ſein Comptoir kommt, da 
hört er, daß der Arme ſchon dageweſen iſt, und der Buchhalter 
ihn kurz abgewieſen hat. Und der alte Portier dort ſagt, er 
wäre wie ein halb Todter wieder fortgeſchlichen.“ 

„Nun, Mädchen,“ rief der Profeſſor luſtig, „höre nur auf 
mit deinen Klagen, o Kind bedenke, wir ſollen heute auf der 


ganzen Welt Weihnachtsjubel haben, und auch für unſern ar⸗ 
men Jungen iſt ein reiches Feſtgeſchenk vom Himmel gefallen. 
Höre nur, die geſtrige Nachricht von der Preisvertheilung iſt 
wohl wahr, aber ſie war nicht vollſtändig. Die Commiſſion 
dort hat ſich nicht entſcheiden können zwiſchen dieſem Wallburg 
und einem jungen Bildhauer, und da hat ſie denn noch in der 
letzten Stunde beſchloſſen, dies Jahr ausnahmsweiſe zwei 
Reiſeſtipendien auszuwerfen, und der zweite Glückliche iſt der 
Schöpfer eines kleinen zitherſpielenden Hirtenknaben und heißt 
Georg Roſen, und ich gehe jetzt zu ihm, denn der erſte Ueber⸗ 
bringer einer guten Nachricht ſein zu dürfen, iſt doch eine köſt⸗ 
liche Sache.“ 

„Vater, nimm mich mit,“ bat Lore. 

„Lorchen, wo denkſt du hin?“ mahnte die Mutter. 

„Ich will auf der Straße auf den Vater warten, aber bitte, 
laß mich mitgehen.“ 

Der Vater blickte nachdenklich in das erglühende Geſicht ſei⸗ 
nes Kindes, deſſen freudeſtrahlende Augen ſeltſam mit den letz⸗ 
ten Thränen auf den Wangen kontraſtirten. „Wenn du ſie 
hier entbehren kannſt, Mutter,“ ſagte er endlich. 

Das Mädchen ſprang auf, fiel der lächelnden Mutter um 
den Hals, ſchüttelte ihren Anzug zurecht und faßte ſchweigend 
des Vaters Hand. So gingen beide nach dem kleinen Hotel, 
in welchem Roſen angegeben hatte zu wohnen, ſie hörten, daß 
er ſeit mehreren Tagen fort ſei, allein ſie erfuhren die Adreſſe 
des Hauſes, in welchem der junge Mann ſpäter gewohnt hatte. 
Was man dort den beiden ſagte, wiſſen wir, der Geſuchte war 
am Morgen fortgegangen auf Nimmerwiederkehr. 

„Was thun wir nun, Lore?“ ſagte der Profeſſor, als ſie 
ſich wieder auf der Straße ſahen, „es thut mir wahrhaft recht 
leid; ich fürchte auch, der Menſch wird ſich dieſe Enttäuſchung 
ſehr zu Herzen nehmen.“ 

„Ich weiß, wo ſeine Mutter wohnt,“ ſagte Lore leiſe. 

„Ja, ich habe es ja auch gewußt,“ rief der Vater, „wo war 
es doch nur?“ 

„Du ſagteſt mir geſtern, die Mutter wohne in Seewald, ſie 
ſei die Wittwe eines früheren Lehrers.“ 

„Richtig, richtig,“ ſagte der Profeſſor, „nun ſo will ich einen 
Boten dingen, der die Nachricht hinbringen kann. Die Frau 
wird natürlich die Adreſſe des Sohnes wiſſen. Schade, ſchade, 
ich würde wirklich viel darum gegeben haben, die hübſchen, 
braunen Augen bei meiner Nachricht erglänzen zu ſehen.“ 

„Und wie ſpät wird ihn die Nachricht erreichen! Es dauert 
lange, bis ſich ein zuverläſſiger Bote findet, und der Weg iſt 
für einen Fußgänger weit.“ 

„Ja, es wäre ein echtes Chriſtgeſchenk auch für mich gewe⸗ 
ſen, den Jungen ſo beglückt zu ſehen; der arme Schelm wird 
natürlich die erſte Nachricht von ſeiner Niederlage gleich heute 
am Morgen gehört haben.“ 

„Dazu den abſchlägigen Beſcheid in der Fabrik,“ ſetzte Lore 
hinzu. 

„So iſt er ſicherlich gegangen, um bei ſeiner alten Mutter 
ſein Leid zu überwinden,“ ſchloß der Profeſſor. Er ſtand ſtill 
und ſah der Tochter ſchweigend ins Geſicht, zog ſeine Uhr und 
blickte nach dem Himmel auf, an welchem dicke Schneewolken 
aufgezogen und ſich gleichmäßig verbreitet hatten. „Was 
würde aber nur die Mutter ſagen?“ ſprach er endlich zögernd. 

Lore griff nach der Hand des Vaters und drückte einen inni⸗ 
gen Kuß auf den derben Winterhandſchuh, ein heller Blick des 
Einverſtändniſſes brach aus ihren ſchönen Augen. „Wir 
kommen ſicher zur Zeit zurück, und die Mutter wird nicht ſchel⸗ 
ten,“ rief ſie freudig. 
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„Und hier wohnt auch gerade ein Fuhrmann,“ fagte der 
Vater. 

Eine Viertelſtunde ſpäter rollte der Wagen mit dem Profeſ⸗ 
ſor und Lore auf der Chauſſee raſch dem Dorfe am Meeres⸗ 
ſtrande zn. Der Wagen hielt vor dem kleinen Hauſe, in wel⸗ 
chem, wie man den fragenden Reiſenden geſagt hatte, die Witt⸗ 
we Roſen wohnte. Das freundliche Geſicht in der weißen 
Haube, nach welchem der Sohn ſo ſehr Verlangen getragen, 
erſchien in der geöffneten Thür des Hauſes, um nach dem Be⸗ 
gehr des ſeltenen Beſuches zu fragen. 

„Werthe Frau,“ begann der Profeſſor, welcher allein den 
Wagen verließ und der Frau ins Haus folgte, „ich hoffe, hier 
Ihren Sohn zu finden, um ihm eine gute Nachricht zu bringen.“ 

Die alte Frau lächelte. „Mein Sohn iſt noch nicht hier, 
allein mein Herz ſagt mir, daß ich ihn heute erwarten darf, 
und Ihre Frage nach ihm, mein Herr, beſtärkt mich in meiner 
Hoffnung, ihn heute bei mir zu ſehen. Er hat ſeit langen 
Wochen mir nicht geſchrieben, dann iſt es immer ſo ſeine Art 
geweſen, mich unverhofft durch ſeine Ankunft zu überraſchen. 
Sehen Sie, ich habe ihn heute ganz ſicher erwartet; zur Abend⸗ 
zeit, wenn heute einmal wieder ihm zu Ehren ein Chriſtbaum 
hier brennen wird, dann werde ich meinen lieben Jungen bei 
mir haben.“ 

Der Profeſſor blickte ſich bewegt in dem engen Wittwenſtüb⸗ 
chen um, er ſah einen kleinen Chriſtbaum auf dem Tiſche und 
indem er auf denſelben zuſchritt, legte er den Brief, der ihm 
heute früh die gute Nachricht gebracht hatte, unter die grünen 
Zweige. „Geben Sie dieſen Brief Ihrem Sohne ſogleich,“ 
ſagte er, „er wird große Freude daran haben, und ſagen Sie 
ihm, er ſoll nicht von hier fortgehen, ohne mich aufgeſucht zu 
haben, er kennt meine Adreſſe, der Brief dort iſt eigentlich an 
mich gerichtet.“ 

„Wenn Sie meinem Sohne eine neue, gute Anſtellung ver⸗ 
ſchafft haben,“ ſprach die Frau und faßte dankbar die Hände 
des Profeſſors, „und find wohl ſelbſt eigens dazu hierher ge- 
kommen, um ihm dieſe Nachricht zu verkünden, ſo nehmen Sie 
den Dank einer beglückten Mutter. Glauben Sie, Sie erwei⸗ 
ſen dieſe Güte keinem untüchtigen Menſchen, mein Sohn iſt 
gut und brav.“ 

„Ich glaube es gern, gute Frau; die Anſtellung hier, von 
welcher Sie ſprechen, entſpricht vielleicht nicht völlig Ihren Cr- 
wartungen, wenn Sie auch Ihrem Sohne wie der ſchönſte 
Lohn für jahrelanges, mühevolles Streben und Sehnen erſchei⸗ 
nen wird. Ueberlaſſen Sie ih m die Freude, Sie mit dem In⸗ 
halt dieſes Schreibens bekannt zu machen.“ 

Die alte Frau begleitete mit warmen Dankesworten den 
fremden Herrn zum Wagen zurück. Als ſie des jungen Mäd⸗ 
chens darin anſichtig wurde, über deſſen Geſicht ſich ein Aus⸗ 
druck von Enttäuſchung legte, als der Vater von der Abweſen⸗ 
heit des jungen Roſen ſprach, bat ſie Vater und Tochter, doch 
bei ihr noch etwas zu verweilen, wenn vielleicht ein langer 
Rückweg ihnen noch bevorſtände. Allein Lore bat den Vater, 
ſogleich heimzukehren, und dem Vater war es ſchon recht, zu 
ſehen, daß ſein Kind nicht durch längeres Verweilen hier dem 
jungen Manne zu begegnen ſuchte, waren ihm doch während 
der ſchweigenden Fahrt hierher allerlei ſonderbare Gedanken 
durch den Kopf gezogen, wenn er das unruhige Umherſchauen 
der leuchtenden Augen ſeines Kindes bemerkte. 

Auch bei der Heimfahrt blieb die Unterhaltung einſilbig. 
„Die Mutter,“ ſprach der Profeſſor, „wußte wirklich nichts 
von den Plänen des Sohnes, er ſagte es mir ſchon neulich, er 
hat auf ſein muthiges Herz allein die Qual der letzten Vergan⸗ 


genheit genommen, um ſo größer wird heute die Freude ſein, 
beſonders nach der eben erlebten Enttäuſchung.“ 

„Vater,“ ſagte Lore nachdenklich, „er wird heute nicht zu 
ſeiner Mutter kommen, er kann den weiten Weg nicht zurückle⸗ 
gen, er war ſchon geſtern matt und elend genug.“ 

„Er ſah aus, wie ein tüchtiger Junge, mein liebes Kind, er 
wird ſeine Kraft zu berechnen wiſſen.“ 

Lore antwortete nichts, ſie ſaß ſtill auf ihrem Sitz, die klei⸗ 
nen Hände ineinander gelegt, mit den glänzenden Augen den 
Weg und ſeine Umgebung durchſuchend. Das Geräuſch des 
Dorfes, das Rollen des nahen Meeres, an deſſen Strande ſie 
dann entlang fuhren, verhallte ungehört vor ihren Ohren; fie 
ſah nur den immer ſtärker fallenden Schneeflocken zu, und in 
ihrem Geiſte erblickte ſie ein blaſſes, hoffnungsloſes, edles Ge⸗ 
ſicht und eine ſchlanke, ermattete Geſtalt, welche am Wege 
mochte niedergeſunken und von dem kalten Schnee bedeckt ſein. 
An der Ecke des Waldes ſcheute das eine der Pferde und 
drängte zurück, der Kutſcher ſtieg ab und ging an den Rand 
des Weges. „Herr Profeſſor,“ rief er zurück, „hier liegt ein 
Erfrorener, wollen Sie einmal zuſehen, ob noch Leben darin 
iſt?“ a 
Der Profeſſor ſtieg langſam ab, in raſchem Sprunge eilte 
Lore ihm voraus, ſie beugte ſich über die liegende Geſtalt und 
ſchaute in das weiße Geſicht. „Vater,“ rief fie zurück, „wir 
haben ihn hier gefunden.“ 

Mit großer Mühe gelang es, den regungsloſen, wenn auch 
noch nicht erſtarrten Körper, in dem das Klopfen des Herzens 
noch Leben verrieth, in den Wagen zu heben, welcher nun an 
der See entlang der Heimath Roſens zufuhr. Wieder hielt der 
Wagen vor dem kleinen Wittwenhauſe, in fliegenden Worten 
berichtete Lore von der Begegnung mit dem Ohnmächtigen. 

Bald ruhte Georg in den Armen der Mutter, und als dann 
nach Minuten banger Erwartung die braunen Augen ſich öff⸗ 
neten und ein Strahl von klarem Bewußtſein über das Geſicht 
des jungen Mannes zog, ſah er lange in das liebe, vertraute, 
alte Geſicht. „Verzeihe mir, liebe Mutter, verzeihe mir,“ ſprach 
er leiſe, „ich komme zu deiner Armuth wie der verlorene Sohn, 
ſelbſt arm und ohne Hoffnung.“ 

Die welke Hand der Mutter ſtreichelte ihn zärtlich. „Dein 
Kommen macht mich immer reich, und heute komme ich zu dir 
mit voller Hand. Ich habe gute Nachrichten für dich. Hier 
dieſer Herr — —“ 

Georg wandte den müden Blick. War er denn noch immer 
im Traume? Neben ihm, ihm ganz nahe, ſchauten die blauen 
Augen, an die er unabläſſig hatte denken müſſen, traurig und 
doch zärtlich zu ihm hin. „Charitas,“ flüſterte er leiſe und 
ſtreckte zögernd die Hand gegen das glänzende Traumbild aus. 

Eine ſtarke Hand ergriff ſeine zitternden Finger. „Da ſind 
wir ja wieder auf Erden angelangt, mein Freund,“ rief der 
alte Profeſſor, „ich bin auf der Jagd nach Ihnen, fehlte nicht 
viel, ſo hätte ich Sie nimmermehr gefunden. Sie ſind zu eilig 
geweſen, die ſchlechteſten Nachrichten haben die ſchnellſten Fü⸗ 
ße, die guten laſſen ſich Zeit. Bis ans Meer alſo mußte ich 
Ihnen nachlaufen, um Ihnen zu ſagen, daß Ihr muſikaliſcher 
Hirte Ihnen einen dreijährigen Aufenthalt in Rom eingetragen 
hat. Ich gratulire, junger Mann, Sie ſind nun auf dem 
Wege, ein berühmter Mann zu werden.“ Und auf die Hände 
der Männer legte ſich ein kleines, bebendes Händchen, und Lore 
ſagte mit bewegter Stimme, während ihre Augen feucht ſchim⸗ 
merten: „Das iſt Ihr Chriſtgeſchenk geworden.“ 

Georg ſah wie zweifelnd in das frohe Mädchengeſicht, er zog 
die kleine Hand an ſeine Lippen und küßte ſie mit inniger Ver⸗ 
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ehrung, dann wandte er ſich zu ſeiner Mutter zurück, und in⸗ 
dem er ſein Geſicht an ihrer Bruſt verbarg, rief er jubelnd: 
„O Mutter, liebe Mutter, auch mir hat Gott große Freude 
widerfahren laſſen.“ 

Die Thränen der Greiſin fielen auf den dunkeln Kopf ihres 
Lieblings. „Komm, Lorchen,“ ſprach leiſe der Profeſſor, 
„komm, wir ſind jetzt hier zu viel.“ 

Die Thür ſchloß ſich hinter ihnen, und die Mutter blieb mit 
ihrem Sohne allein. 

Drei Jahre waren vergangen. In das Haus des Profeſ— 
ſors Schwarzhoff war zuweilen eine ſorgſam verwahrte Kiſte 
gekommen, aus welcher Lores Hände reizende kleine Kunſtwerke 
herauspackten, Arbeiten, welche ihres Vaters Liebling aus Ita⸗ 


lien an dieſen ſchickte. Auch heute, am Vormittag des heili⸗ 
gen Weihnachtsabends, erſchien eine große Kiſte mit italieni⸗ 
ſcher Signatur. Unter dem Beiſtand ſämmtlicher Kräfte des 
Hauſes entſtieg derſelben eine Geſtalt von herrlicher Schöne, 
der Engel der Mildthätigkeit. „Charitas,“ der Name, ſtand 
darauf verzeichnet und das Antlitz des himmliſchen Boten trug 
dem Hauſe wohlbekannte Züge. Und als Lore mit wonnigen 
Thränen, ihr eigenes Geſicht anſchauend, erröthend, wortlos 
daſtand, da ſchlang die Mutter den Arm um den Hals der 
Tochter und flüſterte ihr zu: „Der Vater hat heute einen Brief 
von Roſen erhalten, er kommt zurück, ja, Lore, er wird ſchon 
heute Abend hier bei uns ſein. Ach, Kind, wir wiſſen es ja 
längſt, wie es im Herzen von Euch beiden ſteht.“ 


Die Familie 


Ba ch. 


SS... 


S ſtantiſchen, Kirchenmuſik nimmt der Name Bach die 
e erſte Stelle ein; nicht nur weil wir keinen anderen ſo 
zahlreich belegt finden, ſondern auch weil der hervorragendſte 
Vertreter dieſes Namens ſie auf eine Höhe gebracht hat, die 
weder vor, noch nach ihm erreicht worden iſt. Es läßt ſich be⸗ 
haupten, daß kein anderer Muſiker ſich je ſo ſehr in den wah⸗ 
ren Geiſt des Proteſtantismus vertieft hat, wie Johann Se- 
baſtian Bach, und keiner vermochte dieſen Geiſt aufzuffaſſen 
und in der Kirchenmuſik zum Ausdruck zu bringen wie er. 
Die Geſchichte dieſer merkwürdigen Familie zeigt uns auch in 
wie hohem Grade das Talent, namentlich das muſikaliſche, 
eine Sache der Vererbung und der Fortpflanzung ſein kann; 
aber ſie zeigt auch, was ſich ſehr oft wiederholt, daß die geiſti⸗ 
gen Anlagen ſich zwar durch mehrere Generationen fortpflanzen 
und auch bis zu einem gewiſſen Grade ſteigern laſſen, aber daß 
dies gewöhnlich auf Koſten der phyſikaliſchen Kraft geſchieht. 
Wir wiſſen von ſehr vielen, beſonders begabten Familien, die 
gänzlich ausgeſtorben ſind. Die Familiennamen der Heroen 
in der deutſchen Literatur und Muſik des vorigen Jahrhun⸗ 
derts findet man nicht mehr unter unſeren Zeitgenoſſen, eine 
Thatſache, die beſonders auffallend iſt, angeſichts des einſt ſo 
zahlreich vertretenen Namens Bach. Der Stammvater der 
deutſchen Bache war ein Ungar, Namens Veit Bach, der im 
16. Jahrhundert, ſeines Glaubens wegen, ſeine Vaterſtadt 
Preßburg verließ und ſich in einem Dorfe bei Gotha anſie⸗ 
delte; dies war etwa 150 Jahre vor der Geburt des großen 
Bach. Veit Bach war zugleich Müller und Bäcker und von 
ihm wird erzählt, daß er neben ſeiner Mulde auch ſeine Zither 
vortrefflich zu handhaben verſtand. Bei ihm war die Muſik 
aber nur Liebhaberei; in der folgenden Generation machte faſt 
ſeine ganze Nachkommenſchaft ſie zum Lebensberuf, und im 
17. Jahrhundert waren in halb Thüringen und den angren⸗ 
zenden Ländern die Stellen der Cantoren, Stadt- und Raths⸗ 
muſici mit lauter Bachen beſetzt. Zu Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts finden wir in der Geſchichte der Muſik zweiundzwanzig 
Bache, die ſich als Tonſetzer oder Orgelſpieler ausgezeichnet 
hatten. Nicht nur war das muſikaliſche Talent ein Erbgut 
dieſer Familie, ſondern auch der eifrige Proteſtantismus, und, 


ker daſelbſt. 
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chael — der große Bach hieß Johann Sebaſtian — und noch 
vielen anderen. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts wohnte zu 
Eiſenach ein Johann Ambroſius Bach, Hof⸗ und Stadtmuſi⸗ 
Dieſer Ambroſius hatte einen Zwillingsbruder, 
der ihm in allem ſo gleich war, daß ihre vertrauteſten Freunde 
die Brüder nur mit Mühe unterſcheiden konnten; ſie hatten 
dieſelbe Vorliebe zur Muſik, waren immer beide zur gleichen 
Zeit geſund und krank und ſtarben auch nicht weit von ein⸗ 
ander. Bei ſeinem Tode hinterläßt Johann Ambroſius einen 
zehn Jahre alten Sohn, welcher nachher ſo berühmt wurde, 
daß ſein Name den aller ſeiner Verwandten ſolchermaßen ver⸗ 
dunkelte, daß wenn von dem Muſiker Bach geſprochen wird, 
kein anderer als er gemeint iſt. Wie es ſo der herkömmliche 
Brauch in der Familie war, hatte der Vater früh angefangen 
den Knaben in der Muſik zu unterrichten. Ueber ſeine Fort⸗ 
ſchritte belehrt uns folgende Anekdote: Ein älterer Sohn, der 
Organiſt zu Ohrdruff am Fuße des Thüringerwaldes war, 
nahm den kleinen Bruder zu ſich und ſetzte den Unterricht fort; 
aber der Junge machte ſolche reißende Fortſchritte, daß dem 
Herrn Bruder, ſeinem Lehrmeiſter, darob angſt und bange 
wird, und er ſeine Methode mehr darauf einrichtete, den Kna⸗ 
ben zurückzuhalten als vorwärts zu bringen. Man erzählt 
hiefür Folgendes als Beleg: „Johann Chriſtoph beſaß ein 
geſchriebenes Notenheft, das von den damals berühmteſten 
Meiſtern, eine Anzahl Klavier- und Orgelſtücke enthielt. Gar 
zu gern hätte der kleine Sebaſtian dieſe Stücke kennen und 
ſpielen gelernt, aber der geſtrenge Bruder ließ ihn ſchlechter⸗ 
dings nicht daran. Nun merkt ſich der Junge, daß das Heft 
in einem Schranke liegt, der mit einer Gitterthür verſchloſſen 
iſt. Er ſchleicht ſich Nachts aus dem Bette und an dieſen 
Schrank, zieht mit ſeinen Fingern das Heft durch die Stäbe 
des Gitters und iſt überglücklich, den Schatz einmal in der 
Hand zu haben. Allein ein Licht darf er nicht anzünden, und 
ſo ſetzt er ſich im Mondſchein hin und ſchreibt ſich mit Hülfe 
dieſer himmliſchen Laterne das Heft ab, wozu er aber ſechs 
Monate unter fortwährender Beſorgniß der Entdeckung und 
mit der immer neuen Mühe braucht, das Heft wieder an ſeinen 
alten Ort zu praktiziren. Kaum aber iſt er mit der Arbeit 
fertig, ſo entdeckt der Hausherr den Frevel und confiseirt er⸗ 


man ſollte faſt meinen, der Vorname Johann, denn wir leſen barmungslos das theure Heft; und was ſchlimmer iſt, der 
von einem Johann Chriſtoph, Johann Ernſt, Johann Mi- Knabe hat ſeine Augen fo verdorben, daß ſich von daher eine 
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Augenſchwäche datirt, die in ſpäteren Jahren ſeine Blindheit 
und mittelbar ſeinen Tod herbeigeführt hat.“ 

Als ſeine Blindheit faſt eine völlige geworden war, beſchloß 
er, ſich einer Augenoperation zu unterziehen; dieſe beſtand er 
auch zwei Mal. Allein in jenen Zeiten wurden dergleichen 
Operationen mit wenig Geſchicklichkeit ausgeführt und Bach, 
wie es nur zu oft zu gehen pflegte, verlor auch darob ſein Ge⸗ 
ſicht gänzlich. Zehn Tage vor ſeinem Tode bekam er es zwar 
wieder, aber die angewandten Medicamenten ergriffen ſeinen 
Körper ſo, daß es raſch mit ihm zu Ende ging. 

Nachdem der Knabe vier Jahre hindurch den Unterricht ſei⸗ 
nes älteren Bruders genoſſen hatte, ſtarb dieſer auch, und 
zum zweiten Mal ſtand Erſterer verwaiſt und verlaſſen in der 
Welt. Mit einem Kameraden faßte er den Entſchluß umher⸗ 
zuwandern, um als Sänger Aufnahme in einem jener Schul⸗ 
chöre zu ſuchen, die 
damals mit lateini⸗ 
ſchen Schulen verbun⸗ 
den waren. Mit ei⸗ 
ner ſolchen Stelle wa⸗ 
ren auch Beneficien, 
gewöhnlich der freie 
Unterricht verbunden, 
wofür die Schüler bei 
allen Gottesdienſten 
und nebenbei auf der 
Straße zu ſingen hat⸗ 
ten. Dieſe Sitte beſteht 
vieler Orten heute noch 
in Deutſchland, und 
man wird oft an einem 
Donnerſtag Morgen 
mit einem Chorale aus 
dem Schlafe geweckt. 


Bekanntlich diente 

Luther als Knabe in 
einem ſolchen Chor. 
Dem jungen Bach 
gelang es endlich ſei⸗ 
nen Wunſch in Lüne⸗ 
burg, im Hannover⸗ 
ſchen, zu erreichen. So 
beſcheiden auch dieſe SS 
Stelle war, fo zufrie⸗ Johann 
den ſcheint unſer Jüngling geweſen zu ſein, ſintemal er, unge⸗ 
achtet ſeiner dürftigen äußeren Verhältniſſen, doch viel für 
ſeine Kunſt zu lernen Gelegenheit hatte. Allein mit der Ver⸗ 
änderung ſeiner Stimme verlor er ſie und mußte anderwärts 
ſich zu ernähren ſuchen. Zuerſt ging er nach Weimar und 
diente eine Zeit lang als Violiniſt in der Kapelle des Herzogs, 
aber noch in demſelben Jahre erhielt er einen Ruf nach Arn⸗ 
ſtadt als Organiſt, war ja die Orgel und nicht die Geige ſeine 
eigentliche Sache. Nach Art jener Zeiten hatte er ein äußerſt 
ſtrenges Examen beſtehen müſſen zur Erlangung einer Stelle, 
welche mit der herrlichen Summe von 25 Gulden Jahresge⸗ 
halt dotirt war, doch begann ſein Ruhm ſich bald weiter zu 
verbreiten, und einige Jahre ſpäter kam er nach Weimar als 
Conzertmeiſter. Inzwiſchen hatte er ſich mit einer ſeiner vie⸗ 
len Baſen verheirathet, die aber nur bis 1720 lebte. 

Sein Ruhm gründete ſich, wie oben angedeutet, vornehm⸗ 

lich auf ſein Clavier⸗ und Orgelſpiel. „Seine Clavierkunſt 
aber imponirte ſeinen Zeitgenoſſen um ſo mehr als etwas 


Neues, Beiſpiello jes, weil er in der That in der Geſchichte des 
Clavierſpiels eine neue Epoche herbeiführte, und zwar durch ein 
Mittel, das uns (ähnlich der Geſchichte vom Ei des Columbus) 
höchſt einfach erſcheint, auf das aber gleichwohl erſt Bach die 
Clavierſpieler gebracht haben ſoll. Es iſt nemlich conſtatirt, 
denn Clavierſchulen aus jener Zeit beweiſen es ſchwarz auf 
weiß, daß man es für unerlaubt hielt beim Clavierſpiel den 
Daumen zu gebrauchen, und daß auch von den vier übrigen 
Fingern eigentlich nur die zwei mittleren als hoffähig betrach- 
tet wurden. Seit dem Gebrauche ſeines Daumens und 
demgemäß dem natürlichen, organmäßigen Gebrauche ſeiner 
ganzen Hand, hat Bach jene Fertigkeit erlangt, die in allen 
Tonarten über alles, was überhaupt das Inſtrument leiſten 
kann, Herr wird; wozu aber bei ihm die eminente, ſchöpfe⸗ 


Sebaſtian Bach. 


riſche Begabung kam, Kraft welcher er alle Formen der 
muſikaliſchen Kunſt 
mit Leichtigkeit 
handhabte und auf 
der Stelle, vor dem 
Clavier oder der Or⸗ 
gel ſitzend, ein meiſter⸗ 
haft angelegtes und 
durchgeführtes Kunſt⸗ 
werk ins Leben zu ru⸗ 
fen vermochte.“ 

Ein Jahr nach dem 
To de ſeiner erſten 
Frau, bewarb er ſich 
um eine Stelle als 
Organiſt in Ham⸗ 
burg; aber leider hat⸗ 
ten die Thaler, welche 
ein Mitbewerber in die 
Wagſchale legte mehr 
gewicht als die Fer⸗ 
tigkeit Bachs, und er 

mußte leer abziehen. 

Dafür aber erhielten 

die Kirchherren am 

Sonntage nach der 

Wahl eine derbe 

Strafpredigt von ih⸗ 
rem wackeren Paſtor 
Neumeiſter, Dichter 
des bekannten Liedes: „Jeſus nimmt die Sünder an.“ Zwei 
Jahre ſpäter kam er dann nach Leipzig als Muſiklehrer und 
Muſikdirektor an die Thomasſchule, wo er den ganzen Reſt ſei⸗ 
nes Lebens, ſiebenundzwanzig Jahre, zubrachte. Hier wurden 
ſeine unſterblichen Werke geſchaffen und zum erſten Mal auf⸗ 
geführt. In Anbetracht der großen Schwierigkeit vieler ſeiner 
Stücke iſt es in neuerer Zeit mehrmals behauptet worden, ſie 
ließen ſich gar nicht ſingen. Mendelsſohn ſchreibt einmal aus 
Rom, Bunſen habe den Sängern der päpſtlichen Kapelle einen 
Clavierauszug von Bachs Paſſionsmuſik gezeigt, „und die haben 
vor Zeugen ausgeſagt, daß dergleichen von menſchlichen Stim⸗ 
men nicht auszuführen ſei.“ 

Da man weiß, daß dieſe Muſik unter Bachs Leitung geſun⸗ 
gen wurde, muß man annehmen, er habe über ein ziemlich 
tüchtiges Perſonal zu verfügen gehabt, obwohl er ſich nicht 
wenig „geplagt“ haben mag. Aber hier war er, wie man 
ſagt, in ſeinem Element, und was kann man nicht zu Stande 
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bringen, wenn es Einem recht angelegen iſt. Wo die Zahl der 
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Thomasſchüler nicht ausreichte, wird er ſich wohl mit Studen- 
ten von der Univerſität ausgeholfen haben. Die Thomaner 
haben ſeit lange her und faſt bis auf den heutigen Tag einen 
guten Ruf in der Muſik bewahrt, größtentheils wird er aber 
den Bemühungen Bachs zu verdanken ſein. Vor erſt vierzig 
Jahre ſchrieb Mendelsſohn von ihnen: „Die Thomaner ſind 
Prachtjungen, die fo pünktlich eintreten und loslegen, daß ich 
ihnen einen Orden verſprochen habe.“ 

Aber ein anderer unglücklicher Umſtand bereitete dem fried⸗ 
lichen Muſiker viel mehr Unannehmlichkeiten. Es war im 
Jahre 1734 als ein Mann als Rektor an die Thomasſchule be⸗ 
rufen wurde, der gar keinen Sinn hatte für Muſik, und von 
dem es geſagt worden 
iſt, daß ihm „eine latei⸗ 
niſche Phraſe unendlich 
mehr Werth war, als die 
ſchönſte Fuge.“ Er 
ahnte nicht welche gei⸗ 
ſtige Größe neben ihm 
ſtand in der Perſon ſei⸗ 
nes Cantors und ſah in 
allen ſeinen herrlichen 
Schöpfungen nichts als 
dummes Gegeige. Hier 
brachte Bach ſeine Tage, 
wenn nicht in Frieden, 
doch in Zufriedenheit zu, 
und ſcheint weder für das 
Publikum, noch für ſei⸗ 
nen eigenen Ruhm gear⸗ 
beitet zu haben. Mit 
Liebe zu ſeiner Kunſt war 
er dergeſtalt beſeelt, daß 
es für ihn nichts höhe⸗ 
res gab, und durch völ— 
lige Hingabe hat er treu⸗ 
lich ſeinen Ruf vor Gott 
und Menſchen erfüllt. Ei⸗ 
nige Mal machte er ei⸗ 
nen kleinen Spaziergang 
nach Dresden und auf 
wiederholtes Bitten „des 
alten Fritz“ auch einen 
nach Potsdam. Noch 
in ſeinen jüngeren Jah⸗ 
ren hatte er auf einer 
dieſen Reiſen das Glück 
einen Triumph zu feiern, 
der heute noch dem Leſer 
eine wohlthuende Em⸗ 
pfindung bereitet. Man war am Dresdener Hof im Begriff 
einem Franzoſen, Namens Marchand, eine dauernde Stellung 
als Muſiker zu geben, da lud unter Hand der Conzertmeiſter, 
geärgert über des Franzoſen Windbeutelei und Arroganz, den 
Bach nach Dresden ein. Der König, jener lüderliche Auguſt 
der Starke, gab zu, daß eines Abends nach Marchand auch 
Bach ſpiele, vermuthlich um dem Franzoſen einen weiteren 
Triumph zu bereiten. In Abredung mit dem Conzertmeiſter 
übte Bach am erſten Abend ſeine Kunſt in ganz beſcheidener 
Weiſe aus und verſparte ſein Beſtes auf ein ander Mal. So 
erlaubte ihm nun der König, dem Franzoſen eine freundſchaft⸗ 


Denkmal Joh. Sebaſtian Bach's an der Thomaskirche zu Leipzig. 


zuſchicken, der auch am folgenden Abend in Gegenwart des 
Königs und des ganzen Hofes ſtattfinden ſollte. Marchand 
nahm die Herausforderung an. Der Abend kommt, Bach 
ſteht ſchon am Clavier, König und Hof find anweſend, — wer 
aber nicht erſcheint, iſt der Franzoſe. Man ſchickt nach ihm, 
da kommt die Antwort, Monſieur ſei ſchon früh am Tage mit 
Extrapoſt abgefahren. Alſo ſchon an dem, was er am vori⸗ 
gen Abend gehört, hatte er genug und übergenug gehabt, im⸗ 
merhin eine Ehre für ihn, daß er ſeinen Meiſter gleich heraus 
hörte. Bach gab nun das Hofconzert allein; als Zeichen ſei⸗ 
ner Bewunderung ſandte ihm der König 100 Louisd'or— nach 
damaligem Geldwerth mehr als tauſend Dollars — nur 
Schade, daß der Hofbe⸗ 
amte, der dieſes Geld 
überbringen ſollte, der 
Meinung war, er könne 
ſich den Gang erſparen; 
Bach erhielt keinen Hel⸗ 
ler davon, und gab es ſo 
einen verdrießlichen An⸗ 
hang an ein ſonſt ſo 
ſchönes Geſchichtchen. 
Bach hatte viele Schüler, 
unter andern ſeine eigene 
Kinder, deren er aus zwei 
Ehen ein und zwanzig, 
neun Töchter und zwölf 
Söhne, hatte. Letztere, 
nur zwei ausgenommen, 
folgten alle ihres Vaters 
und Großvaters Beruf, 
und waren auch alle ta⸗ 
lentvolle Muſiker. Der 
älteſte und begabteſte ge- 
rieth auf ſchlimme Wege 
und mußte zuletzt als 
herumziehender Spieler 
ſein Brod verdienen. Er 
ſtarb in tiefſtem Elend 
im Jahre 1784. Ein 
beſſerer Mann, wenn 
auch weniger talentvoll 
als Muſiker, war ein an⸗ 
derer Sohn Carl Philipp 
Emmanuel. Dieſer war 
nicht zum Muſiker von 
Profeſſion beſtimmt, doch 
zeigten ſich die ange⸗ 
ſtammte Neigung und 
ererbte Talent an ihm ſo 
mächtig, daß er ſich in dieſem Fach noch als Student in 
Frankfurt an der Oder großen Ruhm erwarb, und dadurch die 
Aufmerkſamkeit Friedrichs des Großen auf ſich zog, der ihn 
1740 zu ſich rief. Er blieb beim König bis 1767, ging dann 
nach Hamburg, wo er im Genuß allgemeiner Verehrung Anno 
1788 ſtarb. : 

Durch Vermittelung dieſes Sohnes ließ der König mehrere 
dringende Bitten zum Beſuch nach Potsdam an den großen 
Vater gelangen. Dieſer gab endlich nach und machte ſich auf 
den Weg. Friedrich hatte eines Abends, wie gewöhnlich, ſeine 
Muſiker bei ſich und war eben im Begriff, ein Flöten⸗Conzert 


liche Herausforderung zu einem muſikaliſchen Zweikampfe zu | zu beginnen, als eine Ordonanz eintrat und ihm die Liſte der 
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den Tag über angekommenen Fremden überreichte. Der Ki: | 
nig überblickte den Zettel mit der Flöte in der Hand; als er 
aber am Ende der Namensreihe las: Cantor Bach aus Leip- 
zig, rief er den Muſikern zu: „Meſſieurs, der alte Bach iſt ge- 
kommen!“ Er war in ſolcher Spannung dieſen zu ſehen, daß 
er dem Gaſte ſagen ließ, er brauche nicht ſeine Kleider zu wech⸗ 
ſeln, ſondern ſolle, wie er gehe und ſtehe, unverzüglich ins 
Schloß kommen. Der König legte die Flöte weg und wartete 
mit Ungeduld, bis Bach gemeldet und eingeführt wurde. Die⸗ 
ſer wollte ſich wegen ſeines nicht hoffähigen Aufzugs entſchul⸗ 
digen, ſeine Majeſtät aber ließ ihn nicht zum Worte kommen, 
er mußte ſpielen, und zwar auf allen den Silbermanniſchen 
Clavieren, die in den verſchiedenen Gemächern des Schloſſes 
ſtanden; die ganze Capelle machte hinter den Beiden her den 
Umzug mit. Als der König Bachs Spiele ſah und hörte, ge— 
rieth er in ſonderbare Bewegung. Er liebte zwar die italie⸗ 
niſche Muſik mehr als die deutſche, aber er war muſikaliſch 
genug, um in Bachs ihm ſo fremder, unverſtändlicher Myſtik, 
das künſtleriſch Große, das Geniale herauszuhören. Bach 
ließ ſich von ihm Themen geben, die er ſogleich mit allen Kün⸗ 
ſten des Contrepunktes ausführte; eines dieſer Themen ſoll 
aus den Buchſtaben ſeines eigenen Namens, B A C H, beſtan⸗ 
den haben. 

Einen andern Sohn, Johann Chriſtoph Friedrich, pflegte 
man den Bückeburger Bach, einen vierten den Londoner Bach 
zu nennen. Dieſer war nur fünfzehn Jahre alt, als ſein Va⸗ 
ter ſtarb, kam zwölf Jahre ſpäter, alſo Anno 1762, nach der 
engliſchen Hauptſtadt, wo er die übrigen zwanzig Jahre ſeines 
Lebens zubrachte. Er war auf freundlichem Fuße mit dem 
Hofe; und ſeine Muſik zeichnet ſich aus durch die Geſchicklich— 
keit, mit der ſie alle techniſche Schwierigkeiten vermeidet. 
Wegen ſeines Haſchens nach Popularität ſoll ſein Bruder 
Emmanuel ihn getadelt haben, daß er die edle Kunſt ſeines 
Vaters entwürdige. Zu dieſem gegründeten Vorwurfe ant⸗ 
wortete der Angeklagte, der Emmanuel lebe, um zu componi⸗ 
ren, er aber componire, um zu leben. Er ſtarb einen vorzeiti⸗ 
gen Tod, tief in Schulden, weshalb die engliſche Königin, in 
Anbetracht ihres Gemahls früherem Verhältniß zum Hofe, der 
Wittwe eine kleine Annuität gewährte. 


Wie bereits angedeutet, ſtarb Johann Sebaſtian Bach Anno 
1750 in ſeinem ſechsundſechzigſten Lebensjahr. Am 18. Juli 
dieſes Jahres traf ihn ein Schlagfluß, und zehn Tage ſpäter 
war er eine Leiche. Seine letzte Arbeit, gedichtet vermuthlich 
unter der Vorahnung ſeines baldigen Hingangs, war eine 
Orgelfiguration über den Choral: „Wenn wir in höchſten 
Nöthen ſein,“ die er ſeinem Schwiegerſohn in die Feder dictirte. 


Bachs jetzt allgemein anerkannte geiſtige Größe ſteht in 
ſchroffem Contraſt zu dem ärmlichen Ausgang ſeiner irdiſchen 
Laufbahn. Weil die Familie nicht zahlen konnte, fand ſich 
kein Geiſtlicher, der Willens war, ihm eine Grabrede zu halten. 
In der Schule, wo er fo lange ſegensreich gewirkt hatte, ſcheint 
Niemand daran gedacht zu haben, ihm eine Gedächtnißfeier zu 
veranſtalten, wofür vermuthlich der ihm feindliche Rektor die 


Hauptſchuld zu tragen hat. In ſeiner Jahresrede achtete die⸗ 
ſer Rektor es nicht der Mühe werth, auch nur mit einer Sylbe 
von Bachs Hingang Erwähnung zu thun. In den Leipziger 
Zeitungen aus jenen Tagen iſt keine Zeile darüber zu leſen. 
Seine irdiſchen Reſte fanden im St. Johannis⸗Kirchhof zu 
Leipzig ihren letzten Ruheplatz, aber genau wo, iſt nicht mehr 
zu ermitteln. Auf dieſem Kirchhof wurde ihm 1841, hauptſäch⸗ 
lich durch Mendelsſohns Bemühungen, ein Denkmal errichtet. 

Jeder, der nur das geringſte Intereſſe für Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft empfindet, muß ſich entrüſtet fühlen über die Art und 
Weiſe wie dieſe Geiſtesheroen behandelt wurden. Mozart 
wurde in einer großen Grube mit vielen anderen Leichen ver- 
ſcharrt; Beethoven wurde zwar mit einer glänzenden Todes⸗ 
feier bedacht, hatte aber dafür in ſeiner Lebenszeit deſto bitte⸗ 
rere Entbehrungen zu leiden. Schiller und Leſſing hatten faſt 
ihr ganzes Leben hindurch mit dürftigen Verhältniſſen zu käm⸗ 
pfen; und noch vollends der große Bach wurde zu Grabe ge⸗ 
tragen und verſcharrt, wie ein Verbrecher, man weiß nicht ein⸗ 
mal genau wo. Aber trotzdem hat das Vorbild dieſer und 
vieler ihres Gleichen, Manches belehrende für uns. Treu ihrem 
inneren Beruf, wie die alten Propheten, arbeiteten und kämpf⸗ 
ten ſie, ungeachtet der vielen Entbehrungen, die es koſtete, be⸗ 
harrlich für das Wahre und Schöne. Es ſollte uns zum 
Troſt dienen, daß man ihre Verdienſte, wenn auch zu ſpät für 
ſie, dennoch anerkannte und jetzt noch anerkennt. Dieſe Aner⸗ 
kennung gewährt ihnen wohl keine Freude mehr, aber ſie zeigt 
uns wenigſtens, daß Diejenigen, welche etwas Rechtſchaffenes 
erzielt, nicht umſonſt gearbeitet haben. Wer ſich einer langen 
Zukunft ſicher iſt, kann getroſt den Beifall der Gegenwart 
entbehren. 

Ueber Bachs Muſik müſſen wir uns kurz faſſen. Wie be⸗ 
reits geſagt, iſt er der eigentlichſte bibliſche Tonſetzer. Seine 
höchſte Kunſt entfaltet er in ſeinen Choralſätzen, und in dieſer 
Art kommt ihm Niemand gleich; ſie machen ihn alſo zum 
ausgeprägteſten Veytreter des deutſchen Proteſtantismus auf 
dem Gebiete der geiſtlichen Muſik. Er ſoll fünf Paſſionen 
componirt haben, von denen aber bis jetzt nur zwei im Druck 
erſchienen ſind. In der Matthäuspaſſion wird die Erzählung 
von einer Tenorſtimme in der Form eines Recitativs geführt; 
die Reden Jeſus, die Rollen des Petrus, des Prieſters und des 
Pilatus, werden einer Baßſtimme angewieſen; ein Chor ver⸗ 
tritt die Juden. Eine zweite Gruppe bilden die ideale „chriſt⸗ 
liche Gemeinde“ und die „Tochter Zions,“ welche die Handlung 
mit ſittlichen und moraliſchen Betrachtungen begleiten. Hie 
und da nimmt noch eine dritte Gruppe, eine proteſtantiſche 
Verſammlung, Theil, welche zu verſchiedenen Situationen ge⸗ 
hörige Choräle ſingt. In dieſem herrlichen Oratorium ließe 
ſich Vieles als wunderſchön bezeichnen, allein hier iſt nicht der 
Ort; doch einen Choral: „Wir ſetzten uns mit Thränen nie⸗ 
der,“ darf wegen ſeiner unvergleichlichen Schönheit nicht un— 
erwähnt bleiben. In Deutſchland iſt Bachs Muſik ſehr be⸗ 
liebt; dagegen ſind in Amerika bis jetzt nur wenige Bruchſtücke 
zur Aufführung gekommen, doch ſoll deſſen Matthäuspaſſion 
an dem nächſten Muſikfeſt in Cincinnati gegeben werden. 
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Ein icht angezündlet vom Herrn. 


— — 


(Von A. Steen.) 


— — — — 


N 
9 * II. 

SLY cin einziger Wagen war am Halteplatz, als Jenny 
dort ankam; ſie wanderte deshalb auf und ab, bis 
endlich der Vater erſchien. Sehnſüchtig ſchaute ſie 
nach dem Krankenhauſe, über welchem die ſilbernen 
Sterne im Abenddunkel leuchteten; nicht lange währte es, da 
ging auch der Mond auf und erhöhte mit ſeinem milden Glan⸗ 
ze die Herrlichkeit des Abends. O, wie hatte Jenny ſonſt, ih⸗ 
ren Liebling auf dem Arm, an ſolchen Abenden freudig ge⸗ 
jubelt! Piccadilly (eine große Straße der Weltſtadt) zur 
Abendzeit mit ihren graziös gebogenen langen Reihen Stra⸗ 
ßenlaternen und den vielen Lichtern hatte immer einen beſon⸗ 
deren Reiz für ſie gehabt; wenn aber dieſe künſtliche, irdiſche 
Herrlichkeit auch noch vermehrt und überſtrahlt wurde durch 
den hellen Mondſchein und die funkelnden Sterne, wenn dro⸗ 
ben Mond und Sterne leuchteten und unten durch die Bäume 
des grünen Parks die zahlloſen Gaslaternen blinkten, dann 
hatte ſie ſich nicht ſatt ſehen können an all' der Herrlichkeit, 
dann hatte das arme Mädchen ſtundenlang draußen ſein kön⸗ 
nen, hatte über allen Lichterglanz ihr düſteres, ödes Heim ver⸗ 
geſſen und mit dem Schweſterchen vor lauter Luſt gejubelt. 
Ach, wie ſo ganz anders war es heute! Wie lieblich auch die 
Sterne am Abendhimmel blinkten — heute hatte Jenny kein 
Auge dafür; die herrlichſte Landſchaft, ja ein Paradies, wäre 
ihr eine wüſte Einöde geweſen! 

Nach und nach wanderte ſie wieder zurück nach dem Kran⸗ 
kenhauſe, und ſtand ſehnſüchtig auf den Stufen, die zu der 
Eingangsthür führten. Dann und wann ging zwar ein Stu⸗ 
dent ein und aus, aber Niemand beachtete das arme Mädchen. 

Da kam denn auch wieder ein junger Mann heraus, der 
nicht ſo eilig die Stufen herunterging wie die Uebrigen, ſon⸗ 
dern oben pfeifend ſtehen blieb. Unwillkürlich entrann der 
traurigen Jenny dort unten in der Ecke ein lautes Stöhnen, 
als ſie das luſtige Pfeifen des jungen Mannes hörte. 

„Nun, was fehlt dir, Kleine? Biſt du krank?“ fragte er. 

Jenny erhob ſich ſchnell bei dieſer freundlichen Anrede. „O, 
entſchuldigen Sie, mein Herr, haben Sie mein Baby Nell da 
drinnen geſehen? Sie wurde dieſen Abend hergebracht, ſchlimm 
verbrannt.“ 

„Ja, ich habe ſie mit verbunden. 
ungefähr zwei Jahren, nicht wahr?“ 

„O ja, das iſt ſie,“ rief Jenny. „Und geht's ihr beſſer, 
mein Herr? Könnte ich ſie vielleicht mit nach Hauſe nehmen? 
Wir wollen ſie gut verpflegen, bis ſie wieder ganz wohl iſt.“ 

„Du irrſt dich, Kleine. Wer ſo ſchlimm iſt, daß er ins 
Krankenhaus gebracht werden muß, kommt in ein, zwei Stun⸗ 
den nicht wieder heraus. Nein, nein; aber deine kleine 
Schweſter iſt fo wohl, wie nur erwartet werden konnte; fie 
war ſehr ſchlimm, wie du weißt.“ 

Jenny's Muth, für einen Augenblick erwacht, ſank wieder. 
„O, mein Herr,“ bat ſie, als der junge Arzt fortgehen wollte, 
„bitte, bitte gehen Sie nicht,“ und ohne faſt zu wiſſen, was ſie 
that, ergriff ſie ſeinen Rock, um ihn zurückzuhalten. 

„Was haſt du denn?“ fragte er freundlich, denn, obgleich 
anſcheinend ſo gleichgültig über Baby Nell's Zuſtand, hatte er 
doch ein mitleidiges Herz. 


Ein kleines Mädchen von 


„O, mein Herr, ich habe den Mann dort gebeten, nur für 
einen Augenblick mich Baby Nell ſehen zu laſſen, er hat mich 
aber abgewieſen. Können Sie nicht machen, daß ich ſie 
nur einen Augenblick ſehe? Wenn Sie es nicht wünſchen, will 
ich kein Wort zu ihr ſagen, ſie nicht einmal anrühren. Ach, 
als ich aus war, um dem Vater ſeinen Kaffee zu bringen, iſt's 
gekommen; ich verließ ſie plaudernd und lachend, und habe 
ſie ſeitdem nicht wieder geſehen. Ich habe ſie immer gewartet, 
fie iſt meine einzige Freude. O, bitte, bitte, laſſen Sie mich 
ſie ſehen!“ 

Der flehende Blick, die traurige Lage des Mädchens und ihre 
eindringlichen Bitten rührten den jungen Arzt tief. Nach ei⸗ 
nigem Ueberlegen antwortete er: „Ich glaube kaum, daß es 
geht, aber warte einen Augenblick,“ und mit dieſen Worten 
eilte er die ſteinernen Stufen hinauf und war bald im Hauſe 
verſchwunden. 

„Einen Augenblick!“ Der armen Jenny kam es wie eine 
Stunde vor, als der junge Arzt mit einem großen Herrn mitt⸗ 
leren Alters, der ein Zutrauen erweckendes Geſicht hatte, 
zurückkam. 

„Alſo du denkſt, du wirſt beſſer ſchlafen können, wenn du 
deine kleine Schweſter geſehen haſt?“ fragte der Herr freund⸗ 
lich. „Nun, ſo komm denn,“ und erwartungsvoll folgte Jen⸗ 
ny dieſer Aufforderung. Dem jetzt ſie verlaſſenden jungen 
Arzt hätte ſie gern ihren innigen Dank ausgeſprochen, aber es 
war ihr, als ob ihr die Zunge am Gaumen klebte, und nur 
ein Knicks im Vorbeigehen war ihr einziges Zeichen des Danks. 

Der zweite Herr befragte ſie jetzt über ſie ſelbſt und ihre El⸗ 
tern und das Schweſterchen, und forderte ſie dann auf, ihm zu 
folgen. Der große Hausflur ſammt den unzähligen Stufen 
der hohen ſteinernen Treppe machten in ihrer Einbildung dem 
aufgeregten Mädchen das Haus ſo ſchrecklich, wie ſie ſich nur 
ein Gefängniß hätte denken können. Sie erreichten oben ein 
großes ſchwach erleuchtetes Krankenzimmer, und nachdem der 
Führer leiſe mit einer Pflegerin geſprochen, führte dieſe Jenny 
an ein kleines Bett. 

„Sie iſt jetzt ganz ruhig, das arme kleine Ding,“ ſagte die 
Pflegerin theilnehmend, „und ich hoffe, ſie wird noch manche 
Stunde Ruhe haben.“ 

„Wahrſcheinlich haben die Aerzte ihr etwas zur Beruhigung 
gegeben,“ erwiderte der Herr. „Hier iſt ein Mädchen, welches 
ſo gern ihr armes Schweſterchen ſehen möchte.“ 5 

„Komm an dieſe Seite,“ ſagte die Pflegerin, und Jenny 
folgte ruhig. Die Kleine lag mit dem Geſicht nach dieſer 
Seite. Ach, das liebe, ſüße Geſichtchen! Wie verſchieden von 
dem ſtrahlenden Blicke, der noch vor einigen Stunden aus 
demſelben geleuchtet! 8 

Es war, wie der ganze kleine Körper, in Watte gehüllt, auch 
faſt ganz damit bedeckt. Die züngelnden Flammen hatten mit 
ihrer glühenden Zunge auch das Geſicht der armen Kleinen 
nicht verſchont. Was Jenny von dem lieben Antlitz ihres 
Lieblings ſehen konnte, war todtenblaß; ſtatt ihren ſtrahlen⸗ 
den Blicken zu begegnen, blickte ſie in die halbgeöffneten, glanz⸗ 
loſen Augen derſelben. 

Bei dieſem herzerſchütternden Anblick konnte die treue 
Schweſter ſich nicht halten, — ſie brach in lautes Schluchzen 
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aus; die Pflegerin aber faßte ſie beim Arm und ſagte ziemlich 
beſtimmt; „Du mußt fortgehen, Kind, ich darf nicht die ge- 
ringſte Unruhe hier erlauben.“ 

„O laſſen Sie mich, bitte, ich will keinen Laut mehr von 


mir geben; o, bitte, laſſen Sie mich fie nur noch einen Augen- 


blick anſehen!“ bat Jenny flehentlich. Sie wiſchte jetzt die 
Thränen ab, preßte die Lippen feſt zuſammen und ſtellte ſich 
wieder ans Bett. Was Alles in dem Herzen des armen Kin⸗ 


des vorging, war nur Gott bekannt; die unausſprechliche 


zärtliche, faſt mütterliche Liebe, die Angſt vor einer gänzlichen 
Trennung, das Gefühl, daß ſie die, woran ihre ganze Seele 
hing, nicht einmal berühren, nicht einen einzigen Kuß auf die 
blaſſen Lippen derſelben drücken dürfe, — dann die Reue, die 
ſcharfe Selbſtanklage, daß fie nur für einen Augenblick das 
geliebte Schweſterchen ſolcher Gefahr preisgegeben habe, — 


Alles durchwühlte wie mit ſchneidenden Meſſern das bejam⸗ 


mernswerthe Mädchen, und doch hielt ſie ſich äußerlich ſo 
ruhig, daß die neben ihr Stehenden nicht die geringſte Ahnung 
hatten von dem Sturm, der in ihrem Innern tobte. 

Endlich ſagte der Herr: „Jetzt komm, Jenny; du ſiehſt, dein 
Schweſterchen iſt gut aufgehoben; hoffentlich ſchläft ſie gut, 
und du darfſt ſie morgen wiederſehen.“ 

„Entſchuldigen Sie, mein Herr, ſie ſieht ganz aus wie eine 
Leiche,“ antwortete das Kind mit zitternder Stimme. 

„Aber ſie iſt nicht todt, mein Kind,“ entgegnete der Herr, 
„und wir wollen hoffen, daß ſie wieder beſſer wird.“ 

„Wir wollen es hoffen,“ fügte die Pflegerin hinzu; „freilich 
ſind die Wunden ſehr ſchlimm.“ 

Jenny wandte ſich jetzt an die Sprechende, mit der ängſt⸗ 
lichen Frage: „Glauben Sie, Madame, daß ſie ſterben wird?“ 

„Wir wollen das beſte hoffen,“ war die ausweichende Ant⸗ 
wort. 

„O, Madame, wenn ſie ſtürbe!“ fing Jenny wieder an, und 
der nur mit aller Macht zurückgehaltene Schmerz forderte jetzt 
doppelt ſein Recht; ein heißer Thränenſtrom entſtürzte ihren 
Augen. 

„Wenn ſie ſtirbt,“ ſo ertönte jetzt eine liebliche Kinderſtimme 
in der Nähe, „wird ſie heimgehen zu Jeſu, um bei ihm glücklich 
zu ſein.“ 

Jenny ſah ſich um nach der Seite, woher dieſe Stimme ge⸗ 
kommen war. 
ungefähr gleichen Alters mit ihr, das aufmerkſam die das Bett 
ihrer kleinen Nachbarin umringenden Perſonen beobachtete, 
hatte die für Jenny ſo ſonderbaren Worte geſprochen. 

Jenny ſtarrte die Sprecherin einen Augenblick an, da aber 
die Worte derſelben ihr unverſtändlich waren, erwiderte ſie 
nur: „Baby Nell wird glücklich ſein, wenn ſie wieder zu mir 
nach Hauſe kommen darf. Ich habe immer verſucht, ihr 
Freude zu machen.“ 

Jetzt hörte das Geſpräch auf; Jenny wurde zur Rückkehr 
getrieben, damit die Kranken in keinerlei Weiſe in ihrer Ruhe 
geſtört werden möchten. Das arme Mädchen wanderte bald 
wieder in den mondhellen Straßen. Sie ging auf und ab, 
zuweilen nach ihrem Vater ausſehend, fühlte ſich aber zuletzt 
fo völlig abgeſpannt und müde, daß ſie kaum ihre Wohnung 
erreichen konnte, und als ſie ſich endlich mühſam hingeſchleppt 
hatte, kroch ſie in eine Ecke der Stube und war bald einge⸗ 
ſchlafen, um für einige Stunden ihren Jammer zu vergeſſen, 
und im Traume als Wärterin ihres Lieblings mit demſelben 
in alter Weiſe fröhlich zu ſein. 

Der folgende Tag war ein ſchrecklicher in der Lebens⸗ 
n kleinen Jenny. Der erſte Morgengruß war 
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ein furchtbarer Wortwechſel zwiſchen dem Vater und der Stief- 
mutter. Auf ſeinem Heimwege am geſtrigen Abend hatte 
Ernſt die ganze traurige Geſchichte über ſein liebes kleines 
Kind gehört, hatte aber gleich nichts ſagen können. 

Da erblickte er ja beim Mondlicht in der einen Ecke ſein un⸗ 
glückliches Weib, in ihrem betrunkenen, hülfloſen Zuſtande auf 
dem Fußboden ausgeſtreckt, in der andern ſeine arme Jenny, 
den Kopf an die Wand gelehnt, und als er das Licht angezün⸗ 
det hatte, und nun in das blaſſe, abgehärmte Geſicht ſeines 
Kindes ſchaute, konnte er's nicht übers Herz bringen, ſie zu 
ſtören. Da er auch wohl einſah, daß mit ſeiner Frau in 
ihrem jetzigen Zuſtande doch Nichts anzufangen ſei, legte er 
ſich ſtill auf ſein elendes Lager, und ob auch kein Schlaf in die 
Augen des betrübten Mannes kommen wollte, ſo verhielt er 
ſich doch die Nacht über ruhig. 

Aber kaum graute der Morgen, da brach auch der Wort⸗ 

wechſel in hellen Flammen aus. Das böſe Weib, obgleich an 
Allem ſchuld, wies die heftigen Vorwürfe ihres Mannes mit 
ebenſo heftigen Widerworten ab, und Jenny, das arme Kind, 
obgleich ſie das Gefühl hatte, als ob die Stiefmutter gar nicht 
hart genug beſchuldigt werden könnte, ſtand zwiſchen Beiden, 
beruhigte die Streitenden, und ſuchte den Frieden wieder her⸗ 
zuſtellen. 
Als der Sturm endlich ausgetobt hatte, ging Ernſt fort, 
blaß, abgehärmt. Nicht ohne tiefes Mitgefühl hätte man den 
unglücklichen Mann anſehen können. Ehe er ſich an ſeine 
tägliche Arbeit begab, ging er nach dem Krankenhauſe, wo er 
mit der Trauernachricht empfangen wurde, daß ſein Kind im 
Sterben liege. Er kam eben zur rechten Zeit, um noch einen 
Kuß auf die Stirn der Sterbenden drücken zu können, ehe ſie 
ihren letzten Athem aushauchte. „Ach, mein armes Lamm,“ 
ſtieß er ſchluchzend heraus, „du biſt nicht die Erſte, von der ich 
Abſchied nehmen mußte, und, wie meine gute Frau ſagte, ,fte 
ſind am beſten dran, wenn ſie jung gehen müſſen.“ Aber ach, 
auf eine ſo ſchreckliche Weiſe iſt die Kleine umgekommen! 
Geſtern um dieſe Zeit noch ſo munter wie ein Vogel! Ach, 
meine arme Jenny! Was wird ſie ſagen! Ja, ich habe ſie 
viel mehr zu beklagen, als die Kleine, die jetzt zur Ruhe iſt!“ 

Bald darauf erſchien auch die Mutter mit Jenny im 
Krankenhauſe, in der Hoffnung, die Kleine beſſer zu finden. 

Als der freundliche Herr von geſtern Abend, der Vorſteher 
der Anſtalt, den ängſtlich forſchenden Blicken des Kindes be⸗ 
gegnete, konnte er's nicht übers Herz bringen, ihr die betrü⸗ 
bende Nachricht ſogleich mitzutheilen. Aber Jenny las alsbald 
die Gedanken des Zögernden. Haſtig trat ſie auf ihn zu und 
fragte: „Iſt fie toot, mein Herr?“ und als er immer noch 
nicht recht mit der Sprache heraus wollte, wußte die Fragende 
genug, — es wurde ihr ſchwindlig und dunkel vor den Augen, 
und ohnmächtig ſank ſie zu ſeinen Füßen. Kein Wunder, 
denn in ihrem tiefen Schmerze hatte noch obendrein ſeit dem 
geſtrigen Mittag das arme Kind weder Speiſe noch Trank 
angerührt. 

Es war ein trauriges Erwachen. Alle Kraft hatte Jenny 
verlaſſen, nur mit Mühe konnte ſie ihre Hütte wieder erreichen 
und lag hier mehrere Tage in einem halb bewußtloſen Zu⸗ 
ſtande, dem Tode nahe, und es ſah ganz aus, als ob der arme 
Ernſt ſeiner beiden Kinder beraubt, einſam und verlaſſen 
zurückbleiben ſollte. 

Und Baby Nell wurde begraben, ſie war dahin, und ihre 
treue Wärterin war zurückgelaſſen, um den Schmerz ihres 
Verluſtes bis auf den Grund zu koſten. Als ſie nach langer 
Zeit anfing, aus ihrem träumeriſchen Zuſtande zu erwachen, 
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wagte ſie es, den Vater mit Fragen über ihren Liebling anzu⸗ 
reden; dieſer aber verſuchte, ſie zu beruhigen: „Jenny, mein 
liebes Mädchen, frage nicht ſo; es würde weder dir gut thun, 
noch ihr, dem kleinen Lamm. Du mußt glauben, was deine 
Mutter ſagte, als wir früher ein Kleines zu Grabe tragen 
mußten. Sie ſagte: „Das Kind iſt wohl daran, wo es jetzt 
iſt— obgleich es ſchwer iſt, eins hinzugeben, Gott weiß es.“ 
Mehr als einmal habe ich deine Mutter ſo ſagen hören, 
Jenny.“ ; 

Dieſe Worte brachten wohl Jenny's Mund zum Schweigen, 
aber nicht ihre Gedanken, — die geſchäftigen, ſchmerzlichen, 
fragenden Gedanken. „Gott weiß es,“ wiederholte ſie 
innerlich. „Weiß er es? Wer iſt er — dieſer Gott?“ 
deſſen Name ſie ſo oft hatte mißbrauchen hören und ſelbſt 
mißbrauchte. Dann fielen ihr wieder die Worte ein, welche 
das kleine Mädchen im Krankenhauſe geſagt hatte, daß Baby 
Nell heimgehen würde zu Jeſu, um bei ihm glücklich zu ſein. 
„Wo war Baby Nell jetzt?“ — wie gerne hätte ſie das gewiß 
gewußt! „Wo war Jeſus? Wer mochte er ſein? Und wie 
hatte er Baby Nell zu ſich nehmen und ſie glücklich machen 
können?“ 

Solche Gedanken und Fragen drängten ſich der Geneſenden 
mit aller Macht auf, und eines Tages, als ſie zum erſten Mal 
wieder dem Vater den Kaffee hinbringen ſollte, beſtürmten 
dieſe Fragen das Kind ſo ſehr, daß ſie kaum die Kaffeezeit ab⸗ 
warten konnte, um den Vater nach Jeſus fragen zu können. 
Sie mußte Antwort haben über ihn, und der Vater könne 
ihr jedenfalls Auskunft geben, dachte ſie. War doch der Vater 
immer unterwegs, bekannt in allen Straßen Londons, wußte 
er doch Mancherlei von der Königin und der königlichen Fa⸗ 
milie, und von anderen hohen, angeſehenen Herren. Sicherlich 
müſſe der Eine, der Baby Nell hatte glücklich machen können, 
nachdem er ſie von ihr getrennt, — dieſer Eine müſſe irgend 
ein ſehr großer, hoher Herr ſein; wahrſcheinlich habe der Vater 
von ihm gehört, oder gar ihn geſehen. 

Mit ſolchen Gedanken trat ſie endlich ihren Weg an. Frau 
Fink, bei der ſie, wie gewöhnlich, vorſprach, trieb ſie zur Eile, 
weil der Kaffee ſchon länger geſtanden, aber Jenny konnte 
noch nicht ſchnell, ſondern hatte kaum Kraft, ſich langſam mit 
den beiden Kaffeetöpfen nach dem Halteplatz zu ſchleppen. 


„Ich will ſo ſchnell machen wie ich kann,“ antwortete ſie der 
Frau Fink; „aber ich bin ſo müde, ich möchte mich jeden 
Augenblick ausruhen.“ 

„Du ſiehſt freilich noch angegriffen aus, Kind,“ erwiderte 
die Frau, „aber du mußt dich nicht damit herlaſſen, du 
kommſt ſonſt ſo leicht in die Gewohnheit, langſam und träge 
zu ſein.“ 

Jenny wußte hierauf Nichts zu antworten, und ging fort, 
froh, als ſie endlich den Halteplatz erreicht hatte, daß auch die 
beiden Männer dort waren und ihren Kaffee gleich trinken 
konnten. Als der Vater den ſeinigen verzehrt hatte, fragte er 
ſie freundlich: „Fühlſt du dich heute ein wenig beſſer, mein 
Mädchen? Du biſt ja ſo ſtill wie eine Maus.“ 

„Ich denke, ich werde beſſer, Vater,“ antwortete ſie. „Aber 
ich war ſtill, weil ich über etwas dachte.“ 

„Sage mir, was iſt das denn?“ entgegnete er. 

„Ich wollte dich fragen, wer Jeſus iſt.“ 

„Jeſus?“ wiederholte er erſchrocken. „Hier, ſieh mich an, 
Jenny, du willſt doch nicht auch wegfliegen?“ 

„Wegfliegen? wohin Vater?“ 

„Nun, zu Baby Nell und den Uebrigen. Es gefällt mir 


- 


nicht, wenn Mädchen deines Alters, die vergnügt und lebhaft 
ſein ſollten, mit ſo ernſten Fragen kommen.“ 

„Höre, Vater,“ erwiderte Jenny ruhig, „ich will dir Alles 
ſagen. Im Krankenhauſe war neulich ein kleines Mädchen, 
das hat mir erzählt, Baby Nell würde zu Jeſu gehen, und bei 
ihm glücklch ſein; das iſt es, und nun möchte ich ſo gern wiſ⸗ 
ſen, wer er iſt, und wo er wohnt.“ 

„Nun, Kind, welche Frage! Ich weiß weiter Nichts von 
ihm, als daß er auch Heiland genannt wird, und daß er 
im Himmel wohnt.“ 

„Wo iſt der Himmel, Vater?“ 

„Irgendwo droben, wirklich, ich weiß es ſelbſt nicht recht.“ 

Jenny ſchaute ſehnfüchtig empor, aber wie ſie auch ihre 
Augen anſtrengen mochte, erblickte ſie in der eingetretenen 
Dämmerung wohl hier und da einen Stern, aber Alles war 
wie gewöhnlich, nichts Beſonderes wollte ihr ſpähendes Auge 
entdecken. „O, Vater,“ rief ſie endlich ſchluchzend, „droben 
ſehe ich Nichts als die Sterne, die immer da ſind; nirgends 
ſehe ich ein Haus, und wenn er dort oben wohnte, müßte er 
ja auch eine Wohnung dort haben. Wo iſt ſein Haus? Ach, 
wenn ich's doch wüßte!“ 

„Was iſt das?“ fragte Fink, der die letzten Worte des Kin⸗ 
des gehört hatte. 6 

„Das Kind iſt ſchwach und eigenthümlich,“ ſagte Ernſt; 
„ſie hat ſich ſonderbare Dinge in den Kopf geſetzt, ich denke, es 
kommt von allem Grämen.“ 

„Was möchteſt du ſo gerne wiſſen?“ fragte Fink freundlich. 

„Es iſt über Jeſus,“ antwortete Jenny eifrig; „könnt 
Ihr mir nicht ſagen, wo er iſt, und wo er wohnt?“ 

„Höre, ich will dir etwas ſagen: gehe geradezu zu meiner 
Frau, ſie wird dir genau Beſcheid ſagen. Sie weiß Alles 
haarklein; ſie iſt eine der religiöſeſten Frauen, die es gibt, 
und hat faſt die ganze Bibel im Kopf. Wirklich, nach all den 
Reden, die ſie mir hält, hätte ich ſchon lange ein Heiliger ſein 
ſollen. Aber ich kümmere mich nicht um ihre Religion,“ und, 
ſich zu Ernſt wendend, fügte er leiſe hinzu: „Es iſt das unge⸗ 
müthlichſte Ding in der Welt.“ 

„Wie?“ erwiderte Ernſt. „Meine erſte Frau hatte Reli⸗ 
gion, aber wahrlich, mir kam fie nie ungemüthlich vor.“ 

„Dann muß ihre Religion verſchieden von der meiner Frau 
geweſen ſein,“ nahm Fink wieder das Wort, und wollte noch 
weiter reden, als er durch einen Herrn geſtört wurde, mit dem 
er eine Fahrt zu machen hatte. 

„Nun geh nach Hauſe,“ ſagte der Vater, „und geh gleich zu 
Bett. Wenn du ſtärker geworden biſt, kannſt du weiter nach⸗ 
fragen.“ Auf des Kindes Bitte erlaubte er ihr aber doch, auf 
dem Heimwege bei Frau Fink vorzuſprechen. 

Langſam trat Jenny ihren Rückweg an. Fink's Haus zeich⸗ 
nete ſich durch Ordnung und Sauberkeit vor allen andern in 
der Nachbarſchaft aus. Sie hatten keine Kinder, ein Segen, 
wofür man, Frau Fink's Meinung nach, dankbar ſein müſſe. 
„Kinderlärm und Schmutz iſt etwas, was ich nicht im Hauſe 
ausſtehen kann, daher hat die gütige Vorſehung mich damit 
verſchont,“ meinte ſie. 

Ihre Reinlichkeit war ſo bekannt und berühmt, daß die 
Nachbarn meinten, man könne wohl von dem Fußboden eſſen, 
durchs ganze Haus ſei es wie „geleckt.“ 

Eine überflüſſige Stube war gewöhnlich an einen einzelnen 
reſpektablen jungen Mann vermiethet. Der jetzige Bewohner 
hatte alle Eigenſchaften, die Frau Fink wünſchte: er war ein 
feiner, neunzehnjähriger Jüngling, pünktlich und ordentlich, 
machte ihr wenig Mühe, bezahlte regelmäßig auf den Tag die 
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Miethe, — ja, er war auch religiös durch und durch. Aber 
gerade in dieſem Punkte verſtand die ſo ſehr religiöſe Frau 
ihren Hausgenoſſen nicht — „ſeine Religion fet fo himmelweit 
verſchieden von der ihrigen, er nähme es viel zu leicht damit“ 
— ſolche und ähnliche Bemerkungen äußerte ſie manchmal 
gegen ihren Mann. 

Der junge Mann hieß Albert Hudſon. Erſt vor Kurzem 
hatte er das elterliche Haus an der Südküſte verlaſſen, um 
eine Stelle in einer Buchhandlung in der Piccadillyſtraße an⸗ 
zutreten, in welcher er täglich von Morgens acht bis Abends 
ſieben Uhr beſchäftigt war, und ob er auch jetzt nur über we⸗ 
nige Geldmittel zu verfügen hatte, fo waren doch ſeine Aus⸗ 
ſichten gut. Er war noch nicht zurückgekehrt, als Jenny leiſe 
an Frau Finks Thür klopfte und beſcheiden ſagte: „Bitte, 
Madame, darf ich einen Augenblick hereinkommen? Ich möchte 
gern etwas ganz Beſonderes mit Ihnen ſprechen.“ 

Frau Fink ſah ſie von oben bis unten mit ſcharfem, forſchen⸗ 
dem Blicke an, als ob fie ausmeſſen wolle, wie weit ihr Heilig⸗ 
thum durch den Eintritt des Kindes verunreinigt werden 
möchte, und antwortete kurz: „Ich denke, du kannſt mir 
draußen eben ſo gut ſagen, was du mir zu ſagen haſt, als im 
Hauſe.“ 

„Dann, bitte, Madame, darf ich mich unten auf die Treppe 
ſetzen? Ich bin ſo müde, kann nicht mehr ſtehen. Entſchuldi⸗ 
gen Sie, Herr Fink ſagte, ich möchte bei Ihnen vorſprechen.“ 

„Schon gut, wenn du eine Beſtellung von ihm haſt, ſo magſt 
du hereintreten. Aber,“ fügte ſie hinzu, als ſie eine Matte 
vor Jenny legte, „das Ganze iſt, du hältſt dich nicht rein und 
ordentlich genug, um in reſpektabler Leute Häuſer zu treten; 
ordentliche Leute werden dich nie weiter kommen laſſen, als 
bis an die Thür.“ 

Augenblicklich fiel Jenny der Herr im Krankenhauſe ein, der 
ſie doch ohne Weiteres in ſein ſchönes Zimmer geführt, aber 
ſie ſagte Nichts davon, ſondern antwortete nur, auf ihr altes 
Kleid blickend: „Ja, ich weiß, ich paſſe nicht für ſo ſchöne 
Häuſer, aber ich habe mich heute ſo rein gewaſchen wie ich 
konnte.“ f 

„Das ſehe ich, du ſiehſt heute nicht ganz ſo ſchlimm aus wie 


gewöhnlich. Aber mach ſchnell, Kind; was iſt es, das du 
mir zu ſagen haſt? Biſt du müde, ſo lehne dich an die Wand. 
Aber nun flink; es iſt heute Abend Bibelſtunde, und ich gehe 
ſogleich dorthin.“ 

Dieſe Aufnahme ſtieß das Kind ſo ab, daß ſie nur mit Mühe 
die Worte herausbrachte: „Bitte, Madame, ich bin gekommen, 
Sie zu fragen, wer Jeſus iſt.“ 

Frau Fink war einen Augenblick ſtumm vor Erſtaunen, und 
als ſie ſich etwas von ihrem Staunen erholt hatte, ſagte ſie: 
„Nein, wer hätte das gedacht! Das überſteigt alle meine Be⸗ 
griffe! Ich habe wohl gehört, daß es mitten in einem chriſt⸗ 
lichen Lande Heiden gibt, aber bis jetzt, ſo viel ich weiß, ſah ich 
nie einen von Angeſicht zu Angeſicht. Jenny, Kind, ich zittre, 
wenn ich dich anſehe. Du biſt ein ſchreckliches Kind!“ 

Jenny war zu beſtürzt, um ſprechen zu können. Bittend 
ſchaute ſie Frau Fink an, in der Hoffnung, ein anderes Wort 
von ihr zu hören, welches ein Licht auf die ſo eben geäußerte 
Frage werfen möchte. 

„Du biſt in einem natürlichen Zuſtande der Verdammniß,“ 
fuhr Frau Fink fort, „und wenn du ſo fortgehſt, gehſt du auf 
ewig verloren.“ 

„Aber ich will anders werden, Madame, und möchte nicht 
länger ſo unwiſſend bleiben. Herr Fink ſagte, Sie wüßten 
Alles über Jeſus, und ich habe gehört, daß Baby Nell zu ihm 
gegangen iſt, und iſt glücklich dort, und ich dachte, Sie würden 
mir vielleicht ſagen, wo er wohnt und wer er iſt.“ 

„Ja, ich denke, das verwahrloſte Baby iſt zu ihm gegangen, 
und ſie iſt wohl daran. Nun denn: Jeſus iſt der Sohn Got⸗ 
tes, der Herr der Herrlichkeit, der Friedefürſt, und er wohnt 
im Himmel, in dem neuen Jeruſalem droben, welches unſer 
Aller Mutter iſt.“ 

Fink hatte recht, wenn er ſagte, daß ſeine Frau Jenny viel 
mehr ſagen würde, als ſie wiſſen wollte. Das Kind ſah eben 
ſo beſtürzt aus, wie vorher, und da ſie ſich gar zu ſchwach 
fühlte, noch länger ſtehend eine Unterhaltung zu führen, wäre 
ſie wohl lieber ohne weitere Aufklärung fortgegangen, wenn 
nicht in dieſem Augenblick an die Thür geklopft worden wäre. 

(Fortſetzung folgt.) 


An den ſckeiclenden Winter. 


Von C. A. Paeth. 


Und Wieſen färben gelb und fahl, 
Den ſangerfüllten Hain veröden, 
Und Lauben machen leer und kahl. 


u konnteſt unſre Blumen tödten 


Du konnt'ſt in einen Fels verwandeln 
Das ſchön behalmte, lock' re Land 
Und obendrein, o grauſam Handeln! 
Es hüllen in ein Grabgewand. — 


Du konnt'ſt den Strom dort überbrücken 
Und hemmen ſeine Fluth mit Macht 
Und hier als Künſtler Scheiben ſchmücken 
Mit Blumen in der ſtillen Nacht. — 


Du konnteſt uns nach Luſt beſtürmen 
Durch deiner Winde ſchneidend Spiel, 

Um Haus und Garten Schanzen thürmen 
Und ſonſt noch thun —was dir gefiel. 


Doch jetzt, in Ruhm und Heldenehren, 
Genieß'ſt du nicht der Thaten Frucht, — 
Läßt all' dein Felſenwerk zerſtören, a 
Und nimmſt als Feigling ſchnelle Flucht! — 


Jetzt iſt Gelegenheit vorhanden, 
Daß du als Held dich zeigen kannſt! 

Du fliehſt —Sieh' nur, in deinen Landen 
Nimmt dir dein Feind, was du gewannſt! — 


Halt ein! Haſt du nicht Luſt zu ſtreiten, 
So bade dich im Sonnenlicht! 

Treibt dich die Sonn’ in ferne Weiten 2— 
Doch er iſt fort und hört es nicht! 


So handelt Mancher ungebunden, 
Nur nach Willkür und ſcheut ſich nicht; 
Doch, wenn ſich ihm ſein Mann gefunden, 
Zeigt er einmal nicht ſein Geſicht!— 
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Erzeugniſſe des Ficktenwaldles. 


Von F. M. 


ferpentin, Harz und Pech werden in verſchiedenen Indu⸗ herausnimmt. Mit dieſem hat die regelmäßige Saiſon ihren An⸗ 
ſtriezweigen, ſowie für viele häusliche Zwecke benutzt. fang genommen und die Büchſen werden nun in „Abtheilungen“ 


Carolina, an der at⸗ 
lantiſchen Küſte von 
Florida, ſodann 
durch jenen Staat 
bis zum Golf und 
von dort bis nach 
Louiſiana — mithin 
auf einem etwa hun⸗ 
dert Meilen breiten 
Landſtrich — zu fin⸗ 
den. Der Boden die⸗ 
ſes Landſtrichs i ft 
ſandig und hat eine 
Unterlage von gelber 
Thonerde. Die ganze 
Region iſt von tiefen 
Flüſſen und unge⸗ 
heuren Sümpfen 
durchſchnitten. 

Die Fabrikation 


Die langblätterige Fichte (Pinus australis), welche in klaſſificirt. 
den Südſtaaten wächſt, liefert vorzugsweiſe jene Stoffe. 
Genannter Baum iſt an der nordöſtlichen Grenze von Nord⸗ 


Eine ſolche Abtheilung umfaßt gewöhnlich 10,000 
Sehr geübten Arbeitern kann man indeſſen 
auch ſchon 18,000 anvertrauen. Die Büchſen werden einmal 


„geeckt,“ müſſen aber 
ungefähr 6 Mal von 
Frühjahr bis No⸗ 
vember „gehackt“ 
werden. Das Ab⸗ 
zapfen des Baumſaf⸗ 
tes (ſiehe Bild 2) ge⸗ 
ſchieht ebenfalls ab⸗ 
theilungsweiſe, indem 
ſo und ſo viele Fäſſer 
eine Tagesarbeit bil⸗ 
den. Mittelſt eines 
löffelförmigen In⸗ 
ſtruments, deſſen 
geſchickte Handha⸗ 
bung große Uebung 
erfordert, wir d das 
Abzapfen bewerkſtel⸗ 
ligt. Zwei „Ab⸗ 
zapfer“ haben in der 


oben genannter Ar⸗ Nach dem Markte. Regel einen „Hacker“ 
tikel wurde zuerſt in New⸗Bern, Mord-Carolina, begonnen. | bei ſich. Die Aufgabe dieſes Letzteren beſteht darin, ſchräg⸗ 
Letztgenannter Staat liefert zur Zeit den größten Theil des laufende rinnenförmige Einſchnitte an jeder Seite der Büchſe 
Produkts. Zunächſt handelt es ſich nun darum, den rohen anzubringen. Solche Einſchnitte find auf ſämmtlichen Bil⸗ 


Terpentin zu gewin⸗ 
nen. Dies iſt der 
natürliche Saft des 
Fichtenbaumes und 
wird zuweilen wei⸗ 
ßer Terpentin oder 
Harzterpentin 
genannt. Um den 
Baum ſeines Saftes 
zu berauben, wir d 
eine halbmondför⸗ 
mige Büchſe (Ka⸗ 
ſten) und zwar der 
Erde möglichſt nahe 
in den Baum hinein⸗ 
geſchnitten. (Bild 1, 
2, 3 und 4 zeigt die 
Geſtalt dieſer Büch⸗ 
ſe.) Dieſes Schnei⸗ 
den beginnt in der 
Regel etwa am 1. 


December und dauert bis März; bei einem ſpäten Frühjahr 
zuweilen auch wohl ein paar Wochen länger. Ein geübter 
Arbeiter kann 100—150 Büchſen per Tag ſchneiden. Nach⸗ 
dem dieſe Büchſen in den Baum hineingeſchnitten worden ſind, 
werden fie „geeckt,“ d. h. eckig oder winkelig gemacht. Dies 
geſchieht dadurch, daß man an jedem Ende ein dreieckiges Stück 


Beim Abzapfen. 


„friſcher Stoff“ genannt. 


dern deutlich wahr⸗ 
nehmbar. Die zum 
Füllen mit Baum⸗ 
ſaft beſtimmten Fäſ⸗ 
ſer ſind in gewiſſen 
Zwiſchen rä u⸗ 
men überall im 
Wald aufgeſtellt. 
Die Abzapfer ſam⸗ 
meln den Saft in 
rohgearbeitete Eimer 
und leeren dieſelben 
in jene Fäſſer, welche 
alsdann fortgeſchafft 
werden. Letzteres iſt 
auf Bild 1 darge⸗ 
ſtellt, wo man ferner 
eine ſehr einfache, 
aber auch billige Me⸗ 
thode behufs Fort⸗ 
ſchaffen des Theers 


zum Markte ſich anſehen kann. Beide Artikel werden auch 
häufig zwiſchen mächtigen Stücken Bauholz nach einem See⸗ 
hafen „geflößt.“ 

Die der Fichte im erſten Jahr abgezapfte Flüſſigkeit wird 
Den im zweiten Jahr gewonne⸗ 
nen Saft nennt man „gelben Stoff.“ Den im dritten Jahr 
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erzielten Saft bezeichnet man mit dem Ausdruck: „Krätzer.“ 
Letztgenannte Bezeichnung wird den Saftabzapfungen des 
vierten und der folgenden Jahre beigelegt. Der „frriſche 
Stoff“ iſt, wenn ſorgfältig geſammelt, ein Honig ähnlicher 
Schleim von weißlichem Ausſehen. Man verſteht unter dem 
Ausdruck: „Krätzer,“ jene Flüſſigkeit, welche ſich auf der Ober⸗ 
fläche des Baums ſammelt, wenn ſeinem Inneren bereits aller 
Saft entzogen wurde. „Krätzer“ iſt eine weiße, käſeähnliche 
Maſſe. Wie Letztere gewonnen wird, zeigt Figur 3 und 4. 
Uebrigens kann bei einiger Sorgfalt immerhin noch ein ſehr 
helles Harz aus dem „Krätzer“ fabricirt werden. 

Die weitere Bear⸗ 
beitung des Fichten⸗ 
ſaftes wird in rü⸗ 
benförmigen kupfer⸗ 
nen Brennkol⸗ 
ben, meiſtens „Bla⸗ 
ſen“ genannt, be⸗ 
werkſtelligt. Dieſe 
Kolben enthalten von 
10, 20, 30 bis zu 60 
Faß. Sie ſind mit 
gemauerten Seiten⸗ 
wänden verſehen und 
ſo eingerichtet, daß 
das Feuer eine über⸗ 
all gleichmäßige Ge⸗ 
walt zu entwickeln 
vermag. Die Spitze 
hat ein großes Loch 
für den „Hut,“ wel⸗ 
cher mit der ſoge⸗ 


Beim Einſchneiden. 
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Holz nimmt bedeutend an Gewicht zu und brennt, wenn ange⸗ 
zündet, beinahe ſo geſchwind wie Schießpulver. In dieſem 
Zuſtande wird es häufig „Leuchtholz“ genannt, weil es zum 
Feueranzünden dient und von ärmeren Perſonen als ein Er— 
ſatzmittel für Kerzen oder anderes Beleuchtungs-Material be⸗ 
nutzt wird. 

Setzt man genanntes Holz einem gedämpften und langſa⸗ 
men Verbrennungsproceß aus, ſo wird jene Flüſſigkeit erzielt, 
welche im Handel und Wandel unter dem Namen „Theer“ be- 
kannt iſt. Das Holz wird zunächſt in Scheite geſpalten, 
welche 3—4 Fuß lang find und etwa 3 Zoll im Durchmeſſer 
haben. Behufs Er⸗ 
richtung eines 
Theerofens wir d 
hierauf eine Vertie⸗ 
fung in der Erde ge- 
macht, welche etwa 
wie eine Untertaſſe 
geformt iſt. In der 
Mitte bringt man 
ein Loch an. Mit 
letzterem ſteht eine 
hölzerne Röhre in 
Verbindung, deren 
Mündung ſich au⸗ 
ßerhalb des Randes 
der erwähnten Ver⸗ 
tiefung befindet. 
Holzſcheite werden 
dann in ſtrahlenför⸗ 
miger Richtung nach 
jenem mittleren Lo⸗ 


nannten „Schlange“ in Verbindung ſteht. Auch iſt in der ſche zu aufgeſtapelt, und zwar in einer ſolchen Weiſe, daß jedes 


Spitze eine kleine Oeffnung angebracht, durch welche der Auf— 
ſeher den Wärmegrad prüft und das erforderliche Waſſer hin⸗ 
einläßt. Das deſtil⸗ 


äußere Stück ein wenig überhängt. Dadurch gewinnt der ganze 
Haufen das Ausſehen eines Kegels mit abgeſchnittener Spitze. 
Jetzt werden Holzelö⸗ 


lirte Harz wird an ei⸗ 
ner Seite durch Sei⸗ 
hetücher in Rührbot⸗ 
tiche geleitet, von 


tze und grüne Zweige 
um dieſen Kegel auf⸗ 
gehäuft und der auf 
ſolchem Wege zu 


welchen es in die 


Stan de gekommene 


Kühlfäſſer fließt. 


Theerofen an der 


Der aus einem 


Spitze ſowohl wie an 


PANETT TUTTE 


ſolchem Geſchäft zu 
erzielende Gewinn 


den Seiten mit naſ⸗ 
ſer Erde bedeckt. Hier⸗ 


auf wird der Ofen 


hängt gänzlich von 


der Energie, mit wel⸗ 
cher es betrieben und 
von der Oeconomie, 


oben an der Spitze in 
Brand geſetzt. Die 
Theerflüſſigkeit trö⸗ 


mit der es geleitet 


pfelt nun allmälig in 


wird, ab. Eine Ab⸗ 


das oben erwähnte 


theilung von 10,000 
Büchſen Baumfaft 
ergibt in der Regel 
zweihundert und 
fünfzig Fäſſer „fri⸗ 
ſcher, oder gelber Stoff“ per Jahr. Die ihres Saftes voll⸗ 
ſtändig beraubten Bäume werden zu Brennholz verarbeitet, 
welches ſeinen Weg ſogar bis nach New Pork findet. Läßt 
man jedoch derartige Bäume noch eine Zeit lang ſtehen, ſo fin⸗ 
det eine merkwürdige Veränderung des Holzes ſtatt. Die Po⸗ 
ren deſſelben füllen ſich mit einer pechartigen Materie. Das 


Beim „Serape“ Sammeln. 


ſtandtheile beraubter Theer. ( 
Stoffs befaſſen ſich größtentheils nur arme Weiße und Far⸗ 


mittlere Loch, von wo 
es vermittelſt der 
Röhren in größere 
Behälter geleitet 
wird. Je nach ſei⸗ 


ner Größe liefert ein ſolcher Ofen 50, 100 oder auch mehr Fäſ⸗ 


ſer Theer. Beim Deſtillations-Proceß wird außer dem Theer 
auch noch Pech gewonnen. Letzterer Artikel iſt weiter nichts 
als vermittelſt Auskochen ſeiner ſämmtlichen flüſſigen Be⸗ 
Mit der Fabrikation dieſes 


. 
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bige, die es meiſtens als ein Art Nebengeſchäft in ſchlechten 
Zeiten betreiben. Das anzünden eines Theerofens iſt in der 
Regel mit allerlei ſpaßhaften und ſchnurrigen Streichen ſeitens 
der Arbeier verbunden. Wenigſtens war dies in früheren 
Zeiten der Fall. Ein in Brand geſetzter großer Theerofen 
ſieht bei Nacht ſchauerlich ſchön aus. Die ihm entſteigenden 
Rauchſäulen werden dann und wann durch das Züngeln einer 
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werden ſchnell gelb und löſen ſich ab. Weiße Farben jedoch, 
welche man mit Terpentin vermiſcht, werden immer weißer 
und erweiſen ſich als elaſtiſch und feſtſitzend. Dies kommt da⸗ 
her, weil Terpentin die Eigenſchaft beſitzt, Sauerſtoff in ſich 
aufzunehmen und dieſelben in Ozon zu verwandeln. Zu Glie⸗ 
dereinreibungen benutzt, erweiſt ſich Terpentin zuweilen als 
ſehr heilſam. Bei öfteren Wiederholungen dürfte die Wirkung 
indeſſen mit mehr Schaden als Nutzen be⸗ 


gleitet ſein.—Vom Standpunkt der Chemie 


aus betrachtet iſt Terpentin ein ſogenann⸗ 


Brennkolben und Behälter. 


plötzlich auflodernden Flamme erhellt. Das wilde Geſchrei 
der Männer, welche ſich bemühen, die Flammen mit Erde 
zu erſticken, erhöht die Romantik der Scene um ein Bedeu⸗ 
tendes. 

Holzwaaren, zu deren Anfertigung man ſich ihres Saftes 
beraubter Bäume bedient, haben zwar ein ſchönes weißes 
Ausſehen, ſind aber durchaus nicht halt⸗ 


tes Hydrocarbon, d. h. mit Waſſer verbun⸗ 
dener Kohlenſtoff. Es erweiſt ſich als ein 
mächtiges Auflöſungsmittel von Gummi⸗ 
elaſticum. Auch behauptet man, daß, 
wenn es eine längere Zeit der friſchen Luft 
ausgeſetzt ſei, es die natürlichen Farben 
der Pflanzen zu bleichen vermöge. 
Fichtenharz wird jetzt zur Fabrikation 
vieler Gegenſtände benutzt. Aus dem ſo⸗ 
genannten „bleichen Fenſterglas“-Artikel 
werden feine Toilettenſeifen zubereitet, 
während die dunkleren Sorten zur Anfer⸗ 
tigung der gröberen Seifenſtangen dienen. 
Genanntes Harz wird ferner beim Waſchen 
von Kleidern, ſowie beim Repariren von 
zinnernen Keſſeln gebraucht. Es liefert das 
Gaslicht für hunderte von kleineren Städ⸗ 
ten, hilft tauſend von großen Placaten an 
den Straßenecken, Bäumen ꝛc. ankleben und leiſtet auch beim 
Zurechtmachen und Glätten von Tuchen werthvolle Dienſte. 
Ebenfalls wird es bei der Fabrikation von Lampenruß ver⸗ 
wendet und behufs Gewinnung ſeines Oels und des als Bo⸗ 
denſatz ſich ſammelnden Pechs in großem Maßſtabe deſtillirt. 
Im Jahre 1860 waren nicht weniger als $550,000 Kapital 


bar und mithin auch nicht empfehlens⸗ 


werth. Feuer und Würmer zerſtören nicht 
ſelten ungeheure Fichtenwaldungen, wo⸗ 
durch der Werth von Millionen und aber 
Millionen von Dollars zu Grunde geht. 


Die dürren, geſpenſterhaft ausſehenden, 
blätterloſen Denkmäler dieſer Waldverwü⸗ 
ſtungen ſind längſt den Eiſenbahnen der 
ſüdlichen atlantiſchen Küſte leider in rei⸗ 
cher Fülle anzutreffen. 

Terpentinöl wird beim Anſtreichen, ſo⸗ 


wie bei der Fabrikation von Firniſſen, 
Oeltuch ꝛc. und endlich auch als Arzenei 
benutzt. Ein Erſatzmittel dieſer merkwür⸗ 
digen Flüſſigkeit iſt eben wegen ihrer be⸗ 
ſonderen Eigenſchaften bis jetzt noch nicht 
entdeckt worden. Während des Krieges 
benutzte man an Stelle des Terpentins 
häufig Benzin. Mit der Wiederauflebung 
der ſüdlichen Induſtrie gab man dies jedoch wieder auf. Die 
Entdeckung des Petroleums hat den Gebrauch von Terpentin 
in etwa beeinträchtigt, Mit Benzin gemiſchte weiße Farben 


Theerofen. 
einzig und allein in letzterem Induſtriezweig angelegt. Heute 
dürfte die Summe vielleicht eine zehnfach höhere Ziffer erreicht 
haben. 


Das Evangeliſche Wagaztn. 
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Ernſtes und Heiteres. 


Aus dem Leben eines alten evangeliſchen Reifepredigers. 


i NA VII. 

4 as vorige Mal ging's von der Stadt aufs Land, jetzt 
geht's vom Land wieder in die Stadt und zwar in die 
W Hauptſtadt vom Staat J. Als wir in dem großen 

Bahnhof ankamen war es Nacht, die Lohnkutſcher 
machten ihren gewöhnlichen Heiden⸗Spectakel, und es ſchien 
als wollten ſie uns arretiren. Ich ſagte ihnen jedoch, ſie 
ſollten uns mit Frieden laſſen, wir hätten Freunde hier. Das 
hörte ein Mann, der gekommen war uns abzuholen, und der 
rief aus dem Getümmel und Gedränge heraus: „Hier iſt Ei— 
ner von euren Freunden!“ Das war gut. Wenn wir ein⸗ 
mal hinüber kommen in die ſel'ge Ewigkeit, und wir haben 
Freunde dort, ſo ſind ſie wahrſcheinlich auch bereit uns zu 
empfangen. Wir trafen hier eine kleine Gemeinde von vier⸗ 
undzwanzig Gliedern. Der Kirchenbeſuch war ſehr ſchwach, 


2 


doch die paar Leute hielten zuſammen wie Pech. Ich bekam 


aber tüchtige Anfechtungen, weil ſo gar wenig Ausſicht war et⸗ 
was auszurichten. Taſchendiebe haben mir auch gleich nahezu 


fünfzig Thaler geſtohlen; das war für einen armen Prediger 


auch noch gerade kein Plaiſir. Von meinem Poſten konnte 
mich der Verſucher doch nicht bringen und auch nicht aus dem 
Schaukelſtuhl; denn wir hatten keinen, aber auf die Kniee 
ging's um ſo öfter. 
noch keine einzige Seele hatte ſich zu Gott bekehrt. Es war 
an einem Sonntag Abend. Die Noth ward größer und grö— 
ßer. So ging ich hinauf unter das Dach, warf mich vor 
Gott auf meine Kniee nieder, klagte ihm meinen Jammer: 
Lieber Gott, laß mich doch hier nicht umſonſt arbeiten, gib 
mir wenigſtens eine Seele als Siegel meiner Arbeit. Ich 
ging in die Kirche, nahm folgende Worte zum Text: „Nun 
Herr, weß ſoll ich mich tröſten? Ich hoffe auf dich.“ Und 
ſiehe! der Herr ſchenkte mir nicht nur eine Seele, ſondern eine 
ganze Anzahl. Bald folgten noch verſchiedene Andere. 
ſei Lob und Dank dafür! Jener Text iſt mir ſeither unver⸗ 
geßlich geblieben, aber auch jene Erſtlingsgarbe. Eine jener 
Seelen wurde ſpäter eines der erſten und wohlhabendſten Fa⸗ 
milienhäupter in der Gemeinde. 

„Euch geſchehe nach eurem Glauben.“ Matth. 9, 29. O, 
daß wir doch das allezeit und beſonders in jeder Noth, zuver⸗ 
ſichtlich, kindlich und ohne allen Zweifel glauben könnten! 
Wie viel ruhiger, freudiger, geduldiger und glücklicher würden 
wir ſein! In der Noth ſtellt ſich's gewöhnlich heraus, ob 
unſer Glaube rechter Art iſt. Man ſagt: „Noth lehrt beten;“ 
aber das iſt auch nicht immer der Fall. Oft lehrt nicht ein⸗ 
mal die Todesnoth die Leute beten. Ich habe einmal ſpäter 
in dieſer Stadt einen alten gottloſen Mann beſucht, der am Ster⸗ 
ben war. Da war keine Rede vom Gebet. Die Leute ſagten mir, 
er habe geflucht und ſchlechte Lieder geſungen bis an ſein Ende. 

Wenn indeſſen eine Noth die Leute beten lehrt, ſo iſt es die 
Todesnoth. Davon ein Beiſpiel. Eines Tags kommt gegen 
Abend ein ganz fremder Mann mit einem kleinen Wagen an 
meine Wohnung und bittet mich, etliche Meilen mit ihm hin⸗ 
aus zu gehen aufs Land, ſein alter Schwiegervater ſei am 
Sterben, und er wünſche einen Prediger. Ich gehe alſo mit. 
Unterwegs ſagt mir mein Begleiter: „Aber, Herr Pfarrer! 


Weihnachten war ſchon verfloſſen, und 


Gott 


reden Sie ihm nur recht ins Gewiſſen, er war ein böſer alter 
Mann, er hat durchaus nicht recht gehandelt gegen ſeine Kin⸗ 
der“ ꝛc. Draußen angekommen werde ich eine Treppe hinauf 
gewieſen und finde da den Kranken in einem Stübchen allein. 
Ich wende mich zu ihm, frage wie's geht, wie er fühlt und will 
eben ſuchen an ſein Gewiſſen zu kommen. Aber da war 
nicht lange Zeit zum Fragen. Mit der größten Seelenangſt und 
als wie am Abgrund rief mir der Sterbende entgegen: „Herr 
Pfarrer, beten Sie!“ Nun ja, ich knieete mich an ſeinem 
Bette nieder, er ſelbſt wendet ſich um und ſucht auch noch auf 
die Kniee zu kommen. Ich betete ſo gut ich konnte; allein mir 
war's als betete ich an eine Mauer hin. Welch ein Jammer 
ſelbſt nicht beten zu können, wenn's ans Sterben geht, und 
warten zu müſſen bis ein Prediger kommt! Meiſtens werden 
aber dergleichen Nothgebete eben nur aus Noth verrichtet, und 
iſt daher nicht viel darauf zu achten. Iſt die Noth gehoben, 
dann iſt's auch gewöhnlich mit dem Gebet vorbei. Am Be⸗ 
ſten iſt's daher ſeines Seelenheils verſichert zu ſein und dem 
Herrn zu leben allezeit. Doch wir eilen weiter. 


Aus dem Herzen Indianas geht's nun wieder hinaus und 
hinauf an die nördliche Grenze des Staats in eine andere 
Stadt. Da wohnen wir denn diesmal ſogar in der Kirche, 
oder eigentlich unter derſelben, nemlich im Basement. Die 
Kirchenthüre iſt unſere einzige Aus- und Eingangsthüre. Das 
war aber auch kein Plaiſir. Freilich, wir hatten da ein Vor⸗ 
recht, nemlich, daß wir mit jener alten Hanna nimmer vom 
Tempel kamen. Meine Ehehälfte bekam dort ein heftiges Fie⸗ 
ber und wurde zum Tode krank. Drei Monate lag ſie dar⸗ 
nieder und ſchwebte zwiſchen Leben und Tod. Unſer guter 
Arzt war ſechsundneunzig Mal bei ihr. Sie kam zwar endlich 
wieder zurecht, aber ihre kräftige Geſundheit war von da an 
für immer fort. Endlich wurde ich auch noch krank, die Magd 
bekommt das Heimweh und läuft davon. Ob wir da wohl noch 
geſungen haben: „Wer will mit uns nach Zion gehn“? Nur 
Geduld. Man kann auch eine Strecke auf dem Wege nach 
Zion gehen, ohne zu finger. Man ſingt Pjalmen, wenn man 
gutes Muths iſt, und wenn man leidet, fo betet man Jakobi 
am Fünften. Es war jetzt Winter. In der Natur und in 
der Familie. Aber endlich kam der Frühling wieder. Auch 
in unſerer Familie fingen die Roſen wieder zu blühen an; 
ſelbſt die kleine Emma blühte herrlich. Endlich kamen wir 
wieder Alle lebendig unter der Kirche hervor, und wir waren 
am Ende nach allem noch recht froh und dankbar, es hätte ja 
noch ſchlimmer ſein können. Bei andern iſt's oft noch ſchlim⸗ 
mer, und damit ſucht man ſich im Leben nicht ſelten zu tröſten. 

Vier Meilen von der Stadt wohnte eine liebe Familie, mit 
der wir ſehr vertraut waren. Selten kamen ſie in die Stadt 
herein, ohne daß ſie bei uns einkehrten. Da war denn die 
Mutter dieſer Familie eines Tages auch wieder bei uns. Ich 
war nicht zu Hauſe, aber meine Gattin erzählte mir nachher, 
es ſei ſo ſonderbar geweſen, ſie hätte faſt gar nicht 
fortkommen können. Endlich ging ſie dann ſo langſam 
und bedenklich hinweg. Meine Frau ſchaute ihr nach. Es 
war das letzte Mal. Etliche Tage darnach wurde ich ge⸗ 
holt, um ihre Leichenpredigt zu halten. Mit Thränen 
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fragte ſie ihr Gatte an ihrem Sterbebett: „Aber Mutter! 
Mutter! was ſoll ich mit den Kleinen anfangen, wenn du uns 
verläſſeſt?“ — „Empfehle ſie Jeſu an,“ war Alles, was ſie 
ihm noch ſagen konnte und ſie entſchlief. Zum Leichentext 
nahm ich auch wieder die Worte: „Nun, Herr, weß ſoll ich 
mich tröſten? Ich hoffe auf dich.“ Da war's alſo ſchlimmer, 
wie bei uns; denn: 


Die Kinder umſtehen der Mutter Grab, 
Sie weinen untröſtlich zuſammen; 
Es hat ſie getroffen der härteſte Schlag, 

Du kenneſt ſie alle mit Namen, 


O Gott! hab' Erbarmen! verlaſſe ſie nicht! 
Jetzt iſt es dunkel —o jet du doch ihr Licht! 


Geh' Vater! geh' heim und weine allein, 

Dort, wo fie geſtorben, im Bettämmerlein— 
Dort ſchaue mit Thränen zum Himmel empor, 
Und trage dein Elend dem lieben Gott vor, 
Der tröſtet dein armes, zerſchlagenes Herz; 

Der heilet die Wunden und lindert den Schmerz. 


Der Herr trocknet endlich die Thränen dir ab, 

Du haſt noch ein Plätzchen neben der Mutter Grab, 

Sie wartet auf dich mit der himmliſchen Kron', Lohn. 
Nach Leiden und Tod wird dir auch das ewige Leben zum 


Die Kirche zum Becher kalten Maſſers. 


> Nacht Auch die Menſchen, welche die Hitze des Ta⸗ 
ges getragen hatten, blickten dankend zum Geber der Ruhe auf; 
denn die Sonne brennt in Spanien heiß, und der Arbeiter ſehnt 
ſich nach ſeiner Ruheſtätte. Unter den müden Heimkehrenden 
war auch der Pfarrer von San Pietro, einem kleinen Dorfe in 
der Nähe von Sevilla. Zu Hauſe fand er, wie erwartet, die 
alte Margarita, die ihm ſchon viele Jahre ſeine Hauswirth⸗ 
ſchaft treulich beſorgte. 

„Wer mit Spanien bekannt iſt, der iſt an Armuth gewöhnt,“ 
ſagt ein Sprichwort; aber bei dem armen Prieſter ſchien ſelbſt 
die Armuth größer als gewöhnlich zu ſein; zwar hat die alte 
Margarita die Armuth zu verdecken geſucht durch allerlei billi⸗ 
ge Bilder und dergleichen, aber es war nur zu klar, daß hier 
die Armſeligkeit leibhaftig wohnte. Die Haushälterin hatte 
für ihren Herrn ein kleines ſpaniſches Gericht, „Olla potrida“, 
zubereitet; aber in Wahrheit waren es nur die Ueberbleibſel 
des Mittageſſens mit einer neuen Sauce und einem beſonderen 
Namen, der vielleicht mit dem amerikaniſchen hash“ ſtamm⸗ 
verwandt iſt. Als das Eſſen aufgetragen war, ſagte der 
Prieſter: „Wir wollen Gott danken für dieſes fürſtliche Nacht⸗ 
mahl, Margarita; die Olla potrida macht mir den Mund 
wäſſern.“ Da auf einmal öffnete ſich die Thüre und ein 
Fremder trat ein. Margarita ſah zuerſt den Fremden, dann 
ihren Hauswirth an, denn ſie wußte, daß nun auch das Bis⸗ 
chen Nachteſſen noch eine Theilung erleben würde, und ihr Ge⸗ 
ſicht zeigte deutliche Spuren der Unzufriedenheit. 

Der Fremde blickte ſchüchtern auf den Tiſch und ſprach dann 
mit zitternder Stimme: „Was genug iſt für Zwei, iſt auch 
genug für Drei; und Ihr ſähet gewiß nicht gerne einen Chriſten 
Hungers ſterben. Seit zwei Tagen habe ich nichts gegeſſen.“ 

„Ein Chriſt! Er ſieht eher einem Räuber ähnlich!“ murrte 
Margarita, laut genug, daß er es hören konnte, und verließ 
das Zimmer. 

Der Fremde ſtand noch an der Thüre. Er war ein großer, 
ſtarker Mann, halb in Lumpen gekleidet und mit Schmutz be⸗ 
deckt; ſeine durchbohrend ſchwarzen Augen und ſein Karabiner 
gaben ihm freilich kein einladendes, aber doch intereſſantes 
Ausſehen. „Soll ich gehen?“ ſagte er. 

„Wer unter mein Dach kommt, den laſſe ich nicht vertrei⸗ 
ben; er iſt hier willkommen. Legt Eure Waffe weg. Laßt 
uns Gott danken und zu Tiſche gehen,“ ſagte der Prieſter Got⸗ 
tes mit emphatiſcher Geberde. 


Nach ſpaniſchen Urkunden von R. M. 


„Meine Waffe lege ich nicht aus der Hand, denn: „Zwei 
Freunde ſind Eins,“ ſagt ein Sprichwort. Wenn Ihr mir 
auch geſtattet in Eurem Hauſe zu bleiben, ſo ſind doch Andere, 
die ſich freuen würden, mich hinauszuſchleppen. Auf Eure 
Geſundheit, edler Wirth, wir wollen eſſen.“ 

Der Prieſter war ungewöhnlich hungrig, aber der Hunger 
des Fremden nöthigte ihn bald aufzuhören. Denn nicht nur 
verſchlang er die ganze Olla potrida, ſondern er verzehrte auch 
noch einen Laib Brod bis auf die letzte Krume. Während er 
aß, blickte er immer ängſtlich um ſich; und erſchrak bei jedem 
Geräuſch. 

Als er Alles aufgezehrt hatte, ſagte er zu ſeinem Wirth: 
„Jetzt habe ich nur noch um Eins zu bitten. Ich bin verwun⸗ 
det und ſeit acht Tagen iſt meine Wunde nicht gepflegt wor⸗ 
den. Gebt mir ein paar alte Lumpen und Ihr ſollt nicht 
länger beläſtigt ſein.“ 

„Es eilt nicht, daß Ihr fortgeht,“ antwortete der Pfarrer, 
deſſen Gaſt trotz ſeiner Aengſtlichkeit, doch ſehr unterhaltend 
geplaudert hatte, „ich verſtehe etwas von Chirurgie und will 
Eure Wunde verbinden.“ Er brachte aus einem Wandſchranke 
das Nöthige, und that, wie er geſagt hatte. Der Fremde hatte 
viel Blut verloren, eine Kugel war ihm durch den Schenkel 
gegangen; daß er überhaupt acht Tage gehen und noch Hun⸗ 
ger leiden konnte, zeigte von faſt übermenſchlicher Stärke. 

„Ihr könnt nicht weiter gehen, Ihr müßt dieſe Nacht hier 
bleiben. Ruhe wird Euch ſtärken und die Entzündung Eurer 
Wunde mildern,“ ſagte der gute Hauswirth. 

„Ich muß heute gehen und zwar unverzüglich,“ unterbrach 
ihn der Fremde. —„Einige warten auf mich,“ fügte er ſeufzend 
bei, „und Andere folgen mir. — Seid Ihr fertig? So, es iſt 
gut. Seht, ich kann gehen, als wenn ich keine Wunde hätte. 
Gebt mir etwas Brod; macht Euch für Eure Gaſtfreundſchaft 
mit dieſem Goldſtücke bezahlt Adieu.“ 

„Ich bin kein Gaſtwirth und laſſe meine Gaſtfreundſchaft 
nicht mit Gold bezahlen,“ ſagte der Prieſter, das Gold unwil⸗ 
lig von ſich ſchiebend. 

„Wie Ihr wollt, verzeiht; ich bin in Eile, und nun lebt 
wohl, mein freundlicher Wirth.“ 

Mit dieſen Worten nahm er das Brod, welches Margarita 
auf ihres Herrn Befehl, aber ungern, hergab, und bald ver⸗ 
ſchwand die ſchlanke Geſtalt im dichten Blätterwerk des nahen 
Waldes, der die Hütte umgab. Noch ehe eine Stunde verfloſ⸗ 
ſen war, hörte man Flintenſchüſſe, und der Unbekannte er⸗ 
ſchien, todtenblaß und aus tiefer Wunde blutend wieder an der 
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Schwelle. „Nehmt das,“ ſagte er, indem er dem Pfarrer ei⸗ 
nige Goldſtücke reichte, „es iſt für meine Kinder —am Fluß — 
im Thal.“ 

Gensd'armen umringten das Haus, ehe man ſich's verſah, 
und ſicherten ſich raſch des unglücklichen Mannes, der keinen 
Widerſtand leiſten konnte. Der Pfarrer bat, man möge ihm 
geſtatten, die Wunde zu verbinden, was ihm auch gewährt 
wurde. Nun wollten ſie ihn ſo fortſchleppen; der Prieſter 
aber bat inſtändig, man möge einen Wagen herbeiſchaffen, 
denn der ſchwer Verwundete würde in ihrer Hand ſterben, 
wenn er gehen müſſe. „Was thut's? Wenn er lebt, iſt es 
doch nur, um ſein Todesurtheil zu hören; denn es iſt der ver⸗ 
rufene Bandit Joſe!“ 

Joſe dankte ſeinem Wohlthäter mit einem Blicke. Dann 
bat er um einen Trunk Waſſers, und als der Geiſtliche ihm die⸗ 
fen reichte, jagte er mit flüſternder Stimme: „Denkt daran!“ 
Die Antwort war ein einfacher Blick des Verſtändniſſes. Als 
ſie weggegangen waren, machte ſich der Prieſter, trotz aller 
Warnungen Margarita's, auf den Weg nach dem Thale, und 
bald fand er neben der Leiche einer Frau, die ſehr wahrſchein⸗ 
lich von einer Kugel der Gensd'armen getödtet worden war, 
ein kleines Kind und einen Knaben von ungefähr vier Jahren, 
welcher vergebens ſeine Mutter aufzuwecken ſuchte. Denkt 
euch, Margarita's Erſtaunen, als der Prieſter mit zwei Kin⸗ 
dern in den Armen zurückkam. 

„Alle Heiligen mögen uns ſchützen! Was habt Ihr gethan, 
Sennor? Wir haben kaum genug zum Leben und Ihr bringt 
zwei Kinder. Ich werde von Thüre zu Thüre für dieſe Sipp⸗ 
ſchaft betteln müſſen. Um aller Gnade willen, wer ſind dieſe 
Kinder? Am Ende gehören ſie gar dieſem Banditen, Zigeuner, 
Mörder! Sie ſind gewiß noch nicht einmal getauft.“ Jetzt 
fing das Kind zu weinen an. „Ich bitte Euch, Sennor Cle⸗ 
rigo, wie wollt Ihr das Kind nähren? Ihr wißt wohl, daß 
Ihr keine Amme bezahlen könnt? Ach, wir müſſen's mit dem 
Löffel verſuchen, und das wird gute Nächte geben! Es kann 
nicht über ſechs Monate alt ſein. Das arme Geſchöpf,“ fügte 
ſie hinzu, als ihr der Herr das Kind auf den Arm legte. 
„Glücklicherweiſe habe ich noch etwas Milch im Hauſe;“ und 
ihren Aerger ganz vergeſſend, ſtellte ſie ſogleich Milch ans 
Feuer und ſetzte ſich daneben, um das von dem Nachtthau 
ſchier erfrorene Kind zu wärmen. Ihr Herr beobachtete ſie 
ſtillſchweigend, und da er ſie endlich die kleinen Wangen küſſen 
ſah, wandte er ſich lächelnd weg. 

Als nun das Kleine in ſanften Schlaf gewieget war, und 
Margarita aus dem Mantel ihres Herrn und einigen von th- 
ren Kleidern ein Bett für den älteren Knaben bereitet hatte, 
erzählte ihr der gute Mann, wie die Kinder ſeiner Fürſorge 
anvertraut worden, und daß er, wenn auch nicht in Worten, 
das Verſprechen gegeben, ſie zu beſchützen. 

„Das iſt Alles chriſtlich, ſchön und gut,“ ſagte Margarita. 
„Nur möcht ich wiſſen, wie wir Alle leben ſollen?“ Der 
Prieſter langte ſeine Bibel vom Brett, öffnete ſie und las 
laut: „Wer dieſer Geringſten Einen nur mit einem Becher 
kalten Waſſers tränket, in eines Jüngers Namen; wahrlich, 
ich ſage euch, es wird ihm nicht unbelohnt bleiben.“ 

„Amen!“ ſagte Margarita. 

Nun, lieber Leſer, müſſen wir Zeit übergehen; der Raum ge⸗ 
ſtattet uns nicht zu erzählen, wie es im ärmlichen Pfarrhauſe 
herging; nur ſei es hier geſagt: Dieſer Prieſter war einer 
von Jenen, wie ſie der liebe Gott gerne alle hätte. 

Zwölf Jahre ſind verfloſſen, ſeit er mit den Kindern ins 
Haus 1 4 er war nun ſchon über ſiebenzig Jahre alt, und 


wir finden ihn im Sonnenſchein vor ſeiner Thür ſitzend. Ne⸗ 
ben ihm las ein Knabe von etwa zwölf Jahren aus der Bibel 
vor, und ſchaute bisweilen nach einem jungen, hübſchen Mann 
hinüber, der im nahen Garten beſchäftigt war. Die alte 
Margarita, die unterdeſſen blind geworden war, lauſchte den 
Worten des Knaben. Plötzlich hörte man das Geräuſch von 
Rädern, und der Knabe rief: „Ach, welch ein hübſcher Wa⸗ 
gen!“ Ein ſchöner Wagen kam raſch näher und hielt vor der 
Thüre. Ein reichgekleideter Diener ſtieg ab, und bat um ei⸗ 
nen Becher Waſſers für ſeinen Herrn. 

„Carlos,“ ſagte der Geiſtliche zu dem jüngeren Knaben, 
„gehe, bring dem Herrn Waſſer und gieß' etwas Wein hinein, 
wenn es ihm angenehm ſein ſollte. Geh' raſch!“ In dieſem 
Augenblicke öffnete ſich die Wagenthür, und ein Herr von etwa 
fünfzig Jahren erſchien. 

„Sind das Eure Neffen?“ fragte er den Prieſter. 

„Sie ſind mehr als das, Sennor; es ſind die Kinder, die 
mir Gott geſchenkt hat — meine Adoptivkinder.“ 

„Wie das?“ 

„Ich will es Euch ſagen, Sennor; denn ich bin alt und 
weiß nur wenig von der Welt, deßhalb möcht ich einen Rath 
hören; ich weiß nicht, was ich mit dieſen zwei Kindern thun 
ſoll.“ Er erzählte die Geſchichte, die wir ſoeben vernommen 
haben. „Und nun,“ ſchloß er, „was rathet Ihr mir zu thun, 
Sennor?“ 

„Ihr müßt Euch an einen Edlen des Hofes wenden, der Euch 
eine Penſion von viertauſend Dukaten bezahlt.“ 

„Ich bat Euch um Rath, Sennor, nicht um Spott.“ 

„Und dann muß dieſe Kirche neu gebaut werden. Wir 
werden ſie „die Kirche zum Becher kalten Waſſers“ nennen. 
Hier iſt ſchon der Plan. Seht, das wird die Wohnung des 
Pfarrers; und hier, durch den Zaun getrennt —“ 

„Was ſoll das? Was wollt Ihr damit? Wahrhaftig, ich 
erinnere mich Eurer Stimme und Eures Geſichtes —“ 

„Ich bin Don Joſe della Ribeira; vor zwölf Jahren war 
ich der Bandit Joſe. Ich entſprang damals aus dem Ge⸗ 
fängniß: Gott lenkt Herzen wie Waſſerbäche, die Revolution 
ändert viel — ich bin ein reicher Mann — o meine Kinder —“ 

Er ſchloß ſie in ſeine Arme. Und nachdem er ſie hundert 
Mal mit Thränen, Lächeln und abgebrochenen Ausrufen um⸗ 
armt, und Alle endlich ihre Faſſung wieder gewonnen, nahm 
er die Hand des Geiſtlichen und ſagte: „Nun, Vater, wollt 
Ihr nicht die Kirche zum Becher kalten Waſſers“ annehmen?“ 

Der alte Mann wandte ſich tiefgerührt zu Margarita und 
ſagte: „Wer dieſer Geringſten Einen nur mit einem Becher 
kalten Waſſers tränket, in eines Jüngers Namen; wahrlich, 
ich ſage euch, es wird ihm nicht unbelohnt bleiben.“ 

„Amen!“ antwortete die blinde alte Frau mit tiefer Rüh⸗ 
rung und bewegter Stimme. 

Kurze Zeit ſpäter waren Don Joſe della Ribeira und ſeine 
beiden Söhne Zeugen der Einweihung der Kirche von San⸗ 
Pietro⸗del⸗Vaſo⸗di⸗Agna⸗Fria, eine der hübſcheſten Kirche in 
der Nähe von Sevilla. 

Und nun, geneigter Leſer, ſchließen wir die Erzählung. Wir 
könnten dir wohl noch nähere Auskunft geben über den Haupt⸗ 
charakter derſelben, aber es würde nur Raum aufnehmen, ohne 
die Geſchichte anziehender zu machen. Haſt du gelernt, Got⸗ 
tes Hand zu erkennen? Haft du gelernt, was es heißt: „Gu⸗ 
tes thun und nicht müde werden“? Merkſt du, daß der Herr 
im Ernſt iſt, wenn er ſagt: „Was ihr dem Geringſten thut, 
das habt ihr mir gethan“? Dann gehe hin und befolge deines 
Herrn Wort. 
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Aus dem Leben des Eisbären. 


0 (Schluß.) gleiten ſie ihre Alte auf ihre Züge. Sie werden von ihr auf 
cis iſt höchſt wahrſcheinlich, daß die meiſten Eisbären das ſorgfältigſte und zärtlichſte gepflegt, genährt und geſchützt. 
keinen Winterſchlaf halten. Ein geringerer oder grö- Die Mutter theilt auch dann noch, wenn fie ſchon halb oder faſt 

(CT fever Kältegrad iſt ihnen gleichgültig, es handelt ſich ganz erwachſen find, alle Gefahren mit ihnen und wird dem 
für fie im Winter blos darum, ob das Waſſer dort, wo Menſchen, fo lange fie Junge bei ſich hat doppelt furchtbar. 

fie ſich befinden, offen bleibt oder nicht. Einige Beobachter | Schon in der erſten Zeit der Jugend lehrt fie ihnen das Ge⸗ 
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ſagen, daß die alten Männchen und jüngere Weibchen niemals werbe betreiben, nemlich Schwämmen und Fiſchen nachzuſtel⸗ 
Winterſchlaf halten, ſondern beſtändig umherſtreifen. So len. Die kleinen niedlichen Geſellen begreifen das eine wie das 
viel iſt gewiß, daß die Eskimos den ganzen Winter hindurch andere bald, machen ſich die Sache aber ſo bequem als mög⸗ 
auf Eisbären jagen. Allerdings leben die Thiere während lich und ruhen zuweilen auch noch dann, wenn ſie ziemlich 
des Winters nur in der See, meiſtens auf dem Treibeis, wo groß geworden ſind, bei Ermattung behaglich auf dem Rücken 
ſie ſtets hinlängliche Löcher finden, um jeder Zeit in die Tiefe ihrer Mutter aus. 
hinabtauchen und Robben und Fiſchen nachſtellen zu können. „Eine Bärin,“ erzählt S—, „welche zwei Junge bei ſich 
Nach der Ausſage der nördlichen Völkerſchaften ſind die hatte, wurde von einigen bewaffneten Matroſen auf einem 
jungen Eisbären, gleich nach ihrer Geburt, nicht einmal ſo Eisfeld verfolgt. Anfangs ſchien ſie die Jungen dadurch zu 
groß als Kaninchen. Dieſelben erreichen aber bald die Größe größerer Eile anzureizen, daß ſie voran lief und ſich immer 
kleiner Pudel. Weit eher als die Kinder des Landbären be- umſah, und auch durch eigenthümliche Geberden und einen 
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beſonderen ängſtlichen Ton der Stimme die Gefahr ihnen mit⸗ 
zutheilen ſuchte; als ſie aber ſah, daß ihre Verfolger ihr zu 
nah kamen, mühte ſie ſich jene vorwärts zu treiben, zu ſchieben 
und zu ſtoßen und entkam auch wirklich glücklich mit ihnen.“ 

Eine andere Bärin, welche von „Kanes“ Leuten und ihren 
Hunden aufgefunden wurde, ſchob ihr Junges immer etwas 
weiter, indem ſie es mit dem Kopf zwiſchen Hals und Bruſt 
klemmte oder von oben mit den Zähnen packte und fortſchleppte. 
Abwechſelnd hiemit trieb ſie die ſie verfolgende Hunde zurück. 
Als ſie endlich doch erlegt worden war trat das Junge auf 
ihre Leiche und kämpfte gegen die Hunde, bis es, durch einen 


Schuß in den Kopf getroffen, von ſeinem Standpunkt herabfiel 


und nach kurzem Todeskampf verendete. 

Als das Schiff „C—“ im Eiſe ſtecken blieb, 1 ſich 

einſtmals drei Eisbären ganz in ſeiner Nähe, jedenfalls ange⸗ 
lockt durch den Geruch des Walrusfleiſches, welches die Ma⸗ 
troſen gerade auf dem Eiſe ausbrateten. Es war eine Bärin 
mit ihren zwei Jungen, welche ihr an Größe faſt gleich kamen. 
Sie ſtürzten ſich auf das Feuer zu, zogen ein tüchtiges Stück 
Fleiſch heraus und verſchlangen es. Die Schiffsmannſchaft 
warf ihnen nun Stücke Fleiſch hin; die Mutter nahm die⸗ 
ſelben und trug ſie ihren Jungen zu, ſich ſelbſt kaum bedankend. 
Als ſie eben das letzte Fleiſchſtück weg holte, ſchoſſen die Ma⸗ 
troſen beide Jungen nieder und verwundeten gleichzeitig auch 
die Mutter, jedoch nicht tödtlich. Sie konnte ſich kaum noch 
fortbewegen, kroch aber dennoch ſogleich nach ihren Jungen 
hin, legte ihnen neue und wieder neue Fleiſchſtücke vor, und 
als ſie ſah, daß ſie nicht zulangten, ſtreckte ſie erſt ihre Tatze 
nach dem einen, dann nach dem andern aus, ſuchte ſie empor 
zu richten und erhob, als ſie bemerkte, daß alle ihre Mühe ver⸗ 
geblich war, ein klägliches Geheul. Hierauf ging ſie eine 
Strecke fort, ſah ſich nach ihren Kindern um und heulte noch 
lauter als früher. Da ihr nun die Jungen noch nicht folg⸗ 
ten, kehrte ſie um, beſchnupperte und betrachtete ſie wieder 
und heulte von neuem. So ging und kam ſie mehrere Male 
und wandte alle mütterliche Zärtlichkeit auf, um die Ihrigen 
an ſich zu locken. Endlich bemerkte ſie, daß ihre Jungen todt 
und kalt waren; da wandte ſie ihren Kopf nach dem Schiffe 
und brummte voll Wuth und Verzweiflung. Die Matroſen 
antworteten mit Flintenſchüſſen. Sie ſank zu ihren Jungen 
nieder und ſtarb, indem ſie ihre Wunden leckte. 

Die Jagd der Eisbären wird mit Leidenſchaft betrieben. 
Die Jäger bauen ſich beſondere Holzhütten, in denen ſie den 
Bären auflauern oder bedienen ſich folgender Liſt: Sie biegen 
ein vier Zoll breites und zwei Fuß langes Stück Fiſchbein 
kreisförmig zuſammen, umwickeln es mit Seehundsfett und 
laſſen dieſes gefrieren, necken ihn durch einen Pfeilſchuß, wer⸗ 
fen ihm Fettklumpen hin und flüchten. Der Bär beriecht den 
Ball, findet, daß er verzehrt werden kann, verſchluckt ihn und 
holt ſich damit den Tod; denn in dem warmen Magen thaut 
das Fett auf, das Fiſchbein ſchnellt auseinander und zerreißt 
ihm die Eingeweide. Daß derartige Ballen von Eisbären 
wirklich gefreſſen werden, unterliegt kaum einem Zweifel. 
Kane erzählt, daß die Thiere in ſeinen Vorrathshäuſern alles 
Denkbare fraßen, außer dem dort befindlichen Fleiſch und Brod 
auch Kaffee, Segel und die amerikaniſche Flagge, daß ſie über⸗ 
haupt nur die ganz eiſernen Fäſſer nicht berührten. 


Geſtellte Fallen weiß der Eisbär mit Klugheit und Geſchick 
zu vermeiden. Der Capitän eines Wallfiſchfängers, welcher 
ſich gern einen Bären verſchaffen wollte, ohne die Haut deſ— 
ſelben zu verletzen, machte den Verſuch ihn in einer Schlinge 
zu fangen, welche er mit Schnee bedeckte und vermittelſt eines 
Stückes Wallfiſch Speck geködert hatte. Ein Bär wurde durch 
den Geruch des angebratenen Speckes bald herangezogen, ſah 
die Lockſpeiſe, ging hinzu und faßte ſie mit dem Maule, be⸗ 
merkte aber, daß ſein Fuß in die ihm gelegte Schlinge gerathen 
war. Deßhalb warf er das Fleiſch wieder ruhig hin, ſtreifte mit 
dem andern Fuß bedächtig die Schlinge ab und ging langſam 
mit ſeiner Beute davon. Sohald er das erſte Stückchen in 
Ruhe verzehrt hatte, kam er wieder. Man hatte inzwiſchen 
die Schlinge durch ein anderes Stück Wallfiſchfett geködert; 
der Bär aber war vorſichtig geworden, ſchob den bedenklichen 
Strick bedächtig bei Seite und ſchleppte den Köder zum zweiten 
Male fort. Jetzt legte man die Schlinge tiefer und die Lock⸗ 
ſpeiſe in eine Höhlung ganz innerhalb der Schlinge. Der Bär 
ging wieder hin, beroch erſt den Platz rings umher, kratzte den 
Schnee mit ſeinen Tatzen weg, ſchob den Strick zum dritten 
Male auf die Seite und bemächtigte ſich nochmals der darge⸗ 
botenen Mahlzeit, ohne ſich in Verlegenheit zu ſetzen. 

Auch junge Eisbären zeigen ähnliche Ueberlegung und ver⸗ 
ſuchen es auf alle mögliche Weiſe ſich aus den Banden zu be⸗ 
freien, mit denen der Menſch ſie umſtrickt. Im Juni 1812 
kam eine Bärin mit zwei Jungen in die Nähe eines Wallfiſch⸗ 
fängerſchiffes und wurde erlegt. Die Jungen machten keinen 
Verſuch zu entfliehen und konnten ohne beſondere Mühe leben⸗ 
dig gefangen werden. Sie fühlten ſich anfangs offenbar ſehr 
unglücklich, ſchienen aber nach und nach doch mit ihrem Schick⸗ 
ſal ſich auszuſöhnen und wurden bald einigermaßen zahm. 
Deßhalb konnte man ihnen zuweilen geſtatten auf dem Ver⸗ 
deck umher zu gehen. Wenige Tage nach ihrer Gefangen⸗ 
nahme feſſelte man den einen mit einem Stricke, den man ihm 
um den Hals gelegt hatte, und warf ihn dann über Bord, um 
ihm ein Bad im Meere zu gönnen. Das Thier ſchwamm au⸗ 
genblicklich nach einer nahen Eisſcholle, kletterte an ihr hinauf 
und wollte entfliehen. Da bemerkte es, daß es von dem 
Stricke zurückgehalten wurde und verſuchte ſofort ſich von der 
läſtigen Bande zu befreien. Nahe am Rande des Eiſes 
fand ſich eine lange aber nur ſchmale und kaum drei Fuß 
tiefe Spalte. Zu ihr ging der Bär, und indem er über die 
Oeffnung hinausſchritt, fiel ein Theil des Strickes in die 
Spalte hinein. Darauf ſtellte er ſich quer hinüber, hing ſich 
an ſeinen Hinterfüßen, welche er zu beiden Seiten auf den 
Rand der Spalte legte, auf, ſenkte ſeinen Kopf und den größ⸗ 
ten Theil des Körpers in die Schlucht und ſuchte dann mit 
beiden Vorderpfoten den Strick über den Kopf zu ziehen. Er 
bemerkte, daß es ihm auf dieſe Weiſe nicht gelänge frei zu wer⸗ 
den und ſann deßhalb auf ein anderes Mittel. Plötzlich be⸗ 
gann er mit größter Heftigkeit zu laufen, jedenfalls in der Ab⸗ 
ſicht, das Seil zu durchreißen. Dies verſuchte er zu wieder⸗ 
holten Malen, indem er jedesmal einige Schritte zurückging 
und einen neuen Anlauf nahm. Leider glückte ihm auch die⸗ 
ſer Befreiungsverſuch nicht, und darauf legte er ſich verdrieß⸗ 
lich brummend aufs Eis nieder. D. 
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Die heidnifche Mythologie in ihren religiöſen Grundzügen betrachtet. 


— — 


Von C. A. Paeth. 


— —— 


III. 

as chriſtliche Bewußtſein iſt leicht geneigt, den ganzen 
Complex dieſer Wiſſenſchaft, als veraltete „heid⸗ 
niſche“ Fabeln, ohne weiteres zur Seite zu ſchieben, 
nicht bedenkend, daß es dadurch das ganze Geiſtesringen ſtreb⸗ 
ſamer Vorfahren verkennt und damit zugleich auch dem „Kin⸗ 
desalter“ der Menſchheit großentheils, obgleich unbewußt, 
ſeine hohe Bedeutung abſpricht. Wenn wir ſagen: „dem Kin⸗ 
desalter,“ ſo wollen wir dadurch allerdings nicht angedeutet 
haben, als erkühnten wir uns durch unſere Verfahrungsweiſe 
einen Weg gefunden zu haben, auf welchem man ſo ohnehin 
oder geradezu bis zu den erſten geiſtigen Vorſtellungen des 
Menſchengeſchlechts vordringen könne, ſondern im Gegentheil 
betonen wir nach der Analogie der Anfänge und Entwicklung 
des eigenen Seins, daß für uns dieſelben von wiſſenſchaftli⸗ 
cher Seite für immer im Heiligthum des Unzugänglichen ver⸗ 
borgen bleiben. 

Wie eine Mythologie entſtanden, ſcheint ſachgemäß die erſte 
Frage zu ſein, die unſere Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt. Die An⸗ 
ſichten der Philoſophen, Geiſtesforſcher und Hiſtoriker haben bis 
heute an dieſer Frage eine vielſeitige Divergenz gezeigt, die wir 
hier jedoch keiner eingehenden Kritik unterziehen wollen, ſondern 
einfach verſuchen, für uns einen Standpunkt zu begründen, 
von welchem nach unſerm Dafürhalten, wir hoffen die Frage 
beantworten zu können, wie eine unbefangene Forſchung es 
vorurtheilsfrei zu thun hat. Dieſer Standpunkt iſt der 
chriſtlich philoſophiſche. 

Es dürfte angemeſſen ſein, hier auf pſychologiſchem Wege eini⸗ 
ger Fundamentelſätzen über Idee, Begriff und Vorſtellung 
überhaupt Erwähnung zu thun, indem wir hier in unſerer 
Wiſſenſchaft es ſo zu ſagen ſchon mit den Begriffen und Vor⸗ 
ſtellungen „einer höheren Region“ des Geiſtes zu thun haben, 
jedoch wir ſind genöthigt, uns, ſoviel als thunlich, an unſeren 
Hauptfragen hieher gehörend, zu halten. Vielleicht finden wir 
Gelegenheit, in einer eigenen Abhandlung ſpäter dem Leſer 
darüber einige Sätze zu unterbreiten. 

Wir ſagen, es iſt geradezu unmöglich, die geiſtigen Vorſtel⸗ 
lungen der Menſchheit nach ihrer Entſtehung auch nur an⸗ 
nähernd zu erklären, ja es iſt abſurd, ſie erklären zu wollen, 
ohne eine richtige Kenntniß von dem Menſchengeiſte ſelbſt zu 
haben, oder Bezug auf ihn zu nehmen als den eigentlichen 
Faktor, dem als ſolchen hierin doch das Vermögen inhärirt, 
die Vorſtellungen hervorzurufen, ſich ſelbſt einem Objekt gegen⸗ 
über zu faſſen und Ideen und Anſchauungen relationsweiſe 
und durch Combinationen auf einander zu beziehen. Schon 
hier, wenn von dieſen Gedanken geleitet, drängt ſich uns die 
Ueberzeugung auf, daß der heutige Vulgär⸗Materi⸗ 
alis mus nur noch zum alten, roſtigen Abfall einer anti⸗ 
quiſirten Weltanſchauung gehört. Er muß nothwendig durch 
ſeine hohl klingenden Offenbarungen des modernen „Stoff- 
Evangeliums“ bei Beantwortungsverſuchen hieher gehörender 
Fragen zu nur noch größerer Verwirrung führen oder in ein 
inhaltleeres Nichts hinauslaufen. Wir haben es zuförderſt 
nicht mit Materie, ſondern mit geiſtigen Vorſtellun⸗ 
gen zu thun; dieſe ſetzen aber, wie bereits angedeutet, einen 


bewußten Geiſt voraus, von welchem die Actionen des Vor⸗ 
ſtellens vollzogen werden. Was dem Materialismus der 
Geiſt iſt, und daß er ihn nur als einen „höchſt entwickelten 
Stoff“ unter der Schädeldecke des nach ſeinen Hypotheſen 
entwickelten Affenenkels ſucht, iſt zur Genüge bekannt. Es 
iſt nur Ueberflüſſiges wiederholt, wollte man durchgängig die 
Inconſequenzen dieſer Schule in dieſer Frage nachweiſen. 
Wer ein Denkgeſetz ſucht, um ihre Hypotheſe unter daſſelbe zu 
bringen, muß heute noch warten der Dinge, die kommen ſollen. 

Ein Anrathen, ſich unverzüglich in die Schule der Logik zu 
begeben, dürfte noch jetzt dem Materialismus heilſam ſein. 
Nach einem einfachen Fundamentalſatz der Denkkategorien 
wird er ſich leicht überzeugen, daß „Stoff“ zu „Stoff“ nicht 
„Geiſt“ ergibt! Aber vollends in ein Labyrinth werden wir 
gebracht, wenn dieſer Stoff nach der Annahme ſolcher Gelehr⸗ 
ten nicht nur zum Selbſtbewußtſein ſich vergeiſtigt, ſondern 
wenn ſogar Ideen, die nur der Sphäre des Ueberſinnlichen an⸗ 
gehören, als: Gott, Ewigkeit, Fortdauer des Ichs u. ſ. w. 
mit dieſem entwickelten Stoff vom Morgenroth ſeiner Be⸗ 
wußtheit, ſo eng verbunden ſich vorfinden, daß ſie von demſel⸗ 
ben untrennbar ſind. Und doch ſoll derſelbe Stoff hinwieder⸗ 
um das Urtheil dahin abgeben, daß dieſe Ideen nur leere 
Phantasmen und Illuſionen ſind, denen durchaus keine objek⸗ 
tive Geltung und Wahrheit zuzuſtehen ſei, vielmehr ſei es eine 
anerkannte richtige Folgerung, daß der bewußte Stoff wieder⸗ 
um im großen Kampfe „um das Daſein“ zu ſeiner Urform, d. 
i. zum Formloſen und Unbewußten zurückſinke. Von dieſem 
Standpunkt freilich iſt die Mythologie, wie jede andere Wiſſen⸗ 
ſchaft, ein täuſchendes Schattenſpiel und bloße Chimäre. Wenn 
die Taſchenſpielerei dieſer Schule nicht geradezu eine Beleidigung 
der Vernunft wäre, möchte man verſucht fühlen, ſie einer nä⸗ 
hern Beleuchtung zu würdigen. Das natürliche Sein blos 
materieller Organismen behauptet ſeine Exiſtenz fort, wenn es 
auch verſchiedene Formwechſel und Bildungsänderungen, dem 
betreffenden Naturgeſetz folgend, zu durchlaufen hat. So be⸗ 
hauptet der kleinſte Atom, wie der große Sonnenball, das 
zarte Blatt, wie der Granitfels, wenn er auch in Auflöſungen 
untergeht, dennoch ſein Sein im großen Haushalt des Univer⸗ 
ſums. Der bewußte Geiſt macht gleichfalls keine ungereimte 
Ausnahme von dieſem Geſetz, und ob er tauſend Stadien im 
Wechſel ſeiner Daſeinsweiſe zu durchlaufen hätte, würde er am 
Ende der letzten dennoch ſeine Ichheit und ſein Sein behaup⸗ 
ten! Was immerhin auch die Reſultate der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten ſein mögen, wie ſchön auch die Geologen durch neue Foſſi⸗ 
lien ihre Nachweiſungen ſtützen, ſo werden ſie doch nie dahin 
gelangen, um mit ein paar verſteinerten Skeletten oder Fiſch⸗ 
rippen die chriſtliche Weltanſchauung umzuſtoßen. Sie werden 
ſich auch noch heute mit dem Dichter tröſten müſſen: 

„Seinen Schatten überſpringen, 
Will dem Kühnſten nicht gelingen.“ 

Was aber Wahres aus dem Geſammtreſultat der Naturfor⸗ 
ſchung ſich ergibt, beſtätigt in unſerer Frage nur, was das 
chriſtliche Bewußtſein im Lichte der Offenbarung ſchon Jahr⸗ 
tauſende als die eine Wahrheit erkennt, und heute darf man 
mit Leſſing ſagen: „Daß dieſes Wahre nicht neu ſei.“ 
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Gehen wir in der Frage des Menſchengeiſtes und ſeiner Vor⸗ 
ſtellungen zuförderſt von dem Denkgeſetz der Cauſalität aus. 

Die körperliche Welt des Realen, das große Getriebe der 
Kräfte, die harmoniſche Geſetzmäßigkeit der Dinge, in deren 
Zuſammenhang wir ſelbſt mit verwoben ſind, das Alles, Alles 
zeigt uns hin auf die lichten Pfade, die zu dem großen, gehei⸗ 


men Centrum das Alls führen! Alles weiſt uns hin zu 

einer Quelle des Seins und Lebens, ohne welche kein vernünf⸗ 

tiger Gedanke möglich, und ein Univerſum ſchöner Harmonie 

und fluthender Kräfte eine wiederſpruchsvolle oder ſinnloſe 

Idee wäre! . 
(Fortſetzung folgt.) 


Zwei feltene Blumen. 


Von C. 


1. Edelweiß. 


„Edelweiß! 
Kauft Edelweiß!“ 
hört man auf ſei⸗ 
nen Alßpenreiſen 
ſchon am Bahnhof 
z u Roſenheim in 
Bayern rufen, und 
dann ſo weiter an 
allen Hauptſtatio⸗ 
nen der nach dem 
Süden zu führen⸗ 
den Bahnen. 
Frauen und Kinder 
halten bei dieſem 
Rufe ſchöngewun⸗ 
dene Sträuße aus 
dieſer und anderen 
Alpenblumen an 
langen Stäben zum 
Waggonfenſter her⸗ 
ein, oder ſuchen 
dem ausſteigenden 
Fahrgaſte von dem 
reichlich mit Körben 
aufgeſpeicher⸗ 
ten Vorrathe An⸗ 
denken für zehn 
oder zwanzig Kreu⸗ 
zer aufzudringen. 
Sogar blühende 
Stöckchen mit 
Wurzeln in Töpfen 
werden feil gebo⸗ 
ten. So ſagt Ju⸗ 
lius Zähler in ei⸗ 
ner Reiſebeſchrei⸗ 
bung. Das iſt nun 
freilich eine beque⸗ 
me Art, in den Be⸗ 
ſitz dieſer faſt überall begehrten und mit Freuden begrüßten 
Blume zu kommen. Allein ſo leicht wird es dem, welcher ſie 
ſelbſt pflücken will, in der Regel nicht. Da gibt es manch 
tauſend Fuß zu erſteigen, manchen Bach zu durchwaten oder 
zu überſpringen, manchen Fels zu erklimmen, ehe das heißbe⸗ 
gehrte Pflänzchen winkt als wackeren Steigens Preis. Das 
Edelweiß, ſonſt von den Gelehrten Gnaphalium leontopodium 
genannt, iſt eine Blume, die nur in der reinen Gebirgsluft, 


Edelweiß. 


A. Th. 


am allerliebſten in 
den Alpen gedeiht. 
Stengel, Kelch, 
Blätter, kurz die 
ganze Pflanze iſt 
weichbehaart und 
von ſilbergrauem 
Filze überzogen. 
Sie wird ſechs bis 
acht Zoll hoch, die 
Blätter ſind läng⸗ 
lich, weich und ab⸗ 
wechſelnd am Sten⸗ 
gel angewachſen. 
Den flachen Blü⸗ 
thenknopf umgeben 
ſtrahlig die weiß⸗ 
filzigen Deckblätter. 
An der Spitze der 
[Hüllen ſtehen 
Schuppen, welche 
ausſehen, als ſeien 
ſie verbrannt. Die 
Pflanze läßt ſich 
leicht trocknen und 
wird in dieſem Zu⸗ 

ſtand zu lange 
Jahre hindurch 
dauernden Bou⸗ 
[quets oder durch 
Aufkleben zu aller⸗ 
lei Bilderſchmuck 
verwendet. Wäh⸗ 
rend das Edelweiß 
in den Alpen leider 
durch die Rohheit 
ſeiner Räuber im⸗ 
mer mehr ver⸗ 
ſchwindet, indem 

die habgierige 
Menge nicht genug an der Blume hat, ſondern ganze Pflanzen 
ſammt dem Wurzelſtock herausreißt, verſucht man es jetzt in 
der ſächſiſchen Schweiz auf den Felſen anzubauen. Herr Eck, 
ein Kunſtgärtner bei Dresden, hat ſich dem Königl. Sächſi⸗ 
ſchen Finanzminiſterium und den Forſtbehörden gegenüber er⸗ 
boten, in der maleriſchen, jährlich von vielen tauſend Fremden 
beſuchten „Sächſiſchen Schweiz“ nach und nach 2000 Pflanzen 
auszuſäen und anzupflanzen, um die Pflanze in jenen herrli⸗ 
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chen Bergen heimiſch zu machen. Und das iſt zur Freude der 


Umwohner geſchehen, zum großen Theil auf Plätzen, wo Un⸗ 
berufene nicht hin können. Was von dieſen Mutterpflanzſtät⸗ blume in den bekannten Sierras. 


2. Schneepflanze (Snow plant). 
Eine eben ſo ſchöne als ſonderbare Blume iſt die Schnee⸗ 


Sie ſteht allein, und iſt die 


ten an Samen verweht wird und dann als Pflanze aufgeht, einzige ihrer Spezie; es iſt bis jetzt noch keine verwandte Gat⸗ 


das mögen die Wanderer ge⸗ 
troſt pflücken. 

In manchen Privatgär⸗ 
ten war das Blümlein ſchon 
längſt ein willkommener 
Gaſt, welcher allerdings mit 
jedem Jahre ſeine ſchöne 
weiße Farbe mehr verliert 
und in ein mattes Grün 
verwandelt. 

Das Edelweiß braucht ei⸗ 
nen aus Felsbröckeln ent⸗ 
ſtandenen, alſo ſand⸗, lehm⸗, 
kalkhaltigen Boden, und iſt 
eine ſogenannte dreijährige 
Pflanze. 

Im erſten Jahre ſäet man 
ſie aus; wenn die Keimlinge 
gekommen ſind, verſtopft 
man ſie, d. h. verpflanzt ſie 
in geſchützter Lage im freien 
Lande zollweit von einander 
entfernt. Zwei Jahre blei⸗ 
ben ſie ſo ſtehen, gejätet und 
gelockert; im dritten Jahre 
erfreuen ſie dann den treuen 
Pfleger mit den Blüthen. 

Es gibt in der That noch 
viele andere ſchöne Bergblu⸗ 
men. In den mittlen Alpen 
beobachtet man in der unte⸗ 
ren Schneeregion immer noch 
230 bis 250 Pflanzen mit 
deutlichen Blüthen. Oben 
am thauenden Schneefeld⸗ 
rande blühen noch Gletſche⸗ 
raretien (ſelbſt bei 12 Grad 
Celſius Kälte), blaue Solda⸗ 
nellen, Hungerblümchen und 
duftende Aurikel), ſowie herr⸗ 
lichrothes Hauslaub, das 
wir am St. Gotthard in 
wahren Mengen fanden. 
Von den Firninſeln der no⸗ 
riſchen und rhätiſchen Alpen 
bis auf 10,000 Fuß von 
oben herab gerechnet, findet 
man zwei Steinbrecharten, 
ein Hungerblümchen, eine 
Grasart, das weißblüthige 


blume, die rothbeblumten Raſen des ſtengelloſen Leimkrautes, 
das faſt ſo ausſieht in ſeinen Polſtern, wie kleine Weihnachts⸗ 
gärtchen, und die dunkelblaue Gentiane. 
Zahl mit jeden 500 Fuß herab überraſchend ſchnell und ſehr 


Nun aber wächſt die 


Schneepflanze. 
Gletſcherhornkraut, die Gletſcherranunkel, die Alpenwucher⸗ ren in Schnee und Eis; allein fie wird immer welk. So wurde 


ting bekannt geworden. Ihre 
Heimath iſt in den Gebirgen. 
Es wird behauptet, daß ſie 
niemals niedriger als etwa 
viertauſend Fuß über dem 
Meeresſpiegel gefunden wird. 
Hier trinkt ſie das kühle 
Waſſer des ſchmelzenden 
Schnees. Zum erſten Mal 
wurde die Blume von einem 
Naturforſcher eines ſchönen 
Morgens in der Gegend von 
Calaveras Grove unweit 
„Big Trees“ entdeckt. Ha⸗ 
ſtig ſtieg er aus ſeinem Ge⸗ 
fährt, das ſich langſam den 
ſteilen Bergweg emporwand 
und nahm dieſes Kleinod, 
dieſe ſeltene, einzige Blume 
in Beſchlag. Es lag noch 
bedeutend Schnee in ihrer 
Umgebung. Sie war buch⸗ 
ſtäblich eiskalt, ſobald ſie 
warm wurde verwandelte ſich 
das reizende Roth erſt in 
eine dunkelere Färbung und 
zuletzt in ein angenehmes 
Purpur. Die Schneepflanze 
(Sarcodes sanguinea) i ft 
eigentlich eine Art Schma⸗ 
rotzer, und wach jt auf 
Baumwurzeln, gewöhnlich 
auf denen der Tanne. Sie 
dringt etwa drei bis fünf 
Zoll unter die Oberfläche 
der Erde. Die ganze Pflanze 
iſt ſehr ſaftig. Stamm, 
Blatt und Blume ſind, wie 
oben bemerkt, lieblich dun⸗ 
kelroth, während die Wur⸗ 
zeln ganz hellroth ſind. Die 
gewöhnliche Höhe der Pflanze 
variirt von zehn zu fünfzehn 
Zoll; auch gibt es welche, 
die bedeutend höher werden: 
Man hat verſucht die „Snow 
Plant“ in gut erhaltenem 
Zuſtand nach den größeren 
Kunſtgärten (als wie Vicks 
in Rocheſter) zu transporti⸗ 


denn ein Künſtler an Ort und Stelle geſandt, um dieſe ſeltene 
Erſcheinung in der Blumenwelt in einem zierlichen Holzſchnitt 
darzuſtellen. Mit dieſem erſten läßt ſich unſer Bild (ſiehe daſ⸗ 
ſelbe) vortheilhaft vergleichen. 


Seit einigen Jahren hat 


bald tritt auch das Edelweiß hinzu. An vielen Orten, wie ein Herr aus San Francisco Pflanzen aus dem Samen ge⸗ 


in Scholaſtica am Achenſee, beim Pfarrer zu Fend, pflanzt 


man es der Fremden wegen unten an den Wegen an. math. 


zogen; allein die Blume gedeiht ſcheints nur in ihrer Hei⸗ 


Das Evangeliſche Magazin. 


111 


a (Schluß.) 

Am m Fahre 1805 verehelichte ſich Johann Georg mit einer 
JJ erweckten Perſon, während Emanuel noch aa im 
ledigen Stande blieb. b 
0 Durch die Nachläſſigkeit des arc Chirurgen 
hatte er vollends den Daumen verloren. Nur der Mittelfin⸗ 
ger blieb ihm, und dieſer war mehr rückwärts als vorwärts 
gekehrt. Wenn er nun ſeine verſtümmelte Hand anſah, ſo 
ſeufzte er zuweilen: „Ach! was für ein elender Menſch biſt du 
doch jetzt —kannſt kaum mehr arbeiten.“ Indeſſen verſuchte er 
f doch, der Arbeit manchen Vortheil abzugewinnen. Dies hielt 
Aungemein ſchwer, da auch der ganze linke Arm um die Hälfte 

AQ?Daiünner geworden war, als der rechte. 5 

Als jedoch ſechs Jahre verſtrichen waren, ſo hatte er alle 

er ſchwierigen Handgriffe, die bei der Arbeit eines Weingärtners 
oft vorkommen, vollſtändig wieder erlernt. 

Darnach wagte er es, einer Perſon, die nicht viel Vermögen 
beſaß, und eben von einem ſiebenjährigen Dienſte bei Spezial 
Hartmann von Blaubrunnen nach Hauſe kam, um ihre Hand 
zu fragen. Ihre Freunde ſagten, fie jet keck einen Mann mit 
nur einer Hand nehmen zu wollen. Allein, ſie entſchloß ſich 
dennoch, und die Zukunft lehrte, daß die Beſorgniſſe der 
Freunde ſehr thöricht waren. 

Wir kommen nun auf den ferneren Lebensgang des Johann 
Georg zu ſprechen. Dieſer legte es ſeit ſeiner Bekehrung ernſt⸗ 
lich darauf an, dem Herrn mit aller Treue zu dienen und ihm 
andere Seelen zuzuführen. Durch die eindringlichen Predig⸗ 
Se und . des ee 6 wurden damals 5 5 


. 
. 
1 


weben Hie 1 und arbeitete. Truge 


So ale es, e er 5 


* 25 dee oF . ae wäre. 


chon am 8. 2 


Endlich kam der geſegnete Herbſt von 1822, 


1g 
8 dir Gabe des 5 Gebets ‘sme ere bei einer vival Ar⸗ eee 
ſaß, fo hatte er nicht ſelten rechts und links ein Buch 
ja net aus der ue: d 


aß oll iſt, ſo ‘ea man 1 ance iinet 1 


wurde, und dennoch erholte er 1 wieder. ee ſtan 
ſeinen t 8 


Der geſegnete Flintenſckuß. 


Eine 5 Dorfgeſchichte.—Von E. A. Ellwanger. 


Sein Freund Emanuel lebte 24 Jahre länger, als er. An 
allerlei Proben des Glaubens fehlte es dieſem auch keineswegs, 
zumal bei der Ernährung und Erziehung von dreizehn Kindern. 


Faſt noch ſchwerere Sorgen bereiteten ihm ſeine zeitlichen Ver⸗ 


hältniſſe. So viel er arbeitete, und ſo ſparſam er lebte, ge⸗ 
rieth er doch zuſehends in Schulden. Und da er während der 
Fehljahren von 1812—1822 wenig Erlös aus ſeinen Wein⸗ 
bergen hatte, kam er ſo weit zurück, daß er das Aeußerſte be⸗ 
fürchtete und den Heiland bat, er möchte ihn lieber ſterben 
als verderben laſſen. Hunderte von Gulden büßte er auch 
durch Bürgſchaft ein. 

Indeſſen gerieth von feinen. Mitbürgern einer nach dem an⸗ 
dern in die gefürchtete Klemme, und ſo oft es an einen kam, ſo 
war es ihm bange, er würde der Nächſte in der Reihe ſein. 
Das war eine Zeit der Angſt und mannigfacher Entbehrung. 
wo er durch eine 
beſondere Fügung Gottes an einem Tag von ſeinen Sorgen 
erlöſt wurde. Von da an hatte er wieder friſchen Muth. Wenn 
er des Abends heim kam, ſo war es ſeine Luſt in dem großen 
Seſſel hinter dem Ofen auf ſeiner lieben Zither ein Loblied 
nach dem andern anzuſtimmen. Er kam oft vor Freuden 
gleichſam außer ſich. An dem Abend jenes denkwürdigen Ta⸗ 
ges oe er ay pe Lied angeſtimmt: 

Der Menſch gedenket oft, 
Bie kann doch unverhofft, 
Das Glück ſo günſtig ſein, 

Ja, Vielen insgemein, 

Da man oft leben muß 

In Kummer und Verdruß. 


Darum, o Menſch, gedenke doch: 
Der alte Gott lebt noch. 


Leg deine Sorgen hin, 
Schlag ſelbe aus dem Sinn, 
Denn Gott allein iſt Herr; 
Drum ſorge nimmermehr, 
Betracht' den frommen Job, 
Den Patriarch Jakob, 
Betracht den Joſeph doch, 
Der alte Gott lebt noch.“ 


maske erfuhr auch manche Lebens⸗ Bewahrungen und 
erkannte darin jedesmal die Hand der gütigen Vorſehung. 
Einmal ſtürzte er bei ſeiner Arbeit einen jähen Bergabhang 
| bina, fo daß er auf einer Sänfte, wie todt, heimgetragen 
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geworden war, ſo thätig und munter war er im Geiſte, und 
wenn er eine gute Predigt oder ein ſchönes Lied hörte, war er 
gleichſam wieder jung. Sein letztes Leiden war ein äußerſt 
beſchwerliches. Oft wunderten ſich auswärtige Brüder, die 
ihn beſuchten, über den feſten, getroſten Glauben, mit dem der 
Kranke ſelbſt die Geſunden tröſtete und ſtärkte. In einer 
ſchweren Anfechtungszeit, da ihn der Glaube verlaſſen wollte, 
wurde er durch einen Traum, in welchem er die Stadt Gottes 
mit den goldenen Gaſſen herabfahren ſah, aufs Neue geſtärkt. 
Am Tage vor ſeinem Tode ſang er noch mit heller Stimme: 
„Wann mir die Zung am Gaumen klebet, 
Daß ich als krank nicht ſprechen kann, 
So ſtimm dein Geiſt, der mich belebet, 
Mein Gott, mir dies im Herzen an: 
Dir ſei die Kraft und Herrlichkeit, 
So geh ich ſingend aus der Zeit.“ 

Er verſchied den 26. Januar 1839 ſanft und fröhlich im 
Herrn. Es ſind über 88 Jahre verfloſſen ſeit jenem merk⸗ 
würdigen Flintenſchuß, aber die Geſchichte iſt in Groß⸗Heppach 
noch immer in gutem Gedächtniſſe, und die geſegneten Wir⸗ 
kungen dauern noch heute fort, denn der dritte Sohn hat ſei⸗ 
nes Vaters Stelle eingenommen und bis kürzlich die oben er⸗ 
wähnten Verſammlungen geleitet. 

Und nun, geliebter Leſer! Wie deutlich lehrt uns doch dieſe 
einfache Dorfgeſchichte, die ich dir, als alter Pilger, kindlich 
und in der Furcht Gottes erzählt habe, wie der Allmächtige 
durch ſeine gütige Hand in das Leben und bunte Gewirr der 


menſchlichen Schickſale wunderbar eingreift und die oft an⸗ 
ſcheinend geringfügigſten Ereigniſſe umdenkt und uns zum 
beſten, ja zur ewigen Seligkeit dienen läßt. 


Ja mehr: Wer weiß es, ob die beiden damals ſchießluſtigen 
Jünglinge je auf den Weg des Lebens getreten wären, falls 
dieſer komiſche Zwiſchenfall ſich nicht ereignet hätte? Schaut 
der Erzähler zurück, ſo muß er im Hinblick auf die allſeitige 
geſegneten Wirkungen mit thränendem Auge und bebenden 
Lippen voll Bewunderung ausrufen: Ja, geſegneter 
Flintenſchuß! Schaut er aber über die Grenzen der 
Zeit, ſo hat es der fröhliche Sänger getroffen: 


„Und ein Genuß von Freuden 
Sind noch dem Geiſt bereit; 
Gott wird ihn ſelbſt einkleiden 
In Licht, in Herrlichkeit. 


Wird dieſes Haus zerbrochen; 

Ein Bau, von Gott erbaut, 

08 wiſſen's,) iſt verſprochen 
em Geiſt, der höher ſchaut. 


O ſel'ges Ueberkleiden, 

Wonach der Geiſt ſich ſehnt! 
Gott ſchafft aus Leiden Freuden, 
Wenns Aug' hier ausgethränt. 


Und in der Mutter Erde, 

In die der Leib verſenkt, 

Wird ihm durchs Wort: Es werde! 
Ein neuer Leib geſchenkt.“ 


Aus Texas. 


Von Daniel Kreh. 


Wh ANS ie 
RE cin voriger Artikel ſchloß mit dem Verſprechen, den 
J werthen Leſern des Magazins zu erzählen, wie die 
Ke Vieheigenthümer in Texas ihre Heerden Andern ge⸗ 
genüber unterſcheiden können, wie ſie dieſelben zuſammenbrin⸗ 
gen ꝛc. In Canada hat der Farmer für ſein Vieh eingezäunte 
Weidefelder, wo er daſſelbe allezeit finden und beieinander be⸗ 
halten kann. Hier aber läuft der größte Theil bei Tauſenden im 
bunten Durcheinander auf den weiten, wilden Prairies. Wäre 
keine Einrichtung getroffen, wodurch Jeder ſein Eigenthum 
von Fremdem unterſcheiden kann, ſo wüßte Keiner, was und 
wie viel er hat. Dieſe Einrichtung iſt das ſogenannte „Bren⸗ 
nen.“ Man läßt etwa ein zwei Fuß langes Eiſen ſchmieden, 
welches an einem Ende einen handle, ähnlich wie der eines 
gewöhnlichen „Bohrers“, hat. Am andern Ende iſt ein Zei⸗ 
chen, gewöhnlich aus einem Buchſtaben des Alphabets, oft 
aber auch aus einer andern eigenthümlichen Figur beſtehend, 
angeſchmiedet. Dieſes wird glühend heiß gemacht und an ei⸗ 
nen Körpertheil des zu brennenden Thieres gedrückt, welches 
dann ſelbſtverſtändlich ein unaustilgbares, unveränderliches 
und, weil der Buchſtabe oder die Figur am Eiſen wenigſtens 
ſo groß iſt als die eines Mannes Hand, auch von weitem ſicht⸗ 
bares Zeichen zurück läßt —eine Procedur, welche, da ich fie nie 
zuvor geſehen hatte, mir nicht allein auffallend neu, ſondern 
auch aufs Höchſte unbarmherzig und thierquäleriſch vorkam, 
und mich an das Bibelwort: „Der Gerechte erbarmt 
ſich ſeines Viehes,“ ſchmerzlich erinnerte. Man ſagt, 
die Thiere machen ſich Wenig daraus, und die Wunde ſei mei⸗ 


ſtens in kurzer Zeit wieder geheilt, es ſei denn, die Würmer, 
welche im Süden leicht in die geringſte Wunde der Thiere ge⸗ 
rathen, ſich tief ins Fleiſch einfreſſen und große Qual verur⸗ 
ſachen, kommen an die gebrannte Stelle. In letzterem Fall 
muß man gleich mit carbolic acid oder anderen ſtarken Mediz 
kamenten zu Hülfe kommen, widrigenfalls die armen Opfer 
jämmerlich zugerichtet werden und oft auch verenden. 


Jeder Farmer hat ſeinen eigenen „Brand,“ und dieſer iſt in 
einem von jeder County⸗Regiſtriroffice ausſchließlich für die⸗ 
ſen Zweck gehaltenen Buch geſetzlich eingetragen. Dieſer 
„Brand“ darf in demſelben County von keinem Zweiten ge⸗ 
braucht werden, und kein Brand iſt gültig, er ſei denn regi⸗ 
ſtrirt; mithin kann Jemand ein Thier nur dann ſein Eigen⸗ 
thum nennen, wenn er es mit ſeinem „Brand“ verſehen und 
denſelben auf genannte Weiſe hat regiſtriren laſſen. Das 
„Brennen“ muß möglichſt frühe, ſobald das Vieh nur laufen 
kann, geſchehen. Wer es aufſchiebt iſt in Gefahr, das Seine 
zu verlieren; theils dadurch, daß es ſich ſo weit verläuft, daß 
es ſchwer zu finden iſt und, wenn es gefunden würde, dem 
Eigenthümer meiſtens ſo aus den Augen gewachſen iſt, daß er 
es nicht mehr erkennen kann; theils auch wegen der Viehdie⸗ 
be, die immer auf der Lauer ſind, wo ſie Etwas erhaſchen 
können. Letztere benennt man hierlandes „die Mavericks.“ 
Sie laſſen ſich einen eigenen „Brand“ regiſtriren, wozu Jeder 
das Recht hat, und mit dieſem ſtreifen ſie heimlich unter den 
Viehheerden umher, und ſobald ſie ein Ungebranntes erſpähen, 
drücken ſie demſelben ihr Siegel auf. Iſt dieſes mal geſche⸗ 
hen, ſo kann ihnen daſſelbe nicht mehr genommen werden. 
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Auf dieſe Weiſe iſt ſchon Mancher Beſitzer großer Heerden ge⸗ 
worden, ohne je Eins gekauft oder die Erſten gezogen zu haben. 
Wer es aber weiß und all ſein Vieh in guter Zeit „brennt,“ 
der iſt vor dieſem Unglück geſichert. Will ich dann z. B. ein 
Pferd kaufen, fo muß ich beim Abſchluß des Kauf⸗Contraktes 
mir eine Bill of Sale geben laſſen, welche beſcheinigt, daß ich 
jetzt der rechtmäßige Beſitzer bin, und der Erſte keinen Rechtsan⸗ 
ſpruch mehr darauf hat. Sollte mir das Gekaufte geſtohlen 
werden oder verloren gehen, ſo kann ich es, wenn ich es finden 
ſollte, irgendwo mit Beſchlag belegen. Früher, als Texas 
noch ſehr wild war, war der Viehdiebſtahl eine rechte Plage, 
beſonders in den nur ſehr wenig bewohnten Counties und an 
der mexikaniſchen Grenze. Die Mexikaner machten ein gar 
einträgliches Geſchäft daraus, daß ſie an unbewachten Stellen 
des Rio Grande entlang herüber kamen, ganze Heerden an 
flachen Stellen deſſelben hinüber trieben und verkauften. Auch 
die Indianer verſahen ſich auf dieſe Weiſe mit Proviant. 
Jetzt iſt ihnen aber durch die ſtrengeren Geſetze und die Wach⸗ 
ſamkeit der Soldaten ihr Spiel verdorben, oder doch ſehr er⸗ 
ſchwert. Der Viehdiebſtahl ſcheint in dieſem Lande vor Jah⸗ 
ren eine wahre Sucht geweſen zu ſein, die jetzt noch nicht ganz 
ausgeſtorben iſt. Letzten Sommer hatten etliche berüchtigte 
Pferdediebe in einem Hauſe von üblem Rufe nicht weit von 
unſerer Wohnung in dieſer Stadt Quartier genommen. Um 
etwa elf Uhr des Nachts wurden wir durch das Knallen meh⸗ 
rerer Revolverſchüſſe aus dem Schlafe geſchreckt. Am näch⸗ 
ſten Tage erfuhr ich, daß der Deputy⸗Sheriff mit noch etlichen 
Poliziſten das Verſteck der „Kerle“ entdeckten, und in jener 
Nacht, als Alles ſtille geworden war, das Haus umringten 
und hinein drangen. Die Diebe ſtellten ſich zur Wehre und 
der Sheriff wurde von drei Kugeln durchbohrt, blutend hin⸗ 
weg getragen. Er iſt jedoch mit dem Leben davon gekommen. 
Die Raufbolde entkamen in der Dunkelheit bis auf einen; ſie 
wurden aber ſpäter alle eingefangen und büßen jetzt für ihr 
Verbrechen. Mehrere Jahre Zuchthausſtrafe iſt gewöhnlich 
der Lohn für Diebſtahl und ſonſtige derartige Verbrechen. 
Für Mörder und noch eine andere Klaſſe grober Sünder bleibt 
meiſtens nichts Anderes übrig, als den Galgen zu beſteigen. 
Böſe Menſchen ſcheinen auch immer mehr einſehen zu lernen, 
daß man eben auch in Texas nicht thun darf, was man will 
und dabei ungeſtraft bleibt; denn gegen frühere Zeit kommen 
ſolche Fälle nicht mehr ſo zahlreich vor. Hoffentlich wird es 
auch immer noch beſſer werden in dieſer Richtung. Um aber 
wieder auf meinen Gegenſtand zurück zu kommen, will ich nur 
noch ſagen, daß ſeit meinem Hierſein die Worte Pauli: 
„Durch die, fo in Gleißnerei Lügenredner find, und Brand- 
maal in ihrem Gewiſſen haben“ (1. Tim. 4, 3.), mir oft recht le⸗ 
bendig in den Sinn kommen, wenn ich an den vielen Thieren 
die gebrannten Zeichen ſehe. Wie viele Menſchen gibt es heute 
noch überall, denen die Sünde ihr Siegel ins Gewiſſen und 
Herz gedrückt hat. Obwohl Menſchenaugen weder in das eine 
noch in das andere blicken können, ſo kann man es ihnen doch 
im Angeſicht und an ihren Werken anſehen, daß ſie von Denen 
ſind, die Brandmaale in ihren Gewiſſen tragen. 

Nur Die, welche reine Herzen und reine Gewiſſen haben, 
werden Gott ſchauen dürfen; folglich kann man es nicht mit 
dieſen „Brandmaalen“ in ſich. Wie kann man fie aber los 
werden? Gibt es ein Mittel, welches ſich erfolgreich erweiſen 
könnte? Ich weiß eins, aber auch nur eins. Es iſt das Blut 
Jeſu Chriſti, welches rein macht von aller Sünde. 1. Joh. 1, 7. 
Bitte den Herrn Jeſum, daß er dich jetzt rein waſchen möge! 

Die Weiſe, wie die Viehzüchter ihre Heerden auffinden und 
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zuſammen bringen, wenn ſie ſchlachten oder verkaufen wollen, 
iſt oft mit großer Mühe verbunden. Jeder iſt aber für dieſe 
Arbeit gut vorgeſehen und weiß ſich zu helfen. Bekanntlich 
ſind die Texaner und Mexikaner wunderbar geſchickt im Reiten 
zu Pferd. Da ich ſpäter einen beſonderen Artikel über dieſes 
zu ſchreiben gedenke, ſo will ich jetzt nicht weiter davon reden. 
Will Jemand ſein Vieh aufſuchen, fo thut er dicke lederne für die⸗ 
ſen Zweckgemachte Hoſen und große Stiefel an, ſchwingt ſich auf 
das beſte Reitpferd, welches er beſitzt, und jagt im vollen Gang 
über Berg und Thal, oft durch dicke, ſtacheliche Dorngebüſche 
(deren es hier ſo viele gibt) bis er ſein Vieh gefunden, dann 
treibt er es fo vor ſich her, wo er's hin haben will. Gewöhn⸗ 
lich gehen Zwei oder Mehrere zuſammen, wodurch die Aufgabe 
bedeutend erleichtert wird. Wer einen wildausſehenden Men⸗ 
ſchen ſehen will, der darf nur hier her kommen und einen re⸗ 
gelmäßigen texaniſchen Viehtreiber betrachten. Man bekommt 
beinahe Bange vor ihnen. Manche kommen Monate lang 
nicht nach Haus. Sonntag und Werktag ſind ſie draußen, 
weil, wie ſie ſagen, ihre Heerden ihnen wieder auseinander 
laufen, wenn ſie denſelben nicht beſtändig auf der Spur ſind. 
Daß es da oft Wettreiten gibt, kann man ſich denken, beſon⸗ 
ders wenn ſie es mit den wilden Pferden, die durch langes 
Getrenntſein von menſchlicher Geſellſchaft ſcheu geworden 
ſind, oder mit einem vollblut Texasſtier zu thun haben. Letz⸗ 
tere ſollen ſich ſogar in der Noth mit ihren gewaltigen Hör⸗ 
nern zur Gegenwehr ſetzen, in welchem Fall den Verfolgern 
nichts Anderes übrig bleibt, als dem wüthenden Thier durch 
eine Kugel den Garaus zu machen. Von den ganz wilden 
„Texasponies,“ welche Niemand eignet, und von denen ich im 
Norden ſo viel erzählen hörte, habe ich noch keine geſehen. 
In den ganz unbewohnten Gegenden gibt es aber ſolche; auch 
wildes Rindvieh, Wildſchweine, ſogar reißende Thiere, 
als Tiger, Panther, Wildkatzen, Bären 2. Eines Sam⸗ 
ſtags kehrte ich in einem „Settlement“ bei einem Deut⸗ 
ſchen ein, der eine Bierkneipe und einen Tanzſaal hat, wo ich 
den nächſten Tag predigen wollte, weil ich ſonſt keine Gelegen⸗ 
heit bekommen konnte. Am Sonntag regnete es aber, und die 
Leute kamen nicht. Nur einige dieſer Viehtreiber waren an⸗ 
weſend, was mir Gelegenheit gab, mit ihrer Arbeit bekannt 
zu werden, aber auch ein ernſtes Wort über ihr Seelenheil mit 
ihnen zu reden und ihnen gute Tractate zu reichen. Der Haus⸗ 
herr iſt noch ein junger Mann, will aber nichts von Religion 
wiſſen, ſondern iſt ungläubig. Ich knüpfte ein chriſtliches Ge⸗ 
ſpräch mit ihm an, und da er ſich viel auf ſeine Weisheit ein⸗ 
zubilden ſchien und gar gewaltig über die Bibel und das Chri⸗ 
ſtenthum ſpottete, riß mir endlich die Geduld, und der Eifer 
für mein liebes Bibelbuch trieb mich ſoweit, daß ich ihm in 
aller Gelaſſenheit, aber mit Ernſt ſeine Thorheit zeigte, bis er 
ſo in die Enge kam, daß er plötzlich verſtummte und davon 
lief. Als ich Abſchied nahm, drückte er mir gerührt die Hand 
und ſchien in ſeiner Anſicht über das Heilige etwas verändert 
geworden zu fein. Solche Erfahrungen machte ich zu wieder⸗ 
holten Malen. O, welch eine Waffe iſt doch das liebe Gottes⸗ 
wort! Die Weltweiſen vermögen nichts gegen daſſelbe auszu⸗ 
richten. Und das Beſte iſt: Die Wahrheit yerthetdigt ſich 
ſelbſt, weil ſie die Wahrheit iſt. „Wir können nichts wider die 
Wahrheit, ſondern für die Wahrheit,“ 2. Cor. 13, 8. Für 
dies Mal genug. Habe nur Bruchſtücke mittheilen können. 
Dachte, diejenigen Leſer des Magazins, die nie in dieſem Lande 
waren, würden dieſelben mit Intereſſe leſen. Doy gracias 
el Senor, por todos cosos! 
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Hibliſche Städte. 


Von H. 


Hebron und das Grab Machpelah. 

9 ine der größten und bedeutungsvollſten Städte, welche 
wir auf dem Gebirge Juda's antreffen, iſt das uns aus 
der heiligen Schrift ſo wohl bekannte Hebron. Wir 

see finden dieſe Stadt ungefähr 18 bis 20 Meilen in ſüdli⸗ 
cher Richtung von Jeruſalem. Sie liegt auf der höchſten Höhe 
des Gebirges Juda's, in dem gut bewäſſerten und fruchtbaren 

Thale Escol. Nach Dr. Schaff iſt dieſelbe 3029 Fuß über 

dem Spiegel des Meeres erhaben. Hebron hat eine prächtige 


Umgebung. Beſonders im Frühling verleihen die wogenden, 
dunkelgrünen Getreidefluren und Olivenhaine, die vielen Wein⸗ 


Cordes. 


* 


Gläubigen auf. Nahe dieſer Stadt, auf der weſtlichen Seite, 
befand fic der Hain Mamre mit ſeinen Terebinthen, wo Ab⸗ 
raham ſeine Hütten aufſchlug, wo er dem Herrn einen Altar 
bauete und opferte. Dort war es, wo er in der Kühle des 
Abends vom Herrn beſucht wurde, welcher ihn aus ſeiner Hütte 
rief, ihn zum ſternbeſäeten, in unbeſchreiblicher Schönheit 
ſtrahlenden Himmel aufſchauen hieß, und zu ihm ſprach: 
„Zähle die Sterne, kannſt du ſie zählen? Alſo ſoll dein Same 
ſein.“ Eine mächtige Eiche, von nahe 30 Fuß Umfang, wird 
Schon vor mehreren 
Ob ſie aber aus der Zeit 


hier als die Eiche Abrahams bezeichnet. 
hundert Jahren exiſtirte dieſelbe. 


Hebron. 


gärten und Feigenbäume, nebſt den nackten grauen Felſen 
demſelben ein herrliches, unvergeßliches Ausſehen. Hebron 
führt uns gleichwie Damaskus und Sichem ins graue Alter⸗ 
thum zurück. Nach 4. Moſe 13, 23. wurde es ſieben Jahre 
vor Zoan in Egypten erbaut, welches zur Zeit Moſe die Reſi⸗ 
denzſtadt der Pharaonen war. Es iſt ſomit eine der älteſten 
Städte der Welt und eine Nebenbuhlerin Damaskus. Die 
Einwohner nennen daſſelbe mit Recht die Stadt der Patriar⸗ 
chen. Denn hier wohnten dieſelben am längſten und am lieb⸗ 
ſten; hier ruhen auch in ſüßem Frieden bis zum lichten Mor⸗ 
gen der Auferſtehung ihre und ihrer Weiber Gebeine. Die 
heilige Geſchichte ſagt, als Jakob ſein Ende heran nahen fühlte, 
gebot er ſeinen Söhnen ihn zu begraben in der Höhle des Ackers 
Machpelah, welcher in Hebron liegt. Denn: „Daſelbſt haben 
ſie Abraham begraben, und Sara, ſein Weib. Daſelbſt haben 
ſie auch Iſaak begraben, und Rebekka, ſein Weib. Daſelbſt 
habe ich auch Lea begraben.“ 1. Moſe 49,31. 

Wenn wir an Hebron gedenken, ſo tauchen ſogleich aus un⸗ 
ſerer Erinnerung die lieblichen Geſchichten des Vaters der 


der Patriarchen ſtammt, iſt eine andere Frage. In Hebron, 
nicht in Sichem, wie wir im letzten Artikel bemerkten, war es 
auch, wo Abraham die Engel bewirthete und Fürbitte ein⸗ 
legte für die gottloſen Städte Sodom und Gomorra. Hier 
empfing auch Jakob nach langer Trauer die fröhliche Kunde, 
daß ſein Sohn Joſeph noch lebe, und von hier brach er auf 
nach Egypten; hier fanden auch die zwölf Kundſchafter die 
Rebe mit der Traube, welche dieſelben zu Zweien auf einem 
Stecken trugen. Die Reiſenden erzählen, daß die Beeren der 
Trauben hier ſo groß werden, wie Wallnüſſe, und daß eine 
einzige Traube zehn bis zwölf Pfund wiegt. Nach dem Tode 
des Königs Saul wurde ſie von David für ſieben und ein hal⸗ 
bes Jahr als königliche Reſidenz gewählt. Sicherlich hat die⸗ 
ſer göttliche Sänger hier mehrere ſeiner Pſalmen gedichtet, die 
noch heute in den Herzen vieler Tauſenden wiederhallen. 

Im ſiebenten Jahrhundert gerieth Hebron unter die Herr⸗ 
ſchaft der Mohamedaner. Wie es vorher in Israel zu den 
geheiligten Freiſtädten gehörte, ſo wurde es auch von den Mo⸗ 


hamedanern zu den heiligen Städten des Islams gezählt. 


ten und 60 Fuß hohen alten Mauer ein⸗ 
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Leider verlor daſſelbe alles chriſtliche Gepräge, wie wir ſolches 
bei keiner andern Stadt Paläſtinas finden. Hebron iſt noch 
heute eine volkreiche Stadt mit 10,000 Einwohnern; aber es 
befindet ſich keine chriſtliche Familie darunter. Die Arbeit der 
Bevölkerung beſteht im Feldbau, im Verfertigen des gefärbten 
Glaſes, der Ringe, Lampen und Korallenſchnüren. Die Häu⸗ 
fer der Stadt find alle aus Stein; fie find hoch und gut ge- 
baut. Der gegenwärtige Name Hebrons iſt El⸗Khalil, das 
heißt: Freund Gottes. 

Der Hauptgegenſtand unſeres Intereſſes in Hebron aber iſt 
die Höhle Machpelah, der Begräbnißplatz der Patriarchenfami⸗ 
lie.—Im Anfang des vierten Jahrhunderts ließ Helene, die 

Mutter Conſtantins, über der Stelle, wo die Erzväter begra⸗ 
ben liegen eine prachtvolle Kirche erbauen. Dieſelbe wurde 
aber unter der Herrſchaft der Moslemen 
in eine Moſchee umgewandelt. Die 


Victoria können wir auch dieſes Vorrecht nicht verweigern.“ 
Hierauf ſchrie er dann laut: „O Abraham, Freund Gottes, 
vergib dieſe Entehrung!“ Der heiligſte und intereſſanteſte 
Platz dieſer Moſchee, nemlich die finſtere, unterirdiſche Höhle, 
worin die Ueberbleibſel der Patriarchen ſich befinden, blieb jedoch 
auch für den Prinzen von Wales geſchloſſen. Er konnte dieſe Höh⸗ 
le nur durch ein kleines Loch im Fußboden ſchauen. Es iſt frag⸗ 
lich, ob die Moslemen ſelbſt hier hinein gehen. Es iſt nicht un⸗ 
möglich, da Jakob, und wahrſcheinlich auch die übrige Familie, 
einbalſamirt wurde, daß noch ein Ueberreſt ihrer Leichen hier 
ruht und Manches an ihrer Geſtalt und ihren Zügen ſich er⸗ 
halten hat. 

Warum der liebe Gott die Behütung dieſes Grabes den Hei⸗ 
den gleichſam übertragen hat, wiſſen wir nicht. Aller Wahr⸗ 


Grüfte der Patriarchen ſind mit Seiden⸗ 


ſtoffen und golddurchwirkten Zeugen be⸗ 


hangen, welche der Großherr ſelbſt von 


Zeit zu Zeit erneuern läßt. Die Gra⸗ 
beshöhle wird von den Moslemen mit 
unerbittlicher Strenge bewacht. Sie iſt 
von einer 200 Fuß langen, 150 Fuß wei⸗ 


geſchloſſen. 

In einem Zeitraum von 600 Jahren 
wurde nur dem engliſchen Thronerben 
und dem Kronprinzen von Preußen dieſe 


alte Umfaſſungsmauer erſchloſſen. 
Aus der Beſchreibung des Prinzen von 
Wales lernen wir, daß die Patriarchen 
und ihre Weiber ſeparate Gräber hatten, 
und daß hier wirklich eine Doppelhöhle 
noch vorhanden iſt, wie es die heilige 
Schrift berichtet. Er erzählt, daß die 
Gruft zu Abrahams und Jakobs Grab 
ihm gezeigt wurde; aber Iſaaks und ih⸗ 


hams Gruft aufgeworfen wurde, ſeufzte ihr mohamedaniſcher 
Begleiter laut: „Der Prinz von irgend einer andern Nation 
hätte erſt über meinen todten Körper ſteigen müſſen, ehe er 
Einlaß erhalten hätte. Aber dem älteſten Sohn der Königin 


Machpelah. 
rer Weiber Gruft blieben geſchloſſen. Als die Thür zu Abra⸗ ſcheinlichkeit nach aber wären die todten Ueberreſte dieſer Got⸗ 


tesmänner zum Götzendienſt mißbraucht worden. Wir wollen 
hoffen, daß der Tag bald anbricht, wo auch die ſtille Ruhe⸗ 
ſtätte der Patriarchen den chriſtlichen Reiſenden erſchloſſen 
wird. 


— — — — — — 


Frühling 


s walten. 


— — — 


Vom Editor. 


di 


ekanntlich iſt heuer der ſtrenge Monarch der kalten Zone 

J früh ins Land gezogen. Ehe die Menſchen, zumal die 
lieben Armen, ſich's noch recht verſahen und für ſein 

; Kommen bereitet waren, blies er ſchon aus vollen Ba⸗ 
cken ſolch ſchneidende Winde durch Wald und Flur, daß man 
ſich auf einmal in die Eisregionen des hohen Nordens verſetzt 
glaubte. Er wußte, daß ſeine Zeit gekommen ſei, und ob 
willkommen oder nicht, beſtieg er, eingehüllt in das unver- 
gleichliche Prachtgewand ſeiner Winterherrlichkeit, ſeinen froſt⸗ 
ſchimmernden Thron. Erhabenheit, mit bitterem Ernſte ge⸗ 
paart, ſtrahlte aus ſeinen ältlichen Zügen. Ein ſelbſtgefälli⸗ 
ges Lächeln umſpielte ſeine beiden Mundwinkel. Seiner hohen 
Geſandtſchaft ſich bewußt, ſchwang er ſtolz das eiſige Scepter, 


welches in den goldenen Strahlen der untergehenden Sonne 
herrlich erglänzte. „Es ſei Winter!“ rief er mit Löwenſtim⸗ 
me und ſtampfte dabei mit ſeinem Fuß auf die Erde, die Woh⸗ 
nung der Menſchenkinder. Schnell ward es Winter, denn der 
kalte, ſeinem Munde entſtrömende Odem ward zuſehends zu 
eitel Schnee und Froſt. Bis jetzt iſt der ſonſt oft auch milde 
Herrſcher unerbittlich geblieben. Selbſt die mannigfache Noth 
der Armen und das Schreien der Kindlein nach Brod konnte 
ſein Herz nicht erweichen. Wie ein unerſättlicher Rieſe hat er 
eben Vorrath nach Vorrath aufgezehrt. Zwar iſt ihm hie und 
da ein ſanftes Lächeln über ſein wetterhartes Antlitz gefloſſen, 
allein es war wie das Hervorleuchten der Sonne aus den fah⸗ 
len Herbſtwolken, während etwaige Mitleidsthränen in ſeinem 
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Auge ſich zu Eis geſtalteten. Noch ſcheint ſein Thron nicht 
wanken zu wollen, aber bald, bald wird das Zifferblatt der 
Zeit auch ſeine Stunde uns zeigen. Merke: Oben heißt's: 
„Frühlingswalten;“ denn leiſe ſchlagen die erſehnten Wonne⸗ 
töne der erwachenden Natur bereits an unſer lauſchendes Ohr. 
Kennſt du, lieber Leſer, die linden, lauen Tage, wie ſie dann 
und wann ins Land kommen, wenn der Winter zu Ende geht 
und der holde Frühling zu kommen ſich anſchickt? Da geht, 
ein geheimnißvolles, geſchäftiges Ahnen und Treiben, Rau⸗ 
ſchen und Regen durch die Schöpfung hindurch, der Schnee 
ſchmilzt, die Knoſpen an den Bäumen ſchwellen und ſchwellen, 
zarte Blümchen erſcheinen da und dort als freundliche Boten des 
wunderholden königlichen Knaben Frühling. Alles hofft und 
harrt, und an jedem Morgen, wenn man hinausſchaut, wartet 
man darauf, ob er nicht heute Nacht gekommen ſei und nun la⸗ 
chend hereingrüße in die Häuſer. Und ſiehe, in einer Nacht 
rauſcht ein warmer Regen hernieder, und am Morgen drauf da 
grüßts aus grünen Blättern und weißen Blüthen und bun⸗ 
ten Blumen hervor: Er iſt da! Der Frühling iſt da! 


Wie noch heute, wirkte die Ankunft des Frühlings erweckend 
und aufſchließend auf die Gemüther der Menſchen ſchon vor 
Jahrhunderten und Jahrtauſenden. Unſere heidniſchen Vor⸗ 
fahren zogen hinaus ins Freie und feierten das Auferſte⸗ 
hungsfeſt der Natur, den Sieg der Wärme und des Lichts über 
den Winter. Mit allerlei frohen Spielen wurde jenes Feſt 
begangen. Was auf Erden iſt auch, beſonders für die gottlie⸗ 
bende Seele, wohl erhebender, als wenn nach langem Harren 
die ſchlummernde Erde verjüngt und wie neu geboren im vol⸗ 
len Walten ihrer Urkraft vor unſere Blicke hintritt. Ueberall 
grünt und blüht und duftet es, überall ertönt der Vöglein 
munteres Lied. Unvergleichlicher Hochgenuß für das poeti⸗ 
ſche Gemüth! Wie von geheimnißvollen Zauberkräften über⸗ 
nommen, entwallen den Lippen die ſchönen Worte des geiſt⸗ 
vollen Sängers: 

Fließ ſanft, unruhiges Flüßchen! Still, ächzend Zephyr im 


Laube, 

Schwächt nicht ihr buhlriſches Flüſtern; ſchlagt laut, Bewoh⸗ 
ner der Wipfel, 

Schlagt, lehrt mich euren Geſang!— Sie ſchlagen; ſymphoni⸗ 
he Töne 

Durchfliehn von Eichen und Dorn des weiten Schattenſaals 
Kammern; 

Die ganze Gegend wird Schall. Der Fink, der röthliche 
Hänfling, 

Pfeift hell 8 Wipfeln der Buchen. — Die bunten Stieglitze 
üpfen 

So fröhlich ae 14 und Gebüſch, beſchauen die blühende 
Diſtel, 

Ihr Lied hüpft fröhlich, wie ſie. — Der Zeiſig klaget der 
Schönen 

Sein Leiden aus Zellen von Laub. —Vom Ulmbaum flötet die 


mſel 
In hohlen Tönen den Baß. — Nur die geflügelte Stimme, 


Die kleine Nachtigall, weicht aus Ruhmſucht in einſame Gründe, 
Durch dicke Wipfel umwölbt, der Wehmuth ewige Wohnung. 

Und im menſchlichen Leben, ihr Alle wißt es, waltet auch 
einmal ein ſolch reizender Frühling. Es ſind die wonnevol⸗ 
len Tage unſerer Jugend. Voll von dem Zauber der ſüßeſten 
Hoffnungen geht man ſorgenfrei ſeinen Weg. Der jugendliche 
Blick erfaßt Alles von der lichten, leichten Seite. Die in der 
ſchwärmeriſchen Phantaſie ausgemalte Zukunft birgt den be⸗ 
trügeriſchen Reiz eines abenteuerlichen Romans. In dem le⸗ 
bensfriſchen Geiſte wallen Kräfte, die ſich zur Herrſchaft empor 
zu ringen ſuchen — Lenzkräfte, entweder ſpäterer Nützlichkeit, 
oder aber die dem eigenen Verderben ſich weihen, je nachdem 
ſie auf Gott hin oder von ihm abgelenkt werden. Noch iſt der 
tiefe Ernſt, der ſich ſpäter in der Lebenscarriere abwickelnden 
bunten Geſchicke vor den Augen verborgen. Erſt ſpäter kom⸗ 
men dieſe, wie die Stürme über die Pflanzenwelt. Langſam 
(ſo ſcheint's) entrollt der Lebensfrühling die Liſte ſeiner Tage, 
und dennoch eilt er pfeilſchnell dahin. Die hinterlaſſenen Ein⸗ 
drücke ſind wie in Marmor gehauen, während die Impreſſio⸗ 
nen im ſpäteren Leben oft einer Schrift in Sand gleichen. 
Was der fruchtreiche Herbſt aus ſeinem Schooße rütteln ſoll— 
merke das muß, ſo lange der Lenz noch waltet, geſäet werden. 
Von Natur iſt das Menſchenherz kalt und eiſig. Der ſtarre 
Winter des geiſtlichen Todes ſitzt leider daſelbſt auf dem 
Thron. Einmal, geliebter Leſer, muß mithin das kräftige 
Walten des geiſtigen Frühlings verſpürt werden, einmal muß 
die Sonne der Gerechtigkeit mit ihren milden Strahlen die 
ſchaurige Oede durchleuchten und durchwärmen, einmal muß 
der ſanſte Südwind durch deinen Herzensgarten wehen und 
der fernhin rauſchende Flügelſchlag der Turteltaube des Gei⸗ 
ſtes Gottes ſich hören laſſen, und der Feigenbaum Knoten ge⸗ 
winnen. Hohelied 2, 12. Dann kannſt du ſicher darauf rech⸗ 
nen, daß dein Winter dahin iſt und der junge Herzensfrühling 
ſein Erſcheinen gemacht hat. O frohe, wonnevolle Zeit das! 
Und wie die innere Pflanzenwelt zu grünen und zu blühen an⸗ 
hebt und die freudigen Lobgeſänge zum Höchſten emporwallen! 
Das Alte iſt vergangen und ſiehe! es iſt Alles neu geworden. 
Wald und Flur erglänzen in neuer Gottespracht. — Doch nun 
zum Schluß. Noch ein herrliches Frühlingswalten wird es 
geben, nemlich dann, wenn die lange bange Winter⸗ und To⸗ 
desnacht einſt dahin iſt. Noch jetzt zwar halten ſtarke Bande 
daſſelbe umſchloſſen, allein der Lebenskeim der Auferſtehung 
wird endlich ſiegreich durchbrechen, und aus der Grabesnacht 
und Dunkel wird Gott einen neuen Lebenshauch hervorwehen 
laſſen — den Hauch des ewigen Frühlings auf den Gefilden des 
beſſern Jenſeits. Harre denn, du treuer Pilger. Sei wacker, 
ſchaue um dich und ehe du es meinſt, wird das begeiſterte En⸗ 
gelswort dir entgegen tönen: „Der Frühling iſt da! Der 
Frühling iſt da!“ Und fort wird er walten und kein ſchaurig 
kalter Winter wird mehr ſein. Wie gut das! 


Der Morgen. 


Sieh', der Himmel ſtrahlet 
Hell und roth wie Gluth! 

Der ſo ſchön ihn malet, 
Gott, o Gott iſt gut! 


Wie im gold'nen Schimmer 
Das Gebirge ruht! 


Schweigend ſpricht es immer: 


ott, o Gott iſt gut! 


Schau' der Felſenquelle 


Purpurhelle Fluth! 158 iw amt & d Blut 
urpurhelle Fluth! riſch wie Milch und Blu 
Ruft nicht jede Melle: Singt, gelehnt am Stabe: : 
Gott, o Gott iſt gut! Gott, o Gott iſt gut! 
Aus goldgrünen Blättern Auf, mein Herz, und ſchlage 
7 des Hänflings Brut, 95 0 und voll Muth! 
Tönt des Alten Schmettern: Jeder Pulsſchlag ſage: 
Gott, o Gott iſt gut! 


Gott, o Gott iſt gut! 


— 
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Die chriſtliche Miffion in Japan. 


Mit einem Seitenblicke auf Diejenige im römiſchen Reiche zur Zeit der Cäſaren. 


Von A. Halmhuber. 


— ——_—— 


Die Religion des Volks. 


inem gewiſſen amerikaniſchen Miſſionar erſcheint „der 
Schintoismus, je länger er ſich damit beſchäftigt, deſto 
weniger als eine Religion, — wenn nemlich Religion 
mehr bedeutet als Ceremonien, Sittenregeln für den 
äußern Menſchen oder auch ein Syſtem der Staatsverwaltung. 
Seine Verehrer finden darin einen reinen Theismus, der hohe 
Sittlichkeit empfehle und manche Beſtandtheile enthalte, welche 
zur Wiedergeburt Japans weſentlich beitragen dürften. Dem 
Miſſionar dagegen erſcheint die dem Schintoismus zu Grunde 
liegende Weltanſchauung, je tiefer er in ſie eindringt, einfach 
ein verſtändiger Atheismus für die Gebildeten, ohne Glauben, 
ohne eine Offenbarung oder irgend welche Hoffnung; dem 
gemeinen Volk aber bietet dieſes Syſtem in ſeinen niedrige⸗ 
ren Formen nur blinden Gehorſam gegen alle von der Regie⸗ 
rung und ihren Prieſtern ausgehenden Befehle, ohne irgend 
ein warmes, lebendiges, verſtändiges Wort oder Zeichen. Da⸗ 
zu ſcheint noch zweifelhaft, ob dieſe Lehre als ein beſtimmtes 
Syſtem vor der Einführung des Buddhismus nur auch wirk⸗— 
lich beſtand; jedenfalls hat ſie dem letzteren ihre Weiterentwi⸗ 
ckelung zu danken.“ 


cor 


„Der Schintoismus, wie er nun beſteht, erkennt in ſchwan⸗ 
kenden Ausdrücken die Exiſtenz eines höchſten Weſens, des 
Schöpfers an, von welchem einige Millionen Untergötter ihr 
Daſein erhalten, Götter, welche dem Herd, der Küche, der Ehe, 
Geburt, allen Lebensverhältniſſen, ſowie den Bergen und Thä⸗ 
lern, ja allen Gegenſtänden der äußern Natur vorſtehen. 
Ihre Namen ſind größtentheils Benennungen ſichtbarer Din⸗ 
ge, als Sonne, Erde, Luft, Feuer u. ſ. f. Während die Fort⸗ 
dauer der vergotteten Weſen geſichert iſt, wird die Unſterblich⸗ 
keit der übrigen Menſchen weder geleugnet, noch gelehrt. 
Dieſe Hof⸗Religion iſt es nun, welche in den unterrichteten 
Klaſſen am meiſten kurſirt; die Beimiſchung der Sprüche des 
Kongfutſe hat aber die Mehrzahl ihrer Anhänger ſo gleichgül⸗ 
tig, ja ſceptiſch gegen jede wärmere Gotteslehre gemacht, daß 
es zum guten Ton gehört, über alles Höhere ſich in kühlſter 
Weiſe vernehmen zu laſſen, etwa mit der einen Ausnahme, daß 
die göttliche Abkunft des Mikado als patriotiſcher Glaubens- 
ſatz begeiſterte Lobpreiſer und ſtumme Anerkennung findet.“ 


Schließlich noch ein kurzes Zeugniß von einem Japaneſen, 
welcher ſeinen Landsleuten das Weſen ihrer verſchiedenen 
Glaubensanſichten vorhält, und das zwar in der nicht ſehr 
verdeckten Abſicht, ihnen die Schönheit und Wahrheit des Chri⸗ 
ſtenthums nahe zu bringen. „Was nun unſern Schintoismus 
betrifft,“ ſagt er, „ſo weiß ich wirklich nicht, wie oder durch 
welche Bücher derſelbe eigentlich gelehrt wird. Abgeſehen vom 
Zeitraum der Götterherrſchaft (den er verherrlicht) und vom 
Buch der Gebete, iſt mir nichts in die Hände oder zu Geſicht 
gekommen. Wird aber damit etwas gelehrt? Ich meine, es 
ſei anerkannt, daß der Schintoismus allein gelaſſen nicht 
ſtehen kann.“ — 


Der Schintoismus kennt keine Sittenlehre, ja ſtreng genom⸗ 
men nicht einmal eine Glaubenslehre. Nicht viel beſſer iſt es 
mit ſeinem Cultus und ſeiner Verfaſſung beſtellt. Die Prie⸗ 
ſter ſind Regierungsbeamte im vollſten Sinne des Worts, und 
dieſe Thatſache gibt dem Schintoismus ſeinen Halt. Ohne 
dieſelbe wäre er als Religion ſo wenig werth, als die Mähr⸗ 
chen von Tauſendundeine⸗Nacht. In japaniſchen Büchern 
habe ich bis jetzt vergeblich nach dem Weſen der eigentlichen 
Landesreligion geforſcht, während ich allenthalben reichliche 
Citate aus den buddhiſtiſchen heiligen Schriften und aus den 
Schriften des Confucius finde. Hören kann man vom Schin⸗ 
toismus auch nicht viel, denn früher kannte er die Predigt 
gar nicht, und was in dieſer Beziehung neuerdings auf kaiſer⸗ 
lichen Befehl geſchieht, wird ſchwerlich mehr Licht über ein an 
ſich ſchattenhaftes Weſen verbreiten. Das, was man davon 
ſieht, iſt ſehr einfach. Die Schintotempel oder Mija ſind ſehr 
einfache hölzerne Gebäude mit ſtark hervorſpringendem Dache. 
Die bedeutendſten derſelben ſind in Iſe, wo ein Spiegel aufbe⸗ 
wahrt wird, der vom Himmel ſtammen und durch die Licht⸗ 
göttin Amateraſu auf ihren Großſohn Ninigi und dann auf 
deſſen Urenkel Dſchimmu Tenno, den erſten Kaiſer von Japan, 
gekommen ſein ſoll. Eigentliche Götzenbilder kennt der Schin⸗ 
toismus nicht. Die einzigen Symbole ſind der Spiegel und 
weiße Papierſtreifen, wodurch die Reinheit der Götter abgebil⸗ 
det wird. Der Spiegel, meiſt in runder Form, bildet das 
eigentliche Heiligthum im Tempel und wird zuweilen verſchloſ⸗ 
ſen, zuweilen dem Volke ſichtbar aufbewahrt. Vor ihm werden 
die täglichen Opfer aufgeſtellt, welche in Reis, Reiskuchen und 
allerlei Gemüſen beſtehen; blutige Opfer gibt es keine. Die 
weißen Papierſtreifen hängen allenthalben am Tempel und an 
den Zweigen der benachbarten Bäume umher; auch werden ſie 
als eine Art Amulette über der Hausthüre aufgehängt und bei 
Leichenbegängniſſen an Stangen getragen. Die Anbetenden 
gehen vor dem Tempel auf und ab und murmeln allerlei Ge⸗ 
bete, wie es ſcheint, mehr aus dem Herzen als nach gegebenen 
Formeln. Dem Schintoismus entſtammt auch das Torii 
(Vogelſitz), welches urſprünglich ein einfaches Gerüſte war, die 
heirigen Vögel zu ſpeiſen. Jetzt iſt es ein ſchönes Gerüſte, eine 
Art Pforte des Tempelraums und charakteriſirt jede japaniſche 
Landſchaft, wie dem Leſer wohl bekannt ſein wird. 

Hiemit glaube ich das Weſentlichſte über den Schintoismus 
geſagt zn haben. Kann nun Jemand noch behaupten, die 
chriſtliche Kirche hätte die Miſſion in Japan nicht nöthig? 
Finden wir denn im Schintoismus nicht genau die Götter 
Griechenlands und Roms wieder, die herkuliſchen Halbgötter 
nicht ausgenommen? Kann eine Religion, die auch nicht ein⸗ 
mal eine Sittenlehre kennt, ein Volk glücklich machen, kann ſie 
ihm zur Erreichung ſeines höchſten Lebenszweckes verhelfen, 
der doch gewiß höher iſt als kriechende Vergötterung eines Kai⸗ 
ſers? Japan gebe dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, aber auch 
Gott, was Gottes iſt! Es ſoll auch ein Reich werden Gottes 
und ſeines Chriſtus! 


— — 
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Die Sonntagfchule. 


Für Normalklaſſen. 
XII. Lection im Studienkurſus: Bibliſche Geo⸗ 
graphie. 

1. Die älteſte Theilung der Erdoberfläche finden wir in 1. 
Moſe 1, 10. 

2. Die am früheſten bewohnten Orte und Länder der Erde 
ſind: Eden, 1. Moſe 2, 8.; Hevila (ein Goldland), 1. Moſe 2, 
11.; 25, 18.; Nod, 1. Moje 4, 16.; Mohrenland (Aethiopien), 
1. Moſe 2, 13.; Aſſyrien, 1. Moſe 2, 14. — Eden ſoll unweit 
dem Ararat, oder weiter ſüdlich, nahe dem perſiſchen Golf, 
gelegen haben. Wahrſcheinlich wird der eigentliche Ort nie 
gefunden werden. Die Länder Hevila und Nod ſind ebenfalls 
unbekannt. 
ſeits des Fluſſes Tigris oder Hiddekel; Mohrenland lag ver⸗ 
muthlich auf beiden Seiten des rothen Meeres, in Arabien 
und Egypten. 

3. Der älteſte Fluß iſt der Fluß des Gartens Eden (1. Moſe 
2, 10—14.), mit ſeinen vier Hauptwaſſern: Piſon, Gihon, 
Hiddekel und Phrath. — Einige halten dafür, daß die zwei letzt 
benamten mit dem Doppelfluß Tigris und Euphrat, die Län⸗ 
der Meſopotamien und Babylonien durchſchneidend, identiſch 
ſeien. Der Euphrat entſpringt in den Gebirgen Armeniens, 
nahe dem ſchwarzen und kaspiſchen Meere und mündet in den 
perſiſchen Golf. Piſon und Gihon ſollen die jetzigen Flüſſe: 
Halys und Araxes fein. 

4. Der älteſte Berg, den der moſaiſche Bericht erwähnt, iſt 
Ararat, 1. Moſe 8, 4. In 2. Kön. 19, 37. wird das Wort 
Ararat auch erwähnt, aber als ein Land und wird nicht als 
Berg bezeichnet. Es iſt dort das Hochland Armeniens ge⸗ 
meint, 3000 bis 4000 Fuß über der Meeresfläche gelegen. Die 
zwei höchſten Gipfel dieſer Gebirge ſind der Ararat, etwa 
13,420 bis 17,750 Fuß über der Meeresfläche. 

5. Die älteſte Stadt, von der wir leſen, iſt Hanoch, im Lande 
Nod, von dem Flüchtling Cain erbaut und nach ſeines älteſten 
Sohnes Namen genannt, 1. Moſe 4, 16. 17. Ueber dieſe 
Stadt iſt uns nichts Weiteres bekannt. 

6. Von Adam bis auf Noah wohnten die Menſchen haupt⸗ 
ſächlich im Euphratthal oder in deſſen Nähe. Dieſer Strich 
ſchließt die Länder Armenien, Aſſyrien, Medien, Meſopotamien, 
Chaldäa und Perſien in ſich. Es ſind dies ſchöne und frucht⸗ 
bare Länder, und werden durch den Tigris oder Hiddekel und 
Euphrat bewäſſert. Nördlich von hier ſind das kaspiſche und 
ſchwarze Meer, ſüdlich der perſiſche Golf. (Siehe Satz 3.) 

7. Von Noah bis zum Thurmbau zu Babel — etwa ein⸗ 
hundert Jahre — ſcheinen die Menſchen ſich in den Ebenen 
Sinear, oder Chaldäa, oder Babylon concentrirt zu haben. 
Nach der Sprachverwirrung zerſtreuten ſich die Nachkommen 


Noahs in verſchiedenen Gegenden der öſtlichen Halbkugel: 


nach Europa, Aſien und Afrika. Recht paſſend kann man 
auch die Bibelwelt in vier Theile theilen, und die Hauptländer 
in jedem Diſtrikt ſtellen ſich etwa ſo: 
1) Nördlich und öſtlich vom Euphrat: Armenien, Meſopo⸗ 
tamien, Aſſyrien, Medien, Perſien, Chaldäa, Indien. 
2) Zwiſchen dem Euphrat und dem Mittelländiſchen Meere: 
Arabien, Phönizien, Canaan, Philiſtäa und Syrien. 


8) Südlich vom Mittelländiſchen Meere: Libien, Aethio⸗ 


pien, Egypten. 


Aſſyrien mit ſeiner Hauptſtadt Ninive lag jen⸗ 


4) Nördlich vom Mittelländiſchen Meere: Macedonien, 
Griechenland, Italien, Spanien, Kleinaſien ꝛc. 

8. Zunächſt kommen denn die Gewäſſer der Bibel. Die 
hauptſächlichſten ſind vielleicht dieſe: Tigris, Euphrat, das 
ſchwarze und kaspiſche Meer, der perſiſche Meerbuſen, der 
Jordan, Jabok, Mittel. Meer, Galiläiſche Meer, See Merom, 
todte Meer, Bach Kidron, Pharphar, Kiſon (Richter 4, 18), 
Adriatiſche Meer (Apſtg. 27, 27) und andere mehr. 

9. Die Berge: Ararat, Moria, Gilboa, Horeb, Nebo, Ebal, 
Gerizim, Tabor, Golgatha, Hermon, Oelberg, Ophel (2. Kön. 
5, 24) und andere mehr. 

10. Die Städte und Dörfer: Sichem, Bethel, Hebron, Da⸗ 
maskus, Berſaba, Sodom, Gomorra, Adama, Zeboim, Zoar, 
Jeruſalem, Tyrus, Sidon, Capernaum, Joppa, Dan, Naza⸗ 
reth, Nain und viele mehr. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
dieſer Unterricht nur mit Hülfe einer guten, paſſenden Karte 
erfolgreich gegeben werden kann. All die Länder, Berge, 
Flüſſe, Städte, Seen ꝛc. müſſen vom Schüler aufgeſucht und 
ſo viel wie möglich auch die Diſtanzen angegeben werden. Im 
nächſten Heft laſſen wir noch Weiteres folgen. 

. mn aL 


Des Sonntagſchul⸗Lehrers Arbeit, und wie ſie gethan 
werden ſoll. 


II 

Aa ſäe deinen Samen, und laß deine Hand des Abends 

nicht ab; denn du weißt nicht, ob dies oder das gerathen 
wird, und ob es beides geriethe, ſo wäre es deſto beſſer. Pr. 
11, 6. In dem vorigen Artikel habe ich geſucht, zu zeigen, 
was die Arbeit des Sonntagſchul⸗Lehrers in ſich faßt. Nun 
ſoll beſchrieben werden, wie die bedeutungsvolle Aufgabe zu 
löſen iſt. Dies zu wiſſen, iſt für einen jeden Lehrer von 
Intereſſe. 

1. Soll die Arbeit gethan werden einfach und allein, um 
dadurch Gott zu verehren und unſeren Mitmenſchen Gutes zu 
thun. Wenn Andere Motive unſerem Wirken zu Grunde lie⸗ 
gen, ſo mögen wir uns noch ſo ſehr bemühen, unſere Arbeit 
entſpricht eben einmal ihrem Zweck nicht. Wir mögen fleißig 
ſtudiren und uns viel Weisheit ſammeln, wenn wir aber einen 
andern Zweck haben, als den angeführten, ſo iſt unſer Lohn 
dahin; Gott kann uns nicht belohnen, wenn wir uns ſelbſt 


dienen. Wir ſollen arbeiten, nicht weil man uns gerade in 
der Sonntagſchule nöthig hat, oder weil unſere Kinder in die⸗ 
ſelbe gehen, ſondern mit Paulus ſollen wir ſagen können: 
„Die Liebe dringet uns alſo.“ Die Liebe zu Gott, der uns 
von unſern Sünden erlöſt hat und auch unſere Jugend erlö⸗ 
ſen will, und die Liebe zu den Schülern. Alſo getrieben, kön⸗ 
nen wir etwas ausrichten. Gezwungene Lehrer ſind wenig 
werth, weder für die Klaſſen, noch in den Augen Gottes. 

2. Ein Lehrer muß ſeine Arbeit mit Fleiß thun. Ein 
träger, fauler Knecht iſt ſeinem Herrn mehr Schaden als 
Nutzen, dieweil er Andern im Wege ſteht und ſeinen Mitarbei⸗ 
tern ein böſes Exempel gibt. Er muß für einmal fleißig im 
Studium ſein. Um den Heilsplan auslegen zu können, muß 
man denſelben gründlich verſtehen, und wer ſich nicht mit al⸗ 


lem Fleiß im Forſchen in ſeiner Bibel und andern geeigneten 
Hülfsquellen bemüht, wird nie vermögend ſein, die Grund⸗ 
wahrheiten der hl. Schrift lehren zu können. Viele unſerer 
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Schüler bekommen weiter keinen Religionsunterricht als den, 
der ihnen in der Sonntagſchule ertheilt wird, und mit dieſem 
ſollen ſie den Weg nach dem Himmel finden. Sollte das uns 
nicht zum Fleiß anſpornen? Auch Fleiß im Ertheilen des Un⸗ 
terrichts. Ein ſchläfriger, ſaumſeliger Lehrer prägt dieſe 
üblen Eigenſchaften ſeiner Klaſſe auf. Wenn wir betrachten, 
welchen Fleiß der Satan und ſeine Agenten in der Verführung 
unſerer Jugend zeigen, ſo ſollte dies uns gewißlich in den Har⸗ 
niſch bringen. Der Einfluß des Böſen macht ſich auf eine 
ſolche Weiſe auf unſere Jugend geltend, daß nur Fleiß und 
Treue auf unſerer Seite dieſelbe retten kann. Fleiß in dieſem 
Werk, wie in allem Andern, lohnt ſich wohl. ; 

3. Die Arbeit ſoll in aller Weisheit und Vorſicht gethan 
werden. Man muß zuerſt das Fundament legen, ehe man das 
Gebäude aufrichten kann. Durch unweiſes Handeln mit jun⸗ 
gen Leuten iſt ſchon viel Schaden geſchehen. Mancher ver⸗ 
ſprechende Schüler, welcher heute im Verderben liegt, wäre 
gerettet worden, wenn man weislicher mit ihm in der Sonn⸗ 
tagſchule gehandelt hätte. Mit jungen Leuten kann man nicht 
in allen Dingen handeln, wie man mit den durch Erfahrung 
reif gewordenen Vätern und Müttern handelt. Der Unterricht 
muß dem Geiſtes⸗Vermögen und den Verhältniſſen angepaßt 
werden. Die Schüler müſſen, um Nutzen zu haben, verſtehen, 
was wir ſagen. Auch in unſerem Privat⸗Umgang mit ihnen 
ſollen wir vorſichtig ſein. Unſer Wandel ſoll mit unſerer 
Lehre ſtimmen. Es erfordert Weisheit, Seelen zu retten, und 
wem dieſe Weisheit mangelt, der bitte von Gott, der da gibt 
einfältiglich Jedermann und rückt es Niemand auf; ſo wird 
ſie ihm gegeben werden. Mit einer ſolchen Fundgrube haben 
wir gewißlich keine Urſache, unwiſſend zu ſein. Der Herr kann 
uns die Thür ſeines Wortes aufthun, auf das wir aus dem 
reichhaltigen Schatze deſſelben Altes und Neues zum Nutzen 
unſerer Klaſſen hervorbringen. Auch im Uebrigen kann und 
wird uns der Herr Verſtand geben, wenn wir ihn darum 
ernſtlich bitten. 

4. Müſſen wir ſuchen, immer auf das Nöthigſte zu dringen 
und demſelben in dem Unterricht den Vorrang geben. Es 
ſteht zu befürchten, daß viele Lehrer ihre Klaſſen wohl intereſ⸗ 
ſiren dadurch, daß ſie den geſchichtlichen oder geographiſchen 
Theil der Lection trefflich erklären, auch Lehrpunkte erörtern, 
daß man in ſo weit nichts an ihnen auszuſetzen hat. Aber 
das Nöthigſte vergeſſen ſie. Sie machen keine Anwendung 
aufs Herz. Der Verſtand wird bereichert, aber das hungernde 
Herz bleibt leer. Jeſus muß das Centrum einer jeden Lection 
ſein, wenn auch dieſelbe aus dem Alten Teſtament entnommen 
iſt und nur geſchichtlich ſcheint, ſo müſſen wir Jeſum in derſel⸗ 
ben zu finden ſuchen. Und er iſt darin zu finden nach Joh. 
5, 39. Dieſe Nothwendigkeit erkennend, müſſen wir das Stu⸗ 
dium unſerer Lection allen Ernſtes betreiben. Jeſum ſuchen, 
iſt unſere Aufgabe, wenn er nicht auf der Oberfläche des 
Schriftabſchnitts zu ſehen iſt, ſo müſſen wir tiefer graben, bis 
wir ihn finden. Liebe Lehrer, wir wollen nie vor unſere 
Klaſſen gehen, ohne Jeſum im Herzen und in unſerem Unter⸗ 
richt zu haben. Schon im Natürlichen dringen wir immer 
zuerſt auf die Dinge, die am Nöthigſten ſind. Eltern, die ih⸗ 
ren Kindern keine gründliche Ausbildung zu geben vermögen, 
dringen darauf, daß ſie das für ſie im Leben Nöthige lernen; 
ſo ſollte dies viel mehr im Geiſtlichen der Fall ſein. Jeſum 
zu erhöhen iſt das Nöthigſte in des Sonntagſchul⸗Lehrers 
Wirken. 

5. Muß unſer Unterricht ſo einfach ſein, als nur möglich, 
auf daß er von einem jeden Glied, auch dem geringſten, ver⸗ 


ſtanden wird. Was für Nutzen zieht die Klaſſe vom Unterricht, 
wenn die Schüler von demſelben die Sprache führen, wie jener 
Mann, als er ſeinen Prediger rühmte, er habe ſo tief gepre⸗ 
digt, daß ihn Niemand verſtanden habe. Der Lehrer muß das 
Faſſungsvermögen ſeiner Schüler genau kennen, auf daß er 
die Lehre demſelben anzupaſſen vermag. Er ſoll oft am Ende 
der Lection fragen, wie unſer großer Muſterlehrer that: „Habt 
ihr das Alles verſtanden?“ Durch Fragen und Antworten 
kann man genau erfahren, wie viel eine Klaſſe zu faſſen ver⸗ 
mag. Es könnte einem Kinde, das eben das Einmaleins 
lernt, von keinem Nutzen ſein, wenn man ihm ein Problem 
aus der höheren Mathematik erklären würde. Eben ſo, wenn 
der Lehrer in ſeinem Unterricht zu hoch ſteigt. Es iſt auch be⸗ 
deutungsvoll, daß man nicht zu viel auf einmal zu thun ſucht, 
und ſomit das jugendliche Gemüth verwirrt, anſtatt unter⸗ 
richtet. Ein alter Hirte hörte einer langen Sonntagſchul⸗ 
Predigt zu über die Worte: „Weide meine Lämmer.“ Als er 
endlich müde wurde, ſtand er auf und bat den Prediger, ein 
wenig einzuhalten, welcher auch alſo that. Der alte Herr 
ſagte, er habe eine langjährige Erfahrung im Lämmerweiden, 
und dieſe lehre ihn, man ſolle ihnen nicht zu viel auf einmal 
geben. Ein Wink, welcher auch manchem Sonntagſchul⸗ 
Lehrer zu Gute käme. Einen Gedanken gut ins Gemüth ein⸗ 
geprägt nützt mehr, als viele nur oberflächlich berührt. 

6. Beim Lehrer ſollte immer Ernſt mit Milde gepaart ſein. 
Er ſollte kindlich, aber nie kindiſch ſein. Seine Aufgabe iſt 
eine große, und derſelben gemäß ſoll er immer handeln. Ein 
heiliger Ernſt muß ſein Herz -befeelen, aber in ſeinen Reden 
und Handlungen muß er mild ſein. In dieſem gibt ihm Jeſus 
ein treffliches Muſter. Wo immer uns unſere Schüler begeg⸗ 
nen, ſollten ſie fühlen, daß ſie einen Chriſten treffen. Unſer 
Wandel ſoll ihnen predigen. 

7. Des Sonntagſchul⸗Lehrers Arbeit ſoll ganz aus Liebe 
gethan werden. Ehe Jeſus ſeinem Petro die Aufgabe, ſeine 
Lämmer zu weiden, befahl, nahm er ihm das Bekenntniß ab, 
ob er ihn liebe. Wer Jeſum nicht liebt, kann keine wahre 
Liebe zu ſeinen Lämmern haben. Jeder Schüler ſoll fühlen, 
daß wir ihn von Herzen lieben und ein tiefes Intereſſe in ſei⸗ 
nem Heil haben. Das beſte Mittel, Kinder in die Sonntag⸗ 
ſchule zu ziehen, iſt, wenn man ſie liebevoll behandelt. Ein 
gewiſſer Schüler, der an einigen Sonntagſchulen vorüber ging, 
um in die ſeinige zu gehen, wurde gefragt, warum er ſo weit 
gehe, worauf er antwortete: „Dort drüben lieben ſie Einen.“ 
Lieber Lehrer, nöthige deinen Schülern auch dieſen Ausdruck 
ab, und du wirſt in deiner Arbeit erfolgreich ſein. 

S. L. Umbach. 
— — — — 

Zum Nachdenken. — Es waren zwei Hausfrauen, deren 
Gemüſegärten an einander grenzten. Die eine war fleißig, die 
andere faul. Als die Faule eines Tages die Nachbarin trotz 
der ziemlich ungünſtigen Witterung am Unkrautjäten ſah, gab 
ſie ſich auch daran, bald aber ſeufzte ſie: „Der Sommer iſt 
gar zu naß, das Unkraut wächſt Einem über den Kopf, es 
kann doch Alles nichts helfen!“ — ließ wachſen, was wuchs, 
und holte ſich ihr Gemüſe vom Markt. Die andere klagte 
ebenfalls nicht wenig über den naſſen Sommer und das 
ſchreckliche Unkraut; aber ſie dachte: „Der Tropfen höhlt den 
Stein aus,“ „durch wiederholte Streiche fällt auch die ſtärkſte 
Eiche,“ jätete und jätete unermüdlich, fo oft es Zeit und Gele- 
genheit nur eben erlaubten. Was war das Ende? Es dauerte 
nicht lange, ſo war der eine Garten ſauber und blank und voll 
der herrlichſten Gewächſe, der andere eine Wüſtenei. 


120 


Das Evangeliſche Magazin. 


Ganz daſſelbe gilt auch in der Sonntagſchule. Denke ja 
nicht, daß „doch Alles nichts helfen könne!“ Was du thuſt für 
den Herrn oder zur Verwirklichung des Reiches Gottes, iſt nicht 
vergeblich gethan, und du wirſt in dem dir von Gott angewie⸗ 
ſenen Berufe — und wenn du auch nur „eine alte Tante“, 
oder ein Knecht, oder eine Dienſtmagd wäreſt — auch auf 
deine Umgebung einen erziehenden, reinigenden, heiligenden 
Einfluß ausüben, wenn du immer mit deinem eigenen Herzen 
den Anfang machſt und unermüdlich im Ausjäten des Un⸗ 
krauts der Sünde biſt. 

EFF 

Für Eltern. — 1. Seid, oder ſuchet zu werden durch Got⸗ 
tes Gnade, was die Kinder ſein ſollen. 

2. Thut ſelbſt auch, was die Kinder thun ſollen. 

3. Meidet Alles, was die Kinder meiden ſollen. 

4. Beſtrebet euch allezeit, nicht nur in der Kinder Gegen⸗ 
wart, ſondern auch in ihrer Abweſenheit, daß euer Betragen 
ihnen zum Beiſpiel dienen kann. 

5. Sind eure Kinder zu tadeln? — So unterſuchet 
euch ſelbſt erſt, ob ihr tadellos ſeid. 

6. Entdeckt ihr in euch Mängel, Sünde, Verirrungen? So 
fanget ſogleich mit euch ſelbſt an, euch zu beſſern, und dann 
ſucht eure Kinder zur Beſſerung zu bringen. 


7. Denket daran, daß die euch Umgebenden nur der Wieder⸗ 
ſchein von euch ſelbſt ſind. 

8. Wenn ihr ein heiliges Leben führt und täglich mehr 
Gnade ſucht, ſo werdet ihr in der Heiligkeit zunehmen und eure 
Kinder durch euch. 

9. Je mehr ihr Gott gehorchet, deſto mehr werden auch eure 
Kinder euch folgen. Daher bat der weiſe Salomo in ſeiner 
Kindheit den Herrn um ein folgſames Herz, um ſein Volk recht 
regieren zu können. 

10. Sobald der Meiſter in ſeinem Umgang mit Gott lau 
und träge wird, Jo verbreitet ſich auch Lau- und Trägheit un⸗ 
ter ſeinen Zöglingen. 

11. Was eine Scheidewand zwiſchen Gott und euch ſelbſt 
verurſacht, das wird auch euren Kindern nachtheilig ſein. 

„FFF er 8 

Möchten die Eltern, welche ſich immer entſchuldigen mit 
der Bemerkung: „Wir können unſern Kindern keine Gnade 
geben,“ die Hand auf ihr Herz legen und ſagen, ob ſie von 
einem Fall wüßten, daß Gott ihnen ſeine Gnade verſagte, da 
ſie in demuthsvoller Ergebung gegen ihn ihre Pflichten thaten! 
Die Sache verhäl' ſich eigentlich jo: Die Eltern können Gottes 
Werk nicht thun, und Gott thut das ihrige nicht: wenn ſie 
aber die Mittel recht gebrauchen, ſo läßt er es an ſeinem Segen 
nie fehlen. 


Sonntagfhul-~Lectionen. 


Erſtes Quartal. 


Das Zeugniß Jeſu von Johannes. 


—ä—ñ4ĩ ꝗ— 


10. Lection: Lukas 7, 19-28. 


19. und ſandte fie zu Jeſu, und ließ ihm ſagen: Biſt du, der 
da kommen ſoll, oder ſollen wir eines andern warten? 

20. Da aber die Männer zu ihm kamen, ſprachen ſie: Jo⸗ 
hannes, der Täufer, hat uns zu dir geſandt, und läßt dir ſagen: 
Biſt du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir eines andern war⸗ 
ten? 

21. Zu derſelbigen Stunde aber machte er viele geſund von 
Seuchen, und Plagen, und böſen Geiſtern, und vielen Blinden 
ſchenkte er das Geſicht. : 

22. Und Jeſus antwortete, und ſprach zu ihnen: Gehet hin, 
und verkündiget Johanni, was ihr geſehen und gehöret habt: 
Die Blinden ſehen, die Lahmen gehen, die Ausſätzigen werden 
rein, die Tauben hören, die Todten ſtehen auf, den Armen wird 
das Evangelium geprediget; 

23. Und ſelig iſt, der ſich nicht ärgert an mir. 

24. Da aber die Boten Johannis hingingen, fing Jeſus an 
zu reden zu dem Volk von Johannes: Was ſeid ihr hinaus gegan⸗ 


— Sonntag den 6. März 1881. 


gen in die Wüſte zu ſehen? Wollet ihr ein Rohr ſehen, das vom 
Winde beweget wird? ; 

25. Oder was ſeid ihr hinaus gegangen zu ſehen? Wolltet 
ihr einen Menſchen ſehen in weichen Kleidern? Sehet, die in 
herrlichen Kleidern und Lüſten leben, die ſind in den königlichen 
Höfen. 

26. Oder was ſeid ihr hinaus gegongen zu ſehen? Wolltet 
ihr einen Propheten ſehen? Ja, ich ſage euch, der da mehr iſt, 
denn ein Prophet. 

27. Er iſt es, von dem geſchrieben ſtehet: Siehe, ich ſende 
meinen Engel vor deinem Angeſicht her, der da bereiten ſoll dei⸗ 
nen Weg vor dir. 


28. Denn ich ſage euch, daß unter denen, die von Weibern 
geboren ſind, iſt kein größerer Prophet, denn Johannes, der 
Täufer; der aber kleiner iſt im Reich Gottes, der iſt größter, 
denn er. 


Haupttext: Er war ein brennend und ſcheinend Licht, ihr aber wolltet eine kleine Weile fröhlich ſein von ſei⸗ 
nem Licht. — Joh. 5, 35. 


r Schauplatz der Begebenheiten in voriger 
Lection war Galiläa, die Vorgänge der heutigen ebenfalls, die 
genaue Oertlichkeit iſt unbekannt; vielleicht Nain, möglicher⸗ 
weiſe auch Capernaum, woſelbſt die Heilung des Gichtbrüchi⸗ 
gen ſtattgefunden hatte. Galiläa war, nach Joſephus, zu 
dieſer Zeit ſehr volkreich. Er ſagt: Die Städte ſind zahl⸗ 
reich, und Städte und Dörfer ſo mit Männern angefüllt, we⸗ 
gen der Fruchtbarkeit des Bodens, daß die kleinſten dieſer 
Dörfer über 15,000 Einwohner zählen.“ Etwa vier Monate 
unſerer heutigen Erzählung vorangehend, wurde Johannes der 
Täufer im Schloß Machärus, im Lande Moab, nordöſtlich 
vom todten Meer, eingekerkert. Grund und Urſache dieſes 
Verfahrens ſiehe Matth. 14, 3. 4. Nur zwei Jahre hatte er 
bis zu ſeiner Gefängnißhaft ſein Lehramt bekleidet. In dun⸗ 


kelm, feuchtem Kerker und unter grauſamer Behandlung war 
er, wie einſt Elias, mißmuthig und verzagt; er hörte in ſeiner 
Anfechtung von den Werken Chriſti und ſeinen holdſeligen 
Worten der Liebe, und es mochte ihn gewundert haben, ob er 
nicht etwa ein Troſtwörtlein für ihn ſelbſt habe. 
Texterklärung. — Vers 19-21. Johannes befindet ſich, 
wie angedeutet, im Gefängniß. Er ſchickt in ſeiner bedräng⸗ 
ten Lage und bittern Anfechtung zwei ſeiner Fünger. Daraus 
iſt erſichtlich, daß er trotz ſeiner Bedrängniß, doch auch ande⸗ 
rerſeits wieder die Gunſt genoß, mit ſeinen Jüngern oder 
Schülern Verkehr und Umgang pflegen zu dürfen. Durch ſie 
hatte er denn auch von Chriſti Wunderwerken gehört. Dieſer 
Umſtand mußte ihm nothwendig ſeine Lage bedeutend erleich⸗ 
tern. Wenn ihm aber nun von da und dort die Kunde von 
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Krankenheilungen und andern wunderbaren Errettungen aus 
Noth und Tod mitgetheilt wurde, da kam ihm vermuthlich 
auch nicht ſelten der Gedanke: „Warum ſchmachte ich denn 
ſo lange in dieſer finſtern und unheimlichen Zelle?“ Der 
Zweck von der Sendung ſeiner Jünger zu Chriſto (Vers 19) 
wird daher von obigem Standpunkt aus betrachtet, dahin ge⸗ 
deutet, als ſei dieſelbe das Reſultat ſeiner innern Zweifel be⸗ 
züglich der Meſſiasſchaft Chriſti geweſen. Es iſt möglich; 
denn er war Menſch, wie andere Menſchen und als ſolcher den- 
ſelben Gefahren zu innerlichen Zweifeln ausgeſetzt. So er⸗ 
ſcheint auch die Frage: „Biſt du, der da kommen ſoll?“ am 
natürlichſten. Andere aber urtheilen günſtiger und behaup⸗ 
ten, die Geſandtſchaft der Jünger Johannis ſei um ihrer ſelbſt 
willen geſchehen, damit auch ſie, wie er, im Glauben an Je⸗ 
ſum, als den Weltheiland geſtärkt werden möchten. Dieſe 
Anſicht iſt auch mehr in Uebereinſtimmung mit ſeinen frühern 
Ausſagen und Hinweiſungen auf Chriſtum, wie z. B.: „Siehe, 
das iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt!“ Mehr 
noch als dieſes ſcheint Chriſti Zeugniß von der Unwandelbar⸗ 
keit Johannis hiefür zu ſprechen. Vers 24. Denn die Frage 
Chriſti an das Volk: „Wolltet 35 ein Rohr ſehen?“ u. ſ. w. 
bedingt doch eine ſolche Vorausſetzung. Es war nun auch 
durch Gottes Fügung gerade zur geeigneten Stunde und unter 
günſtigen Umſtänden, als die Geſandten bei Chriſto ankamen. 
Vielleicht hatten ſie nie zuvor ein ſolches Bild des menſchlichen 
Elendes in ſo mannigfaltiger Form und Größe geſehen, wie 
Das, welches Chriſtum hier umgab. Nicht allein am Körper 
Leidende, ſondern auch Geiſteskranke und Beſeſſene — langwie⸗ 
rige Seuchen und Plagen waren hier vertreten und wurden 
nacheinander von ihm geheilt. 

Vers 22. 23. — Anſtatt die Frage Johannis entſchieden mit 
Ja zu beantworten, verweiſt der göttliche Erlöſer auf ſelbſtre⸗ 
dende Thatſachen, welche viel lauter als Worte ſeine Meſſias⸗ 
würde bekunden mußten. Das Werk lobt ja immerhin den 
Meiſter. Hierauf deutet auch Chriſtus Joh. 10, 25. hin, und 
ſagt, daß eben um ſeiner mächtigen Wunder willen, die Juden 
als Augenzeugen derſelben durchaus keine Entſchuldigung 

ätten. So löſt Chriſtus oft unſere Zweifel, bezüglich der 

llmacht und Güte Gottes und unſeres wirklichen Verhältniſ⸗ 
ſes zu ihm als Kinder, mit Hinweiſung auf bereits erlebte 
Gnadenwunder. Es ſind nicht neue Verheißungen, die wir 
bedürfen, ſondern neues Licht auf die ſchon längſt erhaltenen; 
keine neue Bibel, ſondern eine Oeffnung der geiſtlichen Augen, 
um dieſe Offenbarung Gottes recht verſtehen zu können. Ueber 
die in Vers 22 erwähnten Krankheiten, ſiehe Cap. 4, 18. und 
Anmerkungen darüber in Lection 8. Die dortigen aus Jeſ. 
61, 1. citirten Worte ſind hier der Hauptſache nach wiederholt. 
„Selig iſt, der ſich nicht an mir ärgert.“ Zum Aergerniß an 
Chriſto ſchien den ungläubigen Juden, trotz den zahlreichen 
Liebeswundern Jeſu, hinreichende Urſache vorhanden geweſen 
zu ſein. Für einmal brachte er ſein Meſſiasreich auf eine ſo 
gänzlich verſchiedene Weiſe zu uns Menſchen, als es die fleiſch⸗ 
lichen Begriffe der Juden erwarteten; Es war ein geiſtliches 
und nicht ein irdiſches Reich; für die Armen und nicht für die 
Großen der Erde; i und anſpruchslos, nicht in Pomp und 
großem Aufwand, ſo daß er Vielen zum Stein des Anſtoßens 
und Fels der Aergerniß wurde. Dieſe beigefügte Mahnung 
Chriſti galt wohl vielleicht mehr den Umſtehenden, als Johan⸗ 
nes ſelbſt. 

Ves i Jünger Johannes gingen, um das Ge⸗ 
8 und Geſehene von Chriſto ihrem Meiſter zu verkündigen. 

effentlich ohne Zweifel hatten ſie die bedenkenerregende Frage 
Johannes dem Herrn vorgelegt. Der bis dahin in großem 
Anſehen geſtandene Prophet ſtand daher in großer Gefahr 
beim Volke als Wankelmüthiger, der ſelbſt an Chriſto irre ge⸗ 
worden ſei, in Verdacht zu kommen. Und was ſollte man 
alsdann von ihnen erwarten? Chriſtus wollte deßhalb auch 
öffentlich des Propheten Ehre retten. „Wolltet ihr ein Rohr 
ſehen?“ Das Schilf Egyptens und Paläſtinas war ein ſehr 
dünnes und ſchlankes Rohr, das vom Winde ſtark hin und her 
gewehet wurde. Es galt daher als Bild der Schwäche und 
Unbeſtändigkeit. 2. Kön. 18, 21.; Jeſ. 42, 3. Er wollte 
ſagen: Fürwahr Johannes war trotz ſeiner Fragen kein ſol⸗ 
cher Schwächling, kein Zweifler, wie Ke ihn etwa für einen 
ſolchen anſehen möchtet. „Einen Menſchen — in weichen Klei⸗ 
dern?“ Nein, auch kein Zärtling war er. Vergl. hiemit die in 
Matth. 3, 4. beſchriebene Kleidung des Täufers. Um des treuen 
Dienſtes willen als Herold und Bahnbereiter Jeſu unterzog er 
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ſich der allergrößten Selbſtverleugnung in der Wüſte und 
führte ein Leben der äußerſten Enthaltſamkeit. „Sehet, die in 
herrlichen Kleidern und Lüſten leben, die ſind in den königli⸗ 
chen Höfen,“ und könnten wohl als Vorläufer irdiſcher Prinzen 
gelten, nicht aber als die des demüthigen Heilandes der Welt. 
„Einen Propheten?“ Für einen ſolchen wurde Johannes vom 
Volk allgemein gehalten. „Ja — mehr denn ein Prophet.“ 1. 
Weil er ſelbſt Gegenſtand der altteſtamentlichen Weiſſagung, 
2. Der letzte in der Reihe der Propheten, und ſeine Weiſſagung 
auf Chriſto die klarſte und deutlichſte war, 3. Weil er mit 
Fingern auf den Meſſias hinwies, den die andern Propheten 
nur voraus ankündigten. Er ſah, was andere gewünſcht 
hätten zu ſehen, und 4. Weil er nicht allein Prophet, ſondern 
auch Vorläufer Chriſti war. Chriſtus weiſt nun hin auf die 
Weiſſagung Maleachis (Cap. 3, 1.) zur Erklärung jener 
Schriftſtelle und damit man darüber ins Klare komme, wer 
unter dem Propheten Elias zu verſtehen ſei, der nach Mal. 4, 
5. kommen ſollte. „Meinen Engel,“ eigentlich Boten, „vor 
deinem (Chriſti) Angeſichte her.“ Dieſes iſt eine Anſpielung 
auf den orientaliſchen Gebrauch, wo Regenten ihre Herolde vor 
ſich her ſandten, um alle etwaigen Hinderniſſe und Anſtöße 
aus dem Wege zu räumen und das Volk auf ihre Ankunft auf⸗ 
merkſam zu machen. Wir ſehen auch hier, in welch inniger 
Verbindung das Alte und Neue Teſtament zuſammen ſtehen. 
Erſteres deutet auf das Letztere; dieſes aber wieder auf jenes 
hin. Als ein ſolcher Herold im viel höhern Sinne, nicht eines 
irdiſchen Monarchen, ſondern des Lebensfürſten war denn Jo⸗ 
hannes auch unter allen, „die von Weibern geboren ſind,“ der 
Größeſte. Seine Miſſion als Wegbereiter war, wenn auch 
von kurzer Zeitdauer, dennoch erfüllt; und ſein Märtyrertod, 
den er um der Wahrheit willen erlitt, beſiegelte ſein Werk um⸗ 
ſomehr. Der aber kleiner iſt im (nunmehr erſcheinenden) 
Reich Gottes, das erſt Chriſtus durch ſeinen Tod in voller 
Glorie entfalten wollte, „iſt größer, denn er,“ nicht etwa im 
Charakter oder in höherm Anſehen bei Gott, ſondern im Ge⸗ 
nuß höherer Vorrechte. Er war „der Freund des Bräuti⸗ 
gams,“ die Gläubigen aber der evangeliſchen Zeit die Bräute 
ſelbſt, ja auch zugleich Söhne und Töchter. 


Praktiſche Lehren. — 1. Gott der Herr führt ſeine Nachfol⸗ 
ger nicht immer auf Verklärungsberge, ſondern auch zuweilen 
nach Gethſemane.— 2. Der Gläubige kann zuweilen in Anfech⸗ 
tung kommen, aber er ſoll nicht darin unterliegen. —3. Lehrer 
können ihre Schüler durch nichts in der wahren Erkenntniß 
ſchneller befördern, als wenn ſie dieſelben zu Jeſu in die Lehre 
ſchicken. — 4. Der beſte Beweis für die Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums iſt deſſen heilſame Wirkung auf die Menſchen, wo man 
daſſelbe annimmt und ſich's zu eigen macht. — 5. Welche Vor⸗ 
W doch die Gläubigen des neuen Bundes über die 
des alten. 


Kleinkinderklaſſe.— Der große Centralpunkt der Lection iſt 
Chriſtus, der große Arzt. Erzähle, wie er durch ſein großes 
Allmachtswort allerlei Krankheiten heilte und Jedermann 
Gutes that, der im Glauben zu ihm kam. Er bewies ſeine 
Gottheit durch ſeine Wunderwerke, indem kein bloßer Menſch 
im Stande war, ſolche zu 1 1 Auch ließ er ſich gern zu den 
Armen und Niedrigen herab und verkündigte ihnen das tröſt⸗ 
liche Evangelium, d. h. die frohe Botſchaft der Erlöſung von 
Sünden und Beglückung in Chriſto. Ein anderer Gedanke iſt 
die Thatſache, daß Jeſus ſieht, wenn Jemand es aufrichtig mit 
ihm meint. Er kannte den Charakter und die Geſinnung Jo⸗ 
hannis des Täufers, fand in ihm einen aufrichtigen Diener 
und legte ein öffentliches Zeugniß von ihm ab. Anwendung: 
Jeſus kennt auch uns und ſieht unſere Herzen. 


Illuſtrationen. — 1. Saget Johanne, was ihr 
ſehet und höret. Der Mond hat ein viel milderes, aber 
nicht weniger herrliches Licht, als die Sonne, reflektirt das 
Licht der letzteren auf die Menſchen hernieder in ſolch mildem 
Glanz, wie es gerade für unſere Augen erträglich und ange⸗ 
paßt erſcheint. So auch Chriſtus. Er veranſchaulicht uns 
den Vater in ſeiner eigenen Perſon, ſeine Allmacht und Güte 
in ſeinen Liebeswerken. 


2. Der Kleinſte im Reich Gottes — größer 
denn er.— Vers 28. Es iſt ein merklich großer Unterſchied 
zwiſchen den Kindern eines Hauſes und ſolchen, die nur zum 
Geſinde gehören. Alle erquicken ſich täglich an einer Tafel. 
Kindern werden jedoch mancherlei Vorrechte zu Theil, die An⸗ 
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dern nicht gewährt werden. Kindern wird manches Geheim⸗ 
niß anvertraut, welches vor dem Hausgeſinde verſchwiegen 
bleibt. Dienſtboten arbeiten um Lohn, fromme Kinder aber 
aus Liebe zu den Eltern; ſie beſitzen jetzt ſchon die Vorrechte 
des Hauſes und werden zu Erben des häuslichen Vermögens 
eingeſetzt. Alſo ſind auch Die, welche zum neuteſtamentlichen 
Reich Gottes gehören, viel größer als Die, welche erſt hoffend 
an der Schwelle ſtanden. Sie beſitzen größere Vorrechte. 


Wandtafelerklärung. — Hier wird links zunächſt gezeigt, 
was 0 war -ein brennend und ſcheinend Licht; al⸗ 
lein, es iſt am Erlöſchen, blos noch eine glimmende Fackel im 
Gefängniß. Seine Arbeit war vollendet. Wie er dieſelbe 
vollendet, können wir daraus erſehen, daß er ein geprüf⸗ 
ter, aber dennoch ſtets gläubiger und getreuer Die⸗ 
ner ſeines Meiſters war, von dem er friſche Erkundigungen 
einzog. Rechts wird illuſtrirt, was Chriſtus iſt—die ſcheinen⸗ 
de Sonne der Gerechtigkeit, mit Heil unter deſſelbigen Flügeln. 
Chriſtus in ſeiner Miſſion ſchritt voran, und der Meiſter zeigt 
ſich den fragenden Jüngern gegenüber auch wer er ſei, nemlich 
ein liebender, mächtiger, beſtändiger Heiland, 
mit vielen Zeugen (Vers 22) um ihn her. Der Beſcheid hatte 


beſtimmt ſeinen erwünſchten Erfolg. Und obgleich auch die 
Fackel erloſch, ſo ſchien die Sonne nun um ſo herrlicher. Sie 
ſcheint auch uns. 5 
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Der Sünderfreund. 


11. ection: Lukas 7, 36-50.— Sonntag den 13. März 1881. 


36. Es bat ihn aber der Phariſäer einer, daß er mit ihm afte. 
Und er ging hinein in des Phariſäers Haus, und ſetzte ſich zu 
Tiſche. 

37. Und ſiehe, ein Weib war in der Stadt, die war eine Sün⸗ 
derin. Da die vernahm, daß er zu Tiſche ſaß in des Phariſäers 
Hauſe, brachte ſie ein Glas mit Salben, 3 

38. Und trat hinten zu ſeinen Füßen, und weinete, und fing 
an ſeine Füſte zu netzen mit Thränen, und mit den Haaren ihres 
Hauptes zu trocknen, und küſſete ſeine Füße, und falbete fie mit 
Salben. 

39. Da aber das der Pharifaer ſahe, der ihn geladen hatte, 
ſprach er bei ſich ſelbſt, und ſagte: Wenn dieſer ein Prophet 
wäre, ſo wüßte er, wer und welch ein Weib das iſt, die ibn an⸗ 
rühret; denn ſie iſt eine Sünderin. 

40. Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Simon, ich habe 
dir etwas zu ſagen. Er aber ſprach: Meiſter, ſage an. 

41. Es hatte ein Wucherer zween Schuldner. Einer war 
ſchuldig fünfhundert Groſchen, der andere fünfzig. 

42. Da ſie aber nicht hatten zu bezahlen, ſchenkte er es bei⸗ 
den. Sage an, welcher unter denen wird ihn am meiſten lie⸗ 
ben? 


Haupttext: Und er ſprach zu ihr: Dir 


Einleitung. — Jeſus hatte in der vorigen Lection ſeinem 
Vorläufer Johannes gleichſam die Leichenrede gehalten, denn 
nicht lange nachher wurde der Prophet auf Herodis Befehl 
enthauptet. Unmittelbar auf die Rede Jeſu erfolgte deſſen 
Weheruf über die Unbußfertigkeit und des Unglaubens der 
Städte Chorazin, Bethſaida und Capernaum, und die tröſt⸗ 
liche Einladung an Mühſelige und Beladene. (Matth. II, 
20-30.) Es mag leicht ſein, daß die Sünderin, von welcher 
heute die Rede iſt, die freundliche Einladung Jeſu auf ſich be⸗ 
zog, und die erwähnte Methode einſchlug, um die verheißene 
Seelenruhe zu finden. Die Geſchichte iſt in einigen Punkten 
ähnlich derjenigen, die in Matth. 26, 6-13.; Mark. 14, 3-9. 
und Joh. 12, 2-9. erzählt wird, darf aber keineswegs mit der⸗ 
ſelben verwechſelt werden. Es iſt zwiſchen beiden ein Unter⸗ 
ſchied, 1. Bezüglich des Orts, denn die vorliegende Bege⸗ 
benheit trug fic) in Galiläa, jene aber in Bethanien, unweit 
Jeruſalem zu. 2. In Beziehung auf die Zeit; die Lection 
fällt etwa in die Mitte des Lehramts Chriſti, die andere Be⸗ 
gebenheit etwa gegen den Schluß deſſelben. 3. Auch die 
Perſonen ſind verſchiedene. Dieſe Geſchichte trug ſich im 
Hauſe Simons des Phariſäers, jene im Hauſe Simons des 
Ausſätzigen zu. Simon war ein ſehr gewöhnlicher 
Name, es werden zum wenigſten 15 derſelben im neuen Teſta⸗ 
ment erwähnt. Die weiblichen Perſonen in beiden Geſchichten 
ſind ebenfalls verſchiedene. Die hier erwähnte Perſon war 


43. Simon antwortete, und ſprach: Ich achte, dem er am 
meiſten geſchenket hat. Er aber ſprach zu ihm: Du haſt recht 
gerichtet. 

44. Und er wandte ſich zu dem Weibe, und ſprach zu Simon: 
Sieheſt du dies Weib? Ich bin gekommen in dein Haus, du haſt 
mir nicht Waſſer gegeben zu meinen Füßen; dieſe aber hat 
meine Füße mit Thränen genetzet, und mit den Haaren ihres 
Hauptes getrocknet. 

45. Du haſt mir keinen Kuß gegeben; dieſe aber, nachdem ſie 
herein gekommen iſt, hat ſie nicht abgelaſſen meine Füße zu 
küſſen. 

46. Du haſt mein Haupt nicht mit Oel geſalbet; ſie aber hat 
meine Füße mit Salben geſalbet. : 

47. Derhalben ſage ich dir: Ihr find viele Sünden vergeben, 
denn ſie hat viel geliebet; welchem aber wenig vergeben wird, 
der liebet wenig. 

48. Und er ſprach zu ihr: Dir ſind deine Sünden vergeben. 

49. Da fingen an, die mit zu Tiſche ſaſßſen, und ſprachen bei 
ſich ſelbſt: Wer iſt dieſer, der auch die Sünden vergibt? 

50. Er aber ſprach zu dem Weibe: Dein Glaube hat dir ge⸗ 
holfen; gehe hin mit Frieden. 


find deine Sünden vergeben. —Luk. 7, 48. 


ein Weib von üblem Ruf, aber reumüthig, jene war die unbe⸗ 
ſcholtene Maria, die Schweſter des Lazarus. 


Texterklärung. Vers 36-48. Jeſus, der bei den Phari⸗ 
ſäern ſonſt nicht gut angeſchrieben war, wurde von einem ſol⸗ 
chen nichtsdeſtoweniger zu einer Mahlzeit geladen. Es liegt 
durchaus kein Grund vorhanden, dieſer Einladung, wie von 
Einigen geſchehen, eine feindſelige Abſicht zu unterſchieben. 
Simon hatte ohne Zweifel eine gewiſſe Achtung vor der Lehre 
Jeſu und hielt ihn wenigſtens für einen Propheten. Vergl. 
Vers 39. Solche gab es nach Joh. 12, 42. viele. Jeſus, wel⸗ 
cher keine Gelegenheit, Gutes zu thun, unbenützt ließ, und der 
auch kein Anſehen der Perſon kannte, verſchmähte die Einla⸗ 
dung nicht. Wie aus Vers 49. erhellt, waren noch Mitgäſte 
bei Tiſch, durch deren Einladung Simon dem Herrn vielleicht 
eine Ehre erweiſen wollte. Er ſetzte ſich zu Tiſche, oder ge⸗ 
nauer, legte ſich, nach morgenländiſchem Gebrauch auf 
ie 1 ihn beſtimmte Divan, die Füße nach hinten aus⸗ 
geſtreckt. 

Ein ganz verſchiedener Gegenſtand der Unterhaltung bot 
ſich der Geſellſchaft, als es weder bei Simon noch den Gela⸗ 
denen anfänglich berechnet war. Ein ganz unberufenes Weib 


trat plötzlich in das Haus des e und in die Geſell⸗ 
ſchaft und lieferte durch ihre Handlung den Text zu einer ern⸗ 
ſten Predigt Jeſu. Eine Sünderin der Stadt, ein Weib, das 
bis vor Kurzem einem ſchlechten Betrieb nachgegangen war, 
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und vom Standpunkt der öffentlichen Meinung jetzt noch da⸗ 
für galt; aber nun, und vielleicht ſchon ſeit längerer Zeit, reu⸗ 
müthig und leidtragend über ihr früheres gottloſes Leben 
war, hatte von dem Aufenthaltsort Jeſu gehört und war un⸗ 
angemeldet eingetreten. Nur ihre Liebe, die fie zu Jeſu ge⸗ 
wonnen hatte, einerſeits und ihre von Reue zerknirſchte Seele 
andererſeits verliehen ihr den Löwenmuth hier ihre Erſchei⸗ 
nung zu machen. Sie brachte ein Glas mit Salben, wahr⸗ 
ſcheinlich von derſelben Art, wie hernach Maria in Bethanien. 
Daß ſie von hinten zu Jeſu eben n um mit ihren Thränen 
ſeine Füße zu benetzen und dieſelben mit ihren Haaren zu trock⸗ 
nen und dann zu küſſen, wird eben durch die oben erwähnte 
eingenommene Stellung erklärt. Eine ſolche Ceremonie, welche 
hier der reinſte Ausdruck eines liebenden Herzens bekundete, 
kam im Morgenland ſehr häufig vor, namentlich wenn man 
einen Lehrer des göttlichen Worts aufs Höchſte ehren wollte. 
Sie gab dadurch ihre ganze demüthige Herzensſtimmung gegen 
Jeſu kund, wie ſie es mit dem Munde nicht ausſprechen konnte. 

Vers 39. — Die Scene verurſachte ohne Zweifel Todtenſtille 
umher. Im Herzen des Gaſtwirths reifte jedoch ſogleich ein 
Gedanke, welcher von einem vorurtheilsvollen und in religiö⸗ 
ſen Dingen völlig blinden Herzen zeugte. Lukas war theils 
durch die Erleuchtung von oben, und theils in Folge der Ant⸗ 
wort Chriſti im Stande, den Gedanken niederzuſchreiben, ob⸗ 
wohl derſelbe, wie es ſcheint, nicht ausgeſprochen worden war. 

Simon hatte bis dahin ohne Zweifel den Herrn für einen 
Propheten gehalten. Das ſoeben Vorgefallene brachte ihn 
plötzlich auf eine andere Meinung. Er glaubte irrthümlich, 
ein Prophet müſſe nothwendig Alles wiſſen, wäre Chriſtus ein 
Prophet, ſo wüßte er, mit welchem verworfenen Charakter er es 
zu thun habe und würde ſich alſo nicht von ihr berühren laſ⸗ 
ſen. Er ahnte nicht, daß Chriſtus wirklich wußte, was in den 
Herzen der Menſchen vorging, und daß er gerade in dieſem 
Weibe eine große aber auch gründlich bußfertige Sünderin vor 
ſich habe. Als Phariſäer wußte er ſelbſt nichts von wahrer 
Buße und begriff daher auch nichts von den Empfindungen 
eines von Reue zerknirſchten Herzens. 

Vers 40-43. — Jeſus zeigte nun ſofort, durch das Errathen 
des Phariſäers eigenen Gedanken, daß er auch ebenſowohl den 
Charakter des Weibes verſtehe, antwortet demſelben auf ſeine 
Scrupeln in der Form eines erhabenen Gleichniſſes. Der 
Ausdruck Wucherer iſt gleichbedeutend mit Gläubiger. Der 
im Gleichniß Genannte ſtellt Gott ſelbſt vor gegenüber den 
Menſchen als ſeine Schuldner. Der am meiſten Schuldende 
ſtellt die Sünderin, der geringere Schuldner den Simon vor. 
Vor Gott ſind alle Menſchen Schuldner und ein Selbſtgerechter 
vielleicht der größte. Jedoch bezieht es ſich mehr auf ausbre⸗ 

ende Sünden und Laſter, und hierin dürften diejenigen des 

eibes am ſchwerſten in die Wagſchale gefallen ſein. Fünf⸗ 
hundert Groſchen, den Groſchen nach unſerem Gelde zu etwa 
16 Cents berechnet, beliefe ſich zu $80.00 ; die fünfzig Groſchen 
zu $8.00. „Nicht hatten zu bezahlen,“ wie ſolches die Lage 
eines jeden Sünders gegenüber einem gerechten Gott, als ſei⸗ 
nem Schuldherrn, iſt. Er iſt ganz auf die Barmherzigkeit Got⸗ 
tes angewieſen. Die beiden Schuldner erkannten nicht allein 
ihre Schuld, ſondern auch ihre Zahlungsunfähigkeit. Da 

ſchenkte er es beiden.“ Dies iſt auch die einzige Art und 

eiſe, wie der Sünder ſeine Schuldenlaſt vor Gott los werden 
kann durch Chriſti theures Verdienſt. Aus der Frage Chriſti 
(Vers 42) könnte man ſchließen, es liege ein Vortheil in einer 
größeren Sündenſchuld über der geringeren, weil in erſterem 
Fall ſo viel mehr geſchenkt wurde, aber nein; nichts deſto we⸗ 
niger hatte der größere Schuldner nach ſeiner Begnadigung ſo 
viel größere Urſache zur Dankbarkeit, als der andere, was 
auch Simon gern eingeſteht. 

Vers 44-50. — Auf das Gleichniß folgte nun die praktiſche 
Nutzanwendung oder Erklärung, wobei dem Simon vor Augen 
geſtellt wurde, wie er zwar ebenſowohl ein Sünder vor Gott 
ſei, wie das von ihm verachtete Weib, aber keine ſolchen Be⸗ 
weiſe der Liebe als Früchte der Buße gezeigt hätte, als ſie. 
„Nicht Waſſer gegeben zu meinen Füßen,“ wie es doch nach 
dortiger Sitte an willkommenen Gäſten zu geſchehen pflegte. 
Vergl. 1. Moſe 18, 4.; Richter 19, 21.; 1. Tim. 5, 10. „Kei⸗ 
nen Kuß gegeben.“ Freunde zu küſſen, iſt eine ſehr gewöhnli⸗ 
che Begrüßungsart im Morgenlande. „Mein Haupt nicht mit 
Oel geſalbet.“ Auch dieſe Sitte hatten die Juden von den 
Egyptern entlehnt. Alle dieſe äußeren Merkmale der Liebe zu 
ſeinem Gaſte hatte Simon kaltblütig unterlaſſen. Jeſus ſtellt 
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dieſem Beiſpiel das der Sünderin als greller Contraſt gegen⸗ 
über und zeigt, wie ſie für die bereits empfundene Vergebung 
der vielen Sünden durch ihre Handlungsweiſe ihrer innigſten 
Liebe und Dankbarkeit Ausdruck verleiht. „Sie hat viel gelie⸗ 
bet,“ nemlich viel Gnade und Erbarmen, und ſich dadurch die 
Vergebung vieler Sünden theilhaftig gemacht. Jener blieb 
unbußfertig, kalt und leer. Vergleiche Luk. 1, 53., ſowie auch 
das Exempel vom Phariſäer und Zöllner Cap. 18, 9—14. 
Der göttliche Ausſpruch Jeſu: „Dir ſind deine Sünden ver⸗ 
geben,“ erregte das Erſtauuen der Mitgäſte, wieder wie beim 
Gichtbrüchigen Cap. 5, 20. 21. Sie hielten es für freche An⸗ 
maßung einer Autorität, die nur Gott zuſteht, dachten es aber 
nur bei ſich ſelbſt. Jeſus wiederholt dem Weibe die Zuſiche⸗ 
rung ſeiner Huld und ſagt, ihr Glaube habe ihr geholfen. 


Praktiſche Winke. — 1. Selbſt ein Gaſtmahl kann als Ge⸗ 
legenheit benützt werden, um Gutes zu wirken. —2. Es iſt recht 
für einen Gläubigen in irgend eine Geſellſchaft zu gehen, wo 
wir Jeſum mitnehmen können, oder wo er bereits zu Gaſt iſt. 
3. Chriſtus iſt ganz beſonders ein Freund der Sünder, 
daher weil er ein Fein d der Sünde iſt. — 4. Glaube und 
Liebe beweiſen ſich auch nach außen, durch die Darbringung 
alles deſſen, was wir beſitzen. — 5. Eine der größten und ge⸗ 
wöhnlichſten Sünden iſt das fälſchliche Beurtheilen unſerer 
Mitmenſchen.—6. Die Sünde iſt eine große Schuld, die der 
Sünder aus eigenem Vermögen nie bezahlen könnte. — 7. Der, 
welcher ſeine Schulden nicht anerkennt, fühlt auch kein Bedürf⸗ 
niß für Vergebung. 8. Die Liebe iſt die Frucht und der Be⸗ 
weis des Glaubens. 


Kleinkinderklaſſe. — Auch in dieſer Lection muß die Auf⸗ 
merkſamkeit der Kleinen auf Chriſtum gelenkt werden. Er iſt 
der große Sünderfreund, welcher ſogar die ſchlimmſten Sünder 
gerne annimmt, wenn ſie nur voll Reue und Buße zu ihm 
kommen. Benütze das Gleichniß vom Gläubiger (Wucherer) 
und den Schuldnern. Schildere die traurige Lage eines Men⸗ 
ſchen, der in großen Schulden ſteckt und in Gefahr ſteht, ver⸗ 
pfändet oder eingeſteckt zu werden, aber der Schuldherr ſchenkt 
ihm das Ganze. Wie froh iſt ein Solcher, und wie ſucht er 
ſeine Liebe und Dankbarkeit gegen ſeinen Wohlthäter zu beweiſen. 


Illuſtration. — Jeſus bei einem Phariſäer zu 
Ga ſſt. Das Schiff auf hoher See, jo lange es mit vollen 
Segeln dahinfährt, iſt ſicher. Nur dasjenige Schiff, das 
ſaumſelig an den Ufern dahinſtreicht, ſteht in Gefahr, an Klip⸗ 
pen zu zerſchellen. So lange wir im Begriff ſind, Gutes zu 
thun, und ſei es auch unter Gottloſen, ſo lange ſind wir ſicher. 
Gehen wir aber unter ſie, weil wir ihre Geſellſchaft lieben, 
dann ſind wir verloren. 


NDER = [>REUND 


NDE J EIND. 


Wandtafelerklärung.— Hier ſieht der Lefer ein Buch. Wir 
Alle wiſſen, daß Gott die Handlungen der Menſchen nieder⸗ 
ſchreibt. Auf der einen Seite des Blattes ſtehen die Schul⸗ 
Den, auf der andern der Credit. Dieſe Seite iſt jedoch leer. 
Die Schulden ſind durch die (Chriſti) Hand der Vergebung 
gedeckt, was aber beim Sünder nur dann geſchieht, wenn er 
fe ine Hand nach ſolcher Tilgung der Schuld ausreckt. Wäh⸗ 
rend er das thut, muß er ſeine Sünden erkennen, be⸗ 
reuen und Glauben an Chriſtum üben. Dieſer iſt der 
Sünder Freund, eben dadurch, daß er der Sünde Feind iſt 
und dieſelbe zerſtört hat. „Bei ihm iſt viel Vergebung.“ 
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richtet? Wo ging er in ſeinem zwölften Jahre mit ſei⸗ 
nen Eltern hin? Zu welchem Feſt? Was trug ſich zu 
während der Rückkehr Joſephs und Marias? Wo wurde 
Jeſus zuletzt gefunden? Womit war er beſchäftigt? 

MWas ſagte er zu ſeiner Vertheidigung? 

7. Lection.— Von wem iſt die Rede in dieſem Abſchnitt? 
Wo befand ſich Johannes? Was ſagte er zu denen, die 
ſich von ihm taufen laſſen wollten? Wozu ermahnte er 
ſie? Womit drohte er? Welchen Beſcheid erhielten die 
Zöllner? Die Kriegsleute? Welche Auskunft ertheilte 
er dem Volk in Bezug auf ſeine Perſon? Was ſagt er 
von ſeiner Taufe? Womit werde der nach ihm Kommende 
taufen? Wer iſt derſelbe? 


8. Lection.— Wo it der Schauplatz der hier erzählten Be⸗ 
gebenheit? Wohin begab ſich Jeſus am Sabbathtag? 
Zu welchem Zweck? Aus welchem Buch der Bibel las er 
vor? Auf wen bezog ſich der gewählte Abſchnitt? Wozu 
war Chriſtus geſalbt und geſandt? Wer ſind die Ar⸗ 
men? Die Zerſtoßenen? Die Gefangenen? 

9. Lection.— Wen traf Jeſus in einer gewiſſen Stadt? 

Was ſagte der Ausſätzige zu ihm? Was war der Er⸗ 

folg ſeines Glaubens? Was war die Wirkung dieſes 

Wunders auf Andere? Was für ein Kranker wurde auf 

einem Bette zu Jeſu gebracht? Wie brachte man ihn vor 

Jeſu? Was that Jeſus vorerſt für den Kranken? 

Warum vergab er ihm zuerſt die Sünden? Was ſagten 

die Phariſäer? Womit bewies ihnen Chriſtus ſeine 

Gottheit? Was wird vom Glauben geſagt? 

Lection.— Wer ſchickte Boten zu Jeſu? Wer waren 

dieſe? Wo befand ſich Johannes zur Zeit? Mit welcher 

Frage ſchickte er ſeine Jünger zu Jeſu? Mit welcher Ab⸗ 

ſicht that er es wohl? Was war die Auskunft Jeſu hier⸗ 

über? Was ſagte Jeſus zum Volk in Bezug auf Johan⸗ 
nes? Wie bezeugt er deſſen Charakterfeſtigkeit? Deſſen 
ſelbſtverleugnenden Sinn? 

11. Lection.— Wohin wurde Jeſus zu einem Gaſtmahl ge⸗ 

laden? Wer ſuchte ihn daſelbſt auf? Was that das 


10. 


Weib an Jeſu? Was dachte der Phariſäer dabei? Was 
antwortete Jeſus darauf? Auf wen läßt ſich das Gleich⸗ 
niß vom Wucherer und den Schuldnern anwenden? Was 
that Jeſus für die Sünderin? Was lehrt uns dieſe Lec⸗ 
tion in Bezug auf die Sünderin? Auf Simon? Auf 
Chriſto? 
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Wandtafelerklärung. — Der Grund, warum wir zur Be⸗ 
leuchtung der Lectionen des Quartals das Bild einer Harfe 
gewählt haben, iſt einfach dieſer: Eine Anzahl der Lectionen 
ſind wirkliche Lobgeſänge. Wem dieſe gelten, eben durch das 
ganze Quartal, das ſteht auch auf der Harfe: Chriſtum un⸗ 
ſerm König. Jede Saite (Lection) handelt von ihm. Der 
Vorläufer, Mariä Lobgeſang, ſeine Geburt, ſeine Jugend, ſpä⸗ 
ter ſein Auftreten als Arzt, als Sünderfreund rc. Wohl dem 
Volk, wohl der Sonntagſchule, die auf dieſer Harfe dem Herrn 
in lieblichen Accorden zujauchzen und ihn mit Maria, mit Za⸗ 
charia ꝛc. erheben kann. Jede Saite gibt einen ſüßen Ton. 


— — — — —— 


Mäßigkeitslection. 


. —— 


13. Lection: Jeſ. 28, 1-7. 1417. — Sonntag den 27. März 1881. 


1. Wehe der prächtigen Krone der Trunkenen von Ephraim, 
der welken Blume ihrer lieblichen Herrlichkeit, welche ſtehet 
oben über einem fetten Thal derer, die vom Wein taumeln. 

2. Siehe, ein Starker und Mächtiger vom Herrn, wie ein 
Hagelſturm, wie ein ſchädliches Wetter, wie ein Waſſerſturm, 
die mächtiglich einreißen, wird in das Land gelaſſen mit Gewalt, 

3. Daß die prächtige Krone der Trunkenen von Ephraim mit 
Füßen zertreten werde. 

4. Und die welke Blume ihrer lieblichen Herrlichkeit, welche 
ſtehet oben über einem fetten Thal, wird ſein gleichwie das Reife 
vor dem Sommer, welches verdirbt, wenn man es noch an ſei⸗ 
nem Zweige hangen ſiehet. 

5. Zu der Zeit wird der Herr Zebaoth ſein eine liebliche Krone 
und herrlicher Kranz den Uebrigen ſeines Volks; 

6. Und ein Geiſt des Rechts dem, der zu Gericht ſitzt; und 
eine Stärke denen, die vom Streit wieder kommen zum Thor. 

7. Dazu ſind dieſe auch vom Wein toll geworden, und tau⸗ 


meln von ſtarkem Getränk. Denn beide Prieſter und Prophe— 
ten ſind toll von ſtarkem Getränk, ſind im Wein erſoffen, und 
taumeln von ſtarkem Getränk; fie find toll im Weiſſagen, und 
köken die Urtheile heraus. 

14. So höret nun des Herrn Wort, ihr Spötter, die ihr 
herrſchet über dies Volk, ſo zu Jeruſalem iſt. 

15. Denn ihr ſprechet: Wir haben mit dem Tode einen 
Bund, und mit der Hölle einen Verſtand gemacht; wenn eine 
Fluth daher gehet, wird ſie uns nicht treffen; denn wir haben 
die Lügen unſere Zuflucht, und Heuchelei unſern Schirm ge⸗ 
macht. 

16. Darum ſpricht der Herr Herr: Siehe, ich lege in Zion 
einen Grundſtein, einen bewährten Stein, einen köſtlichen Eck⸗ 
ſtein, der wohl gegründet iſt. Wer glaubet, der fliehet nicht. 

17. Und ich will das Recht zur Richtſchnur, und die Gerech⸗ 
tigkeit zum Gewicht machen; ſo wird der Hagel die falſche Zu⸗ 
flucht wegtreiben, und Waſſer ſollen den Schirm wegſchwemmen. 


Haupttext: Ihr ſeid das auserwählte Geſchlecht, das königliche Prieſterthum, das heilige Volk, das Volk des 
Eigenthums, daß ihr verkündigen ſollt die Tugenden def, der euch berufen hat bon 
der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Licht. —1. Petri 2, 9. 


Einleitung. — Die pene Lection hat den Propheten Je⸗ 
ſaias zum Verfaſſer. Der Name entſpricht ganz dem Charak⸗ 
ter des Buches; indem derſelbe ſo viel als die Erlöſung durch 
Jehovah bedeutet. Büchner überſetzt den Namen „des Herrn 
Heil.“ Und ganz zutreffend iſt auch ſein Buch eine Weiſſa⸗ 
gung der baldigen Ankunft des Meſſias. Sein prophetiſches 
Amt fällt in die Regierungsjahre der Könige Uſia, Jotham, 
Ahas und Jehiskia, die in Judäa in erwähnter Reihenfolge zwi⸗ 
oe den Jahren 3194 und 3305 A. M. regierten. Im 


Texterklärung. Vers 1-4. Hier beginnt der zweite Theil 
der Weiſſagungen Jeſaias; der Einfall Sanheribs in Judäa 
bildet den Mittelpunkt. Die Lection handelt von 
Ephraim. Ephraim und Manaſſe bildet bekanntlich einen 
Stamm in Israel, indem die beiden Söhne an die Stelle ihres 
Vaters Joſeph getreten waren. Auch das Zehnſtammreich 
Iſraels wird uns bisweilen unter dem Namen Ephraim vor⸗ 

eführt, indem der Regierungsſitz des Reiches in Ephraim lag. 

o denn auch hier; denn laut der Ueberſchrift des Capitels 


Text⸗ 
apitel wird gegen Israel, ſowohl als gegen Juda geweiſſagt. | gilt die Weiſſagung dem Reich Israel und Juda. Ephraim 
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wird dargeſtellt als ein Weintrinker, der das Haupt mit einer 
Blumenkrone umkränzt hat. Die Trunkenheit der Ephraimi⸗ 
ten wird hier gerügt und ein Wehe vom Herrn über ſie ausge⸗ 
ſprochen. Allerdings iſt dieſer angedeutete Zuſtand der Trun⸗ 
kenheit geiſtlich zu verſtehen und zielt hier auf die Leichtfertigkeit 
und Gottvergeſſenheit, die ſie wie ein Schwindelgeiſt ergriffen 
hatte, daß ſie blindlings darauf los ſündigten und, einem 
vom Taumelkelch betäubten Trunkenbold gleich, nirgends Ge⸗ 
fahr ahnten, obgleich dieſelbe nahe vor der Thüre war. Aber 
auch wirkliche Trunkenheit ſcheint nach Vers 7 des Volkes und 
ihrer Oberſten Sünde geweſen zu ſein. „Die prächtige Krone 
der Trunkenen von Ephraim.“ Hierunter iſt der Berg Sama⸗ 
ria verſtanden. „Samaria lag auf einem, die Umgebung kö⸗ 
niglich beherrſchenden, ſchönen rund angeſchwellten Hügel, in 
einem von einem rieſigen Kranze höherer Berge umſchloſſenen 
Thalbecken von etwa zwei Stunden Durchmeſſer. Die Lage 
war dominirend, die Hügel bis oben hin terraſſenförmig ge⸗ 
baut, die Umgebung herrlich und fruchtbar.“ (Delitzſch.) Eine 
prächtige Krone iſt alſo ein e be Ausdruck. Dieſe 
Krone wird nun, ebenfalls in bildlicher Darſtellung, eine welke 
Blume ihrer lieblichen Herrlichkeit genannt, die Verwüſtung 
durch ihre Feinde andeutend. — Nun wird Vers 2 näher er⸗ 
wähnt auf welche Weiſe die herrliche Krone zur welken Blume 
werden würde: „Ein Starker und Mächtiger vom Herrn“ (der 
König von Aſſyrien, Salmanaſſer oder Sargon). Zum deſto 
beſſeren Verſtändniß leſe man 2. Kön. 17, woſelbſt die dreijäh⸗ 
rige Belagerung und endliche Einnahme Samarias durch Sal⸗ 
manaſſer, ſowie die Grundurſache dieſes Unglücks erzählt wird. 
Die Belagerung wird hier mit einem alles darniederreißenden 
Gewitterſturm verglichen. Das hier Geweiſſagte geſchah etwa 
im Jahre 722—21 v. Chriſto. Die Geſchichte beweiſt, daß 
Gott in ſeiner Langmuth dem ſündigen Weſen der Menſchen 
oft lange zuſieht, aber doch zuletzt mit ſeinen Strafgerichten 
hereinbrechen muß, ſo daß die Uebertreter ſein werden „wie 
das Reife vor dem Sommer,“ Vers 4, wörtlich: Wie eine 
frühreife, vor der eigentlichen Erntezeit reif gewordene Frucht, 
die aber bald verdirbt. Welche Bilderſprache, die hier auf das 
Ende des Gottloſen angewendet wird! 

Vers 5. 6. — „Zu der Zeit.“ Inmitten der Strafgerichte 
Gottes wird Gott „der Herr Zebaoth“ denen, die ſich durch 
dieſelbigen zur Erkenntniß ihrer Sünden haben bringen laſ⸗ 
ſen, „den Uebrigen des Volks ſein eine liebliche Krone,“ ſtatt 
der welken Blume, worauf man vormals ſein Vertrauen ſetzte. 
Ein Geiſt des Rechts, welcher Gerechtigkeit liebt, „dem, der zu 
Gericht ſitzet,“ eigentlich dem Stande der Richter, „und eine 
Stärke Denen, die (ſiegreich) vom Streit wiederkommen zum 
Thore“ (ihres Heimathsorts). Das Ganze will uns ſagen, 
daß Gott in ſeiner Barmherzigkeit gnädig herabblicken und die 
Sache wieder ſo lenken werde, daß das bürgerliche Weſen auf 
der rechten Grundlage ruhen werde. 

Vers 7.—Hier wird insbeſondere die Sünde der Prieſter 
und vieler ihrer Propheten nochmals hervorgehoben. Da⸗ 
zu ſind dieſe, nemlich die von Juda (vergleiche 2. Kön. 17, 
19.), „auch vom Wein toll geworden und taumeln von ſtar⸗ 
kem Getränk.“ Wenn auch hierunter nach Einiger Auslegung 
die Tollheit der Sünden, inſonderheit des Götzendienſtes, ver⸗ 
ſtanden ſein ſollte, ſo liegt immerhin im Vergleich eine wichtige 
Lehre für Alle, es werden uns im Bilde die traurigen Wirkun⸗ 
gen ſtarker Getränke vor Augen gemalt. Dem ganzen Zuſam⸗ 
menhang des Verſes nach zu urtheilen, beſtand ihre Sünde 
auch im buchſtäblichen Sinne in Trunkenheit, wovon ſogar 
ihre Prieſter und Propheten (die falſchen Propheten, denen ſie 
aber vielmehr Glauben ſchenkten, als den wahren) angeſteckt 
waren. Die, welche alſo Wächter der Nüchternheit ſein ſoll⸗ 
ten, die Prieſter, waren ſogar toll von ſtarkem Getränk, ſelbſt 
während ihres Weiſſagens. Hieraus läßt ſich der Geiſt der 
Trunkenheit vernehmen, indem nicht allein die vorgeblichen 
Geſichte, die ſie ſehen, und die Beſcheide, welche ſie ertheilen, 
den Geiſt der Verblendung und Verwirrung athmen, ſondern 
auch die Worte „kökten“, oder ſtotterten fie heraus, wie das 
bei Trunkenen zu geſchehen pflegt. 

Vers 14. 15.— So höret nun des Herrn Wort, läßt Gott 
durch ſeinen Knecht den erwähnten Volksführern anſagen, 
nachdem ſie die in Vers 8-13. erwähnte Zurechtweiſung völlig 
in den Wind geſchlagen und Vers 10. zum Propheten geſagt 

atten: „Gebeut hin, gebeut her!“ — „ihr Spötter, die ihr 
errſchet über dies Volk, ſo zu Jeruſalem iſt,“ und mit euren 
pottreden daſſelbe gefliſſentlich vom Herrn abführt, ſtatt, wie 


es doch euer Beruf wäre, es ihm zuzuführen. Ein Hauptbe⸗ 
weis ihrer Tollheit legten ſie darin an den Tag, daß ſie ſich 
anſtatt auf Gott, vielmehr auf den König Egyptenlands ver⸗ 
ließen, welcher Cap. 36, 6. ein zerbrochener Rohrſtab genannt 
wird, „der, ſo Jemand ſich darauf lehnet, ihm in die Hand 
gehet und dieſelbe durchbohret.“ Dadurch hatten ſie Vers 15. 
„mit dem Tode einen Bund und mit der Hölle einen Verſtand,“ 
das heißt, ein Uebereinkommen gemacht. In wiefern? In⸗ 
dem ſie jeglichen Angriff von Seiten der Feinde an ihrer ver⸗ 
meintlichen Stütze als wie an einer Felſenwand ſchon im Vor⸗ 
aus abprallen zu ſehen glaubten. Ganz daſſelbe thun alle 
Diejenigen, welche ſich auf Macht, Hoheit, Körperſtärke, Reich⸗ 
thum, ein großes Heer oder irgend ſonſt etwas, als auf Gott 
verlaſſen. 


Vers 16. 17.— Wie im Gleichniß vom klugen und thörichten 
Baumeiſter (Matth. 7, 24-29.) dem ſandigen Fundament ein 
Felſengrund entgegengeſtellt wird, ſo hier der gebrechlichen 
Stütze der Ephraimiten einen bewährten Grundſtein. Zwar 
nicht für dieſe Verächter ſeiner Gnade, aber für Solche, die ſich 
auf Gott verlaſſen. Nun geht ſchließlich die Lection in eine 
Weiſſagung vom künftigen Meſſias über. „Lege in Zion, in 
der Stadt Gottes einen Grundſtein, Eph. 2, 20., nemlich 
Jeſus Chriſtus, an welchem man ſich emporrichten, der ayes 
willig Gottloſe aber auch ſich ſtoßen und fallen kann. An 
dieſem hat der Gläubige ein ſicheres Fundament, einen in 
allen Prüfungen ſich völlig „bewährten Stein.“ Wer an ihn 
glaubt, der fleucht nicht, auch nicht vor dem hölliſchen Salma⸗ 
fieber wie Jene trotz ihrer vermeintlichen Stütze dennoch 
85 en mußten, und Vers 17. der Hagel die falſche Zuflucht 
orttrieb. Durch Chriſtum werde auch ein Gottesreich ge- 
gründet werden, in welchem das Recht zur Richtſchnur und die 
Gerechtigkeit zum Gewicht gemacht werden ſolle. 


Praktiſche Winke. — 1. Die Sünde betäubt den Menſchen, 
daß er wie ein Trunkener in der größten Gefahr ſich ſicher und 
glücklich fühlt. — 2. Irdiſcher Wohlſtand iſt wie ein ſchöner 
Blumenkranz, welcher aber bald welk wird. —3. Im Sünden⸗ 
dienſt iſt der Menſch nie ſicher vor dem Verderben; da, wo er 
ſich am ſicherſten glaubt, überfällt ihn oft ſchnell das Straf⸗ 
gericht Gottes. Vers 2.—4. Wer aber den Herrn Jeſum zum 
Freund hat, deſſen Haupt iſt mit einem Diadem geſchmückt, 
deſſen Schönheit nicht fo bald verdirbt. —5. Ein Hauptcharak⸗ 
terzug des Reichs Chriſti iſt, daß Gerechtigkeit und Gericht ſei⸗ 
nes Stuhles Feſtung ſind. — 6. Trunkenheit und Völlerei iſt 
Gott ein Gräuel, macht die Menſchen toll und würdigen ihn 
unter die Thiere herab. — 7. Wer ſich auf das Irdiſche verläßt, 
der macht mit der Hölle einen Bund. — 8. Gott der Herr iſt 
Allen, die zu ihm ihre Zuflucht nehmen, ein ſicherer Fels un 
ein bewährter köſtlicher Eckſtein. 


Kleinkinderklaſſe. — In der Lection ſind mehrere Punkte 
enthalten, welche auch den Kleinen zur Lehre und Warnung 
dienen können. Die Kinder Iſraels waren ſtolz auf Samaria, 
als auf eine hübſche Krone. Zeige die Thorheit Derer, die 
ſich auf irdiſchen Glanz verlaſſen, da doch Alles hienieden iſt, 
wie des Graſes Blumen: bald verwelkt und dahin. Beiſpiel: 
Nebukadnezar, Herodes ꝛc. Schildere zunächſt die traurigen 
Folgen der Trunkenheit; ſie macht die Menſchen toll, daß ſie 
die Gefahr nicht ſehen, wenn ſchon das Verderben über ſie her⸗ 
einbricht. Jeſus Chriſtus iſt unſer einzig zuverläſſiger Grund, 
wer auf ihn bauet, den kann kein Sturm umſtoßen. 


Illuſtrationen. — Die welke Blum e.— Vers 1. Von 
einem Manne, der an der Küſte von England wohnte, wird er⸗ 
zählt, daß er ein fleißiger Bauer war, der um ſein zeitliches 
Auskommen hart arbeiten mußte. Als er endlich wahrnahm, 
wie einige ſeiner Nachbarn reich wurden durch den Handel mit 
fremden Völkern, verkaufte er ſein Landgut, ging nach Spa⸗ 
nien und kaufte ſich eine Schiffsladung von Feigen, um damit 
Handel zu treiben. Während ſeiner Rückkehr erhob ſich ein ſo 
heftiger Seeſturm, daß er ſich, um ſein Leben zu retten, end⸗ 
lich genöthigt ſah, ſeinen ſämmtlichen Einkauf von Feigen 
über Bord zu werfen. Zu Hauſe verarmt angekommen, hal⸗ 
fen ihm ſeine Freunde wieder auf in der Betreibung ſeines 
früheren Berufs. Während er eines Tages nahe am Meer⸗ 
ufer pflügte, hielt er plötzlich ſtille, ſchaute auf das ſpiegel⸗ 
glatte Meer hinaus und rief: „Aha, du täuſchende See, du 
möchteſt gewiß noch mehr Feigen haben! Dein freundliches 
Ausſehen ſoll mich nicht mehr verlocken.“ So iſt es überhaupt 
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mit den Dingen dieſer Welt, die alleſammt einem Blumen⸗ 
kranz gleichen, welcher bald dahinwelkt. 


2. Trunkenheit. — Vers 1. 7. Vor etlichen Jahren 
ſchlug ein Mitglied des Parlaments in England die Ernen⸗ 
nung einer Committee vor zur Unterſuchung der Urſache einer 
ſo ausgedehnten Unmäßigkeit unter dem Volk. Ein Anderer 
erwiderte, das ſei gar nicht nöthig, er könne die Urſache nen⸗ 
nen; es ſei einfach das Trinken Schuld daran. Dies 
ſchien klar und das Mittel zur Aufhebung eben ſo klar: „Auf⸗ 
hören zu trinken.“ 


3. Ein Grundſtein — der wohl gegründet 
i ſt.—Ein Prediger fragte eine fromme alte Frau, — die ihr 
Bekenntniß mit einem frommen Leben geziert hatte, — an 
ihrem Sterbebett, während er ihre Hand in die ſeinige nahm, 
nach dem Grund ihrer Hoffnung. Sie erwiderte mit trium⸗ 
Felsen. Miene: „Ich bin geborgen, denn ich ſtehe auf einem 
elſen.“ 


Wandtafelerklärung. — Dieſe Tafel zeigt in eben ſo 
einfacher als klarer Weiſe, wohin die Sünde der Unmäßigkeit, 
deren Ephraim ſich ſchuldig gemacht hatte, hinführt. Die 

rächtige Krone „Ephraim“ (links oben) iſt durch den Taumel 
im Wein gänzlich (rechts unten) zertrümmert, und damit ſo⸗ 
wohl der äußere Wohlſtand als die innere Moral und Heilig⸗ 
keit. Nicht Alle in Ephraim waren der erwähnten Sünde 


ſchuldig. Dieſen und Solchen, die umkehren, was ſelbſt am 
Rande des Verderbens (ſiehe das Dreieck) noch möglich iſt, 
will Gott eine Zuflucht, ein köſtlicher, bewährter Eckſtein ſein. 
Dazu auch wie Vers 5 zeigt, eine liebliche Krone und ein herr⸗ 
licher Kranz. Die Hauptpunkte find: Gerechtigkeit, Enthalt⸗ 
ſamkeit, beim Volk Gottes bleiben führt zur Krone —der Tau⸗ 
mel im Wein und ſtarkem Getränk zum Verderben. 


Hinterſtübchen. 


Morgenunterhaltung. 
Pieps. — Guten Morgen, Gevatter! Wie geht es, wie ſteht's? 
Schniebs.—Na ſchlecht und recht, Herr Vetter, Ihr ſeht's. 
S'iſt halt ein ſchändliches Frühjahr heuer: 
Regnicht und froſtrig und ſchrecklich theuer. 
Pieps. Ja, s'ſt ein Elend! Jeglichen Tag 
Steht noch in eiſigem Reif der Hag. 
Wie ſoll das werden? Ich muß geſtehn, 
Ich habe noch keine Raupe geſehn. 
Schniebs.— Denkt Ihr, ich etwa? Du meine Güte, 
Nicht einen Schnitzwurm, nicht eine Blüthe! 
S'iſt halt ein Jammer! „Im vorigen Jahr“ 
Sagt meine Mutter „Potz Schneppchen! da 
Eingeladen man täglich faſt war 
Ein Tiſchlein deck' dich jeglicher Aſt.“ 
Pieps.—Ja, aber jetzund! Hätt ich nicht eben 
N Noch etwas Hauskoſt—es wär nicht zu leben. 
Julius Lohmeyer. 


„Reinwärts hat's beſſer geſchmeckt als rauswärts!“ ſagte 
ein gemüthlicher Sachſe, da wurde er ſeekrank. 


Unerfüllbarer Wunſch.—Lebensverſicherungs-Agent: „So 
das wäre der Betrag, für welchen Ihr verſtorbener Herr Ge⸗ 
mahl verſichert war.“ Wittwe: „Das viele ſchöne Geld! Ach, 
wenn mein guter Mann das noch erlebt hätte!“ 

Ein weißer Rabe war Herr Thomas C. Wales, ein Bo⸗ 
ſtoner, welcher dieſer Tage begraben wurde. Im Jahre 1837 
machte er bankerott und zahlte 50 Cents am Dollar; in 1859 
zahlte er die andern 50 Cents und in 1866 die Zinſen an der 
ganzen Summe für 22 Jahre. 

Abgetrumpft. — Sven Nilſſon, der beredete Reichstagabge⸗ 
ordnete des Bauernſtandes, wurde dem König von Schweden 
auf dem Schloſſe Bekaskog vorgeſtellt. Karl XV. hoffte ihn 
für die Vermehrung der Artillerie und Befeſtigungen Karls⸗ 
krona's zu gewinnen. Ein hochgeborener Artillerieoffizier 
glaubte dieſe Gelegenheit benützen zu dürfen, den unerſchrocke⸗ 
nen Bauer etwas zu demüthigen. „Sind Sie nicht früher 
Dorfſchuhmacher geweſen?“ fragte er ihn. —„Gewiß bin ich 
das geweſen, aber Sie Herr Graf, wahrſcheinlich nicht?“ — 
„Nein, gewiß nicht, aber wie meinen Sie das?“ —„Nun,“ ver⸗ 
ſetzte Nilſſon, „ich meinte nur ſo, denn wenn Sie es geweſen 
wären, ſo wären Sie es wahrſcheinlich heute noch!“ — Der 
König mußte ſich die Seiten halten vor Lachen. „Da,“ ſagte 
er zu ſeinem Günſtling, „da haſt du dein Theil!“ 

Echt amerikaniſch. — Ein erſt kürzlich verheiratheter Ehe⸗ 
gatte hatte ſein letztes reines Hemd auf dem Leibe und ſah 
trotzdem ſeine junge Frau noch immer keine Anſtalten zum 
Waſchen machen. Um ihr einen Wink zu geben, ſtand er am 
nächſten Morgen ungewöhnlich früh auf, zündete Feuer an, 
ſetzte den Waſchkeſſel auf und machte dabei großen Lärm, um 
ſeine Frau aufzuwecken. Endlich ſtreckte 15 das lockentwickelte 
Köpfchen aus dem Kiſſen heraus und ſagte: „Mein Lieber 
was treibſt du denn ſchon ſo früh?“ Langſam antwortete er: 
„Ich habe mein letztes reines Hemd angezogen und will mir 
ein anderes Hemd waſchen.“ „Ein ſehr guter Gedanke,“ ver⸗ 
ſetzte die liebreiche Gattin, „weil du einmal daran biſt, kannſt 
du für mich eines mitwaſchen.“ 


Eiſenbahn und „Eisbahn.“ —Ein nettes Schwabenſtück⸗ 
chen iſt während des letzten Winters in der württembergiſchen 
Stadt Mergentheim an der Tauber paſſirt. Einer der jungen 
Herren Offiziere, welcher gern auf der glatten Fläche der Tau⸗ 
ber Schlittſchuh gelaufen wäre, kommandirte einige Untergebe⸗ 
nen, die „Eisbahn“ zu kehren. Unſere guten Schwaben, wel⸗ 
che nur eine „Eiſenbahn“ benützen, machen ſich mit Beſen 
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wohlbewaffnet zur Stelle auf und kehren emſig den ganzen 
Bahnhof vom Stationsgebäude an bis zum Güterſchuppen, 
anſtatt der „Eisbahn“, und ernten dafür zwar den Beifall des 
Stationsmeiſters, aber viel Spott und Gelächter von Seiten 
ihrer Kameraden. 

Gelungene Ueberſetzung. Lehrer: „So, Mylord! bevor 
wir heute mit dem fünften Act von Wilhelm Tell beginnen, 
leſen Sie gefälligſt nochmals den Schluß des vierten.“ 

Mylord: „Barmherzige Brüder! raſch tritt der Tod an den 
Menſchen heran; es ijt ihm keine Friſt gegeben“ ꝛc. 

Lehrer: „Recht gut, Mylord! Ihre Ausſprache beſſert ſich 
ſehr. Haben Sie auch Geutannen: was Sie geleſen haben?“ 

Mylord: „O ja! ich habe verſtanden ſehr gut; der Menſch 
muß ſterben raſch, wenn ihm nichts gegeben wird, was er 
frißt.“ 

Vor der Schule. — Lehrer (zu lärmenden und ſingenden 
Burſchen): „Wenn ihr hier ſchreien und ſingen wollt, ſo müßt 
ihr entweder ſtill ſein oder anderswo hingehen!“ 


Ueber der Thür eines Schulhauſes in Mecklenburg las 


man: „Allhier erzieht man Jugend — zu jeder Wiſſenſchaft 


und Tugend: — Die Unartigen zum Heile — Empfangen Ihre 
Keile; — Man zieht daraus zur Noth — Sein tägliches, kärgli⸗ 
ches Brod.“ 

Italiens Königin. — Folgende rührende Geſchichte wird 
von der guten, weichherzigen Königin von Italien erzählt. Als 
man fie einſt nach dem königlichen Wald Licalo fahren ſollte, 
verfehlte der Kutſcher den rechten Weg. Einer der Begleiter 
fragte nun einen Landmann, welche Richtung ſie einſchlagen 
müßten. Da der Mann die ſchöne Kutſche, die feurigen Roſſe, 
die Livree der Bedienten und die ganze luſtige Geſellſchaft an⸗ 
ſichtig wurde, meinte er, man ſcherze mit ihm. 

„Als wüßtet ihr es nicht,“ ſagte er grinſend. Freundlich 
lächelnd verſicherte ihm die Königin, daß ſich die Geſellſchaft 
verirrt habe. Sofort ſetzte er ſie zurecht, und, um nicht aus⸗ 
gelacht zu werden, entfernte er ſich eilends. 

„Gebt ihm für ſein Bemühen zwanzig Franken,“ ſagte die 
Königin zu einem Bedienten. Dieſer eilte dem Landmann 
nach und ſagte zu demſelben: „Hier, mein Mann, bringe ich 
dir ein kleines Geſchenk nebſt dem Dank der Königin von 
Italien.“ 


„Der Königin!“ ſchrie dieſer nun überraſcht, ſich der Kut⸗ 


ſche nähernd. „Verzeihen Sie, daß ich Sie nicht kannte, aber 
ich ſah ſie früher nie. Sie ſind ſo ſchön, wie eine Mairoſe. 
Gott ſegne Sie!“ So redete der Landmann, und die Kutſche 
fuhr raſch davon. Nun hatte der Bauer die Königin geſehen. 
Er wollte jedoch ihre hübſchen Geſichtszüge noch einmal be⸗ 
wundern. Den darauf folgenden Tag ging er daher zum kö⸗ 
niglichen Palaſt und bat um Einlaß. „Wiſſen Sie,“ ſagte er 
geheimnißvoll, „ich bin mit Ihrer Majeſtät bekannt. Geſtern 
redete ich mit ihr und jetzt möchte ich mich wieder mit ihr un⸗ 
terhalten.“ In der Meinung einen Wahnſinnigen vor ſich zu 
haben, war der Diener gerade im Begriff den armen Unſchul⸗ 
digen arretiren zu laſſen, als der Bediente, welcher ihm die 
zwanzig Franken übergeben hatte, erſchien, und ihn erkennend, 
ihm ſagte, er ſolle ein wenig warten. Dieſer eilte nun zur Kö⸗ 
nigin und meldete des Bauern Ankunft. „Laßt ihn in allen 
Fällen erſcheinen,“ befahl dieſe, und der Bauer wurde ſofort 
vorgeladen. Als er nun zum zweiten Mal vor der Königin 
ſtand, ſagte er: „Ja, Sie ſind es! Ich meinte ich ſah eine 
Fee. Sie ſind ein wahrer Engel. Ich ſagte Ihnen geſtern 
nicht, daß ich zwei mutterloſe Kinder habe. Wollten Sie ihnen 
eine Mutter ſein?“ 

„Das will ich,“ erwiderte die Königin. 

„Hier gebe ich Ihnen dann die zwanzig Franken wieder. 
Ich danke Ihnen; ich nähme aber lieber kein Geld an.“ Die⸗ 
ſes ſagend, ging der überglückliche Mann, wie ein Kind wei⸗ 
nend und lachend, ſeines Weges. — Die Königin hat die zwei 
Kleinen adoptirt, und dieſelben werden in einer von ihr ſpeziell 
begünſtigten Anſtalt erzogen. T. C. M. 


Trefflich. — Als Curioſum bezüglich der Ausfüllung der 
Zählungskarten bei der jüngſten Volkszählung in Deutſchland 
mag die Notiz hier Platz finden, daß die treue Gattin eines 
Stettiner Beamten als ihren Hauptberuf angegeben hat, ihrem 
Mann das Leben zu verſüßen. Solchem liebenswürdigem 
ace wird gewiß auch das Gelingen nicht fehlen! Glück 
auf! 


Auch ein Atteſtat. — Die Gemeindevorſtehung Petzenkirchen 
in Oeſtreich gab über den „Laimund“ des wegen Diebſtahls an⸗ 
geklagten Dienſtknechtes Anton Lehner wörtlich Folgendes be⸗ 
kannt: „Anton Lehner war ſeiner Zeit in ſeinen Lebensver⸗ 
hältniſſen luſtig, ſchwärmeriſch, aufbrauſend und ſtreitſüchtig. 
und ſeinen Eltern, welche noch am Leben ſind, ungehor⸗ 
| a 1 jedoch aber nichts Anſtoßendes hieramts gegen ihn be⸗ 
annt.“ 


Unüberlegt. — Ein Herr in einer Kneipe gibt einem kleinen 
Hund, der an ſeinen Beinen herumſchnüffelt und ihm läſtig 
wird, einen Tritt, daß er heulend davonſpringt. —Der am an⸗ 
dern Tiſch ſitzende Beſitzer des Hundes ruft entrüſtet: „Das 
iſt faa Kunſt, fo e klaanes Hundelche zu trete!“ — Der Herr 
entgegnet: „Ich tret' aach große Hunde.“ Aufſpringend in 
Wuth ſchreit der Andre: „So, prowire Se des emol!“ 


ur Warnung für Spatzen. — Ein ſeltſames Ereigniß, 
welches von etlichen Perſonen beobachtet wurde, trug ſich vor 
einiger Zeit in Eaſton, Pa., zu. Etliche Männer zerbrachen 
an einem Eckſtein eine Branntweinflaſche in Stücke. Die 
Flaſche hatte Branntwein enthalten, und von dieſem blieb 
noch etwas in den kleinen Stückchen Glas übrig. Ein Spatz 
flog von einem Baum herab und fing an von dem Liqueur zu 
trinken. Nach etlichen Minuten begann der Vogel zu taumeln 
und konnte kaum ſeinen Kopf aufrecht halten, und endlich fiel 
er ſogar um. Er war gänzlich betrunken. Ein Mitleidiger 
hob ihn auf und verpflegte ihn ſorgfältig. Kurz darauf flog 
er ſichtlich nüchtern wieder davon. Alſo aufgepaßt, ihr 
„Zwilcher!“ T. C. M. 

Sehnſucht nach einem „Feilchen.“ — Ein Gefangener 
blickt am Eiſengitter ſeines Käfigs wehmüthig in die Früh⸗ 
lingsluft hinaus und ſeufzt vor ſich hin: „Nun iſt der holde 
Frühling wieder da. Wenn er doch auch mir ein Feilchen“ 
(Feile) brächte!“ 

Sächſiſche Höflichkeit. —Ach ich bitte, mein guteſtes Herr⸗ 
chen, ſeien Sie doch ſo gitig und ſchdoßen Se den Leiten mit 
Ihrem Stocke nich alle Oogen aus'n Koppe.“ 

Eine Grabſchrift, wie ſie jedem Diener Chriſti auf ſei⸗ 
nem Grab zu wünſchen wäre, iſt im Trappiſtenkloſter zu Oeh⸗ 
lendorf bei Mühlhauſen im Elſaß: 


Der Reinen, Geſchlagen, Nicht weilen, 
Der Kleinen, Still tragen Gleich Pfeilen 
Sieh Einen! die Plagen! hineilen! 
Viel leiden, Ohne Eigen! Gott loben, 
Viel meiden. Sich neigen Gehoben 
Gern ſcheiden! und ſchweigen. nach oben! 
Nicht zagen, Frohſinnig, Das wähle, 
Nicht fragen, Herzinnig, O Seele! 
Nicht klagen! Gottminnig! Vermähle 
Geborgen, Aufſtreben, Dann ewig 
Nicht ſorgen Hingeben Dem Herrn Dich 
für morgen! ſein Leben! als Braut! 
Räthſel. 


Ein großer Strom iſt mir bekannt, 
Rauſcht ſtolz dahin durchs deutſche Land. 
In dieſen fließt Jahr aus, Jahr ein 
Der Regen immerfort hinein; 
Er miſcht —ſcheint auch die Sonne helle — 
Sich immer mit des Stromes Welle. 

Wie geht das zu? 

Das ſage du. 


Charade. 
Meine Erſten Herrſcher ſind, 
Wie auch übers Sachſenland. 
Mit der letzten wird das Kind 
Schon frühzeitig wohl bekannt. 
Doch darf's damit werfen nie; 
Drum die böſen Buben flieh. 
Schau mein Ganzes, ſchön und feſt, 
Das der Feind in Ruhe läßt. 


Auflöſung der Räthſel im Januarheft. 
Rebus.—- Beamte im Kreisam te. —Von — Niemand. 
Charade. Lothar. —Albert Reinike. b 
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Die Droffel. 


jillkommen, Droſſel, dein Geſang 
Begrüßt den Lenz ſo hold! 
Mit Recht wird deiner Stimme Klang 
So manches Lob gezollt. 


Dich ziert zwar nicht ein Prachtgewand 
Im Farbenſchmuck ſo ſchön. 
Was dir dein Schöpfer zuerkannt, 
St pipes Lobgetön. 
Du gleicheſt nicht dem Goldfajan 
Und nicht dem Kolibri, 
Die haben bunte Kleider an, 
Doch keine Melodie. 


Du aber ſtimmſt dein Loblied an, 
Daß Jeder ſich erquickt. 

Wie oft hat deiner Stimme Klang 
Des Wandrers Ohr entzückt. 


Die Droſſel, dieſer muntere Sänger, iſt einer unſerer frühe⸗ 
ſten Singvögel. Ihm iſt, ungleich vielen andern ſeines Ge- 
ſchlechts, ein beſonderes muſikaliſches Talent verliehen. Eine 
Dame, welche durch eine langwierige Krankheit viele Monate 
lang an ihr Lager gefeſſelt war, und während der lieblichen 
Zeit des Frühlings und des Sommers Gelegenheit gehabt 
hatte, von ihrer Kammer aus einige dieſer höchſt willkomme⸗ 
nen Gäſte zu beobachten und ihren melodiſchen Tönen zuzulau⸗ 
ſchen, erzählte nachher von ihnen, daß ihre Leiden dadurch un⸗ 
ſäglich gemildert worden ſeien. 
5 derſelben, wie überhaupt bei den meiſten be⸗ 
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Auch beobachtete ſie, daß die. 


Von einem Vogelfreund. 


fiederten Sängern, erſt durch längere Uebung erlangt werde. 
Beſonders war es der Schlag einer Droſſel vor demjenigen 
aller andern ihrer Genoſſen, der ſie ergötzte, und ſie ihre 
Krankheit auf Augenblicke faſt gänzlich vergeſſen ließ. Jeden 
Morgen war es beſtimmt dieſe, die den Reigen eröffnete, wor⸗ 
auf dann die Uebrigen bald einfielen, und das Vogel-Concert 
begann. Als aber die Sonne anfing zu ſinken, und die 
Schwarzvögel ſich entweder in einen ſanften Schlummer einge⸗ 
ſungen, oder ſich nach einer andern Lokalität begeben hatten, 
dann erſt ſchien die Uebungsſtunde dieſer Droſſel gekommen zu 
ſein. Sie nahm ihre Stelle gewöhnlich auf einem Baum, 
ganz nahe dem Fenſter der leidenden Dame, ein, während die 


andern Droſſeln ſich in ziemlicher Entfernung hielten und hier 


und da, wo es geeignet ſchien, eine Note mit einflochten. Sie 
eröffnete das Concert mit einem etwas ſtürmiſchen Trillern, 
gefolgt von andern bezaubernden Tönen, worauf ſie immer 
dazwiſchen pauſirte, als ob fie auf eine Erwiderung von den 
Schweſterdroſſeln wartete. Wann ſie dann an eine beſondere 
Stelle des Wohlklangs kam, ſchien ſie dieſelbe zwei bis drei 
Mal zu wiederholen, als wollte ſie es den andern auch beibrin⸗ 
gen. Sie machte dann eine Pauſe, als wollte ſie fragen: 
„Wer von euch kann dieſe Strophe nachahmen?“ Es ſchien 
der kranken Beobachterin, als mache gerade dieſer beſondere 
Theil des Geſanges die Runde. Schien es doch, als ob die 
andern es ſich bewußt wären, daß ihre Kunſt hinter der ihrer 
Vorſängerin weit zurückbliebe. Hierauf begann dann dieſe 
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wieder mit verſtärkter Macht und mit ſolcher Tonfülle ihr Lied, 
wie vielleicht nie ein ſchöneres die Bruſt einer Droſſel erfüllte. 
„Ich bedurfte,“ ſagt die Dame, „weder der Muſik noch eines 
Singlehrers mich zu erbauen, jo lange dieſer befiederte Profeſ⸗ 
ſor ſeine entzückende Geſangsübung hielt, noch konnte ich mich 
mehr über mein körperliches Leiden beſchweren, wenn ich daran 
dachte, daß gerade dieſes Leiden das Mittel war, mich um ei⸗ 
nige weiteren Erfahrungen in der ſchönen Gottesnatur zu be⸗ 
reichern.“ 

„Ihr Geſang,“ ſagt Tſchudi, „welchem freilich der reiche 
Schmelz des Nachtigallengeſanges fehlt, ſchallt in jubelnden 
Chören hundertſtimmig von allen Hochwäldern her und bringt 
unausſprechlich fröhliches Leben in den ſtillen Ernſt der gro⸗ 
ßen Gebirgslandſchaften.“ 

„Wie bei den meiſten Sängern,“ ſagt Brehm, „ſo bei den 
Singdroſſeln eifern ſich die Männchen gegenſeitig an. Wenn 
eine Droſſel ihren Geſang beginnt, beeilt ſich jede andere, wel⸗ 
che ſie hört, ſingend ihr zu antworten. Eine lernt auch von 
der andern: gute Sänger erziehen treffliche Schüler; Stüm⸗ 
per hingegen verderben ganze Geſchlechter. Es ſcheint auch, 
als ob jede Droſſel ſingend eine gewiſſe Eitelkeit bekunden 
wolle; denn ſo verſteckt ſie ſich für gewöhnlich zu halten pflegt, 
ſo frei zeigt ſie ſich, wenn ſie ihr Lied beginnt. Sie wählt 
dann faſt immer eine hohe Baumſpitze zu ihrem Sitz und ſchmet⸗ 
tert von hoch oben herab ihre herrlichen Klänge durch den Wald.“ 

Die Nahrung der Droſſel beſteht hauptſächlich in Kerbthie⸗ 
ren, Schnecken nud Würmern; im Herbſte und im Winter 
auch in Beeren. Alle Droſſeln nehmen erſtere größtentheils 
vom Boden auf und verweilen deßhalb hier täglich mehrere 
Stunden. Beeren ſcheinen den meiſten Arten außerordentlich 
zu behagen, und die einen lieben dieſe, die andern jene Arten. 
Die Miſteldroſſel hat ihren Namen beſonders von ihrer 
großen Vorliebe zu Miſtelbeeren; ſie ſucht dieſelben überall auf 
und ſtreitet ſich mit anderen ihrer Art auf das Heftigſte um 
dieſelben. 

Die Ringdroſſel ſucht ſofort nach der Brutzeit mit ih⸗ 
rer Familie die Heidebüſche auf und frißt dann ſo viel Heidel⸗ 
beeren, daß ihr Fleiſch in Folge deſſen blau, ihre Knochen roth 
und ihre Federn befleckt werden. 

Bald nach ihrer Ankunft ſuchen die Droſſeln ihr Niſtplätz⸗ 
chen auf, wo ſie ſich häuslich einrichten, was bei den im Nor⸗ 


den wohnenden allerdings ſelten vor dem Anfang des Juni 
geſchieht. Mehrere Arten, namentlich Wachholder- und Ring⸗ 
droſſel, behalten auch am Brutplatze ihre Geſelligkeit bei, an⸗ 
dere ſondern ſich während der Fortpflanzungszeit von ihres 
Gleichen ab und bewachen eiferſüchtig das erworbene Gebiet. 
Der Standort der Neſter iſt verſchieden, je nach Art und Auf⸗ 
enthalt unſerer Vögel; die Neſter ſelbſt aber ſind ſich weſent⸗ 
lich ähnlich. 

Die Neſter der Ringdroſſeln werden zwiſchen den auf den 
Zweigen wachſenden Flechten gleichſam feſtgekittet und etwa 
vorhandene dürre Rüthchen der Zweige ſelbſt theilweiſe mit 
verarbeitet. Grobe Pflanzenſtengel, feine Reiſerchen, Gras⸗ 
ſtoppeln, dürre Halme und grünes Moos, welche Stoffe im 
Innern mit Moorerde oder Kuhdünger durchknetet und auf 
dieſe Art ſehr feſt verbunden ſind, bilden die Grundlage; die 
Mulde wird mit feinen Grashalmen und Stengeln dick ausge— 
legt. Vier, höchſtens fünf Eier, welche denen der Amſel eben⸗ 
ſo ähneln, wie denen der Wachholderdroſſel, von blaßgrüner 
Grundfarbe, mit vielen feinen Punkten bediipfelt, bilden das 
im Mai vollzählige Gelege. 2 

Das Neſt der Singdvoffel ſteht im Allgemeinen niedriger, 
meiſt auf ſchwachen Bäumchen oder in Büſchen, und iſt äußer⸗ 
lich wie das der Miſteldroſſel, aus Reiſern, Stengeln, Flechten, 
Baum⸗ und Erdmoos mit noch anhängender Erde gebaut, 
aber zierlicher und dünnwandiger wie jenes und inwendig mit 
klein gebiſſenem, faulem Holze, welches mit dem Speichel zu⸗ 
ſammengeklebt, mit dem Schnabel geknetet und ſehr glatt ge⸗ 
ſtrichen wird. Die Zahl der Eier iſt ebenfalls vier bis ſechs. 

Die Ringdroſſel iſt nur Gebirgsvogel und findet ſich am 
häufigſten in den Hochgebirgen Deutſchlands, aber auch in 
Skandinavien und in der Schweiz. 


Die Singdroſſel bewohnt den größten Theil Europas, Ame⸗ 
rikas, Aſiens und des nordweſtlichen Afrikas. In Deutſch⸗ 
land brütet ſie in allen größeren Waldungen. Das Gefieder 
der letzteren iſt grau, unten gelblich weiß, mit dreieckigen oder 
eiförmigen, braunen Flecken. . 

Das Gefieder der Ringdroſſel iſt beim Männchen bis auf 
ein breites halbmondförmiges, weißes Bruſtband, auf matt⸗ 
ſchwarzem Grunde mit lichten, halbmondförmigen Flecken, 
welche durch die Federränder gebildet werden, gezeichnet. 


. r re 


Habe ick es nun recht gemacht?“ 


dj eide find todt, der welcher das Wort: „Nichts kannſt du 
recht machen!“ immer im Munde führte, und der, wel⸗ 
> cher es jo oft hören mußte, als jener es ſagte. Der 
6 eine war der jüngſte Lieutenant in der Schwadron und 
der andere der dümmſte Rekrut, und ſo hitzig der eine war, ſo 
langſam war der andere. P 

In der heißen Schlacht von Gravelotte wurde die Schwa⸗ 
dron einmal gegen einen Haufen franzöſiſchen Fußvolks ge— 
ſchickt, das dem General an der Stelle, wo es ſtand, nicht be⸗ 
hagte. Mit Hurrah ging's auf das nächſte feindliche Carree 
los; dem ungeſtüm wuchtigen Anprall vermochten ſelbſt die 
geſchloſſenen Reihen der Franzmänner nicht zu widerſtehen, 
das Carree wurde niedergeritten.— Wohl riſſen Granaten und 
Chaſſepots manche Lücke in die Reihen der tapfern Weſtfalen, 
wohl verdreifachte ſich das Feuer der im Hintergrunde aufge⸗ 
pflanzten Batterien: nichts konnte das ſtürmende Vordringen 
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aufhalten, und mit Todesverachtung ſtürzten ſich die Reiter in 
die Bajonette des zweiten Carrees, auch dieſes mußte die Wahl⸗ 
ſtatt räumen. — Doch immer neue feindliche Infanteriemaſſen 
tauchten auf, furchtbarer wurde das Feuer jener Batterien, 
unheimlich folgte das Geknarre der Mitrailleuſen: wenn nur 
ein Mann übrig bleiben ſollte, mußten die Reiter zurück. Um 
die Verwirrung vollſtändig zu machen, mußte noch ein mächti⸗ 
ger Haufen franzöſiſcher Reiter aus einem verdeckten Gehölz 
über das zuſammengeſchmolzene Häuflein kommen, die das 
Feld rein kehrten, wie der Beſen die Tenne. 

Der Lieutenant war abſeits gerathen, und flugs waren 
zwei gewaltige Reiter an ihm. Das Blut ſeiner Väter, die bei 
Leipzig und Waterloo geſtritten hatten, ſteckte in dem preußi⸗ 
ſchen Knaben, der lieber ſterben als ſich ergeben wollte; er 
wehrte ſich gegen die ſchweren Säbelhiebe mit ſeinem flinken 
Arm, und ſein Roß lenkte er zwiſchen den Küraſſierpferden der 
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Feinde hindurch, wie ein Seekadett das leichte Boot unter 
ſchweren Kriegsſchiffen. Aber bald wurde ſein Arm müde 
und ſein wackeres Auge unſicher und matt, und eben nahm er 
im Geiſte Abſchied von ſeiner Mutter und ſeinem väterlichen 
Schloß unter grünen Bäumen, — da brauſte ein Reiter heran, 
als gelte es, den Tod einzuholen oder die Wolke am Himmel. 

Der „dumme“ Soldat hatte etliche hundert Schritte beiſeits 
hinter einer Mauer gehalten, bis die franzöſiſchen Reiter zu⸗ 
rückgegangen ſein würden. Nach einigen Minuten hätte er 
ſicher zu den Seinigen zurückkehren können, denn er hörte be⸗ 
reits das franzöſiſche Rückzugsſignal und die Trompeten von 
Kameraden näher kommen. Aber als er ſeinen Lieutenant in 
Todesnoth jah, gedachte er daran, was einem braven Solda⸗ 
ten gezieme. Darum faßte er mit feſter Hand ſeinen Säbel, 
ſetzte über den Graben, und ehe der eine franzöſiſche Reiter ſich 
decken konnte, ſchlug ihm die ſtarke Weſtfalenfauſt eine Wunde, 
die kein Arzt heilen kann, und als der andere gegen ihn aus⸗ 
holte, zog er ihm eine Furche über die Stirn, daß der Mann 
klirrend niederfiel und den weißen Kalkſtein mit ſeinem Blute 
röthete.—Das war das Werk eines Augenblicks, den der Lieu⸗ 
tenant brauchte, um ſein ſchäumendes Roß zum Stehen zu 


bringen. Dann ſetzte ſich der Soldat feſt in den Sattel und 
fragte, den Lieutenant mit ſtrahlenden Augen anſehend: 
„Habe ich es nun recht gemacht?“ 

Aber ehe noch das letzte Wort des Lieutenants Ohr erreichte, 
und ehe er rufen konnte: „Ja, ja, du haſt es recht gemacht!“ 
und ehe er ein Wörtchen von dem ſagen konnte, was der Sol— 
dat nie aus dem Munde ſeines Offiziers gehört hatte, kam eine 
Kugel aus dem Gebüſch geflogen und fuhr dem tapfern Reiter 
durch die Stirn, daß er lautlos vom Pferde ſank.— Der Lieu⸗ 
tenant wußte nicht mehr, was um ihn vorging; er warf ſich 
weinend über den Gefallenen, aber, obgleich er ihm ins Ohr 
ſchrie: „Ja, du haſt es recht gemacht, du haſt alles recht ge— 
macht!“ hörte das Ohr ſo wenig wie der Felsſtein, auf dem 
das Haupt des Erſchoſſenen ruhte. Wenn heiße Thränen 
einen Todten zum Leben erwecken könnten, die Thränen, welche 
brennend auf das bleiche Antlitz niederfielen, hätten es vermocht. 

Doch auch dem Lieutenant war der Heldentod fürs Vater⸗ 
land beſchieden. Auf der Rückkehr von einem Patrouillenritt, 
wenige Tage ſpäter, paſſirte die Schwadron eben ein Gehölz, 
als plötzlich die Kugeln heimtückiſcher Franctireurs den Lieute⸗ 
nant niederſtreckten. 


Das Hild des Großvaters. 


Nacherzählt von D. Ewald. 


m hohen Thore von Danzig ſaß ein altes Mütterlein, 
Namens Elſe, die in einer hölzernen Bude ein kleines 
Waarenlager von Kinderſpielſachen, Bilderbogen und 
einigem alten Gerumpel feil bot. 

Die Bude ſah, wie das alte Mütterlein, ganz morſch und 


N. 


gebrechlich aus, denn Elſe war in derſelben ſchon als Kind ge- 


ſchäftig geweſen; ſie ſaß hier als Braut, als junge Frau, als 
Mutter. Sie trauerte hier als Wittwe; ſie ſaß hier mit blei⸗ 
chem Angeſicht und rothgeweinten Augen, als ſie ihr letztes 
Kind begraben hatte. Alle ihre Freuden und alle ihre Schmer⸗ 
zen hatte ſie hier durchlebt, geduldig in Trübſal, dabei aber 
fröhlich in Hoffnung auf die Hülfe des Herrn. Nun aber 
wurden ihre letzten Tage immer trauervoller, denn nur ſelten 
noch blieb ein Käufer vor der kleinen Bude ſtehen; ja oft, ſehr 
oft mußte ſie ihr kleines Waarenlager ſchließen, ohne einen 
Groſchen gelöſt zu haben. Da mußte ſie denn freilich darben 
und entbehren. Sie hatte indeſſen nie etwas von Wohlleben 
geſchmeckt, aber immer doch ſo viel errungen, um des Leibes 
Leben von dem einen Tage zum andern friſten zu können. 

Jetzt aber ſteigerte ſich ihre Noth; denn ſchon ſeit dreien 
Tagen hatte ſie nicht das geringſte verkauft, und doch war die 
Miethe für die kleine Kammer, worin ſie des Nachts ſchlief, 
eben fällig. Zwar machte ihr dieſe Schuld gerade nicht ſo 
großen Kummer; denn ſie wohnte bei armen Leuten, die ſelbſt 
den Mangel und die Noth nur zu gut kannten, und die deßhalb 
mit der noch ärmeren Alten Nachſicht hatten bis auf beſſere 
Zeiten. Aber der Mann, von dem ſie die Kinderſpielſachen 
und die Bilderbogen bezog, war, obwohl reich, doch harten 
Herzens. Er drohte, wenn Elſe die für ihn unbedeutende 
Schuld nicht zahlen würde, ihr gerichtlich die Bude verkaufen 
zu laſſen. 

So ſaß ſie denn ganz ſorgenvoll da, das Haupt gebeugt, die 
hagern Hände gefaltet in den Schooß geſenkt und hielt in aller 


Demuth vor Gott ihre ſtillen Herzensgeſpräche, verbunden mit 
jenen heißen Stoßgebetlein. Draußen aber zwitſcherte die 
Lerche recht fröhlich, denn der Frühlingsſonnenſtrahl machte 
die Luft lau; aber ihr ward's immer weher ums Herz, und ſie 
wünſchte ſich ſehnlich dort hin, wo ihr braver Mann ſammt 
ihren Kindern längſt ſchon ruhten, und erflehte auch für ſich 
den ewigen Frieden. 

Da kam ein Mann dahergeſchlendert, der ſtörte ſie in ihren 
Betrachtungen. Er war auch kein Jüngling mehr, denn ſein 
Haar ergraute bereits; ſonſt erſchien er noch als ziemlich 
rüſtig und kräftig. Welchem Beruf er angehörte, das verrieth 
ſeine Theerjacke und der breite ſchwankende Gang; er war ein 
Seefahrer. Er hatte die Arme auf dem Rücken übereinander 
geſchlagen, und ſah, wie man vermuthen konnte, befremdet 
und doch bekannt umher. 

Nachdem er nun jeden Stein am Thore, jeden Sitz und 
jedes Gebäude lange gemuſtert hatte, fiel ſein Blick endlich auf 
die Bretterbude und auf Frau Elſe. Da trat er näher und 
ſprach: „Es hat ſich doch Manches in Danzig verändert. 
In der kleinen Bude ſaß einſt eine junge muntere Frau, von 
der ich als Schulknabe manche Bilderbogen gekauft habe. Wo 
mag dieſe hingekommen ſein?“ 

Die gute Alte lächelte wehmüthig und entgegnete: „Lieber 
Herr, das kann doch Niemand anders geweſen ſein, als ich 
ſelbſt; ich ſitze hier ſchon über fünfzig Jahre!“ 

Der Fremde fuhr mit der gebräunten Hand über die Stirn 
und rief: „Ja ſo, ich habe vergeſſen, daß ich über vierzig 
Jahre abweſend war. Die Zeit verändert viel, mancher mei⸗ 
ner Schul- und Spielgenoſſen iſt wohl ſchlafen gegangen, und 
die da noch leben, werden den armen Matroſen nicht wieder 
erkennen, Viele werden es auch nicht wollen! Der Peter 
Braun, welcher früher in der Wollgaſſe wohnte, iſt nun auch 
wohl ſchon längſt todt?“ 
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„Selbſt gekannt habe ich ihn nicht, aber ich habe viel von 
ihm erzählen hören. Er ſtarb im Spital,“ entgegnete Elſe. 

„Spital?!“ wiederholte der Unbekannte erſchüttert. 

„Der Mann hat ein hartes Schickſal gehabt,“ fuhr das 
Mütterchen fort; „ihm war es auch nicht an der Wiege geſun⸗ 
gen, daß er ſo ſterben würde! Er war der Sohn von dem 
Bernhard Braun, der allgemein für einen ſehr reichen Mann 
galt. Als er aber plötzlich ſtarb, fand man weder Geld, noch 
Geldeswerth in ſeinem Nachlaſſe, wohl aber meldeten ſich 
Gläubiger mit bedeutenden Forderungen. Peter Braun, um 
des Vaters ehrlichen Namen zu retten, bezahlte alle Schulden. 
Aber durch dieſes Opfer verarmte er ſelbſt ſo ſehr, daß er es 
geſchehen laſſen mußte, daß ſein noch unerwachſener Sohn als 
Schiffsjunge in die Fremde ging. Nun war der Alte ganz 
allein. Er begann noch Manches, aber nichts glückte ihm, 
und ſeine ehemaligen Freunde hatten ſich von ihm abgewandt; 
die Armen konnten ihm nicht helfen, die Reichen wollten nicht. 
So geſchah es denn, daß er krank und lebensmüde ins Spital 
gehen mußte!“ 

Das Angeſicht des Fremden zuckte wie von bitterem Schmerze 
bei dieſer Kunde. Er wandte ſich ſchnell, um in die Stadt zu 
gehen; aber noch einmal kehrte er um und fragte: „Wo liegt 
denn der Peter Braun begraben?“ 

„Auf dem Armen⸗Kirchhof!“ antwortete Elſe. Der Fremde 
ſchien dieſe Auskunft erwartet zu haben; er ſenkte das trübe 
Auge. Da fiel ſein Blick auf ein altes erloſchenes Oelge⸗ 
mälde, das im Hintergrunde der Bude hing. 

„Was wollt Ihr für das alte Bild?“ fragte der Mann. 

„Ich habe es,“ antwortete die alte Frau, „vor vielen Jah⸗ 
ren in einer Verſteigerung für etliche Groſchen gekauft. Es 
muß wohl nichts werth ſein, denn Niemand hat es mir wieder 
abnehmen wollen, obgleich das alte Geſicht auf dem Bilde 
recht fromm und freundlich ausſchaut. Gefällt es Euch, lieber 
Herr, ſo mögt Ihr ſelbſt beſtimmen, was Ihr mir dafür geben 
wollt. Ich bin mit jedem Gebote zufrieden.“ : 

Der Unbekannte legte einen ſpaniſchen Thaler auf den Tijd) 
und griff nach dem Bilde. 

„Ach, lieber Herr,“ rief das Mütterchen kläglich, „ich kann 
Euch dieſes Geldſtück nicht wechſeln, denn ich habe leider ſeit 
drei Tagen nichts eingenommen!“ 

„Laßt es nur gut ſein, Mütterchen,“ verſetzte der Unbe⸗ 
kannte. „Ich bin freilich auch ein Armer, der ſich zur Auf⸗ 
nahme in irgend ein Spital melden kann; aber ich bezahle 
doch wohl mit dem letzten Thaler das Bildniß meines Groß⸗ 
vaters nicht zu theuer?!“ 

Er lief davon, ohne auf einen Dank oder auf eine Antwort 
zu hören. 

Elſe war anfangs mehr erſchrocken als erfreut. Sie konnte 
es nicht faſſen, daß der Mann, der in ſeiner Kleidung und in 
ſeiner Rede ſelbſt gar arm war, ihr für das alte verloſchene 
Bild einen Thaler gegeben hatte. Sie traute ihren eigenen 
Augen nicht und fürchtete immer, das Bild würde ihr zurück⸗ 
gebracht und der Thaler ihr wieder abgefordert werden. Doch 
verſcheuchte ſie bald dieſen bangen Gedanken; ihr welkes Herz 
ſchwoll auf vor lauter Freude, die in inbrünſtige Dankgebote 
übergingen und in heiße Segenswünſche für ihren Retter, der ihr 
geſandt worden war. Durch dieſe kleine Gabe war für jetzt 
ihre Noth gewendet. Der harte Gläubiger ſollte den Thaler 
erhalten, denn ſie hoffte, daß er ſich damit einſtweilen begnü⸗ 
gen werde. Vorher in ihrer Angſt und Sorge war ihr Auge 


trocken geblieben, jetzt weinte ſie Thränen der Freude und des 
Dankes. , 

Es war wohl noch nicht eine Stunde vergangen, da kehrte 
der Unbekannte zurück. Seine Blicke funkelten, ſein Angeſicht 
leuchtete wie in Flammen, er ſtürzte in eiligſter Haſt auf die 
Bude der alten Elſe los und ſchlug mit ſeiner ſtarken Fauſt ſo 
derb auf ihre Waaren ein, daß er mit dieſem Schlage ſogleich 
einen Nürnberger Heuwagen ſammt den Roſſen und ein ganzes 
Regiment bleierner Soldaten verendete. 


„Liebe Alte,“ rief er mit ungezügelter Freude, „thue mir den 
Gefallen und wirf dieſes Dein ganzes Beſitzthum auf die 
Straße, daß ſich die Jungen daran freuen; Du ſollſt es 
fortan nicht mehr nöthig haben, hier im Sturm und Unwetter 
zu ſitzen . . . Gott fet tauſend Mal und aber tauſend Mal 
Dank geſagt! Das Glück iſt bei mir eingekehrt, wundervoll 
und unverhofft! Vierzig Jahre habe ich dieſem Glück auf 
allen Meeren und in allen Zonen nachgejagt: es wandte mir 


überall den Rücken; ſieh, da finde ich es plötzlich in der Hei⸗ 


math am Grabe meines Vaters! Es war eine bittere, trüb⸗ 
ſame Empfindung als ich das Grab meines Vaters erblickte, 
ſo einſam, ſo wüſt und ſo verfallen! Ach ich war von dem 
guten Vater fortgezogen mit ſtolzen Hoffnungen. Reich wollte 
ich wiederkehren und ihn im Alter pflegen. Es war aber Alles 
anders gekommen; er ruht in der Erde, und ich war ärmer 
zurückgekehrt, als ich ausgegangen. Da hob ich das Bild des 
Großvaters, für das ich Dir meinen letzten Thaler gegeben, in 
die Höhe, um mich wenigſtens an den gutmüthigen Zügen zu 
freuen, die mich wilden Buben ſo oft angelächelt haben. Aber 
unter meiner derben Fauſt, die durch Sonnenbrand, eiſige 
Kälte und ſchwere Arbeit abgehärtet iſt, brach der morſche 
Rahmen zuſammen und — aus der Rückſeite des Bildes fielen 
engliſche Staatspapiere heraus, deren Werth ſich durch die 
Jahre und fortlaufenden Zinſen verdoppelt hat. Der Groß⸗ 
vater, der in ſeinen letzten Tagen ängſtlicher um Hab und Gut 
geworden, hatte wahrſcheinlich dort alle ſeine Schätze verbor⸗ 
gen, ohne bei ſeinem ſo ſchnellen Tode meinem Vater darüber 
Nachricht geben zu können. In einem einzigen Augenblick bin 
ich ein reicher Mann geworden. Jene Papiere ſind mein recht⸗ 
mäßiges Eigenthum, denn bei dieſem Schatze liegt ſogleich ein 
Teſtament, das mich, im Falle des Ablebens meines Vaters, 
zum Erben des Großvaters ernennt. Jetzt kaufe ich unſer 
Haus in der Wollgaſſe zurück, und in dem Prunkſaale foll 
wieder wie in früheren Zeiten, das Bildniß des Großvaters 
hängen. Mit meinem braven Vater kann ich nun freilich mei⸗ 
nen Reichthum nicht theilen, will aber mit Dir, du wackeres 
Mütterlein, die Gottes Huld und Erbarmen erkoren hatte, ſo 
lange meinen Schatz zu hüten! Komm mit mir; Du ſollſt 
bei Jörgen Braun gute Tage haben!“ 

So geſchah es auch. Mutter Elſe zog zu Jörgen Braun, 
den man nun, wie einſtmals ſeinen Großvater, nur den reichen 
Braun nannte, und ſie führte ihm die Wirthſchaft. 

Jörgen Braun hat aber auch ſein Wort gehalten; denn 
Elſe hatte bei ihm fürwahr gute Tage. Er ſorgte für ſie wie 
für eine gute Mutter, und hetrachtete ſich ſtets als ihren größ⸗ 
ten Schuldner. 

Beide ruhen nun längſt im Frieden. Jörgen Braun hat 
aber all ſein Hab und Gut, was er in der Welt zurücklaſſen 
mußte, dem Spital vermacht, in welchem einſt ſein Vater ge⸗ 
ſtorben war. 


———— — SS 
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und das ben und Weben der „Sechsfüßler ein 
wenig näher ins Auge faſſen. Es wird ſich lohnen. 
Dabei wollen wir uns auch ſo viel als thunlich mit dem Er⸗ 
baulichen beſchäftigen, und die anatomiſche Zergliederung, 
Klaſſifizirung und anderes Wiſſenſchaftliche mehr den Natur⸗ 


hiſtorikern überlaſſen, die es ja auch viel beſſer verſtehen. 


„Aber,“ entgegnet mir da gleich Jemand, „was iſt denn wohl d 
Erbauliches an dem garſtigen Geſchmeiß?“ Ei, ſehr Vieles. 
Wenn wir uns nur recht von der reinen Gotteserkenntniß lei⸗ 
ten laſſen, dann erblicken wir ſofort auch in dieſem Theil der 
belebten Natur die Allmacht, Weisheit und Güte Gottes. In 
dieſem Lichte betrachten die gläubigen Naturforſcher die Sache. 

Baſil, einer der älteren Naturkundigen ſagt: „Wenn wir 
von einer Fliege, Schnake oder Biene ſprechen, fo iſt dieſes Re⸗ 


5 den davon ſchon ein Zeugniß von der Allmacht Deſſen, der ſie 
geſchaffen hat; 


denn die Weisheit des Schöpfers iſt gewiß 
nicht weniger bemerkbar in den winzig kleinen als in jenen 
größeren Geſchöpfen, die ſich im großen Weltall als Planeten 
in ihren Bahnen bewegen.“ Ein engliſcher Schreiber bemerkt 
trefflich: „Gott hat den kleinſten Geſchöpfen, jedem in ſeiner 


Art, einen Grad der Macht, Thätigkeit und Energie verliehen, 


der, wären alle dieſe Gaben vereinigt und den Menſchen gege⸗ 
ben, hinreichen würde, um die Berge in das Meer zu werfen 
und den Grund der Erde zu erſchüttern. Die kleinen Dinge 
der Erde ſind es, die uns den deutlichſten Begriff von der gro⸗ 
ßen Macht Gottes geben.“ 

Schon die Thatſache, daß die Inſekten einen nicht unbedeu⸗ 
tenden Theil der geſammten Schöpfung ausmachen und fort⸗ 
während einen Gegenſtand der väterlichen Fürſorge Gottes 
bilden, der auch des Wurmes, ſowohl als des Seraphs am 
Throne, gedenkt, ſollte uns überzeugen, daß ſie zu einem be⸗ 
ſtimmten Endzweck geſchaffen find und ihren Beitrag zur allge⸗ 
meinen i Ke 1 eke pes die geile t 
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der Schnaken ausgeſetzt werde. 


Rus dem Leben dee Inſelkten. 


Bearbeitet von einem Naturfreund. 


lein: „Spare in der Zeit, fo haft du in der Noth.“ Die zu⸗ 
dringliche Stubenfliege lehrt uns hübſch Geduld üben: Wer 
gleich nach jeder Mücke ſchnappt, kommt gar leicht in Verdacht, 
daß er in der Kreuzesſchule Jeſu noch kein Graduirter fei, — 
Die Paraſiten, oder Schmarotzerthierchen mancherlei Art, ge⸗ 
ben uns, und zwar hoffentlich aus gemeſſener Entfernung, die 
treffliche Lehre: Haltet euch im Hauſe, am Leibe und an den 
Kleidern hübſch ſauber, ſonſt kommen wir, um Wohnung bei 
euch zu machen. Gott ſendet ſie zwar auch zuweilen auf das Werk 
der Zerſtörung aus. Deßwegen haben wir jedoch nicht immer 
Urſache in dem Vorhandenſein der Inſekten Landplagen zu 
erkennen. 


Und daß die zahlloſen Geſchöpfe, ſelbſt die läſtigen Beſucher: 


die Stubenfliegen und obendrein die Moskitos und anderes 


Ungeziefer, wie zudringlich und unverſchämt ſie ſich auch gegen 
uns verhalten, dennoch ihre guten Eigenſchaften beſitzen und 
eine Lücke im großen Schöpfungsrathe ausfüllen, wer will 
das bezweifeln? 8 
Erſteren widmet Moufet in ſeinem intereſſanten naturhi⸗ 
ſtoriſchen Werke ein beſonderes Capitel. Er ſchreibt ihnen 
darin unter Anderem die Heilung und Abwendung vieler 
Krankheiten zu. Auch ernähren ſich an ihnen andere Thiere 
zc. Zum Beleg dafür, daß auch dieſe Plagegeiſter eine gute 
Seite haben, führt Brehm folgendes Beiſpiel an: Ein Arzt 
zu Veracruz, Namens Delacour, verordnete einer Dame, 
welche in Folge einer Gehirnentzündung ſeit 12 Stunden in tie⸗ 
fer Schlafſucht gelegen hatte, und die Kennzeichen eines baldigen 
Todes an ſich trug, daß ſie für zwei Stunden lang den Stichen 
Das Reſultat war, daß ſich 
die Patientin ſehr raſch von der Schlafſucht erholte und bald 
wieder von ihrer Krankheit genas. Lenken wir unſere Auf- 
merkſamkeit nun zunächſt für einige Augenblicke auf die Mos⸗ 
kitos. * 
Die Abbildung ſtellt eine ziemlich lebhafte Scene 
wiß hat der geſchätzte Leſer ſchon oft jene kleinen 
pea a beobachtet welche ſich ur S. 


134 


Das Evangeliſche Magazin. 


wenn eine andere ihr zu nahe kommt, oder durch eine ſonſtige 
leichte Erſchütterung verlaſſen ſie ihren eingenommenen Poſten. 
So treibt dieſe muntere Geſellſchaft ihr Spiel ununterbrochen 
fort, am luſtigſten an ſonnigen Tagen. Iſt ihre Zeit gekom⸗ 
men, ſo hängen ſie in fragezeichenförmiger Krümmung ihres 
Leibes an der Oberfläche, der Körper bekommt hinter dem Ko⸗ 
pfe einen länglichen Riß und daraus kriecht das Thier, der 
Körper nur in etwas größeren Umriſſen, hervor. Die Häu⸗ 
tung iſt erſolgt. Die alſo entleerten Hüllen oder Bälge 
ſchwimmen ſodann im Waſſer umher, löſen ſich allmälig auf 
und werden von den Mückenlarven und andern Mitbewohnern 
des nicht eben beſonders ſaubern Aufenthaltsortes wieder ver⸗ 


einander wirbeln. Die Zahl der Larven vermindert ſich, die 
Zahl der Puppen würde ſich in demſelben Maße mehren, wenn 
nicht eine nach der andern einem vollkommeneren Zuſtande 
entgegenreifte und nach acht Tagen dem Mummenſchanze ein 
Ende machte. Auch ihr Stündlein hat geſchlagen, ein Riß 
der Haut befreit die Mücke von ihrer Maske. Es arbeiten ſich 
ſechs lange Beine hervor, ein ſchmächtiger, zweiflügeliger Leib 
folgt nach. Das Thierchen faßt zunächſt Fuß auf der ſchwim⸗ 
menden Hülle, welche es ſoeben noch barg, mit welcher es, wenn 
ein unerwarteter Windſtoß kommt, wohl noch Schiffbruch lei⸗ 
det und — ertrinkt. Es ruht auch zuweilen auf dem Waſſer 
ſelbſt oder auf hier ſchwimmenden Körperchen, von ſeiner 
Arbeit noch etwas 


aus, während die Flü⸗ 


gelchen ſich vollkom⸗ 


men entfalten und tro⸗ 


cken werden, und 


ſchwingt ſich zuletzt als 


Mücke in die Luft, um 


nie wieder ins Waſſer 


zurück zu kehren. Nur 


das Weibchen kehrt 


kurz vor ſeinem Tode 


noch einmal dahin zu⸗ 


rück, um ſeine Eier auf 
irgend einer Pflanze 
im Waſſer abzulegen. 


Die Vermehrung der 


Moskitos geht un⸗ 


glaublich ſchnell vor 


ſich, indem ein Weib⸗ 


chen durch ſchnitt— 


lich dreihundert Eier 


legt, aus welchen in 


vier bis fünf Wochen 


fortpflanzungsfähige 


Thiere hervorgehen. 
In gewiſſen Gegenden, 


zumal in tropiſchen, 


ſind ſie eine wahre 


Moskitos dem Waſſer entſteigend. 
Jede hat drei ſolcher Häutungen zu beſtehen bis ſie ihre 


ſpeiſt. 
volle Größe erlangt. Platzt die Haut im Nacken zum vierten 
Male, ſo iſt es um das bisherige Leben geſchehen, die ſchlanke 
Form iſt verſchwunden und hat einer gedrungenen an den Sei⸗ 
ten etwas zuſammengedrückten Platz gemacht. 

Die Puppe hängt mit zwei Luftröhren, welche hinter dem 
Kopfe ſtehen, an der Waſſerfläche und bewegt ſich gleich der 
Larve zum Zeitvertreib auf und nieder, indem ſie mit dem 
Schwanze gegen den Vordertheil des Kopfes ſchnellt. Hier in 
unſerem Aquarium auf dem Bilde ſehen wir Puppen, Larven 
und vollkommen entwickelte Inſekten durcheinander und über⸗ 


Landplage, und nir⸗ 
gends ſonberlich be⸗ 
liebt. 

Kröchteſt du nun 
nicht auch gerne wiſ⸗ 
ſen, wie die ſchmächti⸗ 
gen Geſchöpfe es fertig 
bringen Jemand einen 
ſo empfindlichen Stich 
zu verſetzen? Eine 
vielfache Vergrößerung 
des Inſekts mittelſt des Mikroſkops kann dich, lieber Leſer, in 
Stand ſetzen, die ſonderbare Waffe vorn am Rüſſel des Thier⸗ 
chens zu beochachten. Es iſt ein Inſtrument, das einem Dolch 
oder Schwert mit drei Schärfen ähnlich ſieht. Damit kann 
das Thier Großes ausüben und meint es dabei nicht einmal ſo 
böſe; es thut den Stich aus reiner Liebe zu deinem Blut. 

Auf dem zweiten Bilde begegnet unſer Blick einem anderen 
intereſſanten Thierchen, welches an der Rinde eines Baumes 
emporklettert und mit ſeinen langen nach hinten ausgedehnten 
Hörnern (Fühlern) an einen Steinbock erinnert. Es iſt der 
fogenannte Pappelbock. Wir wollen ihn körperlich nicht 
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näher unterſuchen, ſondern nur das Wichtigſte aus ſeinen 
Thaten hervorheben. 
Juli an den Stämmen und Zweigen der verſchiedenen Pappel⸗ 


Man findet den Käfer im Juni und 


Abſicht des Käfers müſſe die Tödtung des Zweiges oberhalb 
des Einſchnittes ſein. Auffallend, wie dies auch ſcheinen 
mag, ſo iſt es nichts deſto weniger Thatſache. Es iſt ein In⸗ 


arten und an Weidenbäumen. Er erſcheint ſehr träge, und 
wird wahrſcheinlich erſt am Abende lehendiger, um dem Brut⸗ 
geſchäfte nachzugehen. Das befruchtete Weibchen legt ſeine 
Eier möglichſt tief in die Rin⸗ 
denriſſe unten am Fuße des 
Stammes, und die jenen ent⸗ 
ſchlüpften Larven freſſen im er⸗ 
ſten Jahre unter der Rinde ihre 
Gänge. Nach der Ueberwinte⸗ 
rung dringen ſie in das Holz ein 
und ſteigen in demſelben in gra- 
der Richtung aufwärts. Die 
langen Bohrſpäne werden durch 
ein Loch ausgeſtoßen, und verra⸗ 
then leicht die Gegenwart des 
Einwohners. Nach wenigen 
Wochen der Puppenruhe kommt 
der Käfer zum Vorſchein. Wo 
dieſelbe in größeren Mengen vor⸗ 
kommt, wird er den jungen Pap⸗ 
pelanpflanzungen an den Land⸗ 
ſtraßen ꝛc. entſchieden nachthei⸗ 
lig. Die Abbildung zeigt uns 
den Pappelbock in den ver- 
ſchiedenartigen Entwickelungszu⸗ 
ſtänden. In den Gängen bemer⸗ 
ken wir die Larve, rechts des 
Stammes die Puppe, links die 
Raupe und oben auf dem Zweig ZF 
die ausgebildeten Käfer. 
Profeſſor Blanchard gibt Fol⸗ 
gendes zur Erklärung des Bil⸗ 
des. Er ſagt: „Als A. M. 
Houllet einmal die Gegend Rio 
Janeiro's durchwanderte, hörte 


ſtinkt, den Gott in ſeiner Weisheit dieſem Geſchöpfe verliehen, 
ohne daß daſſelbe freilich die ſchlimmen Folgen ſeiner Thaten 


Mea 


er jeden Abend das Krachen her⸗ e . 
abfallender Zweige des Akazien⸗ i iy i 
baumes. Dieſe Zweige waren = = Fee it in 
ringsum in ſolcher Weiſe zerfreſ⸗ aa = e 0 
ſen, daß ſie zuletzt ihr eigenes Z 2S . 
Gewicht nicht mehr tragen konn⸗ B 8 
ten und ſo nach einander abbra⸗ e 
chen. Auf wen ſollte das Unheil 8 aS 
zurück geführt werden? Etwa ZA. ED Ve 
auf die Schwarzen Bewohner des Ae oh } 

0 


Hauſes? Ohne Zweifel, ſo dachte Gy 8 
man, waren ſie es, um ihrem 
Maſſa einen Verdruß zu bereiten. 
Jedoch bald gewahrte der Rei⸗ 
ſende, daß ſehr häufig ein Käfer 
auf dem herabgefallenen Zweig 
zu ſehen war und nach genauerer 
Unterſuchung fand ſich's, daß die Der Pappelbock in verſchiedenen Entwickelungszuſtänden. 

Miſſethäter keine anderen waren, als die Pappelböcke.“ Pro- Ueberhaupt iſt es ſchwer, ſelbſt für den gründlichſten Natur⸗ 
feſſor Huldeman ſagt: „Auf unſern Wanderungen durch forſcher, in allen vorkommenden Fällen die Abſichten des 
das Gehölz wurde unſere Aufmerkſamkeit ſehr oft auf Aeſte allweiſen Schöpfers zu erkennen; denn da, wo wir Schaden 
und junge Schößlinge des Hickorybaumes gelenkt. Sie wa- zu gewahren meinen, geſchieht doch oft nur Gutes. Im näch⸗ 
ren dermaßen mit einem Einſchnitt ringsum verſehen, daß der ſten Artikel wollen wir die Leſer mit dem „Puppenräuber“ 
Beobachter unwillkürlich zu dem Schluß kommen mußte, die und dem „Goldkäfer“ näher bekannt machen. 
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Ein Licht angeziindet vom Herrn. 


— 24 ốͥqG¶ — 


(Von A. 


—— — — 


III. 
7 Mi Frau Fink die ee öffnete, 1 ſie überraſcht ih⸗ 


ihn nicht erwartet. Albert gab tis den Grund fet 
ner Pünktlichkeit an, nemlich den, daß er gern mit ihr zur Bi⸗ 
belſtunde gehen wolle. 

„Das freut mich, ich weiß, unſer Prediger wird Ihnen ge⸗ 
fallen,“ ſagte Frau Fink, und als Albert fragend auf das 
Kind ſah, fügte ſie hinzu: „Dies iſt das Mädchen, das täglich 
den Kaffee für meinen Mann abholt. Ich erzählte Ihnen ja 
von dem kleinen verbrannten Kinde, nun, deſſen Schweſter iſt 
ſie. Aber — ſollte man's glauben? — das Mädchen iſt eine 
völlige Heidin. Sie weiß nicht einmal von dem Gott, der ſie 
erſchaffen hat.“ 

„Armes Kind!“ ſagte der Jüngling ſanft, und es war, als 
ob eine Welt voll Mitleiden aus ſeinen dunklen Augen und 
ſeiner theilnehmenden Stimme ſprach. Jenny wurde dunkel⸗ 
roth und wagte nicht, die Augen aufzuſchlagen. Sie wußte 
zwar nicht, was Heiden ſeien, aber das merkte ſie doch aus 
Allem, daß es etwas Schlimmes ſein müſſe, deshalb war ſie 
ganz verlegen. 

„Sie iſt gekommen, mich zu fragen, wer der Herr Jeſus 
fei,” fuhr die Hauswirthin fort, „obgleich ich leider ſagen 
muß, nicht um ihrer Seelen Seligkeit willen. Sie hatte ihre 
verſtorbene Schweſter lieb und will blos wiſſen, wohin ſie ge⸗ 
gangen, das iſt Alles.“ 

„O, ſie muß in mein Zimmer kommen, ich möchte ſo gern 
ein wenig mit ihr ſprechen,“ ſagte der Jüngling eifrig. 

„Aber Sie ſehen, wenn wir zur rechten Zeit in der Bibel⸗ 
ſtunde ſein wollen, dürfen wir uns nicht mit Plaudern auf⸗ 
halten,“ erwiderte die Frau kalt. 

Schmerzlich überraſcht ſah der Jüngling ſeine Hauswirthin 
an, und meinte, als er nach der Uhr geſehen, fünf bis zehn 
Minuten hätten ſie wohl noch für das arme Mädchen übrig. 
Es ſei gar zu grauſam, Jemand, die ſo nach Wahrheit hun⸗ 
gere, leer wegzuſchicken. 

Frau Fink wagte es nicht, der ruhigen, beſtimmten Weiſe 
des Jünglings zu widerſtehen; das Wort, womit ſie das zer⸗ 
lumpte Kind von dem Betreten eines ihrer Zimmer zurückhal⸗ 
ten wollte, kam nicht heraus, und, obgleich innerlich empört 
über das Unerhörte, und ärgerlich, daß ſie nicht vor Alberts 
Erſcheinen das Mädchen fortgeſchickt habe, folgte auch ſie, als 
Albert freundlich Jenny's magere Hand erfaßte und ſie in ſein 
Zimmer führte. Sie mußte ſich in Alberts eignen Lehnſtuhl 
ſetzen, und wie konnte ſich das arme Kind jetzt ausruhen, wie 
behaglich war es ihr! Albert ſetzte ſich zu ihr, und ſagte in 
herzlichem Tone, als ob er ſie ſchon lange gekannt hätte: 
„Alſo du haſt dein liebes Schweſterchen verloßen? Ja, fie iſt 
zu Jeſu gegangen und iſt jetzt ſehr glücklich. Und du möchteſt 
auch gern von Jeſu hören, mein Kind?“ 

„Ja, bitte, mein Herr,“ antwortete Jenny und ſah ihm 
vertrauensvoll ins Geſicht. 

„Nun ſo höre: Jeſus iſt der gute Heiland, der die Kinder ſo 
lieb hat. Einſt wohnte er hier auf Erden unter den Menſchen 
und rief die Kinder zu ſich und nahm ſie auf ſeine Arme und 
ſegnete ſie. Er iſt der Sohn Gottes unſeres himmliſchen Va⸗ 
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ters, der dieſe wunderſchöne Welt gemacht hat, der am Tage 
uns die liebe Sonne ſcheinen läßt und des Nachts den Mond 
und die Sterne, der die Baume und Blumen und Alles ev- 
ſchuf.“ 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit hörte Jenny auf dieſe wun⸗ 
derbare Offenbarung, die heute zum erſten Mal in ihre Ohren 
klang. Als Albert einen Augenblick ſchwieg, ſagte auch ſie 
kein Wort, ſondern ſeufzte tief auf, als ob das Gewicht der 
großen Erkenntniß, welche ſie erlangt, ihr zu ſchwer geweſen 
wäre. 

Nach einer Pauſe fuhr der Jüngling fort: „Sieh, Jenny, 
dieſer große Gott hat dich und mich und alle Menſchen ge⸗ 
ſchaffen. Er hat uns auf einige Zeit in dieſe Welt geſtellt, 
daß wir hienieden ihn lieben und ihm dienen, und darnach zu 
ihm gehen möchten, um auf ewig bei ihm zu wohnen in ſeinem 
herrlichen, ſchönen Himmel. Der Himmel iſt irgendwo; ich 
kann dir nicht mit Gewißheit ſagen, wo, aber wir werden es 
wiſſen, ſobald wir geſtorben ſind. Deine kleine Schweſter 
weiß es jetzt, denn ſie iſt ſchon dort.“ 

„Ich ſehe, Sie können mir doch nicht ſagen, wo der Himmel 
iſt,“ ſagte Jenny etwas getäuſcht. „Vater meinte, er ſei dro⸗ 
ben über den Sternen.“ 

„Vielleicht hat dein Vater recht, aber mit Gewißheit kann 
ich dir das nicht ſagen. Aber wo auch der Himmel ſein mag, 
er iſt der Ort, wo unſer himmliſcher Vater wohnt und unſer 
Herr Jeſus, wo die heiligen Engel ſind und wohin Alle, die 
ihren Heiland lieb haben, gehen, wenn fie dieſe Welt verlaſſen. 
Sieh, Jenny, daß wir das vom Himmel wiſſen, iſt die Haupt⸗ 
ſache. Dort gibt es keine Thräne und kein Geſchrei; Keiner 
iſt da traurig, Keiner braucht ſich je wieder von ſeinen Lieben 
zu trennen. O, es iſt ein herrlicher Ort!“ 

Der Jüngling hatte mit inniger Begeiſterung geſprochen; 
ſeine Augen glänzten, und ein Wiederſchein davon war auch 
auf dem Geſicht Jenny's zu ſpüren, als ſie ſehnſüchtig aus⸗ 
rief: „O, wäre ich doch auch ſchon da bei Baby Nell!“ 

„Ja, Jenny, ich verſtehe deinen Wunſch. Wie Mancher 
möchte gerne dort bei dem Herrn ſein allezeit; aber ſiehe, wir 
ſollen zufrieden ſein da, wo Gott will, daß wir ſein ſollen. 
Und dann, Jenny, wir können auch nicht ſo, wie wir ſind, in 
den Himmel kommen. Wir müſſen erſt dafür bereitet und 
tüchtig gemacht werden, und das kann nur der Herr Jeſus für 
uns und an uns thun.“ 

„Aber wie kann er uns denn geben, was dazu gehört, wenn 
er nicht hier iſt?“ fragte Jenny beſorgt. 

„Iſt's nicht ſchrecklich, ſolch eine Unwiſſenheit?“ jel Frau 
Fink ein, die mit ſteigender Ungeduld zugehört hatte. „Mir 
ſcheint's, es iſt umſonſt, daß man ſich bemüht, Licht in ſolche 
Finſterniß zu bringen. Große Finſterniß bedeckt ſie, — das iſt 
was ich von ihr ſage.“ 

„Ah, das arme Mädchen! Wie fern ſcheint ſie vom Him⸗ 
melreich zu ſein und iſt doch demſelben ſo nahe! 1 ſagte Albert 
zu ſich ſelbſt. 

Erſtaunt ſah Frau Fink auf ihn. Mit wie ganz andern 
Augen betrachtete er das Mädchen, als ſie, aber er war ja 
etwas „eigenthümlich“ in ſeinen religiöſen Anſchauungen, 
dachte ſie, und doch konnte ſie ihm ihren innern Beifall nicht 
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ganz verſagen. Wie ganz anders hatte er die Fragen des 
Kindes zu beantworten gewußt, als ſie! Ja, ſie fing an, ſich 
zu ſchämen über ihr ungeduldiges Verlangen, je eher deſto lie- 
ber das Kind los zu ſein, und als Albert ihr vorſchlug, ſich 
zuſammen des armen unwiſſenden Mädchens anzunehmen, war 
die Hauswirthin herablaſſend genug, zu erwidern: „Das Un⸗ 
terrichten muß ich Ihnen überlaſſen, ich habe nicht die Gabe 
dazu.“ 

„Aber Sie würden vielleicht erlauben, daß ſie hieher käme?“ 
ſagte Albert bittend. 

Nach einigem Zögern antwortete Frau Fink: „Nun, mei⸗ 
netwegen, wenn Sie mit der Küche vorlieb nehmen wollen. 
Ich glaube, freilich, Sie verſchwenden Zeit und Mühe umſonſt 
an ihr; ſie kommt am Ende ein⸗, oder zweimal, ſo lange der 
Reiz der Neuheit anhält, aber damit wird's vorbei ſein. Sie 
wird ſicherlich dann wieder eben ſo wild herumlaufen, wie 
Tauſende ihres Gleichen, und ſich eben ſo wenig um ihr See— 
lenheil kümmern, wie das Vieh. Merken Sie ſich meine 
Worte; ich habe dieſes Geſchlecht nur zu lange gekannt.“ „Ich 
danke Ihnen für die gegebene Erlaubniß,“ erwiderte Albert, 
ohne ſich auf den letzten Theil der ſcharfen Rede einzulaſſen, 
und fuhr dann, zu Jenny gewendet, fort: „Hörſt du, Jenny? 
Möchteſt du dieſen Winter zuweilen Abends kommen, und leſen 
lernen und von dem Herrn Jeſu hören?“ 

„O ja, bitte mein Herr,“ erwiderte dieſe eifrig. „Ich habe 
jetzt Abends Niemand zu hüten,“ fügte ſie mit bebenden Lip⸗ 
pen hinzu. 

„Aber ich denke, ſobald du etwas ſtärker wirſt, mußt du dich 
nach einem kleinen Dienſt umſehen,“ ſagte Frau Fink. „Zu 
Hauſe gibt's jetzt gar nichts für dich zu thun, und Müßiggang 
iſt aller Laſter Anfang. Dein Vater hat einen guten Ver⸗ 
dienſt und kann dir gar wohl gute Kleidung anſchaffen, in 
welcher du dich bei ordentlichen Leuten ſehen laſſen darfſt.“ 

„Ja, Madame,“ erwiderte Jenny, und obgleich ſie jetzt zu 
müde war, um weiter darüber zu ſprechen oder viel daran zu 
denken, ſo wurde doch durch Frau Fink's Wort ein Licht über 
ihren Lebensweg in ihr angezündet, und der Gedanke bemäch⸗ 
tigte ſich ihrer immer mehr, daß ſie in Zukunft irgend eine 
nützliche Stellung im Leben auszufüllen habe. 

Albert lud ſie jetzt noch ein, auf morgen Abend halb acht, 
ſie könne dann Frau Fink und ihn fragen ſo viel ſie wolle, 
und er wolle ihr mehr von Jeſu erzählen. Er meinte, von 
dem, was er ihr jetzt geſagt, würde ſie wenig verſtanden haben 
und nicht viel behalten, nur das Eine möchte er ihr mit auf 
den Weg geben: „Der Herr Jeſus kennt dich und wacht über 
dich, und hat dich lieb, ob du Ihn auch nicht kennſt.“ Dann 
Jenny's Hand freundlich ſtreichelnd, entließ er ſie. 

Sein „Adieu, kleine Jenny!“ erwiderte das Kind mit einem 
„Gute Nacht!“ und ging langſam nach Hauſe. Ein jonder- 
bares Gefühl war es, mit welchem ſie jetzt die Straßen entlang 
wanderte und dann und wann zum tiefblauen Sternenhimmel 
emporblickte. Sie fühlte ſich nicht mehr fo einſam und ver⸗ 
laſſen, wie vorher, es war ihr, als ob die Sterne wie freund⸗ 
liche Augen auf ſie hernieder ſchauten. Eine ſchwache Ah⸗ 
nung von Gemeinſchaft kam in ihr Herz; ſie fühlte, daß ſie 
bewacht wurde, wenn ſie ſich das geliebt auch noch nicht 
denken konnte. Daß z. B. irgend Jemand ſie ſo lieb haben 
könnte, wie ſie Baby Nell gehabt, wäre ihr kaum glaublich ge⸗ 
weſen. O, wenn irgend Einer ſie nur halb ſo lieb haben 
könnte, wie innig würde ſie den wieder lieben! Wie würde 
fie ſich dem ganz ergeben; ja, mit Freuden würde ſie ihr Le⸗ 
ben für Einen hingeben, der ſie ſo lieb hätte, nur halb ſo lieb, 
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wie ſie ihr Schweſterchen gehabt! Obgleich ſie ihre Gefühle 
nicht in Worten hätte ausdrücken können, ſo war es ihr doch, 
als ob der Segen, Jemand zu lieben, faſt größen ſei, als ge⸗ 
liebt zu werden. 

Kaum konnte ſie den folgenden Abend erwarten, wo ſie mehr 
hören durfte von „dem guten Freund, der wirklich ſie kenne, 
ſie lieb habe,“ wie ihr Lehrer geſagt. 

Albert wartete faſt eben ſo ungeduldig, wie ſeine neue Schü⸗ 
lerin. Es war nicht lange, ſeit der Jüngling den Herrn ge- 
funden. Der Jünger des Herrn ſtand noch in der erſten Liebe, 
und mit Flügeln der Liebe hätte er die ganze Welt umſchlin⸗ 
gen, Alle mit zu Dem ziehen mögen, der ihn ſo froh und ſelig 
gemacht. Er hatte die göttliche Liebe an ſeinem Herzen erfah⸗ 
ren, und in brennender, dankbarer Gegenliebe ſchlug dieſem 
Herrn ſein Herz entgegen. Großes, Alles hätte er für ihn 
thun, ſo recht ſeine Liebe mit der That beweiſen mögen. Er 
wußte, wie das Herz ſeines Heilandes voll Erbarmen ſchlägt 
für die, welche noch in Finſterniß und im Lande der Todes⸗ 
ſchatten wohnen, und ſehnte ſich, als Arbeiter im Weinberge 
des Herrn zu wirken, mit Dem und für Den, der ihn geliebet 
und ſein Leben für ihn hingegeben hatte. 

Große Dinge hatte der Jüngling für ſeinen Herrn thun 
wollen; voll großer Hoffnungen und Pläne hatte ihn ſein 
Eifer nach der Weltſtadt, auf dieſes große Arbeitsfeld, getrie⸗ 
ben. Aber er hatte bald zu lernen, was wohl ſchwer, aber ſo 
unendlich wichtig iſt, nemlich, willig zu ſein, auch die niedrigſte 
Stelle in des Meiſters Dienſt einzunehmen, gern auch das ge— 
ringſte Werk für ihn zu thun, ſich damit eine Weile zu begnü⸗ 
gen, ja vielleicht „zu ſtehen und zu warten.“ 

Und Albert hatte die ſchwere Lection gelernt. Er hatte die 
eifrigen Flügel zuſammengezogen, und ſtatt das Auge nach 
großen Dingen weit umherſchweifen zu laſſen, ſah er ſich nach 
Arbeit in nächſter Nähe um. Er ließ ſein Licht leuchten gerade 
da, wo er war: zunächſt in ſeiner Wohnung, dann im Ge⸗ 
ſchäftshauſe, that treu ſeine Arbeit, jede kleine Pflicht, nicht 
mit Dienſt vor Augen, als den Menſchen zu gefallen, ſondern 
mit Einfältigkeit des Herzens, als dem Herrn und nicht den 
Menſchen. Durch ſeine treue Pflichterfüllung und Zuverläſ— 
ſigkeit hatte er ſich das unumſchränkte Vertrauen ſeines Prin⸗ 
zipals erworben; im täglichen Leben und Wandel verherrlich— 
te er ſeinen himmliſchen Meiſter, ſeinen Glauben mehr mit der 
That, als mit Worten zeigend. Daß er natürlich auch für 
ſeinen Herrn ſprach, wenn ſich ihm eine Gelegenheit dar⸗ 
bot, braucht wohl nicht geſagt zu werden. 

Auch in Fink's Hauſe wurde Alberts Einfluß geſpürt, wenn 
auch freilich bis jetzt derſelbe mehr als ſtörendes Element ſich 
zeigte. Seine Anſichten waren ſo durchaus verſchieden von 
denen ſeiner Hauswirthin, und wenn ſie in ihm auch eine ver⸗ 
wandte Seele erblickte, ſo hätte ſie ihn nimmer als einen 
„Bruder im Herrn“ anſehen können. Es war überhaupt lei⸗ 
der eine nicht zu leugnende Thatſache, daß es Frau Fink zwar 
nicht an Erkenutniß der Wahrheit fehlte, wohl aber an dem 
Geiſt des Chriſtenthums. Ihre Religion beſtand in der Er⸗ 
füllung einiger äußeren Formen und chriſtlichen Pflichten, aber 
bei den zwei großen Geboten: „Du ſollſt lieben Gott deinen 
Herrn von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Ge⸗ 
müthe und aus allen Kräften, und deinen Nächſten wie dich 
ſelbſt,“ war fie kaum eine A-B⸗C-Schülerin. Ach, es war ihr 
ein ſo ferner Gedanke, daß das Wort „Liebe“ Alles umfaßt, 
daß das Ueben derſelben dieſe Erde, dieſes Jammerthal, zum 
Himmel, zum Paradieſe macht! 

Es war Frau Fink's Hauptidee, „ihren Beruf und ihre Gr: 
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wählung feſt zu machen,“ und wahrlich, ein ſchönes Ziel hatte 
ſie ſich vorgeſteckt. 
verſuchte, war nicht eine ſchriftgemäße. Sie las täglich eini⸗ 
ge Capitel aus der Bibel, vergaß nie ihre Abend- und Morgen⸗ 
andacht, verſäumte keinen Gottesdienſt in der Kirche, zu wel⸗ 
cher ſie gehörte, weder am Sonntag noch am Alltag, und 
machte bei jeder Gelegenheit ihrem Manne Vorwürfe über ſeine 
Gleichgültigkeit gegen die Religion. Das waren ihre Reli⸗ 
gionsübungen, und ſie hätte ſich unglücklich gefühlt, wenn ſie 
auch nur eine vernachläſſigt hätte, ja, ſie hätte dann ihre 
Seele in großer Gefahr geglaubt. Nun, wegen ihres Pflicht⸗ 
eifers wollen wir die gute Frau nicht tadeln, —jeder wahrhaf⸗ 
tige Chriſt ſucht ja in ſeiner Pflichterfüllung treu zu ſein — 
aber das war bei Frau Fink zu beklagen, daß ihr Thun nicht 
aus dem Geiſt der Liebe hervorkam, und daß ſie die äußere 
Pflichterfüllung zur Haupftſache in ihrem chriſtlichen Leben 
machte. Wirkliche Gemeinſchaft mit Gott, ernſtliches Trach⸗ 
ten, ihn zu verherrlichen, herzliche Liebe zu ihm und ſeinen Kin⸗ 
dern, waren ihr fremd. 
Manne ſolch eine Religion zuwider war, daß ihre langen, 
reichlich mit Schriftſtellen verſehenen Reden und Strafpredig⸗ 
ten, ihm ins eine Ohr hinein-, zum andern hinausgingen. 

So läßt ſich ja auch kein verlorenes Schaf zum guten Hirten 
zurückführen; das war nicht die Weiſe des großen Erzhirten 
ſelbſt, als er umherging, zu ſuchen und ſelig zu machen, das 
verloren war. 


Albert Hudſon hatte ſo ganz andere Anſichten, als ſeine 


Hauswirthin, und dieſe wußte gar nicht recht, was fie aus 
ihm machen ſollte. So war ſie zu dem Entſchluß gekommen, 
ihn aufzufordern, mit ihr in die Bibelſtunde zu gehen, dann 


würde ſie ſchon gewahr werden, wie er eigentlich ſtände. Das 
Reſultat war ihr in ſo fern genügend, daß Albert ſagte, er 
habe ſich recht erbaut, aber es mißfiel ihr ganz und gar, als 
er hinzufügte: „Freilich, wäre ich lieber zu Hauſe geblieben 


und hätte Jenny die Zeit gewidmet; das Kind hat das, was 
ich ihr hätte geben können, viel nöthiger, als ich die geiſtige 
Erquickung.“ 

„Aber, Sie wiſſen doch, daß es heißt: Und nicht verlaſſen 
unſere Verſammlungen, wie Etliche zu thun pflegen —daß es 
alſo unſere Pflicht iſt, zu gehen,“ ſagte Frau Fink beſtimmt. 
„Allerdings iſt das heilige Pflicht und unſer großes Vorrecht,“ 
erwiderte Albert. „Aber ſollte zuweilen nicht eine noch höhere 
Pflicht uns binden, zu Hauſe zu bleiben?“ 

„Wie wäre das möglich!“ rief Frau Fink erſtaunt aus. 

„Wenn z. B. eine dringende Pflicht eine Hausfrau oder 
Mutter zu Hauſe hielt, ſo glaube ich, daß für den Fall das 
Erfüllen dieſer häuslichen Pflicht für ſie ein Gott wohlgefälli⸗ 
ger Gottesdienſt wäre.“ 

„Nun,“ erwiderte Frau Fink, „ich bin nie um meines Man⸗ 
nes willen aus der Kirche geblieben.“ 

„Ferne ſei es auch von mir, die Leute vom öffentlichen 
Gottesdienſt zurückhalten zu wollen, im Gegentheil, ich glaube, 
ohne die dringendſte Noth ſollen wir uus unſer hohes Vorrecht, 
im Hauſe Gottes mit der Gemeinde zu ſeinem Dienſte uns ver⸗ 
ſammeln zu dürfen, nicht nehmen laſſen. Darin ſtimme ich 
gewiß völlig mit Ihnen überein; wenn ich auch andererſeits 
überzeugt bin, daß mit dem bloßen Kirchengehen allein es nicht 
gethan iſt, ja, daß es im täglichen und häuslichen Leben Fälle 
geben kann, wo die Pflicht gebietet, zu Hauſe zu bleiben. Oder 
könnten Sie es für einen Gott wohlgefälligen Dienſt halten, 
wenn an den Wochentagen einen Abend nach dem andern die 
Frau nach den Bibel⸗ und Erbauungsſtunden ginge, unbe⸗ 


Aber die Weiſe, auf welche ſie dieſes 


Kein Wunder daher, daß ihrem 
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kümmert um Mann und Kinder, ohne ſich dran zu kehren, daß 
die Kinder in ihrer Abweſenheit ohne Aufſicht ſich auf der 
Straße herumtreiben, und der Mann, weil er kein gemüthliches 
Heim findet, im Wirthshaus es ſich behaglich macht?“ 

„Sie mögen recht haben,“ erwiderte Frau Fink nachdenklich, 
„in dieſem Lichte habe ich es mie angeſehen.“ 

„Ich bin auf dieſe Gedanken gekommen durch Jenny, eben 
weil es mir leid that, daß ich nicht lieber um ihretwillen zu 
Hauſe geblieben bin; aber hoffentlich habe ich morgen Abend 
Gelegenheit, mit ihr zu ſprechen,“ ſagte Albert, und legte dann 
ſchweigend mit ſeiner Hauswirthin den kurzen Reſt des Heim⸗ 
wegs zurück. 

Aus großer Beſorgniß, pünktlich zu ſein, ſtand Jenny am 
folgenden Abend ſchon vor der beſtimmten Zeit an Frau 
Fink's Thür. Sie hatte ihr Möglichſtes gethan, anſtändig 3: 
erſcheinen: die Löcher in dem alten Kattunkleid waren zuſam⸗ 
mengezogen, und trotz ihrer Schwäche und Müdigkeit hatte ſie 
ein Stück ihrer dürftigen Kleidung nach dem andern gewaſchen 
und getrocknet. Um das Haar zu glätten, hatte ſie es ein we⸗ 
nig feucht gemacht; Geſicht und Hände waren gründlich ge⸗ 
waſchen, und ſie ſah heute wirklich ſo nett aus wie vielleicht 


nie. 


„Es iſt noch vor der Zeit,“ mit dem Gruße öffnete auf das 
beſcheidene Klopfen des Kindes Frau Fink die Thür. 

„Bitte, Madame,“ ſagte Jenny entſchuldigend, „ich dachte, 
es ſei ſchon eine halbe Stunde, ſeit ich Big Ben (Namen der 
großen Glocke im Thurme des Parlamentsgebäudes, Weſtmin⸗ 
ſter, London,) ſieben ſchlagen hörte, und ich wollte nicht gern 
zu ſpät da ſein.“ 

„Nun, du magſt hereinkommen,“ erwiderte Frau Fink her⸗ 
ablaſſend, und nachdem Jenny gehörig die Füße auf der Matte 
abgerieben, durfte ſie die ſchöne Küche betreten. 

Aber ſo etwas hatte das Kind in ihrem Leben noch nicht ge⸗ 
ſehen. Alles glänzte und blinkte ihr entgegen. Der blank 
geſcheuerte Fußboden, Tiſch und Stühle ſo ſauber, als ob ſie 
nur zur Zierde da ſtänden, das wie lauter Gold und Silber 
glänzende Küchengeſchirr — Jenny wußte nicht, wohin ſie die 
Augen zuerſt wenden ſollte: Alles war ſo ſchön! Und wie ge⸗ 
müthlich brannte das helle Kaminfeuer, wie einladend ſah der 
Lehnſtuhl daneben, Frau Fink's Lieblingsplatz, den ſie gewöhn⸗ 
lich ſtrickend einnahm, aus: Welch ein Gegenſatz zu Jenny's 
armſeliger Wohnung! Als das Kind noch immer beſcheiden an 
der Küchenthür ſtehen blieb, forderte Frau Fink ſie auf, her⸗ 
einzukommen und ſich beim Feuer zu wärmen, bis Herr Hud⸗ 
ſon käme. „Ich denke, es iſt ſehr gütig von ihm, daß er ſich 
mit einem ſolchen Mädchen abgibt, und ich hoffe, du wirſt auf⸗ 
merkſam ſein und Nutzen davon haben. Gewiß nicht Jeder⸗ 
mann würde ſich bemühen, dich zu unterrichten, und ſicherlich 
nicht Jedermann würde dich einen Ort wie dieſen betreten 
laſſen; merk dir das, Jenny!“ 

„Ja, Madame,“ erwiderte dieſe, indem ſie aufs Neue herum⸗ 
blickte. „O, es iſt hier ſo rein und ſchön; wenn wir nur ei⸗ 
nen ſolchen Raum für Baby Nell gehabt hätten! Ach, Frau 
Fink, denken Sie ſich, zuweilen kamen die dicken Regentropfen 
auf ihr Bettchen — ach, ich mag nicht daran denken,“ und bei 
dieſer Erinnerung konnte Jenny ſich des Weinens nicht enthal⸗ 
ten, und wiſchte mit ihrem Kleide die Thränen ab. 

„Sei nicht ſo thöricht, Kind; rühre nicht wieder auf, was 
vorbei iſt,“ ſagte Frau Fink halb ärgerlich. „Du biſt ſo gut 
gegen die Kleine geweſen, wie du nur immer konnteſt, und 
brauchſt dich jetzt nicht um ſie zu grämen. Und mach dein 
Kleid nicht naß und kraus mit deinem Weinen — Unſinn!“— 
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„Doch ich ſehe ja, du haſt es rein gewaſchen,“ fügte fie freund- 
licher hinzu, „und ich hoffe, du fängſt jetzt ein neues Leben an 
und hältſt dich ordentlich. Iſt's ſo nicht viel angenehmer?“ 

Jenny trocknete ihre Thränen, antwortete auch: „Ja, Ma⸗ 
dame,“ aber ihre abweſenden Gedanken ſammelten ſich erſt 
wieder, als ſie Alberts Tritte auf der Treppe hörte. 

Albert begrüßte ſie ſo freundlich, daß ſie durch ihre Thränen 
zu ihm hinauflächelte. „Schön, daß du zu rechter Zeit da 
biſt,“ ſagte er, „beſſer zu früh als zu ſpät. Aber du haſt ge— 
weint? Was fehlt dir?“ Jenny ſchlug die Augen nieder, aber 
Frau Fink ergriff für ſie das Wort: „Sie kann's nicht laſſen, 
immer wieder an die Kleine zu denken. Wirklich, es wird hohe 
Zeit, daß ſie ſich ſolche unvernünftige Gedanken aus dem Kopf 
ſchlägt; alles Grämen wird die Kleine nicht wieder zurückru— 
fen, und das wäre ja auch gar nicht zu wünſchen.“ 

„Aber der Schmerz iſt doch ſo natürlich und will ja ſein 
Recht haben,“ erwiderte Albert. „Der Herr Jeſus ſelbſt hat 
ſich auch der Thränen nicht geſchämt, er hat geweint am Gra⸗ 
be ſeines Freundes Lazarus.“ „Und nun komm, Jenny,“ 
fügte er hinzu, „gräme dich jetzt nicht um dein Schweſterchen. 
Wir wollen jetzt fleißig ſein, wollen erſt für eine halbe Stunde 
mit dem A⸗B⸗C anfangen, und dann will ich dir erzählen von 
dem guten Freunde, bei dem Baby Nell jetzt iſt.“ Jenny ſetzte 
ſich, und ob ſie auch zuerſt in großer Aufregung, mit zitternder 
Stimme die Buchſtaben nachſagte, ſo hatte ſie durch Alberts 
ruhige, ermuthigende Weiſe ſich bald ein Herz gefaßt und in 
der einen halben Stunde faſt alle Buchſtaben gelernt. Ohne 
Zweifel hatte Albert eine gelehrige Schülerin. Dann folgte 
das ſehnlichſt erwünſchte Erzählen. In der allereinfachſten, 
kindlichſten Sprache entfaltete Albert der Lauſchenden die wun⸗ 
derbare Offenbarung Gottes in ſeinem Sohne Jeſus Chriſtus. 
Nur ſelten unterbrach Jenny ihn mit Fragen; faſt ſprachlos 
vor Staunen und Freude ſaß ſie vor ihm und verſchlang ſeine 
Worte; aus den leuchtenden Augen glänzte das Licht des 
neuen Lebens, das in ihr angezündet war. Das köſtliche 
Evangelium labte ihre durſtige Seele mit erquickendem Lebens⸗ 
waſſer. Sie konnte den Thränen nicht wehren, als ihr Lehrer 
ihr erzählte von des Heilands Wandel auf Erden, von ſeinem 
Tod und ſeiner Verherrlichung, und ſie floſſen reichlich, als ſie 
hörte, daß dieſer Jeſus ihr Freund ſei, der ihr ein reines Herz 
ſchenken wolle, der ſie lieb habe und für ſie ſorge, der ſie füh— 
ren wolle durch dieſes Leben und ſie endlich zu ſich nehmen in 
ſeinen ſchönen Himmel. — Es war faſt zu viel für das Kind, 
faſt überwältigt war jie von allem Wunderbaren und Herrli⸗ 
chen; das Geſicht mit beiden Händen bedeckend, ließ ſie ihren 
Thränen freien Lauf. 

Nachdem Albert einige Augenblicke geſchwiegen und ſie un⸗ 
geſtört hatte gehen laſſen, ergriff er ihre Hand und fragte 
freundlich: „Warum weinſt du, Jenny?“ 

„Entſchuldigen Sie, bitte, ich konnte es nicht helfen,“ war 
die Antwort. „Es iſt Alles ſo wundervoll, und ich freue mich, 
daß Baby Nell droben iſt bei Ihm. Sie iſt jetzt ſo glücklich, 
ich darf nicht länger um ſie weinen, und wenn es nur ganz 
gewiß iſt, daß auch ich einmal hinkomme und ſie wiederſehe“ — 

„Ja, liebes Kind, der ſchöne Himmel wird dereinſt dein Heim 
ſein, wenn du an den Heiland glaubſt und ihn lieb haſt und 
ihm dienſt. Merke dir, du mußt deine Liebe zu Ihm mit der That 
bezeigen, du mußt ihm gehorſam ſein. Seine Gebote ſind nicht 
ſchwer für die, welche Ihn lieb haben. Es iſt Gottes Gebot 
und Wille, daß wir ihn lieb haben über Alles und unſern 
Nächſten wie uns ſelbſt, daß wir die ſegnen, welche uns flu— 
chen, wohl thun denen, die uns Böſes thun. Siehe, wie gut 


iſt der himmliſche Vater gegen uns Alle! Er läſſet ſeine Son⸗ 
ne aufgehen ſowohl über die Böſen, als über die Guten, er 
gibt ſeine guten Gaben: Leben, Geſundheit, Speiſe und Trank 
ſogar den Undankbaren und Böſen. Wir ſollen nun zwar 
nicht das Böſe, das wir von Andern ſehen, thun und es lieb 
haben, —nein, die Sünde ſollen wir haſſen, weil unſer Gott 
keine Sünde dulden kann, aber die Menſchen, alle Men⸗ 
ſchen, ſollen wir lieb haben, auch unſere bitterſten Feinde -das 
will er von uns.“ 

„O, das iſt ſehr ſchwer,“ erwiderte Jenny. „Wenn Sie 
wüßten, wie ich Baby Nell's Mutter haſſe! Ich kann's nicht 
helfen, entſchuldigen Sie,“ und dabei rannen ihr wieder die 
hellen Thränen über die Backen. 

„Iſt ſie ſo unfreundlich gegen dich?“ fragte Albert. 

„Sie iſt nie freundlich gegen mich, doch das kümmert mich 
nicht ſo viel; aber Sie wiſſen, es war ihre Schuld, daß Baby 
Nell fo jämmerlich umkam, und ſeit der Zeit habe ich fie ge- 
haßt, wie ich nur konnte; ich kann ſie nicht vor den Augen 
ausſtehen, kein Wort zu ihr ſagen.“ 

„Es iſt ein ſchlechtes, trunkſüchtiges Weib,“ fiel Frau Fink 
ein, die bis dahin mit keinem einzigen Worte ſich in die Unter⸗ 
redung gemiſcht hatte. 

„O, Jenny, du ſollteſt Mitleid mit ihr haben und verſuchen, 
gut gegen ſie zu ſein! Du weißt nicht, wie unglücklich ſie iſt! 
Alle Menſchen, die ſich der Sünde überhaupt hingeben, ſind zu 
bedauern. Ob ſie auch zuweilen froh und glücklich ſcheinen — 
ach, ſie find es nicht! Die Sünde macht fo elend; „die Gottlo- 
ſen haben keinen Frieden,“ ſagt Gottes Wort. Sieh, Jenny, 
Gott hat Baby Nell's Mutter über dich geſetzt als deine Mut⸗ 
ter; du mußt ihr gehorchen in Allem, was nicht unrecht iſt, 
und dich bemühen, ihr Freude zu machen. Laß die arme Un⸗ 
glückliche an deinem Thun ſehen, daß du dich beſtrebſt, den 
Willen des Herrn Jeſu zu thun. Wer weiß, vielleicht wird 
auch fie anfangen, ihn zu ſuchen, und wird lernen, ihn zu Tie: 
ben und ihm zu gehorchen. Verſuche es, ſanft und freundlich 
zu antworten, wenn ſie dich grob und roh anfährt. Wenn's 
dir ſchwer wird, jo zu thun, bedenke, daß du durch ſolches Bez 
tragen dem Herrn wohlzugefallen ſuchſt, der dich ſieht und 
der dich lieb hat, und bitte ihn, daß er dich ſanftmüthig und 
demüthig mache! Nicht wahr, du willſt es verſuchen?“ 

„Ich will ſo gut gegen die Mutter fein, wie ich kann, aber 
wirklich, daß ich ſie lie b haben könnte, ſcheint mir unmög⸗ 
lich,“ erwiderte Jenny ehrlich. 

„Fange nur erſt an, ihr etwas zu Liebe zu thun, verſuche zu 
meiden, was ſie ärgert, die Liebe ſelbſt wird dann auch ſchon 
kommen. Wir wollen aber für heute Abend aufhören; mich- 
teſt du Sonnabend Abend wiederkommen? Bitte aber deinen 
Vater um Erlaubniß, und zeige dich auch ihm als ein liebes, 
gehorſames Kind. Ich denke, wenn deine Mutter noch lebte, 
würde ſie dich lehren, ihm zu helfen, und es ihm ſo recht ge— 
müthlich zu machen.“ 

Als Jenny fortgehen wollte, fiel es Albert auf einmal ein, 
daß ja ſeine kleine Schülerin auch nächſten Sonntag zur Sonn⸗ 
tagſchule kommen könne. : 

„Welch ein Einfall!“ polterte Frau Fink heraus, „das Kind 
hat ja Nichts anzuziehen, als was ſie um und an hat!“ 

„Nun, ich denke, der Vater würde ihr gern ordentliches Zeug 
dazu kaufen,“ entgegnete Albert, und Jenny ſtimmte zwar ſei⸗ 
ner Anſicht bei, verhehlte aber auch nicht, was in früheren 
Zeiten das Loos ihrer beſſeren Kleidung geworden. 

„Bitte wenigſtens vorerſt deinen Vater um Erlaubniß für 
die Sonntagſchule, wir müſſen dann ſehen, was weiter zu ma⸗ 
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chen iſt,“ ſagte der freundliche Jüngling, und fügte theilneh⸗ 
mend hinzu: „Aber ſag mal, Jenny, haſt du denn auch heute 
genug zu eſſen gehabt?“ 

Erröthend antwortete das Kind: „Bitte, ja, genug; ich 
habe wenig Appetit.“ 

„Ich vermuthe, dein Mittagstiſch wird nicht viel Beſonderes 
enthalten,“ ſagte Frau Fink. „Setze dich wieder, Kind. Ich 
habe noch ſchönen Pudding mit reichlich Eiern drin, in einigen 
Minuten wird er warm ſein, und ich denke, du wirſt nicht eher 
ſagen, daß du genug haſt, als bis der ganze Reſt verzehrt iſt.“ 

Wie gern blieb Jenny noch bei ſolchen Ausſichten! Zu 
Hauſe gab es wirklich keine Auswahl: Brod und Käſe mit 
Thee oder ſchwarzem Kaffee, wenn ſie nemlich ſelbſt ſich Letzte⸗ 
ren kochte, das war Alles, ſonſt war an etwas Warmes gar 
nicht zu denken, geſchweige denn an ein ordentliches Mittags⸗ 
eſſen, und da Jenny bei ihrer jetzigen Schwäche lieber ohne 
Eſſen und Trinken ging, als es ſich bereitete, ſo war's nicht zu 
verwundern, daß ihre Kräfte ſo langſam zurückkehrten. 

Daß ſie in dieſer ſchönen Küche eſſen dürfe, kam ihr ſo ſon⸗ 


derbar und fremd vor, daß ſie zitternd Teller und Löffel von 
Frau Fink annahm. Albert, dies bemerkend, nahm ihr Bei⸗ 
des aus der Hand, ſetzte es auf den Tiſch, zog einen Stuhl für 
ſie heran und nöthigte ſie, ſich zu ſetzen und es ſich ſchmecken 
zu laſſen. Und das arme Kind ließ es ſich ſchmecken, und 
als ſie den für ſie ſeltenen Leckerbiſſen verzehrt hatte, erhob ſie 
ſich und ſagte höflich: „Bitte, Madame, ich bin Ihnen ſehr 
verbunden.“ 

„Nun hat's geſchmeckt?“ fragte Frau Fink, ſelbſtgefällig 
durch ihre große Brille auf das dankbare Kind blickend. 0 

„Ja, es war ſo gut,“ antwortete Jenny, „ich danke Ihnen 
vielmals.“ 

„Solchen Pudding haſt du in deinem Leben wohl noch nicht 
gegeſſen?“ erwiderte Frau Fink. 

„Nein, ich habe gewöhnlich ein Stückchen Brod,“ und nach 
dieſen Worten „gute Nacht“ wünſchend, ging Jenny fort, ſo 
glücklich über alle Liebe, die fie erfahren, wie nie zuvor. — 


(Fortſetzung folgt.) 
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Oſter gedanken. 
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Von Biſchof RN. Dubs. 


lief im Abgrund erklang 

Des Himmels froher Siegesgeſang, 

Der Jubel aller Söhne Gottes; 

Wo ſind die falſchen Götter nun? 

Des Todes Schrecken? Sie alle ruh'n! 
Es ruht das Jauchzen ihres Spottes. 

So ſchwiegen, ſo verzagten nie, 

Der Hölle Fürſten, die Empörer! 

Das Göttliche erlieget nie, 

Es ſieget über die Zerſtörer. 

Flamme höher empor, 

Anbetung! Er, Er geht hervor 

Aus ſeines Grabes Finſterniſſen. 

Er ſtieg zum Staub hinab, 

Zu Heiligen ſeiner Erretteten Grab. 

Nun hat er die Feſſeln des Todes zerriſſen! 
Verberget immerhin der Auferſtehung Saat, 
Ihr Gräber, wo die Engel ſchweben, 

Was göttlich iſt, was Gott geweihet hat. 
Geht ſiegreich überall ins Leben! 

Die kommenden Oſtern veranlaſſen uns den herrlichen Auf⸗ 
erſtehungstag mit ſeinem gewaltigen Auferſtehungswunder 
zu betrachten. Die Bedeutung der Auferſtehung unſers Herrn 
kann nicht leicht überſchätzt werden, davon zeugen die raſtloſen 
Verſuche unſerer Gegner, dieſes Wunder aller Wunder wegzu⸗ 
demonſtriren. Selbſt der unſelige Strauß nennt ſie: „Den 
Mittelpunkt des Mittelpunktes, das eigentliche Herz des bis⸗ 
herigen Chriſtenthums,“ und weiter: „Bei der Auferſtehung 
Jeſu iſt es doch wohl außer Streit, daß mit ihr die Wahrheit 
des Chriſtenthums ſteht und fällt. Sagt nicht der Apoſtel 
Paulus: Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt unſere Predigt 
vergeblich u. ſ. f. (1. Cor. 15, 1417). An dieſem apoſtoliſchen 
Wort iſt nichts zu deuten.“ Mit dieſer richtigen Würdigung 
der Bedeutung und Wichtigkeit der Auferſtehung Jeſu hat 
Strauß alle ſeine ungläubigen Genoſſen widerlegt, die da 
meinen, das leibliche Hervorgehen Jeſu aus dem Grabe 
ſei von keiner Wichtigkeit, wenn nur der Geiſt Chriſti lebendig 
fortwirke in den Seinen. Dr. Schenkel, dieſer Heidelberger 
Rationaliſt, ſagt: „Der Auferſtandene iſt der verherrlichte und 
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verklärte Chriſtus, der Herr, welcher der Geiſt iſt—der Lebendige 
in ſeiner Gemeinde.“ Das iſt aber die leibliche Auferſtehung in 
etwas ganz anderes verwandelt und die ganze Frage verwirrt. 
Wer die leibliche Auferſtehung leugnet, kann nicht mehr von 
Auferſtehung reden, denn es handelt ſich bei derſelben nicht um 
den Geiſt, deſſen Fortbeſtehen ſich nach der Schrift von ſelbſt 
verſteht, ſondern lediglich um den Leib und ſein lebendiges 
Wiederhervorgehen aus dem Grabe. Der Geiſt war nicht ins 
Grab niedergelegt, ſondern der Leib, es kann daher nur von 
einer Auferſtehung des Leibes die Rede ſein. 
Treffend ſagt Dr. Chriſtlieb in Bezug auf die Bedeutung 
der Auferſtehung Jeſu für den chriſtlichen Glauben: „Dieſer 
Glaubensartikel iſt zugleich der Beweis aller Glaubens⸗ 
artikel, das Fundament unſeres chriſtlichen Lebens und 
Hoffens, die Seele der ganzen apoſtoliſchen Predigt, der 
Grund, auf dem ſich die chriſtliche Kirche erbauet.“ Freiwil⸗ 
lig hat der ſünd- und fleckenloſe Heiland den Tod übernom⸗ 
men (Joh. 5, 26.; 2, 19.; 10, 17. ff.), und das Wiederaufle⸗ 
ben ſeines Leibes erwies ihn als Sohn Gottes nach dem Geiſt 
(Röm. 1, 4.), den der Vater mit Preis und Ehren krönte 
(Heb. 2, 9.). Durch ſeinen Opfertod hat Jeſus das Werk der 
Erlöſung vollendet (Röm. 4, 25.; 2. Cor. 5, 21.; Gal. 3, 
13), und durch ſeine Auferſtehung auch den letzten Feind, den 
Tod, in der Auferſtehung der Todten vernichtet (Röm. 6, 8.; 
1. Cor. 15, 52.). Darin liegt die Alles entſcheidende Bedeu⸗ 
tung unſerer Frage. Gottmenſchliche Geburt, ſündlos voll⸗ 
kommener Gehorſam, weltverſöhnendes Leiden und Sterben, 
todtüberwindendes Auferſtehen und weiterhin Erhöhung zur 
Rechten des Vaters und Sendung des hl. Geiſtes ſind feſt 
in ſich zuſammenhängende Momente eines und deſſelben Heils⸗ 
werks. Einen Ring aus dieſer Kette, und alles Uebrige fällt 
dahin. Die Auferſtehung aber iſt als Beginn der Verklärung 
gerade das wichtige, unentbehrliche Glied, das den irdiſch 
zeitlichen Theil dieſes Werks überleitet in den himmliſch ewigen. 
Sie iſt ebenſo nothwendig zur Vollendung der Perſon des 
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Erlöſers wie zu der ſeines Werks, als Quell unſers lebendi- ein ſolches Wiederaufleben hätte den Eindruck, den er im 
gen Glaubens, wie als Grund unſerer Hoffnung auf die kom⸗ Leben und Tode auf fie gemacht hatte, nur ſchwächen, denſel⸗ 
mende Verklärung und Vollendung. ben höchſtens elegiſch ausklingen laſſen, unmöglich aber ihre 

In Erwägung dieſer Thatſachen iſt es leicht erklär⸗ 5 
lich, warum die ſcharfſinnigſten Ungläubigen mit et- 
ner wahren Berſerkerwuth die Auferſtehung Jeſu 
bekämpfen. Der ungläubige Pöbel und tobende, zü— 
gelloſe Janhagel klappt Beifall. Alle nur erdentli- 
chen Erklärungsweiſen werden zu Tage gefördert, 
um dieſe gewaltige, hellleuchtende, überwältigend er⸗ 
wieſene Thatſache wegzuerklären. Es war bei man⸗ 
chen dieſer Ritter des Unglaubens eine Lieblingsidee 
zu lehren, Jeſus ſei nur ſcheintodt, nur ohnmächtig 
geweſen, und die Würze der vorläufigen Einbalſa⸗ 
mirung und die Kühle des Grabes Joſephs habe 
dem Ohnmächtigen zum Erwachen geholfen. Die 
Auferſtehung ſei nur ein Erwachen aus der Ohn⸗ 
macht. Wir könnten gegen dieſes anführen, daß 
aus der geöffneten Seite Jeſu, Blut und Waſſer ge⸗ 
floſſen iſt, was von Sachkundigen als ſicherer Be⸗ i 
weis des wirklichen Todes betrachtet wird (fiehe die e 
merkwürdige Schrift des berühmten Arztes Stroud: “The | Trauer in Begeiſterung verwandeln, ihre Verehrung zur An⸗ 
Physical Cause of the Death of Christ), und daß die hl. betung ſteigern können.“ 
Schrift, in hundertfachem Zeugniß, in Prophetie, vorbildli⸗ ar Das iſt treffend geſprochen, es iſt dies eine vernichtende 
chen Opfern, Ausſprü⸗ Kritik, und ſie hat die 
chen Chriſti, während Verfechter der Schein⸗ 
ſeines irdiſchen Lebens todttheorie zu Grabe ge⸗ 
und aus der Klarheit tragen. Es bleibt bei 
vom Himmel her in der dem alten Glaubensbe⸗ 
Offenbarung an ſeinen kenntniß: „Gekreuzigt, 
Apoſtel Johannes und geſtorben, begra⸗ 
in den Erklärungen der ben.“ Aber wie ſuchen 
Evangeliſten und Apo⸗ Strauß und Conſorten 
ſtel, den Tod Chriſti als ſich aus der Klemme zu 
wirklichen darſtellt. Es helfen? Daß die Jün⸗ 
gefällt uns aber die Art ger lehrten Jeſus, 
und Weiſe, wie der der wirklich geſtorben 
grimme Strauß, die⸗ war, auferſtanden ſei, 
fer herzloſe Chriſtus⸗ das geben ſie zu, und 
leugner, ſeine ungläu⸗ doch ſoll es nicht 
bigen Genoſſen, die wahr ſein. Ihre Pre⸗ 
die Scheintodttheorie digten beruhen ent⸗ 
verfechten, abthut. Er weder auf Täuſchung, 
ſagt: daß ſie ſelbſt getäuſcht 

„Wie hätte aus dem und betrogen wurden, 
Mitleid erweckenden An⸗ oder ſie beabſichtigten 
blick eines wieder zu ſich zu täuſchen, in ſolchem 
kommenden tödtlich ver⸗ Fall waren ſie abge⸗ 
wundeten plötzlich der feimte Betrüger und 
begeiſterte Glaube an die nicht nur Schwärmer. 
Auferſtehung des To⸗ Das Letztere will man 
desüberwinders entſte⸗ nicht gelten laſſen, die 
hen können? Ein halb⸗ Apoſtel ſeien zu edle 
todt aus dem Grabe Geſtalten geweſen c., 
Hervorgekrochener, ſiech ſomit greift man zu 
Umherſchleichender, der dem erſten Auskunfts⸗ 
ärztliche Pflege, des 5 mittel und behauptet, 
Verbandes, der Stär⸗ Der dern gekrönte, die ganze Auferſteh⸗ 
kung und Schonung Bedürftiger und am Ende doch den ungsgeſchichte beruhe auf Einbildung, Phantaſie. Eine Art 
Leiden Erliegender konnte auf die Jünger unmöglich den Seelenkrankheit —, krankhafte Hallucinationen nach Renan, 
Eindruck des Siegers über Tod und Grab, des Lebensfiir- aufgeregter Zuſtand, nach Strauß, gereiztes Nervenleben nach 
ſten, machen, der ihrem ſpäteren Auftreten zu Grunde lag; Holſten, habe dieſen Glauben bei den Jüngern hervorgebracht. 
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Das iſt eine erbärmliche Beweisführung, ohne alle Beweiſe. dert fortſündigen zu können. Die neuere Kritik geht auch mit 
Nach Strauß konnte „ein halbtodt aus dem Grabe Hervorge- Schuhen und Stiefeln, und klirrenden Sporen über die Ver⸗ 
krochener, ſiech Umherſchleichender“ ꝛc. nicht den Glauben an fechter der verdufteten Lufttheorie hinweg. 


die Auferſtehung erzeugen, aber 
„Aufregung, Nervenleiden, See⸗ 
lenkrankheit“ ꝛc. können es. Das 
iſt alles regelrecht nach dem be⸗ 
kannten, unveränderlichen Ge⸗ 
ſetz von Urſache und Wirkung — 
umgekehrt. In dieſer Weiſe iſt 
der feurige Glaube an die Auf⸗ 
erſtehung Jeſu entſtanden und 
aufgeflammt, und die glühende, 
hinreißende Begeiſterung f itr 
Chriſtus, und die welterfüllende, 
opferwillige, keine Leiden, ſelbſt 
die Martern und den Tod nicht 
ſcheuende raftloje, ſelbſtloſe, 
ſelbſtvergeſſende, Alles in Er⸗ 
ſtaunen ſetzende Thatkraft der 
Jünger entſtanden! So wur⸗ 
den die erſchütterten, herz- und 
muthloſen, verzagten, zurückge⸗ 
worfenen, hinter verſchloſſenen 
Thüren verſammelten, davon⸗ 
laufenden, ängſtlichen Jünger zu 
unerſchrockenen, furchtloſen, 
mächtigen, glaubensvollen, Welt 


herausfordernden, ſiegesgewiſſen Zeugen für Chriſtus ge⸗ 
macht! Die größte moraliſche Veränderung, die heilige Lehre, 
die Sünde aller Art, ſonderlich Trug, Heuchelei und Täu⸗ 


ſchung ſchonungs⸗ 


Maria und der Auferſtandene. 


los, bis in den Ab⸗ 
grund hinein ver⸗ 
dammt, und aus 
dem Munde des 
Herrn und ſeiner 
Apoſtel, wie ein 
brennender, leuch⸗ 
tender, aufdecken⸗ 
der, Sün de ver⸗ 
nichtender Feuer⸗ 
ſtrom quillt, Alles 
dieſes hat ſeinen 
Urſprung einer un⸗ 
abſichtlichen T u⸗ 
ſchung und 
fd wachköpfi⸗ 
gen Schwärme⸗ 
rei, oder einem ab⸗ 
ſichtlichen, ausge⸗ 
heckten Betrug zu 
verdanken! Ihr er⸗ 
bärmlichen Wichte 
des Unglaubens, 
ihr Knirpſe in der 
Beweisführung in 
göttlichen Dingen, 
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Der Beſtand und die Entwi⸗ 
ckelung der chriſtlichen Kirche, 
dieſe welterfüllende, gewaltige, 
geſchichtliche Thatſache, die mit 
wuchtiger, Himmel anſtrebender 
Beweiskraft vor uns ſteht, iſt 
ein weiterer lebendiger Beweis 
von der Thatſache, die jubelnd 
durch Himmel und Erde, in un⸗ 
beſchreiblicher Harmonie, er⸗ 
ſchallt, daß Jeſus lebt! Wie 
der mächtige Kölner Dom, wie 
das Straßburger Münſter, ſo 
ragt dieſer Thatbeweis in die 
Lüfte und ſtimmt zur Ehrfurcht, 
zur Dankbarkeit, zum Frieden, 
zur hellen Oſterfreude. Wir 
haben ein gewaltiges Faktum, 
kein der kranken Einbildungs⸗ 
kraft entſtiegenes Fiktum, d. h. 
eine bloße Vorſtellung von einem 
Faktum. Wer glauben kann, 
daß der Glaube der Chriſten, an 
welchen das ganze Gewicht der 
weltgeſchichtlichen Bewegung des 


Chriſtenthums angehängt iſt, ohne eine entſprechende That⸗ 
ſache iſt, der glaubt an ein größeres Wunder, als die Aufer⸗ 
ſtehung ſelbſt iſt. Wahrhaftig der Unglaube glaubt das Un⸗ 


glaublichſte! Und 
manche dieſer 
Herren wollen 
noch Geſchichts⸗ 
philoſophen fein! 
Die chriſtliche 
Kirche iſt die groß⸗ 
artigſte, und zu⸗ 
gleich eigenthüm⸗ 
lichſte geſchichtli⸗ 
che Größe in der 
Weltgeſchich⸗ 
te, reich an g e- 
heimnißvol⸗ 
fen, neu- und 
umgeſtalten⸗ 
den Kräften und 
an unzähligen 
Liebeswerken, und 
hat ihren Einfluß 
auf Hunderten 
von Millionen 
und zwar der ge⸗ 
bildetſten Men⸗ 
ſchen ausgeübt. 
Die mächtigſten 
Wirkungen gehen 


wer glaubt das? Nur die betrogenen, ſchwachſinnigen, bos⸗ von ihr aus. In allen Ländern, zu allen Zeiten, unter allen 
haften Feinde des Kreuzes Chriſti, die ſich ſelbſt betrügen und Ständen hat ſie Bekenner. Millionen haben in glühender 
betrogen ſein wollen, weil es in ihrem Intereſſe zu liegen Begeiſterung Alles, Leib und Leben, dem auferſtandenen 
ſcheint, die Wahrheit in Finſterniß zu Verkehren, um ungehin⸗ Heiland und Friedensfürſten zum Opfer gebracht, und eine 


* 


glaubt, muß Undenkbarkeiten glauben. 
tikloſigkeit, dieſer Scharfſinn iſt ſeichte Oberflächlichkeit, ſie 


und ſeine Anſprüche licht- und kraftvoll beglaubigt. 


a bis in den Tod bekannt, daß der Aufer⸗ 
Hoffnung ſei. Die Welt iſt voll von 
f öpfungen, die auf dem Glauben an den Auferſtandenen 
beruhen und nur von ihm Leben und Kraft erhalten, und alle 
dieſe weltbekannten, welterfüllenden, welterneuernden Thatſa⸗ 


chen ſollen nach dieſen ſeinwollenden Geſchichtkennern auf einer 
bloßen Vorſtellung beruhen! 


So werden die gewaltigſten 
Thatſ achen leeren Theorien geopfert und das oberſte Geſetz der 
Wiſſenſchaft, das principielles und folgerichtiges Denken iſt, 
über den Haufen geworfen. Das ſind nichtige Flunkereien 
und unwiſſenſchaftliche Falſchmünzereien. Wer ſolches Zeug 
Dieſe Kritik iſt Kri⸗ 


macht die Weltgeſchichte zu einem unauflöslichen Räthſel. 
Der Auferſtandene entwirrt aber in ſchönſter Weiſe den Knäuel, 


er bringt Licht, Leben und Ziel in Alles, was da war, iſt und 


ſein wird, und er iſt Anfang, Mitte und Ende aller Zeiten 
und aller Geſchichte; ſein Name fei hochgelobt! 

Durch die Auferſtehung wurden die Reden Chriſti beſtätigt, 
Die Ver⸗ 
ſöhnung iſt vollendet, das Heil iſt für uns erworben, wir kön⸗ 


nen nun der Gnade Gottes durch ihn theilhaftig werden. Le⸗ 


ben und Unſterblichkeit hat er völlig ans Licht gebracht. 
Jeſus, der Gottmenſch, ging in den Himmel ein, und alle 
Engel beteten ihn an. Die Weltregierung iſt heilsgeſchichtlich 
beſtimmt, und wird nun von unſerm auferſtandenen und ver⸗ 
klärten Heilande im Intereſſe und zur Vollendung ſeines Rei⸗ 
ches verwaltet. Für die Offenbarungsgeſchichte, das Heilswerk, 


das sv angetiſche Magasin. 
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oe Heilsmittheilung, die Heilsvollendung, die Weltgeſchichte, die 


Weltvollendung und das Weltgericht iſt die Auferſtehung von 


ewig epochemachender Bedeutung. In unſern Herzen beſitzen 


wir, die wir die Kraft der Auferſtehung erfahren haben, den 
Erfahrungsbeweis von dieſer großen Thatſache. Die 
Heilsgüter ſind uns durch den Auferſtandenen geworden, und 
ſein verklärtes Leben ſtrömt beſtändig in uns ein. Mit ihm 
werden auch wir leben. Unſere im Herrn entſchlafenen Lieben 


ſind bei ihm, und am Morgen der allgemeinen Auferſtehung 


werden auch ihre und, wenn uns der Tod eingeholt haben 
ſollte, auch unſere Leiber wieder auſerſtehen. Herrliche, glück⸗ 
liche Zukunft, die unſerer wartet! 


Jeſus, Auferſtandener, du biſt mein Troſt, mein Licht, mein 
Leben, mein Ruhm. Dein Sieg iſt mein Sieg, dein Sterben 
meine Unſterblichkeit, dein Auferſtehen und deine Himmelfahrt 
mein ewiger Triumph. 


Wie ſäh ich meinen lieben Herrn, 
Der aus dem Grabe fam, jo gern . 
Und ſtreute Palmen ſeiner Bahn, 
Wie Salems Kinder einſt gethan! ! 


Doch ſtatt der Palmer bring ich dir 
Mein ganzes Herz zum Opfer hier. 

O liebſter Jeſu, nimm es an, 

Und ſchaffe draus, was ich nicht kann. 


Zur Oſtergabe gib mir du, 

Ein reines Herz voll Lieb und Ruh, 
Und führe mich durch dieſe Welt, 

Wie's dir, mein Leiland, wohlgefällt! te 
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Was ein nachbarliches 4) 


Herz than kann. 


2 2 


En den Tagen des großen Königs „Agathos“ geſchahen 

e viele, ſeltſame Dinge. Hunderte, welche arm waren, 
f wurden reich, und Viele, die ein ausgelaſſenes Leben 
führten, wurden ſittſam; Städte und Dörfer, die in Ruinen 
öde und verlaſſen da lagen, wurden wieder aufgebaut und mit 
Schaaren glücklicher Einwohner angefüllt. 

Gerade an der äußerſten Grenze des Reichs jenes mächtigen 
Königs lag in einem anmuthigen Thale, umringt von hohen 
Hügeln, eines jener öden, verlaſſenen Dörfer. Faſt Alles in 
demſelben trug das Gepräge des Verfalls und nahen Unter⸗ 
gangs. Die Häuſer ſchienen alt, unanſehnlich und verwit⸗ 
tert; auf den Straßen wuchs das Gras, und die Einwohner 

Ht mwiſſend, dazu arm und traurig. Eines Mor⸗ 
im anbrechenden ee ein 1 
rf. Er 


<p Bearbeitet von C. A. Thomas. 
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heiteren Morgenſonne zu baden. Er fragte ihn mancherlei. 
Allein, weder der alte blinde Mann, noch die Jungfrauen 
konnten ihm ſcheint's die erwünſchte Auskunft geben, und fo- 
mit glitt ein Ausdruck ſichtlicher Täuſchung und Trauer über 
ſeine Züge. Die Dorfbewohner ſahen, wie er ſich endlich er- 


hob und langſam in eine entlegene, längſt verlaſſene Straße 


einbog. Sie gewahrten ebenfalls, wie er ſich auf den Stein 
einer alten, verfallenen Mauer ſetzte und dann unabläſſig ſein 


Angeſicht einem kleinen Häuschen, das weder Dach, Fenſter, 
Feuerherd noch Thüre hatte, zuwandte. 


Dies war die Ge⸗ 
burtsſtätte des Fremdlings. Als er fo da ſaß und die ehr⸗ 


würdige Ruine betrachtete, ſtiegen zahlreiche Bilder aus „ 


Jugendjahren in ſeiner Erinnerung auf. i) 

Vater auf den ſchönen Blumenbeeten im Garten arb 

1 855 liebe Mule r Jett 885 und dann wieder 
ritt. Das fri Gele i 
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Schäfer, gleich kleinen hin und her zerſtreuten ſchwarzen Pünkk⸗ 
chen beobachten. Auf den grünen Matten weideten muntere 
Schafheerden. Als unſer Fremdling ſo über das verfallene 
Häuschen und die verwitterten Mauerüberreſte hinſchaute, ver⸗ 
nahm ſein Ohr auf einmal die Töne eines Geſanges, die 
anſcheinend einer frohen Menſchenbruſt in den Hügeln dort 
entwallten. Er erblickte auch bald die Sängerin — ein kleines 
Mädchen — aus der Richtung jener Schäferhütten auf ihn zu⸗ 
kommend. Sie war barfuß; allein jie kam jo ſchnell den Hite 
gel herab, als hätte ſie Flügel. Ihre ſchönen, blonden Locken 
kräuſelten ſich ſanft in der friſchen Morgenluft. Sie kam 
direkt auf den Fremdling zu und faſt, ehe er ſich recht beſann, 
ſtand ſie an ſeiner Seite und ſang das herrliche Lied, deſſen 
Töne er ſoeben vernommen: 
„Freund und Bruder, willſt du Herzen finden, 
Die in reiner Liebe ſich verbinden: 
Ach, ſo habe ſelbſt doch erſt ein liebend Herz; 
Denn liebend nur geſellt ſich Herz zu Herz.“ 

Sie hörte auf zu ſingen, und ihre Augen in tiefem Ernſt 
unverwandt auf ihn richtend, ſagte fie zu ihm: „Biſt wohl 
recht traurig, mein Bruder?“ Obgleich nun das Mägdlein 
noch verhältnißmäßig jung war und der Fremdling ſich nicht 
erinnern konnte, ſie je geſehen zu haben, ſo konnte er doch nicht 
umhin, ihr ſein Herz zu öffnen. 

„Ich komme,“ ſprach er, „von der äußerſten Grenze des 
Reichs unſeres Königs, um meinen Bruder und meine Schwe⸗ 
ſtern zu ſuchen, allein ſie ſind nicht mehr hier. Als ich dieſes 
Dorf verließ, war ich arm. Nun bin ich reich und würde mit 
ihnen meine Güter herzlich gerne theilen, wenn ich dieſelben 
nur finden könnte.“ Während der Fremdling ſprach, ſchien 
es, als würde das Kind verklärt. Ihre Augen leuchteten wie 
Karfunkel und warfen ihren Glanz in die Tiefe ſeiner Seele. 
Die milden Strahlen der Morgenſonne umwallten die blonden 
Locken des Mägdleins und es ſchien, als trüge ſie eine Krone 
von Gold. Und gerade als ſie ſo in ihrer ungewöhnlichen 
Schönheit vor ihm ſtand, kam es ihm auf einmal vor, als 
habe er vor Jahren das nette Antlitz ſchon mehr geſehen. 


In einem weiteren Moment wußte er, daß es ſeine verſtor⸗ 
bene Schweſter war. Und ſo ſagte ſie: „Komm mit mir, 
Bruder, deine Schweſtern und dein Bruder ſind gefunden.“ 
Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zurück in die 
Hauptſtraße des Dörfchens, und ſagte: „Siehſt du dort den 
alten blinden Maun, den du vorhin um dies und das befrag⸗ 
teſt? Das iſt dein Vater.“ „Aber mein Vater iſt ja ſchon 
viele Jahre todt.“ Ohne dem Fremden zu entgegnen, fuhr 
das holde Kind fort: „Siehſt du jene Jungfrauen, mit denen 
du dich unterhielteſt, als ſie gingen, um Waſſer zu ſchöpfen? 
Das ſind deine Schweſtern.“ „Aber meine Schweſtern müſſen 
bei dieſer Zeit doch alt und grau ſein.“ Und noch einmal, 
ohne ihm zu erwidern, ſagte das Mägdlein: „Siehſt du jene 
Arbeiter dort, in deren Angeſicht du mit forſchendem Blicke 
ſchauteſt? Das ſind deine Brüder.“ „Aber ich hatte doch nur 
einen Bruder.“ Während er dieſes ſagte, fingen die Dorf- 
kinder an, vorbei in die Schule zu gehen. „Und da!“ rief die 
Geſellſchafterin des Fremdlings, wieder auf die Schuljugend 
hindeutend, „ſind deine Kinder.“ Der Mann war offenbar 
ganz übernommen. Alles um ihn her ſchien, als bewege es 
ſich im Glanz der Sonnenſtrahlen. 
frauen, die Arbeiter und der alte blinde Mann kamen ihm vor, 
als würden ſie zum Licht empor gehoben. Und auch die holde 
Geſtalt des Mägdleins ſchien zu demſelben Licht ſich in die 
Höhe zu ſchwingen, während ſie ihrem Bruder mit ſanfter 


Die Kinder, die Jung⸗ 


Verbeugung zulächelte und wieder ihren erhebenden Geſang 
anſtimmte. Und damit verſchwand auf einmal Alles. Als 
der Fremdling zu ſich ſelbſt kam, ſaß er noch auf dem Stein 
des verwitterten Gemäuers. Die verfallene Hütte — das ein⸗ 
ſtige Heim —ſtand auf der entgegengeſetzten Seite der Straße, 
aber das Mägdlein war nicht mehr da. Und von der Stätte 
aus, wo er ſaß, konnte er auch weder Kinder noch erwachſene 
Perſonen aus dem Städtchen ſehen. Er war nie ganz ſicher 
in ſich ſelbſt, was eigentlich geſchehen war. Zuweilen ſchien 
es ihm, als ſei er eingeſchlafen und habe einen ſüßen Traum 
geträumt; dann wieder kam es ihm vor, als habe er ein Ge⸗ 
ſicht geſehen und das holde Kind, das ſo eilend von den an⸗ 
grenzenden Hügeln herab gekommen war, mit dem bezaubern⸗ 
den Geſang auf ſeinen Lippen und den belehrenden Worten in 
ſeinem Munde ſei Wirklichkeit. Doch hatte Niemand ſonſt daſ⸗ 
ſelbe geſehen, und die Hirten in ihren Hütten droben wußten 
auch von keinem ſolchen Kinde. Indeſſen, ob die Sache, die 
er geſehen, reell oder blos ein Traum war —ſie war der Wende⸗ 
punkt im Leben unſers reichen Fremdlings. Der Geſang des 
goldumlockten Kindes nahm Beſitz von ſeinem Herzen. Durch 
Gottes Gnade wurde daſſelbe gründlich erneuert, mild, nach⸗ 
barlich und freigebig gemacht. Und das Licht dieſes neuen 
Herzens ſchien auch in ſeine Augen und wieder aus denſelben 
heraus, und er jah in dem verlaſſenen öden Dörflein gleichſam 
eine neue Welt und neue Pflichten für ſich ſelbſt. Noch lange 
darnach pflegte er zu ſagen, daß er an jenem denkwürdigen 
Frühlingsmorgen ſah, was der Apoſtel Johannes auf der In⸗ 
fel Patmos geſehen habe —„einen neuen Himmel und eine neue 
Erde.“ Er knieete neben dem verfallenen Hüttlein, in welchem 
einſt ſeine Wiege geſtanden, nieder, erhob ſeine Hände und ſein 
Herz im Gebet zu Gott empor und ſprach: „O Vater, laß mich 
doch geſinnet ſein, wie Jeſus Chriſtus auch war. Alles, was 
ich habe, iſt Dein. Von Dir kam es und Du ſollſt es wieder 
haben. Helfe mir von jetzt an Deinen heiligen Millen zu er⸗ 
füllen.“ Als er vom Gebet aufſtand, war er ein neuer 
Menſch, und ſagte leiſe zu ſich ſelbſt: „Ich will in dieſem 
Dörflein bleiben und die verfallenen Mauern deſſelben wieder 
bauen, und die Einwohner ſollen ſich des Genuſſes meiner 
Güter mit mir erfreuen.“ Und ſo ließ er ſich heimathlich nie⸗ 
der und wurde ein guter Nachbar zu Jung und Alt. Die 
„Dörfler“ alle wurden gleichſam ſeine Kinder, ſeine Brüder, 
ſeine Schweſtern und ſeine Eltern. Helle Lichter ſchienen aus 
ihren Wohnungen, Wohlſtand wurde überall ſichtbar auf ihren 
Straßen und fröhliche Lieder erklangen in Hof und Garten. 
Die lieben Armen hatten die Fülle und der reiche Fremdling 
war höchſt glücklich. Als er nun alt und betagt war, und 
die jungen Leute aus dem Dorfe zu ihm kamen und ihn um 
ſeinen väterlichen Segen baten, pflegte er immer den holdſeli⸗ 
gen Geſang, den das goldumlockte Mägdlein in ſeiner Viſion 
einſt fang, zu wiederholen und nannte denſelben: „Das Ge⸗ 
heimniß eines glücklichen Lebens.“ —Es ſind bereits viele, viele 
Jahre, ſeitdem jene Vorgänge ſich ereigneten, verfloſſen. Das 
verfallene, öde Dörflein iſt jetzt eine große, reiche Stadt, aber 
in der Mitte derſelben ſteht bis auf dieſen Tag ein aus köſtli⸗ 
chem Granit gehauenes Kreuz, mit dem Bildniß eines holden, 
ſchönen Kindes und darunter ſtehen die Worte, die einſt von 
des Mägdleins Lippen ſo ſüß an das Ohr des betrübten 
Fremdlings ſchlugen: 
„Freund und Bruder, willſt du Herzen finden, 
Die in reiner Liebe ſich verbinden: 


Ach, ſo habe ſelbſt doch erſt ein liebend Herz; 
Venn lebend ae geſellt ſich Herz gu Herz. 


Das iſt das Denkmal des reichen Fremdlings, der ſeine vie⸗ 
len Güter mit den Bewohnern des verlaſſenen Dorfes theilte. 
Sein Name iſt unbekannt; aber in den Geſchichtsbüchern der 
Stadt findet es ſich, daß der Begründer ihres Wohlſtandes 
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alſo genannt iſt: „Der Mann mit dem nachbarli⸗ 


AN? 


Augenblicke der 
erwartungs⸗ 
voll nach oben 
ſchauenden Stadt, 
daß die Arbeit von 
632 Jahren nun 
endlich ihren herr⸗ 
lichen A b ſchluß 
gefunden habe. 

Welche Fluth 
von Gedanken 
ſtürmt da auf den 
ſinnenden Geiſt 
ein! 

Vor zwei Jahr⸗ 
hunderten ſprach 
die für die dama⸗ 
lige äſthetiſche 
Welt tonangebende 
„deutſche Akade⸗ 
mie der Bau⸗, 


Bildhauer⸗ und 


Malerkunſt“ des 
Frankfurter 
Kupferſtechers 
Joachim von 
Sandrart über die 
Gothik des Kölner 
Doms noch das 
vernichtende Ur⸗ 
theil aus, daß ſie 
„keine richtige 
Ordnung, Pro⸗ 
portion und 
Maß beobachte, 
voller Unordnung 


Fahnen, eine ſchwarzweiße auf dem nördlichen, eine 


Der Rölner Dom. 


(Nach Leopold Witte.) 


chen Herzen.“ 


Der Dom zu Köln. 
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Und nun zum Schluß, geliebter Leſer: 
Haſt du auch ein ſolch nachbarliches Herz? Und ſiehſt du 
nun, was daſſelbe mit Gottes Hülfe alles thun kann? So 
gehe hin und thue auch gleich alſo. 


m 14. Auguſt 1880 Vormittags zehn Uhr hat die oberſte Napoleons Gnaden friſteten die ehrwürdigen Trümmer einer 
Kreuzblume des ſüdlichen Thurmes am Kölner Dom großen Vergangenheit deutſcher Kunſt und deutſchen Glaubens 
ihren letzten Stein eingefügt bekommen, und wallende noch eine Weile ihr Leben, bis die zermalmende Zeit ihr Werk 
an dem zerbröckelnden Bau vollendet haben würde. Die Kai⸗ 
deutſche auf dem ſüdlichen Thurme, verkündeten in demſelben ſerin Joſefine ſpendete a einmal bet einer Beſichtigung des 


Doms im Jahre 
1804 zu ſeiner Er⸗ 
haltung ein paar 
hundert Napole⸗ 
ons'dors; ihr ge— 
krönter Gatte 
aber, um nachhal⸗ 
tigere Herſtel⸗ 
lungskoſten 
angegangen, e r⸗ 
klärte, daß die 
Staatskaſſe nicht 
in der Lage ſei, 
die nöthige Sum⸗ 
me für kirchliche 
Zwecke herzugeben. 

Der wunderba⸗ 
Ler OL Atee One 
breithin laſtenden, 
wie ein Berg in 
der weiten Rhein⸗ 
ebene emporragen⸗ 
den Hallen des ho⸗ 
hen Chors und, 
zweihundertzwan⸗ 
zig Schritt davon, 
wie ein Hüter und 
Wächter der zer⸗ 
fallenden Herrlich- 
keit, ſel bſt vom 
Todesverhängniß 
getroffen, der 189 
Fuß hohe ſüdliche 
Thurmſockel mit 
dem galgenartig 
in die Luft ſtar⸗ 


jet und als eine ſchnöde, barbariſche Art zu bauen, betrachtet renden Krahn, fie trauerten weiter und träumten von Tod und 


werden müſſe.“ Sterben. 
Im Anfang des laufenden Säkulums ſtellte der Biſchof der Und wenn die Stunde der Geiſter 
alten Kaiſerſtadt Aachen, Berdolet, bei dem erſten Konſul der Vom Thurme dröhnt herab, 


öſi ; öge di Dann ſteigt der e 
franzöſiſchen Republik den Antrag, er möge die morſche und Aus ſeinem kühlen Grab. 
nutzloſe Steinmaſſe des Kölner Doms — deſſen Erzbiſchöfe 
Jahrhunderte lang die deutſchen Kaiſer in Aachen gekrönt hat⸗ Der Mond ſcheint in die Hallen 
ten! — abtragen und gänzlich beſeitigen laſſen; und nur von Durch Scheiben roth und blau, 
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Des Meiſters Tritte ſchallen Würde. Karl der Große hatte ſeinem Erzkaplan Hildebold, 
Gar ſchaurig durch den Bau. Biſchof von Köln, reiche Mittel überwieſen, damit er anſtatt 
Er macht die weite Runde, der älteſten auf Konſtantin zurückgeführten Kirche einen neuen 
Sieht ſich ſein Werk wohl an, Dom errichten möge. 


Sieht, wie ſo wenig zur Stunde 
Man noch gemehrt daran. 

Da muß er ab ſich wenden 

Und bricht in Klagen aus: 
„Wann wird man dich vollenden, 
Du hohes Gotteshaus!“ 

Der Meiſter geht und weinet, 

Es hüllt der Mond ſich ein; 

Am düſtren Himmel ſcheinet 

Ein Hoffnungsſtern allein. 

Und der Stern hat nicht getrügt. Deutſche 
Männer, Georg Forſter, Friedrich von Schlegel, 
Görres, von Binzer, vor allem Sulpiz Boiſſeree, 
der in der Reſtauration und ſpäter in der Fertig⸗ 
ſtellung des Kölner Doms ſeine Lebensaufgabe 
ſah und billig der geiſtige Dombaumeiſter des nun 
zu Ende gekommenen Werkes heißen könnte, ſowie 
der von Boiſſeree zu glei⸗ 
cher Begeifterung hinge⸗ 


Im Sterbejahre Karls 814 wurde der 
Grundſtein zu dieſer dem Petrus und der Ma⸗ 
ria geweihten Kirche gelegt; erſt am 27. 
September 873 fand die Einweihung ſtatt. 
Mancherlei Brände zehrten an dem Bau; die 
Grundform blieb erhalten: zwei Krypten, 
zwei Chöre im Oſten und Weſten, vier Eck⸗ 
thürme, dazwiſchen ein mächtiger, dreiſchiffi⸗ 
ger Langbau mit breitem Vierungsthurm in 

der Mitte. 

Nach dem erſten Dombrande 881 hatte 
ſich Erzbiſchof Hermann vom Papſte Ste⸗ 
phan IV. ſtatt der verbrannten neue Reli⸗ 
quien ausgebeten. Die höchſte Weihe aber 
erhielt die Stadt, als Friedrich Barbaroſſa 
ihrem Münſter die Gebeine der heiligen drei 
Könige ſchenkte, die er 1162 
bei der Erſtürmung Mailands 


riſſene preußiſche Kronprinz e 10 0 erbeutet hatte. Dieſe ſegen⸗ 
Friedrich Wilhelm, der bei der age ee ai ern ſpendenden Patrone der Reiſen⸗ 
erſten Beſichtigung unter Boiſ⸗ if \ 1) ) den, deren Gebeine die glück— 


ſerees Führung im Juli 1814 
nach all den architektoniſchen 
Genüſſen in Frankreich, Eng⸗ 
land und den Niederlanden en⸗ 
thuſiaſtiſch ausrief: „Das iſt 
viel, viel herrlicher, als alles, 
was wir geſehen haben!“ — 
Dieſe Männer hatten den Stern 
erblickt und ließen ihn für 
Deutſchland nicht wieder unter⸗ 
gehen. Seit im Jahre 1824 
von Berlin aus in Ahlert ein 
königlicher Bauinſpektor als 
Leiter der geſammten Reſtau⸗ 
ration ernannt war, und deſ— 
fen Nachfolger Zwirner ſich all⸗ 
mälig immer mehr in den 
Gedanken hineinlebte, daß es 
ſich nicht nur um die Wieder⸗ 
herſtellung des zerfallenden ho⸗ 
hen Chores, ſondern um den 
Ausbau des ganzen Doms in 
der vollen Pracht des urſprüng⸗ 
lichen Planes handeln müſſe, 
ſeitdem iſt in Deutſchland das 
Intereſſe am großen Bau nicht 
mehr erlahmt. Unter der Füh⸗ 
rung kunſtbegeiſterter Fürſten, 


liche Reliquienfinderin Kaiſerin 
Helena einſt nach Konſtantino⸗ 
pel geführt haben ſoll, lockten 
im Zeitalter der Kreuzzüge un⸗ 
zählige Pilger nach Köln. Bald 
genügte der einfache Bau der 
alten Petrus⸗Maria⸗Kirche dem 
anſpruchsvolleren Geſchmacke 
nicht mehr. Nach einer Feuers⸗ 
brunſt im Jahre 1149, die halb 
Köln in Aſche gelegt hatte, 
waren die meiſten anderen Kir⸗ 
chen der Stadt in glänzenderer 
Geſtalt wieder aufgeführt wor⸗ 
den. Da faßte der Erzbiſchof 
Engelbert, ſeit 1220 Friedrichs 
II. Reichsverweſer in Deutſch⸗ 
land, den Plan, auch den Dom 
zu erneuern und beſtimmte aus 
ſeinen eigenen Mitteln die 
Summe von 500 Mark Silber 
jährlichen Beitrags, bis der 
neue Dom zu Stande gekom⸗ 
men wäre. Schon 1225 fiel 
Engelbert unter dem Dolche 
eines Meuchelmörders. Doch 
ſcheint das Kapitel ſeinen Ge- 
danken von nun an feſtgehal⸗ 


Friedrich Wilhelms III. und = SSS - : == ten und jahrelang Gelder für 
IV., Kaiſer Wilhelms und des et 4 8 . den Neubau geſammelt zu ha⸗ 
kaiſerlichen Kronprinzen von Eine der oberſten Kreuzblumen. ben. Als im Jahre 1248 wie⸗ 


Deutſchland, Ludwigs von Baiern und Andern, hat die ge- derum eine Feuersbrunſt einen Theil des alten Domes nieder- 
ſammte Nation unermüdlich zur Fertigſtellung ihres ſchönſten legte, ſtand es dem damaligen Erzbiſchof Konrad feſt, daß ein 
Gotteshauſes beigeſteuert. Vergegenwärtigen wir uns die völlig neuer, alle übrigen Kirchen weit überragender Pradyt- 
wechſelnden Bilder, die in der Geſchichte des Kölner Baues bau an ſeine Stelle treten müſſe, wozu man auch am 14. 
uns entgegen treten. Den zwei größten deutſchen Kaiſern der Auguſt deſſelben Jahres noch den Grundſtein legte. 

Vorzeit verdankte einſt Köln den Glanz ſeiner kirchlichen Man hat darüber geſtritten, ob das Domkapitel und die 
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Erzbiſchöfe von vornherein einen Neubau beabſichtigt hätten 
oder ob nach dem Brande vom 30. April 1248 nur das zer⸗ 

ſtörte hohe Chor in prächtigerer Geſtalt dem alten Dome habe 

angefügt werden ſollen. Keine geringere Autorität als 

Schnaaſe in ſeiner Geſchichte der bildenden Künſte vertritt die 

letztere Anſicht und behauptet, erſt nach der Fertigſtellnng des 

neuen Chors habe man den Plan gefaßt, die ganze alte Kirche 

abzubrechen und an ihrer Stelle eine neue, dem Stile des 
Chors entſprechende zu errichten. So viel ſteht feſt, daß der 

alte Dom, von dem eben nur der Oſtchor verbrannt war, bis 

weit in das vierzehnte Jahrhundert hinein noch zum Gottes⸗ 

dienſte gebraucht worden iſt. 

Unter der Leitung des „Meyſter Gerart, des Werkmeiſters 
vame Doyme,“ wie ihn die Liſte der Stifter und Wohlthäter 
des Urſulaſtiftes nennt, wuchs alſo vom 14. Auguſt 1248 an 
der neue Bau in die Höhe. Papſt Innocenz IV. hatte ſchon 


gleich nach dem Brande durch ein Breve vom 21. Mai allen 
denjenigen einen Ablaß von 
einem Jahre und vierzig 
Tagen Kirchenbuße zugeſi⸗ 
chert, welche für die Zwecke 
des Dombaues beiſteuern 
würden. Der dritte, von 
den deutſchen Erzbiſchöfen 
gewählte Gegenkönig gegen 
die Hohenſtaufen Richard 
von Cornwallis, ſchenkte 
dazu auf einmal zwölftau⸗ 
ſend Mark Silbers, und als 
Konrad von Hochſtaden nach 
England kam, um ihn in 
ſein verheißenes Reich ab- 
zuholen, auch wieder fünf⸗ 
hundert Mark. Auch ge- 
nehmigte Richards Bruder, 
Heinrich III. eine Kollekte 
in ganz England für die 
Weiterführung des Baues. 
Ein eigener Steinbruch am 
Drachenfels wurde ange⸗ 
kauft und 1306 erweitert. 
Unter Erzbiſchof Siegfried 
von Weſterberg war der 
Bau bereits ſo weit geför⸗ 
dert, daß 1297 in den neuen 
Chorkapellen Meſſe geleſen werden konnte. Allein die unauf⸗ 
hörlichen Zwiſtigkeiten zwiſchen Biſchof, Kapitel und Stadt 
hemmten den Fortſchritt des Werkes auf das empfindlichſte. 
Es kam wiederholt zum offenen Kampfe, und die Erzbiſchöfe 
verlegten ihre Reſidenz zur Strafe für die widerſpenſtige 
Stadt von Köln nach Bonn. Die der Stadt befreundeten 
Herren aber, Johann von Brabant, Graf Walrav von Jülich 
und Dirk von Cleve, ſtifteten mit ihr gemeinſchaftlich im Jahre 
1320 die großen, farbigen Fenſter im Chor. Unter Siegfrieds 
Nachfolger Wichbold von Holte bildete ſich eine eigene Brüder— 
ſchaft des heiligen Petrus, deren Genoſſen, Männer und 
Frauen, ſich zu einem jährlichen Beitrage an die Dombaukaſſe 
verpflichteten. Die Teſtamente der Wohlhabenderen entbehr⸗ 
ten ſelten einer Beſtimmung von Legaten zu demſelben Zwecke. 

Im Jahre 1388 war ein Theil des Hauptbaues, wohl vom 
ſüdlichen Seitenfchiffe, fertig und wurde dem gottesdienſtlichen 
Gebrauche übergeben. Doch fehlten hier, wie an den vier 


E. R. V 


erſten Pferlerräumen des nördlichen Seitenſchiffes die Ge— 
wölbe; Nothdächer gewährten einen nur dürftigen Schutz. 
1437 wurden die großen Glocken auf den bis zum dritten 
Stockwerke erhöhten ſüdlichen Thurm übergeführt und durch 
den weltberühmten überdachten Krahn geſchützt; 1448 und 
1449 goß man beide Glocken noch einmal um. Die letzte 
That, zu der man ſich für den immer mehr ins Stocken gera⸗ 
thenden Bau ermannte, war die in den Jahren 1508 und 
1509 ausgeführte Einſetzung der großen, ſchönen Glasfenſter 
im nördlichen Seitenſchiffe. Danach ſchlief das Intereſſe für 
den Dom völlig ein. Das Jahr 1559 zeigte nur noch eine 
Einnahme von 4922 Mark. 

Die Vandalismen der folgenden zwei, beſonders des XVIII. 
Jahrhunderts, mit ihren ſchnöden Zerſtörungen des edelſten 
Schmuckes in dem trauernden Dome übergehen wir. Ein 
paar Beiſpiele der damals herrſchenden Denkweiſe ſind im 
Eingange angeführt worden. Nur das ſei erwähnt, daß 
ſelbſt das Hüttenarchiv an 
dem Dome verſchleudert 
wurde. Die Reſte ſeines 
Inhaltes mit den noch vor⸗ 
handenen alten Bauriſſen 
kamen im Lüneviller Frie⸗ 
den nach Darmſtadt und 
wurden dort in einem Gaſt⸗ 
hauſe an die Abgeordneten 
der verſchiedenen Fürſten 
vertheilt, an welche die köl⸗ 
niſchen Lande gefallen wa⸗ 
ren. Ein Dekorationsma⸗ 
ler in Darmſtadt, der im 
Jahre 1814 für die heim⸗ 
kehrenden Freiheitskämpfer 
einen Triumphbogen ſchmü⸗ 
cken ſollte, entdeckte dort auf 
dem Speicher des Gaſthau— 
ſes das große Pergament 
mit dem uralten Aufriſſe 
des nördlichen Thurmes. 
Man hatte es auf die Erde 
genagelt, um Bohnen dar⸗ 
auf zu trocknen. So kam 
es in die Hände des Darm⸗ 
ſtädter Oberbauraths Mol⸗ 
ler, der das koſtbare Doku⸗ 
ment Friedrich Wilhelm III. ſchenkte; deſſen Nachfolger über⸗ 
wies es 1840 dem Kölner Domarchiv. 

In ähnlicher Weiſe ſind durch glückliche Fügungen noch 
fünf andere alte Riſſe auf Pergament gefunden worden und 
bei dem Neubau des Domes gewiſſenhaft zur Verwendung ge— 
kommen. Von dem Nord- und Südportal haben ſich keinerlei 
Zeichnungen entdecken laſſen; ſie ſind Schöpfungen des Man⸗ 
nes, der ſich am tiefſten in den Geiſt des herrlichen Baues 
hingelebt und am Dome den Dom bauen gelernt hat: des 
Geheimen Regierungs- und Bauraths Zwirner, von 1833 bis 
1861, ſeinem Todesjahre, der eigentlichen Seele des großen 
Werkes. Sein Nachfolger wurde der Regierungsrath Voigtel, 
der die Arbeit hat zu Ende führen dürfen. 

Die Entwickelungsphaſen des neueren Dombaues ſind im 
Gedächtniß des lebenden Geſchlechtes. 

Am 14. Auguſt 1848, bei der ſechshundertjährigen Jubel⸗ 
feier der erſten Grundſteinlegung, konnten die weiten Hallen 


oigtel. 
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des Langhauſes, nachdem die Scheidewand von dem hohen 
Chor gefallen war, dem gottesdienſtlichen Gebrauche übergeben 
werden. Am 3. October 1855 wurde die letzte Kreuzblume 
des Südportals in Gegenwart Friedrich Wilhelms IV. aufge⸗ 
ſetzt; am 6. December geſchah daſſelbe am Nordportal. Der 
15. October 1860, der letzte, auf Erden erlebte Geburtstag des 
hochherzigen Dombauprotektors, ſah den Stern auf den aus 
Eiſen konſtruirten, ſchlanken Dachreiter ſetzen. Drei Jahre 
ſpäter war der ganze Langbau fertig, für den im ganzen 
2,220,000 Thaler zur Verwendung gekommen waren, zur grö⸗ 
ßeren Hälfte vom Königshauſe geſchenkt, der Reſt durch den 
im Jahre 1842 geſtifteten Centrai-Dombauverein geſammelt. 
König Wilhelm übernahm am 20. Febr. 1861 das Protektorat 
des Vereins und genehmigte im Jahre 1863, wie Dr. Ennen 
in ſeinem trefflichen Büchlein über den Kölner Dom (dem wir 
viele Notizen entnommen haben) ſich ausdrückt, „die Veran⸗ 
ſtaltung einer lotterieartigen Kollekte zur Vollendung der bei⸗ 
den Thürme.“ Am 4. September 1867 konnte in Gegenwart 
des Kronprinzen die Schlußfiale auf den großen Wimperg über 
dem Haupteingang der Weſtfagade geſetzt werden ꝛc. 

Auf einen fünfſchiffigen Bau iſt der Kölner Dom in ſeiner 
ganzen Länge von vornherein angelegt. Die Höhe und Breite 
der Haupthallen in Schiff, Chor und Kreuzſchiff iſt dieſelbe: 
150 Fuß römiſchen Maßes im Spitzbogengewölbe, 200 Fuß 
bis zur Scheitelhöhe des Daches, der Hochbau, die Breite, von 
Pfeilermittelpunkt zu Pfeilermittelpunkt gerechnet, 50 Fuß. 
Die vier Seitenſchiffe, von denen je zwei auf jeder Seite die 
Haupthalle in ihrer ganzen Länge geleiten, in der Chorrun⸗ 
dung nach außen ſich zu ſieben Kapellen geſtaltend, meſſen 
jedes genau die Hälfte des Hauptganges, alſo 25 Fuß Breite 
bei einer Spitzbogenhöhe von 65 Fuß. Im Kreuzſchiffe fallen 
die beiden äußeren Nebengänge fort, ſo daß eine dreiſchiffige 
Halle entſteht, aber in denſelben Maßen, wie der Langbau. 


Die Breite des Domes im Hauptbau beträgt alſo 150, die des 
Kreuzbaues 100 Fuß; die Länge von Oſt nach Weſt dehnt ſich 
auf 450, die des Kreuzſchiffes von Nord nach Süd auf 250 
Fuß aus. Der Thurm auf der Vierung, die genau zwei Pfei⸗ 
lerräumen entſpricht, hat eine Höhe von 350, die beiden 
Thürme am weſtlichen Haupteingange von 525 Fuß. Von 
den Pfeilern, die in der Längerichtung gleichfalls 25 Fuß von 
einander entfernt ſtehen, kommen je zwei, in der Geſtalt von 
mächtigen, wunderbar ſchön gegliederten Unterbauten für die 
darauf ſich ſtützenden Thürme, auf die in das Schiff frei 
mündende Vorhalle, je ſechs auf das Langſchiff bis zu dem wie 
geſagt zwei Pfeilerräume umfaſſenden Mittelquadrate, deſſen 
gewaltige vier Säulen als die Träger des Dachreiters fungi- 
ren. Von da bis zur Chorrundung ſtehen noch vier Pfeiler⸗ 
paare, an welche ſich in der Apſis ſechs im Halbkreis ſich 
ſchließende Pfeiler geſellen. Im Kreuzſchiffe ſind der Vierung 
noch je vier Pfeilerräume nördlich und ſüdlich hinzugefügt. 
Wie alſo die Breite des Ganzen die dreifache Breite des Haupt⸗ 
ganges darſtellt, jo iſt jie ſelbſt dreimal in der Länge des gan- 
zen Domes enthalten, während die Länge des Kreuzſchiffes zu 
der des Langbaues ſich wie fünf zu neun verhält. Die Höhe 
des Inneren iſt mit der Breite des Ganzen und der Höhe der 
Außenmauern gleich. Damit die Höhe der Thürme der äuße⸗ 
ren Länge des Gebäudes gleiche, ward ſie, bei der optiſchen 
Verkürzung für den aus der Nähe betrachtenden Beſchauer, um 
75 Fuß größer genommen. 

Wahrlich eine Symmetrie und harmoniſche Proportion des 
Wunderbaues, die wohl auf die einheitliche Konzeption in dem 
Haupte eines einzigen Meiſters hindeuten ſollte! Der Dom 
von Köln rage denn über dieſe Stadt, rage über Deutſchland, 
über Zeiten, reich an Menſchenfrieden, reich an Gottesfrieden 
bis an das Ende der Tage! 


— —— H— 


Die heidnifche Mythologie in ihren religiöfen Grundzügen 


betrachtet. 


Von C. A. Paeth. 


5 Ve 

ieſes geheime Centrum, dieſe ewige Urcauſalität alles 

Vorhandenen iſt Gott! Er iſt der große Welten⸗ 

ſchöpfer, der das ganze ſichtbare Sein zuletzt mit der 
Erſchaffung ſeines Ebenbildes krönte. Der Menſch — der 
Schlußſtein in dem großen Schöpfungsbogen, wurde, als 
frei⸗beſtimmungsfähiges Weſen in die Welt des ſichtbar Ge⸗ 
ſchaffenen geſetzt, und die Geſammt⸗Schöpfung von Gott als 
„gut“ erklärt. Jedoch bald ging ein großer Wechſel im Reich 
des Geſchaffenen vor ſich. In die reine Harmonie der Dinge, 
wie ſie aus dem Schöpferwillen hervorgegangen, trat alsbald 
Trübung und Diſſonanz durch die Dazwiſchenkunft eines böſen 
Princips und ſchließlich das traurige Ereigniß, — der Fall 
des Menſchen!— 

Man möge es entſchuldigen, daß wir hier alſo vorgreifen 
und dieſe Lehnſätze aus der göttlichen Offenbarung, wie ſie 
das chriſtliche Bewußtſein faßt, ohne nähere Beſtimmung un⸗ 
terbreiten; wir werden ſpäter eingehender hierüber zu handeln 
unternehmen und ſollen hier dieſe Sätze uns nur ſpecifiſcher 
den Ausgangspunkt bieten für unſere in Rede ſtehende Frage: 
über Entſtehung und Bildung der Mythe. Uebrigens aber 
halten wir dieſe Sätze der Offenbarung ſelbſt ſo richtig, daß 


ſie die Probe vor dem Richterſtuhle jeder Wiſſenſchaft aushal⸗ 
ten und fo unumſtößlich bleiben, als wenn ſie durch mathe- 
matiſche Demonſtrationen auf präciſe Datis gebaut wären; 
und es wird nie einer Forſchung gelingen über den Moſaiſchen 
Schöpfungsbericht, dem dieſe Sätze entnommen ſind, hinaus 
zu gehen. 

Es muß Jedermann einleuchtend ſein, daß wenn eine my⸗ 
thologiſche Darſtellung oder Unterſuchung nicht ein „kopfloſes“ 
Unding ſein ſoll, man an der Hand des Cauſalitätsgeſetzes 
einen abſoluten Geiſt ſtatuiren oder anerkennen muß, ehe man 
an den abhängigen Geiſt des Menſchen und deſſen Thätig⸗ 
keit, oder höchſte Ideen denken kann. Es iſt das Verdienſt der 
Philoſophie, die Wiſſenſchaft immer wieder zurück in die Bahn 
zur abſoluten Wahrheit und zum ewigen Geiſt gelenkt zu ha⸗ 
ben. Wenn wir alſo nun folgerichtig Gott als den Schöpfer 
oder Urheber des menſchlichen Geiſtes anerkennen, und im 
Lichte der Offenbarung die Beſtimmung des Menſchen darin 
ſehen: in ſteter Gemeinſchaft mit Gott, ihn zu verherrlichen, 
„der da Jedermann Leben und Odem allenthalben gibt,“ ſo 
wird uns mit einem Mal der Schlüſſel gereicht, der uns alle 
religiöſen Sagen und Myſterien in der Mythologie erſchließt 
und ſie uns offen darſtellt als Verſuche und Streben, des vom 


ſcharfſinnigen Werke: 
the myth a narrower scope than is usually done. 

lieve it necessary to separate it strictly from the — 3 
tion of religion.” *) 


Durchbildung gediehen wären! 


b Aer wir ee ae von vorne pee Pofition ge: 


gen die ganze Schule, welche die Mythe lediglich durch die Ein⸗ 
fllüſſe der Natur oder Phänomene derſelben auf den Men- 
ſchen entſtehen läßt, ohne den ahnungsvollen Urgrund in der 


Menſchenbruſt zu geſtatten, dem dieſe Regungen entquellen, 


welche den geſammten mythologiſchen Vorſtellungen eine tiefere 

und heiligere Bedeutung zuſtimmen. Es nimmt uns geradezu 
Wunder, wie ſogar fähige Forſcher und alterthumskundige Ge- 
lehrte ſich ſo allen philoſophiſchen Urtheils entledigen können, 
daß jie die Frage über die Entſtehung der Mythe glauben zu be- 
antworten oder der Beantwortung nahe zu bringen, ohne auf 


das religiöſe Bedürfniß des Menſchen oder die Religion ſelbſt, 
auch nur in etwa Rückſicht zu nehmen. 

Dr. Goldzieher ſagt unzweideutig in ſeinem font 
I have given to the conception of 
I be- 


Dr. Wooley geht in ſeinem umfaſſenden mythologen Werke: 


he Science of the Bible,” von demſelben Grundgedanken 
aus und verflüchtigt ſich oben- und hinterdrein noch zu der Lä— 
cerlichkeit: aus dieſen, anfangs, ſozuſagen, meinungsloſen und 
inhaltsleeren Mythen habe ſich die Religion und Religionslehre 


herausgeſchält! Andere, für uns hier minder bedeutende 
Mythologen, gehen denſelben Weg und mühen ſich ab darzu⸗ 
thun, wie dieſe oder jene Mythe ſich aus dem Naturzuſammen⸗ 
hange, auf Anregung dieſes oder jenes Naturphänomens, 


ies könne ins Volksbewußtſein hineingeboren haben. Es iſt dieſes 


geradezu ein thörichtes Unterfangen. Wir ſagen offen: Wäre 


der Menſch kein religiöſes Weſen, ſo hätten die vielen 


geſchmückten Götterlehren und Gottesideen auch nicht einmal 
ſeine Ahnung erreicht, geſchweige, daß ſie zu einer ſolchen 
Jedoch, da man durch „Zu⸗ 
ſammenwürflung“ der Atome und „Stoffe“ und „Kräfte“ und 


ſonſtige materialiſtiſche Faſeleien es nicht vermocht hat, den 


Menſchen zu „entſeelen“ und zu „entgotten“, um ſeine Abſtam⸗ 
mung und Verwandtſchaft mit den „geſchwänzten“ Bewohnern 
der afrikaniſchen Urwälder begreiflich zu machen, ſo meint 
man neuerdings es beſſer und leichter thun zu können, wenn 
man ſeinen Gottesbegriff oder ſein religiöſes Streben in der 
Geſchichte als das Produkt irgend welcher Naturerſcheinung 


. . oder Naturkraft darſtellt und ſomit wieder gerade daſſelbe 


letztendlich behauptet dargethan zu haben; nemlich: Daß der 


% Menſch „als Kind der Natur“ ſogar ſeine höchſten geiſtigen 
Ideen materieller ees und ſtofflichen Actionen ver⸗ 


danke! Ware 
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des evaugetiſc e 4 caata. 


taſie, die im Bilde fie ausprägt. 
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Wir 1 dem Leſer einen Dienſt zu erzeigen, wenn wir 
hier den edlen Kunſtphiloſophen, Moritz Carriere, reden 
laſſen. Er ſagt: „Der Grund und Gehalt des Mythus iſt 
die religiöſe Wahrheit, wie jie als innere Offenbarung im Ge⸗ 
müth aufleuchtet, oder wie ſie das Walten des Schöpfergeiſtes 
in der Natur und Geſchichte veranſchaulicht; die Stimmun⸗ 
gen und Gefühle, die auf beide Weiſe in der Seele erregt wer⸗ 
den, drängen nach Geſtaltung und Ausdruck für ſich ſelbſt und 
andere, und es iſt anfänglich nicht das begreifende Erkennen, 
das ſie in die Form des Gedankens erhebt, ſondern die Phan— 
Das urſprünglich 
Schöpferiſche in aller Mythologie iſt die re⸗ 
ligiöſe Idee; nicht die Naturerſcheinungen oder geſchicht⸗ 
lichen Thatſachen ſind das Erſte, was den Menſchen bewegt 
und ergreift, daß er ſie als ein Höheres verehre, perſoniſizire 
und dichteriſch geſtalte, ſondern dem Geiſt iſt der Gedanke 
des Unendlichen eingeboren; in ſeinem Gewiſſen weiß 
ſich der Menſch von Gott gewußt, ſein Gemüth fühlt ſich ab⸗ 
hängig von ihm. Die Offenbarung Gottes, in dem wir leben 
und weben und ſind, kommt nicht von außen, ſondern quillt 
aus dem innerſten Lebensquell in das Licht des Bewußtſeins; 
das Gemüth ſpricht aber dieſe Regungen und Erfahrungen 
nicht ſogleich aus in der Form des Gedankens, ſondern Jahr⸗ 
tauſende lang werden fie durch die Phantaſie zu Bildern ge- 
ſtaltet, und dazu werden die Eindrücke der Außenwelt, die 
Erſcheinungen der Natur und des geſchichtlichen Lebens vev- 
wendet. Das Gefühl des Umfangenſeins von der göttlichen 
Allmacht ſieht dieſe nun im allumfaſſenden Himmel; ſelbſt im 
umgekehrten Falle würde der Anblick des Himmels dem Men⸗ 
ſchen die Gottesidee doch niemals von außen geboten, ſondern 
die in ſeiner Seele Tiefen ſchlummernde nur erweckt oder dem 
Geiſt ſie zu denken nur den Anſtoß gegeben haben. Dies ur⸗ 
ſprünglich Geiſtige, den idealen religiöſen Kern in den 
Mythen, dieſen ſittlichen Wahrheitsgehalt darf man nicht ver⸗ 
geſſen, ſonſt würde man häufig nur dichteriſche Bilder des Na⸗ 
turlebens, der Naturverhältniſſe und der Naturmächte ſehen, 
wo in dem innigen und frommen Glauben der Völker ſelbſt 
doch die Hinweiſung auf eine höhere Weihe liegt, zumal der 
Menſch das Göttliche erſt im Gemüth erfahren haben muß, 
wenn er es in der Außenwelt erkennen ſoll; in den Formen 
derſelben kann er es doch nur dann ausprägen, wenn er es be⸗ 
reits hat.” *) Auch der große Tübinger Theologe, Fer di⸗ 
nand Baur, betont dieſen religiöſen Grundzug in der 
Mythe und Ausbildung derſelben aufs Nachdrücklichſte und 
hält ganz richtig dafür, daß die Mythologie nur in ihrem in⸗ 
nern Weſen erkannt werden kann, wenn fie in ihrem vel i⸗ 
giöſen Grundgedanken aufgefaßt und in das pa 
angemeſſene Verhältniß zum Chriſtenthum geftellt wird. * 


%) Aeſthetik I. 487 ff. f) F. C. Baur Symbolik und Mythologie, 3 hee a 
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Ernſtes und Heiteres. 


Aus dem Leben eines alten evangeliſchen Neiſepredigers. 


EA VIII. 
as das ein wechſelvolles Leben iſt! Es geht aus der 
Stadt wieder aufs Land. Wells, Adams und Jay 
5 Counties bilden nun für etliche Jahre mein Arbeitsfeld. 
Aber welch eine Reiſe dort hin! Zuerſt auf einem 
ſchweren Bauernwagen, dann auf der Eiſenbahn, dann wieder 
auf einem alten „Expreßwagen“ durch Moraſt und Regen. 
Und was das wohl für eine ſeltſame Reiſegeſellſchaft iſt? 
Ueberall gaffen uns die Leute an. Es ſind keine Zigeuner, 
auch ſonſt gerade keine Leute von gewöhnlichem Schlag: Mann 
und Frau, drei kleine Mädchen und noch zwei kleine Geſchöpfe: 
ein Meerſchweinchen und ein gefiederter bunter Sänger. Erſt 
gegen Mitternacht kamen wir nach der Stadt F., woſelbſt wir 
in einem Hotel, was damals oft vorkam, über Nacht bleiben 
mußten. Des nächſten Tages kamen wir endlich im alten 
Pfarrhaus glücklich an. Da gab's aber Arbeit! An vielen 
Stellen, wo Glasſcheiben hätten ſein ſollen, waren „Schin⸗ 
deln“ oder auch gar nichts, was dem Winde eine treffliche Ge⸗ 
legenheit gab, munter drauflos zu pfeifen. Dieſer Muſik habe 
ich in höchſt eigener Perſon gleich abgeholfen. Aber die neue 


Predigersfrau, mit ihrem Hut aus der Stadt, den erſten 


Sonntag in der Kirche! 
Zuhörer um die Andacht und den Segen gebracht. So etwas 
hatte man dort noch nie in der Kirche geſehen. Es hat ſich aber 
bald gemacht. „Sie wor doch net ſo ſtolz wie's z'erſt geguckt 
hot.“ Vortreffliche Farmer waren auf dieſem Arbeitsfeld. 
Die haben Einem faſt Alles, was zum Leben nöthig war, ins 
Haus gebracht. Auch Futter fürs Pferd, und ſogar noch 
ſchön geſpaltenes Feuerholz und — Feuer dazu. Und laßt 
euch erzählen: Eine gewiſſe Schweſter brachte mehrere Mal 
einen kleinen Ballen wollenes Garn. Und wenn daſſelbe ab⸗ 
gewickelt war, ſo kam ein ſilberner halber Thaler (oder gar 
zwei) hervor. Das Silber war damals rar, denn es war in 
der Kriegszeit und folglich doppelt willkbommen. Aber warum 
hat ſie denn das Geld auf ſolche Weiſe gebracht? Das war 
einfach eine erbauliche Weiberliſt, wie ſie gewiß nicht immer 
iſt. Einer jener Farmer hat zwar, als ich das erſte Mal in 
ſſeiner Nachbarſchaft gepredigt, geſagt: „Das iſch kei Prediger 
für uns.“ Eine alte fromme Mutter aber, die dieſelbe Predigt 
hörte, ſagte indeſſen: „Gelobet ſei Gott! daß wir einen ſo 
guten Prediger haben.“ Ein Anderer ſagte auch gleich im 
Anfang: „Das iſt kein Prediger, er iſt zu viel von einem Pa⸗ 
ſtor.“ Es dauerte jedoch gar nicht lange, ſo legten ſich dieſe 
Vorurtheile. Es gibt immer welche, bei denen der Prediger 
im Anfang ganz merkwürdig gut iſt, nach und nach jedoch, 
wenn er nicht in ihr Horn bläſt, iſt er doch nicht der Mann, 
wie ſie im Anfang meinten. 

Unter dieſen einfachen Leuten hatten wir oft herrliche Ver⸗ 
ſammlungen. Da war Leben und Seligkeit. Auch wurden 
Leute zu Gott bekehrt. Einer hatte bereits angefangen ein 
Gaſthaus zu bauen, aber ehe daſſelbe fertig war, wurde er 
und ſeine Familie zu Gott bekehrt, und das Gaſthaus wurde 
ein Bethaus. Auch die Frau eines Grobſchmiedes ſuchte den 
Herrn. Da wurde dieſer gar jämmerlich böſe, fluchte wie ra⸗ 
ſend, und ſagte: „Wenn der — — — Prediger zu mir kommt, 
ſo haue ich ihn durch und durch.“ — Ich ging dann gleich hin 


Sie hätte beinahe einen Theil der 


zu ihm in ſeine ruſiige Werkſtätte und ſagte zu ihm, ich habe 
gehört, er wolle mir Schläge geben; nun ſei ich gekommen, zu 
ſehen, ob er ſich nicht bekehren wolle. Er wurde von der 
Stunde an mein Freund. Hier kam auch öfters eine jüdiſche 
Dame in meine Predigt und hörte dem Worte des Lebens auf— 
merkſam und mit Thränen zu. Ich beſuchte ſie dann auch 
einmal und ſprach mit ihr über ihr Seelenheil. „Ja,“ ſagte 
ſie, „kann man ſich denn nicht bekehren, ohne daß man an 
Cyrijtum glaubt?“ „Das wird hart gehen,“ ſagte ich. „Ich 
fühle wohl,“ fuhr ſie fort, „daß ich mich bekehren ſollte, aber 
an Jeſum kann ich eben nicht glauben, und iſt denn mein Va⸗ 
ter, der doch gewiß ein braver Mann war, verloren, weil er 
nicht an Jeſum geglaubt hat?“ Ich ſagte endlich, daß ich 
mit ihr beten wolle, wenn es ihr recht ſei. „Das wäre mir 
ſchon recht, aber ich denke, das Gebet wird eben nichts helfen, 
wenn ich nicht an Jeſum glaube.“ „Nun, wir wollen jeden⸗ 
falls beten,“ ſagte ich. Die Jüdin und ich knieeten uns nun 
nieder. Ich betete, ſo gut ich konnte, zu dem Gott Abrahams, 
Iſaaks und Jakobs, daß er doch auch dieſer Abrahams Toch⸗ 
ter das Licht, den Stern Jakobs, möchte in ihrem Herzen, um 
Jeſu willen, aufgehen laſſen. Als wir uns von den Knieen 
erhoben, liefen ihr die Thränen über ihr Angeſicht und nicht 
lange nachher wurde auch ſie gründlich zu Gott bekehrt, wurde 
eine wahre Chriſtin und ein Glied der Gemeinde. Auch ihr 
Mann wurde ſpäter bekehrt. — Fünfzehn Jahre nachher traf ich 
dieſe Familie wieder an demſelben Ort. Sie hatte im Hauſe 
Gottes immer noch denſelben Platz inne, wie früher. Ich frug 
nach, ob ſie nicht hie und da mit Unglauben angefochten werde 
in Bezug auf Chriſtum. „Kein Bischen,“ gab ſie zur Ant⸗ 
wort; ſie freuten ſich immer noch und waren vergnügt in 
Gott, ihrem Heiland. In dieſer Landſchaft hatte der Herr 
noch allerlei ſeltſame Koſtgänger. Das war ein Gemiſch, wie 
ich es noch wenig gefunden. Die Einen wollten dies ſein, die 
Andern das. Hier iſt Chriſtus, da iſt Chriſtus und ſonſt 
nirgends. Wieder Andere wollten mit Niemand eſſen, neben 
Niemand am Tiſche ſitzen, der nicht ihres Glaubens ſei. 
Wenn's aber ans Trinken ging, da waren's alle Brüder, trin⸗ 
ken konnten ſie Alle aus einem Krug, am liebſten wenn 
Branntwein darin war, denn dieſem war Keiner feind, die 
Hirten ſo wenig, wie ihre Schafe. Von dieſen Kameraden 
hatte ich einmal zufälliger Weiſe eines Abends etliche in mei⸗ 
ner Verſammlung in einem Farmerhaus. Sie arbeiteten den 
Tag über für den Hauswirth, wußten von der Verſammlung 
zuvor nichts und waren jetzt da — wohl oder übel, ſie mußten 
pariren. Es wurde geſungen, gebetet, gepredigt, aber ſie 
haben in der That buchſtäblich die Ohren zugehalten. Die 
armen Wichte! Sie wollten gewiſſenhaft ſein, ihre Kirchenge⸗ 
ſetze verboten ihnen ja bei Strafe des „Bannes“ Jemand an⸗ 
ders zu hören, als Ihresgleichen. Aber ſie haben ihr Geſetz 
doch übertreten, weil fie überhaupt in der Verſammlung ge- 
blieben ſind und ſind auch ſpäter deßhalb zur Rechenſchaft 
gezogen worden. Das iſt aber noch nicht Alles. Einer 
davon mußte, weil wenig Raum war, ſogar beim Prediger 
ſchlafen. Noch ſchöner! Hat aber der Arme nicht Höllen⸗ 
angſt ausgeſtanden! Mir iſt's, als habe er jene Nacht ſo 
bald nicht vergeſſen. 
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Is waltet mächtig im Geheimen, 
Die wunderbare Schöpferkraft; 
Die Leben lockt aus Knosp' und 

Keimen, 
Die Saat und grüne Auen 
ſchafft. 


Dort, wo vom Winterhauche ſtarben, 
Jüngſt Gartenſtaud' und Blumenflor; 
Da ringt, in tauſendfachen Farben, 
Ein ſchön'res Leben ſich empor. 
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Frihlingswalten. 


SS 


Von C. A. Paeth. 


Auf Wieſen und auf Weiden ſprießen 
Bethaute Gräſer, ſchlaferwacht; 

Und Lerchen hoch in Lüften grüßen 
Mit frohem Lied, die neue Pracht. 


Der Landmann, der mit lock'rer Hülle, 
Die Saatenkörner zugedeckt, 

Sieht, wie des Frühlings Wärmefülle 
In jeder Hülſ' den Halm geweckt. 


Der Wurm und Käfer, tief verborgen, 
Empfinden mit die Wonnezeit; 


Sie ſchlüpfen am beſonnten Morgen 
Verjüngt aus ihrem Todtenkleid. 


So keimt und treibt's im Frühlingslichte, 
In neuen Trieben rings umher, 

Und durch des jungen Lebens Dichte 
Tönt der Geſang: „Dem Schöpfer Ehr'!“ 


Mußt du auf dieſer Wintererde, 
Als todte Form auch untergeh'n, 

Des Schöpfers mächtiges: „Es werde!“ 
Ruft einſt auch dich zum Auferſteh'n! 
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Die Macht der Verfuchung. 


herrlichſten Talente offenbarte und Großes erwarten 

ließ, iſt zu Grunde gegangen, weil er dem Verſucher 
in die Hände fiel. Gewöhnlich kommen dann noch eine Reihe 
von Umſtänden in die Wagſchale, die einen zerſtörenden Ein⸗ 
fluß ausüben, und das Schickſal des Opfers iſt in den meiſten 
Fällen ſchon wie verſiegelt. Ein Beiſpiel hievon wollen wir ei⸗ 
nem Arzte, welchem in ſeiner langjährigen Praxis manches 
Goldkörnlein in die Hände fiel, fürs Wohl von Jung und Alt, 
hier nacherzählen. Der Arzt begann: 

Eben war ich zu Hauſe angekommen und war nicht in der 
beſten Stimmung, daher begab ich mich, ſobald als möglich, in 
mein Studirzimmer, um allein zu ſein. Zu ſolchen Zeiten 
weiß dann meine gute Hausmutter immer Rath; ſie läßt mich 
ſchön allein und ſchleicht ſich an das Piano, denn ſie hat in 
einem ſehr werthvollen Buch geleſen, daß Muſik den böſen, 
finſtern Geiſt vertreibe. Eben auch jetzt klangen die herrlichen 
Töne in vollen, milden Akkorden zu mir in meinen Studir⸗ 
oder Schmollwinkel voll Thier- und Menſchengerippe herüber; 
fie ſpielte die herrliche Cismoll-Sonate von Beethoven, die 
Töne flogen durch das offene Fenſter, und mit denſelben ver⸗ 
miſchte der ſäuſelnde Abendwind ſein harmoniſches Rauſchen, 
das leiſe in den Tiefen der Baßnoten verſank, wie das klopfen⸗ 
de, ſterbende Menſchenherz im letzten, ruhigen Schlummer. 

Grell und faſt erſchreckend weckte mich der Ton der Haus⸗ 
glocke. Hinaus zu den letzten Häuſern ward ich noch gerufen, 
wo ein Mann ſchwere Schmerzen litt. Der Arzt hat keinen 
Feierabend, wie andere Leute. Durch Koth und Moraſt war 
endlich das alte Gebäude erreicht, und der Burſche, welcher 
mich gerufen, leuchtete mir die Treppe hinauf. „Rechts oder 
links?“ frug ich, aber „noch eine Treppe hoch!“ antwortete 
mein Führer. Der Dachboden wurde durch eine Art Hühner⸗ 
leiter erſtiegen, und über morſche Bretter hinweg ging es in 
eine Ecke, wo ein Lager ſtand. Sauſend fuhreder Wind durch 
zerbrochene Scheiben und trieb ſein tolles Spiel mit den Lum⸗ 
pen und Papieren, welche ihm den Weg verſperren ſollten. 
Zuſammengekrümmt, wie eine Katze, lag dort ein ächzender 
Mann und wickelte ſich aus den zerfetzten Reſten eines ehema⸗ 
ligen Bettes, nicht ohne Mühe, und richtete ſich endlich ſtöh⸗ 
nend auf. Das Geſicht hatte ich ſchon geſehen; die hohle 
Stimme ſogar, mit welcher die bitteren Klagen vorgebracht 
wurden, hatte etwas Bekanntes, das mich mit trübem Ahnen 
anwehte. Das qualvolle Gelenkrheuma hatte den Unglückli⸗ 
chen zum Krüppel verkrümmt, und mit dieſer Krankheit, wel⸗ 
che, mehr als jede andere, eine milde, gleichwarme Temperatur 
verlangt, lag er, allem Wetter preisgegeben, unter dem zerklüf⸗ 
teten Dache im Wind und Durchzug. 

„Hier können Sie vor allem Anderen nicht liegen bleiben,“ 
begann ich, „Sie müſſen in ein anderes Gemach!“ 

„Wohin ſoll ich Aermſter?“ jammerte der Kranke; „mich 
nimmt Niemand auf, ich habe kein Geld!“ 

„Ich will Sie morgen früh ins Armenhaus aufnehmen laſ⸗ 
ſen,“ entgegnete ich. 

„Ins Armenhaus, o, ins Bettelhaus!“ winſelte der Kranke. 
Ich ſtellte ihm nun vor, daß hier ein unbegründeter Hochmuth 
nicht am Platze ſei; ja, daß ſein Hochmuth Sünde ſei. 


Einem Arzt nacherzählt von Germanikus. 


„Ja, freilich mir bleibt keine Wahl: ich muß ins Bettel⸗ 
haus; Sie haben es mir ja ſchon vor elf Jahren geſagt!“ 
weinte der Mann. 

„Sie irren ſich wohl,“ wollte ich einwenden, doch zähneklap⸗ 
pernd nickte der Kranke mit dem Kopf. „Wiſſen Sie es nicht 
mehr, Herr, damals als ich meinen Lehrjungen mit der heißen 
Eiſenſtange geſchlagen hatte, und Sie ihn verbanden? — Wenn 
Sie jo fortfahren,“ ſagten Sie, ,jo ſehe ich Sie noch im Bettel⸗ 
haus!“ und o, morgen wird's wahr!“ 

„Beruhigen Sie ſich,“ fiel ich raſch ein; „ich will Ihnen 
Arznei verſchreiben.—Gute Nacht! Morgen mehr!“ — 

Er hatte Recht, der Unſelige, ich kannte ihn gut und lange; 
und wenn böſes Beiſpiel uns belehren kann, ſo möchte Man⸗ 
ches aus ſeinem Leben zu lernen ſein. — Sein Vater war ein 
geachteter Mann im Städtchen, wortkarg, fleißig, ſtreng. 
Vom frühen Morgen an tönte ſein Hammer auf dem klingen⸗ 
den Amboß, und keiner der vielen Pferdehändler glaubte ſeine 
Thiere recht beſchlagen, wenn Meiſter Chriſtoph nicht ſelbſt 
das Geſchäft beſorgt hatte. Auch wußte kein Thierarzt eine 
Galle, den Spath, die Drüſe jo zu behandeln, wie er, Horn⸗ 
ſpalten und Unterſätze zu kuriren und Hufſalben zu kochen. 
Er war in ſeiner Jugend mit „dem Volk“ weit umhergekom⸗ 
men. Nur in ſeiner Schmiede lebte und webte er; das Haus⸗ 
weſen ging ihn nichts an, da waltete ſein Weib mit vier Töch⸗ 
tern und dem einzigen Sohn der Mutter Herzkäfer. 

Kaum war Jakob achtzehn Jahre alt, da ſtarb ſein rauher, 
tüchtiger Vater. Unter ihm hatte er das Handwerk lernen 
müſſen, und — Dank ſeiner Strenge — er war ein geſchickter 
Schmied geworden, ein hübſcher, blonder Burſche, mit offenem, 
freiem Sinne. Jetzt war der Alte fort, und Jakob hatte Nie⸗ 
mand mehr zu fürchten; von der Mutter unterſtützt, gerirte er 
ſich als Meiſter und Herr im Hauſe. Der vorräthige Wein im 
Keller, der früher vom Alten im Großen verkauft ward, ſollte 
nun ausgezapft werden, da komme mehr heraus, reſolvirte die 
Mutter, und that damit den erſten Schritt zum Verderben ih⸗ 
rer Kinder. Ja, ja, ein Wirthshaus halten, das hat immer 
böſe Folgen. Vom Morgen bis zur Mitternacht und drüber 
hinaus kam Zuſpruch, und Jakob hielt es für Pflicht, die 
Gäſte zu unterhalten — war ja doch der alte Knecht in der 
Schmiede, den der Vater ſeit ſiebzehn Jahren jeden Schlag 
gelehrt hatte. Mußten zu einer Schweißhitze oder zum Drauf⸗ 


ſchlagen einmal Zwei ſein, ſo gab der Alte ein Zeichen, und 


der junge Herr (Meiſter durfte er ſich nicht nennen laſſen) 
ſprang hurtig einen Augenblick hinaus. Viehhändler, Reiſen⸗ 
de, Jakobs Kameraden, gute und ſchlimme derſelben, Alle fan⸗ 
den den Wein gut und billig; Einige bezahlten, Andere nicht, 
und aufgeſchrieben wurde auch nicht ordentlich. Fehlte beim 
Spiel ein Mann, ſo mußte Jakob den Erſatzmann machen. 
Die Töchter wollten auch nicht umſonſt arbeiten, fo ſteckten fie 
ſich bei, was ſie nur konnten, denn ſie meinten der Jakob habe 
ja ſo ſchon überall den Vorzug. 

Es war Spätherbſt geworden, und einzelne Züge Cavallerie 
holten die Remontepferde vom Lande zuſammen; jeden Zug 
begleitete der Kurſchmied, das Befinden der neugekauften Thiere 
überwachend. Selten paſſirte ein Zug, daß nicht Eiſen ver⸗ 
loren waren, oder daß andere friſch angezogen werden muß⸗ 
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ten, welches immer von Jakobs Schmiede geſchah. Die Reiter 
gingen dann in die Stube und tranken, und der Regiments- 
thierarzt überwachte die Arbeit, welche Jakob zur völligen 
Befriedigung verſah. 

„Sie ſollten ein paar Jahre in unſere Thierarzneiſchul⸗ 
gehen,“ rieth der Doktor ihm, als ſie nach gethaner Arbeit 
beim Glaſe ſaßen. „Ein tüchtiger Mann könnte bei dem ſtar⸗ 
ken Viehſtande hier und den vielen Händlern einen Kapitalver⸗ 
dienſt machen.“ 8 

Jakob ſchwieg, aber der Gedanke gefiel ihm, und er ſetzte ihn 
durch —ohne Mühe ſogar; denn die Mutter ließ ſich auch den 
Kopf verrücken beim Gedanken, ihren Herzkäfer einſt „Herr 
Doktor“ begrüßen zu hören. Im Winter gab es wenig zu thun 
in der Schmiede und im Sommer konnte man ja noch einen 
Knecht anſtellen; nach vier Wochen ſtand Jakob aufhorchend 
im Hörſaal der Veterinärſchule. 

Es wollte ihm jedoch nicht ſo ganz behagen, wie er gehofft 
hatte; in ſeinem Dorfſtädtchen war er ziemlich der Erſte gewe⸗ 
ſen, er war ſo zu ſagen „Hahn im Korbe,“ hier war er der Letzte. 
Die Lehrer überſahen ihn bald, denn er war ja ohne alle Vor⸗ 
bildung und kaum vermögend ſeinen Namen zu ſchreiben, und 
wie es ſich bald erwies — jeder verſtändigen Auffaſſung, jeder 
vernünftigen Ausarbeitung eines Gedankens unfähig. Er 
war nie gewöhnt worden, zu denken. Die Schule, welche 
er beſuchte, hatte ihm wohl einige Anfangslehren eingebläut, 
aber Geſchichte, Geographie, Naturwiſſenſchaft u. ſ. w. waren 
ihm böhmiſche Dörfer. Und jetzt dieſem Mangel noch abzu⸗ 
helfen, fiel dem entarteten Mutterſöhnchen nicht im Schlaf ein. 
Die natürliche Folge war: Aufſuchen von Kameraden, die 
ihm gleich waren, denn die Beſſern wollten ſich nicht mit ihm 
abgeben — leider fand er Seinesgleichen, denn an ſolchen Bur⸗ 
ſchen fehlt es nicht. Nur wenn Jakob mußte, war er beſchäf⸗ 
tigt, die übrige Zeit war er meiſtens im Wirthshaus und am 
Spieltiſch. War das Geld all, dann ſchrieb er ſeiner Mutter 
ſehr kurioſe Briefe, und ſie ſandte das Nöthige bereitwillig, 
denn „die Doktoren koſten eben gar viel,“ pflegte ſie zu ſagen. 

Trotz der Ungebundenheit und trotz der rohen Genüſſe be⸗ 
hagte es dem Jakob doch nicht in der Stadt; er fühlte wohl, 
daß er nur der Narr und der Bezahlende einer Geſellſchaft ver⸗ 
dorbener Burſchen war, welche ihn, während ſie auf ſeine Ko⸗ 
ſten zechten, noch verhöhnten. Unter dieſer Geſellſchaft war 
gewöhnlich ein alter penſionirter Stadtſchreiber, welcher aus 
guten Gründen ſeine Stelle verlor; der war ſo eine Art Lehrer 
für den Jakob, und überredete ihn bald genug, daß es blos 
ein gewiſſer Haß ſei, warum man ihn verachte und hintenan⸗ 
ſetze u. dgl. Auch gab er ihm einmal deutlich zu verſtehen, 
daß man eben mit Wölfen heulen müſſe, wenn man bei Wöl⸗ 
fen ſei; d. h. wenn man ſpiele werde man betrogen, und da 
müſſe man wieder betrügen, ſonſt gehe es nicht. Dieſer ver⸗ 
rufene Menſch unterrichtete Jakob nun im falſchen Spiel, wel⸗ 
ches er auch leichter lernte als die Arzneikunde, und ſo geſchah 
es, daß Jakob, noch ehe ein Jahr um war, von der Polizei 
bewacht wurde. Er war der Stadt überdrüſſig und ging heim. 
Er hatte Vieles gelernt, aber von der Veterinärkunſt nichts; 
er hätte das Gerippe einer Kuh nicht von dem eines Pferdes 
unterſcheiden können. 

Im Vaterſtädtchen wurde er mit Jubel empfangen, denn 
ſeine Stadtmanieren und ſeine Wege fanden Anerkennung, und 
ſeine Kartenkunſtſtücke erregten Bewunderung. Aber in der 
Schmiede fand man ihn nur ſelten; er war ein Taugenichts 
geworden. Der alte Schmiedeknecht ſagte wohl öfters die 
Wahrheit, aber dann gab es Streit, und hätte man nicht be⸗ 
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fürchten müſſen, die Kundſchaft zu verlieren, ſo wäre er längſt 
fortgeſchickt worden. 

Endlich nahm Jakob ein ſehr braves Mädchen zur Frau, 
und nun ging es eine Zeit lang beſſer; er arbeitete und ſchien 
in Allem ein neues Blatt umgewendet zu haben. Doch leider 
geſchah auch hier, was noch ſonſt vorkommt, die alte Mutter 
konnte Jakobs Frau nicht wohl leiden, und da gab es öfters 
Streit im Haus. Jakob hielt zur Mutter und verlor dadurch 
die Liebe der Frau; das Eheglück wendete ſich; — das junge 
Weib, von der Schwiegermutter geplagt, vom Manne vernach— 
läſſigt, war auch bald von ihrem guten Engel verlaſſen und 
fing an tiefer und tiefer zu ſinken. Um dieſe Zeit war es, wo 
ich ihm, bei einer empörend rohen Mißhandlung des Lehr— 
lings, die leider jetzt eintreffende Vorausſage ins Geſicht warf. 

Aber wozu das traurige Bild verſinkenden bürgerlichen 
Wohlſtandes noch weiter ausmalen? Stets ſchneller und 
unwillkürlicher werden die Schritte, die von der Höhe zum 
Abgrund ſtürmen. — Da lag er, der Verachtete, Gemiedene, 
welcher vor wenigen Jahren mit den höchſten Anſprüchen be⸗ 
gann, in ekle Lumpen des Elendes gebettet, von Pein und 
Schmerzen gefoltert, und keiner ſeiner Genoſſen und Theilhaber 
ſeiner Schwelgereien nahte ihm mit Theilnahme — ſie kann⸗ 
ten den Verarmten nicht mehr! Seine Mutter war todt, die 
Schweſtern wollten von ihm nichts wiſſen, denn er hatte ſie 
um ihr Heirathsgut gebracht, und ſein Weib hatte ihn verlay- 
ſen. Selbſt die unſchuldigen Kinder wurden in den Schlund, 
in dem die Eltern verſanken, mit hinabgeriſſen: ſie wurden 
in Rettungsanſtalten für verwahrloſte Kinder untergebracht. 

Jakob lag in einem Stübchen des Armenhauſes: doch zu 
tief hatte die Krankheit den von ſchlechtem Leben untergrabe- 
nen Körper angegriffen, als daß völlige Heilung möglich ge- 
weſen wäre. Verkrüppelt ſchwankte er ungewiſſen Schrittes 
durch die Gaſſen; mit bitterem Hunger blickte er an den Häu⸗ 
ſern hinauf, wo er einſt ſpielte, zechte und ſchwelgte; öfters 
ſetzte er ſich auf einen Eckſtein dem Hauſe, das einſt ihm ge⸗ 
hörte, gegenüber, und ſtarrte dann mit glaſigem Auge hinauf 
— lange, lange — doch kein Fenſter öffnet ſich dem ſtummen 
Bettler; keine Stimme ruft ihn zu einem Teller warmer 
Suppe! Einzelne Haushaltungen, auf welche er vor Jahren 
mit Verachtung blickte, geben ihm zuweilen das übrig geblie⸗ 
bene Eſſen. 

Einſt geſchah es, daß bei einem Lokalwechſel ſein fünffähri⸗ 
ger Sohn durch den Ort gebracht wurde, und man gedachte 
dem Alten eine Freude zu machen, weil er ſein Kind ſehen 
durfte. „Chriſtian,“ ſchluchzte der unſelige Vater, „Chriſtian, 
kennſt du mich nicht mehr?“ — Das Kind jah ihm mit unaus- 
ſprechlichem Ausdruck in das abgemagerte Antlitz — und 
wandte ſich ab !—Reine Empfindung, keine dunkle Erinnerung, 
keine Ahnung ſprach vom Vater! „Was willſt du, garſtiger 
Mann, von mir?“ rief endlich der Knabe, und lief davon. 

Das war der härteſte Schlag von allen, ſein eigenes Kind 
erkannte ihn nicht und wies ihn mit harter Rede ab. Es 
war genug Steine weich zu machen; aber die Leute ſagten, es 
geſchieht ihm Recht. 

Jakob iſt jetzt ein Gemeindearmer und muß ſein Brod bet⸗ 
teln bei Leuten, welche ihn früher kannten. Er muß viele 
Vorwürfe hören; er muß ſie mit dem kargen Brod eſſen, auf 
welches bittere Thränen rinnen, es würget ihn oft, wenn er es 
eſſen ſoll, und dann wünſcht er zu ſterben, aber er lebt noch. 
Vielleicht erlöſet ihn bald ein ſtiller Engel des Todes. 

Das, geneigter Lefer, find die Schritte der Verſuchung, wel⸗ 
che ihr Opfer mit ſchrecklicher Gewißheit in den Abgrund führen. 
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gehen und die Schneeglöckchen, Crocus und Leber⸗ 
blümchen nur ein klein wenig aus der Erde hervor⸗ 
gucken, dann regt ſich geſchwind auch das Leben in 
den jungen Haſelkätzchen. Schon im Herbſt hat ſie der 
Strauch am ſonnigen Rain in großer Anzahl hervorgetrieben, 
als noch im nahen Wieſengraben das Hirtenfeuer brannte und 
die Knaben die vereinzelten, über die Zeit hängen gebliebenen 
Nüſſe zuſammenla⸗ 
ſen. Den Winter 
hindurch haben ſie 
geſchlafen und 
vom künftigen 
Frühling ge⸗ 
träumt. Jetzt 
aber, ja manchmal 
ſchon an milden 
Märztagen, h a n= 
gen fie in faft fine 
gerlangen, gelben 
Troddeln an den 
Zweigen. Wer die 
erſten findet, kann 
ſie nicht leicht hän⸗ 
gen laſſen. Das 
Kind weiß wohl, 
daß Vater und 
Mutter ſich auch 
darüber freuen; 
darum werden ſie 
mit nach Hauſe ge⸗ 
nommen und in 
ein Gläschen ge- 
ſtellt. Aber was iſt 
das? Da liegt auf 
der Kommode un⸗ 
ter den Kätzchen ein 
gelber Staub, gar 
zart anzufühlen; 
der muß wohl aus 
den Kätzchen gefal⸗ 
len ſein. Ob aber alle Kinder genau nachſehen, woher der 
Staub gekommen iſt? Und doch iſt ein ſolches Haſelkätzchen 
ein gar merkwürdiges Gottesgeſchöpf und wohl der näheren 
Betrachtung werth. Da zieht ſich mitten hindurch ein dünner 
Faden von der Länge des Kätzchens. An dieſem Faden ſitzen 
ringsum viele dreilappige, etwas gewölbte Schüppchen. Auf 
der untern, hohlen Seite eines jeden Schüppchens ſind auf je⸗ 
der Seite der Mittelrippe vier Staubgefäße angewachſen, deren 
jedes aus einem kurzen Staubfaden und einem zweifächerigen 
Staubbeutel beſteht. Die Fächer öffnen ſich in Folge der 
Wärme des Zimmers, oder auch draußen, wenn die Sonne 
wärmer ſcheint, und der ſchwefelgelbe Blüthenſtaub fällt her⸗ 
aus. Draußen liefert dieſer feine Staub das erſte Futter der 
Bienen im Frühling. Unter einem ſtarken Vergrößerungsglas 


Zweierlei 


erſcheint jedes Stäubchen als ein länglichrundes Kügelchen, 
und alle ſind wie in einer Form gegoſſen. Je mehr man ſie 
vergrößert, deſto ſchöner erſcheinen ſie. Das iſt eben der Un⸗ 
terſchied zwiſchen den Werken Gottes und den Kunſtwerken der 
Menjehen. Erſtere zeigen ſich immer ſchöner und vollkomme⸗ 
ner, je näher man die kleinen Einzelheiten daran betrachtet, 
und letztere zeigen bei genauer Betrachtung nur Unvollkom⸗ 
menheiten. So iſt die feinſte Marmorarbeit mit der Loupe 

betrachtet grob und 

voller Unebenhei⸗ 
ten. 

Außer den Kätz⸗ 
chen ſitzen an den 
Zweigen aber auch 
einzelne Knospen, 
aus welchen ſich 
Blätter entwickeln. 
Aber, da ſtehen ja 
aus einigen Knösp⸗ 
chen tiefpurpurro⸗ 
the Fädchen her⸗ 
vor. Nimmt man 
die äußeren 
Schüppchen hin⸗ 
weg, ſo daß die ro⸗ 
then Fädchen und 
die kleinen Theil⸗ 
chen, a uf welchen 
dieſelben ſitzen, 
nicht mitgeriſſen 
werden, ſo findet 
man im Innern 
ein oder mehrere 
winzige Blüthchen. 
Die rothen Fäd⸗ 
chen ſind die Nar⸗ 
ben, und je z wei 
derſelben ſitzen auf 
einem Fruchtkno⸗ 
ten, der von einer 
feinen, zerſchlitzten 

Hülle umgeben iſt. So viel Fruchtknoten, ſo viel Nüſſe kön⸗ 
nen ſpäter auf einem Klümpchen zuſammenſitzen. Aus der 
Hülle wird das Näpfchen und aus dem Fruchtknoten die in 
jenem ſitzende Nuß. 

Merkwürdige Dinge ſind alſo an dem noch kahlen Haſelbuſch 
zu ſehen, denn Blätter bekommt er noch nicht. Auch auf dem 
Boden unter dem Buſch iſt es noch kahl. Aber der Schnee iſt 
weg, das Laub iſt trocken und die reinen Schneckenhäuschen 
blicken dazwiſchen hervor. Auch dieſe ſind willkommen, beſon⸗ 
ders die bald einfarbig gelben, bald braun gebänderten Gar⸗ 
tenſchnecken und die ganz ähnlichen Hainſchnecken. 

Einzelne Vögel ſcheinen an den Haſelkätzchen ebenfalls ge⸗ 
merkt zu haben, daß der Winter einpackt und abziehen will. 
Die Schwarzamſel blickt vom kahlen Aſt des Eichbaums ins 


Kätzchen. 
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Land hinaus und flötet Winter ade! Und die Singdroſſel 
jauchzt aus dem grunen Tannenbuſch: Der Frühling kommt! 
Und das Rothkelchen jest ſich auf den blätterloſen Haſelſtrauch 
und zwitſchert leiſe: Jetzt wird's wieder ſchön, ſo ſchön! 

Und wirklich, bald wird's ſchön. Die Anemonen und 
Schlüſſelblumen blühen auf dem Boden um den Haſelſtrauch 
her; die Kätzchen an demſelben ſterben ab und fallen zu 
Boden. Die Knospen aber ſchwellen an, und bald kommen 
die zart wolligen Blätter zum Vorſchein. Da gibt's denn 
Leben auf und unter dem Haſelbuſch. Der kleine, ſchwärzlich⸗ 
braune Haſelnuß⸗Rüſſelkäfer kriecht an den jungen 
Blättern und Trieben umher, um dieſelben abzunagen, des 
gleichen der wenig größere, ebenſo gefärbte, aber langrüſſelige 
Haſelnußbohrer. Dieſer iſt noch unangenehmer als 
der vorige, denn er legt ſeine Eier in die Nüſſe, ſo lange dieſe 
noch weich ſind. Die Wür⸗ 


auch wohl Nußhäher genannt. Wie viele Thiere haben doch 
ihren Namen nach der Haſel bekommen? Außer dem Haſel⸗ 
rüſſelkäfer, dem Haſel⸗Nußbohrer, dem Haſelwurm, der Haſel⸗ 
maus und dem Haſelhäher, gibt es auch ein Haſelhuhn, das 
war keine Haſelnüſſe frißt, aber gern in Holzungen niſtet, die 
aus Birken und Haſeln beſtehen. (Siehe das Bild.) 

Trotz der vielen Liebhaber der Haſelnüſſe in der Thierwelt 
bleibt für die Menſchen, kleine und große, noch ein guter Vor⸗ 
rath an Haſelnüſſen übrig. Das Einſammeln derſelben iſt 
ein großes Vergnügen der Jugend, wenn ſich Ende Auguſt 
oder Anfang September die Nüſſe an der untern Hälfte braun 
färben und leicht aus den Näpfchen löſen laſſen. Wie ſorg⸗ 
fältig werden die Früchte von den Näpfchen befreit, gezählt 
und in einem Beutel aufbewahrt für die fröhlichſten Tage des 
Jahres! 


mer, welche die Nußkerne oft 


zum Theil oder ganz aufge⸗ 


zehrt haben, ſind die Larven 


dieſes Käfers. Aber die In⸗ 


feften, welche den dicht be⸗ 


laubten Buf ch bewohnen, 


dürfen ihn nicht zu arg be- 


ſchädigen. Dafür ſorgen die 
vielen Singvögel, die auch 
den Schatten der Haſel lie⸗ 
ben; ja ſogar die auf dem 
Boden kriechende, ungiftige 
Blindſchleiche, die faſt aus⸗ 
ſieht wie ein junger Haſel⸗ 
trieb und darum auch „Ha⸗ 
ſelwurm“ genannt wird, 
hilft mit, jene Inſekten ver⸗ 
tilgen. Und ſo entwickeln 
ſich Triebe, Laub und Nüſſe 
im Laufe des Sommers im- 
mer mehr. In dem Quark e 10% 
der Nüſſe bildet ficy allmäligg ß — Fala 
der ölreiche Kern. Und nun \ 
wird der Haſelſtrauch auch 
von zwei poſſierlichen Säuge⸗ 
thieren, nemlich vom Eich⸗ 
horn und von der Haſel⸗ 
maus aufgeſucht. Dieſel⸗ 
ben wechſeln aber ab, ſo daß 
das Eichhorn am Tage im 
Haſelbuſch ſein Tänzchen hält und Nüſſe verſpeiſt, wäbrend 
die Haſelmaus in der Nacht auf dem Haſelſtrauch herumklet⸗ 
tert und die Kerne aus den Nüſſen frißt. Das Eichhorn 
kann man natürlich leicht beobachten, die Haſelmaus aber 
nicht. Und das iſt ſchade, denn ſie iſt eines der niedlichſten 
und poſſierlichſten unter den Nagethieren. Ihre Größe iſt 
etwa die der Hausmaus, die Farbe gelblichroth, Bruſt und 
Kehle weiß. Ihr Schwanz iſt buſchig behaart, faſt wie beim 
Eichhörnchen. Sie kann nicht blos wie dieſes klettern, ſon⸗ 
dern ſogar wie ein kleines Aeffchen ſich mit den Hinterfüßen 
aufhängen und dabei mit den Vorderfüßen Nüſſe ergreifen. 
Am Tage ſchläft ſie in ihrem Verſteck. Im October zieht ſie 
ſich ganz in ihren Schlumpfwinkel zurück, wo ſie ſich auch 
einige Vorräthe angeſammelt hat, und ſchläft bis in den April 
hinein ſehr feſt. Auch der Häher ſucht im Spätſommer den 


Haſelhuhn. 


Unſere heidniſchen Vorfahren haben die Haſel ſehr hoch ge— 
ſchätzt, ſie war dem Donnergotte geweiht. Darum glaubte 
man früher auch, daß ſie vor dem Blitz ſchütze. Auch ſollte 
die Haſel die beſten Wünſchelruthen liefern, mittelſt deren man 
die Stellen auffinden könne, wo Gold und Silber ſich in der 
Erde befinde. Die Göttin der ewigen Jugend Iduna ſoll 
ſogar einmal in eine Nuß verwandelt worden ſein ꝛc. 

So mußten bei unſern heidniſchen Vorfahren mit der freund⸗ 
lichen Haſel ſich immer unheimliche Vorſtellungen von finſtern 
Mächten verbinden, davon jetzt nur noch ein Reſt etwa bei 
böſen Buben übrig iſt, die gerechte Urſache haben, ſich vor 
dem Haſelſtock fürchten zu müſſen. Bei den anderen Allen 
aber iſt die Haſel ein ſehr beliebter Strauch, ſind uns doch ihre 
Früchte Gaben des lieben Chriſtkindes. Alſo nicht die Mächte 
der Finſterniß walten mehr über der Haſel, ſondern das Licht 


Haſelſtrauch auf, weil er gern Nüſſe frißt. Darum wird er des Chriſtenthums gießt ſeinen goldenen Schein über ſie aus. 
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Mus Texas. 


Von Daniel Kreh. 


TS 


iesmal will ich den Leſern des Magazins etwas von un⸗ 
| ſerer Stadt erzählen. San Antonio iſt eine der älte⸗ 
ſten, wenn nicht die älteſte Stadt in Amerika. Sie 
wurde A. D. 1692, alſo vor ein hundert und 
neun und achtzig Jahren von den ihres freibeuteri⸗ 
ſchen Lebens und Treibens wegen bekannten Spaniern, die da⸗ 
mals unſer Nachbarland, Mexiko, invadirt und ſich zugeeignet 
hatten, gegründet. Zuerſt hieß ſie San Fernandes; ihr jetzi⸗ 
ger Name, ſowie der erſte, iſt ein ſpaniſcher und dem „heiligen 
Antonius“ nach genannt. Der Unterſchied zwiſchen dem ſpa⸗ 
niſchen San Antonio und dem lateiniſchen Ganct Antonius 
ſollte im Sprechen und Schreiben beachtet werden. Viele Na⸗ 
men von Straßen, nebſt andern Dingen und Orten in der 
Stadt, ſowie in dieſem Staattheil überhaupt, ſind ſpaniſchen 
Urſprungs. Später vielleicht, wenn ich von den hier zahlreich 
vertretenen Mexikanern ſchreibe, werde ich näher auf dieſes 
eingehen. 

Die Stadt liegt in einer keſſelförmigen, nach Süden und 
dem Golf etwas thalartig ſich hinziehenden Tiefe. Ihre Lage 
iſt eine ſehr einſame; denn man findet in ihrer unmittelbaren 
Umgebung keine blühenden Dörflein und ſchöne, wohleingerich⸗ 
teten Bauereien, wie dieſes in der Nachbarſchaft größerer 
Städte in Canada und in den älteren Nordſtaaten der Fall 
iſt. Wildausſehende, theils mit „Mesquitholz“ und Eichen⸗ 
gebüſch bewachſene, theils auch ziemlich leer und kahlausſehen⸗ 
de Prairies machen ihren öden Umkreis aus. Von weitem ſe⸗ 
hen die Bäumchen dem Fremden aus wie Obſtbäume, und 
weil man mich in der Heimath belehrt hatte, dieſes ſei ein 
großartiges Obſtland, ſo freute ich mich hoch, als ich der präch⸗ 
tigen, großen Obſtgärten (?) anſichtig wurde. Nun denke 
aber der Leſer nicht, daß es kein Obſt hier gibt. Nur Aepfel 
können nicht leicht gezogen werden. Pfirſiche, Weintrauben 
2c. finden ſich oft im Ueberfluß. Hie und da ſieht man das 
Haus eines „kleinen Farmers“ oder “ranchers” (Viehzüch⸗ 
ters). Das Land in der Nähe der Stadt, obwohl äußerſt 
reizend und ſchön in ſeiner Lage, ſcheint, mit etwas Ausnah⸗ 
me, für Culturzwecke nicht beſonders gut geeignet zu ſein. 
Dreißig bis vierzig Meilen entfernt iſt es beſſer. 

Selten findet man eine Stadt ſo reichlich mit Waſſer verſe⸗ 
hen, wie dieſe. Etwa drei Meilen nördlich von derſelben, in 
einem engen Thal, zwiſchen Bergen und Felſen, entſpringt der 
ſchöne San Antonio Strom mit ſeinem kalkfarbigen, übrigens 
aber nicht ungeſundem Waſſer, und fließt mitten durch die Stadt. 
In der Nähe dieſer merkwürdigen Quellen, deren genauere Be⸗ 
ſchreibung für diesmal unterbleiben muß, befinden ſich die 
Waſſerwerke, von welchen per „Waſſerkraft“ jedes Haus der 
Stadt mit Waſſer verſehen werden kann. Selbſtverſtändlich 
iſt dieſes Waſſer im Sommer zu warm zum Trinken. Dieſem 
Mangel ſucht man durch Gebrauch von künſtlich fabrizirtem 
Eis abzuhelfen. Das für den Fremdling am Schönſten und 
Neueſten iſt die ſogenannte „Wäſſerung“ (irrigation). Von 
erwähnten Quellen aus ſind nemlich mehrere Canäle, welche 
an verſchiedenen Stellen mit Schleuſen verſehen ſind, durch die 
Stadt gebaut, wodurch das Waſſer aufgedämmt und wieder 
losgelaſſen werden kann. Durch Bezahlung von einem Dollar 


per Jahr und das Machen von kleinen Gräben von dieſen Ca⸗ 
nälen aus, kann jeder Stadtbewohner und jeder Gärtner, 
wenn es zu trocken wird, nach Belieben ſeinen Hof oder Gemü⸗ 
jee und Obſtgarten bewäſſern und fruchtbar machen. Wäre 
es nicht für dieſe Einrichtung, welche, wie ich erzählen hörte, 
man auch in Deutſchland hat, ſo wäre es um viele Leute hier 
ſchlecht beſtellt. Wo nicht gewäſſert wird, iſt es nach Aus⸗ 
ſage der Leute ſchwer, gutes Gemüſe oder Obſt zu ziehen; denn 
die Natur des Bodens iſt derart, daß er ſchneller, als im Nor⸗ 
den, austrocknet. 

Für den Bedarf der vielen armen Leute, wie z. B. für den 
der Waſchweiber, die keine Brunnen haben und für die Waſſer⸗ 
leitung nicht bezahlen können, iſt durch dieſes hinlänglich ge⸗ 
ſorgt. Nebſtdem wird durch die Canäle, deren ſchnellfließen⸗ 
des Waſſer wieder in den Hauptſtrom läuft, mancher der Ge⸗ 
ſundheit ſchädlicher Unrath aus der Stadt entfernt. Und bei 
all dem, daß auf dieſe Weiſe eine große Maſſe Waſſer vom 
Hauptſtrom weggenommen, und daß das, welches nicht vers 
braucht wird, erſt außerhalb der Stadt wieder in denſelben 
fließt, iſt er doch durch die ganze Stadt, während jeder Jah⸗ 
reszeit, noch tief und ſtark genug, große Mühlen und Fabriken 
zu treiben. Von Letzteren ſind aber keine von Bedeutung hier. 
Daß jene Quellen ſehr ſtark ſein müſſen, kann ſich der Leſer 
nun vorſtellen. 


Dieſes iſt aber der Waſſerreichthum San Antonios noch 
nicht all. Ungefähr zwei Meilen nordweſtlich von der Stadt 
entſpringt der ſchöne San Pedro, ein nie ausgehender Bach, 
und fließt durch den weſtlichen Theil der Stadt. In dieſem 
und im San Antonio befinden ſich die beſten Fiſche. An den 
Ufern des Letzteren und theilweiſe auf dem Waſſer ſind zahl⸗ 
reiche Badezelte errichtet, worinnen ſich ihre Eigenthümer wäh⸗ 
rend der heißen Jahreszeit nach Herzensluſt abkühlen können. 
Wo Erſterer entſpringt hat man einen ſchönen Beluſtigungs⸗ 
park mit Badehäuſern an der herrlichen kryſtallhellen Quelle, 
nebſt Trinkgelagen, aufs bequemſte eingerichtet. Hier wird 
von Männern und Weibern, von Groß und Klein, ſogar von 
vielen guten Chriſten (2) in Concerten, Bällen, Feſten 2. am 
Tage des Herrn und in der Woche während der Sommerszeit 
dem Teufel mit treuer Hingabe gedient. Wenn es daſelbſt 
mal „losgeht,“ werden die Straßenbahnkarren viel zu klein, 
um die Menge ſchnell genug hin zu befördern. Im Kirchenge⸗ 
hen drängen ſich dieſe Leute nicht, ſondern die Gotteshäuſer 
ſtehen leer, und der Prediger hat das Vorrecht zu leeren Bänken 
zu predigen. — Dieſe Dinge verurſachen den wenigen Beſſerge⸗ 
ſinnten manchen Seufzer. Etliche, die dieſe Gottloſigkeit nicht 
gerade „gut“ heißen können, haben nicht den Muth, offen da⸗ 
gegen aufzutreten. Es geht ihnen, wie jenem Schauſpieler. 
Dieſer war nemlich auf einer Reiſe übers Meer. Ein mächti⸗ 
ger Sturm erhob ſich und drohte das Schiff zu zerſcheitern. 
Wie es gewöhnlich, ſelbſt von prahlenden Religionsſpöttern, 
in ſolchen kritiſchen Momenten geſchieht, ſo fing auch der 
Schauſpieler an zu beten um Hülfe. Aber er rief Gott und 
den Teufel zu gleicher Zeit an. Als er gefragt wurde, warum 
er das thue, antwortete er: „Ich möchte es bei Kei⸗ 
nem verderben.“ 

Als ich mir den von Natur ſo ſchön geſchmückten Park 


könnte man die Leute nicht ſo zahlreich beizuwohnen bewegen, 


und kluge Menſch, der dem Herrn Jeſu treulich dient, vergießt 
viele Mitleidsthränen über dieſe armen Verblendeten und ob 
der traurigen Thatſachen; er ſtraft dieſelben in Liebe, aber 


# 


Geſchmack zu haben. 
ſtücke der Baukunſt zu ſehen, der findet ſich getäuſcht. 
etliche reiche Juden und Andere haben anſehnliche Häuſer. 
Viele Gebäude ſind zum Zuſammenbrechen alt geworden. 
Die Straßen ſind eng und unregelmäßig. Wenn es viel regnet, 


Nur die Hauptſtraßen und Seitenwege ſind mäßig gut gemacht. 


und freundlich im geſellſchaftlichen Verkehr, wenn man den 
Grundſatz: 


Klima von beſonderem Nutzen wären, iſt hier nichts zu ſehen. 


AN. ls ich 35 ein ganz junger Prediger war, und kaum 
die erſten Schritte im geiſtlichen Amte gethan hatte, 
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75 dachte ich: Welch ein 1 Ort wäre das, um 
eine alt⸗evangeliſche Lagerverſammlung zu halten! Aber da 


als ſie an ihre Bacchusfeſte laufen. Der von Gott erleuchtete 


doch mit entſchiedenem tiefem Ernſt durch Wort und Beiſpiel, 
wo es ſich thun läßt. 

Der Bauſtyl San Antonios iſt ein e und ratte 
modiſcher. Die Häuſer, beſonders Privatwohnungen find, 
mit etwas Ausnahme, blos ein Stock hoch und haben allzu— 
flache Dächer, um ein nettes Ausſehen zu bieten. Von guten 
Kellern, wie man fie im Norden hat und die in dieſem warmen 


Für heimathliche Bequemlichkeiten ꝛc. ſcheinen die Leute wenig 
Wer erwartet, in San Antonio Meiſter⸗ 
Nur 


kann man ihrer Bodenloſigkeit wegen faſt nicht fortkommen. 


Eine bedeutende Verbeſſerung ſind die vor wenigen Jahren 
erbauten Straßeneiſenbahnen, welche noch immer weiter durch 
die bedeutendſten Stadttheile gebaut werden, wodurch der 
Verkehr um Vieles erleichtert wird. Ueberhaupt, was Pracht 
und Eleganz betrifft, bietet San Antonio nicht viel Reiz, wohl 
aber mit Rückſicht auf Geſchichte und e Hiervon, 
ſo Gott will, ſpäter Etwas. 3 
In Bevölkerung nimmt ſie den zweiten Rang im Staate 
ein. Nach dem diesjährigen Cenſus zählt ſie nahe an ein⸗ 
undzwanzig Tauſend Seelen, unter welchen verſchiedene Na⸗ 
tionalitäten der Erde vertreten ſind. Sitten und Gebräuche 
ſind daher ebenſo verſchieden. Die Leute ſind meiſtens höflich 


„Look out for number one, and ming poet 
own business,” in Allem gut beachtet. 

Im Kultur- und Geſchäftsleben iſt noch viel Raum zur Ver⸗ 
beſſerung übrig. Alles zeigt klar, daß der Fortſchrittsgeiſt 


des Nordens ae nicht wie dort die Zügel führt. Es follten 
verſchiedene Fabriken gebaut werden, um Ackerbau- und andere 
Werkzeuge zu bereiten, und um Heimprodukte, wie Wolle, 
Baumwolle u. drgl. zu verarbeiten. Letztere müſſen zur Fa⸗ 
bricirung nach anderen Staaten, und dann wieder zurück zum 
Gebrauch transportirt werden, welcher wegen der ungemein 
hohen Fracht die Preiſe um das doppelte erhöht. Es ſind 
auch die beſten Ausſichten vorhanden, daß ſich die Zuſtände in 
dieſer Richtung beſſern werden. San Antonio wird mit der 
Zeit wohl eine große Eiſenbahn- und Handelsmetropole des 
Südens abgeben. Bis jetzt laufen bereits zwei Eiſenbahnen in 
dieſelbe, nemlich die Galveſton, Harrisburg und San Antonio, 
und die International; letztere erſt dieſes Jahr bis hieher 
vollendet. Beide ſollen nach Mexiko hin gebaut werden, wo⸗ 
durch jenes Land in engeren Handelsverkehr mit Texas und 
anderen Staaten gebracht wird. Nebſt dieſen ſollen noch 
andere Bahnen hier durchgebaut werden. Bisher war wohl 
auch Verkehr zwiſchen dieſer Stadt und beiden Ländern, 
aber die Transportation mußte per Achſe gemacht werden, 
welches viel Zeit und Geld koſtete. Sind einmal die Eiſen⸗ 
bahnen fertig, ſo wird das Fahren der Handelsfracht mit 
Fuhrwerk aufhören, welches freilich den armen Fuhrleuten 
den Verdienſt in dieſer Richtung wegnehmen, ihnen aber ohne 
Zweifel etwas anderes, vielleicht beſſeres, zum Lebensunterhalt 
bieten wird. Dieſe Fuhrwerke zu ſehen, iſt wirklich intereſſant. 
Die Wagen ſind ungewöhnlich groß und ſchwer gemacht, und 
werden mit waſſerdichtem Tuche zeltförmig gedeckt, um Fuhr⸗ 
mann und Fracht vor Wetter und Sonne zu ſchützen. Zu⸗ 
weilen hat man ſechs bis zwölf ſtarke Mauleſel an dieſe Rieſen⸗ 
wagen geſpannt, welches der rauhen, in der Regenzeit oft auch 
faſt bodenloſen Straßen wegen äußerſt nöthig erſcheint. Es 
iſt dieſes eben ein ſehr rauhes Leben, wie man es nur da trifft, 
wo keine Eiſenbahnen gebaut ſind, und wie es die morgen⸗ 
ländiſchen Karawanenführer gewohnt waren, nemlich alle 
nöthigen Lebensmittel mit zu nehmen, und des Nachts bei 
einem Lagerfeuer zu ſchlafen. Zuweilen bekommen die Fuhr⸗ 
leute nicht ſehr willkommenen Beſuch, und müſſen daher mit 
Vertheidigungswaffen verſehen ſein auf ihren Reiſen. In die⸗ 
ſes darf ich mich aber nicht einlaſſen, ſonſt wird dieſe Mitthei⸗ 
lung zu lange. Es wäre noch Vieles von Intereſſe anzuführen; 
will's aber für ein anderes Mal aufſparen. 


Kir ckent 


‘ “ 


fragte mich eines Tages ein altes Mütterlein aus der 
9 ¢ 5 das mir au einem al eee: 


li ränen. 


zuſammen.“ Damit ließ ſie mich ſtehen und überließ mich he 
meiner Verwunderung, nicht blos über die Zumut ing betref- 
fend die unde 8 auch über die eigent g 
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„Darüber kann ich mich nun nicht beklagen,“ war die Ant⸗ 
wort, „vielmehr gewahre ich, daß jeden Sonntag etliche 
Perſonen in meiner Predigt bis zu Thränen gerührt werden. 
Zum Beiſpiel dieſe Frau hier ſehe ich regelmäßig weinen.“ 
Damit ſchritt er auf ein Weiblein zu, das den Dreien gerade 
begegnete und bat die Alte, ihm und ſeinen beiden jungen 
Begleitern zu ſagen, was ihr jeden Sonntag ſo tief zu Herzen 
gehe. Die gute Alte weigerte ſich anfangs in ſichtlicher Ver⸗ 
legenheit, dieſem Begehren nachzukommen, endlich aber geſtand 
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fie: „Ach, Herr Pfarrer, ich hab fo ein liebes, ſchönes Oechs⸗ 
lein gehabt, und das Oechslein iſt mir vor einigen Wochen 
geſtorben. Und wenn ich nun in der Kirche bin, und der Herr 
Pfarrer kommt ſo recht ins Feuer, dann iſt mir's oft gerade, 
als hörte ich mein Oechslein ſchreien, und dann krieg ich fo 
Heimweh nach dem guten Thierlein und muß weinen.“ Ob. 
nicht manche Kirchen- und andere Thränen, welche von Men⸗ 
ſchen wunder wie hoch taxirt werden, vor Gott einen ähnlichen 
Werth haben? 


Die Sonntagfchkule. 


Der Jordan. 


Bearbeitet von C. A. Thomas. 


ie Jordan hat drei Quellen, iſt mit drei Seen verbun⸗ gewinnen. 


den und kann füglich in drei verſchiedene Theile getheilt 
werden. 

Die drei Quellen ſind: 1. Die nördlichſte und zu⸗ 
gleich bedeutungsvollſte, unweit Hasbeija—zwiſchen dem Liba⸗ 
non und Hermon. 2. Die zu Cäſarea Philippi, jetzt Banias. 
3. Die zu Dan, jetzt Tel⸗el Kady. 

Die drei Seen ſind: 1. Merom, ein beinahe völlig 
dreieckiges Waſſerbecken, etwa drei engl. Meilen in jeder Rich⸗ 
tung. 2. Tiberias, oder See Genezareth, faſt vierzehn Meilen 
lang und ſieben breit, 3. Das todte Meer (Asphaltum) ge⸗ 
gen ſechsundvierzig Meilen lang und zehn Meilen breit. 

Die drei Theile. — 1. Der obere Theil, ſage vom Li⸗ 
banon und Hermon an bis zum See Merom, einſchließlich der 
übrigen Quellen —eine Entfernung von etwa fünfundzwanzig 
Meilen. 2. Von Merom bis zum See Genezareth, einſchließ⸗ 
lich beider Lakes —eine Länge von etwa dreißig Meilen. 3. 
Vom ſüdlichen Ende des Sees Genezareth bis zum ſüdlichen 
Ende des todten Meeres —etwa hundert und ſieben Meilen. 

Entfernungen, Vertiefungen ꝛc. — 1. Von der 
nördlichſten Quelle bis zum ſüdlichen Ende des todten Meeres 
ſind es in ziemlich gerader Linie etwa hundert und zweiund⸗ 
ſechzig Meilen. Folgt man aber den Windungen des Fluſſes, 
ſo vermehrt ſich die Entfernung um hundert und achtunddrei⸗ 
ßig Meilen. 3. Die Waſſeroberfläche des Jordans bei Has⸗ 
beija iſt tauſend und ſiebenhundert Fuß über der Oberfläche 
des Mittelländiſchen Meeres; bei Dan nur ſechshundert und 
ſiebenundvierzig und in der Gegend des Sees Merom nur noch 
hundert und zwanzig Fuß. Kommt er bis zum See Geneza⸗ 
reth, ſo fällt er bis zu ſechshundert und dreiundfünfzig Fuß 
unter der Oberfläche des Mittelländiſchen Meeres, und ber 
dem todten Meer ſogar tauſend und dreihundert unter dem 
Spiegel des Mittelländiſchen Meeres. Der ganze Fall des 
Jordans iſt ſomit dreitauſend Fuß. 4. In der Breite variirt 
der Jordan von achtzig zu hundert und fünfzig Fuß, in der 
Tiefe von fünf zu zwölf Fuß. An ſeiner Mündung iſt der 
Jordan hundert und achtzig Fuß breit, und blos etwa drei 
Fuß tief, alſo ganz flach. 

Bibliſche Vorgänge, in denen des Jordans Er⸗ 
wähnung geſchieht.—1. Moſe 13, 10.; Cap. 19.; 32, 10.; 
Joſua Cap. 3. 4. und 5.; Richter 8, 4.; 10, 9.; 2. Sam. 2, 
29.; 17, 22.5 17, 24.; 19, 15. 31.; 2. Könige 2, 6-8. 5; 2, 
14.; 6, 2-7.; 1. Chron. 19, 7.; Pj. 114, 3.; Matth. 3, 5. 
6.; Mark. 1, 5.; Luk. 3, 21. 22.; Joh. 1, 28. und andere 


e 


mehr. Uebrigens iſt der Jordan der Hauptſtrom des Landes. 
Er iſt ein Strom, wie kein anderer der Erde, einzig in ſeiner 
Art. Nahe dem Meer, immer im Parallelismus mit deſſen 
Küſte fließend, ſucht er nirgends einen Ausbruch zum Meer zu 
Der Jordan verharrt in tiefer Abgeſchloſſenheit 
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gegen außen, dadurch auch dem Land und deſſen Geſchichte 
daſſelbe Gepräge aufdrückend. Er rinnt, ſtatt eine Vermi⸗ 
ſchung mit den Fluthen des Oceans zu ſuchen immer tiefer in 
eine Erdſpalte hinab (ſiehe oben), um hier endlich zu ver⸗ 
ſchwinden — ein Bild jenes Volkes, das einſt ſeine Seiten 
Landſchaften bewohnte und im ganzen Lauf ſeiner Geſchichte 
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von der Vermiſchung mit dem Ocean der Völker ſich ferne 
hielt. Während beinahe alle andere Gewäſſer Syriens in der 
trockenen Jahreszeit faſt ganz verſiegen dauert der Strom des 
Jordans das ganze Jahr hindurch ununterbrochen fort; 
denn ſeine Quellen erhalten ſtets reichliche Nahrung von den 
hohen, ſchnee⸗ und regenreichen Gipfeln und Grotten des Liba⸗ 
non. Dort hinauf blickt daher ganz Paläſtina. 


Die zwölf Stämme und ihr Land. 

Jakob hatte zwölf Söhne. Levi hatte das Prieſterthum 
des Herrn zu ſeinem Erbtheil Joſ. 18, 7. Joſeph bekam für 
jeden ſeiner Söhne — Ephraim und Manaſſe — ein Stamm⸗ 
theil. Manaſſe erhielt einen Theil ſeines Erbes auf der öſtli⸗ 
chen und den Reſt auf der weſtlichen Seite des Jordans, ſo 
daß die urſprüngliche Theilung im Grunde dreizehn Theile in 
ſich faßte. Canaan, wie es die zwölf Stämme beſaßen, liegt 
in Aſien an der öſtlichen Küſte des Mittelländiſchen Meeres. 
Von Sidon nach Gaza entlang dem Meerufer, ſind es etwa 
hundert und fünfzig Meilen. Von Damaskus bis zum jiidli- 
chen Ende des todten Meeres hundertfünfundſechzig; und von 
Sidon nach Damaskus fünfzig Meilen. Die Eintheilung des 
Landes, nach der Zahl der Stämme, kann man ſich füglich in 
vier Gruppen denken: Die ſüdliche, die mittlere, die nördliche 
und die öſtliche, jenſeits des Jordans. In der ſüdlichen hat⸗ 
ten Juda, Simeon, Benjamin und Dan ihr Erbe; in der 
mittleren: Ephraim, Manaſſe und Iſaſchar; in der nördli⸗ 
chen: Sebulon, Aſſer und Naphtali; in der öſtlichen dagegen: 
Manaſſe (oſt), Gad und Ruben. 

Hiezu leſe man gefälligſt 1. Moſe 35, 23-26., und Joſua 
Capitel 13. und 19. Vielleicht ſpäter noch mehr. 
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Richtiger Gebrauch der Sonntagſchul⸗Hülfsmittel. 
& — 
ou jeder Chriſt und Menſchenfreund fühlt ſich innerlich an⸗ 

geregt, Gott zu danken für das Inſtitut der Sonntag⸗ 
ſchule. Der Nutzen, der dem Staat und dem Reiche Gottes 
daraus erwachſen, iſt unberechenbar. Allermeiſt aber freut ſich 
der Sonntagſchularbeiter über das Intereſſe, welches die 
Kirche an der Sonntagſchule und Erziehung der Kinder bekun⸗ 
det. Welcher Erzieher der Jugend erkennt es nicht dankend an, 
daß die Kirche durch Gott gefällige Mittel ihm in ſeinem er⸗ 
wünſchten Erfolg mithilft? Wer könnte die Thatſache 
überſehen, daß der Erfolg in der Bekehrung der Schüler viel 
größer iſt ſeit der Zeit, daß die Kirche den Arbeitern der 
Sonntagſchule die geeigneten Hülfsmittel dargeboten hat? 
Nach vorſtehender Ueberſchrift zu urtheilen, muß wohl Gefahr 
vorhanden ſein, dieſelben öfters zu mißbrauchen. Weil nun 
glücklicherweiſe der Fehler nicht in den Hülfsmitteln, ſondern 
in dem Arbeiter liegt, ſo könnte wohl durch ein Wort der Be⸗ 
lehrung der Fehler gehoben und die Gefahr beſeitigt werden. 
Möge dies den nachſtehenden Zeilen beſchieden fein! Zum rich⸗ 
tigen Verſtändniß des Ganzen dürfte es jedoch vielleicht gut 
ſein, das Thema in etwa umzuſtellen. Wir fragen ſomit zu⸗ 
nächſt: Welches ſind denn die Hülfsmittel der S. Schule? Weil 
wir als Gemeinſchaft darin einig ſind, daß die Sonntagſchule 
weder als Erſatzmittel der Alltagsſchule, noch des katechetiſchen 
Unterrichts dienen ſoll, ſondern dem Religionsunterricht, wenn 
auch nicht im ſtreng ſonderkirchlichem Sinne, gewidmet ſein 
foll, fo ijt es ſelbſtverſtändlich, daß wir die Bibel als Textbuch 
in der Sonntagſchule angeben. Zum Verſtändniß des bibli⸗ 
ſchen Textes ſollten dem Religionslehrer verſchiedene Hülfsmit⸗ 


tel zur Verfügung ſtehen. Ein energiſcher wahrheitſuchender 
Lehrer wird ſich ſelber und ſeiner Klaſſe zu lieb nur die beſten 
Hülfsquellen halten. Er wird nicht nur bibliſche Concordanzen 
und bibliſche Wörterbücher, ſondern auch gute Commentare, 
bibliſche Geographie, allgemeine Kirchen- und Weltgeſchichte 
als zu ſeinem Fache gehörend betrachten und zum Nutzen ſeiner 
Klaſſe verwerthen. Weil jedoch manchen guten Lehrern aus 
bekannten Gründen dieſe Quellen unzugänglich ſind, ſo geben 
wir die Hülfsmittel an, die nicht nur Allen zugänglich ſind, 
ſondern ohne welche auch kein Sonntagſchul Arbeiter ſein 
ſollte. Unter unſern kirchlich verordneten und dargereichten 
Sonntagſchul⸗Hülfsmitteln ſtellen wir das Ev. Magazin oben 
an. Wem wäre dieſes Magazin mit den Goldkörnern der 
Wahrheit nicht ein unentbehrlicher Rathgeber in der Erklärung 
und Nutzanwendungen der Lectionen? Wer vermöchte, von 
der Hand des Editors geleitet, ſich nicht einen lieblichen Ideen⸗ 
ſtrauß zu pflücken, der den Schülern gereichen könnte ein ſüßer 
Geruch des Lebens zum ewigen Leben zu werden. Nicht 
minder ſchwer beladen ſtellt ſich der Chriſtliche Botſchafter 
ſeinem Collegen und Nachbarn mit den Schleuderſteinen der 
Wahrheit zur Seite, um ſeinen Beitrag zum Schatze des Wiſ— 
ſenswerthen für den Sonntagſchullehrer zu liefern. Zur 
praktiſchen Ausführung der Lection und Mittheilung des Ge— 
ſammelten und Gelernten kommt das Lectionsblatt als weiſer 
Handlanger dem göttlichen Baumeiſter nun kräftig zu Hülfe. 
Was die genannten Faktoren in ihrer abſtrakten Gedankenmit⸗ 
theilung nur mit Schwierigkeit erreichen konnten, das will 
ſchließlich die Wandtafel mit dem Anſchauungsunterricht zur 
völligen Ausführung bringen. Kurz: Was das Magazin, 
der Botſchafter und das Lectionsblatt durch mündlichen Un⸗ 
terricht einzuprägen ſuchten das zeigt nun zur Freude der Zu⸗ 
hörer, die Wandtafel. Und was das Auge ſieht, das glaubt 
das Herz. Haben wir jetzt die Külfsmittel der Sonntag⸗ 
ſchule geſehen, ſo laßt uns zweitens fragen: Welchen Nutzen 
ſtiften die Sonntagſchul⸗Hülfsmittel für die Sonntagſchule? 

1. Sie ſichern der Sonntagſchule nicht nur Lehrer, ſondern er⸗ 
leichtern den Lehrern ihre Arbeit. Man erinnert ſich der Zeit 
noch recht wohl, wo die Schule mit Lehrern nur ſpärlich ver- 
ſorgt war, nicht nur weil leider viele Kirchenglieder die Sonn⸗ 
tagſchule als ein Anhängſel betrachteten, ſondern weil ſelbſt 
manche der wärmſten Vertheidiger ihre Unfähigkeit zu dieſem 
wichtigen Amte zu tief empfanden. Zwar fehlte es denſelben 
nicht immer am Verſtändniß des zu lehrenden Textes, wohl 
aber ſahen ſie ſich in ihrem Ideenkreiſe zu beſchränkt. Es ge⸗ 
brach ihnen an hinreichendem Material, um die Lehrzeit in der 
Schule aufzunehmen und auszufüllen. Seit die Kirche den 
Lehrern gute Hülfsmittel geboten hat, ſind zwar auch nicht 
alle Schwierigkeiten hinweg gethan, welche Lehrer in ihrem 
Amte haben, doch iſt ihnen dadurch ihre Arbeit bedeutend er⸗ 
leichtert. Das Magazin und das Lectionsblatt mit dem 
Thema und den Eintheilungen der Lection führen dem Lehrer 
nicht nur neue Gedanken zu, ſondern regen ihn zum Denken 
an und leiten ihn den Gegenſtand von verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten aus aufzufaſſen, ſo daß es dem Forſchenden nicht an 
Material gebricht. 

2. Wird durch die Hülfsmittel auch die Einigkeit der Lehre 
in der Schule bewirkt. Indem alle redlich Forſchenden zu den 
nemlichen Rathgebern gehen und alle die nemliche Anweiſung 
erhalten, fo kann man auch ein gemeinſames Handeln erwar⸗ 
ten. Falls ein Jeder ſein eigener Rathgeber bleibt und ſeinem 
eigenen Stern folgt, auch vorausgeſetzt, daß derſelbe ihn zur 
Wahrheit, zu Chriſtum, führt, ſo wird nach der Verſchiedenheit 
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der Bildung und Gemüthsbeſchaffenheit der Lehrer, die Ausle⸗ 
gung des Textes und der Gedankenlauf im Lehrvortrag doch 
höchſt verſchieden ſein. Wie mißlich es nun ſein würde, wenn 
am Schluſſe der Schule der Superintendent oder ein von ihm 
Angeſtellter noch etwaige Fragen über die Lection ſtellte und 
von verſchiedenen Klaſſen verſchiedene Antworten gegeben 
würden, iſt leicht einzuſehen. Falls nun der Fragende ſeine 
eigne Frage im Gegenſatz von den verſchiedenen Klaſſen beant⸗ 
worten würde, ſo könnten die Schüler denken, entweder weiß 
unſer Lehrer nichts Rechtes oder der Superintendent iſt im 
Irrthum. 

3. Werden durch dieſe Hülfsmittel ſeelenverderbende Irrthü⸗ 
mer vermieden. —Es iſt Thatſache, daß in Folge des vermeint⸗ 
lichen Rathes die Schrift nach ſeiner ſubjektiven Auffaſſung, 
abgeſehen von was die Kirche als Glaubensregel aufgeſtellt 
hat, erklären zu dürfen, nicht nur die verſchiedenen Secten ent⸗ 
ſtanden ſind, ſondern die gefährlichſten Irrthümer verbreitet 
wurden. Wenn wir nun auch gerne annehmen, daß die mei⸗ 
ſten unſerer S. Schullehrer den Geiſt Chriſti haben, ſo ſind 
wir doch ferne davon zu glauben, daß alle Laienglieder zu Hir⸗ 
ten und Lehrern, noch weniger aber zu Auslegern der heil. 
Schrift berufen ſeien. Ferne ſei es auch von uns, die Editoren 
unſerer Sonntagſchul⸗Hülfsmittel für unfehlbar zu halten, an 
welche man in allen Fällen appelliren müſſe. Wir wiſſen 
aber, daß uns die Kirche nur die tüchtigſten und frömmſten 
Männer auf den Editorſtuhl ſetzt, die uns nur die Erklärungen 
geben, wie ſie dieſelben aus dem Worte Gottes ſchöpfen und 
dann aufs klarſte darthun. Lehrer, die nun zu geizig ſind, 
um ſich genannte Hülfsmittel anzuſchaffen, oder: zu anmaßend 
und weiſe ſind, um ſich den Rath der Kirche einzuholen, ſollten 
nie Gelegenheit haben, ihren eigenen Brei andern vorzutragen. 
Irrthümer in der Jugend geſäet, laſſen ſich nur mühſam aus⸗ 
rotten. Und ſollte das Unkraut noch von S. Schullehrer an 
heiliger Stätte ausgeſtreut werden, ſo wäre das haar⸗ 
ſträubend. 

Wie ſollen die Sonntagſchul-Hülfsmittel gebraucht werden? 
a) Sie ſollen von jedem S. Schullehrer tüchtig ſtudirt wer⸗ 
den. Was wir vom Nutzen der Hülfsmittel ſagten, hätte gar 
keine Bedeutung, wenn wir das Studium derſelben nicht vor⸗ 
ausgeſetzt hätten. Was hilft mir die beſte Medizin in meiner 


Krankheit, wenn ich ſie nicht einnehme? Was helfen dem 
Lehrer die köſtlichen Gedanken in den Hülfsmitteln, wenn er 
ſie ſich nicht zum Eigenthum macht? Durch dieſe Hülfs⸗ 
mittel ſoll dem Lehrer kein Ruhekiſſen bereitet, ſondern ihm ſoll 
die richtige Anleitung zum Studium bezeichnet werden, in 
welche ſeine Gedanken wandern ſollen. 

b) Sie ſollen, mit der Ausnahme des Lectionsblattes, nicht 
mit in die Schule genommen werden. So wenig der Prediger 
ſeine Commentare und Wörterbücher mit auf die Kanzel neh⸗ 
men ſoll, ebenſo wenig ſoll es dem Lehrer in der Sonntagſchule 
erlaubt ſein, Bücher, Botſchafter und Magazin zum Nach⸗ 
ſchlagen mit ſich zu führen. Ein Lehrer, der ſeine Lection im 
Verlauf der Woche tüchtig ſtudirte, wird dann kein Bedürfniß 
empfinden nach dieſen Hülfsmitteln; ja, ſie würden ihm beim 
praktiſchen Unterricht vielleicht mehr ein Hinderniß als ein 
Segen ſein. Hat der Lehrer über ſeiner Lection gebetet, als 
hinge ſein Erfolg vom Beten ab; hat er ſtudirt, als hinge 
Alles vom Studium ab, ſo wird ſein Herz in der Lection leben, 
und mit Vergnügen wird er das Schwert des Geiſtes ohne 
alle Nebenmittel zur Ehre ſeines Gottes und zum Nutzen 
ſeiner Schüler führen können. 


c) Das Lectionsblatt mag der Lehrer als Leitfaden ſeines 
Vortrags in die Schule bringen. Wir erlauben es ja dem 
Prediger auch, daß er durch einen geſchriebenen Entwurf 
ſeinem Gedächtniß auf der Kanzel zu Hülfe kommt, warum 
ſollte dem Lehrer dieſe Stütze nicht auch gewährt ſein? Nach 
Allem, was wir bereits vom Studium geſagt haben, wird es 
kaum nöthig ſein zu erwähnen, daß wir nicht meinen, er ſolle 
die Fragen, wie ſie im Lectionsblatt ſtehen, nach einander 
wortgetreu den Schülern vorlegen. Der in ſeiner Lection 
lebende Lehrer wird ſich vielfach von dem Geiſte und den 
gegebenen Fragen und Antworten ſeiner Klaſſe leiten laſſen. 
Indem er die angeregten Gedanken ſeiner Schüler ein wenig 
verfolgt, wird er nicht nur die ungetheilte Aufmerkſamkeit 
haben, ſondern wird auch nebſt der Bereicherung des Ver⸗ 
ſtandes, das Herz ſättigen. Man hüte ſich vor allem mecha⸗ 
niſchen Nachbeten deſſen, was man uns vorgeſchrieben hat. 
Man nehme den Geiſt der Lection vermittelſt der Hülfsmittel 
recht ins Herz auf, ſo wird der Herr die Worte geben zur 
rechten Zeit. Theo. Suhr. 


Sonntaglhul-~Lectionen. 


Zweites Quartal. 


Die Nachfolge Sefu. 


: 1. ection: Lukas 9, 51-62.— Sonntag den 3. April 1881. 


51. Es begab ſich aber, da die Zeit erfüllet war, daß er ſollte 
von hinnen genommen werden, wandte er ſein Angeſicht ſtracks 
gen Jeruſalem zu wandeln. 

52. Und er ſandte Boten vor ihm hin; die gingen hin und 
kamen in einen Markt der Samariter, daß ſie ihm Herberge 
beſtelleten. 

53. Und ſie nahmen ihn nicht an, darum, daß er ſein Ange⸗ 
ſicht gewendet hatte zu wandeln gen Jeruſalem. 

54. Da aber das ſeine Jünger, Jacobus und Johannes, 
ſahen, ſprachen ſie: Herr, willſt du, ſo wollen wir ſagen, daß 
Feuer vom Himmel falle, und verzehre ſie, wie Elias that? 

55. Jeſus aber wandte ſich, und bedrohete fie, und ſprach: 
Wiſſet ihr nicht, welches Geiſtes Kinder ihr ſeid? 


56. Des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, der Menſchen 
Seelen zu verderben, ſondern zu erhalten. 

57. Und ſie gingen in einen andern Markt. Es begab ſich 
aber, da ſie auf dem Wege waren, ſprach einer zu ihm: Ich will 
dir folgen, wo du hingeheſt. 

58. Und Jeſus ſprach zu ihm: Die Füchſe haben Gruben, 
und die Vögel unter dem Himmel haben Neſter; aber des Men⸗ 
ſchen Sohn hat nicht, da er ſein Haupt hinlege. 

59. Und er ſprach zu einem andern: Folge mir nach. Der 
ſprach aber: Herr, erlaube mir, daß ich zuvor hingehe, und mei⸗ 
nen Vater begrabe. 

60. Aber Jeſus ſprach zu ihm: Laß die Todten ihre Todten 
begraben; gehe du aber hin, und verkündige das Reich Gottes. 

61. und ein anderer ſprach: Herr, ich will dir nachfolgen; 
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aber erlaube mir zuvor, daß ich einen Abſchied mache mit denen, | 62. Jeſus aber ſprach zu ihm: Wer ſeine Hand an den Pflug 


die in meinem Hauſe ſind. 


legt, und ſiehet zurück, der iſt nicht geſchickt zum Reich Gottes. 


Haupttext: Jeſus aber ſprach zu ihm: Wer ſeine Hand an den Pflug legt, und ſiehet zurück, der iſt nicht ge⸗ 
ſchickt zum Reich Gottes. — Lukas 9, 62. 


Einleitung. — In der heutigen Lection iſt von derſelben 
Reiſe Jeſu nach Jeruſalem die Rede, welche auch Matth. im 
19. Capitel erwähnt. 
zog Jeſus kurz nach ſeiner Verklärung nach Kapernaum, von 
wo er auch, wie der Zuſammenhang bis Capitel 19. zeigt, dieſe 
Neiſe antrat. 


feſt, da er die Unterredung mit Nikodemus hatte. Etwa ein 


Jahr darnach befand er ſich wieder dort, und heilte am es | 
as 


Bethesda den 38 Jahre krank gelegenen Menſchen. 
vierte Mal war es am Laubhüttenfeſt. Dieſe vierte Reiſe war, 
wie Johannes 7, 10. ſagt, eine heimliche. 


Erklärung der Lection.— Vers 5157.— Die Zeit war er⸗ 
füllet, da, nach dem weiſen Rathſchluß Gottes, Chriſtus durch 
den Tod und die Himmelfahrt ſollte von der Erde genommen 
werden; ſeine Arbeit als Lehrer und Wunderthäter war bei⸗ 
nahe vollendet. Jeſus kennt dieſen Zeitpunkt; er weiß, daß 
jetzt ſeine Arbeit als Hoherprieſter ihren Anfang nehmen ſoll. 
Freiwillig, im Glauben und Gehorſam gegen Gott, und aus 
Liebe zu uns ſchickte er ſich nun an, dieſes große Werk zu be⸗ 
ginnen. „Er wandte ſein Angeſicht ſtracks gen Jeruſalem zu 
wandeln,“ das heißt er beſchloß feſt, dieſe Reiſe nun anzutre⸗ 


ten und begann auch ſogleich die Ausführung dieſes unabän⸗ 


derlichen Entſchluſſes. Der gewöhnliche Pilgerweg von Ga⸗ 
liläa nach Jeruſalem ging durch Samaria; Jeſus war ge⸗ 
willt, auch dieſe Straße zu nehmen. Da aber ſeine Boten ihm 
in einem ſamaritiſchen Flecken Herberge beſtellen wollten, ver⸗ 
weigerten ihm die Samariter die Aufnahme. Dieſelben hat⸗ 
ten nemlich ihren eigenen Gottesdienſt, den ſie auf dem Berge 
Garizim hielten (Ev. Joh. 4, 20.) und waren daher neidiſch 
auf die Juden, wenn dieſelben zu ihren Feſten in Jeruſalem 
durch ihr Land reiſeten. Noch mehr aber war es ihnen zuwi⸗ 
der, wie Chriſtus dieſes Feſt der Juden beſuchte. Denn ſein 
Ruf als gewaltiger Lehrer, Wunderthäter und Meſſias war 
auch in Samaria verbreitet. Dieſe Reiſe Jeſu zum Kirchweih⸗ 


feſte in Jeruſalem nahmen ſie daher als eine Beſchimpfung 


ihres Gottesdienſtes auf, und ſie erkannten ihn darum nicht 
an, als den wahren Meſſias. Die Handlungsweiſe der Sa⸗ 
mariter entrüſtete Jakobus und Johannes ſehr. Es iſt das 
auch leicht erklärlich. Erſt kurz zuvor waren ſie auf dem 
Berge der Verklärung Zeugen ſeiner Herrlichkeit geweſen; hier 
aber mußten ſie jetzt ſehen, wie ihr erhabener Meiſter ſo 
ſchnöde abgewieſen wurde; daher glaubten ſie, um ſeine Ehre 
zu retten, müßten ſie gleich einem Elias (2. Könige 1, 10-12.) 
Feuer vom Himmel fallen laſſen, damit andere Städte ein 
Beiſpiel hätten. Bei den Jüngern hier offenbart ſich 1. Küh⸗ 
ner Glaube, 2. Brennender Eifer für die Ehre ihres Meiſters. 
Es ſind dies edle Charakterzüge. Aber dieſelben trugen bei 
ihnen noch zu viel des Geſetzlichen an ſich; ſie waren nicht von 
dem ſanftmüthigen und demüthigen Geiſte der Liebe durch⸗ 
drungen. Jeſus tadelt ſie daher in ihrem Vorhaben, und gibt 
ihnen die köſtliche Lehre, daß die Seelen der Menſchen theuer 
ſind in ſeinen Augen, daß er dazu gekommen ſei, dieſelben zu 
erhalten. Die Worte Vers 56. geben den treffenden Ausdruck 
für die rettende, bewahrende und erlöſende Liebe unſeres Hei⸗ 
landes, welche den Jüngern noch fehlte. Es ſcheint, unſer 
Heiland wandte ſich hierauf nach Perea und von dort aus 
über Bethanien nach Jeruſalem. 


Vers 57-58.— Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat ſich das 
Nachfolgende ſchon auf einer früheren Reiſe Jeſu zugetragen. 
Wir dürfen annehmen, daß Lukas hier nur die Begebenheiten 
gibt, wie jie ſich zugetragen haben, ohne ſtreng chronologiſch 
zu verfahren. Ein Schriftgelehrter (Matth. 8, 19.) bietet ſich 
zu ſeinem Nachfolger an. Derſelbe hatte wohl die Schwierig⸗ 
keiten, welche ſich ihm in der Nachfolge Jeſu entgegen ſtellen 
würden, nicht erwogen; er ſchmeichelte ſich auch vielleicht mit 
irdiſchen Hoffnungen von Ehre, Reichthum und Macht, die er 
im Reiche des Meſſias zu finden hoffte. Jeſus macht ihn 
daher auf die Entbehrungen und Leiden aufmerkſam, welche 
ſeiner, als Nachfolger des Menſchenſohnes, warteten. Die 
Abſicht des Herrn war nicht mit dieſer entſchiedenen Antwort 
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Wie uns Matth. 17, 24. berichtet wird, 


den Schriftgelehrten von ſich zu ſtoßen, ſondern ihn von ſeinem 
Irrthum zu heilen. In ſeiner Antwort iſt unausgeſprochen 
die Frage enthalten: Willſt du mir jetzt noch folgen? Der 
Ausdruck „Menſchenſohn“ kommt über 80 Mal in der hl. 


Schrift vor, und bezeichnet uns Chriſtum als vollkommenen 
Es war dies bekanntlich ſeine letzte Reiſe aus 
Galiläa nach Jeruſalem. Zum erſten Mal machte er als 
12jähriger Knabe dieſelbe; dann zog er hin auf das Paſſah⸗ 


Menſchen und Heiland der Menſchen. 

Vers 59-60. — Wie verſchieden find doch die Menſchen! 
Während Jener ſich Jeſum ohne weitere Bedenken und Ueber⸗ 
legung zur Nachfolge anbietet, halten hier einen Anderen, trotz 
der Aufforderung des Herrn: „Folge mir nach,“ ſcheinbar hei⸗ 
lige Pflichten ab. Die Antwort des Herrn klingt ſcharf und 
hart; aber es war ſicherlich ein beſonderer Grund hiefür vor- 

anden. we Zweifel ſah unſer Heiland, daß es für dieſen 
Jünger höchſt gefährlich und ſchädlich ſein würde, wenn er zu 
ſeines Vaters Begräbniß ginge. Denn wie aus den Worten: 
„Laß die Todten (geiſtlich Todten) ihre Todten begraben,“ 
hervorgeht, ſo waren dieſes Jüngers Anverwandte keine 
Freunde Jeſu, und dieſelben hätten daher geſucht ihn von der 
Nachfolge Chriſti abzuhalten. Wir ſehen, daß nicht nur Sün⸗ 
den und Verbrechen, ſondern auch manchmal die Berückſichti⸗ 
gung unſerer irdiſchen Verhältniſſe uns von der Seligkeit ab⸗ 
halten. Beſonders iſt dies beim Prediger des Evangeliums 
der Fall. 

Vers 61-62. — Hier wird uns nun noch von einem dritten 
Nachfolger berichtet. Derſelbe war willig, ihm zu folgen, nur 
erbat er ſich von ihm, wie Eliſa von Elias (1. Kön. 19, 20.), 
Abſchied nehmen zu dürfen von ſeinen Freunden. Unſer Hei⸗ 
land aber kannte die Abſicht des Fragenden. Ohne Zweifel 
hatte derſelbe noch eine Anhänglichkeit an das um Chriſti 
Willen Verlaſſene, welche ausgerottet werden mußte, wenn er 
ein nützlicher Arbeiter im Weinberge Gottes werden ſollte. 
Jeſus fordert völlige und unbedingte Entſchiedenheit und Hin⸗ 
gabe von ſeinen Knechten und Kindern. Auch in unſeren Ta⸗ 
gen heißt es noch: „Ihr könnt nicht Gott dienen und dem 
Mammon.“ Matth. 6, 24. 


SCHAUET 
FRAGE T 


EGE UNO 
ANDELT DARIN 
JER 6.16 


NACH DEM CUTEN 


Lo 


Wandtafelerklärung. — Hier bemerkt der Lefer zunächſt 
links ein verſchloſſenes Thor. Damit ſoll auf die Thatſache 
hingewieſen werden, daß die Samariter den Heiland nicht an⸗ 
nahmen, ihm nicht einmal eine Herberge gaben. Hauptſächlich 
ſoll aber die Aufmerkſamkeit der Schulen auf den etwas ſteilen 
Weg gelenkt werden. Es iſt der Weg der Nachfolge Chriſti. 
„Folge mir nach!“ ruft der Herr uns Allen zu. Daß auf 
dem Wege ein Kreuz liegt, ſoll andeuten, daß wer Chriſto fol⸗ 
gen will, der darf das Kreuz nicht fürchten. Nun ſind auch 
noch die verſchiedenen Nachfolger, mit denen es der Herr nicht 
blos in der Lection, ſondern zu allen Zeiten zu thun hat, nem⸗ 
lich, unduldſame, voreilige, träge und unentſchiedene erwähnt. 
Dieſe Punkte können alle mit Vortheil angewandt werden. 
Dann ſchließlich oben: Schauet, fraget 2c. 


Lehrgedanken. — 1. Retten nnd ſelig machen ijt Jeſu 
Zweck, und dieſes ſoll auch der Zweck ſeiner Jünger ſein — 2. 
Nicht zu verderben, ſondern zum Segen ſollten Jene ihre Wun⸗ 
derkräfte gebrauchen. —3. In dem Gehorſam gegen den Befehl 
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Chriſti werden alle anderen Pflichten erfüllt. —4. In der Nach⸗ 
folge Jeſu ſind drei Stücke erforderlich: Verleugnung aller 
Liebe zu irdiſcher Gemächlichkeit und weltlichen Hoffnungen; 
Nachfolge ohne Aufſchub; völlige Hingabe des Herzens und 
aller Kräfte zu ſeinem Dienſte. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer findet bei dieſer Lection 
eine treffliche Gelegenheit den Kleinen den Charakter eines 
wahren Jüngers Chriſti deutlich zu machen. Er zeige: 1. 
rye ieee alle Menſchen retten und zu Jüngern haben will. 
2. Was es erfordert, ein wahrer Nachfolger Chriſti zu ſein, 
nemlich, daß man die eitlen Hoffnungen der Welt fahren läßt, 
das Kreuz Chriſti auf ſich nimmt, entſchieden iſt, die Geſell⸗ 
ſchaft der Gottloſen meidet und Chriſto ſein ganzes Herz und 
Leben weiht. 


keit.“ 


Illuſtrationen.—1. Nachfolge. Zwei Perſonen wandelten 
zuſammen in einer ſehr finſteren Nacht. Der Eine ſagte zu 
dem Andern, welcher den Weg genau kannte: „Ich will dir 
folgen, damit ich ſicher gehe.“ Bald darauf aber fiel er in ei⸗ 
nen Abgrund und beſchuldigte ſeinen Führer wegen ſeines Un⸗ 
glücks. Dieſer aber erwiderte: „Du biſt mir nicht gefolgt; 
denn ich bin ganz frei durchgekommen.“ Ein Tritt neben den 
richtigen Pfad hatte ſeinen Fall verurſacht. Aehnlich geht es 
in der Nachfolge Chriſti. 


2.— Beharrlichkeit in der Nachfolge. (Zu Vers 59-62.) 
Als Alexander der Große einmal gefragt wurde, auf welche 
Weiſe es ihm wäre möglich geworden, ein ſo großes Weltreich 
zu gründen, antwortete er: „Durch entſchiedene Beharrlich⸗ 
Dieſe müſſen wir in der Nachfolge Chriſti beſitzen. 


Der barmherzige Samariter. 


2. Lection: Lukas 10, 25-37.— Sonntag den 10. April 1881. 


25. Und ſiehe, da ſtand ein Schriftgelehrter auf, verſuchte 
ihn, und ſprach: Meiſter, was muß ich thun, daß ich das ewige 
Leben ererbe? 

26. Er aber ſprach zu ihm: Wie ſtehet im Geſetz geſchrie⸗ 
ben? Wie lieſeſt du? 

27. Er antwortete, und ſprach: Du ſollſt Gott, deinen 
Herrn, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen 
Kräften, und von ganzem Gemüth; und deinen Nächſten als 
dich ſelbſt. 

28. Er aber ſprach zu ihm: Du haſt recht geantwortet; thue 
das, ſo wirſt du leben. 

29. Er aber wollte ſich ſelbſt rechtfertigen, und ſprach zu 
Jeſu: Wer iſt denn mein Nächſter? 

30. Da antwortete Jeſus, und ſprach: Es war ein Menſch, 

der ging von Serufalem hinab gen Jericho, und fiel unter die 


Mörder, die zogen ihn aus, und ſchlugen ihn, und gingen davon, 
und ließen ihn halbtodt liegen. : 


31. Es begab fic) aber ohngefähr, daß ein Prieſter dieſel⸗ 
bige Straße hinabzog; und da er ihn ſahe, ging er vorüber. 

32. Deſſelbigen gleichen auch ein Levit, da er kam bei die 
Stätte, und ſahe ihn, ging er vorüber. 

33. Ein Samariter aber reiſete, und kam dahin; und da er 
ihn ſahe, jammerte ihn ſein, 

34. Ging zu ihm, verband ihm ſeine Wunden, und goß darein 
Oel und Wein; und hob ihn auf ſein Thier und führete ihn in 
die Herberge, und pflegte ſein. 

35. Des andern Tages reiſete er, und zog heraus zween 
Groſchen, und gab fie dem Wirth, und ſprach zu ihm: Pflege 
ſeiner; und ſo du was mehr wirſt darthun, will ich dir's bezah⸗ 
len, wenn ich wiederkomme. 

36. Welcher dünkt dich, der unter dieſen dreien der Nächſte 
ſei geweſen dem, der unter die Mörder gefallen war? 


37. Er ſprach: Der die Barmherzigkeit an ihm that. Da 
ſprach Jeſus zu ihm: So gehe hin und thue defigleichen. 


Haupttext: Du ſollſt deinen Nächſten lieben, wie dich ſelbſt.—3. Moſe 19, 18. 


2 00 8 — Wir ſind berechtigt anzunehmen, daß unſer 
Heiland das Gleichniß vom barmherzigen Samariter, wie viele 
andere ſeiner Gleichniſſe, aus der ihn umgebenden Oertlichkeit 
hernahm. Demnach befand er ſich in, oder in der Umgegend 
von Jericho. Auf dem Wege durch Perea nach Jeruſalem zur 
Tempelweihe begleitete ihn viel Volks, unter welchem ſich auch 
der in der Lection erwähnte Schriftgelehrte befand. Wahr⸗ 
ſcheinlich empfing Jeſus die in Vers 17. angeführten ſiebenzig 
von ihm ausgeſandten Jünger im Freien, ſo daß der Schrift⸗ 
gelehrte ſeine Rede hörte, in welcher er jene ſelig pries. Da 
er ſich nun durch dieſe Rede verurtheilt fand, knüpft er, um 
Jeſum in ſeiner Rede zu fangen, ein Geſpräch mit ihm an, 
aus welchem wir: 

I. Von Vers 25-29. belehrt werden, was wir zu thun ha⸗ 
ben, um ſelig zu werden. Die Frage des Schriftgelehrten 
(Vers 25.) entſprang nicht, wie bei dem reichen Jüngling, aus 
dem Bedürfniß des Herzens, ſondern ſie wurde als theologiſche 
Streitfrage geſtellt; jie kam aus dem Wahn des ſtolzen Her⸗ 
ens, welches durch eigenes Thun die Seligkeit zu erwerben 
ſucht. Die von dem Geſetzeslehrer aufgeworfene Frage beant⸗ 
wortet der Herr (Vers 26.) mit dem Geſetz. Er weiſt denſel⸗ 
ben auf das geſchriebene untrügliche Wort Gottes hin und läßt 
ihn ſo ſeine eigne Frage ſelbſt beantworten. Der Schriftge⸗ 
lehrte führt als Antwort 5. Moſe 6, 5. und 3. Moſe 19, 18. an. 
Erſtere Stelle 9 die Juden täglich Morgens und Abends 
5 In dieſen Worten iſt die Hauptſumma des ganzen 

eſetzes enthalten. Sie lehren uns: Gott, das höchſte Gut, der 
größte Wohlthäter, verlangt einen vollkommenen Gehorſam; ei⸗ 
nen Gehorſam, der nicht nur in der äußeren Erfüllung des Mo⸗ 
ralgeſetzes beſteht, ſondern welcher aus der reinen Quelle der Lie⸗ 
be und Gottesverehrung entſpringt. In dieſer Liebe zu Gott 
fee wir dann auch unſern Nächſten lieben wie uns ſelbſt. 

ieſem vollkommenen Gehorſam verheißt der Herr nach 3. 
Moſe 18, 5. das ewige Leben. Da aber Niemand dieſen voll⸗ 
kommenen Gehorſam leiſten kann, weil das Geſetz nur die Vor⸗ 


ſchrift, nicht aber die Kraft zum Gehorſam gibt, ſo kann auch 


die Seligkeit nicht durch Thun erlangt werden. Da dieſer 
Schriftgelehrte durch das Geſetz gerecht werden wollte, ſo war 
es ganz unnütz, daß unſer Heiland zu ihm vom Glauben re⸗ 
dete. Erſt wenn er ſich ſelbſt, durch das Geſetz verurtheilt, als 
Sünder würde erkannt haben, hätte Chriſtus ihm den Weg 
zum Heile zeigen können. Jeſus will daher (Vers 28.) nur 
ſagen: Thue das, wenn du es verſtehſt und vermagſt. Bei 
dieſen Worten beſchuldigte ohne Zweifel den Schriftgelehrten 
ſein Gewiſſen der Uebertretung des Gebotes der Nächſtenliebe; 
aber ſein ſtolzer Sinn will ſich nicht beugen, und zu ſeiner 
Rechtfertigung wendet er ein, daß dieſes Gebot ſehr unbe⸗ 
ſtimmt ſei, da man ja nicht genau wiſſe, wer unſer Nächſter 
wäre. Hierauf ſchildert dann Chriſtus in dem folgenden 
Gleichniß vom barmherzigen Samariter: ö 

II. Von Vers 30-37. — Die wahre Nächſtenliebe. In die⸗ 
ſem Gleichniß wird uns ein von Jeruſalem hinab nach Jericho 
reiſender Mann geſchildert, der auf dieſem Wege unter die 
Mörder fiel. Jericho lag 1820 Meilen in nordöſtlicher Richtung 
von Jeruſalem. Der ganze Weg dorthin führt bergab, denn 
Jeruſalem liegt ungeführ 3000-4000 Fuß höher als Jericho. 
Die krumme Straße dorthin führt durch eine kahle, gefürchtete 
Einöde, in welcher Diebe und Räuber ihr gottloſes Handwerk 
treiben. Sie halten ſich in den künſtlichen Felſenkammern am 
Rande des Jordanthales und in den Schluchten der Wüſte 
auf. In den engen Thälern, welche den Wegk reuzen, lauern 
ſie und ſtürzen ſich plötzlich auf ihre erſchrockenen Opfer, miß⸗ 
handeln ſie und rauben ihnen Alles, was ſie haben. Der 
Menſch im Gleichniß, der ein ſolches Unglück hatte, befand ſich 
daher in einer höchſt bedauernswerthen Lage. Nackt und halb 
todt, ohne Schatten, Waſſer und Freunde, lag er in dieſer 
gefürchteten Einſamkeit unter den Strahlen einer glühenden 
Sonne. Eine Zeit lang nach dieſem Unheil 110 ein Prieſter 
— einer der Nachkommen Aarons, welcher den Opferdienſt zu 
beſorgen hatte, — dieſelbe Straße. Jericho war damals eine 
Prieſterſtation, wohin dieſelben oft zogen. Sein Weg führte 
ihn nahe bei dem Unglücklichen vorbei. Er hört deſſen Stöh⸗ 
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nen und Jammern, ſieht ſeine Noth und ſein Elend; aber an Werk der Barmherzigkeit üben können und ſollen; und daß 


ein Helfen iſt bei ihm nicht zu denken. Er muß ſeine Amts⸗ 
pflichten beſorgen, fürchtet ſich auch wohl gar verunreiniget 
oder ſelbſt überfallen zu werden; und ſo reitet er vorüber, ohne 
irgend welche Hülfe geleiſtet zu haben. Nach dem Prieſter 


kommt ein Levit, — ein Nachkomme Levi's und Gehülfe des 2 


Prieſters, welcher die äußerlichen Dienſte am Tempel und bei 
den Opferungen verrichten mußte, — dieſes Weges. Auch er 
bemerkt den Hülfsbedürftigen; zieht jedoch auch, wie der Prie⸗ 
ſter, ohne zu helfen, ſeines Weges. 
arme Geſchlagene alle Hoffnungen auf Hülfe aufgegeben hatte, 
reiſete ein Samariter, ein Nationalfeind der Juden, dieſes 
Weges. Der Prieſter und der Levit hätten ihn vielleicht nicht 
einmal gegrüßt, wenn 1 ihm begegnet wären; aber in ihm 
finden wir den wahren Nächſten. Die Nächſtenliebe wohnt bei 
ihm im Herzen. Wie er zur Stelle kommt, wo der Unglück⸗ 
liche liegt, und ſeine Augen ihn ſehen, da wird ſein Herz von 
tiefem Mitleid ergriffen; und ohne ſich zu bedenken, ohne 
Aufſchub, ohne erſt nach dem Hülfsbedürftigen zu fragen, geht 
er zu ihm, verbindet ſeine Wunden und gießt Oel und Wein 
hinein. Das Oel und der Wein der Samariter waren be⸗ 
kannte Heilmittel im Morgenlande. Dieſe Nächſtenliebe des 
Samariters fürchtet auch keine Gefahren, ſcheut keine Mühe 
und Koſten; er hub ihn auf ſein Thier, er ſelbſt ging zu Fuße und 
brachte ihn in die nächſte Herberge, an einen Ort, wo Reiſende ein 
Obdach fanden. Hier pflegte er ſein und ſorgte auch für ſeine 
weitere Geneſung, wie es Vers 35. berichtet. Die 2 Groſchen 
machen ungefähr 30 Cents. Hierauf wendet ſich dann unſer 
Heiland (Vers 36.) an den Schriftgelehrten mit den Worten: 
„Welcher dünkt dich“ ꝛc. Die Frage hat ſich nun umgewen⸗ 
det; der Schriftgelehrte fragte (Vers 29.) wer der zu liebende 
Nächſte ſei; Jeſus fragte, wer der Nächſte ſei — ob der Liebe 
Uebende, oder der ſie nicht Uebende? Sehr bedeutſam treffend 
erſcheint alſo in der Frage des Herrn ein umgekehrtes Wer? 
nicht wer hielt den Hülfsbedürftigen für ſeinen Nächſten, ſon⸗ 


dern wer war ſein Nächſter? So ſoll man fragen, um allemal 


die Antwort zu haben: Bin ich dieſes Jemandes Nächſter, d. 


h. ſollte er mir helfen, wenn ich an ſeiner Statt wäre und er 
Jeder Hülfsbedürftige predigt uns alſo, daß 
(Naſt.) Hiermit war der Schriftge⸗ 
lehrte zum Schweigen gebracht. Er hatte jetzt nur noch dieſe 


an der meinen? J 
er unſer Nächſter iſt. 


heilſame Lehre zu befolgen, — und ſo auch wir. 


Praktiſche Lehren. — 1. Die hl. Schrift iſt unter allen 


Umſtänden die Richtſchnur unſeres Glaubens und Lebens. — 
2. Die Liebe iſt der Inhalt des ganzen göttlichen Geſetzes; wo 
ſie iſt und geübt wird, da iſt auch der Wandel heilig, wo ſie 
aber fehlt, da iſt eitles Formweſen oder Heuchelei. — 3. Die 
Liebe zu Gott zeigt ſich in der Liebe zu unſeren Mitmenſchen. — 
4. Zur wahren Samariterliebe gehört vor allem Anderen ein 
göttlicher Helfer, der uns ſolche Liebe lehrt und ins Herz 
pflanzt. —5. Jeſus tft der rechte Samariter, welcher die blu⸗ 
tende Menſchheit aus den Händen des Seelenmörders errettet. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer ſchildere den Kleinen die 


Leiden der Menſchheit nach Leib und Geiſt; er ſuche darzu⸗ 
thun, daß auch heute noch Viele durch die ſchlechte Geſellſchaft, 
das berauſchende Getränk ꝛc. ins Elend geſtürzt werden. Wei⸗ 
ter mache er ſie aufmerkſam, daß auch ſie ſchon das herrliche 


Endlich, wie vielleicht der 


dieſe Arbeit einmal reichlich belohnt werde von Gott in der 
andern Welt. Hierzu kann er Matth. 25, 34-40 anführen. 


Illuſtrationen. — 1. Nächſtenliebe. — Einſt hatte der alte 
farrer Flattig einem Handwerksburſchen ſein beſtes Paar 
Strümpfe geſchenkt. Als nun nach etlichen Tagen die Haus⸗ 
frau fragte: „Lieber Mann, haſt du denn das neue Paar 
Strümpfe etwa herausgethan?“ Da ſagte er: „Ja ich 1 55 
einem Handwerksburſchen geſchenkt.“ „Ei warum haſt du 
ihm denn gerade deine guten und nicht lieber ein Paar ſchlechte 
e en „Liebe Frau,“ fagte der Pfarrer, „ſchlechte hatte 
er ſelber.“ 


2.—Barmherzig gegen Feinde. —Im Herbſt 1799 ließen die 
zurückkehrenden Franzoſen 300 Verwundete zu Bobbi. Dieſe 
waren Feinde des Glaubens und des Landes der Waldenſer; 
aber ſie wurden dennoch freundlich behandelt. Die armen 
Leute zu Bobbi theilten ihre Lebensmitteln mit den Fremden, 
verbanden deren Wunden und pflegten ſie aufs ſorgfältigſte. 
Und als ſie endlich ſahen, daß Alle verhungern müßten, wenn 
ſie die Soldaten über Winter bei ſich behielten, unternahmen 
ſie die merkwürdige und gefahrvolle Aufgabe, dieſelben über 
einen der ſchwierigſten Alpenpäſſe, welcher damals mit Schnee 
bedeckt war, zu tragen, weil es das einzige Mittel war, das 
Leben der Verwundeten zu retten. 
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Wandtafelerklärung.— Dieſe Tafel iſt gewiß höchſt einfach 
und dennoch ſehr ſprechend. Der „Zollſtab,“ den wir ſofort 
erblicken und auf dem das große Wort Liebe ſteht, ſoll die 
Regel des göttlichen Geſetzes vorſtellen, nach welcher der Herr 
die Menſchen und ihre Thaten mißt. Beides der Prieſter und 
der Levit fallen zu kurz, und nur der Samariter hat das rechte 
Maaß — die echte Nächſtenlie be. Dieſe entſpringt aus 
der Liebe zu Gott und iſt (ſiehe oben) des Geſetzes Erfuͤllung. 
Wie nun Chriſtus der Menſchheit ein barmherziger Samariter 
geworden iſt, zeigt die ſchöne Stelle: Fürwahr er trug unſere 
Sünde, Schmerzen, Krankheit ꝛc. Und wem kön⸗ 
nen wir Samariterdienſte thun? Das laſſe man die Schule 
beantworten. 


Die Phariſäer beſtraft. 


3. Lection: Lukas 11, 37-47. — Sonntag den 17. April 1881. 


37. Da er aber in der Rede war, bat ihn ein Phariſäer, daß 
er mit ihm das Mittagsmahl äße. Und er ging hinein, und 
ſetzte ſich zu Tiſche. 

38. Da das der Phariſäer ſahe; verwunderte er ſich, daß er 
ſich nicht vor dem Eſſen gewaſchen hätte. 

39. Der Herr aber ſprach zu ihm: Ihr Phariſäer haltet die 
Becher und Schüſſeln auswendig reinlich, aber euer Inwendi⸗ 
ges iſt voll Raub und Bosheit. 

40. Ihr Narren, meinet ihr, daß inwendig rein fei, wenn 
es auswendig rein iſt? 

41. Doch gebt Almoſen von dem, das da iſt; ſiehe, ſo iſt es 
euch alles rein. 


42. Aber wehe euch Phariſäern, daß ihr verzehntet die 
Münze und Raute, und allerlei Kohl, und gehet vor dem Gericht 
über, und vor der Liebe Gottes! Dies ſollte man thun, und 
jenes nicht laſſen. 

43. Wehe euch Phariſäern, da ihr gerne obenan ſitzet in 
den Schulen, und wollt gegrüßet ſein auf dem Markt! 

44. Wehe euch Schriftgelehrten und Phariſäern, ihr Heuch⸗ 
ler, daß ihr ſeid wie die verdeckte Todtengräber, darüber die 
Leute laufen, und kennen ſie nicht! 

45. Da antwortete einer von den Schriftgelehrten, und 
ſprach zu ihm: Meiſter, mit den Worten ſchmäheſt du uns auch. 

46. Er aber ſprach: Und wehe auch euch Schriftgelehrten! 
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denn ihr beladet die Menſchen mit unerträglichen Laſten, und 
ihr rühret ſie nicht mit Einem Finger an. 


Das Evangeliſche Nagazin. 


47. Wehe euch! denn ihr bauet der Propheten Gräber; 
eure Väter aber haben ſie getödtet. 


Haupttext: Aber nach ihren Werken ſollt ihr nicht thun. Sie ſagen es wohl und thun es nicht. — Matth. 23, 3. 


Einleitung. Den Ort unſerer Lection haben wir nirgends 
ſonſt als im ſüdweſtlichen Theile von Perea zu ſuchen. Jeſus 
war auf ſeiner Reiſe von Galiläa nach Jeruſalem. Auf der⸗ 
ſelben traf er an dieſem Ort ein, lehrte ſeine Jünger beten und 
heilete einen vom Teufel beſeſſenen, ſtummen Menſchen. Die⸗ 
ſes Wunder, welches ihn als den Sohn Gottes verherrlichte, 
ſuchten Etliche, durch die Kraft Beelzebubs bewirkt, zu erklä⸗ 
ren. In ſeiner Vertheidigungs- und Strafrede hierüber hört 
einer der Phariſäer dieſes Ortes ſeine wundervollen Worte 
und ladet ihn ein, in ſeinem Hauſe das Mittagsmahl zu hal⸗ 
ten, wo dann die Unterredung der gegenwärtigen Lection 
ſtattfand. 


Texterklärung. Anlaß zur Strafrede: Vers 37. 38. Die 
Beweggründe, welche den Phariſäer trieben, Jeſum als Gaſt 
einzuladen, werden uns nicht beſchrieben. Wahrſcheinlich war 
es wirkliche Gaſtfreiheit, oder der Phariſäer betrachtete es als 
eine Ehre, dieſen mächtigen Wunderthäter aufnehmen zu dür⸗ 
fen. Chriſtus leiſtete der Einladung Folge. Er, der Gaſt der 
Zöllner und Sünder, weigerte ſich auch nicht bei den Phari⸗ 
ſäern einzukehren. Er war willig mit irgend einem Menſchen 
in Gemeinſchaft zu treten; aber ſeine Abſicht dabei war im⸗ 
mer, zu belehren und ſelig zu machen. Dieſes Mittagsmahl 
war nicht das Hauptmahl der Juden, ſondern es war nur ſehr 
einfach, und wurde gegen Mittag genommen. Da unſer Her⸗ 
land ſoeben aus der Volksmenge kam, wo er den Teufel aus⸗ 
getrieben hatte, ſo erwarteten die Phariſäer und Schriftgelehr⸗ 
ten, daß er ſich erſt waſche, ehe er zu Tiſche gehen würde. 
Dieſes Waſchen, beſonders das der Hände, geſchah nicht wegen 
der Reinlichkeit, ſondern es war bei ihnen ein ceremonieller 
Akt, auf den ſie ſehr großes Gewicht legten. Es iſt daher 
leicht erklärbar, daß der Phariſäer ſich verwunderte, wie Jeſus, 
ohne ſich zu waſchen, ſeinen Platz am Tiſche einnahm. Ohne 
Zweifel legte er und die mit ihm verſammelt waren dieſe Ver⸗ 
wunderung auch dann durch Worte an den Tag, welches unſe⸗ 
rem Heiland einen guten Anlaß gab, ihnen von Vers 39-47. 
das gottloſe, heuchleriſche Weſen der Phariſäer und Schriftge⸗ 
lehrten darzuſtellen. 

Vers 39-41.— Die Rede Jeſu ſcheint hauptſächlich gegen die 
Phariſäer im Allgemeinen gerichtet zu ſein, und auf die hier 
gegenwärtigen nur in ſo weit Bezug zu haben, als ſie ihr eigen 
Gewiſſen beſchuldigte. Sein aly Tadel richtet ſich darauf, 
daß ſie ſo viel Gewicht auf das Aeußere legten, dabei aber das 
Innere vernachläſſigten; und um ihnen die Thorheit von die⸗ 
ſem ſo recht deutlich zu machen, bedient er ſich der in Vers 39. 
enthaltenen Illuſtration. Er will damit ſagen: Ihr gleicht 
den Schüſſeln, die äußerlich gewaſchen, aber inwendig noch 
voller Schlamm und Unſauberkeit ſind. Denn ihr legt ſo viel 
Gewicht auf das Ceremonielle in der Religion und euer von 
Natur unreines, boshaftes Herz laßt ihr ungereinigt. 

Vers 40.— „Ihr Narren“ ꝛc. Dieſes Wort iſt ſehr verſchie⸗ 
den von dem in Matth. 5, 22. gebrauchten, und ſoll hier im 
Zuſammenhang mit den andern Worten Jeſu nur die Unwiſ⸗ 
ſenheit und Blindheit der Phariſäer bezeichnen. Nach ihrer 
Meinung konnte die äußere Reinheit die innere erſetzen, und 
Gott, der ſowohl das Innere — den Geiſt — als den äußeren 
Leib geſchaffen habe, ſei mit äußeren Ceremonien zufrieden. 
Und dieſes iſt in Wahrheit rechte Narrheit. Anſtatt auf ihre ce⸗ 
remoniellen Gebräuche weiſt ſie Jeſus darauf hin, wahre Werke 
der Liebe und Barmherzigkeit zu üben. Denn dieſe, wenn ſie 
aus einem reinen, mit Liebe erfüllten Herzen flöſſen, würden 
ihnen die Speiſe ohne alle Ceremonien reinigen; ja, die Hin⸗ 
gabe des Herzens zu dieſer uneigennützigen, ſelbſtverleugnenden 
Nächſtenliebe würde ihnen Alles rein machen. Dieſes ſtimmt 
auch mit Matth. 5, 7. und Jac. 2, 13., wonach die Barmher⸗ 
zigen Barmherzigkeit erlangen, und dieſelbe ſich wieder das 
Gericht rühmt. Ganz anders aber war es bei den Phariſäern; 
und dieſes verurſacht den Weheruf über dieſelben in der Lection. 

Vers 42-47.— Dieſes Wehe iſt nicht ein Wunſch unſeres Hei⸗ 
landes, ſondern eine Beſtätigung der Thatſache, daß dem Be⸗ 
tragen der Phariſäer das Wehe folge. In ſeiner Erkenntniß 
und Weisheit war ihm ihr unwiſſender, boshafter, hochmüthi⸗ 
ger, ſelbſtgerechter und ehrgeiziger Zuſtand bekannt; in ſeiner 


Gnade und Barmherzigkeit, als Erlöſer und Heiland, liebte er 39. und 44 
ſie und ſuchte ſie als Verlorne zu retten; in ſeiner Wahrheit, vergißt ſich 


Ernſthaftigkeit und Frömmigkeit aber e ch er ihnen ihre ge⸗ 
fährliche Lage offenbaren: daher dieſe ſcharfen, nüchternen 
Worte der Wahrheit. In dem Folgenden haben wir nun: 


1. (Vers 42.) : Das Wehe über den heuchleriſchen Kleinig⸗ 
keitsgeiſt in religiöſen Dingen, wobei ſie die Hauptſache des 
Geſetzes ignorirten. Sie e die Münze, Raute — 
wohlriechende und mediziniſche Gartenpflanzen — und allerlei 
Kohl, welches im Geſetze nicht ausdrücklich geboten war, denn 
daſſelbe ſtellt nur die Feld⸗ und Baumfrüchte unter die Zehnt⸗ 
pflicht. Es war dies kein Unrecht. Chriſtus tadelt ſie auch 
nicht dawegen. Unrecht aber war es, daß ſie vor dem Gericht 
und der Liebe Gottes übergingen. Sie richteten ſich ſelber 
und auch ihre Mitmenſchen nicht nach dem Worte Gottes; 
und die Liebe Gottes, das Fundament des wahren Charakters, 
und das himmliſche Leben ſuchten ſie nicht. — Dieſes iſt die 
Hauptſache. Neben dieſem ſollen wir jedoch auch die kleineren 


Pflichten beobachten. 


2. (Vers 43.): Das Wehe über ihren Ehrgeiz. Sie trach⸗ 
teten darnach den oberſten Sitz zu haben in den Schulen. Es 
iſt nicht verboten, die oberſten Plätze einzunehmen, wenn es 
auf eine rechtmäßige Art geſchieht. Chriſtus tadelt blos das 
ehrgeizige, ſelbſtſüchtige Verlangen darnach. Das Grüßen 
auf dem Markte war mehr als der gewöhnliche Gruß. Es 
war eine beſondere Ehrenbezeugung, die nur hochverdienten 
Perſonen zu Theil wurde. 


3. (Vers 44.): Das Wehe über ihre heuchleriſche Verſtel⸗ 
lung. Unter dem Scheine der Gerechtigkeit verbargen ſie ein 
gottloſes Herz. Sie glichen den übertünchten Gräbern, woran 
ſich die Leute verunreinigten, ohne es zu wiſſen. 4. Moſe 19, 
16. Die Leute im Allgemeinen glaubten, ſie hätten im Ver⸗ 
kehr mit Phariſäern es mit Heiligen zu thun; ſie ließen ſich 
daher von ihnen beeinfluſſen und wurden ſomit ohne ihr Wiſ⸗ 
ſen von demſelben ſtolzen, heuchleriſchen Geiſte angeſteckt. 


4. (Vers 45—47.): Das Wehe über die Schriftgelehrten we⸗ 
gen der Nichtübereinſtimmung ihrer Lehre und ihres Lebens. 
Dieſe Schriftgelehrten, eigentlich Geſetzeslehrer, unterſchieden 
ſich dadurch von den Phariſäern und gewöhnlichen Schriftge⸗ 
lehrten, daß ſie nur am geſchriebenen Geſetz feſthielten, wäh⸗ 
rend die andern viel auf mündliche Ueberlieferung hielten, 
nebſt dem Geſetz. Sie waren die eigentliche Geiſtlichkeit der 
damaligen Zeit, und hielten ſich noch für beſſer als die andern. 
Aber ihre Lehren waren Laſten, die ſie ſelbſt nicht befolgten. 
Keiner konnte ſie halten, denn ſie verkündigten nur die Vor⸗ 
ſchrift des Geſetzes; und die Kraft und Liebe Gottes, welche 
das Gebot leicht machen, kannten ſie nicht. Ohne ein lieben⸗ 
des Herz gegen Gott ſind deſſen Gebote ſtets eine Laſt. Wei⸗ 
ter bauten ſie die Gräber der Propheten, die ihre Väter getöd⸗ 
tet. Hiermit entriſſen ſie das gottloſe Werk ihrer Väter der 
Vergeſſenheit und ſuchten Ehre darin, daß ſie es als Andenken 
aufbewahrten. Die Hauptſchwere ihrer Sünde beſtand aber 
darin, daß ſie Feinde Chriſti waren. Die Leiter des Volkes 
Iſraels haßten ihren Meſſias. Sein Pfad ging durch Verfol⸗ 
gung dem Kreuze entgegen. 


Praktiſche Winke. — 1. In Geſellſchaft zu gehen iſt keine 
Sünde für einen Chriſten; nur muß er ſtets ſeine Religion 
mitnehmen. —2. Der Weiſe durchbricht ſelbſt die ceremoniellen 
Vorſchriften, wenn das ren Geſetz der Liebe es verlangt. 
—3. Das Weſen der wahren Frömmigkeit beſteht in einem 
mit Liebe und Tugenderfüllten Herzen. Der Heuchler ſchaut 
nur auf das Aeußere. — 4. Der Aufrichtige und Demüthige 
nimmt eine gerechte Beſtrafung als eine Wohlthat dankbar an; 
aber der Heuchler achtet ſie als Schande und Schmach. — 5. 
Die beſte Ehre, die man wohlverdienten Männern Gottes nach 
dem Tode erweiſen kann, iſt dieſe, daß man ihr Ende anſchaut 
und ihrem Glauben nachfolgt. 


Kleinkinderklaſſe.— Der Lehrer ſollte den Kindern den gro⸗ 
ßen Contraſt zwiſchen der wahren Religion und der erheu⸗ 
chelten zu zeigen ſuchen. — 1. Heuchelei ſchaut nur auf das 
Aeußere; wahre Religion aber ſieht auf das Herz. Chriſtus 
gibt in der Lection zwei ſchöne Illuſtrationen, nemlich Vers 
.— 2. Heuchelei ſucht eigne Ehre; wahre Religion 
ſelbſt und ehrt Gott.—3. Heuchelei bringt uns von 
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Gott ins Verderben; Frömmigkeit hingegen ſichert uns 
Freude, Friede und den Himmel. 
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Wandtafelerklärung. — Wir zeigen auf dieſer Tafel eine 
weiße (gewaſchene) Hand; in derſelben zugleich ein ſchwarzes 
Herz. Dadurch wird die Lection nach ihren Hauptpunkten 


illuſtrirt. Die Phariſäer hielten auf äußerliche Heiligkeit. 
Worin dieſe beſtand, zeigt die Hand in folgenden Punkten: 


HER ZENSSIND| 


Abſonderung (vom Volk), allerlei Waſchungen, Scheinheilig⸗ 
keit, lange Gebete und Entrichtung des Zehnten. Bei all die⸗ 
ſem blieb ihr Herz jedoch ſchwarz — voll Raub und Bosheit, 
was dem Herrn den beſten Grund zu ſeiner ſtrengen Straſpre⸗ 
digt gab. Merke: Der Herr ſiehet nicht, was vor Augen 
iſt. Und: Selig ſind die reines Herzens ſind. Namentlich 
betone man dieſen letzten Punkt. 


Illuſtrationen. — 1. Wehe euch! Ein Ungläubiger ſagte 
eines Tages zu Dr. Chalmers, es ſei unrecht geweſen, daß 
Chriſtus ſo barſch zu den Phariſäern geſprochen habe. Dr. 
Chalmers bat ihn dann, daß er ihm dieſe barſchen Worte 
nenne: Der Ungläubige that ſo; und der Doktor nahm die 
Worte und las fie jo ſanft, mit ſolchem Ernſt und folder Wich⸗ 
tigkeit, daß der Ungläubige ſagte, Chriſtus ſei im vollen Recht 
geweſen, ſo zu reden. — 2. Die Glocke, welche uns von dem 
Feuer in Kenntniß ſetzt, tft nicht wegen des Feuers zu beſchul⸗ 
digen. Chriſtus rief: „Wehe euch!“ weil er die Menſchen in 
ſeiner Liebe vor dem Wehe, welches die Sünde nach ſich zieht, 
warnen wollte. — 3. Der Heuchler gleicht den Sodomsäpfeln. 
Nach außen ſind ſie ſchön; inwendig aber voller Staub und 
Aſche.—4. Lagidarius ſagt von dem Edelſtein „Chalcedonier,“ 
daß derſelbe nur ſo lange ſeinen Glanz behalte, als er in Gold 
eingefaßt ſei. Ein paſſendes Sinnbild eines Heuchlers, der 
nur ſo lange fromm iſt, als es ihm wohl geht, und er nichts 
zu fürchten hat, und ihm goldene Vortheile zufließen. 


Der reiche Narr. 


4. Leetinn: Lukas 12, 13-21.— Sonntag den 24. April 1881. 


13. Es ſprach aber einer aus dem Volk zu ihm: Meiſter, 
ſage meinem Bruder, daft er mit mir das Erbe theile. 

14. Er aber ſprach zu ihm: Mens, wer hat mich zum Rich⸗ 
ter oder Erbſchichter über euch geſetzt? 

15. Und ſprach zu ihnen: Sehet zu, und hütet euch vor dem 
Geiz; denn Niemand lebet davon, daß er viele Güter hat. 

16. Und er ſagte ihnen ein Gleichniß, und ſprach: Es war 
ein reicher Menſch, deſt Feld hatte wohl getragen. 


17. Und er gedachte bei ſich ſelbſt, und ſprach: Was ſoll ich 
thun? Ich habe nicht, da ich meine Früchte hinſammle. 
18. Und ſprach: Das will ich thun; ich will meine Scheunen 


Haupttext: Sehet zu und hütet en 


Einleitung. — In der heutigen Lection finden wir Jeſum 
noch an demſelben Ort, wo wir ihn in der letzten verließen. 
Wie er das Haus des Phariſäers verlaſſen und ein großer 
Volkshaufe ſich um ihn geſammelt hatte, ſetzte er ſein Geſpräch 
über die Phariſäer vor ſeinen Jüngern fort. Er warnt ſie 
vor dem heuchleriſchen Weſen derſelben, und verweiſt ſie um 
Troſt in den Gefahren, welche ihnen von dieſen ſelbſtſüchtigen 
Menſchen drohten, auf die göttliche Hülfe. 


Veranlaſſung zum Gleichniß.— Vers 13-15.— Die Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſem Gleichniß gab die Bitte eines Zuhörers 
Chriſti, der ihn erſuchte einen Erbſchaftsſtreit in ſeiner Familie 
zu ſchlichten. Dieſer Mann war keiner der Jünger Jeſu; 
ebenſowenig aber gehörte er zu ſeinen Feinden. Er war einer 
aus dem Volke, das nach Jeruſalem zur Tempelweihe pilgerte. 
Wahrſcheinlich hatte derſelbe ſchon mehrere der Wunder Jeſu 
pa und feinen Reden zugehört; aber nebenbei war er noch 
mit der Idee behaftet, Chriſtus würde ein irdiſches Meſſias⸗ 
reich gründen, und daher auch alle zeitlichen Angelegenheiten 
ſchlichten. Mit dieſen Gefühlen hatte er ſeiner letzten Rede zu⸗ 
gehört; und er dachte daher dieſes ſei gerade der Mann, den 
er in ſeinen zeitlichen Umſtänden nöthig hätte. Er kam ſomit 
zu Jeſu mit der Bitte: „Meiſter, ſage meinem Bruder, daß er 
mit mir das Erbe theile.“ Nach dem jüdiſchen Geſetz erhielt 
der älteſte Sohn ein doppeltes Theil der Erbſchaft, mit der 
Verpflichtung ſeine Mutter und ſeine unverheiratheten Schwe⸗ 
ſtern zu ernähren. Aus dem Gleichniß vom verlorenen Sohn 
geht she hervor, daß oftmals der jüngere Sohn fein Erb⸗ 
Ne in Geld ausbezahlt erhielt. Ohne Zweifel glaubte dieſer 

ann ſich nach dieſem Geſetz von ſeinem Bruder beeinträchtigt 
und beanſpruchte daher, nach ſeiner Meinung, nur ſein Recht. 


abbrechen, und größere bauen, und will darein ſammeln Alles, 
was mir gewachſen iſt, und meine Güter, 


19. Und will ſagen zu meiner Seele: Liebe Seele, du haſt 
einen großen Vorrath auf viele Jahre; hab nun Ruhe, if, trink, 
und habe guten Muth. 


20. Aber Gott ſprach zu ihm: Du Narr, dieſe Nacht wird 
man deine Seele von dir fordern; und weß wird es ſein, das du 
bereitet haſt? 

21. Alſo gehet es, wer ihm Schätze ſammelt, und iſt nicht 
reich in Gott. 


ch bor dem Geiz. —Lukas 12, 15. 


In dieſer ſeiner guten Meinung war er doch ſehr irrig; denn 
er erwartete von der Religion irdiſche Vortheile. Er war voll 
von weltlichen Gedanken, während unſer Heiland von den 
himmliſchen Dingen redete; und dieſer irdiſche Sinn mußte 
alles Intereſſe für ſein Seelenheil aus ſeinem Herzen verban⸗ 
nen. Jeſus lehnt daher auch das Anſuchen ab, als ſeinem 
Beruf zuwider. Seine Miſſion war nicht: Richter über Erb⸗ 
ſchgften zu ſein; ſondern als Lehrer der Gerechtigkeit, als 
Holland und Erlöſer die Menſchheit von Heuchelei, Geiz und 
allen Sünden zu befreien, und in ihren Herzen die Principien 
der Uneigennützigkeit und der Liebe zu pflanzen, welche ohne 
gerichtliche Entſcheidung die Erbſchaften zu theilen vermögen. 
Hierauf wendet ſich dann Chriſtus Vers 15. an das Volk und 
gibt demſelben eine Warnung vor dem Geiz. Die Mei⸗ 
nung dieſes Wortes im Grundtext bedeutet ſo viel als, eine 
unerſättliche Begierde nach mehr von den Gütern dieſer Welt. 
Der Grund ſeiner Warnung vor dieſem ſchmutzigen Uebel be⸗ 
ſteht hauptſächlich darin, weil „Niemand davon lebet, daß er 
viel Güter hat.“ Keiner kann ein geſegnetes Leben finden, 
und das ihn zufrieden ſtellt, in den Gütern dieſer Welt. Die⸗ 
ſelben ſind der Natur der Seele nicht angepaßt, können ſie 
nicht ſättigen, noch ihr folgen nach dem Tode; ja durch die— 
ſelben kann nicht einmal das irdiſche Leben verlängert werden. 
Die große Frage des menſchlichen Lebens iſt nicht, was haben 
wir; ſondern, was ſind wir? Dieſe wichtige Wahrheit zu 
beweiſen und zu erläutern erzählt nun unſer Herr von Vers 
16-21. dies merkwürdige Gleichniß von dem reichen Thoren. 


Vers 16. — Unſer Heiland ſchildert uns hier einen Mann, 
her auf der Höhe irdiſcher Prosperität angelangt war. Hierzu 
hatte derſelbe ſich auch keiner unerlaubten Mittel bedient, ſon⸗ 
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dern es war ihm auf ehrlichem Wege geworden. Keiner feiner 
Grenzſteine war dabei verrückt worden, keine Wittwe und kein 
Armer beraubt, kein Einfältiger hintergangen. Mit Fleiß, 
Mühe und Umſicht hatte er ſein Geſchäft verwaltet, Gottes 
Segen war ſeiner Arbeit zur Seite gegangen; und ſo war er 
zu einem überaus wohlhabenden Manne geworden. Sein 
Reichthum beſtand hauptſächlich in ſeinen Feldern und Früch⸗ 
ten derſelben. Nach Außen betrachtet, befand ſich alſo dieſer 
Mann in ganz behaglicher Ruhe. Aber dieſes war in Wirk⸗ 
lichkeit umgekehrt. Mit ſeinem Reichthum wuchſen nur ſeine 
Sorgen. Und wie uns Vers 17-19. berichtet, war es nichts 
weniger als glücklich. Wie der Reichthum erlangt war ſtellte 
die neue Frage ſich ein, wie ihn zu bewahren? Und bei Be⸗ 
ſeitigung derſelben macht er ſich einer vierfachen Thorheit 
ſchuldig.—1. Vergißt er dabei Gott. Er geht mit ſich ſelbſt 
zu Rath und läßt Gott ungefragt. Auch vergißt er Gott als 
den Geber dieſer Gaben. Er ſagte: „meine Früchte;“ nicht: 
„Gottes Gabe.“ Seine weltlichen Sorgen hatten ſein Gemüth 
ſo gefeſſelt, daß kein ernſter Gedanke an Gott dort Anklang 
fand. —2. Vergißt er die Armen. Hätte er nur an Sprüche 
Salomonis 19, 17. gedacht, ſo würde er bald eine ſichere 
Schatzkammer für ſeine Güter gefunden haben. Hiernach 
wäre die Antwort auf ſeine Frage: „Was ſoll ich thun?“ die 
geweſen: „Speiſe die Hungrigen, kleide die Nackenden, ſei ein 
Vater der Vaterloſen, und ein Verſorger der Wittwen; ſo wird 
Gott dein Schuldner ſein.“ Aber er iſt in ſeinem verblende⸗ 
ten Sinn zu weiſe hierzu. Er ſpricht: „Ich will meine Scheu⸗ 
nen abbrechen“ ꝛc. „Die Scheunen waren cifternenartige Gru⸗ 
ben von glockenförmiger Aushöhlung, die als Getreidemagazin 
benützt wurden: Man ſchüttet die Früchte hinein, bedeckt die 
Ciſterne mit einem Stein und verdeckt dann Alles mit Erde 
zur Sicherung vor Dieben.“ —3. Wähnt er, daß ſeine irdiſchen 
Güter Speiſe ſind für ſeine unſterbliche Seele. Er ſprach zu 
derſelben: „Habe Ruhe, iß, trink und habe guten Muth.“ 
Wie voller Thorheit it doch dieſes Geſpräch! Den unſterbli⸗ 
chen Geiſt, für den nur Speiſe und Trank im Paradieſe Gottes 
iſt, will er mit dieſen Dingen befriedigen. —Endlich 4. Vergißt 
er auch den Tod. Viele Jahre hoffte er noch zu leben; kein 
Gedanke an Tod war bei ihm aufgekommen. Er traf Vor⸗ 
kehrungen für viele Jahre, ohne dabei die Ungewißheit ſeines 
Lebens zu bedenken. Es iſt kein Unrecht Vorkehrungen zu 
treffen für die Zukunft; aber wir ſollten dabei ſtets ſagen: 
„So der Herr will und wir leben.“ Jak. 4, 15. 


zum Wahrwort. 


Ruhe zu ſetzen gedachte, da macht Gott ihm einen Strich durch 
die ganze Rechnung. Er ſprach Vers 20. zu ihm: „Du 
Narr!“ Gott urtheilt gewöhnlich anders als die Menſchen. 
Derjenige, den die Welt für glücklich, klug und reich hält, iſt 
oft in den Augen Gottes ein Narr, ein armer Tropf. Offen⸗ 
barung 3, 17. Ohne ihn zu fragen verkündigt ihm Gott, daß 
noch in derſelben Nacht ſeine Seele von ihm gefordert würde. 
Von dem Gerechten wird dieſelbe nicht gefordert. Derſelbe 
befiehlt ſie froh und willig in die Hände ſeines himmliſchen 
Vaters. Pf. 31, 7. Apſtg. 7, 58. Die Engel tragen fie ins 
Paradies. Lukas 16, 22. Von dem Gottloſen aber wird ſie 
gefordert. Gott ſelbſt fordert ſie vor ſein Gericht. Unbarm⸗ 
herzige, ſchreckliche Geiſter fordern fie als ihr Eigenthum. 
Seine vielen Güter mußte er zurück laſſen, und dieſelben kamen 
vielleicht an recht verſchwenderiſche Erben. Chriſtus macht 
dann (Vers 21.) eine Anwendung dieſes Gleichniſſes auf das 
Volk, und bezeugt demſelben, daß dieſes das Loos aller Reichen 
ſei, die den wahren himmliſchen Reichthum nicht beſitzen. 
Der Reichthum iſt für ſich ſelbſt kein Fluch; hierzu gereicht er 
uns nur durch unſere eigne Schuld. Er kann zum großen 
Segen werden für uns. Aber wir müſſen dabei reich ſein in 
Gott; wir müſſen dabei den durch Chriſtum erworbenen 
Reichthum beſitzen (Eph. 3, 8.; Col. 2, 1. 2.); wir müſſen reich 
ſein an Werken der Liebe und Barmherzigkeit. 1. Tim. 
n 


Lehrgedanken. — 1. Den Geiz als verborgenes Laſter ken⸗ 
nen zu lernen, dazu gehört ein vom Herrn geöffnetes, wachſa⸗ 
mes Auge. — 2. Prediger des Evangeliums haben in ihrem 


Das Sprich⸗ 
wort: „Der Menſch denkt's; aber Gott lenkt's,“ ward hier 
Nach Beendigung aller ſeiner weiſen Pläne, 
wie er ſich gerade aus ſeinem ſorgenvollen Leben in behagliche 
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Berufe reichlich Arbeit, ohne ſich in Welthändel einzulaſſen. — 
3. Der Geizige verwandelt den Segen Gottes in einen Fluch. 
— 4. Wer reich iſt in Gott, wie Abraham und David, dem ſcha⸗ 
det zeitlicher Reichthum nichts; denn er gebraucht ihn nach 
Gottes Willen. — 5. Der Reichthum in Gott iſt der alleinige 
gewiſſe für Alle zu erlangende Reichthum. — 6. Was hiilfe es 
dem Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne, und nehme doch 
Schaden an ſeiner Seele? 


Kleinkinderklaſſe. — Die Lection kann auf folgende Weiſe 
den Kleinen erklärt werden: 1. Beſchreibe der Lehrer ihnen 
den Geiz. Derſelbe iſt nemlich oft ein verborgenes Uebel, zieht 
gerne das Kleid der Sparſamkeit und Rechtlichkeit an; er iſt 
weiter ein Uebel, welches die Ruhe der Seele ſtört, und aus 
dem viele andere Uebel entſpringen; ſchließlich bringt derſelbe 
auch ewigen Ruin, wie wir es beim reichen Thoren finden. — 
2. Suche er ihnen zu zeigen, wie ſie vor dieſem Uebel bewahrt 
und geheilt werden können, nemlich, daß ſie erkennen, wie der 
Reichthum nicht glücklich macht; und daß ſie recht viele Werke 
der Liebe üben, reich werden in Gott 2¢. 


Illuſtrationen. — 1. Alexander der Große befahl, als er 
ſich auf ſeinem Sterbebette befand, daß man ihn nicht mit ein⸗ 
gewickelten Händen begraben ſollte, wie es ſonſt der Gebrauch 
war, ſondern man ſolle ſeine Hände bloß und offen laſſen, da⸗ 
mit Jedermann ſehen könne, daß er nichts mit aus dieſer Welt 
nehme. Wenn nun Alexander, der die ganze bekannte Welt 
erobert hatte, nichts mitnehmen könnte, wie thöricht iſt es 
dann, ſein Herz an irdiſchen Reichthum zu hängen. — 2. Gut 
aufbewahrt. —Als ein reicher Kaufmann einſt von ſeinem Kö⸗ 
nige gefragt wurde, wie viel Geld er hätte, antwortete er: 
„Es wird ſich die Summe nicht viel über 1000 Gulden belau⸗ 
fen.“ Als nun der König meinte, der Kauſmann ſcherze, 
ſprach dieſer: „Ich habe um Gottes Willen 1000 Gulden den 
Armen geſteuert, und dieſe allein halte ich für die meinigen, 
weil mir ſie Niemand nehmen kann. Meine übrigen Güter 
ſind dem Willen des Königs, den Händen der Räuber und dem 
wunderlichen Wechſel des Glücks unterworfen; kann ſie alſo 
nicht für die meinigen betrachten.“ 


ANMELT CUCH ABER 
CHAT ZE IM HIMMEL 
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Wandtafelerklärung. Die Lection lehrt uns, daß der ſo⸗ 
genannte reiche Narr leider ſein Herz an irdiſche Güter hing. 
Das wird nun trefflich illuſtrirt rechts unten durch ein Herz 
in welchem ein Geldbeutel mit $10,000 Platz genommen hat. 


Somit iſt da kein Raum mehr für Gott und das Gute. Geiz 
überwuchert Alles, er iſt Abgötterei und die Wurzel alles 
Uebels. In der Mitte der Tafel iſt ein Herz mit dem Wort: 
wähle! nemlich zwiſchen den himmliſchen (ſiehe die Stadt) 
und den irdiſchen Schätzen. Gründe für die Erwerbung un⸗ 
vergänglicher Güter gibt uns das Gleichniß an die Land. Der 
Narr ſtarb unvorbereitet und ſeine Seele mußte darben. 
Menſch, mache in Zeit eine gute Wahl! Reich in Gott, reich 
an Geld: welches? 


—ͤ ͤ — — —— 


Am uferfebungs- e 


Lob und Dank ſei heut' geſungen 
Dem, der des Todes Macht bezwungen, 
Deer aus dem Grabe ging hervor! 
e Jauchzet laut ihr Völker alle, 
Daß es in aller Welt erſchalle, 
ie Geöffnet ift des Himmels Thor. 
ae" Der Heiland hat vollbracht 
Was Sünder ſelig macht! 

a; Wohl uns Menſchen! 
It aum der Bann 
Don uns gethan! 

ees Vollführt der Liebe Rettungsplan! 


Eee Auferſtanden aus dem Grabe !— 

DO Seelenwonne, Himmelsgabe, 
; : Derr Lebensfürſt ſteht auf dem Plan. i 
pets My 1h Nun darf ich in bangen Stunden, 

baa Mich bergen in des Heilands Wunden, 
Denn alle Schuld iſt abgethan! . 
Crlebet für und für, 
Und gibt dereinſt auch mir 
* Auferſtehung! ! ; 7 
8 a Daß ich voll Freud’ 
Pee pire Nach dieſer Zeit 

= 5 Bei ihm ſoll ſein in Ewigkeit! F. A. Willmann. 


oh Die Auferſtehungspflanze. — Als Dr. J. Deck nach den 
| Quellen des Nil forſchte, erkrankte einer ſeiner Araber. Es 
gelang dem Doktor aber, den Kranken vermöge europäiſcher 
Arzneimittel in kurzer Zeit wieder herzuſtellen. Aus Dank⸗ 

barkeit ſchenkte dieſer ſeinem Retter eine Auferſtehungspflanze. 
Man ſagt, daß dieſe Pflanzengattung auch in Mexiko gefunden 


1 


Pair Der Araber erzählte, daß er die Blume in den Grabgewöl⸗ 
vi ſchen den Falten des Leichentuches einer Prinzeſſin ge⸗ 
n ha ch wagte der Doktor die Kichtigkeit dieſer Aus⸗ 
n. Er fand, daß die Blume zu der Gattung 
Bil wer gehöre, von denen nur einige wenige 
ſitz einzelner europäiſcher Botaniker ſind. 
oldt beſaß zwei oder drei Cxemplare dieſer 


eck iſt eine flache, runde, braune 
5 großen hölzernen Knopfes, oder 
echers ne Gish mit einem drei bis vier Zoll 

trodéene n 5 oe 


Di Blüthe ſelbſt iſt jo glatt, wie das J 
. Nachdem fie ſich allmälig zur pace | 
verbleibt fie in dieſem Zuſtande etwa 

e e, u f ſie ſich wieder ſchließt. 
ltſame und wunderbare Pflanze hat ſchon mehr als 
u kal geblüht, ſeit ſie im Beſitze des Dr. Deck iſt. 


Aprilſcherz. 
, ee never Rock ein großes Loch! 
Mein lieber Ma thy ſchäm' dich doch. 


ioe an os 1 


getiſde magen, 


rae 


gee 


ache ee Blume 0 


i⸗ ſentli 
haftig,“ ſagte er, indem er des Müllers Bauch und dann den 
2 | jeinigen betrachtete, „Euch Herren in den Mühlen bekommt's 


ausgelacht und verwünſchte ſeine Abſicht, dem dicken Müller 


zahlung meiner A ae 9 Fri 
ig,’ 6 
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in Berlin, als ſie eben unter der Ankündigung einer Bücher⸗ 
Auktion las: Der Katolog iſt für vier Groſchen zu haben. 
„Mein Jott,“ antwortete Mama, „haſt ſchon ſo viel in Dei⸗ 


nem Leben geleſen und weeßt det noch nich? Gen Katalog 


is'ne Sean e von vielen Büchern, det weeß ja 'ne jede 
dumme Jans!“ 


Der Schwab von Straßburg. — Bei der Belagerung von 
Straßburg ſtand ein badiſcher Soldat, von Geburt ein 
Schwabe, auf einem einſamen Poſten, ſeitwärts von der An⸗ 

riffslinie in einer Verſchanzung Schildwache und dachte, es 
iſt nur gut, daß die Franzoſen hier nicht herkommen.“ Auf 
einmal wuchs langſam im Dunkel der Nacht vor der Bruſt⸗ 
wehr ein franzöſiſches Käppi empor, dem gleich nachher Kopf 
und Bruſt eines ſtämmigen Soldaten folgten. Ein paar 
Dutzend Wageyälſe hatten draußen eine Leiter angeſetzt, um 
heimlich die Verſchanzung zu erſteigen. Der Schwabe war 
jedoch nicht faul, ſondern ſtieß dem Franzoſen das Bajonet in 
die Bruſt, daß dieſer rückwärts in den Graben ſtürzte. Gleich 
darauf kam wieder ein Kopf mit einem martialiſchen Schnurr⸗ 
barte zum Vorſchein, wie der Mond, wenn er hinter einem 
Berge aufgeht. „Jeſcht wirſcht nimmer wieder kumma,“ ſagte 
der Schwab und rannte ihm ſein Bajonet durch den Hals. 
Aber gleich darauf war wieder Einer da, und ſo ging's noch 
ſechs Male, bis endlich keiner mehr kam. Als die Ablöſung 
kam, meldete der Schwab: „Herr Unteroffiſchier, da hot mir 
a Franzos weidlich z'ſchaffa g'macht. Hot der Kerl acht Mol 
ang'ſetzt, dann iſch er wegblieba.“ — „Wo ijt denn der Kerl 
hingekommen?“ fragte der Unteroffizier. — „J woaſch nit,“ 
antwortete der Schwab, „vielleicht iſcht er noch drunt im 
Graben.“ — Als der Unteroffizier die Sache weiter unterſuchte, 
fand man im Graben acht durch Bajonetſtiche getödtete Fran⸗ 
zoſen.—, Ei du mein Himmel,“ rief erſtaunt der Schwab, „J 
dacht, s wär blos Einer und wunderte mich ae a der 
Kerl ſo viel aushielt!“ Volksfr. 

Feſt geſtanden. 


Laat gaan, wo't geiht, 

ae ſtahn, wo't ſteiht; 
Stah du man faſt 

Du ohle Quaſt, 

Dänn ſchall't wol gaan. 


Wie drapet us wedder — ſäh de Sop tum Wolf — und 
wenn nich eher, ſo doch bi'n Kürſchner up de Stange, 


Ein ſchlagfertiger Müller. — Der geſchickte, aber überaus 
ſchmähſüchtige engliſche Advokat Charrow verhörte einſt öf⸗ 
im Gerichte einen überaus fetten Müller. „Wahr⸗ 


doch weit beſſer als uns in den Gerichtsſchranken.“ — „Kein 
Wunder,“ erwiderte der Müller, „Sie ſchlafen zu wenig. — 
„Wie kommen Sie darauf?“ fragte der Advokat wieder. — Je 
nun,“ antwortete der Müller, „mir kommt's vor, als ob Sie 
kein gutes Gewiſſen hätten!“ — Der Advokat wurde tüchtig 


etwas anzuhängen. 


Keinen Frühling. —, Verzeihung Herr Graf, vi 
uns jetzt ſchon tief im Sommer und Sie haber 


„Das iſt gan 


5 einen mein [ 
einen Frith 


- 
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laucht; alle Tage ein Capitel.“ Hierauf nahm der Herzog des 
Augenblicks wahr, da der Bauer nebſt den übrigen Hausge⸗ 
noſſen das Zimmer verlaſſen hatte, und legte ſchnell zwiſchen 
zwei, von ſeinem guten Gedächtniß genau bemerkte Seiten ei⸗ 
nen Louisd'or in die Bibel. Beim Abſchied fügte er die Er⸗ 
mahnung hinzu: „Nun leſ' Er mir fleißig in ſeiner Bibel; Er 
wird einen großen Schatz darin finden!“ Der Bauer wieder⸗ 
holte ſein: „Freilich! Euer Durchlaucht; alle Tage ein Capi⸗ 
tel!“ Nach einem Jahr kam der Herzog wieder, und nachdem 
er den neuen Ofen beſchaut, erging gleich die Frage an den 
Hausbeſitzer: „Nun, hat Er fleißig in ſeiner Bibel geleſen?“ 
„Freilich! Euer Durchlaucht; alle Tage!“ „Reich' Er mir 
doch einmal die Bibel herunter!“ Der Herzog ſchlug die ihm 
bekannten Seiten auf, und — der Louisd'or war noch da. Er 
ſteckte ihn wieder in ſeine Weſtentaſche und ſagte zu dem 
Bauern: „Warum hat Er mich angelogen? Hätt' Er in ſei⸗ 
ner Bibel geleſen, ſo hätt' Er das Goldſtück gefunden!“ 

Item: Es ſteckt manches Goldſtück in deiner Bibel, und du 
haſt noch nie darnach geſucht. 

Ein Bürgermeiſter, welcher nach dem Wunſche der Bür⸗ 
gerſchaft das Bildniß ſeines Verſtorbenen Vorgängers im 
Amte auffſtellen ließ, ſchloß dieſen feierlichen Akt mit den Wor⸗ 
ten: „Ja, geliebte Mitbürger, dieſer Mann hätte ſchon bei 


Lebzeiten verdient, hier aufgehangen zu werden, aber er hat f 


ſich daſſelbe ſtets verbeten.“ 


Die holde Stimme der Dankbarkeit. — Die eae as 
keit Londons ſteht ebenſo bekannt vor der Welt da, als ihr 
mächtiger Handel und ihre Induſtrie. Folgendes wird dieſes 
genügend beweiſen: 

Zur Zeit des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges, als man hörte, 
Paris ſei von den Deutſchen belagert, unterſchrieb London 
4120,000 und ſandte dem hungernden Volk, das ſein Leben 
nur mit Schwarzbrod — gemacht von Heu, Stroh und dem 
gröbſten Mehl —friſtete, 70 Tonnen Speiſe. Als die Commit⸗ 
tee, welche die Aufſicht über die Speiſe führte, in Paris ein⸗ 
traf, drängte ſich das Volk zu Tauſenden um die Plätze, wo 
ausgetheilt wurde. Vier oder fünf neben einander, und eine 
Maſſe Menſchen eine halbe Meile lang, wartete — Manche 20, 
30 und ſogar 40 Stunden auf ihre Gelegenheit. Sie und ihre 
daheimgebliebenen Familien waren am Verhungern. Nach⸗ 
dem die Leute nun ihre Lebensmittel —genügend ſechs Perſonen 
eine Woche zu ernähren —erhalten hatten, konnten Manche 
kaum mit ihren Bürden fort kommen. Viele weinten und fie⸗ 
len vor Freuden nieder. 


Der Vorſitzer und zugleich die belebende Seele der Austhei⸗ 
lungs⸗Committee war Georg Moore, ein reicher, großmüthiger 
Engländer. Die niedrigſten Klaſſen der Pariſer gewannen 
ihn lieb. Er war ſozuſagen der Geheimpoliziſt der Wohlthä⸗ 
tigkeit, indem er Solche, die zu ſchwach waren, ſich Speiſe an 
den Märkten zu holen, aufſuchte. Nachdem die Committee 
ihre Liebesthaten verrichtet, und Herr M. Paris verlaſſen 
hatte, ſandten ihm M. Thiers und der Erzbiſchof herzliche 
Dankbriefe nach. Auch wurde er ſeitens der Regierung mit 
dem Orden der Ehrenlegion bedacht. Jedoch ſchätzte er mehr 
als alle dieſe Liebesbeweiſe einen Brief, welchen ihm die 
Chiffonniers, oder Lumpenſammler, ſandten, worin ſie per⸗ 
ſönlich ihrer Dankbarkeit Ausdruck gaben. — Ein franzöſiſches 
Mädchen äußerte ihre Dankbarkeit auf eine ſehr zärtliche Weiſe. 
Eines Morgens nemlich, da Herr M. in ſeine Chaiſe ſtieg, um 
eine Runde zu machen, fand -er einen Blumenſtrauß in ſeinem 
Sitz. Neben den Blumen lag ein Zettelchen, auf welchem 
ſtand, daß dies der einzige Weg ſei, in welchem ein Mädchen 
ihre Dankbarkeit gegen den Engländer, der ihre Mutter und ſie 
ſelbſt vom Hungertode errettet habe, erweiſen könne. 

Als dieſer große Menſchenfreund zwei Jahre ſpäter Paris 
wieder beſuchte, fand er jeden Morgen vor der Hotelthüre eine 
Chaiſe, die ihm ein franzöſiſcher Herr zur Verfügung geſtellt 
hatte. Oefters, als er im Begriff war ſeinen Sitz zu nehmen, 
warfen ihm arme Männer Roſen oder Vergißmeinnicht zu. 
Eines Tages fand er in der Chaiſe einen lieblichen Strauß, 
welchem eine Notiz beigelegt war. In derſelben ſagte der 
Sender, es ſolle Herrn und Frau Moore ein Dankesbeweis für 
ſeine Liebesthaten gegen das leidende Paris ſein. 


Eine Dame, die einen franzöſiſchen Herrn durch London be⸗ 
gleitete, bemerkte, als fie an Herrn Moore's Haus vorbeigin⸗ 


gen, daß jener ſeinen Hut abzog. Sie fragte ihn um die Ur⸗ W 


ſache dieſer ſonderbaren Höflichkeit, worauf er erwiderte: „Ich 
werde immer meinen Hut abziehen, wenn ich an dem Haus des 
Mannes, der das verhungernde Paris verſorgte, 1 ee 


Beruhigung. —In einer Reſtauration wurde einem Rei⸗ 
ſenden der Hut verwechſelt, was denſelben in nicht geringe 
Wuth verſetzte. Nicht zufrieden, daß er ſich ſelbſt gründlich 
ärgern mußte, beläſtigte er auch die Gäſte, indem er ſich mit 
ſämmtlichen bekannten Schmähwörtern über den unglücklichen 
und ungeſchickten Hutvertauſcher erging. „Ich glaube,“ ſagte 
ein älterer Herr, „daß der Vorfall jedenfalls für beide Theile 
gleich unangenehm ic, und es dem weggegangenen Reiſenden 
herzlich leid thun wird, wenn er den begangenen Irrthum 
bemerkt.“ — „Ach was!“ ſchreit Jener, „das kann nur ein 
rechter Schafskopf geweſen ſein!“ —„Beruhigen Sie ſich,“ ent⸗ 
gegnete der ältere Herr, „er muß genau denſelben Kopf haben 
wie Sie, ſonſt hätte er ja den Irrthum beim Aufſetzen Ihres 
Hutes bemerkt!“ N 


Eine rechte Jungfrau. — Abraham a Santa Clara, der 
bekannte Mönch und Hofprediger (1642-1649) zu Wien, gibt 
folgende berühmt gewordene Definition einer wahren Jung⸗ 
frau; „Eine rechte Jungfrau muß ſein wie die Glocke am 
Charfreitage, muß ſich nicht viel hören laſſen: die Männer 
önnen Vocales (Selbſtlauter), die Weiber Consonanten 
(Mitlauter), aber die Jungfrauen müſſen Mutae (ſtumm) ſein. 
Eine rechte Jungfrau muß ſein wie eine Spitalſuppe, die hat 
nicht viel Augen, alſo ſoll auch fie wenig umgaffen. Eine 
rechte Jungfrau ſoll und muß ſein wie eine Nachteul, die kommt 
wenig ans Tageslicht, —oder wie ein Spiegel, wenn man 
dieſem ein wenig zu nahe kommt und anhaucht, ſo macht er 
ein finſteres Geſicht. Eine rechte Jungfrau ſoll und muß ſein 
wie ein Licht, welches verſperrt in der Laterne viel ſicherer iſt, 
als außer derſelben. Inſonderheit aber ſoll eine rechte Jung⸗ 
frau fein wie eine Schildkröte, dieſe iſt allezeit zu Haus, weil 
ſie ihre Behauſung mit ſich trägt, alſo eine rechte Jungfrau 
ſich meiſtens ſoll zu Hauſe aufhalten, zur Meidung aller böſen 
Gelegenheit, denn gleichwie jener gute Same des evangeliſchen 
Ackermanns, ſo auf den Weg gefallen, von den Vögeln iſt ver⸗ 
zehret worden, alſo ſeiend die ehrſamen Jungfrauen, welche 
immer auf den Weg und Gaſſen ſich ſehen laſſen, vor den 
Schelmen nicht ſicher.“ — Dies die Meinung des Abraham 
a Santa Clara. 

Aus der Kaſerne.—O ber ft (bet der Inſpektion): „Sind 
Sie mit der Koſt zufrieden!“ 

Soldat: „Ja!“ 


Ober ft: „Wie wird das Fleiſch vertheilt? Erhält nicht 
Einer eine große, der Andere eine kleine Portion?“ 
Soldat: „Nein, Herr Oberſt, ſie ſind alle klein!“ 


Rebus. 


Herm. Opitz. 
Charade. 


Meine erſten ſind ein Palindrom, 

Sie klingen vor⸗ und rückwärts gleich. 
Es quillet voll der Rede Strom 

Aus meiner letzten hart und weich. 
Das Ganze einſt ein Kaiſer war, 

Der ſtritt mit der Huſſitenſchaar. 


Logogryph. 
Mit B iſt es ein Gott der Phönizier, aber ohne B iſt es ein 
T 


Auflöſung der Räthſel im Februarheft. 


Charade. —-Finſterarhorn.—S. Laſchinger. J. Matter, L. Line 
den, Karl Merkle, A. Mühlener, D. D. Speicher, A. Kienholz, Fr. Walter. 

Letternräthſel.—-Briten, Brixen.—S. Laſchinger, J. Matter, 
L. aay Karl Merkle, A. Mühlener, D. D. Speicher, M. E. Schütte, Fr. 
alter. ; 


\\ 
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Des Frühlings Ruf. 


Jer Mai iſt da, die Fluren blühen, 

Die Wachtel ſchlägt und Tulpen glühen 
Mit gold'ner Kelche Wunderpracht; 
Zur Flamme ſteigt des Lebens Funken, 
Die Erde lächelt wonnetrunken, 
Und alle Pulſe ſind erwacht! 


Wie groß iſt, was Na tur geſtaltet, 
Wie wunderſam, wenn ſie entfaltet 
Den Keim zum Halm und Korn und Aehr'! 
Inm Fächeln linder Schmeichellüfte, 
; Im reinen Balſam friſcher Düfte 
Erzieht ſie Früchte ſüß und ſchwer! 
22 
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Sie prangt ſo reich in ihrer Fülle, 
Sie glänzt ſo mild aus jeder Hülle, 
Vollendend ſtill des Wirkens Kreis; 
Sie will nur rein und voll beglücken, 
Entzieht ſich eitler Neugier Blicken 
Und ſtrebet nie nach ſchnödem Preis. 


Ihr Zauberreiz, der dich beweget, 

Das Selbſtgefühl hoch aufgereget, 
Was deutet, Jüngling, dir es an? 

Du ſollſt auf ihren Wegen wandeln, 

Gleich ihr groß ſinnen, wollen handeln, 
Und reifen ſo zum Ehrenmann. 
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Ein Licht angezündet vom Herrn. 


(Von A. Steen.) 


IV. 


ls Albert nun mit ſeiner Hauswirthin allein war, 
ſagte er heiter zu ihr: „Wir müſſen irgend etwas 
mausfindig machen, wie wir das Kind in die Sonn⸗ 
tagſchule bringen. Es würde ein ganz neues Leben für ſie 
ſein, wenn ſie nett gekleidet unter einer Schaar fröhlicher Kin⸗ 
der wäre, mit ihnen lernte und ſänge; das arme Weſen, das 
ſo wenig Freuden auf ihrem Lebenswege hat, würde ſich ge⸗ 
wiß die ganze Woche dazu freuen!“ 
„Das ſollte ich meinen,“ war die Antwort der Hausfrau; 


„ſie wohnt wahrlich nicht in einer einladenden Umgebung.“ 
Frau Fink war in einer ſehr ſelbſtzufriedenen, gehobenen 


Stimmung über ihren verſchenkten Pudding. Freilich wäh⸗ 
rend Alberts Unterredung mit Jenny war's ihr mehrmals 
ganz unbehaglich zu Muthe geworden. Er hatte eine ſo ganz 
andere Weiſe, als ſie; er ſchien es ſo viel leichter zu nehmen, 
als ſie, und wie war er immer wieder zurückgekommen auf die 
Liebe als das Hauptelement alles chriſtlichen Lebens: Liebe 
zu Gott und zu den Menſchen. War ſie beſeelt von dieſer 
Liebe? Mußte ſie ſich nicht vielmehr ſagen, daß ſie ſich ſehr 
wenig von göttlicher und menſchlicher Liebe beeinfluſſen ließ? 
Freilich entſchuldigte ſie ſich damit, Albert ſei nur noch ein 
Jüngling, vielleicht gar nicht recht orthodox, und ſie habe doch 
wohl ihre Bibel genug geleſen, um zu wiſſen, was Religion 
ſei,—aber ganz ruhig und behaglich fühlte jie ſich dabei doch 
nicht. 


„Nun, was können wir für das Mädchen thun?“ fragte 


Albert nach einer Pauſe. „Was meinen Sie, wenn der Vater 
ihr neue Kleidung kaufte, würden Sie es nicht für ſie verwah⸗ 
ren? Das Kind könnte Sonntags hier das neue Zeug ja an⸗ 
und ausziehen.“ 

„O nein, das geht nicht. Am Ende käme eines Tages die 
Mutter, um das Zeug abzuholen, und wer weiß, was für einen 
Lärm ſie mir im Hauſe machen würde. Solch' Geſindel lade 
ich mir nicht gern auf!“ 

„Haben Sie denn nicht vielleicht irgend etwas Altes, wovon 
Sie etwas für das Kind machen könnten und es ihr dann 
Sonntags leihen? Es bliebe dann Ihr Eigenthum, und 
die Mutter könnte ja nicht den geringſten Anſpruch darauf 
machen.“ 

Frau Fink überlegte ſtill einige Augenblicke. Es war ihr 
etwas ſo ganz Fernes, Fremdes, woran ſie bisher nie gedacht, 
und Albert fuhr begeiſtert fort: „Wer weiß, welch ein glän⸗ 
zender Juwel dieſes Kind einſt in ihres Heilandes Krone ſein 
wird! Mit welcher Freude lauſchte ſie auf die frohe Botſchaft 
des Evangeliums! O,“ fügte er freudig hinzu, „als ich ſie 
ſo lauſchend vor mir ſah, durchdrang mich der ſehnliche 
Wunſch, hinüber zu gehen über den Ocean zu den finſtern Oer⸗ 


tern der Erde, um das Evangelium auch denen zu verkündi⸗ 


gen, die nie davon gehört haben!“ 

„Es gibt Heiden genug daheim im eigenen Lande, man 
braucht ſie nicht erſt in den fernen Welttheilen zu ſuchen. Es 
gehen Tauſende von Jenny's Gleichen unter uns umher. 
Freilich, das muß ich geſtehen, einen ſolchen Zuſtand heidni⸗ 
ſcher Unwiſſenheit hätte ich doch nicht erwartet,“ erwiderte 
Frau Fink. 


pes See 
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„Ach ja,“ ſagte Albert, „die arme Jenny iſt zwar nur Eine 
von vielen Tauſenden, aber es gibt ſo viele Chriſten, die ſich 
um dieſe armen Heiden mitten in der Chriſtenheit bekümmern 
können und ſollen! O, wenn doch Alle es wüßten, welch' ſelige 
Freude es iſt, auch nur eine arme Seele von dem Wege der 
Sünde und des Elendes auf den Pfad des Friedens zu brin⸗ 
gen! — Was mag noch einmal aus unſerer Jenny werden! 
Ich glaube, in ihr ſteckt etwas, wie in ſo vielen dieſer ver⸗ 
wahrloſten Stadtkinder, die aufgeſucht und dem Elend entho- 
ben werden ſollten — etwas, welches ſie ſpäter zu einem bren⸗ 
nenden und ſcheinenden Lichte machen wird.“ 

„Ja, ſie ſcheint ſehr geſcheidt zu ſein, und auch auf ihre 
Weiſe anhänglich,“ ſagte Frau Fink. „Es fehlt ihr auch nicht 

an Beſcheidenheit und Dankbarkeit, denn wie nett benahm ſie 
ſich bei dem Pudding.“ 

„Ich war ſo froh, daß Sie ihr den Pudding gaben. Sie 
hat ſicherlich Ihre Güte gefühlt. Es iſt ſo in der Ordnung, 
auch dem leiblichen Bedürfniß abzuhelfen. „Kinder, habt ihr 
Nichts zu eſſen? fragte der auferſtandene Heiland ſeine Jün⸗ 
ger. ,Brich dem Hungrigen dein Brod, fo du Einen nackend 

ſiehſt, ſo kleide ihn, heißt es zu denen, welchen Er die Mittel 
dazu gegeben hat, und: „Was ihr gethan habt Einem unter 
dieſen geringſten meiner Brüder, das habt ihr mir gethan.““ 
„Gelegentlich will ich an das Sonntagszeug denken,“ ſagte 
die Hauswirthin. 

IIch danke Ihnen,“ erwiderte Albert; „es wird dem Kinde 
gut thun; ſolche That chriſtlicher Liebe wird ihr vielleicht 
mehr ſagen, als mein Unterricht.“ 

„Sie müſſen entſchuldigen, junger Freund, wenn ich Ihnen 
| offer ein Bedenken ausſpreche. Ich habe Ihrer Unterredung 
mit dem Kinde aufmerkſam zugehört, aber meiner Meinung 
nach haben Sie immer nur die eine Seite des Rathes und 
Weſens Gottes hervorgehoben, nur immer ſeine Liebe und 
die Lieblichkeit ſeines Dienſtes. Wir haben es ja aber 
auch mit einem heiligen, gerechten Gott zu thun, deſſen Zorn 
anbrennen wird über die Gottloſen, der Leib und Seele ver⸗ 
derben mag in die Hölle.“ 

Allerdings ſtimmte Albert ganz mit der in ihrem letzten Sa⸗ 
tze ausgeſprochenen Anſicht ſeiner Hauswirthin überein, meinte 
aber anderntheils auch ganz entſchieden, daß es nicht dem 
Sinne des Heilandes gemäß ſei, die Kleinen durch Ausmalen 
der Höllenſchrecken bekehren zu wollen. „Der große Kinder⸗ 
freund ſelbſt hat es nicht ſo gemacht,“ ſagte er. „Er hat ge⸗ 
ſagt: Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen 
nicht, denn ſolcher iſt das Reich Gottes. —Z u Ihm ſollen 
ſie kommen, zu Ihm ſollen wir die Kleinen führen, und 
Er will die jungen Herzen mit Freude und Liebe erfüllen, ſie 
werden es lernen, Ihm, den ſie lieb haben, Freude zu machen 
und Ihm gehorſam zu dienen. Als der Herr Jeſus zu Petrus 
ſagte: „Weide meine Lämmer, hat Er gewiß nicht gemeint, 
die lieben Kleinen mit den Schrecken des Geſetzes und der 
Hölle zu Ihm zu treiben, ſondern vielmehr ſie zu weiden auf 
den grünen Auen, und ſie zu den friſchen Waſſern ſeines 
Evangeliums zu führen. — Ich denke, während das Geſetz 
dazu beſtimmt iſt, die Sorgloſen und Gottloſen aus ihrer 
falſchen Sicherheit zu erwecken, iſt für die lieben Kleinen ſo⸗ 
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wohl, wie für den 5 hupjeetaen Sünder, der ih ſehnt, ein faſt ganz ae habe, rief ſie: 15 Vater, ich glaube, ic 
Jünger des Herrn zu werden, die Lie be das Seil, das ſie könnte es nie vergeſſen!“ 
zum Heiland zieht. Wie nahm der liebevolle Heiland Beide „Du biſt jetzt älter, als ich damals war, da meine Mutter 
auf! Die Kindlein nahm Er auf ſeine Arme und ſegnete mich lehrte. Wahrſcheinlich wirſt du es behalten und auch 
ſie; dem bußfertigen Sün der ſagte Er: „Deine Sün⸗ darnach leben, wie deine Mutter gethan, nachdem fie eine Chri- 
den find dir vergeben, gehe hin in Frieden!“ Und wie machte ſtin geworden. Ich bin zwar ſehr unwiſſend in dieſen Sa- 
er es mit dem Jünger, der Ihn ſo ſchändlich mit Fluchen und chen, aber das weiß ich doch: Thaten müſſen reden, Thaten 
Schwören verleugnet hatte? „Er wandte ſich um und jah Pez reden beſſer, als alle Worte der Welt. Hat dieſer junge Herr dir 
trum an, und dieſer Blick, dieſe Liebe, brach das Herz vielleicht geſagt, daß du zu Hauſe mir und der Mutter behülf— 
des Tiefgefallenen er ging hinaus und weinte bit: lich fein ſollteſt?“ 
ter lich.“ „Ja, Vater, er ſagte mir, daß ich Alles ſo gemüthlich ma⸗ 

Aufmerkſam, ohne ein Wort zu erwidern, hatte Frau Fink chen ſolle, wie möglich. Aber, ich fürchte, ſo geht's nicht. Ich 
auf die Worte des Jünglings gelauſcht, und ohne aufzuſehen, habe weder Eimer noch Vejen und Bürſte—gar nichts.“ 
ſtrickte fie emſig weiter. Er mochte vielleicht recht haben, aber „Iſt gar Nichts da, nicht etwas von Baby Nell's Sachen, 
der Contraſt mit ihren bisherigen Anſchauungen war zu groß. die nun ja doch nutzlos ſind?“ fragte Ernſt. Als er aber 
Sie mußte Zeit haben, ehe ſie das Gebäude ihres knechtiſchen bemerkte, welch' einen wunden Fleck er damit berührt, und wie 
Geistes, ihres Formweſens und geſetzlichen Chriſtenthums, Jenny eher zu allem Andern bereit geweſen, als ſich von den 
preisgeben und ſich in dem ihr jo fremden Elenient des kindli- Sachen ihres Lieblings zu trennen, verſprach er begütigend, ihr 


chen Geiſtes, des Geiſtes der Liebe, bewegen lernen konnte. — Alles zu kaufen, was ſie wünſche. Das Geſicht des Kindes 
klärte ſich bei dieſer Ausſicht auf, und ſie beſchrieb dann mit 


hellen Farben Frau Fink's wundervolle Küche. „Warum kön⸗ 
nen wir nicht auch ein beſſeres Haus haben und Alles ſo rein 


Jenny war unterdeſſen gerades Weges nach Hauſe gegan- 
gen, und nie war ihr ihre Wohnung jo jämmerlich vorgekom⸗ und ſauber?“ fragte fie endlich. 
1 Me en Welch zin azeſchd gehen Fran Jink 8 „Der Branntwein, der Branntwein thut's!“ klagte Ernſt. 
Küche! Die Mutter war aus, war offenbar den ganzen Abend „Als deine Mutter noch lebte, hatten wir Alles vollauf und 
fortgeweſen; Alles ſtand noch eben ſo, wie Jenny es verlaſſen nett -aber was hilft's jetzt, neue Sachen anzuschaffen! Wo 


hatte, das Feuer auf dem Herd war ausgegangen — kalt and würden fie in den nächſten Tagen ſein!“ 


dai mihi ſah ee ee Geſtärkt durch Frau Fink s Nan, ich ſehe wohl, wir müſſen hier bleiben,“ erwiderte 
Pudding, that fie ihr Möglichſtes außuräumen, Feuer anzu⸗ Jenny altklug, „aber ich will's dir und der Mutter wenigſtens 
machen, und der Gedauke, daß ein liebes Auge auf fie herab- ſo wohnlich machen, wie ich kann. Ich möchte gern gut wer⸗ 
blicke, und daß fie gern Jeſu wohlgefallen möchte, gab ihr den und thun, was Gott gefällt, und weiß ſonſt Nichts, womit 
große EAD Eg He zu diefer Arbeit Als ſie endlich 8 Stube ich das kann. Frau Fink meinte freilich auch, ich müſſe mich 
ae 1 Neis Ausſehen verſchafft, ſetzte fie ſich ae nach einem kleinen Dienſt umſehen, wenn ich ſtärker würde.“ 

Feuer, überdachte noch einmal, was fie heute Abend gehört. ein, Jenny, das geht nicht. Ich muß dich um mich ha⸗ 
und ſchlief endlich 125 — Kemi d geschlafen ben, wenn ich des Abends nach Hauſe komme. Wenn du des 
haben, Als * Water herkentegt And ſie weckte. „enn, | gy Tags einen Stundendienſt nehmen willſt, iſt mir's recht, weil du 
Je 1 1 5 e 5 a 5 nicht ſchon doch jetzt wenig zu thun haſt, und ich dich nicht gern unter den 
längſt . age 5 Das lange Aufſitzen iſt gewiß nicht geeignet, Straßenkindern habe. Aber ſo wie du jetzt biſt, in ſolch unor⸗ 
dich wieder kräftig zu machen.“ dentlicher Kleidung, nimmt dich Niemand. Ich wundere 

Jenny ſprang auf, rieb ſich die Augen, und eilte, ſobald ſie mich, daß Frau Fink dich in ihre wundervolle Küche ließ. Sie 
völlig wach war, um ihrem Vater das Abendbrod zu bereiten. ſoll fo ſchrecklich eigen ſein.“ 

„Darf ich dir nicht die Wurſt braten?“ bat ſie. „Das habe ich dem jungen Herrn zu verdanken,“ erwiderte 

„Nein, Kind, laß mich es thun, geh du flink zu Bett. Wo Jenny; „ich habe mich auch ſo rein gemacht, wie ich nur 
iſt die Mutter?“ konnte und ihr gewiß Nichts verdorben.“ 

„Sie iſt noch nicht da,“ antwortete Jenny, als ſie dem Va „Davon bin ich überzeugt, mein Kind,“ ſagte der Vater, 
ter die Pfanne über dem Feuer hielt. „Bitte, laß mich 10 und dann durchfuhr ihn plötzlich ein neuer Gedanke. „Jenny, 
Wurſt braten, ich bin gar nicht müde und möchte aufbleiben, was meinſt du, möchteſt du wohl jeden Tag zur Schule ge- 
bis die Mutter kommt.“ hen?“ fragte er. 

„Du biſt ja heute Abend ſo fröhlich, mein Kind. Was haſt „O, wie gern, wie gern!“ rief das Kind, dunkelroth vor 
du gehabt?“ Freude. 

Jenny erröthete, als fie ausweichend erwiderte: „Ich muß. „Wohlan, jo ſollſt du in die Schule gehen, und ein wenig 
dir erzählen, wo ich geweſen bin, und was ich gelernt habe — Bildung lernen. Das wird dich vor Langeweile ſchützen und 
o, es war ſo ſchön!“ Und während der Vater ſein Abendbrod iſt dir vielleicht ſpäter nützlich. Ich kann es leiſten und ich 
verzehrte, erzählte jie ihm von Allem, was fie gehört und geſe- will es leiſten, und wenn du ein gutes Mädchen biſt, ſollſt du 
hen hatte. auch ein neues Kleid haben. — Doch, meine Jenny war immer 

„Das ſind wunderſchöne Reden,“ antwortete Ernſt, „und ein gutes Kind und hat mir keinerlei Kummer gemacht.“ 
ich denke, du glaubſt das Alles! — Ja, Jenny, glaube es nur. Dieſe freundlichen Worte, dieſes Lob des Vaters, thaten dem 
Alles muß wahr ſein, obgleich ich nicht viel von dieſen Dingen Kinde ſo innig wohl. Nie hatte ſie ſolch herzlichen Ton von 
weiß aber wie habe auch ich geglaubt, als ich noch ein Knabe ihres Vaters Lippen vernommen. Aber dies Lob demüthigte 
war!“ ſie zu gleicher Zeit auch. „Ach, Vater,“ fing ſie an, „gerade 

„Haſt du damals Alles über Jeſus gewußt, Vater?“ fragte heute Abend habe ich recht gefühlt, daß ich gar nicht gut bin! 
Jenny, und als Ernſt es bejahte und geſtand, daß er's jetzt Der junge Herr ſprach von dem ſündigen Herzen, und wie wir 
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uns ſo oft verſündigen gegen den Herrn, und wenn ich über | Vater erzählt, wie böſe ich geweſen bin, aber ich will fo gern 


mich ſelbſt denke, ach, wie viel habe ich gethan und geſprochen, 
das dem Herrn Jeſu ſchrecklich fem muß! Es thut mir jo 


anders werden! 


Wenn ich Alles bedenke, iſt es mir das Wun⸗ 
derbarſte, daß dennoch Jeſus mich lieb haben kann. Daß er 


leid, aber ich wußte ja nicht, daß ich Ihn damit betrübte; du | Sie lieb hat und Frau Fink, ja, daß er auch Baby Nell lieb 
weißt, ich wußte ja Nichts von Ihm. Aber ich will's nie wie- hatte, glaube ich gern, aber es iſt nicht ſo leicht, zu glauben, 


der thun. Jetzt weiß ich, daß Er Alles hört und ſieht, und 
daß Er die Sünde nicht dulden kann.“ 


„Du Jenny? was haſt du denn gethan, das ſo ſchlumm 
ſein könnte? Du warſt ja immer ein gutes Kind,“ erwiderte 


Ernſt. 


daß ich ihr die Zange an den Kopf hätte werfen, ſie hätte tödten 
mögen. Nein, ein böſes Kind bin ich geweſen, nicht ein gutes, 
wie du meinſt. Der junge Herr ſagt, wir ſollen werden, wie 
der Herr Jeſus, der uns lieb hat, und denk dir, er war immer 


Feinde. 
gehört habe, ich hätte ihn gewiß nicht ſo betrüben wollen.“ 

Der Vater blickte gedankenvoll ins Feuer, antwortete aber 
nicht auf Jenny's Selbſtanklage. 
muß jetzt zu Bett, und geh du auch, Kind. 
daß wir nach der Mutter aufſitzen.“ 


„Bitte, laß mich aufbleiben, bis die Mutter kommt,“ bat 


Jenny. „Geh du zu Bett, Vater, du biſt müde, ich bin's aber 
gar nicht. 


ihr jo gern ein wenig Wurſt braten.“ — 


Ernſt ging alſo zu Bett, und ließ Jenny ihren Willen. 
Freilich, als die Stiefmutter endlich nach Hauſe kam, bedurfte 
ſie des Kindes Dienſte nicht, ſondern nachdem ſie mit lallender 


Zunge einige Flüche ausgeſtoßen und in der Stube herumge⸗ 
taumelt hatte, fiel ſie der Länge nach in der Nähe des Feuers 
nieder und war bald feſt eingeſchlafen. Jenny gedachte der 
Worte ihrers Lehrers, jie dachte an das Elend der Betrunke⸗ 
nen, und ſtatt ihres gewöhnlichen Abſcheus und Ckels fühlte 
ſie etwas von Mitleid mit derſelben. 
nichts weiter thun, als das Feuer ſo weit von ihr zurückſchie⸗ 
ben, wie's nur ging; dann machte ſie das Licht aus und 
ſuchte den Weg nach ihrem dürftigen Lager. 

Kaum konnte Jenny den nächſten Abend erwarten, nicht 


nur wegen des Unterrichtes, ſondern auch, weil ſie ihrem Leh- 


rer ſo freudige Nachricht zu bringen hatte. Sie wußte, daß 


er ſich mit ihr freuen würde, und hatte ſich nicht getäuſcht. 


Es war faſt ſchwer zu ſagen, wer ſich am meiſten freute, Albert 
beim Hören, oder Jenny beim Erzählen der Freudenbotſchaft, 
und als Letztere hörte, daß trotz ihres regelmäßigen Schulbe⸗ 
ſuchs auch noch die Abendſtunden fortgeſetzt werden ſollten, 
freute ſie ſich hoch. 

Frau Fink erbot ſich dann, ihr etwas zu machen, das ſie 
Sonntags anziehen könne; freilich wolle ſie ihr das Zeug nur 
leihen, und die Mutter ſolle lieber nichts davon wiſſen. Ja 
noch mehr, ſie erbot ſich ſogar, Jenny zu zeigen, wie ſie ihre 
Sachen nöhen und nett in Ordnung halten könne. 

Mit großem Dank nahm das Kind das gütige Anerbieten 
an. 

Dann begann der Unterricht, deſſen Hauptgegenſtand heute 
Abend das trotzige und verzagte Menſchenherz war und die 
Nothwendigkeit, wiedergeboren und in Chriſto Jeſu eine neue 
Kreatur zu werden. „Ach,“ ſagte Jenny nachdenklich, als 
Albert ſchwieg, „wie wahr iſt das Alles! Ich habe gerade dem 


* 


Es thut mir ſo leid, daß ich nicht früher von ihm 
Endlich fing er an: „Ich 


Es ijt überflüſſig, 


Vielleicht iſt die Mutter hungrig, und ich möchte 


Sie konnte freilich jetzt 


So fragt jeder Chriſt wohl manchmal in ſeinem Leben. 

„Unzählige ſchlimme Wörter habe ich geſagt, habe mich ge- 
zankt und geſchlagen mit den Knaben und Mädchen, wenn ſie 
Baby Nell neckten, und bin oft ſo böſe auf die Mutter geweſen, 


daß er auch mich liebt.“ 

„Nun, Jenny,“ erwiderte Albert lächelnd, „ſo denkt wohl 
ein Jeder, den Jeſus lieb hat. Daß er Andere lieb hat, glaubt 
man gern, das wundert Einen eben nicht — aber auch mich?“ 
Und 
dennoch it es jo: Er liebt dich und mich, nicht weil wir lie⸗ 
benswürdig wären, o nein, ſondern weil ſeine Liebe ſo groß iſt 
und wir ſo ſehr liebesbedürftig. Wir ſind wie die irrenden 
Schafe, aber er geht uns nach und ſucht uns, und wenn wir 
uns von ihm finden laſſen, nimmt er uns auf ſeine Arme und 
freut ſich über uns, und trägt uns ſicher in die himmliſche 


Hürde!“ 
gut und freundlich gegen Jedermann, gegen ſeine Freunde und 


Jenny erwiderte Nichts, aber Frau Fink ſprach mit einem 
tiefen Seufzer: „O, es iſt wunderbar!“ 

So ging es drei, vier Monate lang fort, und Jenny kam 
wöchentlich gewöhnlich vier Abende zum Unterricht. Sie 
machte raſche Fortſchritte mit dem Leſen, und der Same des 
Wortes Gottes, den der Jüngling reichlich ausſäete, fiel auf 
einen empfänglichen Boden und verſprach reiche Frucht. 

Als nach und nach die Kräfte des Kindes zunahmen, wurde 
ihre armſelige Wohnung wie umgewandelt. Die Nachbarn 
ſahen jie ſelten draußen, das Sraßen leben hatte für fie ganz 
aufgehört, ſtatt deſſen hielt ſie nach Frau Fink's Vorbild ihre 
kleine Stube in muſterhafter Ordnung, und nach vollbrachter 
Hausarbeit lernte oder nähte ſie eifrig. 

Mit großer Freude bemerkte der Vater die große Verände⸗ 
rung. „Sie hat ſicherlich dieſelbe Religion, welche ihre Mut⸗ 
ter hatte,“ ſagte er eines Tages zu Frau Fink. „Sie iſt ſo 
munter wie ein Vogel, und es iſt wundervoll, wie ſie mit mei⸗ 
ner Frau fertig zu werden weiß.“ 

Als die Zeit herangerückt war, wo Jenny die Sonntag⸗ 
und Wochenſchule beſuchen ſollte, war ſie, Dank dem Beiſtande 


von Frau Fink, eben ſo nett gekleidet wie ihre Schulgenoſſin⸗ 


nen aus beſſeren Ständen. So glücklich aber wie der neue 
Ankömmling, war wohl keins der Schulkinder. Welch eine 
helle, vielverſprechende Zukunft lag mit dieſem neuen Schritt 
vor ihr! 

Eins freilich trübte manchmal die volle Freude unſers klei⸗ 
nen Schulmädchens: es waren die armen früheren Genoſſen 
und Kameradinnen, die noch verwahrloſt umherliefen, wie ſie 
es früher gethan. Während jetzt bei ihr das Licht der Freude 
und des Friedens angezündet war, irrten dieſe noch umher, ſich 
ſelbſt überlaſſen, ungeſucht, eine Beute namenloſen Jammers 
und Elendes. Armuth, Trunkenheit, düſtere und ungeſunde 
Wohnungen, Schmutz und Lumpen, die roheſten Ausbrüche 
der Sünde in allerhand ſchrecklicher Geſtalt überſchatteten die 
Armen und verbargen allen Sonnenſchein des Lebens von 
ihnen. O, welch ein Mitleid hatte Jenny mit ihnen, wie gern 
hätte ſie Allen geholfen! 

Sie verſuchte zwar, Eins oder das Andere mit in die Sonn⸗ 
tagſchule zu nehmen, und es gelang auch wohl hier und da, 
aber nicht oft. Die Eltern waren gewöhnlich entweder zu 
gleichgültig, um die Kinder einigermaßen anſtändig für die 
Sonntagſchule zu kleiden, oder wirklich zu arm dazu. 

Jenny konnte nicht Viele mitnehmen zu der Quelle der Er⸗ 
kenntniß, aus welcher ſie mit vollen Zügen trank, aber ſie ver⸗ 
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ſuchte doch, ihnen kleine Tropfen zuzutragen, und wir wollen 
hoffen, daß dieſe Tröpflein wie Thautropfen auf welke Blu⸗ 
men gefallen ſind. „O, wenn ich eine reiche Dame wäre,“ 


ſeufzte ſie oft, „ich würde meine Zeit und mein Geld anwenden, 
dieſe armen Knaben und Mädchen aufzuſuchen, um ſie ihrem 


Elend zu entreißen!“ 


Eines Abends, nachdem Jenny ſich verabſchiedet hatte, 
wandte Frau Fink ſich an Albert und ſagte in einem bei ihr 


3 öhnli üthi Tone: „Ich glaube, ich 3 4 5 
ganz ungewöhnlichen, demüthigen Tone: „Ich glaube 8 ch von dem Khependenden Lichte Gottes,, 


habe in dieſen Abenden ebenſowohl gelernt, wie Jenny. 
bin nicht ganz ruhig über die Weiſe, wie ich meinen Mann be⸗ 
handelt habe; vielleicht habe ich mich doch geirrt. Nie habe 


ich vergeſſen, ihm ſeine Sünden vorzuhalten und ihm mit dem 


Zorn Gottes und dem zukünftigen Gericht zu drohen, aber es 
hat nicht den geringſten Eindruck auf ihn gemacht. Er iſt ſo 
munter und luſtig wie ein Vogel dabei geblieben, iſt auch nicht 
oft böſe geworden. Nur zuweilen fuhr er auf und ſagte, ich 
ſolle meine Religion für mich behalten und ihn nicht damit 
quälen.“ Nach dieſen Worten ſchwieg ſie und ſtrickte mit et- 
nem Eifer, als ob der Strumpf in einer Minute fertig ſein 
müſſe; aber bald ließ ſie die Hände ſinken und fuhr fort: 
„Ich fürchte faſt, es war niemals hier (auf ihr Herz zeigend), 
ſondern nur in meinem Kopf. 
ner Bibel gar wohl zu Hauſe, aber es fällt mir ein, was ge— 
ſchrieben ſteht: „Der Buchſtabe tödtet, der Geiſt macht leben⸗ 
dig.“ Von dem neuen Liebesleben, welches augenſcheinlich in 


dem Herzen dieſes heidenähnlichen Kindes angefangen hat — 


weiß ich gar Nichts. Natürlich würde ich das nicht Jeder⸗ 
mann bekennen, aber ich denke, Sie ſind ein Chriſt und ſpre⸗ 
chen nicht weiter darüber.“ 

Es war eben kein angenehmes Gefühl für einen beſcheidenen 
Jüngling, ſo zu ſagen der Beichtvater einer älteren Frau zu 
ſein, und er antwortete nur: „Natürlich werde ich von Ihrem 
Vertrauen, keinen Mißbrauch machen, Frau Fink.“ 

„Das Wort Jenny's, als ſie neulich nicht faſſen konnte, daß 
der Heiland fie lieben könne, ging mir durch Herz und Gewiſ— 
ſen. Als ſie meinte, auch mich müſſe er wohl lieb haben, o, 
wie ging's mir nach! Wie habe ich mich immer wieder fra⸗ 
gen müſſen: „Iſt es nicht das unbegreiflichſte Wunder, daß er 
dich lieb haben kann, dieſe Martha Fink?“ Ich mußte mir ſa⸗ 
gen: „Ich glaube kaum, daß ich meinen Mann liebe, obgleich 
er ſo gut gegen mich iſt, ich fürchte, es iſt am Ende gar keine 
Liebe in meinem Herzen.“ Dann fiel mir der Text ein: Wer 
ſeinen Bruder nicht liebet, den er ſieht, wie kann der Gott lie— 
ben, den er nicht ſiehet?“ — Gewiß iſt nicht Alles richtig bei 
mir, aber der Herr wird ja auch mich zurechtbringen! Es 
macht mich unruhig, wenn ich ſehe, wie Jenny das Evange⸗ 
lium angenommen hat, und was es in ihr gewirkt — ich habe 
es nicht ſo empfangen, wie ſie. Und doch, hat nicht der Herr 
geſagt: „Wer das Reich Gottes nicht empfängt als ein Kind— 
lein, der wird nicht hinein kommen“? Fordert er nicht, daß 
wir umkehren und werden, wie die Kinder?“ 


„Ja, ja,“ erwiederte Albert, „und iſt es nicht köſtlich zu 
ſehen, wie das Kind die frohe Botſchaft des Evangeliums an- 
genommen hat? Mit welch einfältigem Vertrauen, mit welch 
großem Glauben, mit welch lebhaftem Ergreifen des unſicht⸗ 
baren Gottes und Heilandes. Und wie treibt ihr Glaube 
ſchon Blüthen und Früchte! Wie thut das Kind, was fie ver- 
mag, um ihrem Heiland zu gefallen, ihm ihre Liebe zu bewei⸗ 
fen, mag's auch nur ſein durch das Reinhalten ihrer Wobh- 
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Ach, und ich bin doch in mei: | 


nung, oder durch die Aufmerkſamkeit, welche ſie dem Vater, 
durch die Geduld, welche ſie der trunkſüchtigen Mutter beweiſt! 
Ja, wie iſt das arme unwiſſende Kind ein Licht geworden, 
welches, wie klein auch, doch ſcheint, gerade da, wohin der Herr 
ſie geſtellt hat, daß auch ſelbſt die verkommene Nachbarſchaft 
ihren Einfluß ſpürt. O, wenn doch ein Jeder, der den Herrn 
kennt, auch wie ſie, das Seine thäte, doch auch ſchiene und 
leuchte grade da, wo er iſt; wenn doch Niemand ſein Licht un- 
ter dem Scheffel verbergen wollte, — wie bald würden dann 
die finſtern Stätten der Erde erleuchtet und durchleuchtet ſein 


„Ja,“ erwiderte Frau Fink ernſt, „ich ſehe, die Religion, 
das Chriſtenthum, iſt etwas Wirkliches, ein wirkliches Leben, 
nicht das leere Ding, als welches ich es bis jetzt genommen 
habe. Ich habe mich begnügt mit gewiſſen Pflichten, habe 
täglich meine Bibel geleſen, habe kaum einen Sonntags- und 
Wochengottesdienſt verſäumt, aber ich habe mein Chriften- 
thum nicht gelebt, es hat keinen Einfluß auf mein tägliches 
Leben und Thun gehabt. Ach, wie ganz anders hätte ich ſonſt 
meinen guten Mann behandeln, wie hätte ich ſonſt mich um— 
ſehen müſſen nach der armen Jenny, lange bevor ſie zu mir 
kam und nach dem Herrn Jeſus fragte! Und Gott möge mir 
vergeben, wie ich ſie behandelt haben würde! Ja, wäre es 
nach meinen Anſichten und Belehrungen gegangen, ſie wäre 
ſicherlich heutigen Tages noch in heidniſcher Finſterniß!“ 
Bei dieſen Worten legte die aufrichtige Frau beide Hände auf 
die Stullehne und ſaß nun gebeugten Hauptes da. Man 
ſah, wie bewegt, wie traurig ſie war. Endlich fing ſie wieder 
an: „Tag für Tag habe ich in der letzten Zeit mit mir ſelbſt ge⸗ 
redet, und es ſcheint, der Herr hat eine gehörige Siftung mit mir 
vorgenommen. Aber wie ſchwer es mir auch geworden iſt, ich 
bin nicht ganz muthlos. Ich darf ja ſchreien: Gott, ſei mir 
Sünderin gnädig! und weiß, ſolch Schreien verachtet er 
nicht.“ — 

„Nein, niemals, wenn ein armer Sünder von Herzen ſo zu 
Ihm ruft,“ erwiderte Albert ruhig. a 

„Jetzt aber ſoll's mit Gottes Hülfe auch ein anderes Leben 
werden. Bisher habe ich den Splitter in meines Mannes 
Auge geſehen und auszureißen geſucht, und habe nicht geſehen 
den Balken in meinem eignen Auge. Jetzt will ich ihm zeigen, 
daß ich gern meinen Balken fort hätte, vielleicht wird er dann 
auch verſuchen, von ſeinem Splitter frei zu werden. Mit mei⸗ 
nen religiöſen Worten will ich ihn eine Zeit lang verſchonen, 
und deſto mehr ſuchen, durch Thaten ihm ans Herz zu reden, 
und wenn er dann nach der Urſache dieſer Veränderung fragt, 
will ich's ihm frei heraus ſagen, was der Herr an meiner 
Seele gethan hat. O, ich hoffe, daß ich jetzt mit Ihnen und 
Jenny in demſelben Boote bin, und daß wir zuſammen dem 
Lande Canaan zuſteuern!“ 

„Wir wollen trachten den Namen unſers Herrn zu verherr⸗ 
lichen durch unſer ganzes Leben, und ein Segen in der Welt zu 
ſein. Der Herr will uns ſegnen und uns ſetzen zum Segen,“ 
ſagte Albert, „und geben, daß Er uns einſt empfangen könne 
mit dem Gruß: „Ei, du frommer und getreuer Knecht, du 
fromme und getreue Magd!“ — O, es iſt ein Vorrecht, eine 
Freude über alle Freude, wenn der Herr uns erlaubt, ſeine 
Mitarbeiter zu ſein! Auch um die elfte Stunde nimmt Er ja 
noch Arbeiter für ſeinen Weinberg; aber iſt es nicht eine be— 
ſondere Gnade, wenn wir auch die Laſt und Hitze des Tages 
um ſeinetwillen tragen dürfen?“ 8 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem Leben der Infekten. | 
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Bearbeitet von einem Naturfreund. 
5 
5 II. großen Naturforſchers und Philoſophen Ariſtoteles je- 
4 Jeſonders merkwürdig erſcheinen uns die Inſekten ſchon mals eine Ahnung. Und dann die teh der Individuen 
9 im Hinblick auf die große Anzahl ihrer verſchiedenen einer jeden einzelnen Gattung! Dan. March, DD e 
. Gattungen. Sie bilden bei weitem die größte Klaſſe in ſeinem intereſſanten Werke 5 Our Father's House, Fol⸗ 
des geſammten Thierreichs. Es ſollen deren bis jetzt gendes: „Auf dem Ozean erblicken wir dann und wann mei⸗ 
N lenweite Stre⸗ 
%% %% cken, die roth 
und grün und 
gelb ausſehen. 
Zuweilen erhebt 
er ſich und 
ſchwillt in ſilber⸗ 
hellen Wogen 
an. Zuweilen iſt 
der Schnee im 
hohen Norden 
blutroth gefärbt, 
gleich als ob hier 
eine große 
Schlacht geſchla⸗ 
gen worden wä⸗ 
re. In allen 
dieſen Fällen 
rührt die Farbe 
und das Licht 
von zahlloſen 
lebendigen Crea⸗ 
turen her, die ſo 
klein find, daß 
fünf Millionen 
in geſchloſſener 
Reihe neben ein⸗ 
ander auf einer 
Straße von mä⸗ 
ßiger Breite 
wandern könnte. 
.. Eine Klaſſe 
dieſer lebendigen 
und vollkommen 
organiſirten Ge⸗ 
ſchöpfe iſt fo 
klein, daß acht 
Millionen in der 
hohlen Schale 
eines Senfkorns 
leben könnten. 
Ganze Gebirgs⸗ 
züge beſtehen aus 
den Skeletten 
von Creaturen, 
Wr Rey die ſo klein find, 
e en sae ih daß wir des 
Der Puppenräuber. ſtärkſten Mikro⸗ 
mit Hülfe des Mikroſcops etwa 150,000 Arten entdeckt worden ſcops bedürfen, um eine Spur von Organiſation in der Hand⸗ 
ſein. Von dem Vorhandenſein Millionen derſelben hatte we- voll Staub zu entdecken, und dennoch beſteht dieſe Handvoll 
der der ſcharfſinnige Geiſt eines Salomo, noch das Genie jenes Staub aus Millionen lebendiger Weſen. Das feine Pulver 
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des Polirſchleifers iſt nichts als eine Maſſe vollkommen aus- 
gebildeter Schalen längſt erſtorbener Geſchöpfe, ſo klein, daß 
vierzigtauſend Millionen in einem Kubikzoll des Steins ent⸗ 
halten ſind.“ 

Eine andere merkwürdige Erſcheinung bei den Inſekten ſind 
die verſchiedenen ſchon erwähnten Entwickelungszuſtände —ein 
Gelehrter würde hierher ſetzen: Metamorphoſe—während 
ihrer Zeitdauer. Dieſe Entwickelungszuſtände, in welche die 
Inſekten von einem in den andern übergehen, ſind viererlei: 
Die Raupe, Larve, Made frißt ſehr viel, wächſt außeror⸗ 
dentlich ſchnell, häutet ſich mehreremale, dann hört ſie auf zu 
freſſen, häutet ſich nicht mehr, ſucht einen Ort, wo ſie ungeſtört 
iſt, und verwandelt ſich da in eine Puppe. Aus dieſer 
ſchlüpft nach Tagen, Wochen, Monaten, Jahren, das vollkom⸗ 
mene Inſekt, welches 


Seine Abſicht iſt leicht zu errathen, ſein Name verräth dieſelbe 
ſchon. Er iſt auf dem Kriegspfad. So hübſch wie der 
Geſelle ausſieht, ſo grauſam mörderiſch iſt er. Furcht ſcheint 
er auch nicht zu kennen. Er erinnert ſtark an einen Krieger 
des Alterthums in glänzendem metallenen Harniſch. Bei ihm 
ſcheint das Sprichwort: „Der Stärkſte wird Meiſter“ einzig 
Geltung zu haben. Schon die Larve verſteht das Mordge— 
ſchäft, und eine ſolche ſehen wir von hinten auf den Raupen⸗ 
zug zueilen. In offenem Kampfe, ohne Hinterliſt oder Furcht, 
geht der Puppenräuber auf ſeine Beute los. Die große etwas 
behaarte Kieferraupe, ſchlägt, wenn ſie angegriffen wird, mit 
dem freien Körpertheile heftig um ſich; er aber läßt nicht los 
und ſtürzt mit ihr vom Baume. Unten angelangt, wird die 
Balgerei fortgeſetzt, und er unſafft umhergeſchleudert, aber 


nun ſeine Eier legt, 


aus denen ſich ſodann 


wieder Raupen entwi⸗ 


ckeln. Das Junge iſt 


eine Larve und hat 
als ſolche in den mei⸗ 
ſten Fällen nicht die 
mindeſte Aehnlichkeit 
mit dem vollkommen 
entwickelten Inſekt. 
Merkwürdig iſt in⸗ 


ſonderheit bei vielen 


Inſekten — um hier 


nur eines kleinen 
Theils ihres wunder⸗ 
baren Organismus zu 
gedenken — das Auge. 
Daſſelbe iſt eine Welt 


im Kleinen. Iſt es 


dir, lieber Leſer, nicht 


ſchon aufgefallen wie 
unmöglich es iſt, z. B. 
einen Schmetterling 
oder eine Fliege unbe⸗ 
merkt zu beſchleichen, 
obſchon ſie ſich nicht 
herumdrehen, und 
trotzdem die Augen zu 
beiden Seiten des 
Kopfes vollkommen feſtſitzen, und dennoch beherrſchen ſie ohne 
Zweifel ein größeres Geſichtsfeld, als die Wirbelthiere mit 
ihren beweglichen Augen. Und worin liegt wohl der Grund 
dieſer Umſichtigkeit? Antwort: In dem wundervollen Baue 
des Inſektenauges; daſſelbe beſteht nemlich aus einer überra⸗ 
ſchenden Menge kleinerer Aeuglein, welche ſich mit Hülfe des 
Mikroſkops ſchon bei mäßiger Vergrößerung als ſechseckige in 
einanderlaufende Felder erkennen laſſen. Mittelſt dieſer zwei⸗ 
bis ſechstauſendfachen Augen ſchaut das Thierchen zu gleicher 
Zeit nach rechts und links, nach hinten und vorne, nach 
oben und unten. — In unſerem erſten Bilde begegnen 
wir wieder einer intereſſanten Scene. Unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit wird in dieſer Gruppe namentlich auf jenen Kä⸗ 
fer rechts oben gelenkt. Es iſt der Puppenräuber, 
auch zuweilen „Schönleib“ genannt, weil er mit ſeinem ſtahl⸗ 
blauen Gewand mitſammt der ſechs Punktreihen verſehenen 
Flügeldecken, die goldglänzend ſind, ein Prachtthierchen bildet. 
Er marſchirt gerade auf einen Zug von Proceſſionsraupen zu 


D 


er Pillendreher. 


Alles umſonſt für das auserſehene Schlachtopfer; geſchwächt 
und ermüdet muß ſich die Raupe zuletzt in ihr Schickſal fügen. 
Mit den vordern Klauen in der mühſam errungenen Beute und 
mit den hintern in die Erde eingeſchlagen geht es nun mit der 
Verſpeiſung derſelben vor ſich. 

Profeſſor Day räth in der Beſchreibung dieſes Käfers be⸗ 
ſonders den Gärtnern Vorſicht an und ſagt, es lohne ſich der 
Mühe, ſich genau mit der Natur der Larven dieſes Räubers 
bekannt zu machen; damit ſie nicht in ihrer Unwiſſenheit Jagd 
auf einen ihrer beſten Freunde machen möchten, denn eben dieſe 
Käfer ſeien ihnen in der Vertilgung der Raupen ſo beförder⸗ 
lich, als irgend ein anderes Mittel. In der untern Ecke links 
auf der Abbildung ſieht der Leſer die Puppe dieſes Käfers in 
ihr zeitweiliges Grab eingebettet. Man zählt etwa neun und 
ſiebzig Arten dieſer Käfergattung. Aber laßt uns weiter ei⸗ 
len. Hier dicht am Wege vernimmt unſer Auge ein Etwas, 
das ſich vorwärts bewegt, ſich wälzt und rollt. Es iſt die 


vereinigte Kraft von Pillendrehern oder Miſtkäfern, 
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im Begriff eine von ihnen ſelbſt geformte Miſtkugel ihrem Be⸗ 
ſtimmungsorte zuzuführen. Wir ſchauen mit Intereſſe zu, 
wie ſie weder Mühe, noch Hinderniſſe in ihrer Rieſenarbeit auf⸗ 
halten können. Was, wenn ſie in ihrem vereinigten Bemühen 
das eine Mal ſammt ihrer Laſt über eine Erdſcholle und über 
einander purzeln, und dann wieder mit faſt übermäßiger An⸗ 
ſtrengung eine ſteile Anhöhe hinauf müſſen und je und dann 
auch ihre Bürde aus einer Vertiefung herausarbeiten müſſen? 
Keine Mühe verdrießt ſie, bis ihre Arbeit vollendet und ihr 
Ziel erreicht iſt. Oft ſtand ich ſtill und beobachtete ſie in 
ihrem wichtigen Geſchäft und ließ mir die heilſame Lehre von 
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„Ein zweites, drittes Ei,“ ſagt Brehm, „bedingt dieſelbe 
Arbeit, mit welcher die kurze Lebenszeit ausgefüllt wird. Ent⸗ 
kräftet von der Arbeit bleiben die Käfer zuletzt am Schauplatze 
ihrer Thaten liegen und verenden. In der vergrabenen Kugel 
erblüht neues Leben, das Ei wird zur Larve und dieſe findet 
den hinreichenden Vorrath, um dadurch zu ihrer vollen Größe 
heran zu wachſen.“ Profeſſor „Day“ nennt dieſe „Scara⸗ 
bäen,“ wie man die geſammte Gattung bezeichnet, „die Ge- 
ſundheitsbehörde der Natur“; denn unbeſchreiblich iſt der 
Nutzen, den dieſe Thierchen auch zur Reinigung der Atmos⸗ 
phäre durch die Beſeitigung ſo vieler Dünſte leiſten. Die 

Egypter ſahen in dem 


— 


Thun und Treiben und 


„ f in der Geſtalt des Käfers 


. das Bild der Welt, der 


Sonne und des muthigen 


Kriegers, ſo daß ſie ihn 


= auf Denkmälern darſtell⸗ 


il 


ten. 


Zz . Hier auf der dritten 
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Gattung der großen Kä⸗ 
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ferfamilie dargeſtellt. Es 
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iſt dies der ſogenannte 


Gerber, den Maikäfern 
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angehörig. Er iſt leicht 
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erkenntlich an den weiß 


ee 


marmorirten Deckſchilden. 


Er verbreitet ſich weit in 


0 


Europa, frißt gern an 


Fichten⸗ ſowohl als an 


Laubhölzern. Rühmliches 


läßt ſich dieſen Burſchen 


keineswegs nachſagen. Er 


= iff, wie eine gewiſſe Men⸗ 


ſchengattung, nur auf 


Zerſtörung bedacht. 


Frankreich, Deutſchland 


und England leiden 
gleichviel von ihren Ver⸗ 


ae heerungen. In dem ſie 

aoe 8 ſich von Wurzeln nähren, 

oe . werden fie den Pflanzun⸗ 

i == a geen ungemein ſchädlich, ja 

. 3 — ſchreckenerregend. Erſtlich 

. 8 7 ö ᷓfreſſen fie die Wurzeln der 

e V « = Za, Diinengritjer weg, welche 
r —. man zur Befeſtigung des 
= eae we Flugſandes und ſomit der 
Dee Dünen überhaupt an⸗ 
Fleiß und wunderbarer Ausdauer einerſeits und von harmo- pflanzt. Dann aber auch richten fie dadurch unſäglichen 


niſchem Zuſammenwirken andrerſeits von dieſem Thierchen 
geben. Merkwürdig und auffallend iſt ihr ſcharfer Geruchs⸗ 
ſinn, der ſie aus weiter Ferne ihre Bezugsquelle wittern läßt, 
und auf ſolche Weiſe von verſchiedenen Richtungen herbei ge⸗ 
lockt, iſt bald eine Düngerſtätte mit Miſtkäfern bevölkert. Da 
wird dann fleißig darauflos gearbeitet und nicht ſelten Kugeln 
von der zweifachen oft dreifachen Größe ihres eigenen Körpers 
gemacht. Das Weibchen beſchenkt dieſe Kugel mit einem Ei, 
darauf wird dieſelbe mit vereinigter Kraft, indem der eine mit 
ſeinen Hinterbeinen fortzieht, der andere mit unter geſtemmtem 
Kopfe vorwärts ſchiebt, in eine tiefe Röhre verſenkt, zum 
Schutz für die Nachkommenſchaft. 


Schaden an, indem ſie durch Abnagen der Wurzel oder Durch⸗ 
beißen des unterirdiſchen Stammes Anpflanzungen von Kie⸗ 
fern und Laubhölzern nicht aufkommen laſſen. Erſt in letzte⸗ 
ren Jahren iſt man endlich aufgewacht, um Vertilgungsmaß⸗ 
regeln zur Ausrottung dieſes Maikäfers zu treffen, der Jahr⸗ 
hunderte lang ungehindert ſein Unweſen forttreiben konnte. 
Ob aber dieſe Maßregeln dem Zweck vollſtändig entſprechen, 
bezweifeln wir ſehr, ſie mögen indeſſen doch dem Ueberhand⸗ 
nehmen dieſer Thierchen in etwa Einhalt thun. Es war unſer 
Plan auch noch den Roſen- oder Goldkäfer in dieſer Abhand⸗ 
lung zu beſchreiben, allein unſer Raum, wie wir ſehen, iſt be- 
reits hinlänglich aufgenommen. Alſo mit nächſtem mehr. 


* 
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r _prvbigte immer im Wald oder im Freien und hielt 
eine wundervolle Reihe von Lagerverſammlungen. 

Er hatte kein Kirchengebäude und war nie ein feſter 
Prediger, d. h. Prediger über einer gewiſſen Gemeinde. Ich 


predigte. Er beſtellte ſeine Verſammlungen immer im 5 
gewöhnlich an den Ufern einer der großen Flüſſe ſeines Landes. 
5 „Aber ging denn irgend Jemand hinaus ihn zu hören?“ 

Ja, er hatte eine faſt unzählbare Zuhörerſchaar, wahrſchein⸗ 
lich größer als irgend ein Haus in der Welt faſſen könnte. 

„Wenn er nie in den Kirchen gepredigt hatte, wie konnten 

mic, Leute wiſſen, daß er ein guter Prediger fei, und daß es ſich 
lohnen werde, hinauszugehen, ihn zu hören?“ 


y 
* 
. 


Ge 


* 


g Verſammlung nicht ſo groß. Aber er war ſo eloquent, daß 
die, welche dort waren, es weit und breit verkündigten. Und 


. * 1 2 nt 


nur im Walde oder im Freien predigte. 
: muß viele angezogen haben. 

Er war ein junger Mann, nicht mehr denn dreißig oder ein⸗ 
unddreißig Jahre alt und der Sohn eines guten Predigers. 
Abbe ſeine Kleidertracht war gar nicht predigerartig. Er trug 

* keinen Talar, keine weiße Halsbinde und auch keinen ſchwarzen 
Frackrock. Hingegen beſtand ſeine Kleidung aus grobem 


Die Neuerung ſelbſt 


; 


2 Daartuch, welche durch einen ledernen Riemen, den er um ſich 
Seine 
are und ſein Bart waren ſehr lang, und er ſah mehr einem 
Wilden ähnlich, der alle ſeine Tage im Urwald verlebt hatte, 
Und in der That, er hatte auch viel als 
Seine Speiſe war höchſt einfach. Als 
k genoß er nichts als klares Waſſer. Er war daher 


5 
* 


geſchnallt hielt, um ſeinen Körper gehalten wurde. 


als einem Prediger. 
Einſiedler gelebt. 


äußerſt unabhängig, als er anfing zu bredigen. 
2 Salair und verlangte auch keins. 
„Wie konnte aber Jemand wünſchen, einen alſo aus ſehenden 
zu hören? 20 
war ein ernſtlicher, lebendiger 1 


Er bekam 


Seine Stimme 


Und dann as er Fun me eine e gute e 15 


weiß nicht, ob er je in ſeinem ganzen Leben in einem Hauſe 


ia 


a das evengetiſce Magasin 


Das kann ich nicht ſagen. Wahrſcheinlich war ſeine erſte 


dann war noch die große Neugierde, einen Mann zu hören, der 
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Der a dig er 


Erzählt von D. Ewald. 


ſie wahre Früchte der Buße zeigten, taufte er ſie. Manche 
fragten mit thränenden Augen, wie fie wahre Reue zeigen foll- 
ten. Solchen, welche habſüchtig und hartherzig waren, befahl 
er, die Armen zu ſpeiſen und die Nackten zu kleiden. Andere 
waren Steuerbeamten, denen ſagte er, nicht mehr zu fordern 
als die Regierung verlange. Auch waren Soldaten unter 
ihnen, denen befahl er, mäßig und friedlich zu ſein und keinen 
Aufruhr anzuſtiften und mit ihrem Lohn zufrieden zu ſein. 
Auch waren laſterhafte Weiber unter denen, welche die Taufe 
verlangten. 

„Mit ihnen redete er doch wohl nicht?“ 


Ja doch. Strenge, 


wie er auch die Sünde in ſeiner Predigt geißelte, jo bemitlet- 


dete er doch arme weinende Sünder, deren Herz ihres gottloſen 
Lebens wegen zerſchmolz, und welche Niemand liebte und Je— 
dermann tadelte. Er ſprach tröſtende Worte zu ihnen, ja 
taufte ſie ſogar, und ſie waren ſo demüthig und dankbar, daß 
ſie fortan ein beſſeres Leben führten. 

„War es ihm denn ſo ſehr daran gelegen, einen großen Hau— 
fen Anhänger zu ſammeln?“ 

Durchaus nicht! Manche ſehr angeſehene Leute kamen zu 
ihm in der Meinung, er würde fie mit offenen Armen empfan⸗ 
gen, um durch ihren Stand ſeine Sache in den Augen der Welt 
zu heben. Sie waren aber nicht im Geringſten bußfertig und 
meinten, ſie ſeien mehr als gut genug für ſeine Kirche; der 
Mann, welcher ſo gütig zu den rauhen Soldaten, Steuerbe⸗ 


amten und laſterhaften Weibern geſprochen, hatte gewiß nur 


ſüße Worte für ſie. Aber nein! Er merkte ſogleich ihre Ge⸗ 
danken. Er ſah, daß ihre Buße nur Schein war und welche 
Namen, denkt ihr, daß er ihnen beilegte? Er nannte ſie 
Schlangen und Otterngezüchte! und ſagte ihnen, 
daß ſie ſich auf der abſchüſſigen Bahn zur Hölle befänden, daß 


es ihnen nichts hälfe, ihr Vertrauen in ihre guten Werke und 
frommen Vorväter zu ſetzen, daß wenn fie nicht Buße thäten 


ſie bald abgehauen würden, wie Bäume für Feuerholz oder 


wie die Spreu, die durch den Wind vom Weizen geblaſen und 
kräftig und muthig durch den Wald, wie die eines 85 
Die Leute horchen immer auf einen ernſten, muthigen 


mit unauslöſchlichem Feuer verbrannt wird. 

„Warum behandelte er denn dieſe reſpectablen Leute, die 
nie ſo gottlos waren ſo barſch, während er andere, welche ſich 
viel ſchlechter betragen hatten, tröſtete?“ 

Gute Prediger fragen nicht wie ein großer Sünder ein 


u. | Den geweſen iſt, ſondern wie herzlich er ſeine Sünden be⸗ 
veut, ehe fie ihm Gottes Vergebung kund thun. Gott vergibt 
. allen, welche 1 1 ae 9 ob ſie nay oder kleine S 8 
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der und ſetzte ſich auf Ihn, und eine Stimme aus den Wolken 
nannte Ihn den Sohn Gottes. Dann wußte der Prediger, 
daß dieſes der verheißene König war, denn das war das Zei⸗ 
chen, an welchem er Ihn erkennen ſollte. 


Aber manche der regelmäßigen Prediger betrachteten dieſen 
Buſchprediger als höchſt unregelmäßig. Sie wußten gar 
nicht was aus ſeinem Predigen im Freien, ſeinen Lagerver⸗ 
ſammlungen und ſeiner Wirkungsweiſe mit den Bußfertigen 
zu machen. Sie wußten nicht wo er ſtudirt hatte, oder ob er 
auch je ordinirt worden war. Sie befürchteten, er möchte durch 
ſeine Kleidung und ſein ſonderbares Benehmen Schande auf das 
Predigtamt bringen. So kam denn eine Committee aus ihnen 
zu ihm und fragte ihn, „Wer biſt du? Biſt Du der verheißene 
König?“ „Nein.“ „Biſt Du der große Prophet, den wir er⸗ 
warten?“ „Nein.“ 
einer langen Zeit auf eine ſo ſonderbare Weiſe von unſerer 
Nation ging, und welcher der Sage nach wiedergekehrt iſt?“ 


„Nein.“ „Wer biſt Du denn?“ „Ich bin nur ein Buſchpre⸗ 
diger.“ „Iſt das Alles? Warum taufeſt Du denn?“ 


„Gott ſandte mich.“ 
Unter Denen, welche kamen, ihn zu hören, war auch der 
Governeur. 


ab, und vielleicht mag er auch um die Taufe nachgeſucht 


haben, aber er hegte eine grobe Sünde, die er nicht willig war 
aufzugeben. Er hatte nemlich ſeines Bruders Weib genom⸗ 


Starkes 


„Biſt Du der alte Prediger, der vor 


Dieſer war ganz eingenommen von dem beredten 
Prediger, er legte ſogar manche ſeiner ſchlechten Gewohnheiten 


men, und als der Prediger ihm deßwegen eine Strafpredigt 
hielt, wurde das gottloſe Weib wüthend. Sie überredete den 
Gouverneur den Prediger ins Gefängniß zu werfen. Aber die 
Leute waren darüber ſo entrüſtet, daß ihm der Governeur 
trotz dem Einfluſſe der laſterhaften Frau einſtweilen kein wei⸗ 
teres Leid anthun durfte. Die Einkerkerung war eine höchſt 
langwierige Zeit für ihn. Er wäre viel lieber im Beſitze ſei⸗ 
ner Freiheit hart an der Arbeit geweſen. Ich denke er muß 
darüber nachgedacht haben, daß der Mann, den er getauft 
hatte, welcher Wunder thun konnte, nicht käme und ihn aus 
dem Gefängniß befreie. 

Im Laufe der Zeit gelang es dennoch dem grimmigen Weib 
es ſo weit zu bringen, daß der furchtloſe, gute Prediger ent⸗ 
hauptet wurde. Er war noch gar nicht alt, als er den Märty⸗ 
rertod erlitt. Aber er ſtarb nicht, bis die wichtige Perſon da 
war, deren Erſcheinung er anmeldete. Eine Menge von denen, 
die ſich unter der Predigt des Buſchpredigers bekehrt hatten, 
entdeckten, wer der König war, obgleich er nicht mit großem 
Glanz und Aufwand kam, wie viele ihn erwartet hatten. 
Und der Buſchprediger that während ſeiner kurzen Laufbahn 
mehr Gutes, als viele Prediger, welche viel länger gepredigt 
haben. Es wurde endlich ausgefunden, daß alle ſeine Eigen⸗ 
thümlichkeiten gute Gründe hatten, und daß er durch ſeine 
grobe Kleidung, ſeine einfache Speiſe und ſein Predigen im 
Freien ſehr wichtige Prophezeiungen erfüllte. 


= — — — 


Getränk war ſckuld. 


Von S. L. Umbach. 


s war an einem Weihnachtsabend, da die meiſt trüben 
Decembertage ſich durch eine unangenehme Kürze aus⸗ 
zeichnen und dem Reiſenden das Wandern oft zur Nacht⸗ 
zeit nöthig machen. Mit Millionen leuchtender Sterne 
beſäet, funkelte der Himmel in ſeiner herrlichſten Pracht. 
Der Abendſtern ſenkte ſein brillantes Licht ſchräg auf die wei⸗ 
ßen Fluren herab und verbarg in wenigen Minuten ſein 
Antlitz hinter den dunkeln Wäldern. Der Mond zeigte eben 
ſeine erſten Strahlen und wand ſeinen Weg langſam am öſtli⸗ 
chen Horizonte herauf, den Glanz der vielen Sterne etwas 
verdunkelnd. Die Erde hatte ihr weißes Winterkleid angelegt. 
Die vielen Sträucher und Bäume ſchlummerten bis zum kom⸗ 
menden Frühling, wo ſie durch die Strahlen der lieben Sonne 
wieder zum Leben zu erwachen hofften. Die klare, ſcharfe Luft 
vom Norden wehend, und durch das ſchnelle Laufen des mun⸗ 
teren Rappen mit unbedeckten Stellen des Körpers in Berüh⸗ 
rung gebracht, ließ das innige Verlangen im Innern eines 
Reiſenden nach der lieben Heimath, wo ſich beim warmen Ofen 
die Seinen in einer viel angenehmeren Lage befanden, aufſtei⸗ 
gen. Die Zügel wurden daher auch ſcharf angezogen und 
dem Pferde ernſtlich zugeſprochen. Raſch glitt der leichte 
Schlitten über den friſch gefallenen Schnee dahin. Das mun⸗ 
tere Klingeln der Schellen und das ſchnelle Fliehen des Schlit⸗ 
tens zeigten an, daß die Fortbewegung keine langſame war. 
Da, auf einmal! wurde durch eine fremde Stimme ernſtlich 

Halt! geboten. Etwas unwillig (denn wer hält bei einer kalten 

Winternacht gerne an?) wurden die Zügel angezogen. Es nä⸗ 

herte ſich dem Fuhrwerk eine unbekannte Geſtalt —eine kräftige 


Mannsperſon— durch gute Kleidung reichlich vor der ſtrengen 
Kälte geſchützt. In etwas leiſem und dem Anſcheine nach 
ängſtlichem Tone, wies er uns auf einen dunkelen Gegenſtand 
auf einem Haufen zuſammen gewehten Schnees, neben einem 
niederen Zaune, mit den Worten, die uns nicht wenig erſchreck⸗ 
ten, hin: „Dort liegt ein Mann!“ Mit der größten 
Aufmerkſamkeit wurde der dunkele Gegenſtand betrachtet, aber 
kein Lebenszeichen, keine Regung wahrgenommen. „Er muß 
todt ſein,“ war die traurige Folgerung. Ausſteigen und eine 
genauere Unterſuchung war die nächſte unangenehme aber 
pflichtgemäße Arbeit. Und wirklich, nach einiger Anſtrengung 
fand es ſich, daß in dem anſcheinend todten Körper doch noch 
Leben war. Er lag aber in einem tiefen Schlafe, und wäre 
ohne Zweifel das Leben ehe lange, gleich einem glimmenden 
Lichtlein, für immer erloſchen. Nach kurzer Anſtrengung war 
der Unglückliche auch ſeiner Sprache wieder mächtig, obwohl 
ſein mit Kälte durchdrungener Körper dermaßen zitterte, daß 
man ihn nur mit Mühe verſtehen tonnte. Als man ihn frug, 
was ihn bewogen habe, ſich in einer ſo kalten Nacht an einem 
ſolchen Orte ſchlafen zu legen, wollte er zuerſt keine Auskunft 
ertheilen, aber endlich ſagte er, daß der Genuß von ſtar⸗ 
fem Geträn die Ur ache fer 

Wenn ihn nicht Jemand aus ſeiner fatalen Lage befreit 
hätte, ſo wäre jener Schlaf ſein Todesſchlaf geworden. Als 
wir uns weiter um ſein Alter befragten, erfuhren wir zu unſe⸗ 
rem größten Erſtaunen, daß der nächtliche Wanderer erſt 19 
Jahre erreicht hatte. Nachdem wir ihm eine tüchtige Lection 
über Mäßigkeit gegeben, welcher er auch aufmerkſam zuhörte, 


Das Evangeliſche Magazin. 


179 


dankte er herzlich, daß wir ihm fein Leben gerettet hatten und Dieſe Sünde iſt gewißlich der Leute Verderben! Junger Le- 
Auch wir gin | fer! „Siehe den Wein nicht an, daß er jo roth iſt und im 
gen, ſo ſchnell als thunlich, unſerer Heimath zu, nachſinnend Glaſe ſo ſchön ſtehet. 
über das große Uebel der Unmäßigkeit und deren ſchrecklichen er wie eine Schlange, und ſticht wie eine Otter.“ 
Folgen, beſonders ſchon auf unſer heranwachſendes Geſchlecht. 


wanderte ſeine Straßen ſichtlich froh weiter. 


V 


N 
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Der Mai. 


Von C. A. Thomas. 


Gegrüßt, o Mai, in deinen Blüthendüften 
Mit Gartenluſt und hellem Amſelſchlag! 
Die Lerche trillert ſelig aus den Lüften, 
Die Bienen ſummen luſtig durch den Hag. 
Wohl haben lange wir dich ſchon erwartet, 
Nun biſt du da — nun winkſt du zum 
Genuß. 

O ſchönſte Zeit, des Jahres volle Wonne, 
Und ſtiller Engel ſegensvoller Gruß. 

So hätte ſich denn der holde Blüthen⸗ 
mai mit all ſeiner Pracht und Herrlich⸗ 
keit wieder eingeſtellt. Unter ſeiner gan⸗ 
zen Brüderſchaar hat man dieſem Mo⸗ 
nat den einzigſchönen Namen: Won ne⸗ 
monat mit vollem Rechte beigelegt. 
Und wo wäre überhaupt ein zweiter 
Monat, der ſich mit ihm zu meſſen im 
Stande wäre? Wohl hat Semmler in 
ſeinem Liede auch Recht, wenn er ſagt: 
Doch traut ihm ja nicht allzuſehr! 

So mild und freundlich, als er iſt, 

Uebt dennoch er auch nebenher 

Zuweilen manche Tück und Liſt: 

Er ſammelt, eh' man ſich's verſieht, 

Ein Wolkenheer, das nicht gemein, 

Und wenn man ſorglos wandernd zieht, 

Bal er mit einem Wetter drein. . 
ann denkt man wohl: „O König Mai, 

Wie? Biſt du's oder biſt du's nicht? 


Er gehet glatt ein; aber darnach beißt 


Das ſcheint ja faſt, bei aller Treu', 
Als ſchnitt April noch ein Geſicht! 
Solch Ungeſtüm erwartet man 

Von dieſem wohl, doch nicht von dir! 
Biſt du, doch nicht nur dann und 


wann, 

In Wahrheit auch der Erde Zier?“ — 

Aber gewöhnlich bewährt er ſeinen 
alten Ruhm. Kein Maler in der Welt 
iſt im Stande, ſelbſt mit den aller 
kunſtreichſten und glücklichſten Pinſel⸗ 
ſtrichen uns ſein Bild reizend genug 
hinzuzaubern. Da ſieh' nur einmal 
wie die zahlreichen, ſchmucken Blüm⸗ 
chen uns überall ſo freundlich zunicken! 
Es ſcheint als wollten fie den Vor⸗ 
übergehenden einladen, ſie zu betrach⸗ 
ten, zu herzen und — zu pflücken. 
Und wer kann einer ſolchen Einladung 
auch wohl immer widerſtehen? Sind 
doch die Blumen gleichſam die aller 
zierlichſten Kinder der Mutter Natur. 
Bekanntlich floß über die holdſeligen 
Lippen des großen Welterlöſers dies 
wahre Wort: „Ich ſage euch, daß auch 
Salomo in aller ſeiner Herrlichkeit 


nicht bekleidet geweſen iſt, als derſel⸗ 
ben eine.“ So mannigfach 
ihre Arten, Formen und 
Farben ſind, ſo belebend 


und erquickend iſt der Wohl⸗ 


geruch, den fie um uns her 


verbreiten. In Freud und 
Leid ſind uns die Blumen 
höchſt willkommene Gäſte. 
Allein der Mai bringt uns 
nicht blos Blumen. Merkſt 
du nicht wie Wieſen und 
Raine immer mehr mit fri⸗ 
= ſchem, dem Auge jo wobl- 

==] thuenden Grün, ſich über⸗ 
ziehen? Die Saaten, ſo 
lange niedergedrückt von 
Froſt und Schnee, richten 
ſich mit Macht empor und 
wachſen gar luſtig im war⸗ 
men, milden Sonnenſchein. 
An den noch ſchwachen 
Hälmlein erglänzen in der 
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Frühe des Tages Millionen ſilberner Thautröpflein und dem 
fromm ſinnenden Gemüthe ſcheint's, als wären dies aus 
Freuden geweinte Dankesthränen. Unerwartet huſcht aus 
ihrem grünen Verſteck eine Lerche hervor, ſteigt langſam in die 
Höhe und trillert ihr melodiſches Liedlein zum Preiſe des 
Schöpfers der Natur, bis fie endlich hoch oben in dem Azur⸗ 
blau zuletzt einem kaum mehr ſichtbaren ſchwarzen Pünktchen 
gleicht. Als Knabe ſahen wir das ſo oft auf den lieblichen 
deutſchen Gauen. Nie erklang ihr Lied herrlicher, als in dem! 
unübertrefflichen Wonne⸗ 
monat. Und wie ange⸗ 
nehm iſt's im Mat doch 
im Garten! Die bräun⸗ 
lichen Knospen der 
Sträucher ſind bereits 
ſoweit entwickelt, daß ſie 
in einigen Tagen vollends 
aufſpringen und Blätter 
und Blüthen zeigen. Die 
alten ehrwürdigen Obſt⸗ 
bäume können bei dem 
ſich allenthalben regen⸗ 
den Leben nicht zurück 
bleiben. Bei ihnen heißt 
es ſo recht, wie in dem 
bekannten Sprichwort: 
„Das Beſte kommt zu⸗ 
letzt.“ Kann es auch ei⸗ 
nen prächtigeren Anblick 
geben, als den eines in 
voller Blüthe ſtehenden 
Baumes? Zuerſt bede⸗ 
cken fic) Die Pfirſich⸗, 
Aprikoſen⸗ und Wild⸗ 
pflaumenbäume mit röth⸗ 
lichen Blüthen. Ihnen 
folgen die ſchneeweißen 
Blüthen der Kirſchen⸗ 
bäume, dann folgen die 
Birn⸗ und Aepfelbäume 
mit ihren theils röthlich 
theils weiß angehauchten 
Blüthen, luſtig um⸗ 
ſchwärmt von fleißigen 
Bienlein und andern In⸗ 
ſekten. Ein unvergleich⸗ 
lich reizender Anblick! ö 
Stundenlang kann ſich .I \ 
das Auge daran ergötzen, N 
während die balſamiſchen 
Düfte die ganze Luft um⸗ 
her mit Wohlgeruch erfül⸗ 
len. Machen wir dann gelegentlich noch einen Spaziergang 
in den Wald. Das hellgrüne Laub der Buchen ſchimmert 
uns von ferne entgegen. Die leichtbeweglichen Blätter der 
Birken (wo man dieſe trifft) an langen Reiſern herabhän⸗ 
gend, flüſtern uns gleichſam einen herzlichen Willkomm zu. 
Mehr als einmal mußte bei einem ſolchen Spaziergang ein 
kleines Stämmchen oder ein niedliches Aeſtchen als duftende 
Maie mit ins väterliche Haus wandern; und aus frohem 
Kindermund hieß es: 
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„Guten Tag, guten Tag ins Haus! 
Hier bringen wir den Mai ins Haus, 
Wir haben heute Maie, 

Der gibt uns unſere Weihe.“ 


Doch zurück. Die ſtolze Eiche mit ihren zuerſt bräunlichen, 
dann grünen Blättern ſtreckt uns ihre knorrigen Aeſte entgegen. 
Wir treten ein in die Hallen des friſchen, grünen Waldes. 
Die belebenden Lüfte, die uns hier umfangen, laſſen unſere 
Bruſt recht frei aufathmen. Und welch ein Jubel tönt uns 

da, namentlich am frühen 

Morgen entgegen! Amſel 

und Droſſel laſſen ihre 

Weiſen aus dichtem Ge⸗ 

büſche hören, dazwiſchen 

hämmert der Specht; das 

Blauvöglein zirpt leiſe ſein 

Liedlein ic. Könnte man 

dann auch noch die Nach⸗ 

tigall, die Königin aller 
gefiederten Sänger, hören, 
wie ſie in langgezogenen, 
wehmuthsvollen Tönen 
ihre bezaubernde Lieder flö⸗ 
tet, ſo wäre das Concert 
vollkommen. Allein trotz⸗ 
dem herrſcht auch in unſern 

amerikaniſchen Wäldern im 

Mai (und durch die Som⸗ 

mermonate) überall frohes, 

freudiges Leben. Selbſt 

das leiſe murmelnde Wald⸗ 

bächlein ſcheint ſich zu 
freuen, daß der liebliche Mai 
alles neu gemacht hat. An 
ſeinen ſchattigen Ufern blühet 
das anſpruchsloſe Veilchen 
und das zarte Vergißmein⸗ 
nicht in voller Jugendfriſche. 
Der finnende Wanderer er⸗ 
blickt in dem Bächlein vielleicht 
ein Bild ſeines eigenen mit 
Chriſto in Gott verborgenen 
Lebens. Fern von dem Ge⸗ 
räuſche der Welt zieht er ſtill 
ſeinen Weg der ſicheren Mün⸗ 
dung, dem Hafen der ewigen 
Glückſeligkeit entgegen. Er 
weiß, daß eine allmächtige Vatershand, ein allſehendes Auge 
den Lauf recht lenken wird. Iſt ſein Leben auch keinem maje⸗ 
ſtätiſchen Miſſiſſippi gleich, das in ſeiner vielfachen Verzwei⸗ 
gung weltbekannt wird, jo tröſtet er ſich damit, daß fein Ge- 
wäſſer doch eben ſo rein und — reiner iſt. 

Kehren wir aber nun aus Garten, Feld und Wald wieder 
zurück in das traute Heim. Dort in dem angrenzenden Ge- 
mach ſehen wir eine kranke Mutter. Sie iſt auf dem Wege der 
Beſſerung. Ihre Leiden waren lang und ſchwer. Oft ſtiegen 
die Worte des Dichters in ihrer Seele auf, und es hieß: 


Guirlanden. 


„Sag, warum verſchmacht' ich in Pein? 
Warum iſt mein Winter ſo lang? 

Ach! treib doch die Wolken von mir; 
Durch Nahſein die Freude vermehr!“ 


Und nun iſt endlich ihr Wunſch erfüllt. Milde, ſtärkende 
Maienlüfte wallen ihr überall entgegen. Die lieblichen Strah— 
len der Sonne dringen durchs geöffnete Fenſter. Die ganze 
Natur lacht freudig auf. Die Mutter macht ihren erſten 
Gang aus ihrem Kerker hinaus in das Freie. Ihre Bruſt 
athmet hoch auf. Freudenthränen entrollen ihren Augen und 
benetzen die bleichen Wangen. Ihr Herz iſt vor inniger 
Dankbarkeit zu Gott tief gerührt. Sie dünkt ſich als wie von 
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ab. Wohl dem Menſchen, der es verſteht, ſich in der Natur zu 
ergötzen, der die Zeit wahrnimmt, ihre dargebotenen Freuden 
als in Gott mit ſtillem Staunen zu genießen. Wohl auch 
den Jünglingen und den Jungfrauen, die die niedrige Sinnen⸗ 
luſt meiden und ſuchen reine bildende Freuden in der ſchönen 
Gotteswelt, in Jeſu, in Gotteswort, in der Kirche, in reiner 
Geſellſchaft. So möge denn der holde Mai die Leſer alle freu— 
digſt begrüßen! Und möchten Alle mit dem frohen Dichter 


den Todten auferſtanden. Lange harrte ſie dieſes ſchönen 
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Beim Blumenſammeln. 


Maientages. Er iſt nun da! Nie ſchien ihr daher auch die 
Natur ſo überaus feſtlich gekleidet. Jubelnd umhüpfen ſie ihre 
Kinder. Es iſt ihr, als ſei ſie in eine neue Welt eingetreten, 
und als freue ſich Alles: Menſchen, Vögel, Bäume, Wald und 
Flur mit ihr. Wie am Baume dort, ſo erblüht in ihr ein 
neues Leben. Sie tritt neu geſtärkt wieder in ihr ſtilles Ge- 
mach. So ſchön, meint ſie, kann nur der Mai ſein. Und ſie 


denkt hinüber über die Grenzen der Zeit und wundert, wie es 


wohl einſt auf der neuen Erde ſein wird. Wir brechen hier 


„Sei mir tauſendmal willkommen, 
Holder Jüngling, lieber Mai! 

Froſt und Leid haſt du genommen — 
Freu' dich, Herz, des Mais aufs neu! 


Segen, Glück und Freud' und Wonne 
Ueberall nur, nirgends Leid! 

Freue dich, ſtrahlt mild die Sonne, 
Freu' dich, Herz, der Gnadenzeit!“ 


Das Evangelifde Magazin. 


Der alte Rirckhenvorſtelier. 


Bearbeitet von G. Ott. 


fy Sonne war eben hinter den fernen Hügeln unterge- 


0 gangen, und ihre letzten Strahlen hatten den Himmel 
mit Purpur am weſtlichen Horizonte übergoſſen; jetzt 

breitete die Nacht ihren dunklen Schleier aus und ver⸗ 
hüllte die Ferne meinem Auge. An meinem Lieblingsplätzchen 
ſitzend, unter den weitausgebreiteten Aeſten und Zweigen eines 
Baumes, kehrte die Macht der Reminiszenz tief und klangreich 
in meiner Seele ein. Ein Blatt vom Baum fiel gerade zu 
meinen Füßen nieder, und ſein Anblick rief ſeltſame Gedanken 
in mir hervor. Da lag es jetzt morſch und welk unter ſeinen 
morſchen Gefährten. In ihm lag für jeden Verſtändigen eine 
weiſe Lehre; ein Sinnbild der Wechſelfälle des Lebens, eine 
Erinnerung an Verwandte und Freunde, die aus verſchiedenen 
Wirkungsſphären weggerückt, jetzt in ſtiller Muttererde ruhen. 


Noch bei keinem andern Anlaß waren jo Viele dieſer Verbliche: | 


nen vor meine Erinnerung getreten. Wie viele Freunde, alte 
und junge, reiche und arme, aus Städten und Dörfern, ſchie⸗ 
nen ſich um mich her zu drängen; es war ein Augenblick tief⸗ 
empfundener Freuden. So viele Freuden der Gegenwart ent⸗ 
ſtehen ja aus denjenigen der Vergangenheit, beſonders aus der 
Erinnerung an Die, welche wir liebten, und die mit uns im 
Leben einſt gleichen Strebens und Ringens waren. Das Ge⸗ 


dächtniß der Gerechten bleibt im Segen für uns hienieden, 


wenn ſie ſchon erblicken die Sonne jener herrlichen Lichtswelt, 
wo Nächte und dunkles Ahnen nimmer weilen. 

Eine der edelſten Geſtalten, die ich im Geiſte an jenem ſtillen 
Abend vor mir ſah, war ein, im Dienſte ſeines Herrn ergrau⸗ 
ter, alter Kämpfer, ein eigenthümlicher Mann, von Vielen ge⸗ 
liebt und von Andern gefürchtet, aus noch nicht vergeſſenen 
Gründen. Es war der wackere Kirchenvorſteher vom Dorfe 
D., ſeines Berufs ein Wollenweber. Durch Fleiß und Spar⸗ 
ſamkeit hat er's in jungen Jahren zum Fabrikanten gebracht, 
durch Klugheit, Vorſicht und Beharrlichkeit erwarb er ſich ein 
gutes Auskommen, das ihm dann erlaubte, noch ehe das Alter 
mit ſeinen Gebrechen ihn dazu zwang, ſich von ſeinen Geſchäf⸗ 
ten zurückzuziehen. Er verſchwendete aber ſeinen Reichthum 
nicht auf koſtſpieligen Reiſen, baute auch kein großartiges 
Haus, ſchaffte keine Pferde und Kutſchen an, füllte auch ſeine 
beſcheidene Wohnung nicht mit vieler Dienerſchaft und leicht⸗ 
lebiger Geſellſchafterei, um fein Vermögen zu verſchlingen; er 
wußte, wem er ſeinen Reichthum zu danken habe und vergaß 
nicht der Rechenſchaft, welche er dereinſt als treuer Haushalter 
darüber abzulegen habe. 

Meine erſte, meine zweite und meine letzte Zuſammenkunft 
mit dieſem excentriſchen Alten möchte ich nicht gerne vergeſſen, 
ſchreibt ein erfahrener Diener des Worts. Ich hatte eine 
Stelle an der Gemeinde angenommen, in welcher er ſeit einer 
Reihe von Jahren ein würdiges Mitglied und ein tüchtiger, 
geduldiger und kluger Vorſteher war. Schon lange her war 
ſein Haus eine Herberge der Knechte Gottes, und ohne denomi⸗ 
nationelle Eiferſucht erquickte er manchen Boten des himmli⸗ 
ſchen Königs mit etwas mehr als einem Becher kalten Waſſers. 
Ich war dazumal noch ſehr jung und hatte eine gewiſſe Scheu 
vor manchen der Gemeindeglieder und beſonders vor dieſem 
Vorſteher. Es lag gar nichts Sanftes, Heiliges oder Himmli⸗ 


Gegentheil nachte ſeine Erſcheinung auf mich einen harten Ein⸗ 
druck. Sein Geſicht war breit, deſſen Züge ſtark, ſeine Augen⸗ 
braunen waren weiß und borſtig, und ſein eiſengraues Haar 
ſchien jeder Ordnung Trotz zu bieten. Von Grammatik wußte 
er wenig, aber ſeine Sprache war kräftig und furchtbar grad 
heraus. Der franzöſiſche Miniſter Talleyrand ſagte einſt: 
„Die Worte ſind erfunden, um die Gedanken zu verbergen.“ 
Dies mag oft wahr ſein mit Bezug auf Diplomaten, wie Tal⸗ 
leyrand einer war, allein unſer alter Kirchenvorſteher hätte 
ſich ſicherlich über ſolchen Spruch verwundert, wenn derſelbe 
ihm zu Ohren gekommen wäre. 

Ich hatte eben mein Tagwerk auf der Kanzel beendet, als ich 
beim Heraustreten aus der Kirche den Vorſteher, auf mich 
wartend, erblickte. Ganz zutraulich legte er ſeinen Arm in 
den meinen und ſagte: „Mein junger Freund, du wirſt gerne 
eine Erfriſchung in meinem Hauſe annehmen, du ſollſt will- 
kommen ſein, und dies wird wohl den Imbiß nicht ſchlechter 
machen.“ Natürlich ging ich mit ihm. Das Abendeſſen war 
vorüber, und ſchweigſam ſaßen wir am flackernden Kaminfeuer 
einander gegenüber. Auf einmal brach der biedere Alte die 
Stille, indem er zu fragen begann: „Biſt du verheirathet, 
mein junger Freund?“ Ich antwortete: „Ja.“ „Haſt du 
auch Hausandacht?“ „Ja,“ erwiderte ich. „Das freut mich 
recht ſehr. Weißt ou, es gibt eben heutzutage viele Leute, die 
unter Fremden laut und ſchön von Religion ſprechen können, 
aber daheim laſſen ſie nicht viel davon merken; ihre Religion 
iſt blos zur Ausfuhr da, aber nicht zum Hausgebrauch. Muß 
ſagen, mich freut's immer und thut mir in der Seele wohl, 
wenn ich junge Eheleute ſehe, die recht anfangen, und es gibt 
nichts wie den Hausaltar, um die Familie auf dem rechten 
Weg zu erhalten. Es iſt ſchon manche Familie wegen Man⸗ 
gels an häuslicher Andacht auf traurige Abwege gekommen. 
Halte nur die Frömmigkeit aufrecht daheim, mein Junge; ja, 
halte die Frömmigkeit daheim aufrecht, denn ſie macht das 
ganze Hausweſen warm und gemüthlich. Ich bin immer noch 
dankbar, daß meine Babette und ich am erſten Tag, wo wir 
unſern Hausſtand anfingen, auch Noah's Vorſatz faßten, als 
er aus der Arche heraustrat. Hab' ich jemals dir davon er⸗ 
zählt?“ 

„Nein,“ ſagte ich, „dies iſt ja das Erſtemal, daß wir zuſam⸗ 
men ſprechen.“ 

„Nun, dann muß ich noch etwas früher her nachholen. 
Bevor ich anfing ihr nachzugehen, wie man bei uns ſagt, da 
war ich nachläſſig, unwiſſend und in Sünden tief verſtrickt; 
ich dachte viel an ſie, aber allemal, wenn ich verſuchte mit ihr 
zu ſprechen, fand ich nicht Worte und zitterte faſt am ganzen 
Leibe. Oft ging ich ihr von fern nach, von Ort zu Ort, und 
an einem Sonntag Abend folgte ich ihr ſogar in eine Kapelle. 
Dieſes war gut für mich, und jener Abend hat unverwiſchbare 
Eindrücke in meiner Seele zurückgelaſſen. Mit überwältigen⸗ 
der Kraft drang das Evangelium auf mich ein und erleuchtete 
mein Herz, ſo daß ich ſehr bald mich als einen großen Sünder 
fühlte und erkannte. Meine Babette vergaß ich zu der Zeit 
ganz vor lauter Bekümmerniß um meiner Seele Seligkeit. 
Tags darauf, als ich mich allein glaubte in unſerer Werkſtätte, 


ſches in ſeinem Ausdruck und Benehmen, wie ich meinte, im kroch ich unter meinen Webſtuhl, kniete nieder und fing an ſo 
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mete amine Sünden ee oe vor Gott zu i 
kennen und bat um Frieden und Vergebung, bis der helle 
Schweiß auf meinem Geſichte ſtand. Einer der Weber war 
unterdeſſen in Pantoffeln hereingekommen, er hatte mein 
Sxröhnen und Schluchzen alles gehört, bückte ſich, um mich zu 
7 ſehen, und ſagte zu meiner Verwunderung und Beſchämung: 
Naun, Junge, wenn du eigentlich nur halb fo ſchlecht biſt, als 

du eben geſagt haſt, dann ſollte man dich billig nach Botany 
& Bray ſchicken?“ Ich konnte keine Silbe erwidern, kroch aber tief 
beſchämt unter meinem Webſtuhl hervor und faßte die Arbeit 
wieder an. Jener ſagte den andern Webern nichts davon, und 
5 ich war froh und dankbar darüber. Von jetzt an aber getraute 
6 ich mir nicht mehr in der Werk atte zu beten, und zu Hauſe 
hatte ich keine eigene Stube, da fiel mir ein, daß ein alter, ver⸗ 


ie laſſener Steinbruch nicht weit von da in einem Felde jet; 
diourthin eilte ich jetzt, denn der Pfeil Gottes des Herrn hatte 
UAAunnterdeſſen die Tiefe meines ſchuldbeladenen Gewiſſens getrof⸗ 
oe fen. Immer und immer wieder flehte ich um Vergebung durch 
daas Blut Chriſti, das ja für alle Sünder, ſomit auch für mich, 


vergoſſen wurde. Endlich, Gott fet Lob! fand ich was köſtli⸗ 
cher iſt, als das, was alle Steinbrüche und Schachte der Welt 
liefern können; die köſtliche Perle fand ich dort an jenem Ort 
und war ſo froh darüber, daß ich es ſelbſt jenem Manne, der 
mich unter dem Webſtuhl ertappt hatte, erzählen mußte. 
= Nach vielfachen Schwierigkeiten von meiner Seite und grund⸗ 
loſen Widerſtand von Babettes Seite, kam endlich unſere 
Heirath zu Stande, und wir traten unſere gemeinſame Lebens⸗ 
reiſe mit dem feſten Vorſatz an, wenigſtens ein Mal jeden 
Tag zuſammen in der Bibel zu leſen und zu Gott zu beten, 
damit ſein Segen auf uns ruhen möge. Aber ſchon oft hat 
es uns Beide gelächert, wenn wir an den erſten Anfang dach⸗ 

. ten. Keins von uns hatte jemals laut in der Verſammlung 
gebetet, obſchon wir Beide ſeit einiger Zeit Glieder der Kirche 
waren. Ich nahm alſo die Bibel zur Hand, in der Meinung 
das Leſen würde mir leichter gehen als das Beten. Nach dem 
Leſen knieeten wir nieder, und ich erſuchte Babette, zu beten. 
. Ich wartete lange, aber kein Wort kam heraus. Endlich 
: ſagte fie mit gedämpfter Stimme: Johann, bet’ du, ich kann 
nicht.“ Jetzt fühlte ich einen Klumpen im Hals, und ſobald 

8 der beſeitigt war, antwortete ich: „Ich kann auch nicht, was 
müſſen wir thun?“ Eine Zeit lang blieben wir noch auf den 
5 Knieen, dann ſtanden wir, ohne zu reden oder zu beten, auf, 
a denn keins konnte ein Wort ſagen. Alſo war der erſte Ver- 
5 ſich unſeres Hausgottesdienſtes. Der Herr aber, der es den 
Aufrichtigen gelingen läßt, hat damals unſeren Wunſch im 


Himmel aufgezeichnet. Weil wir gerade an dieſem Gegenstand 
ne find, muß ich noch etwas erwähnen, das mich ſeinerzeit hart 
auf die Probe ſtellte. a 

> Babette und ich waren ſehr ſparſ am und arbeiteten hart, 
eh als Weber um den Taglohn und ſie als Spinnerin. Von 


dem Erſparten ſchaffte ich mir erſt einen Webſtuhl, eine Spinn⸗ 
maſchine und andere nöthige Werkzeuge an; ſpäter kaufte ich 
einen 1 und dritt n A und u e worauf 


die naſſe, kalte Nacht hinaus blickte, ſchien er etwas verdrieß⸗ 
lich und verlegen zu ſein. Der Wagen war ſchon fort, Kutſchen 
gab's in der ganzen Nachbarſchaft nicht, und an Eiſenbahnen 
dachte man jenes Mal noch gar nicht. Er kam wieder ins 
Haus zurück, trat an das luſtige Feuer in der Küche, wo wir 
uns meiſtentheils aufhielten, und fragte, ob er wohl irgendwo 
in der Nachbarſchaft ein Nachtquartier finden könnte. „Ja,“ 
antwortete ich,, meine Frau kann Ihnen ein reinliches, warmes 
Bett zurecht machen, wenn Sie mit einer einfachen Einrichtung 
verlieb nehmen wollen.“ Als ich das ſagte, hätten Sie Ba⸗ 
bettes Geſicht ſehen ſollen, ſie wurde purpurroth, denn ſie 
fürchtete ſich vor dem vornehmen Herrn; nichtsdeſtoweniger 
ging ſie ſtill die Treppe hinauf und ſetzte alles in Bereitſchaft. 
Der Herr zog indeſſen Handſchuhe und Ueberrock wieder aus, 
ſetzte ſich zu uns ans Feuer und ſchien froh zu ſein, daß er 
bleiben konnte. Wir lenkten unſer Geſpräch auf Wolle, Waa⸗ 
ren und Handelsausſichten bis es acht Uhr war, die Zeit wo 
wir gewöhnlich Andacht hielten. Ich war ein wenig einge⸗ 
ſchüchtert und hatte noch nicht zur Bibel gegriffen. Meine 
Frau, die es merkte, ſah mich an mit einem Blicke, der zu 
ſagen ſchien: „Was fürchteſt du dich auch vor dem vornehmen 
Herrn? thue deine Pflicht und beachte ihn nicht.“ Dieſer 
Blick ſtärkte mich, ich griff zur Bibel und ſagte dem Kauf⸗ 
mann: Mein Herr, ſeit meine liebe Alte und ich, Mann und 
Frau wurden, iſt es immer unſer Brauch geweſen, täglich in 
Gottes Wort zu leſen und uns im Gebet vor ihm zu beugen. 
Ich kenne Ihre Meinungen und Anſichten nicht, die Sie haben 
mögen über dieſe Dinge, aber ich halte es für unſere Pflicht und 
hoffe Sie werden deßhalb entſchuldigen.“ Gewiß, gewiß, war 
ſeine Antwort. Dann las ich den 104. Pſalm und betete zum 
Herrn, daß er uns dankbar machen möchte für ſeine Gnade am 
vergangenen Tag, er wolle die liebe Kirche, zu der wir gehören, 
ſegnen, er möchte auch den Fremdling in unſerem Hauſe ſeg⸗ 
nen, Ihn vor jeglichem ſchlechten Handel bewahren und auch 
nicht zugeben, daß ſein Herz von irdiſchen Gütern, wenn die⸗ 
ſelben bei ihm zunehmen ſollten, jemals verſtrickt werde; ich 
betete auch für ſeine Frau und ſeine ſechs Kinder, die er in 
Schottland zurückgelaſſen, daß Gott für ſie ſorgen möge, wäh⸗ 
rend der Abweſenheit des Gatten und Vaters, und daß keines 
der Kinder den Eltern je Kummer bereiten möchte; dann ſchloß 
ich mit dem Vers aus unſerem Abendlied: 
„Laß unſre Seelen in dir ruhn.“ 

Der Fremde trocknete die Augen mit ſeinem wohlriechenden 
Sacktuch, denn es hatte ihn heftig gerührt, als ich Fine Frau 
und Kinder im Gebet gedachte. 

Ich machte öfters Geſchäfte mit dem vornehmen Schottlän⸗ 
der, zu unſerem gegenſeitigen Vortheil, aber er ſandte nie eine 
Beſtellung an mich, ohne beizufügen: „Vergeſſen fie den 
e und feine Familie nicht, wenn ſie “ae brau⸗ 
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war, wünſchte er Jedermann Gutes zu thun, wie folgende Er⸗ 
zählung zeigen wird: 5 

Eines Sonntags war ich mit ihm beim Abendeſſen; er 
war ſehr ſtill und in ſich gekehrt, ja er ſchien ſogar verſtimmt 
zu ſein. Mit uns ſaß ein junger Mann am Tiſche, der am 


Nachmittage eine, wie er dafür hielt, prächtige Predigt gehal⸗ 


ten hatte, über den Text: „Alle deine Werke loben dich, Herr, 
und deine Heiligen preiſen dich.“ Er begann ſeine Predigt in 
hochtrabendem Styl, führte eine Stelle aus dem Dichter 
Young an über den Morgenſtern, der der aufgehenden Sonne 
entgegenjubelt; eine andere aus Shakeſpeare über die mit 
Wolken gekrönten Berge, ſagte eine ganze Strophe aus einem 
Gedichte her, und immer höher in die Sternenwelt, wie er ſie 
nannte, ſich erhebend, redete er ein Weites und ein Breites von 
den Trabanten des Saturns, des Jupiters und des Uranus, 
worauf er endlich ſeinen Flug in die oberen Regionen, mit der 
Milchſtraße abſchloß. Nachdem das Abendeſſen vorbei war, 
gingen wir alle drei in das andere Zimmer, und als wir Platz 
genommen, wendete ſich der Kirchenvorſteher zu dem jungen 
Prediger und ſagte: 


„Lieber Freund, du haſt dieſen Nachmittag deinen Drachen 


hoch, ſehr hoch ſteigen laſſen, und wenn du nicht Achtung 
gibſt, wird die Schnur reißen und der Drache knick, knack! 
herunterkommen; du biſt auf Stelzen über die Sterne herge⸗ 
gangen, haſt uns von jubelnden Sternen, von der aufgehen⸗ 
den Sonnenkugel, ja von Trabanten, von Jupiter und von der 
Milchſtraße hören laſſen; das iſt aber dünne Milch auf der 
Kanzel. Du biſt ſo hoch geſtiegen, daß du Golgatha nie 
ſaheſt, wo der Schöpfer aller Dinge, für die verſtockten Sün⸗ 
der ſtarb, die dir ſtaunend zuhörten; du haſt nicht einmal er⸗ 
wähnt, daß das Werk Gottes, welches ihn am meiſten preiſt, 
das Erlöſungswerk iſt, da er ſein Blut für die ſündige Welt 
vergoß. Lieber Freund, ſteige herunter, ſonſt ſtürzeſt du her⸗ 
ab; bleibe am Fuße des Kreuzes, denn der und nur der allein, 
welcher ſich ſelbſt erniedriget, ſoll erhöhet werden, ſowohl auf 
der Kanzel als unter derſelben.“ 

Man denke ſich nur die Pein dieſes jungen Predigers, die er 
empfinden mußte, während der alte Vorſteher ihn ſo liebevoll 
zu Boden drückte. Dazu ſollte er am ſelben Abend nochmal 
predigen und gerade in Gegenwart von dieſem fürchterlichen 
Manne wieder. Was ſollte er machen und wie es beginnen, 
um den Alten zufrieden zu ſtellen? Faſt rathlos, ängſtlich und 
zitternd ſtieg er die Kanzelſtufen hinauf; er weinte im Gebet, 
und die Leute weinten mit ihm. Chriſtum den Gekreuzigten 
nahm er diesmal zum Text, und Gott ſegnete, wie er immer 
thut, ſein eigen Wort. Unter der Kirchenthüre begegnete ihm 
dann, nach vollendeter Predigt, der alte Vorſteher mit den 
Worten: „Nun kommſt du bei meinem Haus vorbei, kehrſt bei 
mir ein und mußt noch nach Herzensluſt mit mir zu Nacht eſ⸗ 
ſen; komm, laß mich deinen Arm nehmen, denn du biſt jünger 
als ich. Nun, lieber Bruder, Gott hat uns alle dieſen Abend 
recht geſegnet; ich bin auf dem Berge geweſen mit dem Herrn, 
und mit Petrus, Jakobus und Johannes; denn wir kommen 
nie auf den Berg, ohne den Herrn. Gott macht dich noch zu 
einem brauchbaren Prediger, wenn er dir die hochfahrenden 
Bilder einmal ausgetrieben hat.“ So gingen ſie vergnügt 
und hoffnungsreich miteinander heim, und verplauderten noch 
ein ganzes Stündlein mit allerlei Nützlichem. 


Der junge Pfarrer hat die theologiſche Zurechtweiſung des 


guten Alten nicht vergeſſen, wird jie auch nie vergeſſen; er; 


zählt ihn zu ſeinen treueſten und beſten Freunden, und hat von 


jenem Abend an nie mehr auf Stelzen über die Sterne ge⸗ 
wandelt. 

Trotzdem, daß er den Demüthigen und Aufrichtigen mit 
Milde und großer Freundlichkeit entgegen kommen konnte, ſo 
war ihm doch auch jede Art von Ziererei auf der Kanzel un⸗ 
ausſtehlich. Es war dem bilderreichen jungen Mann gar nicht 
ſchlimmer ergangen, als es einem andern, älteren und etwas 
aufgeblaſenem, Redner erging, der beim Sprechen oft mit ſei⸗ 
ner goldenen, glänzenden Uhrkette ſpielte, auch die Naſe derart 
mit Schnupftabak überfüllte, daß es in der That peinlich war, 
ihm zuzuhören. Das Lied: „Wach' auf und ſing das Lied 
von Moſes und dem Lamm,“ klang in ſeinem Munde ganz 
näſelnd und beinahe unverſtändlich. 

Dieſer fo wichtige Mann ſagte einmal, als er zum Abend⸗ 
eſſen beim alten Vorſteher war: „Wehe mir, Herr K., wenn 
ich das Evangelium nicht predige,“ worauf er dann die lako⸗ 
niſche Antwort bekam, und zwar in beißendem Ernſt: „Wehe 
dem Evangelium, wenn du es predigeſt.“ Allein der eingebil⸗ 
dete Mann war ſo ſehr von ſich ſelbſt eingenommen, daß lei⸗ 
der dieſe ſcharſe Zurechtweiſung an ihm verloren war; denn 
er lachte nur darüber. Gewiß wär's gut für ihn geweſen, 
hätte er ſich die Lehre zu Nutzen gemacht, wie der junge Mann 
that. Die letzte Zuſammenkunft, die ich mit dem guten, alten, 
ehrwürdigen Pilger hatte, war wieder an einem ſtillen Sonn⸗ 
tag Abend. Es lag jetzt ein beträchtlicher Zeitraum ſchon zwi⸗ 
ſchen dem erſten Zuſammentreffen und heute; ja, man konnte 
wohl ſehen, daß ſein Tagwerk hienieden gethan ſei. Wenn 
Männer mit ergrautem Haupte — dieſer Krone der Ehre — 
aus den Reihen der ſtreitenden Kirche verſchwinden, ſo weiß ich 
immer, daß die betreffende Gemeinde großen Verluſt erleidet. 
GrauerHäupter find oft den jungen, muthigen Streitern, Bal⸗ 
laſt, denn die jungen ſind weiſe, ja ſehr weiſe, und dennoch 
ſehe ich die jungen Streiter gern in der Kirche, denn ſie bedarf 
ihrer; ſie ſind ja die Hoffnung der Kirche und mit der Jugend 
muß man immer Nachſicht haben. Sie meinen's gewöhnlich 
auch recht gut, und mit der Zeit werden ſie auch gut denken 
und handeln. Immerhin thun aber, in jeder chriſtlichen Ge⸗ 
meinde, die Jungen wohl, wenn ſie das Alter und die Erfah— 
rung hoch und werth ſchätzen. Ja, wehe der Kirche, die den 
Rath ergrauter Häupter verachtet. 

Seit vielen Jahren ſchon habe ich den Gebrauch, öfters an 
die Meeresküſte zu gehen, denn ich liebe den geheimnißreichen 
Ocean und rede oft mit den rollenden Wogen, mit den klei⸗ 
nen Kieſeln und den großen Steinen, die am Strande ſo zahl⸗ 
reich umherliegen. Einmal hob ich einen auf, und als ob er 
ein lebendes Weſen wäre, ſprach ich zu ihm: „Du ſchöner 
Stein, wie glatt und rund du doch biſt! Biſt du immer ſo 
glatt und rund geweſen?“ Hätte der Stein reden können, fo 
würde ich ohne Zweifel ungefähr folgende Antwort bekommen 
haben: „Nein, ich war nicht von jeher ſo glatt und rund; ich 
hatte einſt ſcharfe Ecken, aber die vielen Stürme und Gewit⸗ 
ter, die ich durchgemacht, die trieben mich hin und her, bis die 
Ecken weggerieben waren, und jetzt bin ich rund und glatt.“ 

Aehnlich geht's auch bei den alten Kirchenvorſtehern und 
allen treuen Glieder der Gemeinden; viele Stürme erleben ſie, 
oder haben ſie ſchon durchlebt, und die ſcharfkantigen Ecken ſind 
weggerieben worden. Manche bittre Erfahrung hat ihnen nur 
Segen gebracht, und ſie können unſchätzbar viel nützen in der 
Kirche. Wohl, ja wohl dem treuen Kuecht und Haushalter. Er 
iſt ein fruchtbarer und friſcher Baum im Garten des Herrn. 
Aber auch ſie, die ſo theuer ſind zu uns, auch ſie müſſen uns 
endlich verlaſſen. Manche plötzlich, andere nach und nach 
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werden los von Zeitlichkeit und Erdenbanden, und entflohn gendlichen Kreiſes, der vor dem Hauſe ſich ordnete, aber wer 
find fie dem Bruder⸗ und Schweſterkreiſe, um nicht wieder zu verdenkt's ihr? fie konnte es kaum faſſen. 

uns rückwärts zu kehren. Unſere Augen ſchauen ihnen nach, Lehrer und Schüler ſangen nun mit voller, wohltönender 
man weint wohl billig manche Thräne, man fühlt ein geiſtig Stimme: „Wenn ich das wunderbare Kreuz anblicke,“ und 
Band hält uns an ſie gebunden, man ſehnt, man wünſcht und dann: „Im Himmel iſt ſüße Ruh.“ Der gute, alte, ſterbende 
fingt getroften Herzens noch: „Ja, gewiß! wir ſeh'n uns Chriſt aber, für den jie ſangen, legte die mageren Hände zu⸗ 
wieder, in dem Land der Herrlichkeit.“ ſammen und ſagte mit feuchtem Auge: 

An jenem Abend unſerer letzten Zuſammenkunft, war es mir „Es iſt zu viel, zu viel. Was hab' ich denn gethan, womit 
klar, daß die müden Lebensräder des alt und ſchwach gewor- ich Solches verdient hätte? O, welche Freude! welche Freude! 
denen Mannes bald gar ſtille ſtehen würden. Die Sonntag: Herr Jeſus, du Fürſt der Herrlichkeit, der du am Kreuze 
ſchule im Dorfe feierte heute ihr Jahresfeſt; an ihr hatte er ſtarbſt, errette doch alle dieſe lieben Lehrer und Schüler, damit 
ſeit vierzig Jahren lebhaften und kräftigen Antheil genommen, ich ſie im Himmel wieder ſingen höre! O, errette ſie Alle, 
jetzt war das letzte Jahresfeſt für ihn gekommen, und ohne Alle! Amen.“ Wenige Tage darnach waren faſt alle Bewoh- 
ſein Wiſſen hatten Lehrer und Schüler ſich vereint, Vater K., ner von D. in Trauerkleider gehüllt; ihr alter Freund und 
ihren alten Freund, zu beſuchen, und ihm das letzte Lied in Nachbar K. war geſtorben. In ſtiller Ergebung gingen Viele 
dieſer Welt zu ſingen. Babette, die jetzt auch alt gewordene vor und hinter ſeinem Sarge her, um ſeine Hülle zu Grabe zu 
Babette, ſeine treue Gefährtin durch die langen Pilgerjahre, geleiten, und nicht ſelten hörte man aus den Häuſern heraus— 
ſaß an ſeinem Bette und blickte durchs offene Fenſter nach dem rufen: „Lebe wohl, lebe wohl! du guter, treuer Bruder und 
Thale hin. Da ſah ſie den herrlichen Zug herankommen, und Freund.“ Er hat's nicht mehr gehört und den Schmerz nicht 
als er vor dem Hauſe ſtille ſtand, rief fie in leiſem aber ern- mehr geſehen, wie Viele um ihn weinten, aber bei den Leben⸗ 
ſtem Tone: „Ach Gott! ach Gott! Was iſt das?“ Ja, ſie den, die ſich ſeiner heute noch erinnern, hat der alte Kirchen⸗ 
kannte wohl die Umſtände und ahnte das Vorhaben dieſes juz vorſteher ein geſegnetes Andenken hinterlaſſen 


Bibliſche Städte. 


Von H. Cordes. 


myrn a. An der Weſtküſte Kleinaſiens, ungefähr recht amphitheatraliſch um einen ſteilen unbewaldeten Berg, 
vierzig Meilen nordweſtlich von der aus der heiligen deſſen abgeſtumpfter Gipfel noch ein Felſenſchloß aus der Zeit 
Schrift fo wohl bekannten Stadt Epheſus, liegt die der Gen leſerherrſchaft trägt. Wegen der günſtigen zum See⸗ 


Smyrna. 
uralte See- und Handelsſtadt Smyrna. Sie iſt im Hinter⸗ | und Landhandel geſchickten Lage, iſt Smyrna noch immer die 


grunde des 45 Meilen weit ins Land eindringenden, von Ber- bedeutendſte, reichſte und blühendſte Stadt der aſiatiſchen Tür⸗ 
gen umgürteten herrlichen ſmyrnaiſchen Meerbuſen gelagert, kei, und der Hauptverkehrsplatz zwiſchen Aſien und Europa. 
24 
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Zu Lande kommen hier durch zahlreiche Karawane die Pro⸗ 
dukte Kleinaſiens, Syriens, der Euphratländer und Perſiens, 
zur See hauptſächlich die Fabrikate Europas an. Die Aus⸗ 
fuhr aus dem Hafen von Smyrna beträgt jährlich fünfund⸗ 
zwanzig Millionen Dollars werth; während deſſen die Einfuhr 
etwa die Hälfte ausmacht. Den Einwohnern nach zerfällt die 
Stadt in zwei Theile, nemlich in die untere oder Frankenſtadt, 
und die obere oder Türkenſtadt. Die beiden Theile ſind durch 
den äußerſt belebten Bazar — den Marktplatz des Tauſchhan⸗ 
dels getrennt. 

Die Häuſer ſind im Allgemeinen unanſehnlich, beſonders die 
der Türkenſtadt. Die ganze Einwohnerzahl beläuft ſich auf 
150,000 bis 160,000, worunter nur 45,000 Türken ſind. Die 
übrige Zahl ſind Juden, Griechen und Franken, die aber alle 
das Griechiſche gut ſprechen. Smyrna wurde im elften Jahr⸗ 
hundert vor Chriſto als eine Colonie der Aeolier gegründet. 
Es iſt eine der ſieben Städte, welche die Ehre beanſpruchten, 
daß Homer der blinde Dichter und Sänger in ihr geboren ſei. 
An den Ufern des Flüßchens Meles war der Ort der Geburt 


und griechiſchen Benennungen angehören. Auch ein prote⸗ 
ſtantiſches Bethaus befindet ſich daſelbſt. Möchten dieſelben 
doch die wahre Erkenntniß Gottes und Jeſu Chriſti verbreiten! 
Antiochien. — Dieſe einſt fo mächtige, reiche und ange⸗ 
ſehene Stadt, lag etwa 20 Meilen vom mittelländiſchen Meere 
entfernt, am linken Ufer des Fluſſes Orontus. Sie iſt um⸗ 
geben von einer überaus fruchtbaren und reizenden Ebene, 
welche 10 Meilen lang und 5 Meilen breit ſich längs des Fluſ⸗ 
ſes hin erſtreckt. Im Süden iſt ſie von dem hohen Berge 
Kaſios und im Norden von dem Gebirge Pteria begrenzt. 
Antiochien wurde ungefähr 300 Jahre vor Chriſti Geburt vom 
König Nicator gegründet und mit den Einwohnern der benach⸗ 
barten Stadt Antigoneia bevölkert. Als Hauptſtadt der Se⸗ 
leuciden wuchs ſie raſch empor und überflügelte bald an An⸗ 
ſehen, Reichthum und Macht alle umliegenden Städte. Ihre 
Glanzperiode erlebte die Stadt erſt zur römiſchen Kaiſerzeit, 
wo ſie der Sitz der römiſchen Stadthalter von Syrien und Auf⸗ 
enthaltsort vieler vornehmer Römer war. Auch der weſtaſiati⸗ 
ſche Handel und die ſpät griechiſche Kunſt und Wiſſenſchaft 


bezeichnet, und auch an deſſen Quellen die Stelle, wo er in! fanden hier ihren Mittelpunkt. Ihren eigentlichen Weltruf 


aber hat ſie jedoch den Apoſteln Paulus 


und Barnabas zu verdanken, die hier zu⸗ 


erſt den Heiden das Evangelium verkün⸗ 


digten und eine chriftliche Gemeinde grün⸗ 


Antiochien. 


dunkler Grotte ſeine Geſänge gedichtet haben ſoll. Eine Merk⸗ 
würdigkeit der Stadt iſt, das ihr gegenüber am Nordrande 
ſtehende ſogenannte Grab des Tantalos, ein großer uralter 
Grabhügel, in deſſen Innern ſich eine viereckige Kammer be⸗ 
findet. 

Von Bedeutung und beſonderem Intereſſe iſt dieſe Stadt 
uns auch im Hinblick auf die chriſtliche Kirche. Die Religion 
Jeſu Chriſti faßte hier frühzeitig Wurzel. Die Kirche zu 
Smyrna war eine der ſieben Gemeinden, an die Johannes in 
der Offenbarung ſchreiben mußte. Im Jahre 167 wüthete 
hier eine furchtbare Chriſtenverfolgung, in welcher auch der 
edle, ehrwürdige Polikarp, Biſchof daſelbſt, den Märtyrertod 
erlitt. Die Geſchichte berichtet, daß nach dem Tode dieſes 
letzten heldenmüthigen, tadelloſen Zeugen des apoſtoliſchen 
Zeitalters die Wuth der rohen chriſtusfeindlichen Menge abge⸗ 
kühlt wurde und der Proconſul die Verfolgungen hier ein⸗ 
ſtellte. Auch ſpäter hatte ſie durch blutige Verfolgungen der 
Chriſten von Seiten der Mohamedaner zu wiederholten Malen 
zu leiden. Auch Erdbeben, verheerende Kriege, große Feuers⸗ 
brünſte, Peſt und Cholera zerſtörten die Stadt öfters; aber 
immer wurde ſie wieder erbaut und bevölkert. Heute befinden 
ſich in ihr ſieben Kirchen, welche der katholiſchen, armeniſchen 


- 


deten. Die Gründung dieſer Gemeinde 
wurde beſonders wichtig für die chriſtliche 
Kirche. Sie beſtand meiſtens aus bekehr⸗ 
ten Heiden, und wurde auf dieſe Weiſe die 
Mutter und der Mittelpunkt der Heiden⸗ 
miſſion, wie Jeruſalem das Centrum der 
Judenmiſſion war. Auch erhielten hier 
die geſammten Nachfolger unſeres Heilan⸗ 
des den ſchönen Namen „Chriſten.“ Apo⸗ 
ſtelgeſchichte 11, 26. Es wird erzählt, 
daß dieſer Name zuerſt von den Römern 
ausging und als Spottname gebraucht 
wurde. Schon ehe die Gemeinde in Rom 
Geltung hatte, übte die Gemeinde in 
Antiochien einen großen Einfluß auf das 
ganze Morgenland aus. Die Geſchichte 
berichtet uns, daß der heilige Ignatius, 
ein Schüler des Apoſtels Johannes, hier mehrere Jahre als 
Biſchof fungirte und im Jahre 115 vom Kaiſer Trajan zum 
Märtyrertode verurtheilt, von hier nach Rom geliefert wurde, 
um den Löwen vorgeworfen zu werden. Berühmt wurde 
Antiochien auch in der Chriſtenheit durch die im dritten Jahr⸗ 
hundert dort gegründete theologiſche Schule, in welcher eine 
recht nüchterne grammatiſch⸗hiſtoriſche Schriftauslegung ge⸗ 
pflegt wurde, und aus welcher mehrere berühmte Männer und 
Lehrer der Kirche, wie Chriſoſtomus und Theodoret hervor⸗ 
gingen. Im Jahre 115 nach Chriſto wurde Antochien durch 
ein Erdbeben und 155 durch ein verheerendes Feuer faſt gänz⸗ 
lich zerſtört. Von dieſen Schlägen erholte es ſich jedoch bald 
wieder; denn am Ende des vierten Jahrhunderts zählte es 
wieder über 200,000 Einwohner. Im fünften und ſechſten 
Jahrhundert aber wurde es abermal durch Erdbeben und 
Feinde verheert; und wie dann ſchließlich im Jahre 637 der 
Khalife Omar es eroberte, fant beides die weltliche und kirch⸗ 
liche Größe Antiochiens ins Grab. Bedeutungsvoll für die 
chriſtliche Kirche war es nur noch zur Zeit der Kreuzzüge, wo 
das vereinigte Heer der Kreuzfahrer die Stadt eroberte und 
hier ein chriſtliches Fürſtenthum gründete. Die Geſchichte ſagt 
hierüber, daß die feſte, reichlich verſehene Stadt den Belage⸗ 
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ö f x, ateiten | bot und fe ſich derſelben erſt nach 
2 naten bemächtigten. Furchtbar war ſodann die Strafe, 
= ee die Chriſten über die eroberte Stadt verhängten. Aber 
ſchon nach drei Tagen erſchien der ſeldſchukkiſche Sultan von 
2 2 Moſul und ſchloß mit zahlloſen Schaaren Antiochien ein. 
Da gerieth das Heer in kurzem in ſolche Hungersnoth, daß 
ſein Untergang unvermeidlich ſchien. Aus dieſer Lage erret⸗ 
tete es die in der Peterskirche entdeckte heilige Lanze, deren 
* A die Kreuzfahrer in ſolche Begeiſterung verſetzte, 
daß ſie bei einem Ausfall das übermächtige Heer der Belage⸗ 
rer in die Flucht ſchlugen und ſich den Weg nach Jeruſalem 
bahnten. Der Glaube an die Echtheit der Lanze ſchwand je⸗ 
doch bald, da der Prieſter, der fie entdeckt hatte, an den Fol⸗ 
gen des ihm aufgelegten Gottesurtheils ſtarb. Im Jahre 


1268 aber wurde die Macht der Chriſten hier aufs neue ver⸗ 


nichtet und Antiochien fiel wieder in die Hände der Mohame⸗ 
daner, welche es vollends verwüſteten. Seit der Zeit war es 
ein bedeutungsloſer Ort. Der Name der Chriſten, welcher 
hier ſchon über achtzehnhundert Jahre bekannt iſt, wird zwar 
noch von etlichen Hundert ihrer Einwohner getragen; aber der 
Geiſt und das Weſen des apoſtoliſchen Chriſtenthums iſt 
daraus entflohen. Von dem ganzen früheren Glanze ſind 
nur noch die koloſſalen Ruinen der von den Kreuzfahrern er⸗ 
bauten Feſtung übrig geblieben, die noch immer einen impo⸗ 
ſanten Anblick gewähren. Antiochien iſt jetzt nur eine elende 
Landſtadt mit ſchmutzigen 8 niederen Häuſern und 
6000 5 


2 hi 4 1 IX. 

+ AY he wir dieſe Landſchaft verlaſſen, muß ich doch noch Eini⸗ 
3 ges, das ſich hier zutrug, erwähnen, nemlich zunächſt, 
) daß dieſelbe weit und breit berühmt war, nicht wegen 


D& der Eiſenbahnen, die hatte man damals noch nicht, ſon⸗ 

dern wegen der furchtbaren dreckigen Wege. Ein College 
N ſagte zu mir, als es beſtimmt war, daß ich hieher mußte: 
eo jetzt kommſt du doch auch einmal in den Dreck!“ „Lie⸗ 
bir in den Dreck, als ins Feuer,“ gab ich zur Antwort. Ich 


J habe aber nachher ausgefunden, daß es manches Mal in der 
a That ſchwer wurde durchzukommen. Einmal war's ſogar ein 
wenig plaiſirlich. Das kam nemlich fo: Ich und noch ein Bruder 
waren mit einander auf dem Wege nach einer Beſtellung. Es 
ag hatte Tags zuvor geregnet, und wir ritten dahin durch Dick 
And Dünn, daß es wirklich eine Art hatte. Da kamen wir an 


etwa einem halben Dutzend leibhaftiger Hauſirer vorbei, die 
alle ſo halb angetrunken waren. Sie hatten mit ihren Pfer⸗ 
den Halt gemacht und waren von denſelben am Saume eines 
Waldes abgeſtiegen. Nachdem wir ſie ſchon eine ziemliche 
Strecke hinter uns hatten, kam eins ihrer Pferde in vollem 


1 Galopp uns nach, rannte an uns vorbei und war bald außer 
S Nicht lange darnach kommt einer der Hauſirer uns 
axe jagt, wie AS td er, was Ge ſchreien ene aup 


ich h lt! Wiss das nüchſte Sin iſt Fee uer! 
n wir uns eS daran; im 5 0 Bi 


ae a: | Ernſtes und Heiteres. 


Aus dem Leben anes alten coanaelifchen Seifepeedigers, 


nicht lebendig vom Platze,“ fo ſchrie er und tobte wie beſeſſen. 
Abſolut wollte er mein Pferd haben, und er behauptete, es ſei 


ſein. Das Beſte war, er ſtürzte endlich wieder in den Moraſt 


— für uns ein helles Vergnügen. „Den werden wir ſo bald 
noch nicht los,“ ſagte ich. Und richtig! er jagt ohne Weiteres 
an uns heran, und — vorbei. Was gibt es? „Rechts um— 
kehrt!“ und er poſtirt ſich mit ſeinem Pferd mitten in den 


Weg. Jetzt will er wieder wiſſen, ob ich ſofort abſt teigen und 


ihm ſein Pferd geben will, oder nicht. Wir probiren an ihm 
vorbei zu kommen, er macht aber ſeine Manbuvre immer wie⸗ 
der. Zuweilen kam er ganz nahe an meinen Begleiter heran. 
Wir wurden's endlich müde, und ich ſagte: „Du, wenn er Dir 
wieder nahe genug kommt, ſo ſchiebe ihn auf der einen Seite 
am Bein in die Höhe, daß er auf der andern Seite hinunter 
purzelt.“ Geſagt, gethan. Er ging ganz poſſierlich auf der 
andern Seite hinab. Dort lag er nun zum dritten Mal im 
Dreck. Das half. Er hatte Reſpekt vor uns bekommen und 


traute ſich nicht mehr ſo nahe heran. In kurzer Zeit hatten 


wir ihn endlich verloren. Etliche Wochen nachher traf ich ihn 
wieder in einem Kaufladen. Ich ging auf ihn zu und ſagte 


zu ihm: „Denkſt du nicht, du warſt damals ein rechter 
Narr?“ „O das war nicht ich,“ ſagte er. „Ja freilich warſt 
du es.“ „Nein, es war der Whisky,“ entgegnete er. „Nun j ja, 


ich möchte dir indeſſen doch einen guten Rath geben, nemlich: 
„Deir Lebtage keinen Tropfen mehr anzurühren.““ Ob's an⸗ 
geſchlagen hat, weiß ich nicht; es hält gemeinerhand ziemlich 
„ſchwer einen Säufer zu bekehren. Die Leidenſchaßt kehrt nur 
5 oft wieder zurück. i 
Jett will ich auch noch ein Miß 
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darauf. Mit der größten Vorſicht ſpannte ich ein, wir ſetzten 
uns auf, ich fuhr den ganzen Weg jehribehutjam, es ging vor⸗ 
trefflich, und gegen Abend kamen wir zur rechten Zeit an Ort 
und Stelle an. Wir fuhren auf einem ſchmalen Weg einem 
alten Farmhaus zu, wo wir abſteigen wollten. Ich ſagte: 
„Nun ſind wir Gottlob! glücklich angekommen.“ Aber man 
ſoll den Tag vor Abend nicht loben. — Am Ende der „Lane,“ 
die in den Scheuerhof führte, war eine altmodiſche Einfurth. 
Der Herr des Hauſes hatte uns kommen ſehen und öffnete die⸗ 
ſelbe, um uns einzulaſſen. Es fing an zu regnen. Ich dach⸗ 
te, während der Bruder das „Falter“ öffnet, laſſe ich ebenſo⸗ 
wohl die Seitentücher an der „Carriage“ herunter, damit der 
Regen nicht hineinſchlage. Hui! da kommt ein heftiger Wind 
und weht mir die Seitentücher hinaus. Das Pferd wird 
ſcheu und rennt mit uns durch den Scheuerhof über die Um⸗ 
zäunung hinaus in einen Baumgarten. Ich ſah, je länger 
ich dem raſenden Thier freien Lauf laſſe, je gefährlicher und 
ſchrecklicher wird unſere Lage. Ich lenkte jetzt abſichtlich, ver⸗ 
mittelſt des Leitſeils, welches ich noch in Händen hatte, das 
Thier ſchnell auf eine Seite, indem ich dachte, anrennen muß 
das Fuhrwerk doch und je bälder deſto beſſer. In einem Nu 


lag alles zertrümmert zu Boden. Ich hatte eine Wunde über 
dem linken Auge. Die Frau kam mit einer leichten Quet⸗ 
ſchung davon. Das Kleinſte lag unbeſchädigt auf dem wei⸗ 
chen Boden. Aber wo iſt denn das andere der Kinder? Wir 
hoben den Wagen an der einen Seite in die Höhe, und richtig! 
zu unſerer Freude ſteckte ſie darunter, ebenfalls ganz unver⸗ 
letzt. Aber war das eine Ankunft des Predigers mit ſeiner 
Familie bei dieſen Leuten! — „Ums Himmels willen! wie ſeht 
Ihr aus!“ ſchrie uns die Frau vom Hauſe entgegen. — Ja, 
wenn ich in meinem Leben einmal dankbar fühlte zum lieben 
Gott, ſo war es damals. Auch noch dankbar fühlen für ein 
ſolches Unglück? Gewiß dankbar war ich, daß Keines Schaden 
gelitten hatte. 

Kurze Zeit zuvor war einer meiner lieben Nachbarn auf 
ähnliche Weiſe verunglückt, auch ein Prediger. Aber da ging 
es nicht ſo gut ab. Da war kein Glück dabei. Er lag etliche 
Tage in bewußtloſem Zuſtande und ſtarb endlich, Frau und 
kleine Kinder hinterlaſſend. Wie nöthig iſt es doch für den 
evangeliſchen Reiſeprediger und für den Menſchen überhaupt, 
daß er bereit iſt ſeinem Gott zu begegnen; denn täglich, ja 
ſtündlich ſind wir in Gefahr. Kannſt dir's merken, lieber Leſer. 


Grüßt den Mai! 


Von C. A. Paeth. 


Traute Brüder, 
Grüßet wieder 

Fröhlich, den verjüngten Mai! 

Wo ein Herz ſich freut des Schönen, 
Laßt ertönen 

Frühlingslied und Melodei! 


Laßt die Menge 

In der Enge; 
Zieht ins Freie, Weite hin! 
Am Altar der Freude feiert, 

Grünumſchleiert, 
Unſern Lenz mit frohem Sinn! 


Laßt die Todten 
Ihre Todten 
Selber, trauernd, ſenken ein; 
Sich zu freuen mit den Frohen, 
Dieſer hohen 
Sängerpflicht gilt's jetzt ſich weih'n! 


Hört den Reigen 
In den Zweigen 

Und die Pfeifen auf der Au'! 

Seht die Lerchen aufwärts ſchweben 
Und ſich heben, 

Singend, frei ins Aetherblau! 


Seht die Roſen 
Zart ſich koſen 
Und verſenden Düfte ſüß; 
Seht, geſchmückt im Feierkleide, 
Wieſ' und Weide, 
Neu erblüht ein Paradies! 


Jede Hülle, 
Hat die Fülle 

Neuen Lebens abgeſtreift; 

Das, in ſchön'rer Form geſtaltend, 
Sich entfaltend, 

Neu in höh're Dauer greift. — 


Allerwegen 
Weht entgegen 
Luſt, begeiſternd das Gemüth; 
Selbſt auf Grüften unſrer Ahnen, 
Selbſt da mahnen 
Junge Blumen uns zum Lied! 


Darum, Brüder, 

Grüßet wieder 
Den verjüngten, lieben Mai! 
Laßt im frohen Lied ertönen: 

Daß des Schönen 
Schöpfer, Gott, der Höchſte, ſei! 
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N Vom Editor. 
er Mann, dem die nachſtehenden Zeilen gewidmet] bachtungen über die phyſiſche Beſchaffenheit der Oberfläche 
N find, Herr Joſeph Norman Lockyer, iſt des Planeten Mars niederlegte. In 1865, wurde er mit 
5 AQ ein noch verhältnißmäßig junger Aſtronom, der ſei- Thomas Hughes, zum Editor der „Armee -Regulation“ er- 
: nen ſpeciellen Wiſſenszweig mit großem Fleiß ſtudirt, und nannt. Hier brachte er die Anordnungen und überhaupt das 
namentlich als gründlicher Forſcher in der Solar-—Phyfit ſich ganze Syſtem des Kriegskollegiums auf eine beſſere Baſis. 
é bedeutende Verdienſte errungen hat. Er wurde am 17. Mai Eben in dieſem Jahr wurde er auch in Anbetracht feiner 
: 1836, 3u Rugby, aftronomi- 
in Warwickſhire, ſchen Leiſtungen 
. England, geboren, zum Mitglied der 
und erbte ſcheint's oben erwähnten 
von ſeinem Vater Königlich -Aſtro⸗ 
. eine beſondere nomiſchen Geſell— 
Vorliebe zu wi ſ⸗ ſchaft erwählt. 
ſentſchaftli⸗ Schon ſeit länge⸗ 
: chen Studien, rer Zeit hatten 
8 denn der ältere umfangreiche Beo⸗ 
Lockyer war, wenn bachtungen auf der 
nicht der Erſte, ſo Sonnenoberfläche 
doch einer der Er⸗ Lockyers Aufmerk⸗ 
ſten, der die Kunſt, ſamkeit ſehr in 
vermittelſt Electri⸗ Anſpruch genom⸗ 
citat zu telegraphi⸗ men, und ſo kam 
ren, entdeckt e. es, daß er in 1865 
Schon in ſeiner eine Methode dar⸗ 
frühen Jugend legte, das große 
wurde der junge Sonnenphenome⸗ 
Lockyer leider ſei⸗ non (gewiſſe rothen 
2 ner Eltern be⸗ Flammen) mit 
7 raubt, und nach⸗ dem Spectroſcop 
cdemer einige Pri⸗ zu irgend ei⸗ 
vatſchulen beſucht ner Zeit, wenn 
hatte, in welchen die Sonne ſichtbar 
er die erſten An⸗ iſt, zu beobachten, 
fänge der obi⸗ während man 
2 gen Wiſſenſchaft vor dem beſagte 
4 lernte, begab fich Flammen nur bei 
der Waiſenknabe Gelegenheit einer 
oo auf Reiſen und totalen Finſter⸗ 
f ſetzte in dieſer Weiſe niß wahrnehmen 
während mehreren konnte. Um die⸗ 
Jiahren feine Stu⸗ ſes Räthſel vol- 
dien fort. Nach lends zu löſen er⸗ 
ſeiner Rückkehr, heiſchte es einen 
auf den heimathlichen Boden, erhielt er eine Anſtellung von ſtärkeren Spectroſcop als damals im Gebrau 
deer Regierung in dem Kriegskollegium (War office). Die 


ſechzehn Jahren ſehr beſchäftigt, und er war gt, 

ſeine aſtronomiſchen Studien in der Zwiſcher n fol 
zuſetzen, die ei 

In 1865 eh 
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Academie ihnen zu Ehren eine Doppel- (joint) Medaille ſchla⸗ 
gen. Herr Lockyer hat ſeine ſpectroſcopiſchen Forſchungen der 
Sonnenoberfläche mit großem Fleiß und eben ſo gutem Erfolg 
fortgeſetzt. Er hat unter Mithülfe des Profeſſor Franckland 
von der Royal School of Chemistry“ eine Serie höchſt 
intereſſanter Experimente bezüglich des Verhältniſſes gewiſſer 
Gaſe unter dem Druck nach den ſogenannten spectrum lines“ 
(Farbenerſcheinung) hin gemacht und dadurch bedeutendes 
Licht mit Rückſicht auf die öfter ſtattfindenden Wechſel in der 
Atmoſphäre der Sonne gegeben. Lockyers Beiträge zu der 
wiſſenſchaftlichen Literatur, als Autor, als Zeitungscorre⸗ 
ſpondent, als Editor ꝛc. ſind ſehr zahlreich. In 1862 hatte er 
die editorielle Aufſicht über das wiſſenſchaftliche Departement 
des The Reader und ſpäter redigirte er die engliſche Aus⸗ 
gabe eines Buches betitelt: The Heavens“ von Guillemin. 
In 1868 publizirte er eine excellente Abhandlung über „Ele⸗ 
mentariſche Aſtronomie“ und in 1869 wurde er Redacteur der 
Nature, zur Zeit als dieſe ausgezeichnete wiſſentſchaftliche 
Schrift von Macmillan ins Leben gerufen wurde. 

In 1873 erſchien The forces of Nature,“ ein tüchtiges 
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Werk vom vorerwähnten Herrn Guillemin, verſehen mit Ver⸗ 
beſſerungen und werthvollen Zuſätzen aus Lockyers Feder. 
Lockyer publizirte im ſelbigen Jahr auch ein nettes kleines 
Werk über Spectrum Analyses,” eigentlich eine Anzahl 
Vorleſungen, die er in 1869 gehalten und bis dahin revidirt 
hatte. Das Werk iſt prachtvoll illuſtrirt und bildet das erſte 
Band von Macmillans Nature Series.’ In 1870 wurde 
er von der engliſchen Regierung als Chef einer Expedition nach 
Sicilien angeſtellt, um von dort aus die Sonnenfinſterniß zu 
beobachten. Zu ſeiner ſonſtigen Arbeit vertrat er auch noch 
Secretärſtelle in der Royal Commission“ für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Inſtitutionen und Förderung der Wiſſenſchaft über⸗ 
haupt. In 1871, als Gehülfscommiſſär ernannt, wurde er 
beauftragt, einen Bericht über das Lehren der Wiſſenſchaft in 
engliſchen Schulen und in Schulen auf dem Continent zu ver⸗ 
faſſen. In demſelben Jahr wurde er auch angeſtellt regelmä⸗ 
ßig Vorträge (Lectures) in Cambridge zu halten. 

Herr Lockyer iſt übrigens ein Mann von ſehr liebenswürdi⸗ 
gen Manieren, dazu äußerſt geſprächig und ein recht fließender 


Redner. 


— — — — — 


Die heidnifche Mythologie in ihren 9 055 Grundzügen betrachtet. 


Von C. A. Paeth. 


— U— 


8 V. 

Nir glauben hier nun zurückgreifen zu müſſen und zu 
erinnern an das traurige Ereigniß, das ſo bedeu⸗ 
tungsvoll und folgenreich auf die traurigſte Weiſe 
für die Mythologie geworden iſt: Der Fall des 
Menſchen. 

Obgleich es bis heute noch nicht gelungen iſt, und auch wohl 
nie gelingen wird, auf philoſophiſchem Wege die Entſtehung 
der Sünde oder des Böſen in einer durchaus „guten“ 
Schöpfung zu erklären oder zu begreifen, ſo hat uns dennoch 
die göttliche Offenbarung hierüber Aufſchluß gegeben inſoweit 
es für uns zu wiſſen, nöthig und heilſam iſt. So viel iſt auch 
ferner unſerm Denken klar, daß der Begriff „Sünde“ und 
„Uebel“ nicht dem Gottesbegriff entſpricht, und daß alſo die 
Sünde ihren Urſprung aus anderer Quelle als aus Gott, dem 
Vater des Lichts herleiten muß. Ferner ſind wir auch heute 
einig darin, daß ſie „der Leute Verderben“ iſt und den Menſchen 
von ſeinem Gott ſcheidet. Es iſt der traurigſte Contraſt den 
die Geſchichte kennt: Des Menſchen Zuſtand in gottgewollter 
Daſeinsweiſe vor dem Fall, und ſein Zuſtand in den Un⸗ 
glücksfolgen nach demſelben. Hier einerſeits ſelig und zufrie⸗ 
den in der Nähe und dem traulichen Umgang des gütigen 
Gottes, und andrerſeits dort hinwiederum zagend und mit 
ſündenbelaſtetem Gewiſſen denſelben Menſchen fortgetrieben zu 
ſehen! Trefflich ſagt der geniale Steffens hierüber: 
„Der Abfall von Gott iſt die dunkelſte Nacht und der Anfang 
der Geſchichte.“ *) Wenn auch unſer großer, philoſophiſcher 
Dichter im Gegentheil behauptet, daß dieſer Fall „die glück⸗ 
lichſte und größte Begebenheit in der Menſchengeſchichte ſei,“ J) 
ſo werden wir ihm keineswegs beipflichten, vielmehr geſtehen 
wir, daß uns dieſer ſein Ausſpruch in mehr als einer Hin⸗ 
ſicht geradezu räthſelhaft erſcheint. 
eh Siehe Religionsphiloſophie I. S. 300. 

1) Siehe Schiller Werke Lex. A. II. S. 396. 


Mit ſinnigen Zügen ſchildert der inſpirirte Schreiber uns 
das erſte Auftreten der Folgen nach dem unglücklichen Ge- 
ſchehen. Die Stimme des Schöpfers rauſcht durch den „Gar— 
ten,“ er ruft den Menſchen und der Gerufene flieht; flieht vor 
ſeinem Gott! Die ſelige Harmonie des Seins iſt mit einem 
Mal gehoben, und die erſte Diſſonanz iſt wie ein drohender 
Unglücks⸗Prophet aus dem Düſter des Schauerlichen herauf⸗ 
dringend vernehmbar. Es klafft ein weiter Schlund gähnend 
auf und — Gott und Menſch ſind geſchieden! 

Gott, als der Abſolute, bleibt ewig unwandelbar derſelbe. 
Eine Accomodation an Etwas, ſeinem Weſen Wiederſprechen⸗ 
des iſt nicht möglich; ein Compromiß mit einem fiindigen 
Weſen oder eine Alteration ſeiner „Ichheit“ iſt ſchlechthin un⸗ 
denkbar. Der bloße Begriff ſeines Weſens ſchon ſchließt alles 
Abnorme oder Defektive aus. Hier ſteht der Menſch; die 
kalte Atmoſphäre des neuen, fremden Zuſtandes macht ihn 
zittern und beben. Wie iſt Alles ſo anders, ſo ganz anders! 
Das vorhin Lockende ſchreckt ihn; das vormals Unſchuldige 
erfüllt ihn nun mit unſeligem Schamgefühl. Jeder Stun⸗ 
denlauf und Tritt iſt nunmehr eine Förderung zu größerer 
Unſeligkeit. Die letzte Grenzſcheide zwiſchen der friedlichen 
Seligkeitsbehauſung und einer gefallenen, rauhen Wirklich⸗ 
keitswelt überſchreitet er; gezwungen muß er hinaus in die 
letztere ſchreiten und dröhnend klirrt für immer die letzte 
Scheidepforte hinter ihm zuſammen! Alles, was ihm von 
ſeiner Freude und Seligkeit bleibt, ſind die Trümmer der ge⸗ 
weſenen Größe und die Schattenriſſe einer, ihn keineswegs be- 
glückenden, Erinnerung! Recht hat nun hier der Dichter, 
wenn er ſagt: . 

„Das iſt der Fluch der böſen That, 
Daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären.“ 

Damit, daß der Menſch alſo um ſein Erſtlingsglück gebracht 
iſt, hört mit nichten ſeine Handlungs- oder Bethätigungsweiſe 
auf. Auf den betretenen Pfaden drängt er nunmehr weiter, 


; : 
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eren gion zu. 


ſeinem Treiben, Schaffen und Unternehmen drängt ſich je 
mehr und mehr hervor. Und wie könute es auch anders ſein? 

Iſt j ja doch der Fall eine gewaltſame unnatürliche Emancipa⸗ 
tion des Kindes vom Vater! Ein Sich⸗Entziehen aus ſeinem 
Haushalt und ein Wählen eigener Wege. —Das ſchwache Kind 
treibt nun Gewerbe auf eigene Hand; das unerfahrene Mün⸗ 
del ee 57 ee eu oad raſtlos ins . 


eine e Unglücsthat ſolgt bee Bebe auf dem Fuße. Blut— 
Menſchenblut muß bald die junge Erde trinken! Erſt fürch⸗ 
tete der Menſch ſich in „knechtiſchem Geiſte“ vor Gott, jetzt 


fürchtet er ſich ſchon vor dem Nebenmenſchen, und zuletzt vor 


bloßen Naturerſcheinungen und vor der Creatur, zu deren Kö⸗ 
nig er beſtimmt iſt. Er ſieht ſich nun gedrungen auf Verthei⸗ 
digung zu ſinnen und ehe lange iſt der Schauplatz ſeiner 
Handlungen in ein Heerlager umgewandelt. 

Während alle Dieſem iſt er nicht aus ſeiner unglücklichen 


Richtung, Sündenwärts, gekommen, ſondern hat ſtets 


auf abſchüſſiger Bahn ſich weiter von Gott entfernt. Die 
erſte Gottesſtimme, die ihn ſchreckte, hat ihr ſchauerliches Echo 
bei ihm zurückgelaſſen; es treibt ihn weiter und weiter, und 
er flieht in bangem Zagen! Dieſes der Naturzug, der die vor⸗ 
chriſtliche Menſchengeſchichte charakteriſirt. Aber trotz des 
Abfalls von ſeinem Herrn und Schöpfer, konnte und kann der 
Menſch doch nie ſeine hohe Abkunft gänzlich verleugnen. Das 


Bild Gottes, obwohl verdunkelt, blieb dennoch in ſeinen Um⸗ 
riſſen haften. Der Menſch bleibt bei aller Wb: 


Gott und ie enge 


normität und Depravirung dennoch immer⸗ 
i hin noch Menſch! 
immer ee ous an i zurück. Der Menſch ate 


Zudem iſt ſeine Stellung, als gotter- 
ſchaffenes und gottähnliches Weſen im Weltganzen eine zu 
bedeutungsvolle und wichtige, als daß der ewige und allgütige 
Allvater ſeine Hand gänzlich von ihm abziehen ſollte. Eine 


einfache Erinnerung an die Erlöſung und die Heilsgeſchichte 


überhaupt zeigt uns Dieſes zur Genüge. Ohne den Menſchen 
iſt die ganze ſichtbare Schöpfung eine inhaltsleere Null; 
ja, ihre Exiſtenz wäre ohne den Menſchen nur oder nicht ein⸗ 
mal joviel—ein deelles Nominalding. —Es hieße dem Welten⸗ 
ſchöpfer Impotenz zuſchreiben und die Sünde oder das Böſe 
zur Allmacht erheben, wollte man hier, wie ſo viele chriſtliche 


Theologen thun, ein gänzliches Unterſinken des Menſchen ſta⸗ 


tuiren. Ohne auf pelagianiſche Abwege zu gerathen, darf 
dieſe Wahrheit trotz aller Gegenrede dennoch aufs Nachdrück— 
lichſte betont werden. Gott bleibt immerhin noch Herr in 
ſeinem Haus. Der Feind hat wohl das ſchönſte ſichtbare 
Werk des Schöpfers verdorben, beſchmutzt und es aus den Ge- 
leiſen ſeiner Beſtimmung gebracht; aber zerſtören und als 
ſolches es gänzlich aufheben oder es total in ein Gegentheil 
nach ſeinem Belieben zu wandeln, kann keiner beſchränkten 
Macht gelingen! Die letzten Anknüpfungspunkte für ſich, hat 
Gott ſelbſt ſich vorbehalten. Somit iſt für uns die Menſchen⸗ 
geſchichte oder das Geſchehene innerhalb der Familie der geift- 
begabten Erdenweſen wohl kein gottgewolltes, kein nach nor⸗ 
malen Geſetzen ungetrübter Harmonie ſich abwickelndes Vor⸗ 
angehen, ſondern vielmehr ein getrübtes, mit Sünden und 
unheilſchwangeres Ueberſtürzen und Jagen auf abſchüſſiger 


Bahn. 
Cortſetzung folgt. 


we 3 pores 2 Rew Mot und Brooklyn. 


a ßen, ihe d immer Weiter in oh Wüldniß der Mewälder beide Städte über et Fluß hinweg durch eine Brücke zu ver⸗ 
vorgedrungen, haben auch den Brückenbau zu einer binden, und zwar ſo, daß die größten Dreimaſter unter der⸗ 


ſtaunenswerthen Entwickelung gebracht und Werke ge ſchaffen, ſelben bequem hinſegeln und auf welcher Wagen, Pferde, 
5 = wie ſie ähnlich auf der ganzen Erde nicht zu finden ſind. 


n . 1806 in 11 1 1 einer der 1 


a A bag e S hier Rich blos 5 pei eine ſeſte 
iſchen ae 1 5 9 5 eines Sule nm ſchaf 


e und Eiſenbahnzüge thurmeshoch, aber ſicher von 
Land iu Land igelentgen oe Unſere Abbildung zeigt die 


langer Zeit bevorſteht, 1 1 5 wird. Die wenigen m Vor⸗ 
„dergrunde ſichtbar werdenden Gebäude gehören zu New York, 
im Hintergrunde ſind die Thürme und Häuſer von Brooklyn 
zu erblicken. Ein Wald bewimpelter Maſten iſt zu 1 
rieſige Dampfboote, Schiffe mit theils gerefften, 
ſpannten oe 19 die e Aber wel 
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dem Zuſammenlauf der Sands- und Fulton Straßen in 


Brooklyn bis zur Chatham Straße in New Pork, eine Ge⸗ 
ſammtlänge von 5989 Fuß. Die wichtigen Grundbauten 
nahmen eine Menge Zeit weg und machten höchſt koſtſpielige 
Vorarbeiten nöthig. Unter dem Waſſerſpiegel des Meeres 
mußte der Pfeilerbau mittelſt einer Art von Taucherglocken 
bewirkt werden. Nur langſam rückte dann der Bau nach und 
nach höher und höher, bis er endlich über dem Meeresſpiegel zu 
Tage trat und nun ein raſcheres Fördern der Arbeit und viel⸗ 
ſeitigeres Eingreifen von Arbeitskräften geſtattete. Große Holz⸗ 
unterlagen, jede 170 Fuß lang und 102 Fuß breit und 25 Fuß 
hoch, zuſammen 1,600,000 Fuß umfaſſend, mußten in das 


Rhode Island und New York dieſen coloſſalen Steinbedarf zu 
liefern. Im Sommer von 1876 war die Mauerarbeit vollen⸗ 
det. Am 29. Mai 1877 wurde das erſte Drahtſeil für die 
Cabel über den Fluß geſpannt. Es ſind vier ſolcher Cabel. 
Jeder beſteht aus neunzehn Strängen und jeder dieſer wieder 
aus 280 galvaniſchen Stahl⸗Gußdrähten (No. 8. gauge). 
Die Cabel ſind 154 Zoll im Durchmeſſer. Am 1. März 
1879 waren die vier Hauptdrähte fertig, gerade 1 Jahr 9 
Monate, nach dem man ſie begann. 

Die Brücke hat drei Oeffnungen; die Mittelöffnung hat 


1595 Fuß Sparnweite, die Seitenöffnungen je 930 Fuß. 
Sie hat zwei äußere Fahrbahnen für Straßenfuhrwerke und 
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Flußbett geſenkt werden, jo tief bis fie auf ſolidem Grund ruh⸗ 
ten. Auf der Brooklyn Seite wurde das Ziel erreicht bei einer 
Tiefe von 45 Fuß unter dem Hochwaſſer, auf der New Yorke 
Seite war es indeſſen nöthig cirka 78 Fuß unter das Hoch⸗ 
waſſer zu dringen. Es dauerte allein neun Jahre, die Pfeiler, 
die Ankergründe, die Drähte und ſonſt das Nöthige fertig zu 
ſtellen, die Spannung zu beginnen. Die Thürme ſind 278 
Fuß hoch. Die Fundamente meſſen 129 bei 119 Fuß unten 
und 117 bei 104 oben und ſind 89 Fuß hoch. Der ganze 
Verbrauch von Granit und Kalkſteinen für beſagte Anker⸗ 
gründe und Brückenpfeiler beträgt nicht weniger als 435,000 
Cubic⸗Fuß; und es erforderte für vier Jahre die unausgeſetzte 
Arbeit in mehr als 20 Steinbrüchen in Maine, Maſſachuſetts, 


Pferdebahnbetrieb von je 16 Fuß Breite, zwei ſchmalſpurige 
Schienenwege für Locomotivbetrieb von je 14 Fuß lichter 
Weite, und in der Mitte einen erhöhten Fußweg von 17 Fuß 
Breite. Die Geſammtbreite der Brücke zwiſchen den äußerſten 
Geländern beläuft ſich auf 80 Fuß, iſt im Ganzen aber 5 Fuß 
breiter als der Broadway. 

Das Geſammtgewicht der Brücke beträgt 13,300 Tonnen. 
Die etwaigen Koſten, wenn fertig, veranſchlagt man zu $13,- 
500,000, wovon $9,500,000 für die Brücke ſelbſt und etwa 
$4,000,000 für den Ankauf von Grundeigenthum verwandt 
wurden. Man hofft, daß dieſes Kunſtwerk noch in dieſem 
Jahre dem öffentlichen Verkehr übergeben wird. Wollen ſo 
lange einſtweilen noch zuſehen. T. 
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Die ckriſtliche Miffion in Japan. 


Mit einem Seitenblicke auf Diejenige im römiſchen Reiche zur Zeit der Cafaren. 


Von A. Halmhuber. 


ro —— 


8 Die Religion des Volks. 


la ſich der Cofucianis mus ſeiner Natur nach beſſer 
an den Schintoismus anreiht als der Buddhismus, ſo 
$ wollen wir ihm unſere nächſte Betrachtung zuwenden. 
Wir werden uns hierbei ungleich beſſer befinden als 
beim Erforſchen des Schintoismus; denn Confucius hat der 
Welt klar geſagt und ſchriftlich hinterlaſſen, was er dachte 
und lehrte, daher ſich Jedermann bei einigem Forſchen einen 
Einblick in ſein Syſtem verſchaffen kann. Beim Leſen japani⸗ 
ſcher Moralphiloſophie begegne ich häufig einzelnen Ausſprü⸗ 
chen des Confucius oder Bruchſtücken aus ſeinen Schriften, da 
ja der Japaneſe noch nichts Beſſeres geliefert hat, als dieſer 
große Chineſe, und es daher liebt, ſeine Phraſen mit chineſi⸗ 
ſcher Weisheit zu würzen. Neben dieſer perſönlichen Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Confucianismus beſitze ich aber etliche gute 
deutſche Aufſätze über dieſes Syſtem, beſonders die von Einem 
Th. K. im Basler Miſſionsmagazin vom April 1880 unter der 
Aufſchrift „Confucius“ zuſammengeſtellte Arbeit, welche ich 
denn im Nachfolgenden auch dankbar benütze. 

Ein zum Chriſtenthum hinneigender Japaneſe läßt ſich über 
den Confucianismus folgendermaßen vernehmen: „Unter den 
inländiſchen Syſtemen ſteht das des Confucius als das 
erſte da. Vermittelſt der wohlbekannten Grundſätze des Wohl⸗ 
wollens, der Gerechtigkeit, Vaterlandsliebe und Wahrheit, 
ſucht es die Menſchen zur Tugend anzuſpornen und vom Laſter 
abzuziehen und darf darum gut genannt werden. Allein 
während die Menſchen bedeutende Geſchicklichkeit in der Beſpre⸗ 
chung dieſer Grundſätze an den Tag legen, gelingt es ihnen 
doch nicht, denſelben nachzuleben, vielmehr gerathen ſie leicht 
in Heuchelei und Eigendünkel, bis ſie am Ende vergeſſen, wor⸗ 
in die wahre Lehre beſteht. Hat auch je und je ein Gelehrter 
dieſen traurigen Stand der Dinge beklagt und ſich angeſtrengt, 
die Fluth einzudämmen und die Lehre auf ihrererſte Reinheit 
zurückzuführen, ſo hat er damit Fiasko gemacht.“ 

Die Japaneſen ſind frühe mit den Lehren des Confucius 
bekannt geworden, viel früher als mit dem Buddhismus. 
Daher erklärt es ſich auch, wie die alte Schintoreligion dem 
Buddhismus gegenüber Kraft genug hatte, wenigſtens neben- 
her fortbeſtehen zu können, denn ohne die Mitwirkung des Con- 
fucianismus wäre ihr das wohl unmöglich geweſen. Der 
Confucianismus, der im Grunde nichts iſt als eine heidniſche 
Sittenlehre, paßte ſich auch ebenſo leicht dem Buddhismus an 
als dem Schintoismus, und gab demzufolge Anlaß zu einer 
Religionsmiſcherei, wie ſie in Japan nun gang und gebe ge— 
worden iſt. „Schon etwa dreihundert Jahre vor Einführung 
des Buddhismus war die Weltweisheit des Confucius auch in 
Japan bekannt worden, ohne doch einen beſonders großen 
Einfluß zu üben. Erſt als durch buddhiſtiſche Prieſter der 
Verkehr mit China ſehr innig wurde, gewann auch dies herz⸗ 
und glaubensloſe Moralſyſtem mehr Boden in Japan. Da⸗ 
mals wurden ganze Schaaren japaniſcher Jünglinge nach 
Singanfo in Schenſi, der ehemaligen Hauptſtadt von China 
geſchickt, um Sprache, Literatur, Religion und Sitten des gro⸗ 


ihrer weiteren Ausbildung ſich auf amerikaniſche, engliſche und 
deutſche Univerſitäten begeben. Und nicht nur Japaner gin⸗ 
gen nach China, ſondern Chineſen kamen auch nach Japan. 
Die Folge dieſer Verbindung war eine zweite große Revolution 
des japaniſchen Geiſteslebens. Nicht, daß nun der Buddhis⸗ 
mus wieder wäre aufgegeben worden; aber die Bücher des 
Confucius und damit chineſiſche Regierungsweiſe, Geſetze, 
Wiſſenſchaften, Gebräuche kamen dazu; ja, das ganze ſchwer— 
fällige Schriftzeichenſyſtem der Chineſen wurde in Japan ein⸗ 
geführt, und erſt jetzt fängt man wieder an, ſich dieſer 
Zwangsjacke zu entledigen und die einfache, vollkommen genit- 
gende japaniſche Buchſtaben- oder Silbenſchrift zu gebrauchen. 
Aber zum großen Theil ſind noch bis auf den heutigen Tag 
die Aushängeſchilde, öffentliche Anſchläge, Büchertitel u. dgl. 
mit chineſiſchen Zeichen gedruckt. Ueberhaupt iſt der chineſi⸗ 
ſche Einfluß ſo ſtark geweſen, daß man noch jetzt, von China 


nach Japan kommend, meinen könnte, man befinde ſich blos 


in einer andern Provinz des großen Reiches der Mitte. Wir 
heben dieſen Umſtand deßwegen beſonders hervor, weil immer 
noch Viele der Anſicht ſind, die gegenwärtigen aus dem Weſten 
eingeführten Neuerungen und Reformen in Japan würden kei⸗ 
nen dauernden Beſtand haben. Dem gegenüber iſt Obiges 
ein Beweis dafür, daß erſtens die Japaner nicht nur ſchnell in 
der Annahme von etwas Neuem, ſondern auch beharrlich in 
der Beibehaltung deſſelben zu ſein verſtehn, in religiöſen Din⸗ 
gen ſowohl als auch in weltlichen, und daß zweitens das japa⸗ 
niſche Volk in keiner Weiſe von dem Fremdenhaß eingenommen 
iſt, wie ihre ſtolzen Vettern auf dem oſt⸗aſiatiſchen Feſtlande. 
Nein, durch die Lage ihrer Inſelheimath ſchon, wie auch durch 
ihre ganze Gemüthsart, ſind die Japaner ein offenes, für alles 
Neue und Fremde höchſt empfängliches Volk.“ 

Der Stifter des Confucianismus iſt, wie bereits angedeu- 
tet, ein Chineſe. Er heißt Confucius, eigentlich Kongfutſe 
und nach japaniſcher Lesart Kooſchi, iſt ums Jahr 551 v. 
Chr. geboren, und iſt der größte Mann ſeines Volks, der Chi⸗ 
neſe der Chineſen. „Die Gebildetſten und Edelſten ſelbſt des 
heutigen China führen ſeinen Namen mit Ehrfurcht im 
Munde; und wenn ihr Wandel noch ſo ſehr von den Worten 
des Meiſters abweicht, ſo umgeben ſie ihn ſelbſt doch mit einer 
Wolke von Weihrauch. Sein Bild, wie es aus ſeinen eigenen 
Schriften uns anmuthet, iſt ein zwar nicht großartiges, aber 
doch auch für unſer Gefühl wohlthuendes. Er erſcheint als 
ein Mann, der in die ſittlichen Lebensgeſetze einen tiefen Blick 
gethan hat, und der es ſich angelegen ſein läßt, ſeine Neben⸗ 
menſchen wirklich zu beſſern. Confucius iſt kein Schwärmer, 
der ſich beſonderer Offenbarungen rühmt, auch kein Gelehr⸗ 
ter, der in ſtiller Zurückgezogenheit ſich unpraktiſche Gedanken 
über die Welt macht, ſondern ein Staatsmann und ein Pa⸗ 
triot. Wohl lebte er nicht mehr in der goldenen Zeit des 
Alterthums, da die Heiligen noch die Kaiſer des Reiches wa⸗ 
ren, auch nicht in der ſpäteren Zeit, da die Heiligen den Rang 
der Miniſter einnahmen; er, der jetzt in China als der größte 
Heilige verehrt wird, brachte es nicht einmal bis zum Staats⸗ 


ßen Reiches zu ſtudiren, ganz wie jetzt japaniſche Studenten zu miniſter. Aber er hat doch als trefflicher Beamter der Mit⸗ 
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welt gedient. Er fühlte wohl, daß ſeine Zeit einer Beſſerung 
bedurfte; dieſe Einſicht iſt bei ihm aber mit der fröhlichen Zu⸗ 
verſicht verbunden, daß ſeine auf Abhülfe gerichteten Gedan⸗ 
ken durchführbar ſeien, und ferner mit einem warmen Eifer, 
ſelbſt Hand ans Werk zu legen.“ 


„Dabei bekennt er von ſich, er jet fein Heiliger, ja nicht ein⸗ 
mal einen Humanen“ im vollen Sinn des Worts wagt er ſich 
zu nennen. Er redet uns von Grundſätzen, die der Edle“ 
habe, z. B. dem Vater ſo zu dienen, wie man es vom eigenen 
Sohn verlange, und er beklagt, dies ſelbſt nicht zu vermögen. 
Er trauert nicht blos über ſeine Zeit, wie es auch heutzutage 
ſo Viele thun, ſondern ebenſo über ſich ſelbſt. Wie menſchlich 
er unter ſeinen Mitmenſchen wandelte, beweiſt die Anekdote, 
die man von ihm erzählt, er habe es nicht unter ſeiner Würde 
gehalten, einen unverſchämten Menſchen mit ſeinem Spazier⸗ 
ſtocke zu bearbeiten. Doch es mögen nun ſeine eigenen Lehren, 
welche wir in möglichſter Kürze darſtellen, für ihn reden.“ 


„Sein Ideal, der Edle, iſt ein feingebildeter Mann, kei⸗ 
ner, der Gehalt hätte ohne äußere Form, oder äußere Form 
ohne Gehalt. Er darf nicht blos Gaben und Fähigkeiten 
haben, die etwa ausgebildet werden könnten, dieſelben müſſen 
wirklich ausgebildet ſein. So hat er z. B. umfaſſende Kennt⸗ 
niß der Literatur und muſikaliſche Bildung. Er fragt und 
lernt auch beſtändig, führt, was er weiß, aus nach Länge und 
Breite, er hält das Alte feſt und kennt Neues, iſt alſo ein 
Mann, der immer lernt, ſich immer beſſert und vervollkommnet. 
Seine Gemüthsſtimmung iſt die der Gelaſſenheit und Ruhe, 
nicht zwar ſo, als ob ihm alles gleichgültig wäre, nein, er iſt 
unruhig, wenn er denken muß, ſein Name werde nach ſeinem 
Tode nicht genannt; aber gelaſſen wartet er auf ſeine Beſtim⸗ 
mung, läßt die Dinge ruhig an ſich herankommen, ſucht nicht 
zu ändern, was ſich nicht ändern läßt, und vermag ſo z. B. 
auch Mangel gelaſſen zu ertragen. Sein äußeres Auftreten 
iſt darauf berechnet, auf die Leute Eindruck zu machen; nichts, 
was ihm begegnet, darf ihn aus der Faſſung bringen. Er 
darf weder Traurigkeit, noch Furcht, noch Zweifel zeigen. Er 
iſt ernſt, heißt es, um Eindruck zu machen, ſein Wandel iſt 
würdevoll. Erhaben ſteht er da unter ſeinen Nebenmenſchen; 
nicht einer, wie ſie, ſondern aufs Allgemeine gerichtet, gehört 
er nicht einzelnen Parteien an; er iſt weder konſervativ, noch 
radikal, ſondern entſcheidet jede Frage nach ſeinem Gewiſſen, 
indem er derjenigen Seite beitritt, auf der er das Recht findet. 
Ueberhaupt hat ſich der Edle eigentlich nicht in die Streitſa⸗ 
chen dieſer Welt zu miſchen; wenn er aber einmal ſtreitet, ſo 
ſtreitet er als Edler. Seinen Umgang ſucht er nicht unter 
Perſonen, die nicht ſelbſt edel und gut ſind; er geht nur mit 
Seinesgleichen um, ſucht ſich Freunde auf literariſchem Weg 
(J und fördert ſeine Tugend durch ſeine Freunde. Auf ſei⸗ 
nen Wandel verwendet er die größte Sorgfalt; dieſer iſt ihm 
mehr werth als Worte, d. h. beide decken ſich bei ihm vollſtän⸗ 
dig. Er iſt eifrig im Handeln und vorſichtig im Reden. Er 
beugt ſich unter die Zucht des Anſtandes und die Regeln der 
Sitte; doch ſind ſeine Manieren eben ſo fern von Zwang als 
von Nachläſſigkeit. Dabei hat er einen Gehalt von wirklichen 
Tugenden; er verſcheucht die Rohheit, vollendet nur das 
Schöne, nicht das Häßliche an ſich und andern Menſchen, 
ſtrebt nach Kindlichkeit und Brüderlichkeit, nach Pietät gegen 
Verwandte und Kinder. Er übt Humanität, Weisheit und 
Tapferkeit, nicht etwa in unvollkommener Weiſe, nein, die Un⸗ 
terſuchung ſeines Innern zeigt keinen Makel; er bleibt nicht auf 
halbem Wege ſtehen in ſeinem Lauf. Kurz, ſeine Tugend iſt 


wie der Wind, dem ſich das Gras — die Menſchen — beugt. 
Das iſt der Edle des Confucius.“ 


„Manches wird uns an dieſem Bilde wohlthuend berühren; 
wie deutlich ſpricht ſich z. B. hier das Bewußtſein aus, daß 
der Menſch nicht da iſt, um das Leben nur zu genießen, daß er 
höhere Gaben und Aufgaben hat, daß er beſtimmt iſt, ſeine 
Anlagen auszubilden und im Leben zu verwerthen, daß es 
Geſetze gibt im natürlichen und ſittlichen Leben, unter die der 
Menſch ſich beugen muß u. ſ. f. Und doch wird man an dem 
Bilde dieſes Tugendmenſchen gar vieles vermiſſen. Derſelbe 
kann nicht wohl ein Vorbild für alle Menſchen fein, fiir Unbe⸗ 
gabte wie für Talentvolle, für Frauen wie für Männer; dazu 
iſt es zu vornehm, zu ſtolz. Ja, es ſtreift an die Grenze des 
Unmöglichen; denn einem Menſchen, dem die Unterſuchung 
ſeines Innern keinen Makel aufzeigt, werden wir kaum glau⸗ 
ben, daß er ſich recht geprüft habe. Es fehlt dem Edeln die 
Naturwahrheit und die Wärme, welche beide einem wahren 
Chriſten eigen ſind.“ 


Der Religionsbegriff iſt bei Confucius ſehr ſchwach ausge⸗ 
bildet. Für das höchſte Weſen, das über der Welt ſteht, 
braucht er den Ausdruck „Himmel.“ Von Gebet weiß er 
nichts, da ja der Himmel auch nicht rede, wie er ſagt, ſondern 
nur wirke. Mit dem Himmel vergleicht er den „Heiligen;“ 
denn es gibt nach Confucius Menſchen, die nicht erſt durch eigene 
Thaten heilig geworden ſind, ſondern die dieſes Glück ſchon 
von- Natur genießen. Er redet auch von Dämonen; dieſelben 
ſtehen in keiner näheten Beziehung zum ſittlichen Leben des 
Menſchen, als der „Himmel,“ und indem von den Abgeſchiede⸗ 
nen als von Geiſtern geredet wird, bleibt doch dabei unklar, 
welche Bedeutung dieſe Art der Unſterblichkeit für eine etwaige 
Vergeltung oder für das Ziel der Menſchengeſchichte überhaupt 
haben mag. Um ſo mehr bemüht er ſich aber, die ſittliche 
Aufgabe des Menſchen, Pflicht und Tugend zu entwickeln. 
„Tugend,“ das iſt das Univerſalmittel, das er ſeiner Zeit an⸗ 


preist. Es kommt ihm in erſter Linie auf den Wandel, auf 
Beſſerung des Herzens an. Durch Erkenntniß der Fehler und 


Vermeidung derſelben gelangen wir zum Thun des Guten, 
wobei wir durch die Vorbilder der alten Zeit unterſtützt wer⸗ 
den. Daher empfiehlt Confucius das Studium. Als Grund⸗ 
ſatz beim Umgang mit andern Menſchen wird er uns dann an⸗ 
geben, Gegenſeitigkeit ſei das Beſte; wir ſollen z. B. dem Für⸗ 
ſten ſo dienen, wie man es vom eigenen Diener verlangt. Das 
verwandtſchaftliche Verhältniß von Eltern und Kindern bringt 
die urſprünglichſte Art von Abhängigkeit zu Stande, aus wel⸗ 
cher Pflichten erwachſen. Hieraus erwächſt mit einem Wort 
die Pflicht der „Kindlichkeit,“ d. h. nach chineſiſchem Begriff 
ein Dienſt bei Lebzeiten und nach dem Tod. Somit lehrt Con⸗ 
fucius auch den Ahnendienſt. Hieran ſchließen ſich die Regeln 
gegen Geſchwiſter und Freunde an, wobei merkwürdig iſt, daß 


der weibliche Theil der Familie, das Weib und die Schweſter 


fo ziemlich ganz vergeſſen werden. Die Höflichkeits- und 
Anſtandsregeln, ſelbſt die Muſik und der Geſang gehen bei 
Confucius in ſtaatliche Einrichtungen über: Alles muß im 
Staate ſo hergehen, wie es von Rechtswegen ſein ſoll: der Bru⸗ 
der muß brüderlich ſein, das Kind kindlich, vor allem muß der 
Fürſt Fürſt fein, der Miniſter Miniſter, der Vater Vater und 
der Sohn Sohn, Es gibt für Confucius und für den Chine⸗ 
ſen überhaupt keine höhere Lebensordnung als eben die ſtaat⸗ 
liche: eine Gemeinſchaft, die etwa unſerem Begriff von der 
Kirche oder gar vom Reich Gottes entſprechen würde, kennt er 
nicht. Alles iſt diesſeitig, irdiſch. 
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Aus der 


nter den ſämmtlichen Denkmalen der Feudalzeit hat die 
Schweiz wohl kein zweites aufzuweiſen, deſſen Name 
ſo bekannt wäre, wie die Inſel Chillon im Genfer See: 
Lage, Geſchichte und Poeſie, ſie alle drei haben ſich ver- 
einigt, ihre Zinnen mit einer faſt unvergänglichen Glorie zu 
umkränzen. Wenn man auf der Straße von Vevay das rei⸗ 
zend gelegene Montreux paſſirt hat, erblickt 


ig 
A 


Schweiz. 


. 


drei, zwei nebeneinander, der dritte, durch verſchiedene Zwi⸗ 
ſchenlokalitäten von ihnen getrennt, nähert fic mehr der nord— 
weſtlichen Burgecke. Die beiden letzteren ſind mächtige Hallen, 
ſo groß, daß eine ganze Compagnie Soldaten darin exerciren 
könnte. Plumpe byzantiniſche Säulen ſtützen ihre gothiſchen 
Deckenbogen, und an den Gewölben angebrachte kleine Schieß⸗ 


a 


man in der Ferne nach Südoſten hin das finſtere 


Gemäuer des Schloſſes Chillon ſich aus den 


Fluthen des See's erheben. In der ſchönſten 
Bucht des Lemans, wo ein immer blühender 
Terraſſengarten voller Städte, Dörfer, Villen 
und Schlöſſer, gegen Morgen und Mittag von 
den Felshörnern und Schneebergen der Waadt- 
länder, Walliſer und Savoyer Alpen behütet, 
dieſer Winkel des Genfer Sees in ſeinem idealen 
Enſemble von Anmuth und Erhabenheit alle Ri⸗ 
valen ſiegreich aus dem Felde ſchlägt, und zwar 
auf der allerſchönſten Stelle haben wir unſere 
Inſelveſte zu ſuchen. Nur zwei Schritte von 
dem gleich einem Seeungethüm ſich trotzig em- 
porreckendenden Steinklumpen der Burg ſtehen 
jetzt die leichten Bauten der Station Veytaux⸗-Chillon. Eine 
doppelte Umfaſſung von crenelirten Mauern ſchützt das Schloß 
nordwärts nach dem Lande zu. An ihren Ecken ſpringen drei 
ſpitzbedachte Rundthürme vor, gegen Oſten mit einer maſſiven 
viereckigen Warte verbunden; durch ſie führt die ſpitzbogige 
Pforte, der einzige Eingang des Bauwerks, in das Innere der 
Burg. Inmitten des Felſeneilands erhebt ſich, alle übrigen 
Conſtruktionen weit überragend, der gewaltige viereckige Donjon. 
Von wo aus man Chillon daher auch ſehen mag ; überall ſtellt 
es ſich in hohem Grade maleriſch dar, erſt aber, wenn man in 


Chillon. 


ſcharten laſſen nur ein mattes Sonnenlicht eindringen. Mor⸗ 
gens, wenn der See das Blau des Himmels wiederſpiegelt, 
färben azurne Reflexe die Bogen; Abends kommen grünliche 
Tinten, allein dieſer ſchwache Schimmer verſcheucht nur wenig 
das Dunkel, und der Hintergrund der Verließe bleibt in ewige 
Finſterniß eingehüllt. 

Glänzendere Tage hat Chillon niemals geſehen als unter 
Herzog Peter von Savoyen. Er hatte der Veſte im See vor 
allen ſeinen vielen Schlöſſern ſeine Neigung zugewandt, hatte 
ſie zu dem e Bau umgeſchaffen, ſo ziemlich, wie er 


heute ſteht, zum Kriegs arſenal ſeines Reiches 


gemacht, mit Wurfmaſchinen und Belage— 


rungsgeräthen, mit Bogen und Pfeilen ange⸗ 


füllt, mit einer ſtarken Beſatzung ausgerüſtet 
und zugleich einen Hofhalt darin errichtet, wie 
ſeine Zeit nur wenige gleich prachtvolle kann⸗ 


te. Auf ſeinem Lieblingsſitze im Anblicke des 


Leman und der penniniſchen Alpen zu ſterben, 


war ihm aber nicht vergönnt; auf der Rück⸗ 


Montreux. 


den erſten der terraſſenförmig übereinander aufſteigenden drei 
Höfe der Veſte eintritt, empfängt man eine Vorſtellung von 
dem außerordentlichen Umfange, den ſie beſchreibt. 

Seine Hauptfacade, welche aus zwei oder, die Souterrains 
mitgerechnet, aus drei Etagen beſteht, kehrt Chillon dem Waf- 
ſer zu. Hier liegen, doch nicht unterm Seeſpiegel, wie man 
vielfach lieſt, ſondern acht Fuß über dem See, die in den Fel⸗ 
ſen gehauenen Gewölbe, die einſt zu jenen furchtbaren Kerkern 
dienten, von welchen uns die Geſchichte erzählt. Es ſind ihrer 


kehr von Italien, wohin ihn eine Fehde geru- 
fen hatte, ereilte ihn der Tod in der Burg 
Pierre⸗Chatel, am Einfluß der Iſere in die 
Rhone. 

In die ſchauerlichen Kerker von Chil lon 
warf man auch den unerſchrockenen Kämpen 
für die religiöſe und ſtaatliche Freiheit Genfs, 
den Prior von St. Victor, Franz von Boni⸗ 
vard. Noch zeigt man in einem der düſteren Gewölbe die 
Säule, an welche er angeſchloſſen war, und den Ring, der die 
Kette an ſeinem Fuße feſthielt. Was wurde aus ihm? Was 
hat er gedacht? Was gelitten? Leider hat er uns ſeine Ge- 
fängnißqualen nicht erzählt. Nur wenige Worten enthalten 
ſeine Denkwürdigkeiten von den langen Tagen, welche er im 
Verließe der Inſelveſte geſchmachtet hat. Er ſagt uns blos, 
daß er nicht ſogleich in das dunkle Gewölbe gebracht worden 
ſei, daß man ihn vielmehr zwei Jahre lang in einem Gemache 
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neben der Wohnung des Schloßhauptmanns untergebracht ha⸗ 
be, der ihn täglich beſuchte und rückſichtsvoll behandelte. Ein 
Beſuch des Herzogs in Chillon machte aber dieſer Milde ein 
jähes Ende. 

Bonivard ſagt: „Man ſteckte mich nun in ein Verließ tiefer 
als der See, wo ich vier Jahre blieb und ſattſam Muße hatte 
zu promeniren, dergeſtalt, daß ich in den Felſen, welcher das 
Pflaſter meines Käfigs bildete, einen kleinen Fußpfad eingrub, 
als hätte ich dieſen mit einem Hammer ausgehauen.“ 

In der That ſieht man in der erwähnten Krypte noch heute 
eine kleine Vertiefung, die uns als die Fußbahn des Märtyrers 
gezeigt zu werden pflegt. 

Bonivard iſt Chillons berühmteſter Gefangener geweſen, 
derjenige, deſſen Name mit dem der Burg für alle Zeiten un⸗ 
zertrennlich verbunden bleibt. Er war es, welchen Lord Byron 
in ſeinem gefeierten Gedicht verherrlichen wollte. Als der 
Poet aber, während eines Regentages im Gaſthofe zum Anker 
in Ouchy bei Lauſanne feſtgehalten, in einem Zuge ſeine ge- 
waltigen Verſe aufs Papier warf, da kannte er, wie er in ei⸗ 
ner ſpäteren Auflage ſeines Prisoner of Chillon“ unum⸗ 
wunden eingeſteht, Bonivard's Geſchichte noch nicht. 

Was aber mögen während der endloſen vier Jahre die Ge- 
danken Bonivard's geweſen ſein? Die Dichtungen und 
Schriften, die nach ſeiner Haft ſeine emſige und ſchwungvolle 
Feder zu Tage gefördert, geben uns davon Kunde. In ihnen 
hat er die Ideen niedergelegt, welche ihn in ſeiner Einſamkeit 
beſchäftigten. Daß die erſten Regungen ſeiner Bruſt, nach⸗ 
dem er ſich des Lichts und der Luft beraubt ſah, Entrüſtung 
waren gegen den Fürſten, welcher ihn ſo grauſam behandelt 
hatte, —wen wird das Wunder nehmen? Bald aber wichen 
dieſe Empfindungen höheren Betrachtungen. Bonivard war 
ein Mann von einem für ſeine Zeit ungewöhnlich reichem Wiſ⸗ 
ſen. Er hatte außerordentlich viel geleſen und beſaß ein vor⸗ 
zügliches Gedächtniß neben einer höchſt beweglichen Einbil⸗ 
dungskraft. Nicht nur die Römer und Griechen waren ihm 
vertraut, er verſtand auch Italieniſch und Deutſch. Sein 
Lieblingsſtudium war, in den alten Sparchen den Wurzeln 
unſerer neueren nachzuſpüren, und in dieſen Unterſuchungen 
hat er mehr Scharfſinn entwickelt als irgend einer ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen. Ueberhaupt ſuchte er allen Dingen auf den Grund 
zu dringen, ganz beſonders den Aufzeichnungen der Bibel, die 
er, wie ſeinen Horaz, faſt auswendig wußte. 

So fehlte es auch in dem dunklen Verließe von Chillon ſei⸗ 
nem Geiſte nicht an Geſellſchaft. Dem menſchlichen Verkehre 
entzogen, verſenkte er ſich in die Geſchichte, deren Geſetze er zu 


dem Waadtland ein und marſchirten bis vor Chillon. 
Genfer Freiheitsmänner, die ihren Prior von Sanct Victor 


enträthſeln trachtete. Die Frucht dieſer ſeiner Forſchungen iſt 
uns in den lateiniſchen Verſen enthalten, welche er nachmals 
veröffentlichte und ſpäter ſelbſt in ſein ſavoyiſches Franzöſiſch 
übertrug. Mittlerweile gingen draußen in der Welt die Er⸗ 
eigniſſe ihren Lanf. Das Jahr 1536 war herangekommen, da 
beſchloſſen die gnädigen Herren von Bern, Savoyens Macht 
am Leman zu brechen. Mit ſechstauſend Mann fielen ſie in 
Die 


nicht vergeſſen hatten, wurden ihre Verbündeten. Mit zwei 
Galeeren, zwei Barken und einigen leichteren Fahrzeugen un⸗ 
terſtützten ſie die Expedition der Berner. Als die Flotille ab⸗ 
ſegelte, war das ganze Volk am Ufer verſammelt. „Rettet 
Bonivard!“ rief es wie aus einem Munde. 

Er war gerettet. Am 29. März dröhnte das Geſchütz der 
Genfer vom See, das der Berner von Montreux und von Vil⸗ 
leneuve her über die Veſte; ſchon gegen Mittag des andern 
Tags ergab ſich das Schloß. Jubelnd drangen die Sieger 
ein — ihre erſten Schritte lenkten ſich nach den Kerkergerüſten 
hinab. Man hatte gefürchtet, der durch die Flucht entkomme⸗ 
ne Gouverneur möchte ſeine Gefangenen mit auf das Schiff 
geſchleppt und mit dieſem den Flammen überantwortet haben. 
Zum Glück war die Angſt grundlos. Man hörte Athemzüge, 
— Bonivard war noch da, er lebte noch! 

„Du biſt frei, Bonivard!“ jauchzten ihm ſeine Genfer entge⸗ 
gen. —„Und Genf?“ frug er mit kaum vernehmbarer Stimme, 
—„Genf iſt es auch,“ lautete freudig die Antwort. 

Eine Zeit lang ſchien der Gefangene, der vier Jahre hindurch 
kein theilnehmendes Menſchenwort gehört, nicht zu begreifen, 
was man von ihm wollte. Es war, als ſcheute er ſich vor 
dem Lichte und der Luft der Freiheit. An der Ausgangs⸗ 
pforte ſeines Kerkers kehrte er wieder um und nahm mit thrä⸗ 
nenden Augen Abſchied von den finſteren Mauern, die ihn ſo 
lange begraben hatten; die Gewohnheit hatte ihm ſelbſt ſein 
Gefängniß zur Heimath gemacht. 

Nach Bonivard hat Chillon noch manchen Gefangenen be⸗ 
herbergt, unter andern auch, im Jahre 1848, den in Freiburg 
reſidirenden Biſchof von Lauſanne, Etienne Marilley. Er 
hatte die neue Verfaſſung der Eidgenoſſenſchaft nicht anerken⸗ 
nen wollen, weil ſie die biſchöfliche Autorität gewiſſen Ein⸗ 
ſchränkungen unterwarf. Seine unfreiwillige Reſidenz auf der 
Inſelveſte währte jedoch nur wenige Wochen. 

Heute dient Chillon als Haftort für renitente Milizen, deren 
Strafe übrigens keine harte gu fein ſcheint, denn gemüthlich 
kann man ſie in den Höfen des Schloſſes umherſchlendern ſehen. 


Rufe mich an in der Moth. 


m Mai des Jahres 1717 war Johannes Muthmann, ein 
wackerer evangeliſcher Pfarrer zu Teſchen im öſtreichi⸗ 
ſchen Schleſien, auf einer ſeelſorgerlichen Rundreiſe zu 
den Kranken ſeiner Gemeinde, zu welcher, meilenweit 

in der Landſchaft umher zerſtreut, nicht weniger als 
vierzigtauſend Seelen gehörten. Während er auf 
dem Heimwege war, brach die Nacht herein und verdoppelte 
die Beſchwerden und Gefahren ſeiner Reiſe. Der Thauwind 
ſchnob mit Ungeſtüm durch die Felder; vom geſchmolzenen 
Schnee ſchwollen die Bäche und Flüſſe zu bedrohlicher Höhe. 
Mit ſteigender Beſorgniß erwartete den Pfarrherrn daheim 


um Schutz und Beiſtand für den Entfernten. 


etwas vorzunehmen, in der Stube auf und ab. Sie hebt die 
Lampe gegen die Wanduhr: Neun Uhr 25 Minuten, und ihr 
Mann noch nicht da! Da fällt ſie, von den bangſten Ahnun⸗ 
gen überwältigt, auf die Kniee und betet inbrünſtig zu Gott 
Während deſſen 
trabt der Pfarrer, von dem Gedanken, daß man zu Hauſe um 
ihn ſorgen werde, zu immer größerer Eile angetrieben, auf 
müdem Pferde vorwärts und kommt an den Elſebach. Er 
findet ihn hochangewachſen, doch glaubt er, den Durchgany 
noch wagen zu können; aber bis zur Mitte gelangt, wird ſein 
Pferd vom Strome fortgeriſſen, Mann und Roß ſind nahe 


ſeine Ehegattin. Sie geht voll Unruhe ſchon lange, unfähig, | daran, von den Wellen verſchlungen zu werden. Im Augen⸗ 
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ſchickt er Sah feine Stimme empor: 

yf Und der Herr hörte ihn, wie er auch in tie⸗ 
fem Schlafe den Nothruf ſeiner Jünger hörte, als ſie im Stur⸗ 
me ihn riefen: „Herr, hilf uns, wir verderben!“ Seine letz⸗ 
ten Kräfte zuſammenraffend, arbeitet ſich das Pferd des Rei⸗ 
ſenden glücklich noch an das Ufer. 

Es war hier Eines nach dem Andern nach der göttlichen 
Ordnung geſchehen; zum erſten: Rufe mich an in der Noth! 

zum andern: So will ich dich erretten; wie hätte das dritte 
ausbleiben können: So ſollſt du mich preiſen? Mit lautem 
= Jubel, aus einem von Dank überſtrömenden Herzen erſcholl, 


aes Endlich endlich biſt du doch erſchienen, 

. Hiolder Frühling, du ſeiſt uns gegrüßt! . 

5 Das Erwachen und das neu Ergrünen 

Von Feld und Wald, zeigt, daß du's wirklich bin. 
Haſt aufgehoben den Belagrungsſtand, 
Und jubelnd tönet es durch Stadt und Land. 


Alles athmet deine milden Lüfte; 
Dies ſtarren Winters Froſthauch iſt beſie gk! 
N Und Feld und Wald durchziehen Frühlingsdüfte; 8 
Der Schmetterling im Sonnenſtrahl ſich wiegt. 
Der Vögel Chor ſingt munter nun aufs neu, 
Und Alles jauchzt: Der Winter iſt v or bei! 


Schon ſo früh nahm er mit ſeinen Heeren — 
In, Kälte, Schnee und Sturm —Beſitz vom Land, 
Ließ fühllos den Belagerungsſtand erklären, 


sien er weiter ae das Lied des Geretteten : 


„Nun lob, 
mein Seel, den Herren!“ Als er heimgekommen und die trie— 
fenden Kleider abgelegt, zieht er ſeine Taſchenuhr heraus. Das 
Waſſer war in ſie eingedrungen, als er am Verſinken war, 
und hatte ſie zum Stehen gebracht. So zeigte ſie noch den 


Moment, in welchem zwiſchen ihm und dem Tode nur ein 


Schritt geweſen: Neun Uhr 25 Minuten, dieſelbe Zeit, in wel⸗ 
cher Muthmanns Weib, von unerklärlicher Todesangſt er⸗ 
ſchüttert, mit Thränen und Flehen vor Gott gerungen hatte! 
In dem württembergiſchen Geſangbuch ſteht von ihm das ſchö⸗ 
ne Lied: „Gott iſt getreu, er ſelbſt hat's oft bezeuget.“ 


Der Frühling von 1881. 


Doch hat er keck ſich nicht daran gekehrt. 
Als habe ihn gekränkt ſolch Dichterwort, 
Rief er erzürnt: „Jetzt geh' ich erſt nicht fort!“ 


Die Himmelskönigin, mit Pracht umgeben, 
In ihrem Strahlenwagen zog daher, 
Damit ſie wecke das erſtarrte Leben, 
Und der erſehnte Frühling wiederkehr'. 
Dem alten Helden ward's zuletzt zu heiß, 
Und es zerfloß ſein Thron von Schnee und Eis. 


Hat lang und heldenmüthig widerſtanden, 
Bis er zuletzt erlag der Uebermacht. 
Schlug Feld und Wald und Strom in eiſige Banden, 
Doch hat die Sonn' den Sieg davon gebracht. 
Des langen, langen, ſtrengen Winters müd', 
Singt nun der Vögelchor ſein Frühlingslied. 


Da hal kein Bitten und kein Widerſtand. 5 ; 

3 N Als ſtrenger Herrſcher, und wie ein Despot, A e c pod 155 deiner Seele? 
* t, verſpot de Not N J t , 

on 33 Serinatione, fobe oth: Dann danke Gott, bekenne und erzähle 

Bn. Dichter haben ihm ins Ohr geſungen, Von Ihm, der ruft: „Ich mache Alles neu!“ 

2 8 Geneckt, ſogar als Feigling ihn erklärt, Hier wechſeln noch die Zeiten, aber dort — 

aa Und meinten ſchon er jet davon gelprungen 8 Dort blüht ein Frühling ewig fort und fort. 

7 7 

N . 

ae | | 

die Soantaghhuale. 

a ae Für Normalklaſſen. land, Hochebenen, Tiefthälern, Küſtenebenen, Alpenſeen, 

18 1 Schluchten, Keſſelthälern, wie fie in keinem Lande der Erde 


XII. Lection im „ N ae 5 e 


auf einem ſo kleinen Raum beiſammen zu treffen ſind. Ein 
Haupterforderniß zum Verſtändniß der Geſchichte des Volkes 


Israel iſt daher die Kenntniß ſeines Landes. An die merk⸗ 
würdige Geſtaltung deſſelben knüpft ſich die Mannigfaltigkeit 
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Perea, d. h. Land jenſeits der Jordans; der weſtliche heißt 
Land Canaan (im engern Sinn), 4. Moſe 22, 29. f. Joſ. 
22, 9. und enthält die Provinzen Judäa, Samaria und Ga⸗ 
Lilt. 

1. Ueber Thaler und Wüſten der bibliſchen Länder wolle 
man gefälligſt folgende Stellen nachſchlagen: 2. Moſe 13, 18 
—20.; 15, 22.; 16, 1.; 19, 1. 2.; 4. Moſe 10, 13.; 32, 9. (der 
Bach Eskol, der in dieſer Stelle erwähnt wird, floß durch ein 
ſchönes Thal); 4 Moje 33, 8.; Joſua 2, 16.; 7, 26.; 10, 12. 
2. Chron. 35, 22.; Hohelied 2, 1.5 Jer. 7, 32.; Hoſea 1, 5.; 
Joel ts 

2. Geographiſche Linien von Paläſtina. 


Libanon. 


Gali lia. 


See Tiberias. 
Oſt 


Gebirgs⸗Line. 
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Jordan⸗Linie. 


Todte Meer. 


Wenn man vier Linien von Norden durch Paläſtina bis 
Arabia Petrea zieht, ſo wird man in den Stand geſetzt, ſich 
eine Idee von der Topographie des Landes zu formiren. Die 
Küſten⸗Linie zieht ſich des mittelländiſchen Meeres entlang. 
Die Gebirgs-Linie reicht ſüdwärts durch Galiläa, Samaria 
und Judäa. Die Jordan⸗Linie folgt dem Jordan⸗Fluß durch 
das galiläiſche und todte Meer. Die Gebirgs-Linie (Oft) 
reicht vom Hermon ſüdwärts. Der höchſte Berg Paläſtinas 
iſt der Dhor-el-Khordib, die eine Spitze des Libanon: 10,051 
Fuß über der Fläche des mittelländiſchen Meeres. 

Nach den allerneueſten Meſſungen liegt das todte Meer 
1292 Fuß unter dem Spiegel des mittelländiſchen Meeres. 
Der Oelberg liegt 2665 Fuß, der Berg Zion 2550 Fuß und 
der Berg Moria 2440 Fuß über dem mittelländiſchen Meere. 


— — — 


Kleinkinderklaſſe. 

1. Um die Kleinkinderklaſſe zu unterrichten, ſollte man ein 
beſonderes Zimmer haben, welches dazu geeignet iſt, und die 
Kleinen in keiner Weiſe zerſtreut oder geſtört werden kön⸗ 
nen. Freundlich und recht einladend ſollte das Zimmer unter 
allen Umſtänden ſein. Mit freundlichen, liebevollen, aber 
dennoch ſeſten Worten ſtelle man die Ordnung gleich beim An⸗ 
fang des Unterrichts her. Wenn es anders möglich iſt, ſo 
fange man mit Geſang an, denn das lieben die Kleinen, und 
es lockt manches Kind herbei, welches ſonſt nicht kommen wür⸗ 
de. Aber man muß den Kindern die Worte lehren und ihnen 
den Sinn derſelben erklären, ſo daß ſie auch verſtehen, was ſie 
ſingen. Solches Singen bringt vielen Segen. 

2. Sollte das Gebet in einer gut geregelten Kleinkinderklaſſe 
nie Fehlen, denn der Einfluß deſſelben auf die Herzen der Kin⸗ 


der iſt höchſt wohlthuend. Sie werden den Eindruck in ihrem 
ganzen Leben nicht vergeſſen. Da iſt nun kein Gebet, das ſo 
kindlich paſſend und gottverherrlichend iſt, als das „Unſer 
Vater.“ Die Kleinen lieben es, beſonders wenn man es ihnen 
deutlich macht, wer unſer Vater iſt, und wenn man Fragen 
an ſie richtet, um es ihnen in ihr Gemüth zu prägen. Man 
ſollte auch manchmal abwechſeln und ein kurzes Gebet aus 
dem Herzen ſprechen. Um Kinder recht zu intereſſiren, muß 
man gleichſam ihre Sprache gebrauchen, das meint, ſo einfach 
zu reden, wie die Kinder es gewöhnlich unter ſich ſelbſt thun. 
Dadurch werden ſie ohne Anſtrengung aufmerkſam und behal⸗ 
ten Das, was man zu ihnen ſpricht, ſowie auch bekannte Ge⸗ 
genſtände, die man illuſtrirt hat. 

Wenn die Kinder auf der „Karte“ unterrichtet werden, ſo 
ſollte das nicht langweilig und wie in einer Leier gethan wer⸗ 
den. Hat man ſie eine Weile gelehrt, ſo nimmt man ein 
Wort, wie ſie immer vorkommen, zum Beiſpiel: Schiff oder 
Riff, welche vielleicht Anknüpfungspunkte zu einer ſchönen Ge⸗ 
ſchichte, welche die Kleinen intereſſirt, geben. Oder man neh⸗ 
me das Wort: Lämmer. Wie kann man das ſo prächtig 
anwenden auf die Worte Chriſti: „Weide meine Lämmer.“ 
In dieſer Weiſe umſpielt die Vergangenheit, ſowie die Zukunft 
und Gegenwart ihre Buchſtabirkarte. Sie lernen viel lieber, 
es bleibt ihnen im Gedächtniß und werden nicht müde. 

Nie ſoll man den Lectionsunterricht indeſſen mit Geſchichten 
verwechſeln. Das fruchtet nicht. Man muß kurz, mit Liebe⸗ 
glühenden Worten den Kindern die Lehre, welche darin enthal⸗ 
ten iſt, ans Herz legen — einem jeden Kind ſein Theil geben. 
Um dieſes thun zu können, muß man die verſchiedenen Charak⸗ 
terzüge der Kinder kennen lernen und ein jedes mit Weisheit 
belehren. Nicht mit der Weisheit dieſer Welt, ſondern mit der 
Weisheit, die wir aus Dem ſchöpfen, der die Weisheit ſelbſt iſt. 

Wenn ſeine Liebe ſo zu ſagen aus unſerem Angeſichte leuch⸗ 
tet und wir in unſern Handlungen recht freundlich ſind, ſo 
wird ſich ihr Herz zu uns neigen. Wir können es bearbeiten, 
den guten Samen hineinſtreuen, der dann Frucht bringen 
wird für das ewige Leben. So muß ſich der Unterricht um 
Jeſum drehen, wie ſich unſere Erde um die Sonne dreht. 
Chriſtus muß der Anfang, der Mittelpunkt und das Ende in 
unſerem Lehren ſein; denn was anders iſt der große Zweck der 
Sonntagſchule, als Kinder für den Himmel zu gewinnen. 
Falls wir ſo lehren, dann können wir mit dem Dichter ſagen: 

„Deß freun wir uns und danken dir, 
Und voll von Liebe flehen wir: 

Laß, Herr, ſie deine Kinder ſein, 
Und ewig deiner Gnad ſich freun. 
Nimm ihrer väterlich dich an, 

Und leite ſie auf deiner Bahn, 

Und Bilde ſie für deinen Ruhm, 

Zu deinem Volk und Cigenthum.“ 


Etta E. Dörr. 
Pflichten der Eltern der Sonntagſchule gegenüber. 


K jae — — 

1 7 geſunde Vernunft ſagt uns, daß Der, welcher Wohl⸗ 
ep thaten empfängt, Verpflichtungen übernimmt. Das Be⸗ 
wußtſein, Dem Gutes erweiſen zu müſſen, der uns Gutes 
thut, liegt ſtark ausgeprägt in jedes Menſchen Charakter, 
ſofern man ſich überhaupt eines ſolchen rühmen kann. Kin⸗ 
der ſind der Eltern höchſtes Gut, ſie ſind gleichſam ein Theil 
von ihnen ſelbſt, in jeder Beziehung ſo innig mit einander 
verbunden, daß wenn Eins leidet, das Andere mitleidet; und 
wenn Eins ſich freuet, das Andere ſich mitfreuet. Weil nun 
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dieſes Verhältniß zwiſchen Eltern und Kindern ein ſo unend⸗ 
lich zartes und inniges iſt, ſo iſt es klar, daß eine Diſſonanz 
einen großen Schaden verurſacht, ja oft dieſes köſtliche Band 
zerreißt. Um einer ſolchen Diſſonanz vorzubeugen iſt nur ein 
praktiſches Univerſal⸗Mittel da, und das iſt wahre Frömmig⸗ 
keit. Wenn je Eltern glücklich zu preiſen find, fo find es ge— 
wiß ſolche, die fromme Kinder haben. Daß Kinder von Natur 
dieſe Eigenſchaft nicht beſitzen, beweiſen Thatſachen, die man 
ſelbſt gut kennt, ohne ſie zu erwähnen. Es müſſen Mittel an⸗ 
gewendet werden, um auf die Kinder einzuwirken. Dieſes ge- 
ſchieht in der Familie durch eine gottgefällige, weisliche Cr- 
ziehung, welcher als ein kräftiger und unentbehrlicher Gehülfe 
die Sonntagſchule beigefügt iſt. 

Die Sonntagſchule iſt bekanntlich bemüht aus den Kindern 
fromme, gottesfürchtige Menſchen heranzubilden. Viele ver⸗ 
wahrloſte Kinder ſind durch die Sonntagſchule den Eltern 
wieder zugeführt worden. Mit dem Geſagten wollte ich nur 
feſtſtellen, daß es gewiß nichts Sonderliches iſt, wenn Eltern 
Pflichten gegenüber dieſer ſegensreichen Anſtalt übernehmen, 
denn im Grunde genommen, iſts ihr eigener Vortheil. Die 
Ausübung der Pflichten der Eltern ſollte der Förderung dieſes 
geſegneten Werkes behülflich ſein. Die Pflichten ſind mannig⸗ 
faltig. Vor Allen ſollten ſie ein tiefes Intereſſe für die Sonn⸗ 
tagſchule an den Tag legen. Dieſes Intereſſe ſoll ſich zeigen 
in der That. Die Eltern ſollen ſelbſt die Schule beſuchen 
und durch ihre Theilnahme die nöthige Ermunterung geben; 
dann auch regen Antheil am Unterricht der Kinder nehmen. 
Wenn das nicht ſein kann, ſollten ſie in die Reihe der Ler⸗ 
nenden eintreten. Sodann iſt es ihre heilige Pflicht für die 
Sonntagſchule und beſonders für deren Erfolg, ſowie auch für 
die Beamten und Lehrer ernſtlich im Verborgenen und auch 
im Oeffentlichen zu beten. Wie ermunternd iſt dies doch. 
Nicht aber blos beten, ſondern auch geben, iſt ihre heilige 
Pflicht; denn dieſes edle Werk muß unterſtützt werden. Es 
gibt uns das Gelegenheit unſere Opferwilligkeit zu zeigen. 
Das Werk muß Flügel haben, und dafür ſollten die Eltern 
mitſorgen. Edles Vorrecht! Es iſt weiter der Eltern Pflicht, 
ihre Kinder für die Sonntagſchule zu inteſſiren. Dies ge⸗ 
ſchieht durch eigenes Exempel, ſowie- auch durch Hinweiſung 
auf die Nützlichkeit der Sonntagſchule. 

Leider aber wird oft tadelnd über einen Mitarbeiter in der 
Sonntagſchule in Gegenwart der Kinder verhandelt; und daß 
da mit den Worten nicht ſehr wähleriſch umgegangen wird, 
iſt nur zu wahr. Die nächſte Folge iſt, der Sonntagſchulleh⸗ 
rer hat in den Augen des Kindes an Hochachtung verloren, 
und die herzlichen Ermahnungen prallen an den inwohnenden 
Vorurtheilen erfolglos ab; denn es iſt Thatſache, daß unſere 
Kinder mehr auf den Charakter des Ermahnenden, als auf 
ſeine Worte merken. Gott gebe uns als Eltern Licht, himmli⸗ 
ſches Licht, daß wir ſehen können! Ferner ſollten die Eltern 
ihre Kinder nicht unvorbereitet in die Sonntagſchule ſchicken, 
ſondern die Lection vorher gründlich mit ihnen einüben. Daß 

die Eltern davon ſelbſt großen Vortheil haben, lehrt uns die 
Erfahrung. Schließlich möchte ich noch eine Pflicht erwäh⸗ 
nen, nemlich die Kinder mit unſerer ſegensreichen Sonntag⸗ 
ſchul⸗Literatur bekannt zu machen. Welch ein großes Vor⸗ 
recht iſt es für uns, ſie zu haben. Und welch ein köſtlicher 
Schatz iſt hierin verborgen. Wie ſich edle Perlen zu unechten 
und zu werthloſem Schmuck verhalten, ſo verhält ſich dieſer 
Schatz zu der ſeichten Literatur der Welt. Gott ſegne unſere 
lieben Editoren! An jenem Tage wird es ſich erſt ausweiſen, 
wie unendlich viel Gutes durch ſie gewirkt worden iſt. Gott 


mache uns doch als Eltern recht mit unſern Pflichten bekannt, 
und gebe uns auch die Gnade, ſie an unſeren Kindern auszu⸗ 
üben. A. Kaibel. 


— — 


Erfolgloſe Lehrer, und wie ſie zu behandeln. 
Adi — 
e Arbeiter gibt es in allen Fächern. Davon zeugt 
32 die Bibel, die Geſchichte, und die Erfahrung. Doch iſt 
auch ein Unterſchied zwiſchen gar keinem und einem theilweiſen 
Erfolg. Gänzliche Erfolgloſigkeit in der Sonntagſchule iſt 
ein bedauernswürdiger Umſtand. Weil nun nichts ohne 
Urſache iſt, ſo hat auch die Erfolgloſigkeit in der Sonntag⸗ 
ſchule ihre Urſachen. Es mag ſein, daß ein Lehrer nicht die 
nöthige Fähigkeit und Ausbildung beſitzt, die der Klaſſe gegen⸗ 
über nöthig ſind und daher die theilweiſe oder gänzliche Er⸗ 
ſolgloſigkeit. g 

Eine andere Urſache mag die ſein, daß man nicht her⸗ 
ablaſſend genug iſt zu den Schülern; denn das iſt eine 
Kunſt, die nicht Alle verſtehen: Mit den Schülern ein Schüler 
zu ſein und doch ein Lehrer zu bleiben. 1. Korinth. 9, 20. iſt 
ein Beweis für unſere Behauptung. Siehe dieſe Stelle. 
Und dann ſoll man ſeine Aufgabe und den Merth der Kinder 
recht erkennen, ſonſt wird man wenig oder gar keinen Erfolg 
haben. : 
Gebetloſigkeit und leichtſinniger Lebenswandel find weitere 
Urſachen der erfolgloſen Arbeit in der Sonntagſchule. Iſt es 
doch von hoher Wichtigkeit alles mit Gebet zu Gott anzufangen. 
Beſonders aber iſt dies beim Lehramt nöthig, ſowohl für Pre⸗ 
diger als Sonntagſchullehrer. Er ſoll ein ernſtlicher Beter 
für ſich und ſeine Klaſſe ſein, und einen frommen Lebenswan⸗ 
del führen, daß man mit Paulo ſagen kann: „Seid meine 
Nachfolger“ ꝛc. 1. Korinth. 4, 16. 

Die letzte Urſache von der Erfolgloſigkeit, in der S. Schule, die 
wir angeben wollen, iſt die: Wir glauben, daß es zu viel der 
Fall iſt, daß manche Lehrer und Lehrermnen den Sünder- und 
Kinderfreund Jeſum Chriſtum ſelbſt nicht recht kennen. Der 
rechte Erfolg in der Sonntagſchule beſteht darin, daß die Schüler 
einen richtigen Begriff vom Heilsplan erlangen, und zu Jeſu 
geführt werden. Wer nun nicht ſelbſt zu Jeſu gekommen iſt, 
der wird auch erfolglos ſein in dieſer Beziehung; denn wie 
kann ein Blinder dem andern den Weg weiſen? Gott bekehre 
doch alle unbekehrten Sonntagſchullehrer, und helfe ihnen, daß 
ſie fromm leben! 

Nun wollen wir einige Anweiſungen geben, wie man er⸗ 
folgloſe Lehrer behandeln ſoll. Vor allem Anderen muß ein 
erfolgloſer Lehrer ſich ſelbſt recht prüfen und öfters Betrach⸗ 
tungen über ſich und ſeine Arbeit anſtellen, um die Urſache 
ſeiner erfolgloſen Arbeit auszufinden. Paulus ſagt: „Der 
Menſch prüfe ſich ſelbſt. 1. Korinth. 11, 28. „Verſuchet euch 
ſelbſt, ob ihr im Glauben ſteht.“ 2. Korinth. 13, 5. Und 
findet er die Schuld an ſeiner Perſon oder in ſeiner Arbeit, ſo 
ſoll er probiren dieſe Urſache aus dem Wege zu räumen. Iſt 
er noch nicht ſelbſt zu Jeſu gekommen, jo ſoll er es ohne Ver⸗ 
zug thun. Iſt er etwa zu träge oder zu leichtſinnig im Le⸗ 
benswandel, ſo ſoll er ſo lange Beten, bis er davon erlöſt iſt. 
Wenn er das nicht thun will, ſo verlaſſe er ſeine Klaſſe, ſo 
bald als möglich. Kommt ein Lehrer nicht zu dieſer Erkennt⸗ 
niß, ſo ſoll er von dem Vorſteher der Sonntagſchule in Liebe 
zu Rede geſtellt werden. Man ſpreche mit dem Lehrer über 
ſeinen Herzenszuſtand, ſeine Pflichten und ſtelle ihm die Wichtig⸗ 
keit ſeiner eigenen Rettung und der Rettung ſeiner Schüler vor. 

Findet es ſich, daß ein Lehrer nicht die Fähigkeit befigt, eine 
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Klaſſe zu unterrichten, ſo ſoll man ihn in eine Klaſſe mit | Dieſes iſt unſere Anſicht über erfolgloſe Lehrer, und wie man 


einem fähigen Lehrer thun. Dieſes wäre doppelt gut, denn 
Niemand iſt zu groß oder zu alt, um noch etwas zu lernen. 


| fie behandeln ſoll. Gott 


erlöſe uns von aller Erfolgloſigkeit! 
Friedrich Lohmeyer. 


2 


Sonntagfchul-Leetionen. 


Zweites Quartal. 


Verloren und wiedergefunden. 


5. Lection: Lukas 15, 1-10. 


1. Es naheten aber zu ihm allerlei Zöllner und Sünder, daß 
ſie ihn höreten. 


2. Und die Phariſäer und Schriftgelehrten murreten, und 
ſprachen: Dieſer nimmt die Sünder an, und iſſet mit ihnen. 


3. Er ſagte aber zu ihnen dies Gleichnis, und ſprach: 


4. Welcher Menſch iſt unter euch, der hundert Schafe hat, 
und ſo er der Eins verlieret, der nicht laſſe die neun und 
neunzig in der Wüſte, und hingehe nach dem verlornen, bis daß 
er es finde? 

5. Und wenn er es gefunden hat, ſo legt er es auf ſeine 
Achſeln mit Freuden. 


— Sonntag den 1. Mai 1881. 


Nachbarn und ſpricht zu ihnen: Freuet euch mit mir; denn ich 
habe mein Schaf gefunden, das verloren war. 

7. Ich ſage euch: Alſo wird auch Freude im Himmel ſein 
über Einen Sünder, der Buße thut, vor neun und neunzig 
Gerechten, die der Buſte nicht bedürfen. 

8. Oder, welches Weib iſt, die zehn Groſchen hat, fo fie der 
Einen verlieret, die nicht ein Licht anzünde, und kehre das 
Haus, und ſuche mit Fleiß, bis daß ſie ihn finde? 

9. Und wenn ſie ihn gefunden hat, ruft ſie ihre Freundinnen 
und Nachbarinnen, und ſpricht: Freuet euch mit mir; denn ich 


habe meinen Groſchen gefunden, den ich verloren hatte. 


10. Alſo auch, ſage ich euch, wird Freude 


ſein vor den Engeln Gottes über Einen Sün⸗ 


6. Und wenn er heim kommt, ruft er ſeine Freunde und der, der Buſe thut. 


Haupttext: Alſo auch, ſage ich euch, wird Freude 


ſein vor den Engeln Gottes über einen Sünder, der 


Buße thut. —Lukas 15, 10. 


Ueberſichtliches. — Die heutige Lection wurde von Chriſto 
in Perea geredet; wahrſcheinlich in oder nahe bei Betha⸗ 
bara. Seit der letzten Lection hatte er ſeinen Weg nach Jeru⸗ 
ſalem weiter verfolgt und war hier Anfangs December 29. 
A. D. angekommen, hatte dem Feſte der Kirchweihe beige⸗ 
wohnt und ging dann, von den Juden aus ihrer Hauptſtadt 
vertrieben, wieder nach Perea, wo wir ihn lehrend und Wun⸗ 
der thuend finden. 


Erklärung. — Vers 1. 2.—In den erſten beiden Verſen 
haben wir in kurzen Worten die Veranlaſſung zu dem dreifa⸗ 
chen Gleichniſſe dieſes Capitels, in welchem uns der verlorene 
Zuſtand des Sünders, ſowie auch die Barmherzigkeit des drei⸗ 
einigen Gottes von verſchiedenen Seiten gezeigt wird. Durch 
die kräftigen Reden Jeſu in Perea war nemlich in vielen Herz 
zen, die ſich der Geſetzesübertretung bewußt waren, ein Be⸗ 
dürfniß und Verlangen nach Gnade erweckt worden, ſo daß 
ſie ſich um ihn ſchaarten, ihn weiter zu hören. Jeſus nahm 
ſich auch in ſeiner rettenden, ſeligmachenden Liebe dieſer Perſo⸗ 
nen an. auf daß fie zur Erkenntniß der Wahrheit kommen 
möchten. Hierüber ärgerten ſich dann die liebloſen, neidiſchen 
und ehrgeizigen Phariſäer, und ſprachen in einem mürriſchen, 
verächtlichen Tone: „Dieſer nimmt die Sünder an und iſſet 
mit ihnen.“ Sie wollten damit ſagen, daß weil er vertrauli⸗ 
chen Umgang mit ihnen pflegte, ſie ſogar, zu ſeinen Jüngern 
erwählte, ſo müſſe er ihr Genoſſe und ſelbſt ein Sünder ſein. 
Hierauf führt er dann zu ſeiner eignen Rechtfertigung, und die 
Gegner zu überzeugen, daß ein ſolcher Umgang nothwendig 
und natürlich ſei, die folgenden Gleichniſſe an. 


I. Das verlorene Schaf. — Bild des ſich thöricht 
verirrten Sünders. —Vers 47. Unſer Heiland wendet ſich in 
den Worten: „Welcher Menſch iſt unter euch,“ direkt an ſeine 
Beſchuldiger, ſo daß ſein Argument ihr eigenes Gewiſſen treffen 
mußte. Die Abſicht Jeſu war, ihnen anſchaulich zu machen, 
daß die höchſte Pflicht der Liebe die ſei, dem Verlornen nachzu⸗ 
gehen und zu retten. Das verlorene Schaf ſtellt uns den 
Sünder vor, der von ſeinem liebenden Seelenhirten, deſſen 
Heerde und herrlicher Weide des Evangeliums wegwandert 
und nach ſeinem eignen Willen dem verbotenen Wege folgt, 
bis er verloren, in der Wüſte der Sünde, von vielen Gefahren, 
umgeben, ſeinen Weg nicht wieder zurück finden kann. Der 
im Gleichniß angenommene Eigenthümer oder Hirte der hun⸗ 
dert Schafe, läßt die neunundneunzig in der Wüſte — einen 
Weideplatz für Schafe, — und geht nach dem Verlorenen. 


Er läßt die neunundneunzig nicht dort, weil ſie ihm nicht lieb 
und werth ſind, denn jedes einzelne war ein Gegenſtand ſeiner 
Fürſorge; ſondern weil er ſie dort ſicher weiß, und weil das 
dem Elend und Verderben preisgegebene ei ne Verlorene jetzt 
ſeiner Hülfe ganpabejonders bedarf. Und ſo ſucht er es, bis 
es gefunden wird; worauf er es dann voller Freude heim 
trägt und ſeine Nachbarn bei Ueberbringung dieſer Botſchaft 
zur Freude auffordert. In demſelben Verhältniſſe ſteht unſer 
Heiland zu der Menſchheit. Er iſt der gute Hirte, der ſein 
Leben läßt für die Schafe, der ſie in eine Heerde zuſammen⸗ 
führt, Ev. Joh. 10, 15. 16., ſie weidet auf grüner Aue Pf. 
23, 2.; der Hirte, der ſelber geht und das Verlorne ſucht und 
ſelig macht Ev. Lukas 19, 10. Er verläßt den Himmel, ſein 
Heim, ſteigt hernieder in unſer Elend; lehrt, leidet und ſtirbt, 
damit er das Verlorene ſelig mache. Nichts iſt ihm jo wichtig, 
als unſer Wohl. Als Gefundene behandelt er uns mit großer 
Zärtlichkeit, trägt uns mit großer Mühe und Geduld zu ſeiner 
Heerde zurück. Ja, ſo wichtig iſt des Sünders Rettung vor 
Gott, daß ſelbſt die ſeligen Himmelsbewohner ein tiefes und 
reges Intereſſe darin nehmen; die Freude über einen Sünder 
der Buße thut — das heißt, der aus reumüthigem Herzen 
die Sündenwege verläßt und um Gnade fleht — dringt in die 
unſichtbare Welt und ſetzt die ſeligen Lichtsgeiſter um den 
ewigen Thron in Bewegung. 

Dieſes zeigt uns 1: Den unendlichen Werth einer Seele. 
Städte und Königreiche kommen auf und verſchwinden; aber 
dieſes verurſacht keine ſolche Freude bei den Engeln, wie die 
Bekehrung eines Sünders. — Zum 2. zeigt es uns auch, die 
große, furchtbare Gefahr, worin ſich der Sünder befindet; 
denn eine unbedeutende Sache würde keine Freude bei den 
Engeln bewirken. 

II. Der verlorne Groſchen. — Bild des ſich ſelbſt 
unbewußt Verlorenen. —Vers 8-10. Das Weib hier im Gleich⸗ 
niß bildet uns die Kirche Chriſti ab. In dieſem Capitel wird 
uns nemlich auf eine dreifache Weiſe das Elend des Sünders 
geſchildert; und ſo auch die Liebe des dreieinigen Gottes, 
Im erſten Gleichniß tritt beſonders die Liebe des Sohnes in 
der Geſtalt des guten Hirten hervor; im zweiten die Gnade 
des heiligen Geiſtes, der in der Kirche Chriſti und durch dieſel⸗ 
be erleuchtend und auskehrend die Bekehrung des Sünders be⸗ 


wirkt; und im dritten die ewige Barmherzigkeit des Vaters, 
der ſein abtrünnig gewordenes Kind wieder aufnimmt, ſobald 
es ſich zu ihm wendet. Der Groſchen iſt ſich ſeines verlorenen 
Zuſtandes nicht ſelbſt bewußt. So gibt es auch eine Men⸗ 
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ſchenklaſſe, die, ohne es ſich klar bewußt zu ſein, ohne Gott und 
ohne Hoffnung in der Welt lebt. Dieſer Klaſſe ſind wir un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit beſonders ſchuldig. Der verlorne Gro— 
ſchen iſt weiter ein werthvoller Gegenſtand, ob er gleich todt 
und unbrauchbar im Staube liegt, in der größten Gefahr hin⸗ 


aus gekehrt zu werden, ſo gehört er doch zum Hausſchatz und 


Schmuck des Weibes. 

offenbar wird, gibt ſich daher alle Mühe, das Verlorne wieder 

zu finden und freut ſich hoch über den Erfolg ihres Suchens. 
Ebenſo verhält es ſich auch mit dem Sünder; wenn er auch 

in der Sünde lebt und in der größten Gefahr iſt, verloren zu 

gehen, wenn von außen ſein urſprüngliches Weſen gleichſam 


nicht mehr zu erkennen iſt, ſo bleibt er doch noch immer werth⸗ 
voll, denn uͤrſprünglich iſt ihm das Bild ſeines himmliſchen 


Vaters eingeprägt, er beſitzt eine unſterbliche Seele mit edlen 
Fähigkeiten, er iſt mit dem theuren Blute Chriſti erkauft, und 
kann daher auch aus ſeinem verlornen Zuſtand errettet und 
ſelig werden. Dieſes will unſer Heiland den Phariſäern hier— 
mit ans Herz legen. Es gilt aber auch beſonders der chriſtli— 
chen Kirche. Dieſelbe ſoll mit dem Lichte des Wortes der ewi⸗ 
gen Wahrheit und mit ihrem frommen Wandel die Verlornen 
zu erleuchten ſuchen. Sie ſoll durch die Boten des Evange— 
liums die ganze Welt durchſuchen, bis ſie die Verlornen findet. 
Die Gefundenen ſoll ſie dann als ihr Eigenthum bewahren 
und ſich hoch darüber freuen. 


Lehrgedanken. — 1. Jeſus iſt ein Freund aller, die eines 
Freundes bedürftig ſind. — 2. Der Sünder gleicht einem ver⸗ 
lornen Schafe; er geht in der Irre nach ſeiner eignen Wahl; 
er verläßt ein gutes Heim; er iſt unvermögend ſeinen Weg 
zurück zu finden; er iſt unzähligen Gefahren ausgeſetzt. — 3. 
Wollen wir bei den Engeln Gottes Freude erwecken, fo müſ⸗ 


ſen wir zuerſt ſelbſt wahre Buße thun und dann viele Sünder 


zur Buße leiten. 

Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer ſchildere den Kindern: 1. 
Den unglücklichen, gefährlichen Zuſtand der Verlornen, ſowie 
auch den glücklichen Zuſtand der Geretteten. —2. Chriſtum, als 
den treuen Seelenhirten, der die Verlornen ſucht und die Ge— 
fundenen weidet, bewacht und bewahrt. —3. Zeige er, wie die 
Kirche mit dem theuren Evangelium auch in der Sonntagſchule 
alle Verlornen ſucht, um ſie ſelig zu machen. 


Daſſelbe, wie ihr der Verluſt deſſelben 


Illuſtrationen.—1. Für die Verlornen iſt Hoffnung. — Als 
Lady Huntington, den damals noch unbekehrten Whitefield zu 
Chriſto hinzuweiſen ſuchte, ſagte derſelbe: „O, es iſt umſonſt, 
ich bin. verloren! ich bin verloren!“ — „Gott fer gedankt!“ 
ſagte Frau Huntington. „Ei, warum?“ frug der erſtaunte 
Whitefield. „Weil,“ ſagte ſie, „Chriſtus in die Welt gekom⸗ 
men tt, zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren iſt.“ — 2. 
Suchet die Verlornen. Eine Mutter ſuchte ihr einziges Kind, 
welches ihr geſtohlen wurde, acht Jahre lang. Sie durchzog 
faſt jeden Ort in England mit verwundeten Füßen, bis ſie ih⸗ 
ren Liebling fand. Alſo ſucht Chriſtus die Verlornen; und 
ſo ſollten wir ſie ſuchen. 


UCHEN UNH 


Ich BIN GEKOMMENZ# FLIGZU MACHEN 


AUF ERDEN 
IM HIMMEL 


FREUDE 


Wandtafelerklärung. — In dieſer Lection wird uns der 
Menſch in ſeinem gefallenen Zuſtand unter dem Bilde eines 


verlorenen Schafes und verlorenen Groſchen dargeſtellt. 
Beide, Chriſtus, der Hirt, ſowie auch das Weib, die Kirche, 
bieten alle ihre Kräfte zur Rettung auf. Illuſtrirt links 
durch den Hirten mit ſeinem Stab, rechts durch das Weib mit 
dem Licht. Das Kreuz, Golgatha, iſt die Zufluchtsſtätte aller 
in der Sünde Verlorenen; denn nur in Jeſu iſt Heil. Die 
Freude der Rettung iſt eine doppelte: Auf Erden und im 


Himmel. Siehe Vers 9. und 10. 


Der verlorene Sohn. 


— n 


6. Lection: Lukas 15, 11-24. — Sonntag den 8. Mai 1881. 


11. und er ſprach: Ein Menſch hatte zween Söhne; 

12. Und der jüngſte unter ihnen ſprach zum Vater: Gib 
mir, Vater, das Theil der Güter, das mir gehöret. Und er thei⸗ 
lete ihnen das Gut. 


13. und nicht lange darnach ſammelte der jüngſte Sohn 


Alles zuſammen, und zog ferne über Land; und daſelbſt brachte 
er ſein Gut um mit Praſſen. 

14. Da er nun alle das Seine verzehret hatte, ward eine große 
Theuerung durch daſſelbige ganze Land, und er fing an zu dar⸗ 
ben; 3 

15. Und ging hin, und hängete ſich an einen Bürger deſſelbi⸗ 
gen Landes, der ſchickte ihn auf ſeinen Acker, die Säue zu hüten. 

16. und er begehrete ſeinen Bauch zu füllen mit Träbern, 
die die Säue aßen; und Niemand gab ſie ihm. 

12. Da ſchlug er in ſich, und ſprach: Wie viele Tagelöhner 
hat mein Vater, die Brod die Fülle haben, und ich verderbe im 
Hunger. 

18. Ich will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen, 


und zu ihm ſagen: Vater, ich habe geſündiget in den Himmel 
und vor dir; 

19. Und bin hinfort nicht mehr werth, daß ich dein Sohn 
heiße; mache mich als einen deiner Tagelöhner. 

20. Und er machte ſich auf, und kam zu ſeinem Vater. Da er 
aber noch ferne von dannen war, ſahe ihn fein Vater, und jam⸗ 
merte ihn, lief und fiel ihm um ſeinen Hals, und küſſete ihn. 

21. Der Sohn aber ſprach zu ihm: Vater, ich habe ge⸗ 
ſündiget in den Himmel und vor dir; ich bin hin⸗ 
fort nicht mehr werth, daß ich dein Sohn heiße. 

22. Aber der Vater ſörach zu ſeinen Knechten: Bringet das 
beſte Kleid hervor, und thut ihn an, und gebet ihm einen Fin⸗ 
gerreif an ſeine Hand, und Schuhe an ſeine Füße; 

23. Und bringet ein gemäſtetes Kalb her, und ſchlachtet es, 
| lafit uns eſſen und fröhlich fein; 

24. Denn dieſer mein Sohn war todt, und iſt wieder leben⸗ 
dig geworden; er war verloren, und iſt gefunden worden. Und 
fingen an fröhlich zu fein. 


Haupttext: Ich will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen, und zu ihm ſagen: Vater, ich habe ge⸗ 
ſündiget in den Himmel, und bor dir. —Lukas 15, 18. s 


Einleitung. — Dieſes Gleichniß tft mit Recht die Krone aller 
Gleichniſſe Chriſti genannt worden. Es iſt ein Gleichniß voll 
Schönheit, Weisheit und Liebe. Aus demſelben ſtrahlen 
Gottes Langmuth und Barmherzigkeit in einem wunderbar 
herrlichen Lichte; und die Beſchaffenheit der menſchlichen Na⸗ 


Leichtſinn mit ſeinen Folgen; es ruft den Verlornen von 
Wege des Verderbens in die Liebesarme des himmliſchen Va⸗ 
ters. Wie die beiden Gleichniſſe der vorigen Lection uns 
zeigten, daß Gott durch die Sendung ſeines Sohnes und die 
Wirkung des hl. Geiſtes den Sünder ſucht und findet, ſo zeigt 


tur iſt darin recht faßlich vor unſerem Verſtändniß entfaltet. uns dieſes, wie der Sünder ſich vom Verderben wendet und 
Es zeigt uns in klaren, einfachen und ſtarken Worten den Gottes Gnade und Barmherzigkeit ſucht. Beide dieſer Vor⸗ 


il 
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gänge einigen ſich bei jeder Bekehrung des Sünders. Derſelbe 
kommt zu Gott, und doch muß ihn Chriſtus durch jew Wort 
und ſeinen Geiſt bringen; Chriſtus bringt ihn, und doch muß 
er kommen. ; 

Erklärung der Lection. — I. Der Menſch auf dem Wege 
der Gottentfremdung.— Vers 11-16. In den beiden Söhnen 
dieſes Gleichniſſes iſt uns die ganze von Gott entfremdete 
Menſchheit dargeſtellt. Hier ſind die Phariſäer und Zöllner, 
Juden und Heiden, Alle, die nur äußerlich mit Gott verbun⸗ 
den ſind und Alle, die ſich äußerlich und innerlich von ihm 
getrennt, einbegriffen. Gott iſt deren Aller Vater. Er hat 
ſie in Chriſto Jeſu zu ſeinem Ebenbilde geſchaffen; er liebt 
und verſorgt ſie. Daß aber ihr innerer Sinn ohne Unter⸗ 
ſchied durch die Sünde von Gott entfremdet iſt, ſehen wir hier 
klar und deutlich. Denn der älteſte Sohn, ob er gleich äußer⸗ 
lich mit dem Vater verbunden blieb, war doch innerlich eben 
ſo wohl von ihm entfremdet, als der jüngſte, der ſich freiwillig 
von ihm trennte. 


Die erſte Stufe der Sünde. — Vers 12. Der jüngſte der 
Söhne, ein leichtſinniger und ausgelaſſener Burſche, for⸗ 
derte das Theil der Güter, welches ihm gehörte. Nach dem 
Geſetz war es die Hälfte von dem, was ſeinem älteſten Bruder 
zukam, 5. Moſe 21, 17. In dieſer Forderung finden wir die 
Wurzel der Sünde. Es iſt das Verlangen unabhängig von 
Gott und ſein eigener Meiſter zu ſein; das Verlangen, welches 
unſere erſten Eltern und das ganze menſchliche Geſchlecht ins 
Elend ſtürzte. 1. Moſe 3, 6. Der Sohn dachte, er könnte 
glücklicher ſein, wenn er ſeines Vaters Eigenthum beſäße, ohne 
deſſen Nähe, Liebe und Fürſorge. 
das Gut, gab den beiden Söhnen ihr Theil. Er wollte den 
jüngſten durch eine bittere Erfahrung die Thorheit ſeiner For⸗ 
derung empfinden laſſen, damit derſelbe dann ſeine Liebe und 
Güte erkenne. So erlaubt auch Gott dem Menſchen nach ſei⸗ 
nem freien Willen zu handeln; nicht damit er ins Elend 
komme, fondern daß die bitteren Früchte der Sünde dahin 
wirken ſollen, daß er freiwillig in die Arme ſeines Vaters zu⸗ 
rückkehrt und ſich ihm ergibt. Hoſeg 2, 6. 7. 

Die zweite Stufe. —Vers 13. Es war dem Sohne nicht ge⸗ 
nug ſein eigener Herr zu ſein, ſondern er wollte mit ſeinem 
Vater auch nichts mehr zu thun haben. Er ſammelte ſein Gut 
bald nach der Theilung und zog ferne über Land. Er verläßt 
das Höchſte, Süßeſte, Unentbehrlichſte, was es für ein fühlen⸗ 
des Gemüth gibt — die Heimath —. Das Verlaſſen der Hei⸗ 
math bildet uns ab, wie der Sünder ſich gänzlich von Gott 
f 1 Volke trennt und die Geſellſchaft der Gottloſen 
aufſucht. 

Die dritte Stufe. Fort von der Heimath gab er ſich nun 
ganz dem Wohlleben hin, bis alles das Seine verzehret war. 
Unter der böſen Geſellſchaft verbringt der Sünder alles Gute. 
Seine Gaben und Talente, ſeine moraliſchen Geſinnungen, der 
alls des hl. Geiſtes, — alles dieſes geht ihm hier ver⸗ 

ren. 


Die vierte Stufe. — Er kommt in Noth. Vers 14. Sünde 


gebiert Elend. Spr. 14, 34. Wenn der Sünder aus ſeinem 
Sinnenrauſch erwacht, ſo findet er ſich in einer ſchrecklichen 
Lage. Im Innern wüthet ein anklagendes Gewiſſen, und von 
außen kommen die Züchtigungen Gottes. Er befindet ſich in 
einer bedenklichen Lage; aber in derſelben iſt ſein Sinn doch 
noch zu ſtolz, um ſich ſogleich zu den Füßen Gottes zu legen. 
Nein, er will ſich noch erſt ſelbſt helfen. Der verlorne Sohn 
Ne ſich an einen Bürger deſſelbigen Landes. Hier iſt zu 


emerken, daß er trotz ſeines Falles noch ſeine Heimath nicht 


in der Fremde gemacht hatte; es war zwiſchen ihm und einem 
Bürger dieſes Landes noch ein Unterſchied; er war noch nicht 
verſtockt, 1 fühlte noch ein Heimweh nach des Vaters 
Hauſe. Das Land, in dem er ſich als Fremdling befindet, iſt 
die dem Dienſte der Sünde und des Teufels gänzlich hingege⸗ 
bene Welt. Der Lohn derſelben iſt Elend und Noth. Röm. 
6, 23. Wie ſein Hab und Gut verzehret war, und er jetzt auf 
ihre Barmherzigkeit Anſpruch machte, wurde er zum Schwei⸗ 
nehirten gebraucht. Dies war in den Augen der Juden ein 
unreiner, entehrender, ſchmachvoller Dienſt. Doch ſelbſt in 
dieſem Dienſte konnte er nur „ſeinen Bauch“ —ſeine niederen 
Begierden —füllen mit den Träbern, dem ſogenannten Johan⸗ 
nisbrod, welches als Futter für die pp aaa und zur Nah⸗ 
rung der allerärmſten Leute diente. Keine, das Bedürfniß 
befriedigende, Speiſe wurde ihm gegeben. a 


Der Vater theilte hierauf 


Das Evangeliſche Magazin. 


II. Der Menſch auf dem Wege der Umkehr 
und Wiederherſtellung. — Vers 17-24. Der erſte 
Schritt: Selbſterkenntniß. Vers 17. Durch die traurigen 
Erfahrungen gehen ihm endlich die Augen auf. Er geht in 
ſich; betrachtet ſeinen Werth, ſeine vorige Lage im Vaterhauſe 
und ſeine jetzige im Dienſte der Sünde. Es ſcheint, daß er 
bis dahin in einem ſinnenberauſchenden Zuſtand war. Dies 
iſt der Zuſtand des Sünders. Er ſchläft, wie Jona, im 
Sturm. Nur ſchade, daß nicht Alle mit dem verlornen Sohne 
in ſich ſchlagen und gerettet werden. 

Der zweite Schritt: Der Entſchluß zur Umkehr zum Vater. 
Wie er ſich fo recht erkannt, iſt für ihn fein Bleibens mehr im 
fernen Lande; die Sünde wird ihm zum Ckel; ein Verlangen 
wird in ihm wach nach ſeinem Vater. Doch derſelbe iſt belei⸗ 
digt; aber trotzdem ſetzt er ſein volles Vertrauen in deſſen Lie⸗ 
be und Barmherzigkeit. Ein weiterer Punkt bei dieſer Umkehr 
iſt, daß er ſeine Sünden frei und öffentlich vor Gott bekennen 
und durchaus keine Entſchuldigungen dafür vorbringen will; 
ja, er achtet es für große Güte, wenn ihn ſein Vater als Ta⸗ 
gelöhner annehme. Dieſes iſt der rechte Sinn der Buße. 2. 
Sam. 12, 13.; 1. Joh. 1, 9. 

Der dritte Schritt: Die Umkehr ſelbſt. Vers 20. Der 
Entſchluß wird bei ihm zur That, er kehrt um ohne Aufſchub. 
Der Sünder kann überzeugt ſein und gute Entſchlüſſe faſſen 
und dabei doch verloren gehen. Luther ſagt, daß der Weg zur 
Hölle mit eitel guten Vorſätzen gepflaſtert ſei. Nur das wirk⸗ 
liche Kommen errettet. Jeſ. 55, 7. Er kommt ganz arm; er 
kommt mit keinen guten Werken, aber auch nicht mit irgend 
einem unreinen Verlangen. Hierauf folgt dann 

Der vierte Schritt: Das Zuſammentreffen mit dem Vater. 
Das wachſame Auge des Vaters ſah den Sohn ſchon, da er 
noch ferne war, ſein Herz wurde gerührt durch deſſen Anblick 
und er lief ihm entgegen. Was ſich nun ereignete, kann nur 
empfunden werden. Die Liebe des Vaters findet den Sohn; 
und der Sohn iſt ſich dieſem klar bewußt. Der Vater küßt 
das Vergangene in die Vergeſſenheit; und der Sohn, im Ge⸗ 
fühle ſeiner Unwürdigkeit und Bekenntniß ſeiner Sünde, er⸗ 
kennet ſich im klaren Bewußtſein als rechtmäßigen Sohn des 
Vaters. Herrliches Zuſammentreffen! 

Der fünfte Schritt: Volle Weihe und willkommene Hei⸗ 
math. Vers 22-24. Im Vaterhauſe fand der Sohn ſechs 
Dinge: 1. Einen Vater; 2. ein Heim; 3. ein Kleid; 4. ei⸗ 
nen Ring; 5. ein Feſt und 6. einen Geſang. Alle dieſe Din⸗ 
ge ſind voller Bedeutung. Das Kleid bedeutet die Gerechtig⸗ 
keit Jeſu Chriſti. Phil. 3, 9. Der Ring iſt Sinnbild der Frei⸗ 
heit und der neuen Verbindung, das Siegel des heil. Geiſtes. 
Röm. 8, 15. 16.; 1. Cor. 1, 22. Die Schuhe, ein Hülfsmittel 
zum Wandeln, deuten hin auf die Fähigkeit in Gottes Geboten 
zu wandeln. Eph. 6, 15. Das Feſt bedeutet die Freude. Die 
Freude Gottes über den Geretteten; und die Freude des Me- 
retteten über einen ſo guten Gott. An dieſer Freude nehmen 
alle heiligen Engel und Gottes Kinder Theil; aber die Teufel 
und die Gottloſen ärgern ſich darüber. 
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Wandtafelerklärung. — Hier ftellen wir den Verlorenen 
Sohn dar, zunächſt, wie er das Vaterhaus verläßt, und zwei⸗ 
tens, wie er wieder in daſſelbe zurückkehrt. Rechts führen 
vier Hauptſtufen von dem väterlichen Heim abwärts: Selbſt⸗ 
ſucht (Fordert ſeine Güter) im Land der Sünde, am Praſſen, 
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Theurung und Hunger. Tiefer konnte er nicht mehr ſinken. 

Links führen die Stufen aufwärts zur Rückkehr. Die erſten 

vier bilden die weſentlichen Punkte der Buße. Hierauf folgt 

Vergebung und liebevoller Empfang im Vaterhaus, deſſen 

‘Gon für den reuigen Sünder immer offen ſteht. O wie 
ön! 

Lehren. — 1. Im Dienſte der Sünde iſt keine Freiheit, wie 
der blinde Menſch wähnt, ſondern er vertauſcht darin eine 
leichte Laſt für eine ſchwere; einen gnädigen Meiſter für einen 
Tprannen. — 2. Wenn der Sünder die Sündenwege verläßt 
und mit aufrichtigem Herzen zu Gott kommt, ſo findet er nicht 
nur Aufnahme, ſondern ein freies, volles und ewiges Heil. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer ſollte ſich an der einfachen 
Lection halten. Er ſchildere: 1. Die vier Stufen der Gott⸗ 
entfremdung und 2. die fünf Stufen der Wiederkehr. 

Illuſtrationen. — 1. Eine herrliche Illuſtration zu dem 
erſten Theil bietet uns das Fliehen Jona's vor Gott. — 2. Es 
wird uns erzählt, daß die Mutter einer verlornen Tochter nie 
die Thür ihrer Hütte ſchloß und ihr Licht die ganze Nacht bren⸗ 


nen ließ, damit, wenn ihre Tochter wieder heim käme, ſie ein 


offenes Haus fände. 
verlornen Kindern. 


Gerade ſo verfährt auch Gott mit ſeinen 


Der reiche Mann und der arme Tazarus. 


7. Lection: Lukas 16, 19-31.— Sonntag den 15. Mai 1881. 


19. Es war ein reicher Mann, der kleidete ſich mit Purpur 
und köſtlicher Leinwand, und lebte alle Tage herrlich und in 
Freuden. 

20. Es war aber ein Armer, mit Namen Lazarus, der lag 
vor ſeiner Thür voller Schwären, . 

21. Und begehrete fich zu ſättigen von den Broſamen, die von 
des Reichen Tiſche ſielen; doch kamen die Hunde, und leckten 
ihm ſeine Schwären. ; 

22. Es begab ſich aber, daß der Arme ſtarb, und ward getra 
gen von den Engeln in Abrahams Schooß. Der Reiche aber 
ſtarb auch, und ward begraben. 

23. Als er nun in der Hölle und in der Qual war, hob er 
ſeine Augen auf, und ſahe Abraham von ferne, und Lazarum in 
ſeinem Schoof, 

24. Mief, und ſprach: Vater Abraham, erbarme dich meiner, 
und ſende Lazarum, daß er das Aeußerſte ſeines Fingers ins 
Waſſer tauche, und kühle meine Zunge; denn ich leide Pein in 
dieſer Flamme. 

25. Abraham aber ſprach: Gedenke, Sohn, daß du dein Gu⸗ 


tes empfangen haſt in deinem Leben, und Lazarus dagegen hat 
Böſes empfangen; nun aber wird er getröſtet, und du wirſt ge⸗ 
peiniget. 


26. Und über das alles iſt zwiſchen uns und euch eine große 
Kluft befeſtiget, daß die da wollten von hinnen hinab fahren zu 
euch, können nicht, und auch nicht von dannen zu uns herüber 
fahren. 

27. Da ſprach er: So bitte ich dich, Vater, daß du ihn ſen⸗ 
deſt in meines Vaters Haus; 

28. Denn ich habe noch fünf Brüder, daß er ihnen bezeuge, 
auf daß ſie nicht auch kommen an dieſen Ort der Qual. 

29. Abraham ſprach zu ihm: Sie haben Moſen und die 
Propheten; laf fie dieſelbigen hören. 

30. Er aber ſprach: Nein, Vater Abraham; ſondern wenn 
einer von den Todten zu ihnen ginge, fo würden fie Buſte thun. 

31. Er ſprach zu ihm: Hören ſie Moſen und die Propheten 
nicht, ſo werden ſie auch nicht glauben, ob Jemand von den 
Todten auferſtände. 


Haupttext: Der Gottloſe beſtehet nicht in ſeinem Unglück, aber der Gerechte iſt auch in ſeinem Tode getroſt. 
Spr. 14, 32. N 


Einleitung. — Die Geſchichte vom reichen Mann und armen 
Lazarus redete Jeſus zu den geldliebenden Phariſäern. Der 
Ort und die Zeit derſelben waren wahrſcheinlich dieſelben, wie 
in den vorhergehenden Lectionen. 


Texterklärung.— Ob wir die Lection Gleichniß, Erzählung 
oder Geſchichte nennen, iſt von geringer Bedeutung. Die 
Wahrheit in derſelben iſt und bleibt dieſelbe. Es wird uns 
darin unter zwei verſchiedenen Charakteren das gegenwärtige 
Leben in ſeinem Verhältniß zum zukünftigen geſchildert. Wir 
haben nun in der Lection zuerſt von Vers 19-22. ihr gegen⸗ 
wärtiges Leben beſchrieben. 

Vers 19. — Hier wird uns ein ſehr reicher Mann geſchildert, 
deſſen Name nicht bekannt iſt. Derſelbe kleidete ſich mit Pur⸗ 
pur und köſtlicher Leinwand. Das Purpurkleid war ein Ge⸗ 
wand, welches mit dem rothen Saft der Purpurſchnecken ge⸗ 
färbt war. Es war eine Tracht der Könige und vornehmer 
Leute. Die hier erwähnte Leinwand war aus dem Byſſus der 
Egypter bereitet, welches nur an den Ufern des Nils gedieh. 
Sie war blendend weiß und wurde dem Gewicht nach zweimal 


ſo 852 geſchätzt, als das Gold. „Lebte alle Tage en und 
in Freuden.“ Er verſchaffte ſich alle Bequemlichkeiten, Luſt⸗ 


barkeiten und Genüſſe, die durch Geld zu erlangen waren. 
Die Schuld des Reichen beſtand nicht in ſeinem Reichthum, 
auch nicht darin, daß er ſtandesgemäß lebte; ſondern, daß er 
ſein Leben in Hoffärtigkeit, Sinnenluſt und ſelbſtſüchtiger 
Gottvergeſſenheit zubrachte, ohne ſich um ſeinen armen Mit⸗ 
menſchen und ſein Seelenheil zu kümmern. Er war einer von 
Denen, die Jakobus, Capitel 5, 5., benamt. 

Vers 20-21.— Im Gegenſatz zu dem vorhin genannten Rei⸗ 
chen wird uns in dieſen Verſen ein Armer geſchildert, mit Na⸗ 
men Lazarus, welches „Gott hilf“ heißt. Derſelbe war, wie 
es ſcheint, auf des Reichen Wohlthätigkeit angewieſen, und lag 
krank und voller Schmerzen vor des Reichen Thür, um ſich zu 
ath von deſſen Ueberfluß. Es wird uns nicht berichtet, 

aß ihm der Reiche nichts gab, es leuchtet vielmehr aus dieſen 


Worten hervor, daß er dort ſeinen Hunger ſtillen konnte; aber 
doch bekümmerte ſich der Reiche weiter nicht um ihn. Wahr⸗ 
ſcheinlich nahmen ſich die Dienſtboten des Reichen ſeiner noch 
mehr an, als er ſelbſt, was ihm auch ganz gleichgültig blieb. 
Ja, ſogar die Hunde beſchämten den Reichen, indem ſie durch 
das Belecken ſeiner Schwären, ihm die Schmerzen linderten. 
Es wird uns ſonſt nicht viel aus ſeinem Leben geſagt; aber 
ſo viel erhellt aus dieſen Worten und ſeinem Namen, daß La⸗ 
zarus ein betender, mit ſeinem Loos zufriedener und beſcheide⸗ 
ner Mann war. 


Ihr Zuſtand in der andern Welt.— Vers 22-31. 
Mit dem Tode ändert ſich Vieles, ſo auch im Zuſtande dieſer 
beiden Männer. Der Arme ſtarb. Und während ſein Kör⸗ 
per ohne viele Ceremonien und Rumor bei Seite geſchafft 
wurde, trugen die Engel Gottes ſeine Seele in Abrahams 
Schooß, ins Paradies, wo alle ſeligen Geiſter ſich befinden. 
Das Geſchäft der Engel iſt es die Seelen der Frommen in die 
Seligteit zu begleiten. Matth. 24, 31.; Ebr. 1, 14. Ganz 
anders verhielt es ſich mit dem Reichen. Auch er ſtarb und 
wurde begraben. Ohne Zweifel geſchahe dieſes mit großem 
Pomp und Aufwand. Aber ſeine Seele war unterdeſſen ſchon 
in der andern Welt und erwachte zu ſeinem Schrecken in der 
Hölle und in der Qual. Beide, Selige und Verdammte, ge⸗ 
nießen ſogleich nach dem Tode die Frucht ihrer Werke. Jene 
ſind glücklich in der Nähe Gottes; Dieſe aber befinden ſich in 
der Qual. Sie tragen nicht nur den nagenden Wurm des bö⸗ 
ſen Gewiſſens und den Hunger und Durſt der unbefriedigten 
Lüſte in ſich, ſondern ſie befinden ſich auch im Orte der Qual. 
Die Flamme in der Hölle wird ſo ſchmerzhaft für die Seele 
ſein, wie materielles Feuer für den Leib iſt. Das Sehen, Re⸗ 
den und Leiden des reichen Mannes lehrt uns, daß es ein ſeeli⸗ 
ſches Seh-, Hör⸗, Sprach⸗ und Empfindungsvermögen gibt, 
das auch ohne den Leib ſich thätig erweiſt. 

Vers 24.— Von beſonderer Bedeutung für uns iſt das Gebet 
dieſes Mannes in der Hölle. Wie er hier zu ſich ſelbſt kam, 


ſeine Augen aufhob und Abraham mit Lazarus im Paradieſe 
erblickte, that er etwas, was er beet noch in ſeinem ganzen 
Leben nicht gethan hatte. —Er betete. Das Merkwürdige in die⸗ 
ſem Gebet 55 J. Er betet nicht zu Gott, ſondern zu einem 
Heiligen. Es iſt dies die einzige Bitte an einen Heiligen, wel⸗ 
105 wir in der heil. Schrift finden. 2. Er bittet nicht um Er⸗ 
4 1010 ſondern nur um Linderung. 3. Er bittet unerhörlich. 

Meint auch er noch über Lazarum verfügen zu können. 
enten Abraham als ſeinen Vater; aber er erkannte in ſeinem 
ganzen Leben Lazarum nie als ſeinen Bruder. 


Vers 25.— Abrahams Antwort: „Gedenke, a u. ſ. w. 
Beachtenswerth iſt die Ruhe, mit der ee ſpricht. Er 
nennt ihn Sohn, iſt dabei aber in Gottes Willen, daß er ver⸗ 
dammt werde, vollkommen ergeben. 
Gutes,“ das einzige Gut, wonach dein Hecz verlangt hat, „em⸗ 
pfangen haſt in deinem Leben. 
empfangen.“ — Leiden, Armuth u. ſ. w., welche er geduldig an⸗ 
nahm, und durch die er ſich hat zu Gott ziehen laſſen. Die 
göttliche Gerechtigkeit könne daher nicht anders, als ſo han⸗ 
deln. Der andere Theil der Antwort (Vers 26) weiſt auf die 
Unmöglichkeit hin, jetzt noch Hülfe 55 halte ie große 
Kluft deutet an, daß die Verdammten nach dem ewigen, un⸗ 
veränderlichen Geſetz Gottes keinen Raum zur Buße finden, 
keine Veränderung ihres Zuſtandes mehr möglich iſt. Bei 
den Seligen iſt es ebenſo. Auch ſie können und wollen nicht 
zu den Gottloſen in die Verdammniß gehen, um ihr Loos z 
theilen oder ihnen zu helfen. 


Vers 27. 28. — Wie ſeine erſte Bitte fehlgeſchlagen, tritt er 
fürbittend ein für ſeine Brüder. Manche ſehen darin eine ge⸗ 
heime Rechtfertigung ſeiner ſelbſt und die Beſchuldigung, daß 
ihn Gott nicht genug hätte warnen laſſen. Wahrſcheinlich 


aber war ihm auch bange, daß Bice durch ſein Beiſpiel irre 


geleiteten Verwandten nur ſeine Qual noch vermehren würden. 
Aber ſeine Bitte wird ihm nicht gewährt, weil ſeine Brüder 
hinreichenden Aufſchluß über dieſe Dinge in dem Worte Got⸗ 
tes, des Alten Teſtamentes, beſaßen. Wunder mögen über⸗ 
zeugen, aber ſie bekehren nicht. Keine höhere Offenbarung des 
Willens Gottes kann es geben, als wie wir ſie ſchon in der 
heil. Schrift beſitzen; keine größere Gabe der Liebe Gottes kön⸗ 
nen wir je erwarten, wie wir dieſelbe in Chriſto Jeſu haben; 
keine ernſtere Warnungen vor dem ewigen Verderben, und Er⸗ 
mahnungen nach der Seligkeit zu ringen, 
als wie Chriſtus, ſeine Apoſtel und die Propheten ſie gegeben, 
wer ſich dadurch nicht gewinnen läßt, dem nützt kein Wunder 
in dieſer, noch in jener Welt. 


Lehren. — 1. In dieſem Leben ſäen wir, was wir für alle 
Ewigkeit ernten. — 2. Die Seelen der Frommen genießen ſo⸗ 
gleich nach dem Tode ewige Freude, die Seelen der Gottloſen 
aber ſofort immerwährende Qual. — 3. Das falſche, nichtige 
Vertrauen auf die äußere Gemeinſchaft des Bundes mit Gott 
und ſeinem Volk finden wir nicht nur in dieſer Welt, ſondern 
ſelbſt noch bei den Verdammten. — 4. Wir werden ebenſowohl 
verdammt für die Unterlaſſung des Guten, als für die Bege⸗ 


Er 


„Gedenke, daß du dein 


Lazarus hingegen hat Böſes 


ſind aufzuzeichnen, 


BEE ATC EE Wagazkn. 


Abe: 
mae des Böſen. — 5. In der zukünftigen Welt 1 es leine 
Veränderung des Zuſtandes. Dort gilt Offb. 22, 


Kleinkinderklaſſe. — Die Lection enthält e drei 
Punkte für die Kleinen. 1, Schildere man ihnen in der Ge⸗ 
ſchichte des reichen Mannes, daß die reichſten und geehrteſten 
Leute nicht immer die glücklichſten ſind in der andern Welt; 
ſondern daß die Armen es oft viel beſſer dort haben. 2. Ma: 
che man fie mit dem Unrecht des reichen Mannes bekannt. Er 
lebte alle Tage herrlich, dabei vergaß er Gott und ſein Seelen⸗ 
heil und kümmerte ſich nichts um die Armen. 3. Beſchreibe 
man ihnen den Himmel, wohin die Engel die Seele des Laza⸗ 
rus trugen, ſowie auch die Hölle, in welcher der Reiche ewige 
Pein zu leiden hatte. 

Illuſtrationen, — 1. Wirklichkeit der Hölle. Der Obriſt 
Chartaris rief auf ſeinem Todesbette in der Angſt ſeiner Seele 
aus: „O, ich gäbe jetzt freudigſt dreißigtauſend Pfund Ster⸗ 
ling Demjenigen, der mir genügende Beweiſe vom Nichtvor⸗ 
handenſein einer Hölle geben könnte.“ 

2. Zu Vers 24. — Toſtatus ſagt, der Maulwurf öffne oe 
Augen erft im Tode, halte jie aber während feiner ganzen L 
benszeit geſchloſſen. Ein treffendes Bild vieler Gottloſen, wel⸗ 
che die Lehre von der Hölle als eine bloße Vogelſcheuche be- 
as —(Goldkörner.) 


| 
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Wandtafelerklärung. — Dieſe Tafel iſt ebenſo einfach, als 


vielſagend. Der große Ring rechts iſt ein Bild der Ewigkeit, 
| der kleine links ein Bild der Zeit (Erde). Der Pfeil zwiſchen 
den Kreiſen iſt Bild des Todes. Das Uebrige ergibt ſich nun 
von ſelbſt. Auf Erden lebte der reiche Mann in Freuden, La⸗ 
zarus hingegen in Leiden. Siehe die Veränderung g nach dem 
Tod! Lazarus wird erhoben zum Himmel, der reiche Mann 
ſinkt zur Hölle. Oben iſt ein ähnlicher Contraſt bemerkbar. 
Links iſt das Wort: arm in reich. So mit dem Praſſer. 
Rechts ſteht: reich in arm. So war Lazarus im ſeiner Ar⸗ 
muth reich. Mithin ein großer Gewinn wer hier gottjelig 


8. Lection: 


und dabei genügſam iſt. Wichtige Lection! 
Gleichniſſe über das Gebet. 
— — 
Lukas 18, 114.— Sonntag den 22. Mai 1881. 


1. Er ſagte ihnen aber ein Gleichniß davon, daß man allezeit 
beten, und nicht laß werden ſollte; 3 

2. Und ſprach: 
tete ſich nicht vor Gott, und ſcheuete ſich vor keinem Menſchen. 


3. Es war aber eine Wittwe in derſelbigen Stadt, die kam zu 
ihm und ſprach: Rette mich von meinem Widerſacher! 

4. Und er wollte lange nicht. 
ſelbſt: Ob ich mich fehon vor Gott nicht fürchte, noch vor kei⸗ 

nem Menſchen ſcheue; 

5. Dieweil aber mir dieſe Wittwe ſo viele Mühe macht, will 
ich fie retten, auf daß fie nicht zuletzt komme, und übertäube 
mich?? 

6. Da ſprach der Herr: Höret hier, was der ungerechte Nich⸗ 
ter ſagt! 

7. Sollte aber Gott nicht auch ne tbeiih Cate 


Es war ein Richter in einer Stadt, der fürch⸗ 


Darnach aber dachte er bei ſich 


Auserwählten, die zu ihm Tag und Nacht ru⸗ 
fen; und ſollte Geduld darüber haben? 

8. Ich ſage euch: Er wird fie erretten in ei⸗ 
ner Kürze. Doch wenn des Menſchen Sohn kommen wird, 
meineſt du, daß er auch werde Glauben finden auf Erden? 

9. Er ſagte aber zu Etlichen, die fich ſelbſt vermaßen, daß fie 
fromm wären, und verachteten die Andern, ein ſolches Gleich- 
niß: 7 
10. Es gingen zween Menſchen hinauf in den Tempel, zu 
beten: einer ein Phariſäer, der andere ein Zöllner. 

11. Der Phariſäer ſtand, und betete bei ſich ſelbſt alſo: Ich 
danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie andere Leute: Rauber, 
| Ungerechte, Ehebrecher, oder auch wie dieſer Zöllner; 

12. Ich faſte zwei Mal in der Woche, und gebe den Zehnten 
von Allem, das ich habe. 
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13. Und der Zöllner ſtand von ferne, wollte auch ſeine Augen 
nicht aufheben gen Himmel; fondern ſchlug an ſeine Bruſt, und 
ſprach: Gott, ſei mir Sünder gnädig! 


Haupttext: Bittet, ſo wird euch gegeben; ſuchet, ſo werdet ihr finden; klopfet an, ſo wird euch a 


Lukas 


Einleitung. — Unſere heutige Lection trug ſich auf der letz⸗ 
ten Reiſe Jeſu nach Jeruraſem zu, wahrſcheinlich im Jordan: | 
thale. Kurz nach der vorigen Lection reiſete er nemlich nach 
Bethanien, erweckte dort Lazarus von den Todten und zog 
dann, da ihm der hohe Rath nach dem Leben trachtete, nach 
Ephraim, wo er verweilte, bis ihn das herannahende Oſterfeſt 
wieder nach Jeruſalem rief. Auf dieſem Wege machte er die 
zehn Ausſätzigen geſund, belehrte ſeine Jünger über ſein letztes 
Kommen und ſchilderte dann in unſerer Lection in zwei Gleich⸗ 
niſſen den Gegenſtand des Gebets. 

Texterklärung.—l. Beweggründe zum anhalten⸗ 
den Gebet. — Vers 1-8. Der Apoſtel Paulus ſagt, 1. 
Theſſ. 5, 17.: „Betet ohne Unterlaß.“ Damit will der Apo⸗ 
ſtel ſagen, daß unſer Gemüth beſtändig mit Gott beſchäftigt 
ſein ſoll. Hier hingegen meint das allezeit beten“ ein uner⸗ 
müdliches Anhalten, um eine gewiſſe Sache. Wir werden 
hierzu ermuntert, indem uns der Herr von Vers 2—5. einen 
ruchloſen, unbarmherzigen Richter vorſtellt. Nach 5. Moſe 
16, 18. befanden ſich in allen Thoren der Städte Israels Rich⸗ 
ter, welche ohne Anſehen der Perſon das Recht handhaben 
ſollten. Daß dieſes jedoch oft nicht von ihnen geſchah, war 
allgemein bekannt. So auch dieſer Richter. Er kennt keine 
Gottesfurcht noch Menſchenſcheu; er kümmert ſich weder um 
das Recht, noch um das Elend der Armen; gegen ſolche Em⸗ 
pfindungen iſt ſein Herz verhärtet. Zu dieſem Richter kommt 
eine betrübte, geängſtete, hülfloſe Wittwe und fleht um Erret⸗ 
tung von ihrem Widerſacher. Im Morgendlande war der 
Stand der Wittwe ein verachteter und trauriger. Unter 
Iſrael waren fie jedoch von dem Geſetz geſchützt. 2. Moſe 22, 
22-24. 5. Moje 10, 18. Wir finden, daß die chriſtliche Kir⸗ 
che dieſer Wittwe gleicht, einer Wittwe, von welcher ihr Mann 
genommen iſt, und die ihr Recht beanſprucht. Sünde und 
Laſter, die Welt und ihre Verführung, der Teufel mit ſeiner 
Liſt ſind unſere Widerſacher. Vers 4. Der Richter achtete zu⸗ 
erſt nicht auf das Schreien der Wittwe; vielleicht war ihr 
Widerſacher ſein Freund, und ſo nahm er ſich der Wittwe nicht 
an. Endlich aber entſchließt er ſich zun Hülfe; und zwar nicht 
aus Gerechtigkeitsliebe, Pflichtgefühl oder Mitleid, ſondern „auf 
daß ſie nicht zuletzt komme und übertäube mich.“ Das heißt, 
damit ſie nicht unabläſſig komme, mich quäle, bis ich aus Noth 
nachgebe. — Das Argument, welches unſer Heiland nun von 
der Bedrängniß der Wittwe und dem ungerechten Richter zieht, 
iſt: Wenn ein ſolcher ungerechter Richter von der Bitte einer 
Wittwe überwunden werden kann, wie viel mehr gewiß iſt es 
denn, daß der liebe Gott, der himmliſche Vater, ſeine eigenen 
Kinder rettet. „Seine Auserwählten,“ Diejenigen, welche 
ausgeſchieden ſind aus dem großen Haufen der Ungläubigen, 


14. Ich ſage euch: Dieſer ging hinab gerechtfertiget in ſein 
Haus vor jenem. Denn wer ſich ſelbſt erhöhet, der wird ernied— 
riget werden; und wer ſich ſelbſt erniedriget, der wird erhöhet 
werden. 


ufgethan.— 
11, 9. a 


und Andere neben ſich verachteten. Vers 10. Um ihnen 
die Thorheit ihrer Geſinnung klar zu machen, beſchreibt 
Chriſtus ihnen zwei Menſchen, die ihre Gebete verrich— 
ten. Der Eine ijt ein beim Volk angeſehener Phari⸗ 
ſäer, der Andere ein verachteter Zöllner. Das Klang in 
den Ohren der Juden faſt wie wenn man in Rom ſagen 
würde: Ein gläubiger Katholik und ein ungläubiger Prote⸗ 
ſtant oder Ketzer. Denn der Phariſäer wurde als ein From⸗ 
mer und Heiliger angeſehen; der Zöllner hingegen galt als 
Sünder. Sie gingen Beide hinauf in den Tempel, um zu 
beten. Jeruſalem lag hoch und beſonders der Tempel. Sie 
ſtiegen hier hinauf. Der Tempel galt als Bethaus. So ver- 
ſchieden wie ihr Aeußeres war, war auch ihr Gebet. — Vers 
11. Der Phaxriſäer ſtand, ohne Zweifel an einem erhabenen 
Platze, zu welchem er ſich berechtigt wähnte, und betete bei ſich 
ſelbſt. Die ganze Thatſache, daß ſein Gebet keine Unterhaltung 
mit Gott war, ſondern mit ſich ſelbſt, liegt klar auf der Hand. 
Weiter finden wir, daß er nicht dankte, ſondern ſich rühmte. 
Er betrachtete ſich beſſer, als andere Leute. Hier beging er 
einen großen Fehler. In unſerer Prüfung ſollten wir uns 
nie nach anderen Leuten beurtheilen, und hauptſächlich nicht 
nach der gottlojen Klaſſe, wie der Phariſäer that; ſondern 
unſere Prüfung ſollte im Lichte des Evangeliums geſchehen. 
Zum zweiten zählt er dann alle ſeine vermeintlichen guten 
Werke her. — Vers 12. Er faſtet zwei Mal in der Woche. 
Nach dem Geſetz war nur ein Faſttag im Jahr. 3. Moſe 16, 
29,; 4. Moſe 29, 7. In ſeiner Vorſtellung it er alſo fröm— 
mer, als es das Geſetz verlangt. Ja er gibt weiter den Zehn⸗ 
ten von Allem. Und ſo gibt er über Gebühr. Denn nach 3. 
Moſe 27, 30. mußten nur die Früchte des Feldes und des 
Viehes verzehntet werden. Er meint, es fehle ihm an keinem; 
und doch fehlte im Alles. Denn er beſaß die wahre Liebe 
nicht, ohne welche alles dieſes eitles Weſen iſt. 1. Cor. 13, 
1-3.— Vers 13. Ganz anders war es bei dem Zöllner. Der— 
ſelbe ſtand ferne vom Heiligthum des Tempels, er erkannte 
ſich als Sünder und ſchämte ſich vor ſeinem Gott. In deſſen 
Nähe fühlte er ſich ſo unrein, daß er ſich zu unwürdig hielt, 
ſeine Augen aufzuheben. Er ſchlug an ſeine Bruſt, bekannte 
ſeine Sünden, bat Gott um Vergebung, und erhielt dieſelbe 
nach Gottes Verheißung. Sprüche 28, 13. 1. Joh. 1, 9. — 
Vers 14. Während dem der Phariſäer ſo unrein und arm 
vom Tempel fortging, wie er kam, wurde der Zöllner von 
allen ſeinen Sünden freigegeben und als Gottes Kind ange⸗ 
nommen. Das große Geſetz hier iſt: „Wer ſich ſelbſt erhöhet“ 
2¢., und „Gott widerſteht den Hoffärtigen; aber den Demüthi⸗ 
gen gibt er Gnade.“ 


die durch ſein Wort und ſeinen Geiſt wiedergeboren und gewa⸗ 
ſchen ſind von Sünden. Sie ſind es, die verfolgt werden, und 
zu Gott um Hülfe und ſeinen Segen rufen; ſie erfahren auch, 
daß zwiſchen der Thränenſaat und Freudenernte manchmal ein 
kalter Winter tritt. Die Märtyrer ſchreien mit großer Stim 
me: „Herr, du Heiliger und Wahrhaftiger, wie lange richteſt 
du, und rächeſt nicht unſer Blut“ u. ſ. w. Offb. 6, 10. So 
wird aber beſonders die Kirche in der großen Trübſal, welche 
dem Kommen Chriſti vorangeht, eine harte Glaubensprobe zu 
beſtehen haben, ſo daß große Gefahr da iſt, daß Manche nach⸗ 
laſſen werden im Gebete für die Errettung, und Chriſtus in 
ſeinem Kommen, die Seinen zu erlöſen, keinen Glauben finden 
wird auf Erden. Dieſen Glauben an die Hülfe und Errettung 
Gottes will Chriſtus daher durch dieſe Worte ſtärken. Denn 
Gott wird endlich die Seinen Erlöſen und nicht immer Geduld 
haben mit der chriſtusfeindlichen Welt. Ja, die Errettung 
wird in der Kürze geſchehen. Vergleiche mit dieſem Matth. 


24, 22-24. Möge daher das heilige Feuer des Glaubens und | 


Gebets nie verlöſchen bei den wahren Chriſten. 
II. Die wahre Herzensdemuth beim Gebet. 
— Vers 9-14. Dieſe wird uns hier im Gleichniß vom Pha⸗ 


BITTET SUCHET 
EMPFANGET. FINDET 


KLOPFET 
GEOFFNET 


Wandtafelerklärung. —Das Beten iſt hier durch das Klo— 
pfen an eine Thür (Gnadenpforte) verſinnbildlicht. Dabei iſt 


riſäer und Zöllner ſchön geſchildert. Vers 9. Dieſes Gleich⸗ 
niß ift gerichtet an Perſonen, die auf ihre äußere Geſetzlich⸗ 
keit, Ehrbarkeit und Frömmigkeit ein großes Vertrauen ſetzten 


das unabläſſige Anhalten der eine Hauptpunkt, wie auch aus 
den Gleichniſſen zu erſehen iſt. Der zweite Hauptpunkt iſt die 
Gemüthsbeſchaffenheit, illuſtrirt durch die beiden Beter: Pha⸗ 
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riſäer und Zöllner. Der Eine kam ſtolz, der Andere demü⸗ 
thig; und gerade in dem Verhältniß iſt auch ihr Erfolg: 
Erhöhet — erniedrigt. Gott ſieht aufs Herz. Wenig Worte 
viel Herz, viele Worte wenig Herz. Bittet, ſuchet, klopfet: 
wie? Der empfängt: was? u. ſ. w. 

Praktiſche Nutzanwendungen. — 1. Drei Punkte ſollen 
uns hauptſächlich zum anhaltenden Gebet treiben: 1) Die ei⸗ 
gene Noth; 2) die eigene Hülfloſigkeit; 3) der feſte Glaube, daß 
Gott hilft. — 2. Wenn Gott öfters die Erhörung des Gebetes 
aufſchiebt, ſo iſt dieſelbe damit nicht aufgehoben; ſondern es 
ſoll nur unſer Verlangen vermehren, uns den Werth der Erhö⸗ 
rung mehr vor die Augen ſtellen und ſoll zum allgemeinen 
Wohl gereichen. — 8. Selbſtgerechtigkeit rühmt ſich im Ver⸗ 
gleich mit den groben Sündern; ſie unterſcheidet ſich von der 
wahren Gerechtigkeit, indem dieſelbe nur die äußere Form der 
Tugend an ſich trägt, während dem die wahre Gerechtigkeit im 
Herzen wurzelt, und aus der Demuth und Liebe gegen Gott 
entſpringt.—4. Das „Gott jet mir Sünder gnädig“ muß aus 
dem Herzen kommen, ſonſt iſt es vergebens und bleibt ohne 
Erhörung. 


Kleinkinderklaſſe.— Der Lehrer ſtelle den Kindern vor, wie 


fhe Magazin. 


man zu Gott beten ſoll, nemlich: 1. Anhaltend. Hierzu ſchil⸗ 
dere er ihnen, wie der ungerechte Richter von der Wittwe durch 
ihr Gebet überwunden ward, und daß Gott uns doch viel eher 
erhört. Er findet auch einen guten Vergleich in Matth. 7, 7 
11. 2. Sollen wir demüthig beten. Ihnen dieſes zu zeigen, 
1 das Gleichniß vom Phariſäer und Zöllner gutes Ma⸗ 
erial. 


Illuſtrationen. — 1. Verſchiedene Bilder. — Das Gebet tft 
ein Glockenſeil von der Hand des Glaubens gezogen, welche die 
Himmelsglocke läutet. — Unſer Gebet ſoll ſein, wie das Feuer 


am Altar des Tempels, welches beſtändig brannte. 


2. Maria Stuart, Königin von Schottland, ſagte: „Ich 
fürchte John Knox's Gebete mehr, als eine Armee von zehn⸗ 
tauſend Soldaten.“ 

3. Unredlichkeit im Gebet. — Wenn manche Bekenner im 
Gebet ſich aufrichtig ausſprächen, anſtatt die glatten Worte 
ihrer Gebete auszuſagen, ſo müßten ſie etwa bekennen, wie 
folgt: „O Herr! Deine Religion beraubt mich ſehr vieler Ver⸗ 
gnügungen; doch gedenke ich dazu zu halten; es gibt ja, wie 
ich vermuthe, doch keinen andern Weg in den Himmel.“ 


Gleichniß von 


den Pfunden. 


9. ection: Lukas 19, 11-27. 


11. Da fie nun zuhöreten, fagte er weiter ein Gleichniß, 
darum, dafier nahe bei Jeruſalem war, und fie meineten, das 
Reich Gottes ſollte alſobald geoffenbaret werden; 

12. Und ſprach: Ein Edler zog fern in ein Land, daß er ein 
Reich einnähme, und dann wiederkäme. 

13. Dieſer forderte zehn ſeiner Knechte, und gab ihnen zehn 
Pfund, und ſprach zu ihnen: Handelt, bis daß ich wiederkomme. 

14. Seine Bürger aber waren ihm feind, und ſchickten Bot⸗ 
ſchaft nach ihm, und liefen ihm ſagen: Wir wollen nicht, daß 
dieſer über uns herrſche. ; Nae 

15. Und es begab fich, da er wiederkam, nachdem er das Reich 
eingenommen hatte; hieß er dieſelbigen Knechte fordern, wel⸗ 
chen er das Geld gegeben hatte, daß er wüßte, was ein jeglicher 
gehandelt hätte. 

16. Da trat herzu der erſte, und ſprach: Herr, dein Pfund 
hat zehn Pfund erworben. 

12. Und er ſprach zu ihm: Ei, du frommer Knecht, dieweil 
du biſt im Geringſten treu geweſen, ſollſt du Macht haben über 
zehn Städte. 

18. Der andere kam auch, und ſprach: Herr, dein Pfund hat 
fünf Pfund getragen. 


— Sonntag den 29. Mai 1881. 


19. Zu dem ſprach er auch: Und du ſollſt ſein über fünf 
Städte. 

20. Und der dritte kam, und ſprach: Herr, ſiehe da, hier iſt 
dein Pfund, welches ich habe im Schweißtuch behalten; 

21. Ich fürchte mich vor dir; denn du biſt ein harter Mann: 
du nimmſt, das du nicht geleget haſt, und ernteſt, das du nicht 
geſäet haft. 

22. Er ſprach zu ihm: Aus deinem Munde richte ich dich, 
du Schalk. Wußteſt du, daß ich ein harter Mann bin, nehme, 
das ich nicht geleget habe, und ernte, das ich nicht geſäet habe: 

23. Warum haſt du denn mein Geld nicht in die Wechſel⸗ 
bank gegeben? Und wenn ich gekommen wäre, hätte ich es mit 
Wucher erfordert. 

24. Und er ſprach zu denen, die dabei ſtanden: Nehmt das 
Pfund von ihm, und gebt es dem, der zehn Pfund hat. \ 
25. Und fie fprachen zu ihm: Herr, hat er doch zehn Pfund. 
26. Ich ſage euch aber: Wer da hat, dem wird gegeben wer⸗ 
den; von dem aber, der nicht hat, wird auch das genommen 

werden, das er hat. 

27. Doch jene, meine Feinde, die nicht wollten, daß ich über 
ſie herrſchen ſollte, bringet her, und erwürget ſie vor mir! 


* 


Haupttext: So wird nun ein Jeglicher für ſich ſelbſt Gott Rechenſchaft geben. Röm. 14, 12. 


Einleitung. —Jeſus ſetzte nach der letzten Lection ſeine Rete 
nach Jeruſalem fort. Auf dem Wege ſegnete er die kleinen 
Kinder, redete zu dem reichen Oberſten, heilte zwei Blinde und 
kehrete in Jericho bei Zachäus ein, wo er die heutige Lection 
redete. 

Texterklärung. — Gegenſtand der Lection iſt, der Lohn der 
Treue. — Vers 11. Das jüdiſche Volk, ſowie auch die Jünger 
Jeſu lebten noch immer in der Hoffnung, daß Chriſtus ein 
glanzvolles irdiſches Meſſiasreich gründen würde. Die Ver⸗ 
wirklichung dieſer Hoffnung erwarteten ſie ſchon lange und 
glaubten daher dieſelbe werde am Oſterfeſt ſicher eintreten. 
Dieſen fleiſchlichen Hoffnungen tritt er in unſerer Lection ent⸗ 

egen, indem er darin darthut, daß ſeine Bürger, das Haus 
Iraels, ihn nicht als ihren König anerkennen, ſondern die 
Herrſchaft verweigern würden. | 

Vers 12-14.—Gin Edler, ein fürſtlicher Erbe, zog ferne 
über Land. Chriſtus war dieſes im höchſten Sinne. Ebr. 
1,2-5.; Joh. 1, 14. Er war der eingeborne Sohn Gottes, 
und nach dem Fleiſche der Sohn Davids. Er lebte eine Zeit 
lang unter ſeinen Bürgern, und wie Herodes und ſeine Nach⸗ 
kommen nach Rom reiſen mußten, um ſich dort vom Kaiſer 
mit der Regierung des Reiches belohnen zu laſſen, ſo zog Chri⸗ 
ſtus zu ſeinem Vater, zu Gott in den Himmel, um ſein Reich 
einzunehmen. Und wie einſt die Juden gegen Archelaus bei 
dem Kaiſer in Rom proteſtirten, ſo wollten ſie auch Jeſum 


nicht als ihren König annehmen. Joh. 19, 15. Chriſtus 
aber hat die Macht erhalten, das Reich einzunehmen. Er iſt 
König aller Könige und Herr aller Herren. Offb. 17, 14.; 
19, 16. Bei ſeinem Weggehen gab der Fürſt ſeinen Knechten 
einen Theil ſeiner Güter. Ein Pfund iſt ungefähr 17-20 
Dollars. Unter dieſem iſt uns die allgemeine Gnade vorge⸗ 
ſtellt, als: Erkenntniß der Wahrheit, Vergebung, Reinigung 
und der hl. mit allen ſeinen Gnadengaben, welche den Nach⸗ 
folgern Chriſti verheißen ſind und mittgetheilt werden. 

Vers 15. Nach Einnahme des Reiches werden die Knechte 
gefordert, um Rechnung zu geben von ihren anvertrauten Gü⸗ 
tern, Chriſtus kommt wieder und fordert Rechnung von der 
Anwendung unſerer Gnadengaben. Dieſes Kommen geſchieht 
ſchon jetzt beim Tode eines jeden ſeiner Nachfolger und es 
wird vollendet am jüngſten Tage. 

Vers 16.— Das Pfund des erſten Knechts hatte zehn andere 
erworben. Ein beſonderes Merkmal dieſes Knechts itt daß er 
bet allen ſeinen guten Werken von allem eignen Ruhm fret iſt. 
Er ſagt, „dein Pfund hat zehn andere erworben.“ In Matth. 
25, 20. heißt es: „Ich habe damit gewonnen.“ Beide Aus⸗ 
5 wahr. Siehe 1. Corinth. 15, 10. und Phil. 2, 

Vers 17.— Die Treue über wenig wird vom Herrn reichlich 
gelohnt. Unſer gegenwärtiger Beruf, ob er uns vielleicht 
gleich nur gering erſcheint, bringt uns, wenn wir darin tren 


— 
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ſind, ewigen, unausſprechlichen Gewinn. Gott gibt uns die 
Gnadengaben, daß er unſere Treue erprobe und darnach den 
Lohn gebe. Aus den beiden treuen Knechten werden Fürſten. 
In der andern Welt erhalten die Seligen nicht nur königliche 
Ehre, ſondern ſcheint's auch königliche Macht und Autorität. 
2. Tim. 4, 8.; Offb. 2, 10. 8 

Vers 20.— Der dritte Knecht aber hatte fein Pfund ins 
Schweißtuch gewickelt, welches ohne Zweifel auch nachdem 
nicht gebraucht war. Dies bezeichnete ihn uns als einen 
faulen, unnützen Knecht. Hier beſchreibt uns Jeſu das Ver⸗ 
halten aller derer, die die Gnadengaben nicht zur Verherrli⸗ 
chung Gottes anwenden. Viele behaupten, ſie haben nichts 
Böſes gethan; allein Gott iſt damit nicht zufrieden. Er will, 
daß wir thätig ſind in ſeinem Dienſt; er verlangt, daß wir 
unſere Gnadengaben vermehren. 

Die Furcht (Vers 21.) war aus ſelbſtſüchtiger Gleichgültig⸗ 
keit entſprungen. Der Schalksknecht dachte, wenn er auch 
mit ſeinem Pfund gewönne, ſo müſſe er es doch wieder zurück 


eben, es wäre ja doch nicht ſein; verlöre er aber etwas Ki : : re 
5 ; ene en f. „Warum ruhſt du noch nicht von deiner Arbeit?“ entgegnete 


daran, ſo hätte er den Schaden zu verantworten. 


Dies iſt 
der kalte, egoiſtiſche Sinn vieler Namenchriſten. 


Sie laſſen 


ihre Zeit, Talente, Mittel und Gelegenheiten Gutes zu thun 


als todtes Kapital liegen. Stier ſagt: „Die Entſchuldigung: 
ich fürchtete mich, iſt halb wahr, denn die Furcht des böſen 
Gewiſſens vt wirklich die Urſache der Faulheit zum Guten, 
wie das freudige Vertrauen zur Gnade der Grund zur Heili⸗ 
gung.“ — „Siehe, da haſt du das Deine.“ Dieſe Rede zeigt, 
daß der Knecht die Gnade Gottes nie recht angenommen hatte 
als ſein Eigenthum. i 

Vers 22.— Der böſe Knecht hat ſich ſelbſt gerichtet. Denn 
wenn er wußte, daß ſein Herr ein fo harter Mann war, fo 
hätte er ja arbeiten ſollen. 

Der Herr ſagt weiter Vers 23: „Warum haſt du denn 
mein Geld“ ꝛc. Das ſoll heißen: „Hatteſt du nicht Glauben 
genug, um in der Arbeit für mich fröhlich den Gefahren ins 
Geſicht zu ſehen, ſo hätteſt du wenigſtens zu meinen beherzten 


und fleißigen Knechten, den rechten Wechslern, gehen ſollen 


und ihnen dich anbieten, ob du vielleicht bei ihnen mein 
Pfund hätteſt anlegen können und mir dienen. Wenn einer 
zu furchtſam iſt, mit ſeinem Gebet, ſeinem Zeugniß, ſeiner 


Liebe einzeln die Hand ans Werk zu legen, ſo ſoll er doch nicht 


ſtille ſitzen, ſondern ſich den muthigern Brüdern zur Verfü⸗ 
gung ſtellen mit der Gabe, die er vom Herrn empfangen hat. 


Aaron und Hur vermochten nicht, wie Moſes, zu beten, aber 


ſie ſtützten doch ſeine Arme.“ 


Und ſo können auch wir alle 


unſer verborgenes Gebet, unſer Geld rc. in die Wechſelbank 


der Miſſion thun, wo es Zinſen trägt. 

Vers 24.— Dem faulen Knechte wurde nach dem hier gefäll⸗ 
ten Urtheil ſein Pfund genommen, und iſt alſo nichtsgewin⸗ 
nen der Weg, um Alles zu verlieren. 


Der unnütze Knecht 


wird in die äußerſte Finſterniß geworfen, er wird aller Gnade 


Gottes entblößt und ſein Pfund dem fleißigen Knechte gegeben. 

Vers 27.—Zum Schluß wird nun noch das Ende der Fein⸗ 
de Chriſti beſchrieben. Dieſelben waren erſtens, die ungläu⸗ 
bigen Juden, die ihn und ſeine Anhänger verfolgten. 


des Herrn in Erfüllung. Ebenſo gewiß aber kommt ſein gro⸗ 
ßer Vergeltungstag, wo die feindlichen Mitbürger des Juden⸗ 
thums und auch des Chriſtenthums vor ſeinen Augen in den 
ewigen Feuerofen geworfen werden. 


Lehre. — 1. Chriſtus iſt der König aller Könige und Herr 
aller Herren. — 2. Die köſtlichen Gnadengaben ſind für Alle 
vorhanden; Alle haben dieſelben Verheißungen, dieſelbe Er⸗ 
löſung, denſelben Gott und Heiland. — 3. Die Stellung des 


An ih⸗ 
nen ging ſchon hier bei der Zerſtörung Jeruſalems das Wort 


unbußfertigen Sünders gegen Gott, iſt die: „Wir wollen 
nicht, daß dieſer über uns herrſche.“ — 4. Wir müſſen von al⸗ 
len uns anvertrauten Gütern Rechenſchaft geben. —5. Glaube, 
Liebe und Selbſtverleugnung ſind gerade ſo werthvoll in der 
Werkſtätte, als im Palaſt. — 6. Der Treue in kleinen Dingen 
iſt die Krone des ewigen Lebens verheißen. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer ſtelle den Kindern Chri⸗ 
ſtum als den großen König dar, welcher einem Jeden ſeine 
Arbeit gegeben hat und nun im Himmel ſitzt, und auf Alle, 
und beſonders auch ſchon auf die Kinder, herniederblickt, ob 
ein Jeder in ſeiner Arbeit treu iſt oder nicht. Weiter ſchildere 
er ihnen an den treuen Knechten, wie Jeſus einmal wieder 
kommt und allen ſeinen treuen Kindern die Krone des ewigen 
Lebens ſchenkt, den untreuen Knecht aber in die äußerſte Fin⸗ 
ſterniß werfen läßt. . 

Illuſtrationen. -— 1. Treue bis an den Tod. — Eliot, der 
Apoſtel der Indianer, lehrte noch am Tage ſeines Todes einem 
Kinde das A, B, C. Als ihn dabei ein Freund fragte: 


der ehrwürdige Mann: „Weil ich Gott gebeten habe, mich 
nützlich in meinem Theil zu machen, und er hat mein Gebet er⸗ 
hört; denn nun, da ich nicht mehr predigen kann, gibt er 
mir noch Kraft dieſes Kind zu unterrichten.“ — 2. Nichts ge⸗ 
wagt auch nichts gewonnen. — Der König von Navarre, da- 
mals Proteſtant, wurde von Bezu gefragt, warum er ſich die 
Sache der Religion nicht mehr zu ſeinem Hauptzweck mache? 
Er antwortete, daß er zwar ein Freund der Religion ſei, daß 
er ſich aber nicht weiter in die See hineinwagen wolle, als daß 
er bequem wieder ans Land kommen könne, im Fall ſich ein 
Sturm erheben ſollte. So betreiben viele Bekenner das Werk 
Gottes — nur fo lange als es jie keine Opfer koſtet, und iſt da— 

er bei Vielen nicht zu verwundern, wenn ſie, wie Demas, die 
Welt wieder lieb gewinnen. 
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Wandtafelerklärung. — „Handelt, bis daß ich wieder⸗ 
komme,“ war der Befehl des Edlen (Herrn) an ſeine Knechte. 


Auf dieſer Tafel wird nun gezeigt, wie das geſchehen kann, 


und zwar nicht anders als durch treuen Gebrauch des anver- 
trauten Pfundes. Daher, ein Pfund multiplizirt mit treuem 
Gebrauch bringt, bis der Herr kommt, zehn Pfunde und — 
zehn Städte ꝛc. Ein Pfund nicht treu gebraucht bringt 0 
nichts) und — Wehe! Was die anvertrauten Pfunde etwa 
jin findet der Leſer unten: Gaben, Gnade, Gelegenheit, 
Zeit ꝛc. Und nun, wie dieſe nützen? In der Schule, Kirche, 
Welt ꝛc. Großer Lohn dem Treuen! 


Hinterſtüb chen. 


Ehre Vater und Mutter. — Im Mittelalter regierte in 
Magdeburg ein Erzbiſchof, Namens Ludolph, aus Kroppen⸗ 
ſtädt gebürtig. Seine Eltern gehörten dem Bauernſtande an 
und waren gar einfache Leute. Als ſeine Mutter ihn einſt⸗ 
mals beſuchen wollte, ließen ſie die Hofleute in ihrer bäuerli⸗ 
chen Tracht nicht vor, ſondern ſie mußte zuerſt ſchöne Staats⸗ 
kleider anthun. Ludolph aber erklärte, das könne ſeine Mutter 


nicht ſein, denn dieſe trage Bauernkleidung. Man mußte ſie 
hinausführen und umkleiden; und als ſie in ihrem alten Ge⸗ 
wande wiederkam, umarmte er ſie als ſeine Mutter und be- 
hielt ſie zeitlebens bei ſich. 

Als der edle Rittmeiſter Kurzhagen von Friedrich dem Gro⸗ 
ßen zum Ritter des Verdienſtordens ernannt wurde, that der 


König die verſuchliche Frage: „Von was für einem Hauſe 


208 


Das Evangeliſche Magazin. 


ſtammt Er ab?“ „Von keinem, Ew. Majeſtät,“ erwiderte der 


tapfere Mann; „meine Eltern ſind nur Landleute geweſen, 

aber ich möchte ſie um keinen Preis mit anderen vertauſchen.“ 

Und der König belobte ſeine edle und dankbare Geſinnung. 
Der Trojaner Aeneas trug ſeinen alten Vater aus der bren⸗ 


nenden Stadt mitten durch die Feinde hindurch. — Der junge 


Römer Oppius nahm ſeinen geächteten Vater auf die Schul⸗ 
tern und zog mit ihm durch halb Italien. — Salomo ſtund 
vom Throne auf und ging ſeiner Mutter entgegen und betete 
ſie an, d. h. verehrte ſie in kindlicher Demuth. 


Eine mütterliche Ermahnung. — Die letzten Ermahnun⸗ 
gen, welche die Freifrau von Quitzen in Braunſchweig im 
Jahre 1584 ihren Töchtern Anna Kunike und Goedike Chriſtine 
ertheilte, umfaßt alle die guten alten Lehren, die den Codex der 
weiblichen Erziehung des Mittelalters bildeten. 
warnte die würdige, alte Frau vor der damaligen Modelek⸗ 
türe. 


hebben un iß uk nich nödig, denn dei jück (Euch) von unſern 


Herrn God beſcheeret is, dei ſchüll jück wol woren, dat ju in dei 
Bökern komt arge Gedanke un ut dei Gedanken kommt böſe 


Daten.“ Die Mahnerin fährt fort: wenn die Junggeſellen 
kommen, ſo laßt euch nicht ſehen, bis ihr zu Tiſche geht, ſo 
machet einen ſittigen Knix, ſchlaget eure Augen vor euch nie⸗ 
der, haltet eure Hände vor eurem Leib, und ſehet ſie bei Leibe 
nicht an; wenn ſie eure Hand faſſen, ſo ziehet die Hand weg 
und ſtecket ſie unter die Schürze, dann müſſen ſie ja wohl weg 
bleiben: ſehet ja nicht auf, laßt euch auch über Tiſch mit ihnen 
in kein Keddern (Geſchwätz) ein und haltet bei Leibe die Beine 
ſtille beiſammen, reget den Kopf nicht, eſſet wenig und trinket 
nur einmal, ihr könnt vorher auf eurer Kammer etwas eſſen. 
Sagt: „ja“ oder „nein“ oder „das weiß ich nicht;“ wenn ei⸗ 


ner ſagt, daß er euch lieb habe, ſo ſaget: „Ob ihr mich lieb 
habt oder nicht, das eine iſt mir ſo lieb wie das andere.“ 


Wenn ſie euch nicht mit Frieden laſſen wollen und mit euch 
keddern, ſo ſagt: „Packet euch weg und laſſet uns mit Frie⸗ 
den,“ oder: „Ick ſchlae jück up die Snute, ju unbeſcheidene 
Eſels!“ 


Etwas ganz Gewiſſes. —Saß der alte Pfarrer Flattich 
einmal an der Herzogstafel, in Stuttgart im Schloſſe. 
er ausſah wie ein Bauersmann, ſo dachte ſein Nebenmann, 
ein Miniſter, ſich an dem Pfarrer zu reiben und ſagte: „Herr 


Pfarrer, Ihr ſeid ein grundgelehrter Herr und wiſſet gewiß 


mir Aufſchluß zu geben. Wiſſet Ihr etwas ganz Gewiſſes, 
wie's mit dem Menſchen nach dem Tode ſein wird? Kein Pfar⸗ 
rer hat mir bis jetzt darüber Auskunft geben können, Ihr 
wäret der erſte, der was wüßte.“ 

„Freilich, freilich,“ ſagte der alte Flattich zu der Excellenz, 
die neben ihm ſaß, „ich weiß was ganz Gewiſſes.“ 

„Ja, es muß aber ganz gewiß fet, ſagte der Minifter. 

„Freilich, freilich, es iſt ganz gewiß,“ entgegnete Flattich. 

„Nun, dann ſagen Sie es.“ 

Da ſchaute der Pfarrer ſeinen Tiſchgenoſſen gründlich an, 


und ſagte dann: „Glauben Euer Excellenz, daß, wenn Sie 


todt ſind, Sie dann in der anderen Welt auch noch Miniſter 
ſein werden?“ 
„Ha, nein, das verſteht ſich, das hört auf,“ ſagte Excellenz. 
„Nun,“ ſagte Flattich, „dann wiſſen Sie etwas ganz Ge⸗ 
wiſſes, über den Zuſtand nach dem Tode, nun beſinnen Sie 


ſich, was Sie dann ſind, wenn Sie kein Miniſter mehr ſind.“ 


Der Miniſter bekam den Huſten und wiſchte ſich den Mund 
mehrmals ab. Der Herzog aber hatte ganz ſtille dem Geſpräch 
zugehört und ſagte dann: „Habe ich es Euch nicht geſagt, Ihr 
ſollt mit dem Pfarrer nicht anbinden, denn Ihr kommt zu 
kurz!“ 

Vernichtende Kritik. — A.: Was halten Sie von Richard 
Wagner's Muſik. 

B.: Eine Pau 
Wagneriſche Oper! 


Langlebigkeit berühmter Männer: Taſſo wurde 51 Jahre, 
Virgil 52, Shakeſpeare 52, Moliere 53, Dante 56, Ovid 57, 
Horaz 57, Racine 59, Demoſthenes 59, Lavater 60, Galvani 
61, Boccaccio 62, Fenelon 63, Ariſtoteles 63, Cuvier 64, Mil⸗ 
ton 66, Rouſſeau 66, Erasmus 69, Cervantes 69, Beau⸗ 
marchais 69, Petraca 70, Le Sage 70, Linne 71, La Fon⸗ 
taine 74, Reaumur 75, Galilat 78, Bacon 78, Corneille 78, 


ſe von Mozart iſt mir lieber als eine ganze 


Vor allem 


„Leſet bie Liewe nich in den godloſen, lichtfertigen Bö⸗ 
kern, da ſo vüll Sünne inne ſteiht, dat will ick durchut nich 


Da 
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Thucydides 79, Juvenal 80, Kant 80, Platoss!, Buffon 81, 
Goethe 82, Franklin 84, Herſchel 84, Voltaire 85, Sophokles 
90, Michel Angelo 96, Titian 96, Fontenelle 100 Jahre. 
| Hineingefallen. A.: „Herr Doctor, haben Sie ſchon das 
neue Werk über Cochin⸗China geleſen?“ — B. „Nein.“ — 
A.: „Haben Sie ſchon in der „Geographiſchen Zeitung“ den 
brillanten Aufſatz über Central⸗Afrika geleſen?“ — B.: „Nein.“ 
— A.: „Haben Sie ſchon das neueſte Reiſewerk über den Ama⸗ 
zonenſtrom geleſen?“ — B.: „Nein. Aber haben Sie ſchon das 
Buch vom Dr. Bodinus über Straußenzucht geleſen?“ — 
A.: „Jawohl, jawohl.“ —-B.: „So? Das freut mich außer⸗ 
ordentlich. Uebers Jahr willher's ſchreiben.“ 
Aus einer alten Predigt. — Ein Dresdener Blatt ver⸗ 
öffentlicht folgendes Bruchſtück aus einer Predigt im vorigen 
Jahrhundert nach der Feſtwoche in Chemnitz gehalten vom 
alten Superintendenten Jüngling: „Da ſitzen ſie und ſchwi⸗ 
tzen ſie, da ſchmauſen ſie und trinken ſie, da tanzen ſie und 
ſpringen ſie, da lärmen und da ſchwärmen ſie, die ganzen Nächte 
ſchlemmen ſie, dann liegen ſie und ſchlafen ſie, den andern 
Morgen ſchreien ſie: „Frau, koche mir was Saures!“ Aber 
wart't nur, wart't, der T—I wird's Euch noch ſauer ge- 
nug machen.“ ' 
Beſtrafung des Geizes. — Alfonſus V., König von Arra⸗ 
gonien (1417-1458), der ſich den Beinamen des Großmüthi⸗ 
gen erwarb, haßte den Geiz als das größte Laſter. Wußte er 
einen reichen Filz ausfindig zu machen, ſo ließ er ihn zu ſich 
kommen und zwang ihn, einen Hut von gediegenem Gold auf 
den Kopf zu ſetzen, zwei ſchwere Barren Silber auf die Schul⸗ 
tern zu nehmen, und ſo beladen in der brennenden Sonnen⸗ 
hitze eine ganze Stunde in dem Schloßhof herumzuſpazieren, 
wobei der König die Frage an ihn richtete: „Fühlſt du nun, 
welch' eine ſchwere Laſt der Ueberfluß iſt?“ 
Wann er „mit dabei iſt.“ —Ein Mitglied der Ständever⸗ 
| ſammlung kam einmal in den Ferien nach Hauſe, und ſeine 


Bauern fragten ihn: „Warum lieſt man denn nie in der Zei⸗ 
tung, daß Ihr auch Etwas geſagt habt?“ — „Ihr Leute,“ ant⸗ 
wortete er, „das verſteht Ihr nicht. Leſet Ihr denn nicht 
öfters in der Zeitung: Allgemeines Gemurmel? Nun, da 
bin ich mit dabei.“ 
Geiſtreich. — „Iſt viel Waſſer in der Ciſterne,“ fragte ein 
Engländer ſeine Magd. * 
„Ganz voll unten aber oben keines,“ war die geiſt⸗ 
reiche Antwort. 
Zweierlei Weltanſchauung. 
Optimift: 
„Wie iſt doch Alles in der Welt 
So ſchön und ordentlich beſtellt, — 
Sogar die Dornen bringen Roſen!“ 


Peſſimiſt: 
„Wie iſt doch Alles in der Welt 
So ſchlecht und mangelhaft beſtellt, — 
Sogar die Roſen haben Dornen!“ 


Charade. 
Die erſte iſt ein türkiſcher Titel, 
Die zweite benutze als Erholungsmittel, 
Das Ganze ſoll zum muſterhaften Leben 
Ein jeder Menſch dem andern geven. 


Logogryph. 
Mit B fteck es der Bergmann an, 
Fährt er in tiefem Schacht; 
och iſt das B hinweggethan, 

Die Mutter Braten macht, 
Den läßt du ſicherlich nicht ſtehn, 
Bis auch der zweite Laut muß gehn. 

Letternräthſel. 
Mit e an Dächern, Mauern, Pfoſten, 
Mit a ein Hochgebirg' im Oſten. 
Auflöſung der Räthſel im Märzheft. 
| Mathiel.—F uF, Megen—Cart Merkle, d. D. Speiger, . inv 


den, A. M. und M. E. Blanchard, A. Reinke. 
Charade. -Königsſtein.— W. Suckow. 
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Werdet wie 


die Rinder. 


Von Dr. Th. Chriſtlieb, Profeſſor und Univerſitätsprediger in Bonn. 


Zu derſelbigen Stunde traten die Jünger zu Jeſu 
und ſprachen: Wer iſt doch der Größeſte im Himmel⸗ 
reich? Jeſus rief ein Kind zu ſich und ſtellete es mitten 
unter ſie und ſprach: Wahrlich, ich ſage euch, es ſei 
denn, daß ihr umkehret und werdet wie die Kinder, ſo 


werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen. Wer 


ſich nun ſelbſt erniedriget wie dies Kind, der iſt der 
Größeſte im Himmelreich. — Matth. 18, 1-4. 
liegt im Menſchen ein unverwüſtlicher Zug nach ewi⸗ 
ger Jugend. Ein jedes Herz hat Stunden, darin dieſe 
n Sebhnfucht unabweisbar hervorquillt. Tauſend Lieder 
unſerer Dichter ſprechen ſie aus. Des Greiſen Herz ſchlägt 
wärmer, wenn es ſich in die ſonnigen Tage der Jugend zurück⸗ 
verſetzt, und wer eben an ihrer Grenze anlangt und übertreten 
ſoll ins reifere Leben, kann ſich eines wehmüthigen Gefühls 
nicht erwehren, als ginge das ſchönſte Capitel ſeiner Lebensge⸗ 
ſchichte nun zu Ende; er möchte lieber ſtehen bleiben und da 
Hütten bauen, als ſich weiter treiben laſſen vom Strom der 
Zeit. — Woher dieſe Sehnſucht, dieſer Wunſch, jung zu bleiben, 
der ſich freilich auch in ſehr widerlicher Form zeigen kann, 
wenn man ſich ſeiner Jahre ſchämt? 

Es liegt etwas Berechtigtes und Wahres in dieſem Trieb 
und Wunſch an ſich, aber es wird ſelten in ſeinem tiefen 
Grunde erkannt. Ja, es iſt etwas an Kindheit und Jugend, 
das nicht verſchwinden ſoll mit den Jahren, ſondern bleiben; 
das, wenn es verſchwunden, wieder erlangt werden muß, foll 
der Menſch wahrhaft glücklich werden. Aus der Ahnung die⸗ 
ſes von Rechts wegen Bleibenſollenden ſtammt jene unabweis⸗ 
liche Sehnſucht. Und auf dieſes Berechtigte, Wahre an jenem 
Zug deutet der Herr in unſerm Texte: „Es ſei denn, daß ihr 
euch umkehret und werdet wie die Kinder, ſo werdet 
ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ Damit gibt Er jenem 
natürlichen Zug die rechte geiſtliche Richtung. Er vertieft und 
verklärt ihn zu einer heiligen Pflicht, zu einer chriſtlichen Auf⸗ 
gabe, an deren Erfüllung unſer ewiges Heil hängt. 

Er vertieft ihn; denn das natürliche Herz ſehnt ſich in der 
Regel nur zurück in die Jugend, der Herr aber weiſt noch 
weiter rückwärts —in die Kindheit. Es iſt ein Unterſchied 
zwiſchen beiden. Uns dünkt meiſt die Jugend ſchöner; Gott 
iſt die Kindheit wohlgefälliger. In der Jugend iſt die Sünde 
ſchon gar mächtig. Einen ſchon etwas größeren Knaben hätte 
dort der Herr nicht ſo leicht finden und unter die Jünger als 
Muſter ſtellen können; unter Kindern kann Er das nächſte 
beſte rufen. Nicht die Jugend mit ihrem Leichtſinn und ihren 
vielen Thorheiten, ſondern die Kindheit mit ihrer An⸗ 


Aus: Stöckicht, „die chriſtl. Predigt in der evang. Kirche Deutſch⸗ 
lands,“ 3. Band, 1880. In freundlicher Erwiderung für Zuſendung des 
„Evang. Magazins“; vielleicht können Sie darin ein Stück der Predigt ab⸗ 
brucken. Witt herzlichem Gruß. Dr. Chriſtlieb. 
Bonn, 11. Januar 1881. 
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ſpruchsloſigkeit und Einfalt, ihrem argloſen Glauben und Ver⸗ 
trauen, ihrer aufrichtigen Liebe und ſorgloſen Freude wird 
darum hier vom Herrn als Muſter vor uns hingeſtellt, vor die 
Erwachſenen mit ihrer Hoffart, da Jeder gern —wie dort die 
Jünger — der Größeſte ſein möchte, mit ihrem Zweifel und 
Mißtrauen, mit ihrer Liebloſigkeit und Selbſtſucht, mit all' 
dem, worin ſie thörichter Weiſe ihre eingebildete Größe ſuchen. 
Zurück, wird ihnen geſagt, zurück von aller falſchen Größe zur 
gottgefälligen Kleinheit der Kinder! Es iſt nicht genug, daß 
ihr in gefühlvollen Stunden euch in die Jugend zurückſehnt, 
ihr müßt wirklich zurück, und zwar bis in die Kindheit: „Es 
jet denn, daß ihr umkehret und werdet wie die Kinder, 
ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen. Wer ſich 
nun ſelbſt erniedriget wie dies Kind, der iſt der Größeſte im 
Himmelreich!“ — Der Weg zum Himmelreich iſt der Rückweg 
ur Kindheit. i 

r Wie erſcheinen uns die Kinder fo beneidenswerth in ihrer 
herzlichen, neidloſen Freude, in ihrem fröhlichen, argloſen 
Glauben, in ihrer Liebe zu Gott und Menſchen, in ihrer Dank⸗ 
barkeit auch für kleine, geringe Gaben! Und da ahnen wir, 
daß das Stücke ſind, die ein Erwachſener nicht verlieren ſollte 
und wieder erlangen muß, wenn er in die ewige Heimath der 
Kinder, der Kinder Gottes im Himmel, eintreten will. 


1 

„Es ſei denn, daß ihr umkehret und werdet wie die Kinder:“ 
Wir werden bei ſolcher Mahnung ja nicht mit Nikodemus fra⸗ 
gen: Können wir auch wieder in unſerer Mutter Leib gehen 
und geboren und ſo wieder zu Kindern werden? Der Herr 
ſagt ja nicht, wir ſollen ſchlechthin wieder Kinder, ſondern 
wie die Kinder, alſo ihnen ähnlich werden, in den ſie aus⸗ 
zeichnenden Stücken zu ihrer lieblichen Eigenart zurückkehren. 
Aber auch ſo bleibt die Frage: Wodurch können wir 
dies wieder werden? was gilt es für uns Erwachſene 
abzulegen, weſſen müſſen wir uns entäußern, um kleiner, im⸗ 
mer kleiner und reiner zu werden bis zum Kinde? von tel 
chem Punkt aus ſollen wir den Rückweg antreten? — Das ſehen 
wir an den Jüngern in unſerm Text. „Zu derſelben Stunde 
traten die Jünger zu Jeſu und ſprachen: Wer iſt doch der 
Größeſte im Himmelreich? Jeſus rief ein Kind zu ſich und 
ſtellete es mitten unter ſie und ſprach: Wahrlich, ich ſage euch, 
es ſei denn, daß ihr umkehret und werdet wie die Kinder, ſo 
werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ 

Da ſtanden die Jünger an dem Punkt, von dem aus ſolche 
Rückkehr immer nöthig, bei ehrgeizigen Wünſchen und eiteln 
Gedanken an die eigene künftige Größe, wie ſie im natürlichen 
Herzen beſtändig ſich regen. Sie hatten die Frage nach dem 
Größeſten im Himmelreich wohl nicht geſtellt ohne anfpruchs- 
volle Hoffnungen, ohne Selbſtgefällige Seitenblicke auf ſich 


210 


Das Evangeliſche Magazin. 


ſelbſt als die erſten Bürger im Meſſiasreich, deſſen Herr eben 
wieder ſeine weithin gebietende Macht bewieſen hatte bei dem 
Stater im Munde des Fiſches. Dieſe ihnen ſelbſt wohl kaum 
bewußte Eitelkeitsregung erkennt das Auge des Herrn ſofort. 
Er fragte ſie: „Was handeltet ihr mit einander auf dem We⸗ 
ge?“ (Marc. 9, 33. ff.) —Sie aber ſchwiegen; denn fie hatten 
mit einander auf dem Wege gehandelt, welcher der Größeſte 
wäre. Sie ſchämen ſich; der Hoffartsgrund ihres Ge⸗ 
ſprächs kommt ihnen jetzt zum Bewußtſein; darum ſchweigen 
ſie. O dieſer Trieb, ſich groß zu machen, ſich ſelbſt zu erheben, 
war in ihnen noch lange nicht gedämpft. Noch am letzten 
Abend, ehe ihr Meiſter in die tiefſte Selbſterniedrigung ging, 
brach er unter ihnen hervor in jenem Zank, welcher unter ih⸗ 
nen für den Größeſten gehalten werden ſollte. — Da läßt ſie 
der Herr ſich beſchauen im Spiegel eines Kindleins: „Es ſei 
denn, daß ihr umkehret und werdet wie die Kinder, ſo werdet 
ihr nicht in das Himmelreich kommen!“ (Luc. 22, 24.) Was 
heißt das anders als: weg mit euren eiteln, hochſtrebenden 
Gedanken, dadurch ſich Einer vor dem Andern ein Anſehen ge⸗ 
ben und groß machen will, und zurück zur Anſpruchsloſigkeit 
und Demuth der Kinder! Es handelt ſich noch gar nicht um 
größer oder kleiner in meinem Reich, ſondern um das Hinein⸗ 
kommen oder nicht, und wer ſeiner natürlichen Hoffart nach⸗ 
gibt, verſchließt ſich den Eingang. Nicht ſich ſelbſt erhöhen, 
ſich erniedrigen gilt es für die Bürger meines Reiches; je 
mehr einem dies gelingt, je höher ſteigt er in meinen Augen; 
„wer ſich nun ſelbſt erniedrigt wie dies Kind, der iſt der Grö⸗ 
ßeſte im Himmelreich.“ 

Hiemit zeigt Er klar, wie Erwachſene es anzufangen haben, 
um wieder zu Kindern zu werden: durch Umkehr von 
aller falſchen Größe, allem eiteln Streben, ſich groß 
zu machen, durch Selbſterniedrigung.— Am ſchnell 
wachſenden Baum entſtehen viele Schößlinge, die abgeſchnitten 
werden müſſen, wenn es zu guter Frucht kommen ſoll. Am 
Lebensbaum des Menſchen noch weit mehr. Mit dem natür⸗ 
lichen Größerwerden ſetzt ſich unendlich viel falſche Größe an. 
Und ſie muß weg, wenn man wieder zur wahren Kindheit ge⸗ 
langen und echte Frucht bringen ſoll. Worin zeigt ſich dieſe 
falſche Größe? 

Vor Allem im eitlen Sicherhebenwollen über 
Andere. So eben bei den Jüngern und noch ſpäter bei je⸗ 
nem Streit am letzten Abend. Vielleicht lag etwas hievon 
auch in jener an ſich wohlgemeinten Bitte der Mutter der Kin⸗ 
der Zebedäi um die höchſten Ehrenſtellen für ihre Söhne im 
Reich Chriſti, ihr Sitzen zur Rechten und Linken des Herrn, 
worüber die Zehn fo unwillig wurden. (Matth. 20, 20-24.) 
Und ganz deutlich zeigt es ſich bei Petrus, als er ſo ſelbſtver⸗ 
meſſen ſprach: „Wenn ſie auch Alle ſich an dir ärgerten, ſo 
will ich doch mich nimmermehr ärgern.“ — Seit Kain findet ſich 
überall das Streben des natürlichen Menſchen, hinter Keinem 
zurückzuſtehen, vielmehr ſich über Andere zu erheben. Es iſt 
als lebte im Menſchen noch die dunkle Ahnung, daß Gott ur⸗ 
ſprünglich Allen daſſelbe hohe Ziel ſetzte, alſo Keiner hinter 
dem Andern zurückbleiben ſollte. Sieht man ſich dennoch dem 
Bruder nachſtehen, ſo ſucht man die Schuld überall eher als 
in ſich ſelbſt, neidet ihn, verkleinert ihn, haßt ihn, und kann 
man es ihm nicht mehr gleich thun, ſo erhebt man ſich trotzig 
wider ihn. (1. Moſe 4, 8.) Und ob auch nicht mit der Fauſt, 
ſo mißt ſich das eitle Herz doch immer gern in Gedanken mit 
Andern: wer iſt größer, ich oder er? Daraus erwächſt von 
ſelbſt das Streben, es dem Andern möglichſt zuvor zu thun, fei 
es in äußerem Erwerb und Entfaltung größeren Reichthums 


oder in Stellung und Würden, oder durch überlegenes Wiſſen 
und glänzendere geiſtige Leiſtungen. 

Wer von uns weiß ſich ganz frei davon? Schon in unſerm 
ſtillen Urtheil über Andere ſetzen wir ſie gern herab, um auf 
ihre Koſten uns ſelbſt zu erhöhen. Gar ſelten betrachtet man 
ihre Werke mit dem Auge wohlwollender Liebe, ſondern in nei⸗ 
diſcher Verkleinerungsſucht, nur damit Niemand uns zuvor⸗ 
komme. Keinem gönnt man den Vorrang als am Ende ſich 
ſelbſt. Immer will man vor Andern ein bischen beſſer erſchei⸗ 
nen, als man in Wahrheit iſt. Und dieſer Trieb iſt faſt Al⸗ 
len ſo zur andern Natur geworden, daß die dabei mitunterlau⸗ 
fende Eitelkeit ihnen gar nicht mehr zum Bewußtſein kommt. 
Ja dem Streben, ſich ſelbſt groß zu machen und es vor Andern 
zu Ehren und Anſehen zu bringen, muß oft Alles dienen, die 
ganze Lebensarbeit, alles Dichten und Trachten des Herzens. 
So bei den einzelnen Menſchen; ſo bei den Weltmächten im 
Großen. 

Haſt du, liebe Seele, dieſem Zweck vor andern dein Leben 
dienſtbar gemacht, ſo läßt der Herr auch dich heute in jenes 
anſpruchsloſe Kindesantlitz blicken und ſpricht: „Es ſei denn, 
daß du umkehreſt und werdeſt wie dies Kind, ſo wirſt du nicht 
in das Himmelreich kommen!“ — Dein bisheriges Wachsthum, 
deine ſeither erſtrebte, vielleicht ertrotzte Größe iſt falſch, ſoweit 
du nur dich ſelbſt dabei geſucht. Da biſt du den Schlangen⸗ 
pfad der Hoffart gegangen; das „ihr werdet ſein wie Gott“ 
hat auch dich verblendet; du biſt verkehrt gelaufen, biſt ſchief 
gewachſen; es iſt hohe Zeit zur Umkehr. Zurück von dieſer 
erträumten Größe, herab von dieſer falſchen Höhe! Lerne dich 
ſelbſt erniedrigen, dich zu unterſt und lieber alle Andern über 
dich ſtellen als umgekehrt; lerne klein denken von dir ſelbſt 
und deinen Leiſtungen, damit du unbefangener von Andern, 
vor Allem aber recht groß denken könneſt von deinem Vater 
im Himmel und dem, was er zu deinem Heil gethan. Wie 
hoch halten guigeartete Kinder von ihrem Vater und ſeinem 
Werk; wie freuen ſie ſich, wenn ihm eine Ehre widerfährt; 
wie finden ſie es natürlich, wenn ſie ſelbſt als die Kleinen im⸗ 
mer zuletzt kommen; wie aufrichtig und ungeſchminkt geben 
ſie ſich in argloſer Einfalt ſo, wie ſie ſind! Lern das von ih⸗ 
nen und noch mehr von jenem heiligen Kinde Jeſus, das nie 
die eigene, ſondern ſtets nur des Vaters Ehre ſuchte und ihn 
die ſeine ſuchen ließ. (Joh. 8,50.) Höre auf den Apoſtel, wenn 
er des Meiſters Mahnung bekräftigt: „Trachtet nicht nach ho⸗ 
hen Dingen, ſondern haltet euch herunter zu den niedrigen“ 
(Röm. 12, 16.); „thut nichts durch eitle Ehre, ſondern durch 
Demuth achtet euch unter einander, einer den andern höher 
als ſich ſelbſt.“ (Phil. 2, 3.) — Die eitle Selbſtüberhebung muß 
durch kindliche Selbſterniedrigung überwunden werden. 

Damit hängt eine andere Art falſcher Größe zuſammen. 
Wie oft ſucht man in reiferen Jahren ſeine Größe in Zwei⸗ 
fel und Unglauben! Mit den Kinderſchuhen wird 
auch der Kindesglaube ausgezogen. Und gewiß ſollen Män⸗ 
ner an dem Verſtändniß nicht Kinder bleiben, geſchweige wer⸗ 
den, ſondern vollkommen (1. Cor. 14, 20.); ſie ſollen mit dem 
Apoſtel abthun, was kindiſch (1. Cor. 13, 11.). Aber auch 
was kindlich? Hat Chriſtus als Mann dies abgethan? —Gewiß 
gilt ihnen, und die heil. Schrift mahnt ſelbſt dazu: „Prüfet 
Alles!“ Aber ſteht nicht daneben: „und das Gute behaltet?“ 
(1. Theſſ. 5, 21.) Wie oft wird das heute verſchleudert, wenn 
der Zweifel auch die letzten Gründe des Glaubens anfrißt! 
Tauſende prüfen nicht mehr in aufrichtiger Wahrheitsliebe, 
um des Guten immer mehr theilhaftig und gewiß zu werden, 
ſondern ſuchen in innerer Abneigung gegen Chriſtus und ſein 


Das Evangeliſche Magazin. 


211 


Kreuz ohne gründliche Prüfung allerlei Gründe zuſammen, um 
ein Stück des Glaubens nach dem andern los werden und ihre 
innere Abweiſung der ernſten Forderungen des Evangeliums 
vor ſich ſelbſt entſchuldigen zu können, Scheingründe für den 
ihnen beſſer behagenden Unglauben. Es iſt ſo ſüß, ſich zu 
klug, zu ſortgeſchritten, zu hochgebildet zu dünken, um der hei⸗ 
ligen Schrift noch glauben zu können; ſo angenehm, im vor⸗ 
nehmen Gefühl der Ueberlegenheit ſeines Wiſſens auf die bei 
dem alten Glauben Beharrenden herabzuſehen. O prüfe dich 
doch über die innerſte Quelle und Abſicht deiner ungläubigen 
Zweifel! Haſt du nie damit nur deine eigne Größe oder die 
Rechtfertigung deiner irdiſch weltlichen Geſinnung geſucht? 
Haſt du nie durch Verkennung der Grenzen alles menſchlichen 
Wiſſens und ſeines Stückwerks über Fragen aburtheilen wol⸗ 
len, über die wir doch ihrer Natur nach durch eigenes Forſchen 
zu keiner Gewißheit gelangen können, wie nach der Entſtehung 
der Welt, des Menſchen, des Böſen, nach dem Weg zur Ver⸗ 
ſöhnung der Gefallenen mit Gott, Grundfragen, zu deren Lö⸗ 
ſung auch die fortgeſchrittenſte Erkenntniß der Leuchte des 
göttlichen Wortes gar ſehr bedürftig? Haſt du nie vor dir 
ſelbſt und Andern höher und höher ſteigen wollen durch immer 
dreiſtere Infrageſtellung aller übernatürlichen Offenbarung? 
Auch nie durch ſpitzfindige Einwürfe, durch rechthaberiſches 
Beſſerwiſſenwollen, durch Forderung handgreiflicher Beweiſe, 
durch Sehenwollen, wo der Herr einſtweilen Glauben fordert, 
ohne zu ſehen (Joh. 20, 29.), dich über Andere und ihr Erfah⸗ 
rungszeugniß zu erheben geſucht, wie dort Thomas? 

O wie oft wird ſich das Selbſtgefühl and die Eitelkeit auf 
Verſtand und Vernunft, daß ſie ſich zum Richter aufwerfen 
auch über die tiefſten göttlichen Geheimniſſe, und was ſie nicht 
faſſen können, einfach leugnen! Schon Jünglinge, die kaum 
einige Blicke in die Wiſſenſchaft gethan, kann man heute ſich 
brüſten hören mit ihrem Unglauben. 

Auch das iſt falſche Größe, die nur das Ihre ſucht, 
falſch und eitel nach Urſprung und Zweck, ja falſch und hohl 
auch nach dem Grund, darauf ſie ſich in der Regel ſtützt. 
Wenn wir die Wege Gottes in der Heilsgeſchichte der Schrift 
nicht begreifen, wer gibt uns das Recht, ihre Wahrheit abhän⸗ 
gig zu machen von dem beſchränkten Maß unſeres natürlichen 
Erkennens, Gott gleichſam vorzuſchreiben, wie er hätte ſein 
Thun einrichten ſollen, damit wir Ihm und ſeinem Wort glau⸗ 
ben könnten? wer das Recht, das was höher denn alle Ver- 
nunft und daher unſerm Erkennen als heilige, allmälig zu er⸗ 
reichende Höhe gegenüberſteht, gleich zu betrachten, ja zu ver⸗ 
achten als unvernünftig, da es doch nur auf ganz anderem 
Wege als dem des natürlichen Begreifens angeeignet ſein will? 
Du wollteſt ſtracks hinauf auf dieſe Höhe, — und es ging 
nicht. Warum? weil der Weg zu ihr erſt abwärts führt 
durch das Demuthsthal des arm und klein Werdens, der auf⸗ 
richtigen und wehmüthigen Selbſterkenntniß und Heilsbegierde. 
Dann erſt wendet er ſich aufwärts, und mit jedem Schritt die 
Höhe hinan wird der Blick weiter, werden die vorher unbe⸗ 
greiflichen Heilsthaten Gottes in Chriſto auch der Vernunft 
immer deutlicher und nothwendiger. „Kommt und ſehet“ 
(Joh. 1, 39.), ruft der Herr gar freundlich lockend Jedem zu, 
der ſein Jünger werden will; erſt kommen, in ſeine Nach⸗ 
folge eintreten, dann ſehen. „So Jemand will deß Willen 
thun, der wird inne werden, daß dieſe Lehre von Gott ſei“ 
(Joh. 7, 17.), alſo erſt gehorchen und den Willen Gottes 
thun, dann den göttlichen Urſprung der Lehre Chriſti er⸗ 
kennen. Dies iſt der einzig zum Ziele führende Weg. Wer 
ſich weigert, ihn zu gehen, und darum den Glaubensinhalt 


nicht als göttlich erkennt, hat der ein Recht, ihn als thöricht 
zu verwerfen? — Wenn die Schrift uns doch unſer eigenes In⸗ 
nere tiefer aufdeckt als irgend etwas ſonſt, und hier wenigſtens 
Keiner den ſtrengen Geiſt der Wahrheit, der aus ihr redet, 
leugnen kann, darf ſie dann nicht einiges Vertrauen fordern 
auch für das, was uns zunächſt noch dunkel iſt? Gälte es 
nicht vor Allem zu prüfen, ob die Dunkelheit vieler ihrer Stel⸗ 
len nicht zuſammenhänge mit den dunkeln Stellen des eigenen 
Herzens und Lebens, und ob bei dem Blick auf letztere nicht 
etwas auch in uns der erbarmenden Liebesoffenbarung Gottes 
in Chriſto entgegenhungert? 

Fürwahr — eine falſche Größe auch der Zweifel, ſo lange 
man es dabei nicht ehrlich und gründlich genug nimmt mit 
den Wunden und Bedürfniſſen des inneren Menſchen! — Auch 
die daran Leidenden weiſt der Herr auf das Kind in der Mitte, 
den warnenden Finger erhebend: „Es fet denn, daß ihr um⸗ 
kehret und werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht in das 
Himmelreich kommen!“ Zurück, zurück auch von dieſer fal⸗ 
ſchen Höhe zur aufrichtigen Kindesdemuth, zum argloſen Kin⸗ 
desvertrauen! Nehmt irgend ein gut geartetes Kind, wie une 
begrenzt iſt ſein Glaube an die Macht und Liebe des himmli⸗ 
ſchen Vaters; wie ſelbſtverſtändlich erſcheint ihm die dankbare 
Annahme eines göttlichen Heilands; wie freut es ſich ſeiner 
Ankunft im Fleiſch und aller ſeiner rettenden Thaten und 
Siege über das Böſe und das Uebel in der Welt, weil es die 
unendliche heilige Liebe ahnt, aus der ſie hervorgingen! Wer⸗ 
det darin wie die Kinder! Und der Weg dazu: erniedrigt euch 
ſelbſt wie dies Kind! Zerſchlagt den hohlen Thron eines hoch- 
fliegenden Wiſſensdünkels, der ſelbſt die heiligen Zeugen der 
Gottesoffenbarungen in der Schrift an Einſicht überragen 
will! Statt euer natürliches Begreifen zum Maßſtab für Got⸗ 
tes Wege zu machen, zur ärmlichen Schranke für das, was er 
an der Welt gethan haben kann und einſt noch thun ſoll, meßt 
die Höhe ſeiner Heilsthaten an der Tiefe eurer eigenen Wun⸗ 
den, nach dem Abgrund ſeiner ewigen Liebe, Macht und Weis- 
heit. Prüft euch, ob euer Selbſtgefühl nicht die enge Pforte 
zum Glauben, die Buße, ſeither immer umgehen wollte und 
eben dies der tiefſte Grund, weßhalb ihr nicht dazu gelangtet. 
Fragt euch, ob euer Zweifeln euch wirklich zum Segen gewor⸗ 
den, euch ſittlich geſtärkt und geiſtlich befriedigt, oder ob es 
euch nicht immer haltloſer und innerlich elender gemacht hat. 
Und iſt's ſo, ſo biſt du ja eine falſche Höhe hinaufgeſtiegen 
und mußt es begreifen, wenn dir zugerufen wird: Zurück 
davon, erniedrige wieder dich ſelbſt, wolle in geiſtlichen Din⸗ 
gen, die auf das Seelenheil abzielen, nicht dein eigener Lehrer 
ſein, ſondern gehe dem Kinde gleich wieder in die Schule bei 
dem großen Lehrer der Menſchheit, welcher der Weg, die Wahr⸗ 
heit und das Leben iſt und auch allen eiteln und mühſeligen 
Zweiflern zuruft: „Lernet von mir; denn ich bin ſanftmüthig 
und von Herzen demüthig, ſo werdet ihr Ruhe finden für eure 
Seelen.“ — 

O wie viele andere Arten falſcher Größe gibt es noch, von 
denen wir Erwachſene durch Selbſterniedrigung umkehren müſ⸗ 
ſen zur Kindeskleinheit! Hier wirft ſich das eitle Selbſtgefühl 
vornemlich auf den Willen und ſteift ihn zum Eigen wil⸗ 
len, daß man ſich gefällt in hartnäckigem Widerſtand gegen 
Andrer Meinung oder Leitung, ja oft auch gegen die heil⸗ 
ſamſte Schranke und Zucht, in trotzigem Feſthalten der eige⸗ 
nen, ſelbſt gewählten Wege. O wie ſteckt dieſer Zug zur 
Selbſtherrlichkeit unſrer Zeit fo tief im Fleiſch! Bei den 
Jünglingen die Sucht nach Ungebundenheit, nach möglichſt 
baldigem ſein eigener Herr Werden, die ſich oft nicht einmal in 
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der Wahl des Berufs noch rathen laſſen will. Bei den Bür⸗ 
gern ein trotziges Anlaufen gegen obrigkeitliche Schranken und 
Ordnungen, die einem unbequem. Bei den Gelehrten ein eit⸗ 
les Rechtbehaltenwollen mit der eigenen Meinung, auch wenn 
des Gegners Gründe noch ſo ſchlagend. In dieſer Unbeug⸗ 
ſamkeit des höchſteigenen Wollens und Meinens ſucht man 
ſeine Größe, ſeine Stärke, ſeinen Ruhm. Familie und Staat, 
Schule, Wiſſenſchaft und Kirche leiden darunter. Denn dar⸗ 
aus erzeugt ſich endloſer Streit. 

Bei Andern wirft ſich die gekränkte Eitelkeit auf das Ge⸗ 
müth und verbittert ihr ganzes Dichten und Trachten ſo, daß 
ſie ihre Größe ſuchen im hartnäckigen Feſthalten eines Grol⸗ 
les und Haſſes. Kinderſtreit und Knabenzorn ſind bald 
verſöhnt. Erwachſene zürnen tiefer, nachhaltiger und ſetzen 
oft ihre Ehre darein, ihren Groll recht lange fortzuſetzen. 
Selbſt gegen Gott, wenn er unſre Pläne und Wünſche durch⸗ 
kreuzt, will man oft Recht behalten mit ſeinem Unmuth, daß 
man mit jenem Propheten unter dem verdorrten Kürbis 
ſpricht: „Billig zürne ich bis an den Tod“ (Jon. 4, 9.). — 
Und wenn nicht Groll und Haß, ſo nagen im gekränkten Ge⸗ 
müth, deſſen Lieblingshoffnungen zertrümmert am Boden lie⸗ 
gen, doch oft Schmerz und Gram innerlich fort und 
zerfreſſen ſeine Thatkraft bis zu völliger Gleichgültigkeit gegen 
das Leben. Ach ja, ſogar im zähen Feſthalten ſeines Schmer⸗ 
zes ſucht das thörichte Herz oft ſeine Größe, hält ihn in ebenſo 
großer Selbſtſucht als Selbſttäuſchung fort und fort für ge⸗ 
rechter und maßgebender als Alles, was von göttlicher und 
menſchlicher Seite zu Dank und Freude auffordert. 

Auch das Alles — iſt falſche Größe. Denn das, 
worein man hier ſeine Stärke und Ehre ſetzt, iſt gerade 
Schwäche und häßliche Eitelkeit. Oder was iſt jener trotzige 
Eigenwille anders als eine falſche Nachgiebigkeit gegen ſich 
und fein eitles Gelüſten und darum eine Schwäche, was an⸗ 
ders als thörichte, eitle Selbſtüberhebung, die mit eigenem 
Wünſchen und Meinen um jeden Preis Recht behalten will 
gegen Gott und Menſchen und ſich ſelbſt damit nur unglücklich 
macht, während die Selbſtüberwindung allein wahre Stärke 
und Größe wäre? Was — jenes zähe Feſthalten von Groll 
oder Gram anders als wieder nur eitle Eigenliebe, falſche 
Nachgiebigkeit gegen ſein trotziges oder verzagtes Herz und 
darum ſittliche Schwäche? — O fragt euch doch, die ihr in 
dieſen Geſinnungen und Gefühlen groß geworden ſeid und eure 
Größe ſucht: war dies geſunde und nicht vielmehr das Ge⸗ 
müth verbitternde, den Charakter mißbildende, krankhafte und 
gefährliche Entwickelung, chriſtliche Art oder fleiſchliche Unart 
des Herzens? — Auch euch tönt aus dem Munde des Herrn 
heute entgegen: „Es ſei denn, daß ihr umkehret und werdet 
wie die Kinder!“ — Ihr ſeid auf dieſem Weg dem Himmel⸗ 
reich, dem Reich der Liebe, des Friedens, der Demuth, der 
Freude nicht näher, ſondern immer ferner gekommen, und 
darum — zurück, zurück auch von dieſer hohlen, abſchüſſigen 
und unfruchtbaren Höhe — zur Kindheit! Seht in der Mitte 
der großen Jünger das kleine Kind! Wie läßt es ſich von An⸗ 
dern weiſen und leiten, wie gern vergibt und vergißt es die 
Unbill, wie ſchnell trocknen ſich ſeine Thränen, weil es noch 
klein von ſich denkt. Wollt ihr loskommen von den Quälgei⸗ 
ſtern einer falſchen Größe, die euer Herz vergiften, euer Leben 
vergällen, werdet anſpruchslos, eiferſuchtslos, arglos, ſorglos 
wie Lies Kind! 

Und der Weg hierzu —auch hier kein anderer für unſer altes, 
trotziges Herz als Selbſterniedrigung: „Wer ſich 
nun ſelbſt erniedriget wie dies Kind, der iſt der Größeſte im 


Himmelreich.“ Hat ſich nicht der König dieſes Reichs ſelber 
am allertiefſten erniedrigt? Wie viel Widerſprechen von 
den Sündern hat Er ſanftmüthig erduldet! (Hebr. 12, 3.) 
Dort kniet Er mit einem Schurz umgürtet als Diener vor den 
Jüngern, die noch eben um den Vorrang geſtritten hatten, 
ſelbſt vor dem Verräther, der Ihn mit Füßen trat (Joh. 13, 
18.), und wäſcht ihnen die Füße. Welch' beſchämende Selbſt⸗ 
erniedrigung des Meiſters! Und hier hängt Er zwiſchen Mij- 
ſethätern am Holz des Fluches, für ſeine Mörder bittend, ſich 
ſelbſt erniedrigend, gehorſam bis zum Tod, ja zum Tod am 
Kreuz (Phil. 2, 8.). Das war der Weg zum Throne. 

Sieh den Petrus, nachdem er von der falſchen Höhe ſeiner 
Selbſtüberhebung einen tiefen Fall gethan, wie er umkehrt, als 
der Herr ihn anſah; er geht hinaus und weint bitterlich. Der 
trotzige Mann wird in dieſen Thränen wieder wie ein Pind, 
das durch eigene Schuld ſeine Mutter verloren; er fühlt ſich 
ſo arm, ſchwach, hülflos mit ſeinem beſchwerten Gewiſſen; er 
erkennt und bereut ſeine Vermeſſenheit als gefährlichen Irr⸗ 
weg; er zerſchlägt den falſchen Thron, den er ſeiner Eigenliebe 
gebaut, und erniedrigt ſich zu tiefer Buße, da öffnet ſich ihm 
wieder der Schoß der verzeihenden Liebe Jeſu und mit ihr der 
Rückweg ins Himmelreich. — Sieh den Thomas mit ſei⸗ 
nem falſchen Beſſerwiſſenwollen, ſeinen trotzigen Zweifeln; es 
fet denn, daß er umkehrte, er wäre nicht wieder zum Frieden ge⸗ 
kommen. Aber als der Auferſtandene ſich ihm zu erkennen 
und etwas von ſeiner Allwiſſenheit zu fühlen gibt, wie ſchnell 
demüthigt er ſich bis zum anbetenden Bekenntniß: „Mein 
Herr und mein Gott!“ und läßt ſich vom wiedergefundenen 
Meiſter für die Zukunft zum ſeligen Kindesglauben zurückfüh⸗ 
ren, der nicht ſieht und doch glaubt. — Sieh den Paulus, 
eine falſche Größe ſuchend auf dem Irrweg des Rechtbehalten⸗ 
wollens mit ſeinem phariſäiſchen Dräuen und Morden wider 
die Jünger des Herrn; es ſei denn, daß er umkehrete, er hätte 
mit allem ſeinem Geſetzeseifer den Weg in das Himmelreich 
nicht gefunden. Aber wie ſchnell hält er an und ſinkt zu Boden 
bei jenem gewaltigen Haltruf des Herrn, wie erniedrigt er ſich 
ſelbſt zur demüthigen, zitternden Frage des Gehorſams: „Herr, 
was willſt Du, daß ich thun ſoll?“ und läßt ſich fortan kindlich, 
willenlos leiten von der ſtarken Hand, die ihn gefaßt. — Sieh 
den verlornen Sohn in falſcher Nachgiebigkeit gegen 
ſein fleiſchliches Gelüſten nach ſelbſtherrlicher Ungebundenheit, 
in trotzigem Leichtſinn ſeine eigenen Wege gehen, bis alle Stü⸗ 
tzen dieſer falſchen Größe zuſammenbrechen. Er muß umkeh⸗ 
ren Schritt für Schritt, und nicht blos bis zur Kindesdemuth, 
ſondern weil er ſeine Sohnesehre mit Füßen getreten, ſich noch 
unter das Kind erniedrigen bis zum Verzicht auf allen Kindes⸗ 
anſpruch: „Vater, — ich bin fort nicht mehr werth, daß ich 
dein Sohn heiße,“ — da ſteht ihm wieder das Herz und Haus 
des Vaters mit all' ſeiner Ehre und Freudenfülle offen! 
Seht hier, liebe Freunde, von allen falſchen Höhen der Eitel⸗ 
keit, von aller Scheingröße des trotzigen Eigenwillens, von 
allen Irrwegen der fleiſchlichen Selbſtſucht führt nur ein Weg 
zurück in die Kindheit, ins Reich der Gerechtigkeit, des Friedens 
und der Freude, — die Selbſterniedrigung bis in den 
Staub vor Gott, das Arm- und Kleinwerden im Erkennen und 
Bekennen unſres ganzen ſündlichen Verderbens. Du Erwachſe⸗ 
ner, vielleicht weit vom Reich Gottes Abgekommener, mußt du 
nicht ſelbſt dir ſagen, daß du einſt eine Zeit hatteſt, da du dem Reich 
Gottes viel näher ſtundſt? So zieh doch ſelbſt den Schluß: 
zurück in die Kindheit, wenn ich ins Reich Gottes kommen 
ſoll! — Ja wohl in die Kindheit und noch weiter zurück — 
bis zur Geburt! Es ſei denn, daß ihr euch umkehret, es gilt 
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ganz umkehren und ſich umkehren laſſen bis auf des Herzens 
Grund, es gilt durch Selbſterniedrigung und Selbſtzerſchla— 
gung ſo klein, ſo arm, ſo gelaſſen und ſtill, ſo weich und inner— 
lich geſchmolzen werden, bis Gottes Geiſt dich neu ſchaffen und 
wiedergebären kann zu einem neuen göttlichen Leben. Weil 
die Eitelkeit und Selbſtſucht das ganze Herz und Leben durch⸗ 
drang, ſo muß ſelbſt die Geburt ſich wiederholen und zur 
Neugeburt werden, ſo müſſen wir ganz von vorne anfangen 
und Gottes züchtigendem Geiſt erlauben, daß er alle bisherige 
ſchiefe Entwickelung und Mißgeſtaltung zerſchlage und ein 
Neues aus uns mache, — und all' das durch Selbſterniedri⸗ 


gung unter die gewaltige Hand Gottes! — Ihr aber, die ihr 
das Bürgerrecht im Reich Gottes erlangt zu haben glaubt, ihr 
Jünger und Jüngerinnen, prüft auch ihr euch hienach! Das 
Wort des Herrn gilt auch in dem Sinn: wenn ihr nicht um⸗ 
kehrt und geworden ſeid wie die Kinder, ſo ſeid ihr nicht einge⸗ 
gangen in das Himmelreich! Und ſelbſt wenn ihr dies ſeid, es 
regt ſich aber immer wieder der alte Eigendünkel und Chr- 
geiz, die Geſinnung, die fo leicht unfähig macht, axa Himmel⸗ 
reich Theil zu nehmen, ſo bleibt auch für euch, ſo gut wie dort 
für die Jünger, allezeit die Mahnung in Kraft: „Werdet wie 
die Kinder!“ (Schluß folgt.) 


Die Madel der Cleopatra. 


(Nach Fortſchritt der Zeit.) 


ndlich alſo iſt der vielbeſprochene Obelisk von Alexandria 
an ſeinem endgültigen Beſtimmungsorte in der Nähe 
des Metropolitan Muſeum im Centralpark zu New York 
D&G aufgeſtellt worden. Der ſtumme Zeuge hingeſchwunde⸗ 
ner Jahrtauſende hatte nach der weiten Seereiſe von Egypten 
nach Asnerika eine faſt noch ſchwierigere und zeitraubendere 
Landreiſe zu beſtehen von ſeinem 
Landungsplatze am Hudſon durch 
die Manhattan-Inſel bis zum 
Centralpark, die auf eigens dazu 
gelegten Schienen während des 
Winters bewerkſtelligt wurde. End⸗ 


Das Gewicht dieſes Rieſenſteins beträgt 393,000 Pfund. Wie 


man anzunehmen alle Urſache hat, wurden die Obelisken gleich 
an Ort und Stelle in den Steinbrüchen, aus deſſen Felsmaſ⸗ 
ſen ſie herausgebrochen worden waren, fertig gemacht. Ka⸗ 
näle führten vom Nil aus bis an die Steinbrüche. Auf die⸗ 
ſen Kanälen wurden die Obelisken in flachen Fahrzeugen nach 
dem Nil und dann ſtromabwärts 
nach dem Orte ihrer Beſtimmung 
geführt. Der hier in Rede ſtehende 
Obelisk wurde, wie man aus ſeinen 
Inſchriften entziffert hat, unter der 
Regierung von Thutmes III., zur 


lich lag der Koloß am Platze auf 
einer Anzahl gußeiſerner, dreifüßi⸗ 
ger Geſtelle wagerecht ausgeſtreckt, 
doch waren ſämmtliche Vorkehrun⸗ 
gen ſo gut getroffen, daß ſich der 
rieſige Stein im geeigneten Mo⸗ 
mente leicht wie eine Feder auf⸗ 
ſchwang und die ſenkrechte Stel⸗ 
lung über dem Piedeſtal einnahm. 
So blieb er einige Augenblicke = 
ſchweben, während die zahlreichen 
Zuſchauer Beifall riefen. Dann 
ſenkte ſich der Stein und ſtand im 
nächſten Augenblicke aufrecht da 
auf feſtem Boden der großen ame⸗ 
rikaniſchen Handelsmetropole. Die 
Stadt On, wo er zuerſt errichtet 
wurde, iſt bis auf wenige Trüm⸗ 
mer vom Erdboden verſchwunden; 
Alexandria, wo er ſpäter gegen 
2000 Jahre lang geſtanden hat, iſt nur noch ein n Schatten deſ⸗ 
ſen, was es einſt geweſen. Wird der Rieſenobelisk auch die 
Stadt, wo er jetzt in ſo ganz neuen und fremden Umgebungen 
ſteht, überdauern? 

Der Obelisk beſteht aus einem röthlichen Granit, Syenit 
genannt nach der alten Stadt Syene in Oberegypten, wo der 
Stein gebrochen wurde. Der Schaft iſt 69 Fuß und 2 Zoll 
hoch, am Grund in der einen Richtung 7 Fuß 7 Zoll im 
Durchmeſſer, in der anderen 8 Fuß 2 Zoll. Nach oben ſpitzt 
ſich der Schaft allmälig zu, bis er am Beginn der die Spitze 
bildenden kleinen Pyramide noch 5 Fuß im Durchmeſſer hat. 


In Alexandrien. 


Blüthezeit des Pharaonenreiches in 
der Stadt On, nahe dem jetzigen 
Cairo, errichtet. 

Die Stadt On war dem Son⸗ 
nengotte geheiligt und wurde deß⸗ 
halb von den Griechen Heliopolis 
genannt. Dieſer Obelisk ſtand dort 
mit anderen vor dem Tempel der 
Sonne. Als Jahr ſeiner erſten 
Aufrichtung wird von einigen Ge⸗ 
lehrten das Jahr 1640 vor unſerer 
Zeitrechnung bezeichnet; Andere 
nehmen einen noch viel älteren Zeit⸗ 
punkt an. Jedenfalls hätte alſo 
der Stein das ehrwürdige Alter 
von mehr als 3500 Jahren. 
Welche Wandlungen ſind wäh⸗ 
rend dieſer Zeit rings um ihn vor⸗ 
gegangen! Damals, als er vor 
dem Sonnentempel errichtet wurde, 
ſtand das egyptiſche Reich in ſeiner Blüthe. Die Macht der 
Pharaonen erſtreckte ſich von Abyſſinien und Cyrene bis an 
den Euphrat und zum Schwarzen und Caſpiſchen Meere. 
Dann allmälig ſchwand die altegyptiſche Herrlichkeit, bis ſie 
in der Schlacht bei Peluſium gänzlich in den Staub ſank. 
Die heilige Sonnenſtadt wurde von den Kriegern des Kamby⸗ 
ſos verwüſtet und ihre Tempel geplündert. Aber der Obelisk 
blieb an ſeiner Stelle ſtehen, inmitten der Trümmer, welche 
die Raubluſt der Sieger und das Feuer übrig gelaſſen hatten. 
Allmälig ſank auch die Macht der Perſer dahin, obgleich ſie 
immer noch ſtark genug war, um die Empörungen der Egyp⸗ 
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ter niederzuſchlagen. Endlich aber erlag ſie vor dem ſiegrei⸗ 
chen Alexander dem Großen von Macedonien, welcher von den 
Egyptern als Befreier und wie ein Gott aufgenommen wurde. 
Er gründete die Stadt, die ſeinen Namen trägt, und welche bald 
an Stelle des zerſtörten Tyrus der Sitz des damaligen Welt⸗ 
handels wurde. Noch einmal blühte unter den Ptolomäern 
ein egyptiſches Reich empor, deſſen Herrſcherfamilie und 
Ariſtokratie aber nicht dem altegyptiſchen Stamme angehör⸗ 
ten, ſondern griechiſch-macedoniſcher Herkunft waren. Es 
fiel, wie alle anderen Reiche und Völker rings um das Mittel— 
meer herum, ſchließlich den Alles verſchlingenden Römern zum 
Opfer. Um dieſe Zeit war es, wo unſer Obelisk zum erſten 
Male von ſeiner alten geweihten Stätte vor dem Sonnentem⸗ 
pel in Heliopolis entfernt wurde. 
ihm an Größenverhältniſſen vollkommen entſprach, wurde er 
nach Alexandria geſchafft und dort vor einem Cäſarenpalaſte, 
deſſen Bau ſchon von Cleopatra, der letzten egyptiſchen Köni⸗ 
gin, begonnen worden war, aufgeſtellt. Eine noch erhaltene 


Inſchrift gibt den Zeitpunkt auf das Jahr 22 vor unſerer 


Nebſt einem anderen, der 


portkoſten welche $102,576 betrugen. Den Transport ſel⸗ 
ber und die Aufſtellung des Steins im Central Park zu New 
Vork hat der Lieutenant⸗Commander Gorringe von der Bun⸗ 
desmarine in meiſterhafter Weiſe geleitet und vollbracht. 

Als man in Alexandria an die Niederlegung des Obelisken 
ging, fand man, daß 9 Fuß des Schaftes von Sand und 
Erde bedeckt waren, und daß darunter noch ein Sockel und 
Stufen, die zu demſelben hinaufführten, verborgen waren, wo⸗ 
von man bis dahin gar nichts gewußt hatte. Auch dieſer 
Theil iſt ſorgfältig ausgehoben und mitgebracht worden. 
Bei den Grabungen in der nächſten Umgebung des Obelisken 
ſind mancherlei Antiquitäten gefunden worden, wie egyptiſche, 
griechiſche und römiſche Lampen und Waſſergefäße. Beſon⸗ 
ders merkwürdig erſcheinen Krebſe von Kupferbronze, welche 
mit Inſchriften verſehen ſind. 

Was nun die hieroglyphiſchen Inſchriften des Obelisken be⸗ 
trifft, ſo iſt deren Entzifferung durch einen höchſt günſtigen 
Umſtand ermöglicht worden. Durch den römiſchen Kaiſer 
Auguſtus nemlich war ein anderer Obelisk, der ſogenannte 


Zeitrechnung an. Dort haben die beiden ſchlanken Steinſäu⸗ 
len im Volksmunde den Namen der „Nadeln der Cleopatra“ 
erhalten. 8 

Auch das römiſche Reich ſahen dieſelben allmälig dem Ver⸗ 
falle entgegen gehen. Das Chriſtenthum nahm die Stelle des 
Heidenthums ein, um ſpäter in etwa dem friſchen Glaubens⸗ 
eifer der Jünger Mohammeds zu erliegen. Die Größe und 
der Glanz Alexandria's ſchwanden dahin, und wieder ſtanden 
— wie in Heliopolis — die „Nadeln der Cleopatra“ in einem 
Trümmerfelde. Und wieder vergingen Jahrhunderte. Der 
eine der beiden Obelisken ſtürzte von ſeinem Fundament und 
lag lange Zeit halb verſunken im Sand, bis ihn vor einigen 
Jahren die Engländer ſich hokten. Jetzt ſteht er am Themſe⸗ 
ſquare in London. i 

Da kam ein Amerikaner auf den Gedanken, ſich den noch 
übrigen, aufrecht ſtehenden Obelisken für ſein Vaterland ſchen⸗ 
ken zu laſſen. Der Khedive war freigebig mit Steinen, die 
ihm nichts koſteten und nichts einbrachten. Ein reicher New 
Vorker — wie es heißt, Vanderbilt — übernahm die Trans⸗ 


Beim Ausladen. 


Rhamſes⸗Obelisk, mit großen Mühen und Koſten nach Rom 
transportirt und dort im Circus maximus aufgeſtellt worden. 
Auf Auguſtus' Befehl wurden die hieroglyphiſchen Inſchrif⸗ 
ten, welche die Römer nicht verſtanden, von dem egyptiſchen 
Prieſter Hermapion überſetzt, und dieſe Ueberſetzung iſt glückli⸗ 
cherweiſe durch den römiſchen Schriftſteller Ammianus Mar⸗ 
cellinus auf die Nachwelt gekommen, welchem Umſtande allein 
es zu danken iſt, daß wir jetzt nach ſechzehn Jahrhunderten we⸗ 
nigſtens die Hauptbedeutung dieſer ſeltſamen Schriftzeichen zu 
enträthſeln vermögen. Hierdurch haben Champollion, Profeſ⸗ 
ſor Seiffarth, Graf Funchal und der große Egyptologe Dr. 
Brugſch Bey in Cairo den Schlüſſel zur Erklärung zahlreicher 
Hieroglyphen gefunden. Ein zweiter ſehr erwünſchter Um⸗ 
ſtand iſt, daß die Hieroglyphen der amerikaniſchen Cleopatra⸗ 
nadel denen des römiſchen Rhamſesobelisken außerordentlich 
ähnlich ſind. 

Nachfolgend eine Erklärung der Hieroglyphen in der „Nadel 


der Cleopatra“: Zur Rechten oben ſitzt Thutmes in Geſtalt 
einer Sphinx, nach links ſchauend; in beiden Händen hält er 
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eine Schale mit Wein, die Inſchrift am Piedeſtal nennt ihn: des Himmels habe gerne gegeben dem Könige, dem Sohne der 
„Den mächtigen Ochſen, gekrönt in der Stadt des weſtlichen Sonne, Rhamſes Oſymandyas, ein glückliches Leben und höchſte 
Theben, den Sohn der Sonne, Thutmes,“ und in der freien Macht. Ich, Horus, der Mächtige, der Freund der Wahrheit, 
Fläche ſteht: „Bringt ein Weinopfer.“ Vor ihm iſt der Gott | die mächtige Sonne gleich ſeinem Vater Patha, Rhamſes Mem⸗ 
Ra, Helios oder die Sonne, mit einem Habichtskopf, eine 

Scheibe tragend, auf einem Throne ſitzend, in ſeiner rech⸗ 5 a SSS 

ten Hand ein Scepter mit einem Hundekopfe haltend und a —̃ — = 
in der Linken ein Sinnbild des Lebens. Ueber ihren 
Häuptern ſteht „Haremakhu (Harmachis, eine Geſtalt des 
Horus oder der Sonne am Horizonte), der große Gott, 
Herr der Himmel,“ und darauf folgend „er (Harmachis) 
gibt alles Leben dem guten Gotte, dem Herrn der zwei 
Lande Menkheper⸗ra, Thutmes III.“ Jede Seite dieſes 
Obelisken iſt mit 3 perpendiculären Reihen von Hierogly⸗ 
phen verziert. Die mittlere an jeder Seite iſt von Thut⸗ 
mes III., welcher zuerſt den Obelisken zu Heliopolis auf- = 
richtete; die Seitenreihen zur Rechten und Linken ſind von 
Rhamſes II. von der 19. Dynaſtie, dem vermeintlichen 
Seſoſtris, hinzugefügt, aber wie und wann iſt nicht er- 
ſichtlich. Wahrſcheinlich wurden fie bereits vor der Auf⸗ 
richtung darauf geſetzt, indem das Monument beim Tode! 
des Thutmes III. unvollendet blieb und erſt viel ſpäter; 
von deſſen Nachfolger vollendet wurde. Vielleicht auch 
ſind die Seitenreihen lange nach deſſen Errichtung und 
während es aufrecht daſtand darauf geſetzt, indem man 
rund um daſſelbe ein Gerüſt baute, auf welchem die Stein⸗ . : 
metzen ſtanden und arbeiteten. 3 = : 

Weiter nun geben wir eine kurze Probe der Ueberſetzung Auf dem Wege zum Park. 
der Hieroglyphen auf der Südſeite des oben erwähnten römi⸗ non, der Sproſſe, der Würdige der Götter, der Baumeiſter ſei⸗ 
ſchen Obelisken, die den Leſern als Typus auch der andern nes Reichs, der Befehlshaber der Welt, der Sohn der Sonne, 
Seiten und unſerer amerikaniſchen Cleopatranadel gelten Rhamſes Memnon der Spender des Lebens, der Lenker. Und 
kann: unten: So ſpricht der Befehlshaber der Welt, das Licht der 

f Welt, zu dem Könige, dem Befehlshaber der Welt, dem 
Rhamſes Oſymandyas, dem Erzeugniſſe der Sonne ꝛc. 
Ich habe dir gegeben die Herrſchaft über die Welt, die Herr⸗ 
ſchaft über das Meer. Ich habe dir gegeben das unzer⸗ 
ſtörbare Reich Egypten und dergleichen mehr.“ 

Da alle anderen Seiten ähnlich ſind, iſt es unnöthig, 
(buch bie Ueberſetzung der übrigen mitzutheilen, die meiſten⸗ 
theils identiſch ſind mit der hier gegebenen Probe, deßglei⸗ 
chen die Inſchriften auf der amerikaniſchen „Nadel der 
Cleopatra,“ welche ſämmtlich die übertriebene Eitelkeit 
und den Stolz ber Könige des Alterthums darthun. 

Nun denn auch ein kurzes Wort über die Nadel der 
Cleopatra, welche an den Ufern der Themſe in London 
ſteht. (Siehe Titelbild.) Dieſe Zwillingsſchweſter unſe⸗ 
rer amerikaniſchen Nadel nach England zu ſchaffen, wurde 
ſchon im Beginn des Jahrhunderts vorgeſchlagen. In 
achtzehnhundertneunzehn war ſie von Mehemed Ali feier⸗ 
lich dem Prinz⸗Regenten von England geſchenkt worden, 
allein verſchiedene Umſtände verhinderten die Ausführung 
des Planes, obgleich ſchon einmal durch Cubjeription das 
nöthige Geld beſchafft worden war. Ein Mann, deſſen 
Name nicht genannt wird, war ſo großmüthig, der Stadt 
London die Summe von 10,000 Pfund Sterling zu über⸗ 
weiſen, um dafür die Nadel von Egypten nach London zu 
bringen, um daſelbſt eine Zierde der großartigen neuen 
Ufereinfaſſungen der Themſe zu werden. 

„Der Lenker der Welt, die Sonne, der große Gott, der Herr Der Boden, auf welchem der Obelisk lag, gehörte einem grie⸗ 
der Himmel, ſpricht zu Rhamſes Oſymandyas, dem auser- chiſchen Kaufmann, dem der große Geſelle natürlich im Wege 
wählten Wohlthäter, dem Fürſten dieſer Lande: Ich habe dir war, und der ihn völlig mit Sand und Erde zugeſchüttet hatte. 
Leben und Macht gegeben. Ich, Horus, der Große Gott, Herr Um aber dies Eigenthum Englands nicht ganz zu Grunde 


Fertig zum Aufſtellen. 
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gehen zu laſſen, geſchah die 
oben erwähnte Stiftung, und 
in Folge derſelben tauchte nun 
der vom Ingenieur Dixon her⸗ 
rührende höchſt geniale Plan 
zur Transportirung des Obe⸗ 
lisken auf. Er ließ ringsum 
den Sand weggraben und den 
Obelisken frei legen. Als die⸗ 
ſes geſchehen war, ſo ſchlug er 
ihn in einen aus einzelnen Thei⸗ 
len zuſammengeſetzten eiſernen 
Cylinder ein, welcher doppelt 
war und waſſerdichte Zwiſchen⸗ 
räume hatte. Dieſer Cylinder 
war eigentlich ein großes fünf⸗ 
undneunzig Fuß langes und 
fünfzehn Fuß im Durchmeſſer 
haltendes Schiff, das nach dem 
Meere gerollt und hier mit 
Maſten, Steuer, Anker und 
Kiel verſehen wurde. 

In ihrem eiſernen Schiffs⸗ 
mantel ſchwamm die Nadel der 
Cleopatra ſolcher Geſtalt in die 
Themſe, bis zu der Stelle, 
wo ſie am Uferſtaden auf⸗ 
gerichtet wurde. Einmal 
ſank ſie auf den Meeres⸗ 
grund. Maſten, Kiel, Steu⸗ 
erruder werden entfernt, der 
Cylinder ans Ufer gerollt, 
in ſeine Theile zerlegt, und 
frei hebt ſich mit Hülfe hy⸗ 
drauliſcher Maſchinen der 
achtundſechzig Fuß hohe Mo⸗ 
nolith in die Höhe. Welch 
koloſſaler Fortſchritt liegt 


Werfen wir ſchließlich noch 
einen Blick auf die Bilder. Das 
erſte gibt uns eine gute Anſicht 
von „unſerer Cleopatra“ wie 
ſie unweit Alexandrien, am 
Ufer des Mittelländiſchen Mee⸗ 
res ſtand und über zwanzig 
Jahrhundert dem Wogenſchaum 
deſſelben Stand gehalten hat. 
Das zweite Bild zeigt uns, die 
Landung des Schiffes und wie 
die Nadel, gut verwahrt, auf 
das Werft geſchafft wird. Von 
dort geht der ungeheure Koloß, 
unter ziemlichem Mühe⸗ und 
Kraftaufwand weiter nach dem 
Ort ſeiner Beſtimmung. Das 
dritte Bild zeigt, wie er gleich 
einer Schnecke langſam über die 
Hudſon River Railroad paſſirt. 
Die vierte Illuſtration gibt die 
äußerſt künſtliche Vorrichtung 
zur Aufſtellung und die fünfte 
endlich läßt die Nadel ruhig auf 
die neugierigen Beſucher im 

Park herniederſchauen. 

Iſt es nicht zum Erſtaunen 
merkwürdig, welche Energie, 
Aufopferung, Ausdauer und 
ungeheure Koſten die Men⸗ 
ſchen daran wagen, ein Vor⸗ 
nehmen, das kaum der Mühe 
lohnt, zum Ziele zu führen? 
Die Obelisken, dieſe ſchönen 
röthlichen Granite, zieren 
nun, der eine den Central⸗ 
Park der großen Metropole 
der Ver. Staaten, die andere 


darin! Gleichſam ſpielend 
überwinden wir mit unſeren | 
ungeheuren Hülfsmitteln die 
techniſchen Schwierigkeiten, 


mit jenen 10,000 Pfund Sterling gedeckt worden ſein. 


Im Central Park. 
vor denen die Alten zurückbebten. Die ganzen Koſten follen | fern auch noch den Obelisken von Luxor zeigen, in der Hoffnung, 


die Ufern der Themſe. Wie 
lange? Das kann kein Menſch 
ſagen. Will's Gott, ſo werden 
wir in der Julinummer den Le⸗ 


daß dieſe Kunſtwerke in Wort und Bild alle reichlich intereſſiren. 


Ein Licht angeziindet vom Herrn. 


(Von A. Steen.) 


ie in ihrem ganzen Leben war Jenny ſo glücklich gewe⸗ 
ſen, wie in dem nun folgenden Sommer und Herbſt. 
Sie war wie zu einem neuen Leben erwacht, und wenn 
nicht der traurige Zuſtand der Mutter manchmal ei⸗ 
nen dunklen Schatten auf ihr Herz und Leben geworfen hätte, 
würde das Kind faſt vollkommen glücklich geweſen ſein. 
Ihr Herz war voll von dem Sonnenſchein der Liebe und des 
Friedens Gottes, und eben deshalb brachte ſie auch manchen 
Sonnenſtrahl in ihre Umgebung. Und genügt Solches nicht, 


— — — 


ein armes Menſchenkind glücklich zu machen? Von äußeren 
Verhältniſſen hängt wahrlich das wirkliche Glück nicht ab; 
Reichthum kann's nicht geben, de kann's nicht 
nehmen, die düſtere Umgebung wird vielmehr golden durch 
die innere Herrlichkeit und Freude. 8 

In Jenny's Augen war die Erde eine wunderſchöne Stätte 
geworden, obgleich ſie ja kaum mehr ſah, als den veränderli⸗ 
chen Wolkenhimmel über der engen Straße, das Grün des 
Parks und die Blumen an den Schaufenſtern der Läden -und 
doch kam ihr dieſen Sommer der Park wie ein Eden vor. 
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Von der Schönheit des Landes hatte ſie freilich keine Ah⸗ 
nung, und es war doch eigentlich ſo ſehr wenig, was ſie an 
Naturſchönheiten in London ſah. Aber wenn ſie auf ihren 
täglichen Wegen durch ihre enge Straße heimwanderte, mit 
einem freundlichen Geſicht und Wort für Jeden, auch wenn ſie 
Zeit hatte, mit einer hülfreichen, dienſtfertigen Hand für Groß 
und Klein, da ſchien die düſtere Straße nicht mehr ſo unfreund⸗ 
lich, und ſie freute ſich, doch wenigſtens den Himmel über ſich 
zu ſehen, und in ihrer lebhaften Einbildung ſah ſie über ſich 
die lieblichſten Bilder ihrer ewigen, himmliſchen Heimath. 
Glückliches Kind! 

Aber welche Freude wartete ihrer, welch ein unvergeßlicher 
Tag, als ſie mit einer großen Kinderſchaar in große Wagen 
gepackt wurde, um eine Ausfahrt aufs Land zu machen nach — 
ja, war es nicht ein Paradies für die kleinen Bewohner 
der dumpfen, öden Gaſſen und Höfe? — Jenny, wie ſo Viele, 
welche zum erſten Mal ſolche Ausfahrt machten, konnte kaum 
glauben, daß Alles Wirklichkeit ſei. Alles war wie ein lieblicher 
Traum. Der liebliche Landweg mit dem ſüßen Blumenduft, das 
Concert der befiederten Sänger, vereinigt mit der Muſik des 
Windes durch die ſich neigenden lispelnden Bäume, —und wel⸗ 
che Bäume! emporragend in den blauen Himmel, wie die Zinnen 
und Thürme der Stadt, rieſengroß, zahllos, wie eine große 
Armee —, die breiten Wieſen mit ihrer grünen Sammtdecke, 
die großen Weizen- und Haferfelder, deren lange Aehren jo 
graziös ſich vereinigten, und dann wieder in wilder Luſt zu 
tanzen ſchienen; die Farrnkräuter und Mooſe und Blumen 
des kühlen, ſchattigen Waldes, in dem die Kleinen wie in einem 
Zauberland wanderten und ſich Schätze ſammelten, die in ih⸗ 
ren Augen koſtbarer waren, als Kronjuwelen: die ſchönen, 
bunten Blumen ;—hier, wo die jubelnden Kinder tranken aus 
dem klaren Quell, wo ſie in aller Schönheit der Natur faſt 
vergeſſen hatten, daß man zum Leben noch mehr bedürfe, bis 
fie denn auf den Ruf der Diener des guten Meiſters, der frü⸗ 
her Tauſende draußen geſpeiſt, ſich ins weiche Gras niederſetz⸗ 
ten und ſich Brod und Fleiſch und Eier und Milch in dem herr⸗ 
lichen, großen Waldesſaal ſo köſtlich ſchmecken ließen — — o, 
es war ſo ſchön, und nie, nie wurde Jenny müde, davon zu 
erzählen und mit lebhaften Farben dem Vater all' die Herrlich⸗ 
keit des unvergeßlichen Tages zu ſchildern! 

Wenn der Vater nach vollbrachtem Tagewerk nach Hauſe 
zurückgekehrt war und das Abendbrod verzehrt hatte, hatte er 
gewöhnlich noch ein nettes Plauderſtündchen mit Jenny. Sie 
plauderten über Allerlei, und gewöhnlich theilte das Kind dem 
Vater mit, was ſie in der Schule gelernt, oder wiederholte 
ihm, was ſie aus der Predigt behalten hatte. Oft hatte ſie 
ihn gebeten, Sonntags mit ihr zur Kirche zu gehen, er wies ſie 
aber damit ab, daß er nicht anſtändig genug gekleidet ſei und 
keinen Muth habe, ſich neue Kleider anzuſchaffen. Aber Jen⸗ 
ny ließ ſich ſo leicht nicht abweiſen, bis der Vater ihr endlich 
verſprach, vor dem Winter daran zu denken, und ſich bald um 
eine andere Droſchkenſtelle zu bemühen, die nur ſechs Tage for⸗ 
dere und ihm den Sonntag für ſich gebe. Er meinte, ſo gin⸗ 
ge es auch nicht länger, ſeine Kräfte reichten nicht mehr aus 
zu arbeiten, wie 598 gethan. 

Wenn aber Ernſt jetzt Sonntags an irgend einer Kirche oder 
Kapelle mit ſeinem Wagen ſtand, wie es oft der Fall war, 
ſtahl er ſich ſo dicht an die Thür des Gotteshauſes, wie er nur 
konnte, um die Stimme des Predigers zu hören, und nicht fel- 
ten geſchah es, daß er, der wie ein hungriges Kind nach den 
Broſamen ſuchte, die von einem reichbeſetzten Tiſche fielen, 
nen Sie fand, mochten es nun die Worte des Segens, die 

2 


er auffing, oder mochte es irgend ein Satz der Predigt, oder 
mochten es einige Strophen eines Geſanges ſein, die der eifrig 
lauſchende Mann da draußen verſtand. a 

So war Ernſt an einem Octoberabend in das Portal der 
Kirche getreten, um auf den herrlichen Choral: „Fels des 
Heils, geöffnet mir,“ zu lauſchen. Es war rauhes Wetter; 
der Wind heulte, und trieb die ſchwarzen Regenwolken vom 
Südweſten über den grauen Himmel und über den Mond, bis 
ſie ſich in heftigen Regenſchauern entluden. Die Gaslampen 
flickerten unruhig an den naſſen Straßen; Jeder beeilte ſich, 
unter Dach zu kommen. Wenn aber ſchon die wohlgekleideten 
Männer, die ihre warmen Röcke dicht zuknöpfen konnten, ſchau⸗ 
derten bei ſolchem Wetter, wie mußte es dann den Armen in 
ihrer dürftigen Kleidung da draußen zu Muthe ſein, die ganz 
dem Wind und Wetter preisgegeben waren! 

Bis auf die Haut durchnäßt, ſtand Ernſt, zitternd vor Kälte, 
an der Mauer des Portals. Sein Kopf war ſchwer, und als 
er auf die ſchöne Melodie des Chorals lauſchte, ſchien es ihm, 
als ob der Geſang aus weiter Ferne käme, ſanft und lieblich 
wie in einem ſüßen Traum. Als er endlich durch die das 
Gotteshaus verlaſſenden Kirchgänger aus ſeiner Träumerei 
geweckt wurde, verließ er das Portal, ſetzte ſich auf ſeinen Kut⸗ 
ſcherbock und fuhr davon. Sobald er ſeine Fahrt beendigt 
hatte, eilte er nach Hauſe, wo er, wie gewöhnlich, Jenny fand, 
die mit dem Abendbrod auf ihn wartete und ein helles Feuer 
für ihn bereit hatte. 

„Die Mutter iſt wohl aus?“ fragte Ernſt, indem er ſeinen 
naſſen Rock auszog. 

„Nein, ſie iſt zu Bett gegangen. Vor einer Stunde kam ſie 
auch durchnäßt nach Hauſe, da hat ſie ſich getrocknet und hin⸗ 
gelegt. Du biſt ja pudelnaß, Vater. Willſt du dich nicht 
auch gleich hinlegen? dann kannſt du im Bett dein Abendbrod 
nehmen, ich will dir's bringen.“ 

„Nein, Jenny, ich bin nicht wohl, ich habe mich ſtark erkäl⸗ 
tet und muß mich ordentlich durchwärmen, ehe ich zu Bett 
gehe,“ antwortete der zitternde Mann. 

Jenny war dem Vater behülflich, ſo gut ſie konnte. Sie zog 
ihn dicht ans wärmende Feuer, ließ ihn flink eine heiße Taſſe 
Kaffee austrinken, half ihm die naſſen Stiefeln ausziehen und 
meinte, die übrige Kleidung würde am hellen Feuer ſchon bald 
trocknen. 

Ernſt war augenſcheinlich gar nicht wohl, denn während er 
ſich vor Froſt ſchüttelte, war zugleich ſein ganzer Körper in fie⸗ 
berhafter Hitze. Jenny that Alles, um es dem Vater behaglich 
zu machen. Als er ein wenig von ſeinem Abendbrod genoſſen 
hatte, ſetzte er ſich halb bewußtlos in den hölzernen Lehnſtuhl, 
den ſie ihm dicht ans Feuer geſtellt, und da ſie meinte, der 
Vater ſei eingeſchlafen, ſetzte ſie ſich ſtill neben ihn und lernte 
ein Lied für die Sonntagſchule auswendig. 

Der Vater aber ſchlief nicht, ſondern unterbrach ſie plötzlich 
durch die Frage: „Haſt du heute etwas Gutes gehört, mein 
Kind?“ 

„O ja,“ erwiderte Jenny eifrig, und als ſie bemerkte, daß 
des Vaters Augen klar und hell waren, wähnte ſie, er fühle 
ſich jetzt beſſer und fing nun an, ihm einen genauen Bericht“ 
von den Erlebniſſen des heutigen Tages zu geben. Die ge⸗ 
hörte Predigt vom verlorenen Sohn hatte einen tiefen Eindruck 
auf ſie gemacht, und lebhaft wiederholte ſie dem lauſchenden 
Vater den Hauptinhalt derſelben. 

Ja, Ernſt lauſchte auf das, was ſein Kind ihm erzählte, er 


ei⸗ hörte mit großer Aufmerkſamkeit zu, und als fie fertig war, 


fagte er mit einem Seufzer: „Ach, das Alles habe ich gehört, 
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als ich ein Knabe war, und Alles fällt mir jetzt plötzlich wieder 
ein! Als Kind habe ich oft mit meiner Mutter das Lied ge⸗ 
ſungen: „Fels des Heils, geöffnet mir,“ und denke dir, heute 
Abend hörte ich daſſelbe Lied ſingen, als ich an der Kirchen⸗ 
thür lauſchte. Es war mir, als ob ich wieder mit der Mutter 
in der Kirche ſaß, ganz es derſelben Stelle, wo ich jeden 
Sonntag mit ihr geſeſſen.“ Und nun erzählte er umſtändlich 
von den Sonntagen ſeiner Kindheit, wie gern er mit der Mut⸗ 
ter zur Kirche gegangen, wie er zwar nicht viel von der Predigt 
verſtanden, wohl manchmal dabei geſchlafen habe, aber wie 
er ſich immer wieder gefreut an den herrlichen Tönen der alten 
Orgel, und wie herzlich und laut er in den Geſang der Ge⸗ 
meinde ſeine kindliche Stimme mit hatte erſchallen laſſen, 
wenn irgend ein bekannter Choral geſungen wurde, den er 
früher bei der Mutter gelernt hatte. „Beſonders über das 
eine Lied mußte ich viel nachdenken,“ ſagte er, „ich verſtand es 
gar nicht. Du kennſt es auch, Jenny, es kommen die Reihen 
drin vor: 
Lehr mich fo leben, daß ich fürcht' 
Das Grab ſo wenig, als mein Bett.“ 

„Oft mit Grauen und Schaudern habe ich dieſe Reihen ge⸗ 
ſagt und geſungen, wenn ich nemlich ein wenig über die Worte 
nachdachte. Wie iſt's doch möglich, daß man auf das kalte, 
finſtere Grab ſehen kann, wie auf ein ſanftes Ruhebett! Ja, 
das iſt wahr, bei deiner Mutter war's ſo, ſie ging fröhlich 
dem Grabe entgegen; ihr einziger Schmerz war nur, daß ſie 
dich und mich zurücklaſſen mußte. Aber unſere Kleine folgte 
ihr bald, und ich möchte wohl auch gern bei ihr ſein, wenn 
nur das ſchreckliche Sterben nicht wäre.“ 

„Aber es iſt ja nur unſer Leib, der ſtirbt; und was ſcha⸗ 
det's, ob der Leib ins dunkle Grab gelegt wird, wenn nur die 
Seele geradezu hinauf geht zu Jeſu!“ ſagte Jenny. 

„Ja, aber eben das iſt es, ob man wirklich zu Jeſu geht. 
Du weißt doch, nicht ein Jeder geht zu Ihm. Deine Mutter 
iſt zu Ihm gegangen, du wirſt auch hinkommen, weil du ihre ft 
Religion haſt, das iſt mir klar genug. 
deine zweite Mutter an; ſind wir nicht eine ganz andere 
Sorte?“ 

Eifrig, mit leuchtenden Augen, erwiderte Jenny: „Nun, 
Vater, warum meinſt du ſo gewiß, daß ich hinkomme? In 
welcher Hinſicht bin ich denn verſchieden von dir?“ 

„Nun, du biſt ein gutes Mädchen und geſchickter dazu.“ 

„O nein, das iſt es nicht, nicht im entfernteſten. Aber ſoll 
ich dir ſagen, was es iſt, ganz allein? 


wohl wie für mich, aber ſiehe, das iſt der Unterſchied zwiſchen 
dir und mir: du glaubſt nicht, daß Er dich lieb hat, und haſt 
Ihn nicht lieb und kümmerſt dich nicht um ſeinen Willen. —Ich 
habe es gelernt und bin von ganzem Herzen überzeugt, daß es 
wahr iſt, ich komme nicht in den Himmel, weil ich ſuche, Jeſu 
wohlzugefallen, ſondern weil Er für mich geſtorben iſt. Da 
ich aber weiß und glaube, daß Er für mich ſich hingegeben, 


kann ich nicht anders, ich muß mich beſtreben, Ihm zu die⸗ 


nen, ich kann nicht anders, ich muß Ihm nach den Augen ſe⸗ 
hen, und Ihm Freude zu machen ſuchen, eben weil ich Ihn 
wieder lieb habe. Du nennſt mich ein gutes Mädchen, aber 
es iſt nichts Gutes an mir, das mich in den Himmel bringen 
könnte, gar Nichts. Es iſt hingegen noch viel Böſes an mir; 
ich bitte aber den Herrn täglich, daß Er mich davon erlöſen 
möge, nnd Er hört mein Gebet. Wenn ich manchmal häßliche 


Ther ſiehe mich und 


Jeſus hat mich lieb 
und iſt für mich geſtorben, das glaube ich, und ich habe Ihn 
wieder lieb und ſuche Ihm wohlzugefallen. Er hat auch dich 
lieb, Vater, Er iſt auch für dich geſtorben, ebenſo⸗ 


ſagte in eigenthümlicher Weiſe: 


Worte ſagen oder ungezogen gegen die Mutter ſein will, da 
fällt mir's alsbald wieder ein: ,Sefus liebt dich“ — dann 
kommt das böſe Wort nicht mehr heraus. Seine Liebe 
iſt's, die Alles wirkt, der wir Alles zu verdanken haben. O 
Vater, wenn du doch auch den Herrn Jeſus lieb hatteft.! Wie 
glücklich würdeſt du dann ſein!“ 

Jenny's Geſicht glühte vor innerer Bewegung, und ihre 
dringenden, innigen Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. 

Betroffen, mit gefalteten Händen, ſaß Ernſt zuerſt ſtill⸗ 
ſchweigend da und ſtarrte ins Feuer, dann lehnte er ſich zurück 
in den Stuhl und ſagte: „Ich habe wohl dann und wann 
einmal ernſtlich über die Religion nachgedacht, habe ſie aber 
nie von der Seite angeſehen, wie du es thuſt. Es ſcheint dir 
Alles ſo klar und einfach zu ſein, wie das ABC. Aber ſiehe, 
ich bin nur ein alter, elender Sünder, es iſt nicht daran zu 
denken, daß Er mich lieb haben könnte.“ 

„Ah,“ erwiderte Jenny mit freudigem Lächeln, „gerade ſo 
habe ich auch gedacht, auch ich wagte zuerſt nicht zu glauben, 
weil ich dachte, es ſei zu gut, um wahr zu ſein. Aber wenn 
man dieſes große Wunder glaubt, o, da fließt die Liebe in das 
arme Herz und alle Trauer weicht! Jeſus liebt mich, 
und ich liebe Jeſus, Vater, o, das iſt das Geheimniß, 
laß es auch ſo bei dir werden, dann wirſt auch du froh und 
glücklich ſein!“ 

„Ach! o! ja!“ erwiderte der Vater in abgebrochenen Lau⸗ 
ten, „ja, würde es nicht ein Wunder ſein? Und darin beſteht 
deine ganze Religion, Jenny? Ich muß ſagen, es ſcheint ſehr 
wenig, und doch auch ſo viel. Gott weiß, wie gern ich ſolches 
Chriſtenthum haben möchte! Aber ich wüßte nicht, was ich 
Ihm ſagen ſollte, noch was zu antworten, wenn Er auch jetzt 
vor mir ſtände und mich nach meinem Begehr fragte. Ich er⸗ 
innere mich nur deſſen, was meine Mutter ſagte über den 


„Fels des Heils, dieſer Fels fet der Heiland, und wenn ich 


lage; „Fels des Heils, geöffnet mir, Birg mich, ew'ger Hort, 
in dir, ſo iſt es mir, als ob die Reihe: Birg mich, ew'⸗ 
ger Hort, in dir, ein Gebet wäre; — meinſt du das es 
auch, Jenny?“ 

„Ja, es iſt ein Gebet, und der liebe Herr hört es gern, wenn 
du es beteſt. Er ſieht es gern, wenn wir nach ihm verlan⸗ 
gen,“ wie Herr Hudſon zu ſagen pflegt, „weil Er ſo gern zu 
uns kommen und uns all unſere Sünden vergeben und uns 
ſeinen Frieden ſchenken will.“ 

„Ach, Jenny, ich habe ſeit langer Zeit nicht gebetet! Nur 
zuweilen, wenn Alles um mich und in mir ſtockfinſter war, iſt 
aus der Tiefe meines Innern der Schrei emporgeſtiegen: 
Herr, erbarme dich!“ 

„Und das thut Er,“ erwiderte Jenny lächelnd, „weil Er 
uns Alle lieb hat.“ 

„Liebe, Liebe, — Alles iſt Liebe bei dir, Kind. Aber jetzt 
mach, daß du zu Bett kommſt. Weißt du wohl, wie ſpät es 
iſt? Du wirſt gewiß wieder krank, wenn du dich nicht ſchonſt. 


Dun liebes Kind, was ſollte ich ohne dich anfangen!“ 


Schnell erhob ſich Jenny von ihrer Fußbank; die hellen 
Freudenthränen rannen bei dieſen Ausdrücken der väterlichen 
Liebe über ihre Wangen. Schweige ellte fie die Reſte des 
Abendbrods weg und fragte dann welch: „Kann ich noch et⸗ 
was für dich thun, Vater, ehe ich weggehe?“ 

„Ja, Jenny, komm her.“ Sie trat dicht zu ihm, und Ernſt 
ergriff mit ſeinen brennend heißen Händen die ihrigen, und 
„Bitte den guten Herrn für 
mich, Jenny, daß ich bei deiner Mutter im Himmel ankommen 
möge, wenn Er mich abruft. Ich weiß, ich habe durchaus kei⸗ 
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nen Anſpruch darauf, weil ich ein armer alter Sünder bin, 
aber ich werde fortfahren zu beten: „Fels des Heils, geöffnet 
mir, Birg mich, ew'ger Hort in dir!“ — Kind, du ſiehſt heute 
Abend eben ſo aus, wie deine Mutter, und ich freue mich ſehr, 
daß du biſt, wie ſie. Aber jetzt geh zu Bett. Doch ehe du 
gehſt, gib mir einen Kuß.“ 

Nur vierzehn Tage waren verfloſſen, da ſtand die kleine 
Waiſe am Sarge des Vaters und drückte den letzten Kuß auf 
die kalten, ſtummen Lippen deſſen, der nun hinausgetragen 
werden ſollte in den ſanften, engen Ruheplatz. In den kurzen 
vierzehn Tagen hatte der Entſchlafene es gelernt, „das Grab fo 
wenig zu fürchten, als ſein Bett.“ 


An der Ecke des Hydeparks war ein Leben und Gedränge 
wie immer; die Droſchken ſtanden dort wie gewöhnlich, Nie⸗ 
mand ſchien ſich zu kümmern um den ruhigen Droſchkenkut⸗ 
ſcher, der Jahr aus Jahr ein hier ſeinen Stand gehabt, und 
deſſen Stelle nun ein Anderer einnahm. Vielleicht ein- zwei⸗ 
mal mochte man unter den alten Bekannten mit einem etwas 
unbehaglichen Gefühl die Aeußerung vernehmen: „Wie ſchnell 
iſt er hinweggenommen!“ — das war aber auch Alles, und 
man beſchloß höchſtens noch, ſelbſt während des rauhen Wet- 
ters etwas vorſichtiger zu ſein, knöpfte den Rock deſto dichter 
zu, ſteckte ſich deſto tiefer unter die wollne Decke, oder verſuchte, 
durch energiſches Wandern und Auftreten auf den Fußweg 
Leben und Wärme in die eiskalten Füße zurückzubringen. 

Vergeſſen war ſonſt der alte Kamerad, und die Welt beſtand 
eben ſo wohl ohne ihn, als mit ihm. In dem Gedränge einer 
geſchäftigen Stadt, namentlich in der Weltſtadt London, merkt 
man's kaum, daß Einer fehlt, Zwanzig drängen ſich um die 
verlaſſene Stelle, und wer wollte ſich kümmern um den Feh⸗ 
lenden, wie er geſtorben, und wohin er gegangen! Und doch, 
wie traurig, gar nicht vermißt, wie traurig, von keinem Ein⸗ 
zigen beweint zu werden! Bei Ernſt war dieſes wenigſtens 
nicht der Fall. Ein kleines Herz war lange Zeit tief betrübt, 
daß jie das, wenn auch gar nicht ſchöne, wettergebräunte Ge- 
ſicht, nicht mehr ſehen konnte; ein paar kleine Füße wanderten 
an ſchönen Abenden manchmal nach dem Halteplatz, gingen 
dort auf und ab, weil die Füße des Vaters dieſen Fußweg 
manchmal auf⸗ und abgegangen, und weil der Aufenthalt 
dort den geliebten Entſchlafenen am lebhafteſten in ihre Erin⸗ 
nerung brachte. Freilich unter allem Schmerz und Gefühl 
der Einſamkeit gedachte die Waiſe mit großer Freude des ſeli⸗ 
gen Heimganges ihres Vaters; — wie ſo lieblich und friedlich 
hatte ſein freudeloſes Leben geendet! Deſſen war ſie ganz ge- 
wip, daß er jetzt, mit ihrer heimgegangenen Mutter wieder ver- 
einigt, bei ſeinem Heiland ſei, auf den er ſein ganzes Vertrauen 
geſetzt. Sie trauerte zwar, aber nicht wie die, welche keine 
Hoffnung haben, und freute ſich auf die Vereinigung mit ihren 
Geliebteu da droben im ſel'gen Licht. 

Die Lieder der Sonntagſchule waren Jenny in dieſer Zeit 
köſtlicher als je, und des Abends vor dem Schlafengehen, 
wenn ſie den Verluſt des Vaters am ſchmerzlichſten fühlte, 
ſuchte ſie durch das Singen derſelben den Schmerz zu vertrei⸗ 
ben, und wenn ſie die bekannteſten: „Wo findet die Seele die 
Heimath, die Ruh,“ „Laßt mich gehn,“ „Wen Jeſus liebt,“ 
„Harre meine Seele, harre des Herrn,“ „So nimm denn meine 
Hände,“ und andre Lieblingslieder durchgeſungen, erfuhr die 
arme einſame Waiſe immer wieder die Wahrheit der Worte: 


Wenn ich in Nöthen bet und ſing, 
So wird mein Herz ſtets guter Ding'. 


In den erſten Tagen nach ihres Mannes Tode ſchien ſelbſt 


die Mutter ernſter zu ſein. Sie ging zwar wie gewöhnlich 
zum Reinmachen aus, kam aber Abends nicht nur nüchtern 
heim, ſondern blieb dann auch ſtill zu Hauſe, und ſchon gab 
Jenny ſich der freudigen Hoffnung hin, daß ſie ein ſtilles, 
friedliches Leben mit der Mutter führen könne, daß fie ſich ge⸗ 
genſeitig zur Stütze und zum Troſt ſein würden. 

Aber leider ſollte dieſer Lichtſtrahl nur zu bald verſchwin⸗ 
den! Als Jenny am Ende einer Woche wieder einen Abend 
allein verbracht hatte, kam endlich um zehn Uhr die Mutter 
nach Hauſe. Mit lallender Zunge ſchalt ſie und nannte das 
Kind mit allerhand häßlichen Namen, ſagte ihr drohend ſie 
folle ſich packen und ſich ihr Brod ſelbſt verdienen, und derglei⸗ 
chen harte Worte mehr. 

Einige Tage ſpäter ſagte die Mutter Morgens mit unge⸗ 
wöhnlicher Freundlichkeit, daß ſie heute zu Hauſe bliebe, Jenny 
aber habe eine Beſtellung für ſie an eine Freundin zu bringen, 
die zwar in einem ganz andern Stadttheil wohne, Jenny 
würde aber die Wohnung, welche ſie ihr aufgeſchrieben, ſchon 
finden. Jenny ſei ja ein geſcheidtes Mädchen, und der Weg 
würde ihr gut thun. Sie könne ſich ja Zeit nehmen und ſich 
unterwegs dann und wann ausruhen. — Da der Vater durch 
ſeine Krankheit verhindert worden war, Jenny neue Schuhe zu 
kaufen, war ihr einziges Paar zwar recht alt, und es war noch 
obendrein ein rauher Novembertag, aber trotzdem trat ſie mit 
Freuden, ohne zu ahnen, daß die Beſtellung an die vorgebliche 
Freundin nur ein Vorwand ſei, um ſie einige Stunden los zu 
werden, den Weg an. Als ſie endlich in dem bezeichneten Stadt⸗ 
theil angekommen war, lief fie auf und ab, um nach der ange- 
gebenen Straße zu ſuchen, erkundigte ſich bei den Vorübergehen⸗ 
den, aber umſonſt: Niemand konnte ihr Auskunft geben. Da 
wagte das arme Kind mit den naſſen, kalten, ſchmerzenden 
Füßen ſich endlich ſchüchtern an einen Polizeidiener, als aber 
dieſer behauptete, daß es gar keine ſolche Straße hier gebe, 
kehrte ſie muthlos um. Glücklicherweiſe hatte ſie noch einen 
Penny von ihrem frühern Wochenlohn von Frau Fink in der 
Taſche, ſie konnte alſo doch wenigſtens ein Brödchen kaufen 
und den mahnenden Hunger ſtillen. 


Ganz müde und matt erreichte ſie endlich Abends in der 
Dämmerung wieder ihr Haus und würde ſich auf den erſten 
Stuhl geſetzt haben, — aber, welch ein Schrecken! kein Stuhl 
war zu finden, die ganze Wohnung überhaupt war ſo leer, als 
ob nie Jemand drin gewohnt hätte. Jenny ſank an die Erde; 
es ſchwindelte ihr vor den Augen. Da trat plötzlich die Mut⸗ 
ter herein: „Biſt du es, Jenny?“ rief ſie in ſchrillem Tone, 
und ohne ſich zu rühren, ertönte nur ein „Ja“ von des Mäd— 
chens Lippen. Dann trat die Frau näher, bekleidet mit Hut 
und Umſchlagetuch, ein ziemlich großes Bündel unter'm Arm. 
„Nun, haſt du Frau Strom gefunden?“ fragte ſie ſchmei⸗ 
chelnd. „Nein,“ erwiderte Jenny, „ich habe ſie nirgends fin⸗ 
den können, und der Polizeidiener ſagte, es gebe gar keine 
ſolche Straße, und ich bin todtmüde. Aber wo ſind unſre 
Sachen? Haſt du ſie auf den Boden gebracht?“ 

„Nein, du haſt aber kein Recht, darnach zu fragen. Sie 
gehören mir; dein Vater hat mir ſonſt nichts hinterlaſſen. 
Ich arme Wittwe, keinen Penny ließ er mir! Und jetzt, da 
mich hier Nichts hält, habe ich meine Habſeligkeiten zuſammen⸗ 
gepackt und will zurück nach meiner Heimath. Du weißt, ich 
bin nicht deine Mutter. Wir ſind alſo jetzt geſchiedene Leute.“ 

Todesbläſſe überzog das Geſicht der armen Waiſe, als ihr 
nach und nach klar wurde, was die Mutter vorhabe. Endlich 
erholte ſie ſich ſo weit, daß ſie mit bittender Stimme hervor⸗ 
bringen konnte: „Aber du willſt mich doch nicht verlaſſen? 
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Ich habe ja Niemand als dich und keine Wohnung außer die⸗ 
ſer. Was ſollte ich wohl anfangen!“ 

„Du anfangen? Du ſollſt thun, was Tauſende deines Glei⸗ 
chen thun: ſelbſt dir dein Brod verdienen und nicht länger 
andern Leuten zur Laſt ſein.“ 

Ja, wie gern wollte Jenny arbeiten und verdienen und der 
Mutter nach Kräften helfen, und wie gemüthlich hätten die 
Beiden zuſammen leben können. Aber alle Vorſtellungen des 
Kindes, all' ihre Bitten, doch nicht wegzulaufen und ſie allein 
zu laſſen, waren in den Wind geredet. 

„Nein, es geht nicht,“ antwortete die Mutter, „du biſt jo 
religiös geworden, du würdeſt dich immer für beſſer halten, als 
mich, wir können nicht länger zuſammen fertig werden. Du 
haſt ja immer ſo viel von Gottvertrauen geſprochen, nun, 
dann traue ihm auch jetzt, und Er wird für dich ſorgen. Ich 
darf aber nicht länger Zeit verlieren, es wird mir ſonſt zu ſpät 
für die Eiſenbahn. Da haſt du ſechs Pence, das iſt mehr als 
genug für eine Nachtherberge, und morgen mußt du dich gleich 
nach einem Dienſt umſehen. Den Reſt Brod und Wurſt magſt 
du auch in die Taſche ſtecken. Und nun komm heraus, ich 
muß abſchließen und dem Miethsherrn den Hausſchlüſſel ab⸗ 
liefern.“ 

Jenny ſtand auf, zu beſtürzt, um auch nur ein Wort ſagen 
zu können. „Du brauchſt kein ſo ſaures Geſicht zu machen,“ 
ſagte das Weib, „du wirſt ganz gut fertig werden, du haſt ſehr 
geſchickt hausgehalten und wirſt bald eine Stelle finden.“ 

„Ich will ja hinausgehen, aber weiter kann ich nicht, drau⸗ 
ßen auf der Thürſchwelle muß ich mich erſt ausruhen.“ „O, 
Mutter, bleibe doch!“ fügte Jenny flehend hinzu 

Aber die Bitte traf taube Ohren. „Nein,“ entgegnete das 
rohe Weib, „meine Schweſter erwartet mich, meine Pläne kann 
ich nicht aufgeben.“ 

„Warum denn haſt du mir das dieſen Morgen nicht ge⸗ 
ſagt?“ erwiderte Jenny vorwurfsvoll; „ſtatt für Nichts her⸗ 
umzulaufen, hätte ich mir dann heute eine Stelle ſuchen kön⸗ 
nen.“ 

„Weil ich wußte, du würdeſt ſo viel Aufhebens davon 
machen, habe ich dich fortgeſchickt,“ war die gleichgültige Ant⸗ 
wort. 

Als Jenny entdeckte, wie grauſam die Mutter ſie betrogen 


hatte, wollte der alte Zorn in hellen Flammen auflodern. Sie 
konnte kein Wort finden, um ihren Abſcheu, ihre Verachtung 
genügend auszudrücken, eben deßhalb war ſie ganz ſtill, wäh⸗ 
rend in dem kleinen Herzen ein heftiger Sturm wüthete. Aber 
dieſer Sturm wurde bald von einer andern Stimme übertönt; 
plötzlich fiel ihr der Bibelſpruch ein, den ſie neulich in der 
Schule gelernt hatte: „Rächet euch ſelber nicht, 
meine Liebſten, ſondern gebet Raum dem 
Zorn, denn es ſtehet geſchrieben: Die Rache 
ift Mein, Ich will vergelten, ſpricht der 
Gee 

Ein Thränenſtrom entſtürzte Jenny 8 Augen; ſchweigend 
ging ſie hinaus und ſetzte ſich weinend auf die Thürſchwelle. 
Der Anblick des weinenden Kindes beunruhigte augenſchein⸗ 
lich die Frau; ſchweigend ſchloß ſie die Thür und ſagte dann: 
„Ja, ruhe dich ein wenig aus, du biſt gewiß müde. Und nun 
lebe wohl, Jenny!“ 

„Werde ich dich denn gar nicht wieder ſehen, Mutter?“ 
ſchluchzte Jenny. 

„Ich denke, in dieſer Welt nicht. 
dir gut gehen.“ 

„Mutter,“ rief Jenny die Davoneilende am Umſchlagetuch 
feſthaltend, „du mußt verſuchen, das Trinken aufzugeben, o, 
thue es doch, und diene dem Herrn, dann wirſt du ſo glücklich 
werden, und wir werden uns im Himmel wiederſehen. So 
heißt es in dem ſchönen Liede, welches ich gelernt habe.“ 

„Du haſt es oft genug geſungen, und ich werde es nicht ver⸗ 
geſſen. Nun Adieu!“ Mit dieſen Worten riß das harte Weib 
ſich von dem Kinde los, nahm ihr Bündel und eilte davon; 
Jenny aber ſaß auf der Thürſchwelle, das Geſicht mit beiden 
Händen bedeckt. O, welch ein Schatz waren ihr in dieſer Ver⸗ 
laſſenheit die köſtlichen Bibelſprüche, welche ſie in der Sonn⸗ 
tagſchule gelernt hatte! Ein herrliches Troſtwort nach dem 
andern fiel ihr ein und richtete das arme, zerſchlagene Herz 
auf. Vater und Mutter verlaſſen mich, aber der Herr nimmt 
mich auf, tönte es in ihrem Innern. Dann wieder hieß es: 
Ich will dich nicht verlaſſen noch verſäumen, oder: Siehe ich 
bin bei dir alle Tage dis an der Welt Ende. So, unter Thrä⸗ 
nen geſtärkt und erquickt, erhob ſie ſich nach einer Weile und 
wanderte Frau Finks Hauſe zu. 

(Fortſetzung folgt.) 


Aber ich hoffe, es wird 


Aus dem Leben der Infekten. 


Bearbeitet von einem Naturfreund. 


III. 


ir gedenken auf unſerer diesmaligen Wanderung, 

Verſprechen gemäß, zunächſt des Goldkäfers. Welch 

eine Pracht! Goldgrün ſchimmernd ſummt er koli⸗ 
bräähnlich im hellen Sonnenſchein von Blume zu Blume und 
ſchwelgt an deren Blättern, die er zerbeißt oder deren Saft 
ausſaugt. 
leuchtet durch ſeinen Goldglanz fernhin. Ungleich dem letzt⸗ 
hin beſchriebenen Puppenräuber, verſteht er ſich nicht auf das 
Mordgeſchäft, ſondern ſteht im friedlichen Verhältniß zu ſeinen 
Mitgeſchöpfen; ungleich aber den Pillendrehern, deren Daſein 
ein mühevolles iſt, führt er ein Leben des Müßiggangs und 
Schwelgens. Sehr ſchädlich werden die Roſenkäfer eigentlich 


Er iſt einem funkelnden Edelſteine gleich und 


nicht, nur wenn ſie in Gärten, wo Roſenäpfel gezogen werden 
in großen Mengen erſcheinen, beeinträchtigen ſie den Ertrag 
derſelben, und verunſtalten in ſolchem Falle auch oft die Ro⸗ 
ſenblüthen in Gärten. Doch weiter. Es iſt ein ſtiller Som⸗ 
merabend. Der letzte Schimmer des lieblichen Abendroths iſt 
hinter den fernen Bergen verſchwunden. Der Geſang der 
Vögel iſt meiſtens verſtummt. Nur der „Whipporwill“ läßt 
jetzt erſt ſeine monotone Weiſe erſchallen. Auch das unheim⸗ 
liche Geſchrei der Nachteule tönt aus dem nahen Walde her⸗ 
über, ſonſt überall: 


„Nacht und ſtille um mich her, 
Kaum ein Lüftchen regt ſich mehr.“ 


Aber in die Dunkelheit hinein fängt es an, nicht allein vom 
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Sternenhimmel herab, ſondern ſelbſt in unmittelbarer Nähe zu 
leuchten. Wie Feuerfunken, ja wie Tauſende von Lichtlein, 
huſcht es kreuz und quer gleichſam geiſterhaft durcheinander. 
Jetzt kommt ein ſolches Lichtlein ganz nahe heran, im nächſten 
Augenblick iſt es aber auch ebenſo ſchnell wieder verſchwunden. 
Es erinnert dieſe Scene an die Irrlichter, von welchen man 
ſich ehemals ſo viele ſchauerliche Dinge erzählte, daß ſie nem⸗ 
lich zur Mitternachtsſtunde auf den Gräbern der Entſchlafenen 
umhertanzten ꝛc. Wir haben es aber hier mit ganz harmloſen, 
aber auch wundervollen Geſchöpfchen Gottes zu thun: Es ſind 
die ſogenannten 


borgen zu halten. Das Thierchen wirft den hellſten Schein 
während ſeines Fluges aus, es kann ihm aber ein ſolcher auch 
dadurch abgenöthigt werden, daß man es für einige Augen⸗ 
blicke ins Waſſer tunkt. Die Indier pflegen Geſicht und Bruſt 


mit einer aus dieſen Thierchen bereiteten Salbe einzureiben, 
damit ſie Andern gleichſam als feurige Perſonen erſcheinen 
mögen. Wie dieſes möglich iſt, läßt ſich freilich nicht einſehen, 
da ja mit dem Leben des Käfers auch die Leuchtkraft verſchwin⸗ 
det, es ſei denn, daß kurz nach dem Tode der Glanz noch an⸗ 
dauert; daß er aber nicht lange beſtehen könne, iſt ſicher. 


„Feuerfliegen,“ wel⸗ 


che durch die ihnen 


vom allweiſen 


Schöpfer verliehenen 


Eigenſchaft zu leuch⸗ 


ten, die Dunkelheit 
der Nacht angenehm 


unterbrechen. Es 
gibt in Mittel⸗ und 


Südamerika et wa 


einhundert Arten 
Schnellkäfer, welche 
neben der Familien⸗ 

eigenthümlichkeit, 
noch die wun⸗ 
derbare Kraft be⸗ 
ſitzen, wie die Jo⸗ 
hanneswürmchen, 
im Dunkeln zu leuch⸗ 
ten. Wie jene zahl⸗ 
loſen Geſchöpfchen 
des Oceans das 
„Meeresleuch⸗ 
ten“ verurſachen, 
ſo verſehen die 
Leuchtkäfer denſelben 
Dienſt auf dem Feſt⸗ 
lande. 

Unter andern die⸗ 
ſer wunderbaren 
Leuchtthierchen, gibt 
es ein ſolches, das 
man Cocujo 
nennt; es gehört 
den Käfern an und 
iſt wohl vier Mal ſo 
groß, als die ge⸗ 
wöhnliche Feuerfliege. Seine Augen leuchten, wie Laternen, 
durch deren Schein die Luft ſo erhellt wird, daß Jeder im 
Zimmer leſen, ſchreiben und andere Dinge verrichten kann. 
Mehrere zuſammen geben ein viel helleres Licht, ſo daß eine 
Geſellſchaft in finſterer Nacht unangefochten einen beliebigen 
Weg, allein bei dieſem Lichte zurücklegen kann, welches weder 
der Wind wegwehen, die Finſterniß verdunkeln, noch Nebel 
oder Regen auslöſchen kann. Sie werden daher oft zum 
Zwecke der Beleuchtung in Häuſern gebraucht. 

Capitän Reid erwähnt in einer ſeiner Jugendſchriften 
dieſe Thatſache und erzählt, wie einſt eine Truppe Soldaten 
während des mexikaniſchen Krieges es ſo vortrefflich verſtand, 
mittelſt der Cocujos intereſſante Befehle in dunkler Nacht zu 


Gold käfer. 


Da die Indier ohne dieſes natürliche Leuchten ſich weder 
vor den nächtlichen Mücken ſicher fühlen, noch ihre nächtlichen 
Arbeiten verrichten könnten, ſo haben ſie verſchiedene Fang⸗ 
weiſen ausgeſonnen. Brehm läßt ſich von Augenzeugen Fol⸗ 
gendes erzählen: „Weil die Indier wegen Mangel des Lichtes 
alle Nächte unthätig dazuliegen genöthigt ſind, gehen ſie mit 
einem brennenden Scheite aus, und mit lauter Simme Cucujo, 
Cucujo! rufend, durchſchlagen ſie mit dem Scheite derartig 
die Luft, daß die Käfer entweder aus Vorliebe für das Licht 
herbeifliegen, oder aus ſonſtiger Urſache zur Erde fallen. Die 
Verfolger halten die einen durch Zweige und Tücher zurück, 
die andern behandeln ſie mit eigens dazu angefertigten Ne⸗ 
tzen, bis ſie ſich mit den Händen greifen laſſen.“ 


leſen und zugleich den Schein dieſer Käfer vor dem Feind ver⸗“ Ein Beobachter erzählt, daß zwei bis drei Cucujos in einer 
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ten, um einen Brief dabei leſen zu können. So hat Gott, der gen Blättern und dergleichen nährend. Bis Ende Juli ver⸗ 
Urquell alles Lichtes, auch unzähligen ſeiner Geſchöpfe Licht ſchwindet er gänzlich. 


Leuchtkäfer (Cucujo). 


auf mancherlei Weiſe mitgetheilt. Wir ſtehen erſtaunt da] Was ſehen wir aber dort in ſolcher Pracht im lieblichen 
und beten die ewige Liebe an. Sonnenſchein ſich wiegen, von Blume zu Blume flattern und 
Es iſt wieder heller, lichter Tag. Der Sterne Schein iſt gleichſam, ſelbſt eine Blume unter ihren Mitgeſchöpfen, ſich an 
dem Nektar der Blumen⸗ 
kelche erquickend? Ein 
bunter Schmetterling iſt 
es, ſo einzigartig ſchön, 
daß ſich wohl auf ihn 
anwenden läßt, was 
Chriſtus im Hinblick auf 
die Lilien ſagt: „Salo⸗ 
mo in aller ſeiner Herr⸗ 
lichkeit ſei nicht bekleidet 
geweſen, als derſelben 
eins.“ Ke in Wunder, 
daß muntere Knaben 
oft der Verſuchung nicht 
widerſtehen können, im 
Vorüberfluge, ſolcher 
feenhaften Zauberge⸗ 
ſtalten mit Anwendung 
aller Kräfte theilhaftig 
zu werden. Und dieſes 
Prachtthierchen ſ oll jez 
ner todten Puppenhülle 
in dunkler Ecke entſtie⸗ 
gen ſein? Ja, und nicht 
— = = anders. Wunderbar! 
. — Es iſt als wollte der 
Allmächtige uns beſon⸗ 
ders auf dieſes Geſchöpf 
verblichen und mit demſelben auch der des Leuchtkäfers. Die in ſeinen Entwickelungszuſtänden hinweiſen und uns zuru⸗ 
große Königin des Tages verbreitet alles nöthige Licht auf fen: „Menſch, ſiehe hier ein getreues Bild der Auferſte⸗ 
unſerm Erdtheil. Wo hält ſich der Cucujo mittlerweile auf? hung von den Todten!“ 


Strichfalterchen. 
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Swammerda m, welcher tiefe Blicke in die Geheimniſſe 
der Natur gethan hat, und ſich wohl bewußt war, wie weit er 
in ſeinen Vergleichen gehen durfte, läßt ſich im Hinblick auf be⸗ 
ſagte Verwandlungen der Inſekten zu folgenden Bemerkungen 
hinreißen: „Dieſer Vorgang geſchieht beim Schmetterling auf 
ſolche wundervolle Weiſe, daß wir die Auferſtehung vor unſern 
Augen abgebildet ſehen, daß wir ſie mit den Händen greifen 
können. Sehen wir 


tenabtheilung! Welche Weisheit hat der Allmächtige in die⸗ 
fen Schönheiten allein ſchon geoffenbart! Kaum wird der 
Leſer eine Idee von der Anzahl der verſchiedenen Gattungen 
der Schmetterlinge haben. 

Speyer ſchätzt die Anzahl ſämmtlicher Schmetterlingsar⸗ 
ten auf zweihunderttauſend, welche theilweiſe beinahe überall 
auf der Erde verbreitet, andere hingegen nur auf gewiſſe Grd. 


— 
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die Raupe, welche auf 


der Erde kriecht, ſich 


von Futter ſchlechter 


Art nährt, und nach⸗ 


dem fie wochen⸗ ja 


monatelang unter die⸗ 


ſer niedrigen Geſtalt 
ihr beſtimmtes Werk 
vollbracht hat, zuletzt 
in den Zwiſchenzu⸗ 
ſtand eines ſcheinba⸗ 
ren Todes übergehen. 


In eine Art von Lei⸗ 


chentuch gehüllt, tn 
einen Sarg verſchloſ— 


ſen und gewöhnlich 
unter der Erde ver⸗ 
graben, liegt ſie da. 
Von der Wärme der 
Sonnenſtrahlen geru⸗ 
fen, brechen ſie aus 
ihren Gräbern hervor. 
Die Erde, Luft und 
Waſſer hielten ſie als 
Gefangene feſt. Sie 
werfen ihre Bedeckung 
ab und mit neuem, 
hochzeitlichen Schmuck 
angethan, treten ſie 
den Genuß eines er⸗ 
habenen Zuſtandes 
an, in welchem alle 
ihre Fähigkeiten ent⸗ 
wickelt werden, und ſie 
zur Vollendung ihrer 
Natur gelangen, wo 
ſie, nicht mehr an die 
Erde gebunden, die 
Gefilde der Luft durch⸗ 
ſtreifen, den Nektar 
aus Blumenkelchen 
ſaugen und Liebe ihre 
beſeligende Herrſchaft 
über ſie auszuüben bez 
ginnt. Wenn wir die⸗ 
ſes Alles mit anſehen, 
ſollten wir darin nicht 
ein lebhaftes Bild von dem dreifachen Zuſtande erblicken, in 
welchem der Menſch ſich nach und nach befindet, und beſonders 
von jenem glücklichen Tage, wo auf den Ruf Chriſti, der gro⸗ 
ßen Sonne der Gerechtigkeit, alle Die, welche in den Gräbern 
ruhen, hervortreten, wo das Meer ſeine Todten wieder geben 
und der Tod von dem Leben vernichtet werden wird.“ 

Und welche Pracht und Mannigfaltigkeit iſt in dieſer Inſek⸗ 


Halbtrauervogel (Arges). 


theile und Länderſtrecken beſchränkt ſind. Es würde den Leſer 
zu ſehr ermüden, wenn man nun da mit einer Beſchreibung 
der verſchiedenen Familien beginnen wollte. Naturhiſtoriker 
haben die bezeichnendſten Namen für die Schmetterlinge erfun⸗ 
den, welche entweder ihrem verſchiedenen Prachtgewande oder 
ihren ſonſtigen Eigenthümlichkeiten entſprechen, als da ſind 
Tag⸗, Nacht⸗ und andere Falter; und unter dieſen Hauptar⸗ 
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ten wieder die Namen der beſondern Spezien, von welchen hier 
nur die ſchönſten und blumenreichſten Namen erwähnt ſeien: 
als z. B. Aurora falter, Citronenfalte r, 
Cleopatra, Silberſtrich, Perlmutterfal⸗ 
ter, Pfauenſpiegel, Eisvogel x2. Alle dieſe 
Schmetterlinge erſcheinen in ihren eigenen Prachtgewändern, 
wie ſie ihnen ihr Schöpfer gleichſam in dunkler Hülle angezo⸗ 
gen hat. Nicht allein aber in ihrer Kleidertracht, ſondern 
auch in ihrer Lebensweiſe kommen größere Unterſchiede vor, 
als man denken ſollte. Die einen finden ſich immer nur ein⸗ 
zeln, weil die Eier vereinzelt wurden, die andern für kürzere 
oder längere Zeit geſellſchaftlich beiſammen. Um aber erſt 
recht ein Bild des geſellſchaftlichen Schmetterlinglebens zu be⸗ 
kommen, müßten wir mit Bates an den Ufern des mächti⸗ 
gen Maranonfluſſes im fernen Süden dahinſchreiten, oder mit 
Emerſon Tennent in Ceylon luſtwandeln. Letzterer 


brechen wir unſere Studien für dies Mal ab. 


erzählt von Schwärmen prachtvoller Schmetterlinge, welche 
Züge anſcheinend etliche Meilen breit und von unglaublicher 
Ausdehnung waren; woher ſie kamen, oder wohin ſie gingen, 
wußte Niemand. Die Eingebornen ſind der abergläubiſchen 
Anſicht, die Pilgerſchaft dieſer Schmetterlingszüge ende an ei⸗ 
nem gewiſſen heiligen Berge. : 

Prof. Day bemerkt bei Erwähnung obiger Thatſachen: 
„Deſſenungeachtet braucht der Leſer nicht zu verzagen; wir 
haben immerhin eine herrliche Sammlung dieſer Prachtge⸗ 
ſchöpfe um uns her, ohne den Strapazen und Unannehmlich⸗ 
keiten eines tropiſchen Klimas preisgegeben zu ſein.“ Um aber 
die Geduld der Leſer nicht allzuſehr in Anſpruch zu nehmen, 
Wir kommen 
das nächſte Mal zu ebenſo intereſſanten Geſchöpfen Gottes. 
Bis dahin Geduld. 


Endlich dock erhört. 


o oft wir auch noch das fünfte Capitel in der Offenba⸗ 
rung Johannis laſen, mußten wir denken, daß die dort 

erwähnten goldenen Schalen voll Räuchwerks, welche 
oe Apoſtel in den Händen der himmliſchen Jubelſänger jah, 
auch tauſende der heißen Gebete enthalten, die gottſelige Eltern 
für ihre inniggeliebten Kinder zum Thron der Gnade beſtändig 
emporſenden — für Kinder, die leider auf allerlei Abwege gera⸗ 
then ſind und dem Guten beharrlich den Rücken kehren. Wie 
viele ſolcher Eltern ſchon haben gebetet und ſehnſuchtsvoll auf 
Erhörung gewartet, bis ſie endlich ihr müdes Haupt zum ſanf⸗ 
ten Todesſchlummer in das kühle Grab niederlegen mußten. 
Sie ſtarben, ehe die ſüßeſte aller ihrer Hoffnungen ſich ver⸗ 
wirklichte. Und wie kommt es denn, daß redliche gottesfürch⸗ 
tige Eltern nicht ſelten gottloſe Kinder haben? Wie das 
kommt? 

Wir wiſſen, daß dies leider Thatſache iſt, aber eben ſo deut⸗ 
lich wiſſen wir auch, daß es nur ausnahmsweiſe und keines⸗ 
wegs in der Regel der Fall iſt. Die große Mehrzahl der jetzi⸗ 
gen Prediger und Beamten unſerer Kirche ſind Kinder from⸗ 
mer Eltern und Solcher, die in der Kirche geboren und erzogen 
wurden. Die Regel iſt, daß fromme Eltern auch fromme Kin⸗ 
der haben. Finden wir die erwähnten Ausnahmen, jo be- 
trübt es uns, wir müſſen unwillkürlich ſtaunen und fragen, 
warum iſt das ſo? Dem alten Patriarchen Jakob brachen 
ſeine Söhne faſt das Herz. David war gewiß ein frommer 
Mann. Seine in dem Worte Gottes niedergeſchriebenen Er⸗ 
fahrungen dienten ſchon Millionen zum unbeſchreiblichen Se⸗ 
gen. Dennoch hatte er große, große Sorgen mit ſeinen 
Kindern. Man denke nur an Abſalom. Eli, ein Prieſter 
Gottes, hatte zwei grundverdorbene, gottloſe Buben. Tauſende 
guter Eltern ſeit jenen grauen Tagen der Vorzeit hatten zu 
trauern, zu weinen und zu beten für ihre undankbaren, entar⸗ 
teten Sprößlinge. Und ſo lange ſie im Thränenthal hienieden 
walleten, wurden auch Viele nicht erhört, allein ihre Gebete 
ſind dennoch aufbewahrt in den goldenen Schalen voll Räuch⸗ 
werks, und wer könnte es wohl vorausſagen, wie viele noch 
im Laufe der Zeit erhört werden? Zum Troſte ſolcher ſorgen⸗ 
der, lieber Eltern erzählen wir den nachſtehenden Fall: 


Von C. A. Thomas. 


Es mögen wohl ſo etwa fünfzehn Jahre ins Land gegangen 
ſein. Eine ſehr geachtete Schweſter hielt in dem freundlichen 
Städtchen R. damals einen kleinen Kaufladen. Sie hatte 
einen Bruder mit Namen Johann. Dieſer wohnte eine kurze 
Strecke in nördlicher Richtung von dem benannten Ort. Er 
hatte es im Gebrauch in ſeinen Mußeſtunden öfters zu ſeiner 
Schweſter auf Beſuch zu kommen. Johann war ein auffal⸗ 
lend ſchöner Mann: ſchlank, dabei aber gut proportionirt, von 
kräftigem Wuchs, anſcheinend vollkommen geſund und etwa 
vierzig Jahre alt. Da wir im Kaufladen und überhaupt mit 
der Familie gut bekannt waren, ſo wurden wir gebeten, auch 
bei Johann gelegentlich einen Beſuch zu machen, die Landſchaft 
zu ſehen und, wenn thunlich, länger daſelbſt zu verweilen. 
Gern nahmen wir die freundliche Einladung an, und hinaus 
ging's eines Tags aufs Land. Den nächſten Morgen nach 
dem Frühſtück machten wir, in Geſellſchaft mit Johann, einen 
kurzen Spaziergang. Die Witterung war ungemein ſchön. 
Die geſegneten Fluren wogten im lieblichen Grün. Noch war 
der Geſang der Vögel nicht verſtummt; denn unſere Leſer wiſ⸗ 
ſen ja, daß der wackere Landmann zeitlich frühſtückt. Das 
angrenzende Bächlein ging leiſe murmelnd ſeinen gekrümmten 
Weg zufrieden dahin. Ueberhaupt war der angenehme Ein⸗ 
druck der romantiſchen Landſchaft für uns ein wahrhaft über⸗ 
wältigender. So ſtrollten wir gemüthlich einem kleinen 
„Lake“ zu, den Johann uns gern gezeigt hätte. Wir unter⸗ 
hielten uns, wie das ſo geht, über allerlei. Ich erfuhr, daß 
Johann nicht blos ein geſchickter Bauersmann, ſondern auch 
ein thätiges Mitglied der Kirche war. Es ſchien ihm offenbar, 
wie das gewiß nicht bei allen Kirchengliedern der Fall iſt, mehr 
Freude zu machen, von Gott und kirchlichen Sachen, als von 
ſeinen Feldern, ſeinem Vieh und dergleichen, zu reden. Johann 
ſprach ſehr begeiſtert. Ein uns unvergeßlicher Strahl inner⸗ 
lichen, himmliſchen Glücks glitt über ſeine Züge, wenn er von 
ſeiner Bekehrung zu Gott ſprach. Seine chriſtliche Erfahrung 
war tief, ſolid, umfaſſend, und er ſchien vollkommen glücklich 
zu ſein. 

„Johann, du haſt große Urſache dankbar zu ſein: eine 
ſchöne Bauerei, gute Geſundheit und dazu eine lebendige Hoff⸗ 
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nung des ewigen Lebens,“ ſagten wir endlich. — „Ja,“ entgeg⸗ 


nete er, „ich beſitze ſehr Vieles wofür ich Gott unabläſſig Dank 
ſchulde; aber ich habe einen bleibenden ſchweren Kummer, der 
ohne Zweifel mit mir ins Grab gehen wird. Obgleich ich die 
Ueberzeugung in mir trage, daß mir der theure Heiland meine 
Sünden vergab, ſo läßt doch der Gedanke an einige meiner 
Sünden gleichſam einen Stachel zurück, der ſicherlich niemals 
herausgezogen werden kann. Geld iſt nicht im Stande es zu 
thun, die Länge der Zeit auch nicht, und Menſchen könnten 
nicht, wenn fie auch wollten — ich beziehe mich hier auf mein 
Betragen gegenüber meinen lieben Eltern.“ 

Mehrere Minuten ſchritten wir ſchweigend dahin; denn Jo⸗ 
hann ſchien tief ergriffen zu ſein, und wir wußten im Augen⸗ 
blick auch kaum, was eigentlich zu entgegnen. Zuletzt frugen 
wir: „Sind deine Eltern beide todt?“ 

„Ja, ſchon viele Jahre, und ich bin überzeugt, daß meine 
Gottloſigkeit ihre Tage um Vieles verkürzt hat.“ 

„Waren ſie religiös?“ 

„Jawohl, ich glaube (jetzt), daß beſſere zwei Menſchen nie⸗ 
mals lebten; aber fobuld ich zum Jüngling heranwuchs, ver- 
urſachte ich ihnen leider Sorge auf Sorge. Sie ſtarben, als 
ich noch mit vollen Zügen die Freuden dieſer Welt einſchlürfte. 


Ich glaube, ſie haben tauſende von heißen Gebeten für mich zu 


Gott empor geſandt. Viele davon hörte ich ſelbſt, denn wir 
hatten regelmäßig Familiengottesdienſt; aber lange ehe ſie 
ſtarben, weigerte ich mich, irgendwie daran Theil zu nehmen. 
Entweder hatte ich einen Vorwand für mein Abweſendſein, 
oder ich ging einfach aus dem Haus. Allein, jetzt erſt ſetze ich 
einen unbeſchreiblichen Werth in jenen unabläſſigen elterlichen 
Fürbitten. Sie haben ſich im Himmel für mich angeſammelt.“ 

„In was beſtand denn eigentlich deine Ausgelaſſenheit?“ 
frugen wir weiter. 

„Ich beſuchte die Kirche nicht, ich fluchte, vernachläſſigte 
meine Arbeit, liebte ſchlechte Geſellſchaft, blieb Abends ſpät 
aus und noch anderes Schlimmere mehr. Aber ich dachte da⸗ 
mals nicht im entfernteſten daran, welchen ſchweren Kummer 
ich meinen lieben Eltern dadurch bereitete, im Grund galt 
mirs zu jener Zeit auch ganz gleich. Eine alte Tante, welche 
bei uns war und jetzt noch dort drüben in dem kleinen Häus⸗ 
chen wohnt, erzählte mir ſpäter, was ſie zuweilen ſah und 
hörte. Sie muß noch immer weinen, wenn ſie davon anfängt. 
Beſonders hat fie mir die Vorgänge einer gewiſſen Nacht ge- 
ſchildert, die ich auch zum Theil wußte.“ 

„Und welche Vorgänge waren das?“ 

„Einfach dieſe: Als ich an jenem Tag, auf den die Tante 
ſich bezieht, gegen Abend ausging, ſagte mir mein alter, guter 
Vater, mit einem höchſt ſorgenvollen Blick, daß mein Verhal⸗ 
ten bald unerträglich würde, und daß falls ich Punkt zehn 
Uhr nicht zu Hauſe ſei, ſo würde er die Thüre ſchließen. Die 
Mutter hörte, was er ſagte, und ſah ſehr bewegt drein. Sie 
wußte nur zu gut, daß er ſeine Drohung auch ausführen 
würde. Vor dieſem hatte meine arme Mutter meiner oft viel 
länger geharrt, obgleich zehn Uhr für Bauersleute ſchon eine 
ſpäte Stunde iſt. Als die alte Tante mir die Vorgänge viele 
Jahre nachher entdeckte, ſagte fie: „Ich fal deine Mutter an 
jenem Tage mehrere Mal in das Kämmerlein gehen. Ich 
wußte warum. Sie verſtand es, die Sorgen auf Den zu wer⸗ 
fen, der geſagt hat, ich jorge für euch. Als der Abend herein⸗ 
brach, und es anfing ſpät zu werden, wurde ſie ſehr unruhig, 
öffnete wiederholt die Thüre, ſah hinaus in das Dunkel der 
Nacht und horchte mit angehaltenem Athem, ob ſie nicht etwa 
deine Tritte bald vernähme. Dein Vater ſaß am Tiſch und 
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Schloſſes ſchien ihr gleich einem Pfeil ins Herz zu gehen. 
Johann! es iſt eine ſchwere, ſchwere Pflicht einem Kinde die 
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ſchien in der Bibel zu leſen; im Grund las er nur wenig, 


denn er ſchaute faſt mehr in das knisternde Feuer, als in das 
Buch, ſein ſonſt ſo heiterer Blick war ſehr umwölkt. Er ſah 
oft nach der Uhr, und mir ſchien es, als ſei ihm bange vor 
dem entſcheidenden Moment. Ich ſelbſt war ſehr beſorgt, da 
es mir keineswegs unbewußt war, was kommen würde. Mei⸗ 
nen neuen Hut würde ich d'rum gegeben haben, hätte ich deine 
Fußtritte hören können. Endlich ſchlug die Uhr. Still erhob 
ſich dein Vater und ſchloß die Thüre. Die Mutter ſenkte ihr 
ſorgenvolles Haupt, um die Wehmuthszähren, welche ihr über 
die Wangen rollten, zu verbergen. Das Knarren des alten 
O 


Thüre zu verſchließen — Jemand draußen zu wiſſen, der im 
trauten Heim ſein ſollte. Kein Wort wurde geſprochen. Wir 
gingen alle zu Bett; allein, es kam kein Schlaf in unſere Au⸗ 
gen. Deine Mutter lag noch lange auf ihren Knieen. Es 
war eine unvergeßliche, ſorgenvolle Nacht.““ 

„Und wann kamſt du heim?“ 

„Kurz vor Mitternacht. Und da ich alles verſchloſſen fand, 
ging ich in die Scheune, legte mich aufs Heu und ſchmeichelte 
mir, daß ich ſo leicht ein Nachtlager gefunden. Mein Vater 
ſagte für mehrere Tage äußerſt wenig zu mir; allein, die gute 
Mutter drang in mich, doch um ihretwillen die ſchlechte Geſell⸗ 
ſchaft zu meiden, wenn nicht, ſo würde ich ihre grauen Haare mit 
Herzeleid in die Grube bringen. — Sie war recht in ihrer Befürch⸗ 
tung. Beide, Vater und Mutter ſchlummern nun auf dem Kirch— 
hof zu R., nahe an der Eingangspforte auf der weſtlichen Seite. 
Wie oft ſtand ich ſchon an jener Pforte, um ihre Gräher zu 
beſchauen. Es bricht mir faſt jedesmal mein Herz. Eine 
ganze Nacht, dunkel und ſchaurig wie ſie war, habe ich einmal 
auf dem kalten Stein geknieet und Gott gebeten, er möge mir 
doch verzeihen.“ 

„Und wie biſt du zur Bekehrung gekommen?“ 

„Ich erinnere mich noch gut, daß ich trotz meines Leichtſinns 
durch das mächtige Antlopfen und Wirken des heiligen Geiſtes 
eines Beſſeren überzeugt war. Und nichts verfolgte mich 
mehr, als die heißen Gebete meiner Eltern. Wo ich mich auch 
immerhin, während des Gebets befinden mochte: ich fühlte 
mich erreicht. Oft wünſchte ich, ſie möchten nicht für mich 
beten; allein, ein Glück wars, daß dieſer Wunſch unerfüllt 
blieb. Mehrere Sonntage nach meines Vaters Tod (er ſtarb 
zuletzt) ging ich aus Anſtandsrückſichten in die Kirche. Und 
während einer der Predigten erkannte ich meinen ſündhaften 
Zuſtand dermaßen, daß ich meinte, die Erde müſſe ſich auf⸗ 
thun und mich verſchlingen. Wochenlang ging ich „krumm 
und gebückt“ unter der Laſt meiner Sünden einher. Mein 
Gebet wollte nicht durchdringen. Las ich in der Bibel —in 
meines Vaters Bibel — ſo empfand ich meine Verdammungs⸗ 
würdigkeit um ſo mehr. Tag und Nacht lag ich auf meinen 
Knieen und ſchrie zum Herrn um Vergebung. Dank ſei ſeinem 
Namen, er hat mir meine große Schuld geſchenkt und die Ge⸗ 
bete meiner lieben Eltern ſind endlich doch erhört wor— 
den! O, wie wünſchte ich, daß ſie meine Umkehr erlebt hät⸗ 
ten! Ich weiß, ſie wären nicht ſo früh geſtorben. Es iſt eine 
ſchreckliche Sünde für Kinder, ihren Eltern, namentlich guten 
Eltern, ungehorſam zu ſein. Es bringt, früher oder ſpäter, 
bittere Folgen. Gott ſei Dank! das Gebet meiner Eltern iſt 
erhört. Sie werden mit Erſtaunen und Jubel mich einſt im 
Himmel begrüßen. Wir werden uns dort Wiederſehn; ja, 
und welch' ein Wiederſehn wird das ſein!“ 

So ſprach Johann. Wir hatten mittlerweile unſern Spa⸗ 
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ziergang beendigt, und während wir über ſeine heimathliche wir auch: Die Gebete frommer Eltern werden in goldenen 
Thürſchwelle ſchritten mußten wir bei uns ſelbſt denken: Du haſt Schalen im Himmel aufbewahrt und erhört zu ſeiner Zeit er⸗ 
Recht Johann, es wird ein unerwartetes Wiederſehn ſein, der⸗ hört auch nach ihrem Tod. 

gleichen es im Himmel viele geben wird. Und denken mußten N 
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Oben im Baum. 


(Nach Wide Awake von R. L.) 5 
Rehbraunes Frauchen Nenneſt mich Faulchen, Tirrih lah lih. 
Droben im Baum Lieg' ich im Bett. Freundliches Schönchen 
Putzeſt dein Kleidchen, Wär nie ſo nett, 
Federn und Flaum. Rehbraunes Kindchen Leg' es bis acht Uhr 
Morgens wenn's grau wird, Oben im Baum Morgens im Bett. 
Gehſt du ſchon aus, 2 Singt ſchon ein Liedchen, 
Sorgeſt fürs Frühſtück, Tagt es noch kaum. Vier kleine Kinder 
Kehreſt dein Haus, Hurtig beim Aufſtehn Oben im Neſt 
Schauſt in mein Fenſter, Murret es nie, Zirpen und zwitſchern 


Thuſt ſo kokett, Singet ganz fröhlich Laut durchs Geäſt, 
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Haben kein Frühſtück, 
Hungern ſo ſehr, 
Sperren die Mäulchen: 
Mamma, komm her! 
Komm, kleine Mamma, 
Du biſt mir nett; 

Nenn mich nicht Faulchen 
Lieg' ich im Bett. 


Rehbraunes Frauchen, 
Wär' ich wie du, 

Hielt ich auf Blüthen 
Sommernachtsruh, 
Athmete Zephyr, 
Tränke vom Thau, 


Trillerte Lieder 

Nieder zur Au; 

Aber ſchreit droben 
Hungrig die Brut, 
Denk' ich hier unten 
Schläft ſich's doch gut. 


Ernſtes und Heiteres. 


Aus dem Leben eines alten evangeliſchen Reiſepredigers. 


X. 


un ging es nach dem Staat Illinois, und zwar nach dem 
ſogenannten Egypten, im ſüdlichen Theil des Staates. 

Die bei dem in meiner letzten Mittheilung erwähnten 

9 glücklichen Unglück zerbrochene „Carriage“ war wieder 
hergeſtellt. Die Reiſe nach dem Ort meiner neuen Beſtim⸗ 
mung war keineswegs eine erfreuliche zu nennen. Wir ſpann⸗ 


ten ein, mußten aber leider das Fuhrwerk, der entſetzlichen } : 
; ae fach den Riemen vom „Halfter“ ab und band damit den zer⸗ 


Wege halber, ſtehen laſſen und die Wagen des ſchwarzen 
Dampfroſſes beſteigen. An einer einſamen Station lud man 


uns ab. Wir konnten die Bahn nicht weiter benützen. Es 


war Nacht. Mit großer Mühe fand ich endlich eine fremde 
Familie, die uns beherbergte. „Ja,“ ſagte die gute Haus⸗ 
frau, „wir ſind auch erſt da herein gezogen, wir haben nur 
eine Stube in Ordnung, könnt aber bleiben, wenns Euch gut 
genug iſt.“ N 
irgend etwas. Die Aufnahme war zudem auffallend herzlich. 
Und wie unſere beiden kleinen Mädchen in der Stube herum⸗ 
hüpften, froh, daß ſie doch wieder in einem Hauſe waren! 
Man trifft eben überall in der Welt gute Leute an. 

Den nächſten Tag fuhr uns ein junger Neger auf einem 
höchſt unſanften Gefährt, einem echten Rumpelkaſten, durch 
den damals abſcheulichen Wabaſch Boden hindurch nach Illi— 
nois hinüber —eine gute halbe Tagsreiſe. Noch jetzt bedauere 
ich meine Reiſegefährten, denn der Wagen ſchlug derart in 
große Moraſtlöcher hinein, daß man faſt jede Minute gewär⸗ 
tig ſein mußte, irgend einen Knochen am Leibe zu zerbrechen. 
Doch es ging ohne Malheur ab. 6 

Aber mein Arbeitsfeld? Nun, das lag in zwei Staaten und 
in etwa dreißig Counties, an beiden Seiten des Wabaſchfluſ⸗ 
ſes. Es umfaßte den ſüdöſtlichen Theil von Illinois und den 
ſüdweſtlichen Theil von Indiana, reichte von Terre Haute bis 
an den Ohio und von Vandalia, Ill., bis beinahe hinauf 
nach Louisville, Ky. Wir hatten uns da mit unſerm Heim 
zwiſchen den Grenzen gelagert. An Raum zum Wirken fehlte 
es uns nicht und auch nicht an Luft und Waſſer. Es waren 
nicht zwei Bezirke nur, ſondern zehn bis zwölf (Diſtrikt). 
Unausgeſetzt war ich da vier Jahre lang, auf alle mögliche 
Weiſe, Sommer und Winter, Tag und Nacht thätig. Gewöhn⸗ 
lich war ich zwei bis drei Wochen und länger von Heim fort, 
und in der Regel hie und da nur etliche Tage zu Haus. Das 
waren denn lange Wochen draußen und kurze Tage daheim. 
Kommen und gehen, predigen und reiſen war, ſo zu ſagen, das 
tägliche Geſchäft. Aber das Reiſen auf den weiten Prairies, 

über den Wabaſchfluß hinüber und herüber, durch Regen und 
Sturm, durch Hitze und Kälte, zu Fuß, auf dem Sattel und 
auf alle mögliche andere Art, das war keine Kleinigkeit, das 
war ein Reiſepredigerleben im vollen Sinne des Worts; und 
man mußte mehr können als Brod eſſen. 5 
Als ich das erſte Mal über die weiten Prairies einſam auf 


Gut genug war uns, unter ſolchen Umſtänden, 


dem Rücken meines Pferdes dahin ritt, fand ich meilenweit 
alles Gras friſch abgebrannt, und die Erde, ſo weit das Auge 
reichte, jab aus, wie mit einem ſchwarzen Flor bedeckt. Denkt 
euch: Einſt fuhr ich über eine ſolche Prairie hin — es war 
grimmig kalt, der Weg ſchrecklich rauh, und ich hatte noch eine 
gute Tagesreiſe vor mir. Hui! Auf einmal ſpringt ein Reif 
von einem der Räder ab. Was jetzt anfangen? Nach Hülfe 
ſieht man ſich hier vergeblich um. Nun, ich nahm ganz ein⸗ 


brochenen Reif wieder möglichſt gut um das Rad. Ein ge- 
fährliches Fuhrwerk! Aber es ging noch den ganzen Nach— 
mittag. Abends kam ich bei einem Farmer an, da borgte ich 
eine Kette, und dieſe vertrat des nächſten Tages die Stelle des 
erwähnten Riemens. Morgens in aller Früh' gings weiter. 
Mittags kam ich in der Stadt M. an und um zwei Uhr ſtand 
ich Gottlob! auf der Kanzel. 


Ein anderes Mal ging's meilenweit per Eiſenbahn durch 
hohes Waſſer. Alles, ſo weit man ſehen konnte, war über⸗ 
ſchwemmt. Es ging langſam voran. Endlich in T. ange- 
kommen (neunzig Meilen von heim), heißt es: „Es kann Nie- 
mand nach M., das Gewäſſer iſt zu hoch.“ — So, und doch ſoll 
ich heute noch nach M., und bald iſt's Nacht und noch ſechzehn 
Meilen. Was jetzt? Ich konnte nicht zurück (heim) und auch 
nicht vorwärts. Ich bat um ein Quartier in einem Privat: 
haus, aber vergebens. Gut, ich erholte mich ein wenig, ſo gut 
es eben ging. Gegen Mitternacht fiel es mir ein, den Bahn⸗ 
zug zu beſteigen und ſo weit heimwärts zu fahren, als möglich. 
So that ich. Noch etwa ſieben Meilen ging ich per Pedes“ 
zu einem bekannten Bauersmann, borgte einen Rappen und 
ritt dann ohne Unterbrechung noch etwa acht Meilen bis nach 
M. Die Fußtour war äußerſt beſchwerlich, da ich über Fel⸗ 
der, Zäune und dergleichen, durch Schnee und Moraſt hinzu⸗ 
ſchreiten hatte und ſelbſt einige Mal genöthigt war, die Leute 
aus dem Schlaf zu wecken, um den Weg zu erfragen. Hunger 
bekam ich ſelbſtverſtändlich auch. Zum Glück hatte ich ein 
Stück Schwarzbrod bei mir, das ich auf einem etwas erhöhten 
Standpunkt (einer Fenz) mit größtem Behagen unter die 
Knöpfe brachte. Statt des Waſſers, nahm ich ſaubern Schnee 
und löſchte damit den durch den ſcharfen Marſch entſtandenen 
Durſt. Nun kam ich auch noch ans Philoſophiren: 

Wie froh, dachte ich, wäre der reiche Mann in der Hölle ge⸗ 
weſen für einen ſolchen ſchönen Schneeballen. 
Freilich, geſchmolzen wäre er dort nur zu bald. — Nachdem ich 
mich erfriſcht hatte, ging es dann wieder munter vorwärts. 
Bis ich die ſieben Meilen zurückgelegt hatte, war die Sonne im 
Oſten freundlich lächelnd aufgegangen. Mild warf ſie ihre 
Strahlen auf die Erdenbewohner herab. Ich trat in das 
Haus des oben erwähnten Farmers (ein Bruder), der mir, 
nach dem wir zuſammen gefrühſtückt und dankend unſere Her⸗ 
zen im Familiengebet zu Gott erhoben hatten, gern ein Pferd 
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lieh. Er ritt ſogar ſelbſt mit; denn damals ging man noch 
weit an eine „Großverſammlung.“ Es ging vortrefflich, ob- 
gleich auch der Moraſt über uns zuſammen flog, was lag dar⸗ 
an. — In M. glaubte kein Menſch, daß ich von T. heraus 
durchs Waſſer kommen könne. Auf einmal ſtand ich da! 
„Ei, du liebe Zeit, wie biſt du hierher gekommen? Man meint 
ja in der That du kämſt vom Himmel herab!“ — Ja, dachte 


ich, wenn ich vom Himmel herunter käme, dann wäre ich ge⸗ 


wiß nicht ſo ſchmutzig. Sagte mein College da: „Geſtern 


Abend hat Bruder P. in der Verſammlung gebetet, Gott ſolle 


dich doch glücklich hierher führen.“ „Ja,“ entgegnete ich, „ge⸗ 
betet habe ich eben auch, da kann man ſehen, daß Gott Gebet 
erhört.“ Bald ging's in des Amtsbruders Stiefeln der Kirche 
zu, und zur rechten Zeit und Stunde ſtand ich auf der Kanzel. 
Froh und ſelig war die gläubige Beterſchaar. Ein andermal 
hatte ich mich mit meinem Braunen durch den entſetzlichen 
Wabaſchboden hindurch gearbeitet. Am Wabaſchfluß endlich 


angekommen, heißt es: Halt! es kann Niemand hinüber, das 
Grundeis geht zu ſtark. Da ſah es ſauber aus, grauenhaft; 
aber hinüber mußte ich, es mochte koſten, was es wolle. Das 
war mein Sinn. Drüben waren Frau und Kinder, von de⸗ 
nen ich ſchon längere Zeit abweſend war. Dazu war auch 
gar kein Ort zum Uebernachten, und Abend war es ſchon. 
Uebel oder wohl, ließ ich meinen Braunen in einer Art Scheu⸗ 
ne ſtehen, und durch Jemand, der ſich dort herumtrieb, verpfle⸗ 
gen, mit dem Verſprechen, es ſolle an guter Bezahlung nicht 
fehlen. Mit Hülfe eines Andern kam ich dann auf einem ſo⸗ 
genannten “Skiff” kreuz und quer endlich glücklich durch das 
Eis hindurch und hinüber ans andere Ufer. Gut, die Heimath 
war wieder einmal erreicht! Eine Woche ſpäter ging ich auf 
dem Eis hinüber meinen Braunen zu holen, fand aber, daß 
derſelbe keineswegs über füttert war. Allein, was thut 
man nicht Alles, um nach langer Abweſenheit, die lieben Sei⸗ 
nigen wieder zu ſehen! 


— — — — 


i 


Die heidnifche Mythologie in ihren religiöſen Grundzügen betracktet. 


geo — 


Von C. A. Paeth. 


— 


VI 


* erſte Blick in die Geſchichte des Menſchen läßt uns 


Disharmonie und Widerſprüche gewahren. Anſtatt 
ungetrübten Seins nach dem Schöpferwillen, fluthen 
ungelenkte und ungeordnete Kräfte wirr durch einan⸗ 
der; brüten düſtere Nächte mit ihren Schauern, wogt und 
brauſt es über geklüfteten Schlünden als undurchdringliches 
Chaos Aber über dieſem Chaos und düſtern Getriebe ſchwebt 
dennoch, wie bei den Weltanfängen, der Geiſt Jehovahs! Der 
Geiſt, der ordnend, geſtaltend und befruchtend auf die wirre 
Maſſe einwirkt. Er kennt ſelbſt die analogen Kräfte, die An⸗ 
knüpfungspunkte, die er tief im Verborgenen gelegt und, die er 
nur anfachen braucht, um ſie in die nöthige Bewegung zu ſe⸗ 
tzen und ſie ſomit, ſeinem Willen gemäß, gottwärts zu 
lenken. Trefflich bezeichneten ſchon mehrere Kirchenväter die⸗ 
ſes als die Einwirkung des göttlichen Logos auf die Seele oder 
den Geiſt des Menſchen. 

Jedoch nebſt dieſem Einfluſſe oder dieſer Einwirkung von 
außen her müſſen wir immer wieder auf die Gottesidee im 
eigenen Menſcheninnern aufmerkſam machen. Wenn wir oben 
die Anknüpfungspunkte des Geiſtes Gottes im Menſchen er⸗ 


wähnten, fo dürften wir hier einerſeits die Gottesidee auch zu 


denſelben rechnen; indem auch dieſe für den Menſchen unver⸗ 
äußerlich iſt. 
des Unendlichen, daß die Gottesidee dem Menſchen eingeboren 
ſei und ſie ihm nicht, wie andere Ideen, auf empiriſchem Wege 
von außen komme. Sie iſt „vorempiriſche Mit⸗ 
Bie oe 

Obgleich uns hier mehrere Denker widerſprechend gegenüber 
ftehen,*) wird doch bei eingehender Berückſichtigung die Rich⸗ 
tigkeit unſerer Auffaſſung ſich zur Genüge rechtfertigen. So 
erklärt ſich dann auch für uns ohne Weiteres von ſelbſt das 
univerſelle Bewegen des menſchlichen Geiſtes zurück zum abſo⸗ 
luten Geiſt, zu Gott. Die tauſend und aber tauſend kühnen 
Unternehmungen, Verſuche und Erfindungen ſind, obgleich 
nur verunglückte Irrfahrten, voll tragiſcher Geſchicke, dennoch 


) Siehe R. Hoffmann: Die Lehre von dem Gewiſſen. S. 148, 


Wir ſagen mit Carriere, daß der Gedanke 


durch einen heiligen Ernſt getragen, der uns Mitgefühl und 
Thränen abnöthigt. Das ſehnende Heimwehgefühl nach dem 
Vaterhauſe flammt immer wieder von Neuem in der Bruſt auf 
und ſucht ſich durch das Getriebe des ſinnlichen und ſündigen 
Seins hindurch zum Vater zu ringen! 

Trefflich ſagt in dieſem Sinne der bibelgläubige „Ergründer 
der Natur und Menſchenſeele“ G. H. Schubert: „Innig 
tief, wie das Sehnen, das aus dem neugebornen Kinde nach 
der noch ungekannten Mutter ſchreit, laut wie das Rufen der 
jungen Raben, nach dem noch nie genoſſenen Futter, mächtig 
und ſtill, wie der Drang, womit das eben aus dem Dunkel 
geborene Auge, oder die aus der Samenhülle gebrochene 
Pflanze, das noch niemals empfundene Licht ſuchen, wird in 
meinem Weſen ein Sehnen vernommen nach der lebendigen 
Quelle alles Seins, aus welcher ich bin. — Nähme ich Flügel 
der Morgenröthe und flöge dahin, wo die letzten Wogen der 
Sichtbarkeit verhallen, führe hinab ins Dunkel, da kein Stern 
mehr iſt, da das Geſchrei der Angſt, da das Jauchzen der Luſt, 
da ſelbſt der tiefſte Hauch eines Lebens nicht mehr gehört wird, 
und bliebe ich da allein und einſam mit mir ſelber, ſiehe, ſo 
fühlte ich dennoch, daß Er mich hält; ich vernähme ſeine 
Nähe, wie das Rauſchen eines Adlerflügels in ſtiller Nacht, und 
ein Etwas in mir, das nach Gott ruft. Wie der ausgeworfe⸗ 
ne Anker durch die Meereswogen geradezu hinabeilt zum Fel⸗ 
ſengrunde, da er ruhet, ſo iſt in mir ein Verlangen, welches 
ſeinen Lauf mitten durch die Creaturen zu Gott nimmt. Dies 
iſt das Fragen im Geiſt des Menſchen nach den Anfängen der 
Dinge; das Fragen, welches raſtlos und unſtillbar dem 
Strom entgegen, welcher mit den andern Creaturen ſpielt, ſich 
hinanringt zur Quelle. Denn er iſt es, welcher der Dinge An⸗ 
fänge in ſeiner Hand hält; darum, wer dieſe gefunden, der 
hat Gott gefunden.“ f) 

Indem wir dieſen ahnungsvollen Urgrund im Menſchen⸗ 
innern ſtatuiren und in Rechnung ziehen, iſt für uns der 
Menſch ein Gott ſuchendes, religidfes Weſen; ohne Unterſchied, 
auf welcher Stufe der Natur, Kultur oder Bildung wir ihn 


t) G. H. Schubert: Geſchichte der Seele. I. S. 2 ff. a 
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antreffen mögen. Plutarch hat ſchon hierin das Rechte 
getroffen, wenn er ſagt: „Du kannſt Staaten ſehen ohne 
Mauern, ohne Geſetze, ohne Münzen, ohne Schrift; aber 
ein Volk ohne Gott, ohne Gebet, ohne religiöſe Uebungen 
und Opfer hat noch Keiner geſehen.“ Die neueſten und 
gründlichſten Forſchungen haben bis heute dieſe Wahrheit 
beſtätigt. Der roheſte Fetiſchismus iſt im Grund und Weſen 
nur Manifeſtation deſſelben, im Menſchen vorhandenen Trie⸗ 
bes. Laſſen wir nun dieſen „religiöſen“ Grundzug oder Trieb, 
— die Gottesidee im Menſchen — gelten und dieſes in der 
ganzen Tragweite, — und bringen andrerſeits die gefallene 
Natur, den moraliſch verdorbenen Geiſt in Anſchlag, ſo wird 
uns mit einem Mal klar, wie der Menſch aus eigener Kraft 
nicht nur zur Gotteskindſchaft und Gemeinſchaft nicht vordrin⸗ 
gen konnte, ſondern wie ihm auch ſogar je mehr und mehr die 
wahre Gotteserkenntniß abhanden kommen mußte. Hier ge⸗ 
wahren wir einerſeits: Drang und Streben zur Gottheit hin, 
— dort andrerſeits Unwiſſenheit, den Weg zu finden und Un⸗ 
vermögenheit ihn zu wandeln. 

Wir glauben uns nun an dem Punkte angelangt, wo die 
Verſchiedenheit der Auffaſſung Gottes, ſeines Weſens und ſei⸗ 
ner Eigenſchaften zur Entſtehung kommen konnte und wo fer- 
ner neben der phyſologiſchen Seite der Bildungsfaktoren in 
der Mythenentſtehung auch diejenige durch die Natur und Er⸗ 
ſcheinung derſelben verurſachte, entſtehen mochte oder mit in 
Anſchlag zu nehmen iſt. Es ijt offenbar, daß die geheimniß—⸗ 
vollen Phänomene der Natur ſich der jugendlichen Phantaſie 
unciviliſirter Naturvölker aufs Nachhaltigſte bemächtigen 
und Eindrücke auf dieſelbe machen mußten. Wenn aber die⸗ 
ſes, dann mußten ſie auch offenbar die einerſeits obwaltenden 
Bedingungen werden, den heute vorliegenden Codex der Mytho⸗ 
logie füllen zu helfen. Von dieſer Auffaſſung aus gelangen 
wir dann auch ferner ohne Umgänge zu den Geſetzen, auf wel⸗ 


chen wir die verſchiedenen eigenartigen Charakterzüge der be- 
ſonderen Völkermythologien ruhend finden. Wir werden wei- 
ter unten dieſe Sätze ausführlicher darzulegen verſuchen. 

Wenn die Grönländer ihre Malina (die Sonne) mit 
„brennendem Moos“ vor dem verliebten Anniga (dem 
Mond) fliehen laſſen, deſſen „Moos verliſcht“, und er nur 
noch bei ihrem „Mooslicht“ fie verfolgen kann; — wenn 
die Nordländer ihre Admubla (die hl. Kuh) gleich nach 
der Erſchaffung der Welt Odins Vater Bur aus einem 
„ſalzigen Eisberg,“ lecken laſſen ꝛc., fo zeigt es zur Ge— 
nüge, wie eng die geiſtigen Vorſtellungen mit der Natur zu⸗ 
ſammenhingen. Daß aber die Natur auf die Gemüther jener 
Vorfahren tiefere und nachhaltigere Eindrücke machen mußte, 
erhellt von ſelbſt aus dem Lauf gewöhnlichen Entwickelung⸗ 
ganges. 5 

Man ſah, wohin man ſchaute, unverſtandene und unerklär⸗ 
liche Erſcheinungen, entgegengeſetzte Mächte und Kräfte, die 
ſich, je nach Umſtänden, wechſelſeitig befehdeten oder ausſöh— 
nend vereinigten. Man ſah Licht und Finſterniß, Tag und 
Nacht, Sommer und Winter ſich abwechſelnd verdrängen, 
Entſtehen und Vergehen in der lebenden und ſchaffenden Na⸗ 
tur aufeinander folgen 2c, Was konnte es anders fein, als die 
geheimnißvollen Götter, die ſich alſo gegenſeitig bekämpfend in 
ahnungsvoller Hüllung den Blicken der Sterblichen zeigen? 
Die grollenden Donner, die ſprühenden Blitze, der toſende Or— 
kan und andere dgl. Erſcheinungen, was konnte es anders 
ſein, als die Stimmen der zürnenden Gottheit? Sah man 
ſie nicht gleichſam in den Schleier des Geheimnißvollen durch 
das ganze ſichtbar Geſchaffene ſich hindurch ziehen? Und 
durfte nicht die ahnungsreiche Phantaſie unendlich Größe⸗ 
res hinter dieſen Erſcheinungen ſich denken, als der phänome⸗ 
nale Vorgang wirklich zu offenbaren ſchien? 

(Fortſetzung folgt.) 


Zur Himmelfahrt. 


Mein liebſter Herr Jeſu Chriſt, 
Daß du heut aufgefahren biſt 
Zum hohen Himmelsthrone 
Mit Harfen⸗ und mit Cymbelnklang, 
Deß ſage ich von Herzen Dank 
Dir, Gottes ein'gem Sohne. 
Selig, Fröhlich 
Zu dir dringe Und erklinge 
Meine Weiſe, 
Daß ſie allzeit dich nur preiſe. 


Wahrlich 
Dieſer Erden, 


Nichts deiner Huld und Güte gleicht. 
Du haſt uns ja den Pfad gezeigt 
Aus dieſer Welt voll Wehe; 
Haſt ſegnend deine Hand geſtreckt, 
In mir der Hoffnung Keim erweckt, 
Daß ich dich wiederſehe. 
Fahr ich 
Nach gen Himmel Vom Getümmel 


Um mit dir vereint zu werden. 


Mein Jeſu, ſolcher Glaube bleib' 
In jedem Chriſten, Mann und Weib, 
Bis zu den letzten Tagen. 
Und wenn ich dann das Auge ſchließ', 
Wird mich ins ew'ge Paradies 
Der Engel Fittig tragen. 
Amen! Amen! 
Auferſtehe, Geiſt, und flehe: 
Dir zur Seite, 
Herr, mir einen Platz bereite! 


Weife Sparfamkeit. 


ie verſtorbene Herzogin von Kingſton beſaß ein ſehr be⸗ 
deutendes Vermögen, aber dennoch verſtand ſie es, mit 
demſelben in einſichtsvoller Weiſe Haus zu halten. 
Wenn ſie mit ihrem redlichen Haushofmeiſter die Rech⸗ 
nungen für das Hausweſen durchging, was jederzeit mit der 
größten Genauigkeit geſchah, entging ihr nicht die kleinſte Aus⸗ 
gabe, ſelbſt zwei Schillinge für Zugemüſe wurden nicht über⸗ 
ſehen. Einſt ſtellte ihr der Haushofmeiſter vor, es ſei unter 
der Würde einer Dame von ihrem Stande und Vermögen, ſich 
um ſo geringfügige Kleinigkeiten zu bekümmern. 


Vater erzogen worden, und meine Anſichten hierüber werden 
ſich niemals ändern.“ ‘ 

Später verließ dieſer Beamte die Dienfte der Herzogin, um 
ſelbſtſtändig ein Gut zu bewirthſchaften. Unglücksfälle ver⸗ 
ſetzten ihn bald in die traurigſte Lage. Der Herzensgüte ſei⸗ 
ner früheren Gebieterin eingedenk, nahm er zu ihr ſeine Zu⸗ 
flucht. Sofort ſchickte ihm dieſe eine bedeutende Summe mit 
den Worten: „Wäre ich nicht ſo gewiſſenhaft geweſen, mein 
Freund, bis auf zwei Schillinge das Zugemüſe nachzurechnen, 
ſo könnte ich vielleicht heute nicht das Vergnügen haben, einem 


„Eben dieſe große Accurateſſe,“ war ihre ruhige Antwort, erprobten Diener aus der Noth zu helfen.“ —Eine ſolche Spar⸗ 
„hält die großen Häuſer aufrecht. So bin ich von meinem ſamkeit wäre heutzutage ſehr zu empfehlen. 
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0 Am 4. März dieſes Jahres bezog ein Mann das „weiße 
Haus“ in Waſhington, welcher in hervorragender Weiſe 
80 des hohen Poſtens würdig iſt, auf den ihn das Vertrauen 

ſeines Volkes berufen hat. Er iſt ganz und gar ein 


“self-made man.“ Sein Lebenslauf gehört zu den intereſſante⸗ 


ſten, von denen wir wiſſen. Hören wir, woher er ſtammt, 
und wie er das wurde, was er jetzt iſt. 

James A. Garfield wurde am 19. November 1831 zu 
Orange, Cuyahoga County, im Staate Ohio geboren. Seine 
Wiege ſtand in einem einſamen Blockhaus, das ſein Vater mit⸗ 
ten im Urwald aus Baumſtämmen roh gezimmert und mit 
Schindeln gedeckt hatte. In ſeinem zweiten Lebensjahre be⸗ 
reits verlor er den Vater; aber die Mutter war der Aufgabe 


drange genug zu thun. So ging er 1848 nach Cleveland und 
arbeitete zuerſt als Pferdeknecht, dann als Bootsmann auf ei⸗ 
nem Kanalboote, welches Kohlen und Eiſen nach Pittsburg 
brachte. Raſch avancirte er bis zum Steuermann, aber ſeine 
Geſundheit war dieſer beſchwerlichen Arbeit auf die Länge nicht 
gewachſen: ein Fieberanfall führte ihn nach kurzer Zeit wieder 
in das Haus ſeiner Mutter zurück, die ihn mit Schmerzen einſt 
hatte ſcheiden ſehen und glücklich war, ihn wieder in ihrer Nähe 
zu haben und ihn pflegen zu können. Die Krankheit, welche 
drei Monate dauerte, entſchied über ſeine Zukunft; ſie über⸗ 
zeugte ihn, daß er dem Seemannsleben entſagen und ein ande⸗ 
res Ziel ins Auge faſſen müſſe. Als er wieder geneſen war, 
beſchloß er mit zwei jungen Gefährten nach Cheſter zu gehen 


Garfield's Heimath in ſeiner Kindheit. 


gewachſen, ihn und ſeine drei älteren Brüder zu erziehen. Dem 
Einfluß dieſer energiſchen und frommen Frau ſchreibt er gerne 
alle Erfolge ſeines Lebens zu. Sie lebte nur ihren Kindern 
und war Tag und Nacht darauf bedacht, ihnen eine gute Er⸗ 
ziehung zu geben. Gebet und Bibelleſen waren die Grundlage 
derſelben, aber daneben wurde die Arbeit nicht verſäumt. Der 
umſichtigen Frau gelang es, das kleine Beſitzthum ihres 
Mannes mit Hülfe ihrer drei älteren Söhne in die Höhe zu 
bringen, und James leiſtete dabei von klein auf eine hülfreiche 
Hand. Im Sommer arbeitete er im Freien, im Winter ſtand er 
an der Zimmermannsbank und fertigte allerhand kleine Stücke 
für die Nachbarn, um ſich etwas zu verdienen. 

Den erſten Unterricht genoß der Knabe in einer Diſtrikt⸗ 
ſchule: außer der Bibel war Robinſon Cruſoe ſein Lieblings⸗ 
buch, das er ſo oft las, bis es in Stücke zerfiel. Dieſe Lektüre 
und der lebhafte Schiffsverkehr auf dem Erieſee erweckten in 
ihm die Luſt zum Seemannsleben; zugleich hoffte er ſich da⸗ 
durch raſcher die Mittel zu erwerben, um ſeinem Bildungs; 


und in einem dortigen Inſtitute ſich die Kenntniſſe zu erwerben, 
nach denen er ſo ſehr verlangte. Die drei Gefährten nahmen 
einen Kochofen und Geſchirr mit dahin, da ſie zu arm waren, 
um in eine Penſion zu gehen. In Cheſter angekommen, mie⸗ 
theten ſie eine Kammer in einem alten Hauſe und machten ſich 
an die Arbeit. 

James Garfield war damals 18 Jahre alt. Seine Fort⸗ 
ſchritte in allen Gebieten des Wiſſens waren außerordentlich, 
und obgleich er in ſeinen Freiſtunden in der Werkſtätte eines 
Zimmermanns arbeiten mußte, um ſeinen Lebensunterhalt zu 
gewinnen, kam er doch bald ſeinen günſtiger geſtellten Mitſchü⸗ 
lern weit voraus. So konnte er ſchon nach einem halben 
Jahre in den Schulen der umliegenden Dörfer und im näch⸗ 
ſten Jahre in einer höheren Schule Unterricht ertheilen und 
ſoviel erſparen, daß er 1851 eine Akademie in Hiram zu bezie⸗ 
hen vermochte. Dort übernahm er, um ſeine Erſparniſſe zu 
ergänzen und die größeren Ausgaben zu beſtreiten, das Amt 
eines Klaſſendieners, d. h. er zündete das Feuer in den Kami⸗ 


Das Evangeliſche Magazin. 


231 


nen an, fegte die Stuben u. ſ. w. Dieſe niedrigen Arbeiten 
verhinderten es indeß nicht, daß er viele Freunde unter ſeinen 
Mitſchülern gewann, die ihn alle ſehr hoch hielten und lieb 
hatten. 

Um jene Zeit auch ließ er ſich taufen und wurde dadurch 
Mitglied einer Campbelliten⸗Gemeinde, an deren Verſamm⸗ 
lungen er ſich als Prediger mit großem Erfolg betheiligte, da 
dieſelbe keine eigentlichen ordinirten Geiſtlichen hat und jeder 


das Wort ergreifen darf, der dazu den Drang und Beruf in 


ſich fühlt. 

Im Jahre 1854 war Garfield in ſeinem Wiſſen ſo weit fort⸗ 
geſchritten, daß er das Williams⸗College im Staat New⸗ 
Jerſey mit dem in Hiram durch eiſernen Fleiß und ſelbſtver⸗ 
leugnende Genügſamkeit erſparten Gelde beſuchen konnte. Die 
Mitglieder empfingen ihn etwas verächtlich, aber änderten 
bald ihre Meinung zu ſeinem Vortheil; denn er verfolgte ſein 
Ziel mit einer ſolchen Energie, daß er ſchon nach zwei Jahren 
ſein Examen mit Auszeichnung beſtand. Schon damals hatte 
er — außer den alten Spra⸗ 
chen — das Deutſche tüchtig 
gelernt und war mit Goethes 
und Schillers Werken genau 
vertraut. 

Garfield's Studien waren 
beendet. Er kehrte in ſeine 
Heimath zurück, wo man un⸗ 
längſt eine neue Lehranſtalt, 
das „Hiram Eclectic Inſti⸗ 
tute“ errichtet hatte, um un⸗ 
bemittelten Studenten eine 
klaſſiſche Bildung auf chriſtli⸗ 
cher Baſis zu billigen Bedin⸗ 
gungen zu gewähren. An 
dieſem Inſtitut fand er ſofort 
eine Stelle als Lehrer der la⸗ 
teiniſchen und griechiſchen 
Sprache, und da er ſich in 
derſelben auf das rühmlichſte 
hervorthat, wurde er bereits 
nach einem Jahre einſtimmig 
zum Direktor erwählt. In 
dieſer Eigenſchaft hatte er je⸗ 
den Sonntag eine Predigt zu 
halten. Das geſchah zunächſt 
für die Studenten, aber ſein Ruf ging bald über die Grenzen 
des Inſtitutes hinaus; von weit und breit eilte man herbei, 
um ihn zu hören. Nun führte er auch ein Mädchen, das einſt 
in Cheſter ſeine Mitſchülerin geweſen, und mit der er ſich in 
Hiram als Student verlobt hatte, als Gattin heim und be— 
gründete damit ſein irdiſches Glück, das ihm in ſeinem vielbe⸗ 
wegten Leben unwandelbar treu geblieben iſt. 

Doch ſeinem Wiſſensdrange war noch nicht volle Genüge 


Garfield in ſeinem ſechzehnten Jahre. 


gen Entſcheidungskampfe, dem auch Garfield ſich nicht entzie⸗ 
hen wollte. In Hiram hatte ſich eine Freiwilligencompagnie 
gebildet, die meiſt aus ſeinen Schülern beſtand; er ſelbſt wurde 
zum Oberſten des 42. Ohioregimentes erwählt und als ſolcher 
nach dem öſtlichen Kentucky kommandirt. Seine militäriſche 
Laufbahn war eine ruhmreiche; ſein Sieg über den Rebellen⸗ 
führer Humphrey Marſhall bei Piketon verſchaffte ihm den 
Rang eines Brigadiergenerals, und im Jahre 1863 wurde er 
von Lincoln zum Stabschef der Cumberlandarmee ernannt 
und bald darauf zum Generalmajor befördert. 

Um eben dieſelbe Zeit hatten ſeine Landsleute in der Hei⸗ 
math ihn zu ihrem Vertreter im Repräſentantenhauſe des Conz 
greſſes erwählt. Nachdem er einige Zeit geſchwankt, ob er bis 
zum Ende des Krieges nicht lieber in der Armee bleiben ſollte, 
entſchied er ſich doch dafür, dieſem ehrenvollen Rufe zu folgen 
und nahm im December 1863 ſeinen Sitz im Repräſentanten⸗ 
hauſe zu Waſhington ein, den er durch das Vertrauen ſeiner 
Mitbürger ſeit dem fortwährend mit Ehren behauptet hat. 
Garfield iſt ein Staatsmann 
erſten Ranges; ſeine Reden 
über die Finanzfrage ſind 
nach Europa gedrungen und 
haben ihm tort ebenfalls An⸗ 
erkennung verſchafft. Seit 
dem Jahre 1877 iſt er der 
Führer der republikaniſchen 
Partei. Im Januar 1880 
wurde er von der Legislatur 
des Staates Ohio an Stelle 
des Demokraten Allen G. 
Thurman zum Mitglied des 
Bundesſenates erwählt und 
würde in denſelben am 4. 
März 1881 eingetreten ſein, 
wenn er nicht bei der letzten 
Präſidentenwahl zum Ober⸗ 
haupt der Vereinigten Staa⸗ 
ten berufen worden wäre. 
General Garfield iſt ein 
ſtattlicher, hochgewachſener 
Mann — er mißt über ſechs 
Fuß —, Muth, Entſchloſſen— 
heit und Feſtigkeit blicken aus 
den Zügen ſeines Geſichtes. 
Seine Lebensweiſe iſt eine äußerſt einfache geblieben, und wenn 
er ſich im Sommer auf ſein Gut in Ohio zurückzog, beſchäftigte 
er ſich mit Vorliebe mit ſeinen Feldern und ſeinen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Etabliſſements. In ſeinem Hauſe, das die chriſt⸗ 
liche Sitte und Zucht unverändert beibehalten hat, und in dem 
ihm fünf wohlgerathene Kinder erblüht ſind, waltet ſeine hoch⸗ 
betagte 79jährige Mutter wie eine alte Patriarchin, die geiſtig 
und körperlich friſch ihm mit weiſem Rath zur Seite ſteht. 


If 


geſchehen. Während er lehrte, fuhr er fort zu lernen, und, Die Wahl eines ſolchen Mannes iſt gewiß ein Segen für das 


zwar warf er ſich mit größtem Eifer auf das Rechtsſtudium, 
das ihn von jeher intereſſirt hatte. Zugleich fing er an, ſich 
an den politiſchen Tugesfragen zu betheiligen. Der „unab— 
wendbare Konflikt“ zwiſchen dem Norden und Süden der Union 
erregte damals bekanntlich die Gemüther aufs heftigſte: Gar—⸗ 
field ſtand feſt auf der Seite der Abolitioniſten und that ſich 
bald ſo hervor, daß er 1859 in den Senat der Geſetzgebung 
von Ohio gewählt wurde. 

Zwei Jahre darauf kam es zu dem lange drohenden bluti⸗ 


Land. Garfield iſt ein warmer Freund des deutſchen Volkes 
und der deutſchen Literatur. 

Als am 18. October 1880 etwa 500 Deutſche von Cleveland 
ihm eine Ovation darbrachten, antwortete er in folgenden ſchö— 
nen Worten: 

„Ihr Redner hat einen Ausſpruch Ihres großen Dichters 
Herder angeführt, in welchem dieſer ſagt, daß es, um in einem 


fremden Lande Fuß zu ſaſſen, kein ſchlimmeres Ding geber 


könne, als ein Deutſcher zu ſein. So große Achtung ich vor 
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Ihrem Dichter hege, glaube ich doch, daß er die fremde Welt 
verleumdet hat. Der Ausſpruch mag von europäiſchen Län⸗ 
dern wahr geweſen ſein, aber nimmermehr war er von dem 
amerikaniſchen Feſtland wahr. Wenn er bei der vor fünfund⸗ 


zwanzig Jahren in Amerika aufgetauchten Tollheit wahr war, 


tigeren Tempels zu helfen, nicht eines gothiſchen Bauwerks, 
das aus dem Geſtein von den Ufern des Rheines aufgerichtet 
wird, ſondern eines Bauwerkes, das aus den Herzen und 
Leben, dem Streben und Hoffen Aller errichtet wird, die in 
dieſes Land gekommen ſind, um es zu ihrer Heimath zu ma⸗ 
chen und hier Einrich⸗ 


tungen auszubauen, 


die nicht, wie ich 


hoffe, in 600 Jahren 


von heute vollendet 
ſein, ſondern in ihrer 
großartigen Anlage 
immer weiter in die 
Höhe ſtreben werden, 
Einrichtungen, deren 
Grundlage ſich immer 
mehr vertiefen, deren 
Dom ſtets in die Höhe 
wachſen und für Alle 
immer offen ſtehen 
wird, die hieher kom⸗ 
men, um Amerikaner 
zu ſein und ihre Ge⸗ 
ſchicke mit den unſri⸗ 


gen zu verflechten. Zu 
allen ſolchen Leuten 
ſpricht der Genius 
Amerikas mit den 
Worten eines andern 


Hiram College. 


ſo hat er in unſerm neuen Amerika doch längſt ſeine Beden⸗ 
tung verloren. Sie ſind die Vertreter alter und bemerkens⸗ 
werther Ueberlieferungen Ihres alten Heimathlandes, und ich 
weiß, Ihre Herzen haben hoch geſchlagen bei einem Ereigniß, 
das erſt vor wenigen Tagen an Ihrem Rhein ſtattgefunden 
hat, da der großartige Kölner Dom, an dem 630 Jahre 
lang gebaut worden, vollendet und dem Frieden geweiht wur⸗ 
de. Er hat Herrſchergeſchlechter, alle Wandlungen auf dem 
religiöſen Gebiete, jeden Wechſel in der Herrſchaft und viele 
Kriege überdauert, um ſchließlich von Kaiſer Wilhelm dem 
Frieden und den ruhmreichen Erinnerungen Deutſchlands ge⸗ 
weiht zu werden. Es iſt für Sie eine wundervolle Sache, 
daran theil zu haben, —aber, Mitbürger, ich vertraue, daß Sie 
hierher gekommen ſind, um uns an dem Aufbau eines großar⸗ 


deutſchen Dichters, 
Novalis: 

„Gib treulich mir die Hände, 

Sei Bruder mir und wende 

Den Blick vor deinem Ende 

Nicht wieder weg von mir. 

Ein Tempel, wo wir knieen, 

Ein Ort, wohin wir ziehen, 

Ein Glück, für das wir glühen, 

Ein Himmel mir und dir.“ 

Solcher Art iſt der Willkommen, den Amerika allen Men⸗ 
ſchen entbietet. Ich danke Ihnen für den heutigen Beſuch, 
Mitbürger, ich danke Ihnen für das Wohlwollen, das Sie mir 
bezeugen, und ſchließe mit den Worten: Willkommen Alle!“ 

Mögen unſere gerechten Erwartungen als treue Bürger 
unter Garfield's Präſidentſchaft auf das Herrlichſte ie 
werden! (Schluß folgt.) 


Aus Ba fel. 


1 1 einem alten Dokument vom Jahre 1793 ſteht ein Be⸗ 
8 richt, der ſeines hohen Alters und Inhalts wegen 
Wi wohl im Ev. Magasin erſcheinen dürfte. Der Bericht 
lautet wörtlich alſo: 

„Die aus den weſtindiſchen Inſeln zu uns nach Philadelphia 
gekommene peſtartige Krankheit, wüthete deſto ſtärker, je näher 
der Herbſt kam. Am größten war die Sterblichkeit vom Au⸗ 
guſt 1793 bis zum 26. October, an welchem Tage ſich die 
Wuth der Krankheit legte. Zehn Aerzte büßten ihr Leben 


Von Anna Gülich. 


ein, und die übrigen, die in der Stadt geblieben waren, wur⸗ 
den alle, zum Theil mehrere Male krank. Auch viele Geiſtliche 
wurden ein Raub des Todes. Unter den Frauen war das 
Sterben bei weitem nicht ſo groß, als unter den Männern. 
Für Trunkenbolde und Wollüſtlinge aller Art, war die Krank⸗ 
heit ſehr gefährlich. In unreinlichen Häuſern faßte oft ein ſtilles 
Grab ganze Familien. In engen Straßen war die Sterblich⸗ 
keit viel größer, als in großen luftigen Straßen und Häuſern. 
Da es an Krankenwärtern fehlte, ſo mußten auch Neger dazu 
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gebraucht werden. Sie ließen ſich zwei bis drei Thaler für die 
Nacht bezahlen. Einige plünderten ſogar die Häuſer der 
Kranken. Einzelne Neger haben ſich bei dieſer Gelegenheit 
rühmlich ausgezeichnet. Zwei von ihnen haben einen Bericht 
abgeſtattet, aus dem ich Folgendes aushebe: 

„Als das Sterben aufs äußerſte gekommen war, ſo ward es 
zuletzt unmöglich hinlänglich Hülfe zu leiſten, weßhalb denn 
auch Viele, von ihren Freunden und Verwandten verlaſſen, ſtar⸗ 
ben. Wir fanden die Menſchen in den verſchiedenſten Lagen. 
Einige lagen wie in Blut getaucht auf der Hausflur hinge⸗ 
ſtreckt, ohne den geringſten Anſchein zu ihrer Erquickung auch 
nur einen Trunk Waſſer gehabt zu haben. Andre fanden wir 
auf dem Bette völlig angekleidet, als wenn ſie ſich eben ganz 
ermüdet zum Ausruhen niedergelegt hätten, und wieder andere 
ſchienen ihrer Lage nach, worin wir ſie fanden, ſich todt ge⸗ 
fallen zu haben.“ 

„Bei Beerdigung der Todten hatten wir verſchiedene rüh⸗ 
rende Scenen. Oft fanden wir denjenigen noch am Leben, zu 
deſſen Beerdigung wir gerufen waren, und in andern Häu⸗ 
ſern, wo entweder der Vater oder die Mutter geſtorben war, 
trafen wir Niemanden an, als kleine unmündige Kinder, 
welche in ihrer Unſchuld glaubten, daß ihre Eltern ſchliefen. 
Die ſchreckliche Lage, und das unſchuldige Geplauder dieſer 
Kleinen verwundete und rührte unſere Herzen ſo ſehr, daß wir 
faſt gänzlich entſchloſſen waren, uns von unſerm Geſchäfte zu⸗ 
rückzuziehen, wenn uns nicht die Nachläſſigkeit anderer bewogen 
hätte, darin fort zu fahren. Als wir unter andern mit dem 
Sarge in das Haus einer Frau traten, welche wir begraben 
ſollten, rief uns ein kleines liebenswürdiges Mädchen entge⸗ 
gen: Mama ſchläft, weckt ſie ja nicht auf! Als es ſah, daß 
wir die Mutter in den Sarg legten, ward ſein Jammer ſo 
groß, daß es uns aus aller Faſſung brachte, und wir nicht 
wußten, was wir antworten ſollten, als es uns fragte, warum 
wir ſeine Mutter in die Kiſte legten. Wir übergaben es der 
Aufſicht der Nachbarn, und verließen es mit ſchwerem Herzen. 
In einigen Häuſern, wo wir den Leichnam eines Vaters oder 
Mutter wegzubringen hatten, fanden wir einen Haufen Kinder, 
von denen einige das Schreckliche ihrer Lage zu kennen ſchie⸗ 
nen, und deren Geſchrei und Verwirrung unſer Gefühl zu ſehr 
angriff, um lange dabei verweilen zu können. Oft griffen wir 
Kinder, deren Eltern dahin gerafft waren, und in der Irre 
herumliefen, auf, und brachten ſie ins Waiſenhaus. Der Bei⸗ 
ſpiele waren ſehr wenige, daß Nachbarn ſich einander beſuch⸗ 
ten, und ſelbſt Freunde flohen ſich einander auf der Straße. 
Noch weniger nahm man eine Waiſe auf, die aus einem Hauſe 
war, worin die Krankheit geherrſcht hatte. Dies ſchien die 
größte Barbarei zu ſein; und oft erinnerten wir mehrere mit 
Vorwürfen an die Mittel, die ſie in Händen hatten, ihren Ne⸗ 
benmenſchen nützlich zu ſein; worauf aber bei dem allgemei⸗ 
nen Schrecken nicht lange geachtet wurde.“ 

Ein Neger, der durch die Straßen ritt, ſah wie ein Mann 
eine Frau zum Hauſe hinausſtieß. Die Frau, welche ſtrau⸗ 
chelte, fiel mit dem Geſicht in den Koth, und war nicht im 
Stande, ſich wieder aufzurichten. Der Neger hielt ſie anfangs 
für betrunken, da ſie aber in Gefahr war zu erſticken, ſo nahm 
er ſie auf, und fand ſie ganz nüchtern, von der Krankheit aber 
ſo ermattet, daß ſie nicht im Stande war, ſich ſelbſt aufzuhel⸗ 
fen. Der hartherzige Mann, der ſie hinausgeworfen hatte, 
verſchloß die Thür und verließ das arme Weib in der erwähn⸗ 
ten Lage, in der ſie in wenige Minuten hätte umkommen müſ⸗ 
ſen. Wir wurden davon benachrichtigt und brachten ſie nach 
Buſchill. : on Hoſpital.) 
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Ein Mann drohte uns zu erſchießen, wenn wir vor ſeinem 
Hauſe mit einem todten Körper vorbeigingen. Drei Tage 
darauf begruben wir ihn ſelbſt. 

Ungeachtet der Abweſenheit der obrigkeitlichen Perſonen in 
Philadelphia und des beträchtlichen Werths an Eigenthum, 
das ohne Schutz und Aufſicht war, weil die Eigen thümer es 
verlaſſen hatten, und die Perſonen, die dafür Sorge tragen 
ſollten, verſtorben waren, hat man doch nur von zwei Cinbrii- 
chen gehört. Ein dritter ward verſucht, allein die Diebe wur⸗ 
den entdeckt und in Haft genommen. Den damals gefange- 
nen Verbrechern muß man es zur Ehre der Menſchheit laut ge— 
ſtehn, daß einige derſelben, die wegen ihres friedlichen und or— 
dentlichen Betragens entlaſſen wurden, ſich freiwillig zu Kran⸗ 
kenwärtern anboten und ſich trefflich und recht menſchenlie⸗ 
bend benahmen. 

Einige Hauswirthe faßten aus Mitleid den Entſchluß, die 
Bezahlung der Miethe während der Krankheit zu erlaſſen. An⸗ 
dere hingegen handelten ſehr hart und unbarmherzig und 
nahmen den Armen ihr kleines Eigenthum. Eine reiche Witt⸗ 
we empfahl einige ihrer Miethsleute der Commiſſion zur Un⸗ 
terſtützung. Sehr edel! wird man hier ausrufen; ſie erhielten 
auch wirklich eine kleine Unterſtützung. Aber —o Schande! — 
kaum hatten ſie es erhalten, als die Fürbitterin Geld und 
Kleidungsſtücke zu ſich nahm. Dies hartherzige, häßliche 
Weib heißt Williamſon. Dergleichen und ähnliche Handlun⸗ 
gen ſind für den Menſchenfreund niederſchlagend, ſind eine 
Beſchimpfung des Menſchengefühls, welches der Schöpfer ſo 
rein, ſo tief in unſere Seele gepflanzt hat. Es iſt daher billig 
auch noch einiger edlern Züge zu erwähnen. Wenn gleich 
Viele auf eine nicht rühmliche Art die Stadt verließen, ſo zeig⸗ 
ten ſich doch auch Andere von einer gar trefflichen Seite. Viele 
übten die Pflichten der Menſchenliebe treulich, ſetzten ſich dabei 
Gefahren aus, die ſelbſt Männer, die im Schlachtgetümmel 
dem Tode hundertmal Trotz geboten hatten, mit bangen 
Schrecken erfüllen konnten. Einige ſind leider ein Opfer ihrer 
Menſchenliebe geworden. Soll man ſie bedauern? Nein! 
Sie konnten ja wahrlich nie eines rühmlicheren Todes ſterben. 
In dieſer ſchönen Gruppe ſteht Joſe ph Jesker, ein treffli⸗ 
cher Mann in allen Lebensverhältniſſen: als Bürger, als 
Bruder, als Gatte und Freund, oben an. Er pflegte der 
Kranken, two ev fie fand, er mochte jie kennen oder nicht; trö⸗ 
ſtete fie in ihrem Leiden und ſuchte, fo viel nur irgend in fei- 
nen Kräften war, ihr Elend zu mildern. Viele, ſehr Viele, 
ſind durch ſeine zärtliche Sorgfalt am Leben erhalten. Oft 
mußte er die Leichname in den Sarg legen, wenn Niemand da 
war, der ſich dieſem Geſchäfte unterziehen wollte. Andrew, 
Aga de, Wilſon, Tomkins, Helmuth, Fleming, 
Winkhouſe, und Andere thaten daſſelbe, waren die Schutz⸗ 
engel der Kranken, waren bei ihnen, wenn oft Gatte und Kin⸗ 
der ſie verließen. Neben dieſen wahrhaft guten Menſchen 
verdient die herzliche Theilnahme ſo vieler Edlen in der Gegend 
umher die ehrenvollſte und dankbarſte Erwähnung. Die Ein⸗ 
wohner von Glouceſter und New Jerſey zeichneten ſich beſon⸗ 
ders aus. Sie brachten anſehnliche Summen zuſammen und 
kauften Lebensmittel für die Hoſpitäler. Einige Bürger bei 
Germantown ſchickten $2000 ; aus Derby kamen $1400; aus 
New York $5000; aus Delaware $1200; aus Boſton ver- 
ſchiedene Artikel, die gegen 2500 werth waren; auch ſehlte es 
nicht an ſehr reichlichen Beiträgen aus vielen andern Gegen⸗ 
den und von mehreren Privatleuten. 

Die Zahl der Begrabenen beläuft ſich auf 4000; Viele von 
denen, welche die Stadt verließen, ſind außerdem noch auf 
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dem Lande geſtorben. —So hat Gott der Mittel viele in Han; ken zu allen Zeiten, wenn fie gehörig beobachtet und weiſe ge⸗ 


den, um die Menſchen auf ihre eigene Ohnmacht aufmerkſam 
zu machen und ſie zu demüthigen. Seine Züchtigungen wir⸗ 


nutzt werden, Heil und Segen. Dies werden auch Philadel⸗ 
phiens Einwohner gewiß früher oder ſpäter anerkannt haben.“ 


Die chriſtliche Miffion in Japan. 


Mit einem Seitenblicke auf Diejenige im römiſchen Reiche zur Zeit der Cäſaren. 


Von A. Halmhuber. 


Die Religion des Volks. 


ls die dritte und eigentlichſte Religion Japans haben wir 
Ar den Buddhismus zu betrachten. Ich nenne den 

Buddhismus die eigentlichſte Religion Japans, einmal 
855 weil er das Volk ſo durchdrungen hat, daß ſich etwa 
neunzig Procent deſſelben zu ihm bekennen, und dann weil er 
viel mehr als Schintoismus und Confucianismus das Weſen 
einer Religion beſitzt. Ich bin weit entfernt, dem Buddhis⸗ 
mus auch in ſeiner geſundeſten Geſtalt das Wort zu reden; er 
iſt und bleibt etwas dem Irrthum und der Lüge Entſprunge⸗ 
nes, er kann die Reinheit und Seligkeit, welche er verſpricht, 
nicht geben, er führt nicht weniger zur Troſtloſigkeit, als ir⸗ 
gend eine andere falſche Religion auch; aber er kennt Gefühle, 
Beſtrebungen, ſittliche Grundſätze und über das Dieſſeits hin⸗ 
ausreichende Ziele des Menſchen welche wir achten müſſen, 
und welchen gegenüber Pauli Wort an die Athener wohl wie⸗ 
derholt werden darf: Ihr Männer von Athen, ich ſehe euch, 
daß ihr in allen Stücken allzu gottesfürchtig ſeid. Ich bin 
herdurchgegangen, und habe geſehen eure Gottesdienſte, und 
fand einen Altar, darauf war geſchrieben: „Dem unbekannten 
Gott.“ Wir können dem Buddhismus in ſeiner Art Gottes⸗ 
furcht, Ernſt und Streben nach Beſſerung und Heiligung nicht 
abſprechen, daher er gewiß ſeine Miſſion in der Welt hatte; er 
dient aber nur einem unbekannten Gott und verliert ſich nach 
einem ernſten, ſittlichen Anlauf in einen alles in Götter oder 
ins Nichts auflöſenden Pantheismus. Auch wenn er im 
praktiſchen Leben nicht noch tauſend Verunſtaltungen erfahren 
würde, bliebe er immer noch ein troſtloſes Religionsſyſtem, 
welches den Menſchen, welchem Gott die Ewigkeit ins Herz 
gegeben hat, nie befriedigen kann. 

„Der Buddhismus iſt eine der merkwürdigſten Er⸗ 
ſcheinungen auf dem geiſtigen Gebiete der Völkerwelt. Aus 
einer Reaktion gegen den Bramanismus Vorderindiens her⸗ 
vorgegangen, ſtellt er der ungezügelten Phantaſie des brama⸗ 
niſchen Syſtems den praktiſchen Verſtand, ſeiner vielgeſtaltigen 
Götterlehre die Pflichtlehre, den Büßungen der indiſchen Heili⸗ 
gen die Tugendübung entgegen. Alle Tugend aber hat nach 
dem Buddhismus ihr Ziel in der Bezwingung, ja Vernichtung 
der Sinnlichkeit.“ 

Der Stifter des Buddhismus iſt nach japaniſcher Lesart 
Schaka, auch Schaka Niurai genannt. Dieſer Schaka iſt der 
Sohn von Dſchoobon, König von Makada. Er lebte zur Zeit 
des Xerxes und ſtarb ums Jahr 475 v. Cyr. Er wird von 
den Buddhiſten göttlich verehrt und zuweilen auch Amida 
Niurai genannt, was etwa ſo viel als ewiger, unſterblicher 
Niurai heißt. Dem gegenüber klingt es ſonderbar, wenn für 
Schaka Niurai's Sterben ein beſonderer Ausdruck beſteht, 
welcher ſo viel als in die Vernichtung eingehen heißt. Der 
ewige, göttlich verehrte Schaka geht in die Vernichtung ein! 
welch' ein Unſinn! Das iſt im Allgemeinen der buddhiſtiſche 
Begriff für Sterben und Seligwerden; der Fromme ſtirbt 
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und geht in die Vernichtung ein, das heißt, er geht in Buddha 
auf- und doch lehrt der Buddhismus andererſeits ein Para⸗ 
dies, Gokuraku genannt, bevölkert mit Frommen, und eine 
Tölle, Dſchigoku genannt, welche in acht Haupt- und ſechzehn 
Unter⸗Abtheilungen zerfällt und ein Erdgeſängniß, ein Ort der 
Strafe und einer 84,000 fachen Pein iſt. Wenn wir hier nicht 
einen unauflöslichen Widerſpruch annehmen wollen, ſo müſſen 
wir an den ausgeſprochenſten buddhiſtiſchen Pantheismus glau⸗ 
ben, denn nur in ihm kann Einer Alle und Alle Einer ſein. 
Von dem Honbutſu, d. h. Haupt⸗ oder Urbuddha wiſſen die 
buddhiſtiſchen Prieſter viel zu erzählen. Ich glaubte anfangs, 
dieſer Honbutſu ſei eine Art oberſter Gott, der Schöpfer der 
Welt und der Urſprung und Sammelpunkt aller übrigen 
Butſu (d. h. Buddhas, auch Hotoke genannt); es ſcheint aber 
damit nichts gemeint zu ſein als Schaka Niurai, der erſte 
Buddha und Stifter des Buddhismus. Ein Weltenſchöpfer 
ſcheint gar nicht gelehrt zu werden, wenigſtens urſprünglich, 
wo der Buddhismus überhaupt kein Religionsſyſtem, vielwe⸗ 
niger Götzendienſt war, ſondern ganz ähnlich wie der Confu⸗ 
cianismus auf dem Wege der Pflicht und Tugend der Voll⸗ 
kommenheit entgegenſtrebte. Heutzutage muß der Buddhis⸗ 
mus aber als Götzendienſt bezeichnet werden, denn als ſolchen 
gebraucht ihn wenigſtens das gemeine Volk, wenn es Buddha⸗ 
bilder macht, ſie ſinnlos verehrt, als Amulette verwendet und 
als Dinge betrachtet, welche durch ungebührliche Berührung 
oder durch Verſetzen an einen unreinen Platz geſchändet wer⸗ 
den. Der japaniſche Buddhismus hat dann wieder ſeine 
eigenen Entwickelungsſtufen und Spaltungen erlebt, ſo daß es 
eine ſchwierige Aufgabe ſein würde, wollte ihn Jemand ein⸗ 
gehend und genau ſchildern. Der vorerwähnte Honbutſu zum 
Beiſpiel iſt bei den verſchiedenen buddhiſtiſchen Sekten nicht 
ein und daſſelbe Weſen; eine jede hat ihn ſich nach ihrer be⸗ 
ſonderen Eigenthümlichkeit zurechtgelegt. Was ich hier über 
den Buddhismus ſage, ſoll ihn nur in ſeiner alltäglichen Ge⸗ 
ſammterſcheinung unter den Japaneſen charakteriſiren, ihn 
nicht aber in ſeinen Sonderentwickelungen unter den Händen 
der Prieſter verfolgen. 

Was Judſon vom Buddhismus ſagt, das gilt auch von ſei⸗ 
nen Verehrern in Japan: „Sie treiben, getragen von ihren 
verdienſtlichen Werken, über den Ocean des Daſeins dahin 
nach dem jenſeitigen Ufer, wo das Daſein ſelbſt aufhört, und 
wo Leid und Luſt in der Vernichtung ſich endigt.“ Die irdi⸗ 
ſche Welt, welche dem Buddhismus nicht das Werk eines an⸗ 
fangsloſen Schöpfers aller Dinge iſt, ſondern aus dem Leeren 
von ſelbſt entſtand, iſt mit ihrer Eitelkeit und Vergänglichkeit, 
mit all ihrem Leid und Genuß an und für ſich ſelbſt das ei⸗ 
gentliche Grundübel; und von ihrem Einfluß, überhaupt von 
allen Eindrücken der Sinnenwelt ſich immer freier zu machen, 
das iſt die Aufgabe des tugendhaften Menſchen. „Alle Sinne 
der Außenwelt verſchließen, in das Leere, ins Nichts ſich ver⸗ 
ſenken und endlich in die höchſte Vergeiſtigung des Daſeins, 
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das heißt in die Vernichtung ſich auflöſen, das iſt der höchſte 


Stand der Vollkommenheit und Seligkeit.“ Jeder Menſch, 
welcher ſich es ſo vernimmt, kann durch ein entſprechendes Tu⸗ 
gendleben zum Buddha werden, was mit andern Worten 
ſoviel heißt, als daß der Tugendhafte ſein eigener Gott ſelbſt 
iſt. Dabei beſtehen zwar keine Kaſten, denn alle Menſchen ſind 
von Natur gleich, aber es beſtehen Unterſchiede der Vollkom⸗ 
menheit, wobei der Einzelne durch den unabſehbaren Verlauf 
der Seelenwanderungen in Tugendübung von einer Stufe zur 
andern emporſteigt, bis er zuletzt im ſeligen Nichts mit Buddha 
verſchmilzt. Derjenige, welcher auf der Vorſtufe des Buddha⸗ 
werdens angelangt iſt und ſomit in ſeiner nächſten Exiſtenz 
Buddha wird, heißt in Izpan ein Butſuboſatſu. Mit dieſen 
Boſatſu treiben es die Prieſter bis ins Lächerliche; ſie reden 
von Theetaſſenboſatſu, von Meſſerboſcttſu, von Hackbrettbo⸗ 
ſatſu, von Feuerſchaufelboſatſu, von Waſſerſchapfenboſatſu 
und dergl. Unſinn mehr. Das iſt aber eine nothwendige 
Folgerichtigkeit der buddhiſtiſchen Lehre: bis ein Menſch 
Buddha wird, muß er zuvor alles Mögliche geweſen ſein, 
Ochſe, Fuchs, Dachs, Schlange, Vogel und ſ. f.; hat er es 
ſchließlich zur Vollkommenheit gebracht, ſo kann er doch wieder 
ins Eitle zurückfallen, und dann beginnt die ganze Wanderung 
wieder aufs Neue. Da iſt es nicht zu verwundern, wenn die 
Lebeweſen zuletzt nicht mehr genügen, und demzufolge auch die 
lebloſen Dinge vergöttert werden. Daß der Buddhiſt in 
jedem Lebeweſen einen werdenden Gott oder Buddha ſieht, 
auch in einer Laus oder in einer Ratte, und das Tödten der— 
ſelben ſomit für Sünde hält, kann man ihm am Ende noch 
verzeihen; aber wenn er in derſelben Weiſe das Zerbrechen ei⸗ 
ner Theetaſſe, das Abſchleifen eines Meſſers und dergl. zum 
Vergehen macht, dann wird die Exiſtenz des Menſchen über 
alle Maßen peinlich, und die Zeit iſt nicht mehr fern, da er 
ſeine eigene Narrheit, ihrer überdrüſſig, mit Verachtung weg⸗ 
wirft. Wenn der Buddhismus einen Himmel und eine Hölle 
kennt, ſo ſind dieſelben nur Haltſtationen der ewigen Um⸗ 
drehung und Verwandlung, wodurch viel von ihrem Reiz zur 
Tugend und von ihrer Warnung vor dem Laſter hinfällt. 
„Die Diener Buddha's, das heißt die Prieſter, haben vor 
allen Andern durch Entſagung und Tugend zu leuchten. Un— 
ter dem ſtrengen Gelübde der Armuth, der Keuſchheit und des 
Gehorſams ſammeln ſie ſich in Klöſtern. Sie bilden, durch 
ihre Vollkommenheit hochgeehrt, den feſten Kern der Gemeinde 
und die Vermittlung zwiſchen den Unmündigen und dem voll⸗ 
kommenen Buddha. Als Hilfsmittel zur Tugendübung ſind 
die fünf Pflichten Jedermann eingeſchärft: kein lebendiges 
Weſen zu tödten, nicht zu ſtehlen, nicht der Wolluſt zu fröhnen, 
nicht zu lügen, aller berauſchenden Getränke ſich zu enthalten. 
Dazu kommt die Allmoſenſpende, beſonders an die Prieſter. 
Den Prieſtern, die in mancherlei Ehrengraden ſich abſtufen, 
liegt die Beſtattung der Todten, das Predigen, ſowie der Un⸗ 
terricht der Jugend ob, während Gebete und Opfer von den 
Laien ſelbſt dargebracht werden. Es ſind eine ganze Maſſe 
heiliger Bücher vorhanden, eine Art buddhiſtiſcher Bibel bil⸗ 
dend, welche auch vielfach ganz ſo angewandt wird, wie der 
Prediger des Evangeliums ſeine Bibel anwendet. Es werden 
daraus Texte gewählt, Lehren begründet und Thatſachen be- 
urtheilt. Ich habe mich durch buddhiſtiſche Bücher ſeibſt von 
dieſer Thatſache überzeugt; da heißt es oft von einem Wort 
oder einer That eines frommen Buddhiſten: „Stimmt dieſes 
nicht mit der Lehre des Buches ſo und ſo überein?“ Es gibt 


235 


Da träumte es z. B. einmal einem gottloſen Menſchen, er ſei 
in der Hölle; und weil nun dieſe erträumte Hölle gerade ſo 
ausſah, wie das Buch von der Hölle lehrt, bekehrte er ſich zum 
Buddhismus. Neuerdings legen ſich die Prieſter aufs Predi- 
gen und aufs Beſuchen der Leute, weil ſie ſehen, wie die Miſ⸗ 
ſionare dadurch reißende Fortſchritte machen im Gründen von 
chriſtlichen, gottgeweihten Gemeinden. Aber die buddhiſtiſche 
Predigt iſt den meiſten Leuten ein lahmes Pferd — ſie ver⸗ 
ſtehen das weitſchweifige Gewälſch ihrer halbchineſiſchen Prie⸗ 
ſter nicht. 

Im Vorſtehenden habe ich den Buddhismus faſt ausſchließ⸗ 
lich ſo geſchildert, wie ich ihn aus japaniſchen Büchern und 
aus eigener Anſchauung kennen gelernt habe. Viele Dinge 
ſind mir dabei noch räthſelhaft. Welches ſind eigentlich die 
Götter des Buddhismus in Japan? Sind es nicht im Grunde 
nur unbekannte Irr- und Allgeiſter? Und doch predigen die 
Prieſter immer von Gebetskraft und Gotteskraft; ja ſie ſagen 
gerade heraus: dieſer Menſch ſo und ſo war nicht fromm in 
eigener Kraft; es war die Ander⸗Kraft (d. h. Gotteskraft), 
welche ihm ſo ein frommes Leben ermöglichte. Wie wir auf 
den Herrn Jeſum hinweiſen, fo weiſt der Buddhiſtenprieſter 
auf die tiefe Gnade und Liebe ſeines Buddha hin. Und unter 
Thränen und Bekenntniſſen bekehrt ſich der reumüthige Sünder. 
Darum habe ich anfangs geſagt, daß ich den Buddhismus für 
eine eigentliche Religion und für die beſte Japans halten muß 
bei allem Irrthum und Räthſelhaften, welche daran haften. 
Zutreffend ſagt darüber Jemand: „Daß ein fo troſtloſes Re- 
ligionsſyſtem, auch wenn es nicht in der Praxis noch tauſend 
Verunſtaltungen erfahren würde, in der großen Maſſe der oſt⸗ 
aſiatiſchen Völkerwelt ſo allgemeine Aufnahme finden und in 
ihr jo feſten Halt gewinnen konnte, müßte das ſeltſamſte Räthſel 
ſein, wenn nicht das Heidenthum überhaupt ein Räthſel wäre.“ 

„Zwölf Jahrhunderte nach dem Auftreten ihres Stifters 
fand die buddhiſtiſche Lehre durch Vermittlung von Korea auch 
Eingang in Japan. Im Jahr 552 kam eine ganze Schaar 
von Aerzten, Wahrſagern, Aſtronomen und Mathematikern 
von dorther an. Dieſe waren zugleich die erſten Miſſionare 
des Buddhismus, welche nach Japan kamen. Sie brachten 
buddhiſtiſche Bücher, Bilder, Roſenkränze, Altargeräthe, Meß⸗ 
gewänder als Geſchenke an den kaiſerlichen Hof, wo all' dieſe 
neuen Dinge ſorgfältig aufgehoben wurden. Bald wurden im 
kaiſerlichen Palaſt ſelbſt buddhiſtiſche Gottesdienſte gehalten, 
neue Miſſionare wurden eingeladen, und ſchon im Jahr 624 
zwei Bonzen als eine Art Papſt und Vicepapſt von Amtswe⸗ 
gen anerkannt. Das Meiſterſtück prieſtlicher Klugheit aber 
wurde im Anfang des neunten Jahrhunderts ausgeführt, als 
ein gewiſſer Kobo, der drei Jahre in China ſtudirt hatte, eine 
Art Verſöhnung zwiſchen hem alten Nationalglauben und dem 
fremdländiſchen Buddhismus zu Stande brachte und dadurch 
auch den beſten Patrioten die neue Art von Frömmigkeit an⸗ 
nehmbar machte. Dieſer japaniſche Philo ſtellte nemlich die 
Lehre auf, daß die Schinto Gottheiten nichts als Erſcheinun⸗ 
gen Buddha's in japaniſchem Gewande und auf japaniſchem 
Boden ſeien. Damit war der Sieg des Buddhismus entſchie⸗ 
den. Ins Volk wurde derſelbe aber erſt durch die Miſſions⸗ 
beſtrebungen zweier Männer, Schinran und Nitſchiren, ge— 
bracht, welche eigentliche Apoſtel der neuen Lehre wurden. 
Alles zuſammengenommen kann man ſagen, daß es 900 Jahre 
brauchte, bis ganz Japan zum Buddhismus bekehrt war. 
Was Japan noch heute iſt, das hat es zum größten Theil der 


ein Buch vom Geſetz, ein Buch über den Himmel, ein Buch anregenden, befruchtenden, ausgleichenden, einigenden Wirkung 


über die Hölle ꝛc.; das Volk hält dieſe Bücher ſehr in Ehren.] des Buddhismus zu verdanken.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der ſtolze General. 


Erzählt von D. Ewald. 
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n einem Lande weit fort im Oſten wohnte einſt ein mäch⸗ 
tiger König, der Herrſcher einer großen heidniſchen Na⸗ 
tion. Dieſer König hatte einen Lieblings⸗General, ein 
Mann, welcher ein großes militäriſches Talent beſaß 

und ſchon viele und große Siege für ſein Vaterland errungen 
hatte, ſo daß ihn ſein Fürſt als Belohnung zum Befehlshaber 
ſeiner ganzen Armee erhoben hatte. Aber dieſer erfolgreiche 
General wurde von einem Feinde angegriffen, den er nicht be⸗ 
ſiegen konnte. Dieſer Feind war eine ſchreckliche Seuche, 
welche jenem Lande eigen und bei dem Namen Ausſatz bekannt 
war. Kein Arzt konnte dieſe Krankheit heilen. Der General 
und ſeine Familie waren darüber hoch betrübt. Sein König 
grämte ſich ebenfalls über das Schickſal ſeines Lieblings⸗Offi⸗ 
ziers und alles, das Geld und Macht verſchaffen konnte, 
wurde herbeigebracht und zu ſeiner Wiederherſtellung verwen⸗ 
det; aber Alles war umſonſt, und er hatte keine andere Aus⸗ 
ſicht als die, als ein elender Ausſätziger leben und ſterben zu 
müſſen. 

Die Gemahlin des Generals hatte eine kleine Dienſtmagd, 
welche aus ihrer Heimath, wo der wahre Gott angebetet wurde, 
weggeſchleppt worden war. Dieſe bemitleidete den kranken 
großen Mann, und eines Tages wagte ſie es zu ihrer Herrin 
zu ſagen: 

„Ich kenne einen Mann, der meinen Herrn heilen könnte. 
O ich wünſche, er könnte ihn conſultiren!“ 

„Wer iſt er, und wo wohnt er?“ fragte die Herrin begierig. 

„In der großen Stadt meines Vaterlandes, Madame.“ 

„Was für ein Arzt iſt er, und von welcher Art ſind die Me⸗ 
dizinen, welche er gebraucht?“ 

„Er iſt gar kein Arzt, Madame, ſondern ein Prophet, und 
Gott hilft ihm Wunder zu thun.“ 

„Hat er je Ausſatz geheilt?“ 

„Ich kann nicht ſagen, daß er je irgend Jemand geheilt hat, 
aber ich weiß, daß er vermögend iſt, denn er hat ſchon viele 
Dinge verrichtet, die ebenſo ſchwierig waren.“ 

„Welche Dinge?“ 

„Er hielt einen Strom auf, bis er ihn gekreuzt hatte! Er 
machte eine bittere Quelle ſüß! Er machte einen Topf voll ver⸗ 
giftete Suppe genießbar! Er bewerkſtelligte es, daß ein Krug 
voll Oel einer Wittwe eine Anzahl Krüge füllte, ſo daß ſie 
daſſelbe verkaufen und ihre Schulden bezahlen konnte. Er 
machte einen kleinen todten Knaben wieder lebendig.“ 

„O, wie konnte er das zu Wege bringen?“ 

„Er iſt ein Prophet, Madame, und ein Prophet in meinem 
Vaterlande kann vorherſagen, was geſchehen ſoll, und kann 
thun, was kein König, Arzt oder General zu Wege bringt.“ 

„Der General muß zu ihm gehen,“ ſagte die Frau, „es 
kann für den Propheten nicht ſchwerer ſein Jemand vom Aus⸗ 
ſatz zu heilen als einen Knaben vom Tode zu erwecken.“ 

Dieſe wundervollen Geſchichten kamen dem Könige zu Ohren, 
und weil es ihm ſehr darum zu thun war, das Leben ſeines 
Lieblings zu verlängern, entſchloß er ſich ſogleich ihn nach je⸗ 
nem Lande, wo der Prophet war, zu ſchicken. So gab er ihm 
dann eine prachtvolle Kutſche, eine Truppe Reiterei und Diener 
als Begleiter und eine große Anzahl Feierkleider nebſt einer Sum⸗ 
me von $20,000 in Silber und $6000 in Goldmünzen, ſchrieb 


ihm auch einen Empfehlungsbrief an den König jenes Landes 
und ſchickte ihn fort. Nun kann aber nicht jeder König einen 
guten Brief an einen Fremden ſchreiben, und als am Ende 
ſeiner Reiſe der General ſich mit dem Brief dem fremden König 
präſentirte, erwies ſich das Schriftſtück ſo fehlerhaft und kurz, 
daß es bald zu Unannehmlichkeiten geführt hätte. Der In⸗ 
halt war ungefähr wie folgt: „König ſo und ſo, dies iſt mein 
General ſo und ſo; er hat den Ausſatz, und ich habe ihn zu 
Dir geſandt, ihn zu heilen.“ 

Der König hätte faſt geflucht, als er den Brief las und zer⸗ 
riß wirklich ſeine Kleider vor Aufregung. „Wie unvernünf⸗ 
tig!“ rief er aus; „ich wundere, ob er meint ich könne Wunder 
thun? Einen Ausſätzigen zu heilen! Er hat es nicht erwar⸗ 
tet. Er ſucht nur Urſache um Krieg mit mir anzufangen, und 
dieſer General iſt ein Spion.“ 

Es war große Gefahr vorhanden, daß die Sache mit einem 
Krieg, anſtatt mit einer Kur ende. 

Ein Glück war es für den General, daß der Prophet von 
ihm und dem ſeltſamen Zweck ſeines Beſuchs hörte und nach 
ihm ſandte. Der General zog mit ſeiner prunkvollen Karoſſe 
nach der Wohnung des Propheten. Jener aber kam nicht her⸗ 
aus, um ihn zu empfangen, ja ſelbſt nicht an die Thür, um ihn 
zu ſehen, ſondern ſchickte ſeinen Diener hinaus und ließ ihm 
ſagen, er müſſe ſieben Mal in dem Fluſſe des Landes, der aber 
noch viele Meilen entfernt war, ſchwimmen. Bis zu dieſer Zeit 
hatte ſich der ſtolze General beherrſcht. Es muß höchſt unan⸗ 
genehm für ihn geweſen ſein die lange Reiſe zu machen, die 
Schmerzen ſeiner Krankheit auszuſtehen und dann für einen 
Spion gehalten zu werden. Jedoch ſo lange ihm die Hoffnung 
einer Kur vorſchwebte, konnte er alles ertragen. Aber ſolche 
Behandlung von dem Propheten war zu viel für ihn. Er 
gab Befehl, daß der Zug ſogleich umdrehen ſolle und fuhr im 
größten Zorn von dannen. „Abſurd! Lächerlich! Dieſer 
Prophet iſt ein Schwindler!“ rief er aus, ſobald er athmen 
konnte. „Eine ſolche Kur! Ich hätte nicht ſo weit zu kom⸗ 
men brauchen, um mich einfach in einem Fluß zu baden! Da 
hätte ich doch beſſere Flüſſe in meinem eigenen Lande, in wel⸗ 
chen ich mich hätte waſchen können. Der Prophet kam mal 
gar nicht heraus, um mich zu ſehen. Ich dachte, er würde je⸗ 
denfalls herauskommen und ſeinen Gott anrufen und durch 
großartige Ceremonien die Heilung an mir vollziehen. Aber 
anſtatt deſſen ſchickt er mich auf und ab an den Ufern eines 
Fluſſes und befiehlt mir, ich ſolle mich ſieben Mal in ſeinem 
trüben Waſſer baden. Was kann das helfen? O, muß ich 
dennoch als ein elender Ausſätziger in mein Vaterland zurück⸗ 
ziehen, um von all den anderen Generälen ausgelacht zu wer⸗ 
den, weil ich auf Anrathen eines dummen Dienſtmädchens auf 
eine Narrenreiſe geſchickt wurde, um blos von dem berühmten 
Propheten befohlen zu werden in einem ſchmutzigen Fluß zu 
ſchwimmen!“ 

Es war wirklich Gefahr vorhanden, daß er heim gehen 
würde ohne geheilt zu ſein, nicht weil das vorgeſchriebene Mit⸗ 
tel nicht das rechte war, ſondern weil er nicht gewillt war, es 
anzuwenden. Gerade ſo war ſchon mancher Sünder zu ſtolz 
zu Chriſti Kreuz für Erlöſung zu gehen und ging ſo in ſeinen 
Sünden zu Grunde. 
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Dieſer General jedoch hatte etliche ſehr verſtändige Diener. 
Einer von denſelben wagte es zu ihm zu ſagen: „General, das 


Mittel iſt ſehr einfach. Warum ſollte man es nicht verſuchen? 


Es kann Ihnen ja doch nichts ſchaden. Hätte der Prophet 
Ihnen etwas verordnet, was ſchwierig oder vielleicht gefähr⸗ 
lich geweſen wäre zu thun, ſo würden Sie es gethan haben. 
Wie vielmehr ſollten Sie dieſes ſo einfache Mittel nicht an⸗ 
wenden!“ 

Des Generals Zorn hatte ſich etwas abgekühlt, und er 
willigte ein. Er fuhr an den Fluß, badete ſich ſiebenmal, und 
zu ſeiner großen Freude war er vollſtändig geheilt. Seine 
Dankbarkeit kannte keine Grenzen. In großer Eile fuhr er 
zurück nach des Propheten Wohnung und bot demſelben eine 
große Belohnung an. Dieſer wollte jedoch nicht das Geringſte 
entgegennehmen. Die Heilung war eine freie von Gott gewe⸗ 
ſen, und er verkauft nichts an ſeine Geſchöpfe; kein Wunder 
könnte je mit Geld bezahlt werden. 


Nebſtdem wußte der Prophet, daß der General mit zwei 
Uebeln behaftet war, von welchen eins ſeinen Sitz im Körper 
und das andere in der Seele hatte; das eine war der Wus- 
ſatz, welcher, wenn nicht geheilt, den zeitlichen Tod zur Folge 
hatte, das andere war der Stolz, welcher ihn dem ewigen Tod 
Rausſetzte. Es war des guten Propheten Wunſch, daß er von 
beiden geheilt werde. Sein Körper war geſund, aber ſeine 
Seele würde nicht geheilt werden, hätte der Mann Gottes ſich 
bezahlen laſſen, denn dadurch würde des Generals Stolz ge⸗ 
nährt worden ſein. Wie die Sache aber jetzt ſtand, mußte er 
fühlen, daß er Gott für ſeine große Güte nicht bezahlen könne, 
ſondern verpflichtet ſei, ihm die fernere Zeit ſeines Lebens zu 
dienen. Er entſagte ſogleich allem Götzendienſt ſeines Volkes 
und gelobte, nur den wahren Gott anzubeten und das auf im⸗ 
mer. Mit einem gedemüthigten und dankbaren Herzen trat er 
nun glücklich ſeine Rückreiſe nach ſeiner Heimath an. 


Der Prophet hatte jedoch einen Diener, dem es nach dem 
Gelde und den Feierkleidern des Generals gelüſtete. „Ich 


kann nicht einſehen,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „daß der General 
—ein fo reicher Mann und fo willig zu bezahlen —ſo ungeſcho— 
ren wieder heimkehren ſollte. Da wäre ich doch ein rechter 
Narr, wenn ich nicht ein nettes Sümmchen für mich ſicherte,“ 
und mit einem Schwur machte er ſich auf und rannte dem 
Zuge nach. 

Der General ſah ihn kommen, hielt ſeinen Wagen an, ſtieg 
ab und lief ihm entgegen. „Alle geſund daheim?“ fragte er. 
„Ja,“ ſagte der Diener, „aber es ſind ſoeben zwei arme Stu⸗ 
denten der Theologie zu meinem Herrn gekommen, und er 
hätte gerne Kleider und etwas Geld für ſie.“ Dieſes war je⸗ 
doch alles erlogen, aber der General hatte nicht den geringſten 
Verdacht, und er gab ihm ſogleich einen Anzug für jeden Stu⸗ 
denten und nebſtdem noch drei oder vier tauſend Dollars in 
Bar. Der Diener machte ſich dann wieder auf den Rückweg 
mit ſeinem Plunder und war höchſt vergnügt über ſeinen 
Reichthum. Er verſteckte das Geld und die ſchönen Kleider 
und dachte, Niemand würde wiſſen, auf welche Weiſe er dieſe 
Werthſachen an ſich gebracht habe. Jedoch ſobald er in das 
Haus kam, fragte ihn der Prophet: „Wo biſt du geweſen?“ 
„Ich bin nirgends geweſen, mein Herr,“ ſagte der lügenhafte 
Diener. „Ah, wußte ich nicht, wie du dem General folgteſt, 
und wie er dir entgegen kam, und was du von ihm erhielteſt? 
O du falſcher, habſüchtiger Menſch! Der Ausſatz, von dem der 
General geheilt wurde, ſoll für immer auf dir und deiner Fa⸗ 
milie haften.“ Der elende Diener ging hinaus vom Ange⸗ 
ſichte ſeines Herrn voller Ausſatz. So läßt auch jede Lüge 
und jede unehrliche Handlung einen Ausſatz auf der Seele 
zurück. 

Aber der General ging in ſein Vaterland ein neuer Menſch, 
und das kleine Mädchen hatte die Freude zu wiſſen, daß alles, 
was ſie geſagt hatte, ſich als wahr erwieſen habe. Obzwar 
ſie nur ein kleines Sklavenmädchen war, ſo wußte ſie doch, 
weil ſie den wahren Gott kannte, was für den General mehr 
werth war, als alles Wiſſen der Aerzte und großen Männer 
jener heidniſchen Nation. 


Näher, mein Gott, zu die!” 


Vom Editor. 


as war urſprünglich die Sprache und der Herzenserguß 

der Frau Sarah Flower Adams, geboren in Cambridge, 
England, im Februar 1805. Die Geſchichte dieſer Da⸗ 

me war bis jetzt dem Volk, das ihr Lied ſchon nahezu 

ein halbes Jahrhundert doch ſo hochſchätzte, verhältnißmäßig 
nur wenig bekannt. Ihr Vater war Editor einer wöchentli⸗ 
chen Zeitſchrift in Cambridge; ihre Mutter eine Frau von ho⸗ 
her Begabung und feiner Bildung. Sie ſelbſt war die Jüngſte 
unter ihren Geſchwiſtern. Von Jugend auf kannte man ſie als 
eine Perſon, die immer einen ſehr geſunden Geſchmack in der Li⸗ 
teratur an den Tag legte. In ſpäteren Jahren hingegen zeichne⸗ 
te ſie ſich auch durch Ernſt und Eifer im Chriſtenthum rühmlichſt 
aus. Sie ſchreib fleißig, beides Poeſie und Proſa, für die 
Zeitſchriften jener Zeit; und ihre Kritik über Kunſt wurde ſehr 
geſchätzt und mit großer Rückſicht entgegen genommen. Frau 
Adams heirathete jung. Sie hatte eine ſchwächliche Conſti⸗ 
tution, allein trotzdem hielt ſie unter mancherlei körperlichen 
Leiden dennoch ihre Feder beſtändig im Gang, ihre Gedanken 


und ihr Schreiben immer auf das Höhere, Himmliſche richtend. 
Zu welcher Zeit und unter welchen Umſtänden Frau Adams 
gleichſam die Inſpiration für das ausgezeichnete Lied bekam, 
deſſen Echo ſeither faſt auf der ganzen Erde wiederhallte, iſt 
nie bekannt geworden. Allein, man vermuthet, daß es in ei⸗ 
ner Zeit beſonderer Trübſale entſtand, wo ihr Geiſt unter dem 
Drucke der Sorgen ſich über alles Irdiſche ſiegreich empor⸗ 
ſchwang. Sie wird es kaum geahnt haben, daß ihr Lied, 
vielleicht durch alle kommenden Zeiten hindurch in den Gottes⸗ 
häuſern, wie in der trauten Heimath, erſchallen werde. Es 
wurde im Jahre 1841 in England, in einer Sammlung geiſt⸗ 
licher Lieder, herausgegeben von Herrn Fox, zum erſtenmal 
publizirt. Bald erſchienen die lieblichen Reime jedoch in ver⸗ 
ſchiedenen Sammlungen und wurden überall mit großer Freu⸗ 
de empfangen. Und gegenwärtig kann faſt jeder Chriſten⸗ 
menſch, jung oder alt, die herrlichen herzerhebenden Verſe 
auswendig. Und ſelbſt in Ländern, wo das Panier des 
Kreuzes noch nicht ſo allgemein aufgepflanzt iſt, da erfreut ſich 
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das Lied einer eben ſo großen Bekanntſchaft und Beliebtheit. 
„Letztes Jahr,“ ſagt Dr. Cuyler in ſeinem Herzens leben, 
„als die Profeſſoren Smith, Hitchcock und Park ihren Weg 
nach dem Fuße des Libanon hinabwandten, gewahrten ſie eine 
kleine Gruppe ſyriſcher Studenten, in Reih und Glied ſtehend, 
welche mit freudigen Blicken das betreffende Lied ſangen. Es 
waren Studenten aus dem neuen Collegium von Beirut“ zu 
Abieh. Sie ſangen es, verſteht ſich, in der arabiſchen Spra⸗ 
che. Als die Profeſſoren näher traten, ertönte der ſchöne 
Vers ſanft durch die leicht bewegte Abendlaft: 
Näher, mein Gott, zu dir, 
Näher zu dir! 
Wenn auch des Kreuzes Laſt 
Lieget auf mir, 
Doch will ich ſingen hier: 
Näher, mein Gott, zu dir, 
Näher zu dir!“ 


„Ich bin nicht ſehr leicht zum Weinen zu bringen,“ ſagte 
Profeſſor Hitchcock, als er den ſeltenen, rührenden Auftritt be⸗ 
ſchrieb, „aber ich muß geſtehen, daß, als wir durch die Reihen 
dieſer ſyriſchen Jünglinge ritten, da wurden mir unwillkürlich 
meine Augen doch ein wenig feucht.“ „Und,“ fährt Dr. 
Cuyler fort, „wenn es den hingeſchiedenen, ſeligen Menſchen⸗ 
geiſtern erlaubt iſt, die Vorgänge auf Erden zuweilen zu beob⸗ 
achten, ſo mögen wir uns vielleicht vorſtellen, mit welcher 
Wonne der verklärte Geiſt der Sarah Flower Adams ihren 
Herzensgeſang erſchallen hörte im Lande der heiligen Ge⸗ 
ſchichte.“ Wer das Lied ins Deutſche übertragen hat, iſt uns 
unbekannt, aber jedenfalls hat der geſchätzte Ueberſetzer dadurch 
dem deutſchen Volk einen ſegensreichen Dienſt gethan. Das 
Plätzlein, welches dem Lied in unſerem neuen Geſangbuch an⸗ 
gewieſen iſt, hätte ſicherlich nicht beſſer verwendet werden 
können. 


Die Sonntagfchule. 


Für Normalklaſſen. 


XIII. Lection: Religiöſe Inſtitutionen der 
Bibel — Stiftshütte. 

Eine religiöſe Inſtitution iſt im Grunde nichts anders, als 
die Verwirklichung einer religiöſen Idee und ſittlicher Kraft. 
Die große religiöſe Hauptidee iſt die Erlöſung. Aus ihr ſind 
alle bibliſchen Einrichtungen entſprungen. Was der Erlö⸗ 
ſungsidee von Anfang an Kraft, Leben und Sieg verlieh, war 
der ſie durchdringende Geiſt Gottes. Wie er bei der Schöpfung 
ſchon thätig war (auf den Waſſern brütete), ſo auch ſpäter 
nicht minder bei der Erlöſung. Aus dem Erlöſungsplan, 
vollführt in der Fülle der Zeit, durch Jeſum Chriſtum und 
durch die Kraft des heiligen Geiſtes iſt hervorgegangen: Das 
Wort der Wahrheit, das ſelig machen kann Alle, die daran 
glauben. Dann iſt aber auch die Kirche, ein Pfeiler und 
Grundfeſte der Wahrheit, entſtanden. Durch die allmälige 
Entwickelung des herrlichen Erlöſungswerkes: dem Menſchen 
den rechten Begriff mitzutheilen, ihn zur Annahme vorzuberei⸗ 
ten, und damit er es unter Gottes Beiſtand auch endlich ver⸗ 
kündige, traf Gott mancherlei Einrichtungen. Dieſe ſind zu⸗ 
nächſt bildlich, der Schatten des kommenden Weſens; dann 
auch mittheilender, fördernder Natur; wiederum haben fie das 
Gepräge alter Denkmäler und erinnern an die Thaten, die ſo⸗ 
wohl im alten, als neuen Bund geſchahen. 

Da gibt es Inſtitutionen, die von Orten und Organiſatio⸗ 
nen, andere von Zeiten und Feſten, wieder andere, welche von 
Perſonen und Aemtern, und noch andere, die von Ceremonien 
und allerlei Vorſchriften handeln und dergleichen mehr. Die äl⸗ 
teſte religiöſe Inſtitution tft vielleicht der Altar. Das Material 
deſſelben beſtand aus Erde (2. Moſe 20, 24.) oder aus Stein 
(2. Moſe 20, 25.; Joſ. 8, 31.). Er iſt ein Sinnbild göttli⸗ 
cher Verehrung, beſonders durch die darauf gebrachten Opfer. 
In jeder Religion findet man den Altar, Cain und Abel pfleg⸗ 
ten ihre Gottesdienſte an einem dieſer Altäre, wie ſie vermuth⸗ 
lich von Adam zu thun gelehrt waren (1. Moſe 4, 3. 4.). 
Noah bauete dem Herrn einen Altar (1. Moſe 8, 30.). Eben⸗ 
falls Abraham (1. Moſe 12, 7.; 13, 4.; 22, 9.). Und Iſaak 
(1. Moje 26, 25.); auch Jakob (1. Moſe 33, 20.; 35, 1. 3.) 
und Moſes (3. Moſe 17, 15.). Der Altar war eigentlich 


gleichſam der Kern des jüdiſchen Cultus und der Hinweis auf 
beſſere Dinge in dem chriſtlichen Haushalt. Die Stiftshütte 
iſt die Entwickelung der Altaridee, und wurde zu allererſt in 
der Wüſte am Berge Sinai 1490 Jahre vor Chriſto aufgerich⸗ 
tet. Die Herſtellungskoſten derſelben wurden zum größten 
Theil durch freiwillige Beiträge des Volkes zuſammengelegt 
und betrugen mit Einſchluß der Gewänder für die Prieſter 
wahrſcheinlich nicht weniger als anderthalb Millionen Thaler; 
und dennoch war die Opferwilligkeit des Volkes ſo groß, daß 
ihre Gaben für den Zweck mehr als ausreichend waren und 
Moſes im Lager ausrufen ließ: „Niemand thue mehr zur 
Hebe des Heiligthums.“ Und „da hörte das Volk auf zu brin⸗ 
gen.“ (2. Moſe 36, 5. 6.) Allein der Werth der edlen 
Metalle, welche zum Bau der Stiftshütte verwandt wurden, 
muß ungeheuer geweſen ſein. Die heilige Schrift gibt das Ge⸗ 
wicht des Goldes, Silbers und Erzes, welches verbraucht wor⸗ 
den iſt, genau an (2. Moſe 38, 24-29.) und Dr. Kitto 
ſchätzt den Werth deſſelben, nach unſerm Gelde, auf nahezu 
eine Million dreimalhundert Tauſend Thaler. Das Holz, 
welches zum Bau verwendet worden, muß äußerſt dauerhafter 
Art geweſen ſein, es geht dies aus der Thatſache hervor, daß 
dieſe Stiftshütte das Haus war, um welches herum die Iſrae⸗ 
liten anbeteten, bis David die Bundeslade von Kiriath⸗Jea⸗ 
rim nach dem Berge Zion bei Jeruſalem bringen ließ (1. Chr. 
14, 5-14. ; 16, 1-28.) und wo fie ſich verſammelten, bis Sa⸗ 
lomo den Tempel erbaute (2. Chr. 1, 3.) ein Zeitraum von 
487 Jahren. Luther nennt es „Förenholz.“ Man nimmt 
jetzt allgemein an, daß daſſelbe zur Gattung der Akazien ge⸗ 
hört hat. Dr. Kaliſch überſetzt das ebräiſche Wort immer mit 
„Akazienholz.“ 

Der göttliche Baumeiſter gibt das Maß in Ellen an. Die 
Gelehrten find ſich über die genaue Länge der ebräiſchen Elle 
nicht einig. Nach den beſten Autoritäten wird ſie um ein Ge⸗ 
ringes kürzer, als unſere Elle geweſen ſein. 

Das Gebäude beſtand aus zwei Abtheilungen (2. Moſe 26, 
33.; Ebr. 9, 1-3.) und einem unbedeckten Vorhofe (2. Moje 
27, 9.). Die erſte Abtheilung hieß das „Heilige“ (Ebr. 9, 
2.; 2. Moje 26, 33.) ; die zweite das „Allerheiligſte“ (2. Moje 
26, 33.; Ebr. 9, 3.) Dieſe letzte Abtheilung hatte ihren Na⸗ 
men von dem Umſtande, daß die Wolke, durch welche Jehovah 
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ſeine Gegenwart offenbarte, in derſelben auf „dem Gnaden⸗ 
ſtuhl“ rujete (3. Moſe 16, 2.), augenſcheinlich durch das Dach 
herniederſteigend. 

Der Vorhof war von ſechzig Säulen eingeſchloſſen (2. Moſe 
27, 10-16.). Ihre Knäufe waren von Silber, ihre Schäſte 
von Erz, und rußten auf ehernen Füßen (2. Moje 27, 10, 11. 
17. 18.). Sie wurden durch Schnüre befeſtigt, welche von 
den Knäufen bis zur Erde reichten und zu beiden Seiten mit 
ehernen Nägeln zu dieſen hineingetrieben wurden (2. Moſe 27, 
19.). Außerdem ſcheinen fie noch durch ſilberne Stangen oder 
Reife, welche die Knäufe untereinander verbanden, befeſtigt ge⸗ 
weſen zu ſein. Von den Knäufen herab hing ein Vorhang von 
gezwirnter, weißer Seide (2. Moſe 27, 9. 11. 12. 14. 15.), 
wahrſcheinlich netzartig gearbeitet, ſo daß die draußen ſtehen⸗ 
den Stämme die Vorgänge drinnen beobachten konnten; in⸗ 
dem keinem andern, als dem dienſtthuenden Stamme erlaubt 
war, ſich der Wohnung des Allerhöchſten über den Altar im 
Vorhofe hinaus zu nähern. Ein geſtickter Vorhang, von aus⸗ 
gezeichneter Schönheit, aus gelber, ſcharlachener, roſinrother 
und gezwirnter weißer Seide kunſtvoll gearbeitet, hing im 
Mittelpunkt von den vier Säulen, an der Oſtſeite, herab, und 
bildete den Eingang (2. Moje 27, 16.). 


Die Stifts hütte. 
Wir gehen jetzt zur Beſchreibung der eigentlichen Stiftshütte 
über, von welcher wir eine Zeichnung, ohne Ueberdachung, 
geben, damit um ſo beſſer ihre innere Einrichtung geſehen wer⸗ 


den kann. Die heilige Schrift ſagt, daß ſie aus Sockel (Fü⸗ 
ßen), Brettern, Säulen, Vorhängen und Decken beſtand. 

Es wird am beſten ſein, wenn wir mit der Bedachung be⸗ 
ginnen — deren vier waren. Die äußere beſtand, nach Luthers 
Ueberſetzung, aus Dachsfellen (2. Moſe 26, 14.). Dieſe Um⸗ 
ſchreibung des ebräiſchen Wortes iſt indeß von den Gelehrten 
verworfen worden. Alle unſere Ueberſetzer ſcheinen es ſehr 
ſchwierig gefunden zu haben, das Thierfell, welches im Ebräi⸗ 
ſchen gemeint iſt, richtig zu bezeichnen. Die beſten Autoritä⸗ 
ten ſprechen ſich zu Gunſten des Seehundsfelles aus, welches 
vielfach als Zeltdach benutzt wird. 

Die zweite Decke, heißt es, ſeien rothgefärbte Widderfelle ge⸗ 
weſen. Die folgende, dritte, in der heiligen Schrift Teppich 
genannt, war aus Ziegenhaar gemacht. Sie beſtand aus elf 
Theilen; ſechs davon waren ſo zuſammen gefügt, daß ſie den 
einen Teppich bildeten und die übrigen fünf den andern. 
Wenn dieſe beiden großen Teppiche auf die Hütte gelegt wur⸗ 
den, bildeten ſie eine einzige Decke, indem ſie mit fünfzig 
Schleiflein (d. h. Häckchen oder Knöpfe) von Erz mit einander 
verbunden wurden (2. Moſe 26, 11.). 

Die letzte, gleichfalls Teppich genannt, war mit blauer 
Seide, Roſinroth, Scharlach und gezwirnter Seide auf Leine⸗ 
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wand geſtickt. Es waren auch goldene Cherubim darauf (2. 
Moſe 26, 1.). Dieſer Teppich beſtand aus zehn Theilen, von 
denen je fünf einen Teppich bildeten (2. Moſe 26, 3.). Dieſe 
beiden großen Teppiche waren ebenfalls ſo eingerichtet, daß, 
wenn ſie auf die Hütte gelegt wurden, ſie eine einzige Decke 
bildeten, indem ſie mit fünfzig Schleiflein von gelber Seide 
und fünfzig goldenen Heften aneinander geheftet wurden (2. 
Moſe 26, 4. 5.). 

Die heilige Schrift erzählt uns, daß die, welche verſtändige 
Weiber waren, gelbe Seide, Roſinroth, Scharlach, weiße Lein⸗ 
wand und Ziegenhaare ſpannen (2. Moſe 35, 25. 26.), und 
daß die weiſen Männer Teppiche wirkten (2. Moſe 36, 8.). 

Drei Wände der Stiftshütte waren aus mit Gold belegten 
Brettern aufgeführt —zwanzig bildeten die Nordwand (L. Moſe 
26, 20.); zwanzig die Südwand (2. Moje 26, 18.) und die 
weſtliche Rückwand (2. Moſe 26, 22. 23.). Jedes Brett ruhte 
auf zwei ſchweren, ſilbernen Klötzen, Füße genannt (2. Moſe 
26, 19. 21. 25.). Die Bretter wurden mittelſt zweier Zapfen 
in die Klötze, in welchen ſich entſprechende Löcher befanden, 
eingelaſſen (2. Moſe 26, 17.). 

An jedem Brette ſcheinen vier goldene Ringe geweſen zu ſein 
(2. Moſe 26, 29.). Die Bretter wurden durch hölzerne Rie⸗ 
gel, die ebenfalls mit Gold belegt waren, und die durch die 
Ringe von einem Ende bis zum andern hindurch geſchoben 
wurden, zuſammengefügt (2. Moje 26, 27.), während, wie es 
ſcheint, ein anderer Riegel mitten durch die Bretter ſelbſt hin⸗ 
durch getrieben wurde (2. Moſe 26, 28.; 36, 33.). 

An der Weſtſeite waren die Ecken unten und oben durch 
Klammern an einander befeſtigt (2. Moſe 20, 24.). Auf dieſe 
Weiſe waren drei Wände gebildet, ſo feſt, als man ſie ſich nur 
denken kann. 

Durch Stricke, welche zwiſchen dem obern Ende eines jeden 
Brettes und draußen feſt in die Erde getrieben, ehernen Zelt⸗ 
pflöcken geſpannt waren, wurden die Seitenwände verhindert, 
nach innen zu fallen (2. Moſe 38, 20.). Daß ſie nicht nach 
außen fallen konnten, verhütete das beträchtliche Gewicht der 
Bedachung. 

Wir haben oben geſagt, daß die Stiftshütte in zwei Räume 
abgetheilt war, das Heilige und das Allerheiligſte. 

Vor dem Eingange zum Heiligen hing, an goldenen Haken 
befeſtigt, von fünf vergoldeten, hölzernen Säulen ein Vorhang 
herab. Derſelbe war wahrſcheinlich demjenigen, vor dem 
Eingange zum Vorhofe in jeder Hinſicht gleich. Dieſe Säulen 
ruhten auf ehernen Klötzen, Füße genannt (2. Moſe 26, 36. 
37.). Indem ſie dieſen Vorhang in die Höhe hoben, traten die 
Hier verrichteten der Hoheprie⸗ 
ſter und die Prieſter täglich ihr Amt. f 

Das „Allerheiligſte“ war von dem „Heiligen“ durch vier 
vergoldete hölzerne Säulen, von denen ein an goldenen Haken 
befeſtigter Vorhang herabhing, getrennt. Dieſer Vorhang war 
auf Leinwand blau, roſinroth und ſcharlach geſtickt. Goldene 
Cherubim waren darauf geſtickt (2. Moſe 26, 31. 32.), ſo daß 
er dem Teppich, der zur Decke diente, glich (2. Moſe 26, I.). 
Es war ein ähnlicher Vorhang, der im Tempel zu Jeruſalem 
das „Allerheiligſte“ vom „Heiligen“ trennte und auf wunder⸗ 
bare Weiſe in zwei Stücke zerriß, von oben an bis unten aus 
(Matth. 27, 50. 51.), als unſer großer Hoherprieſter Jeſus 
(Ebr. 3. 1.), der ſein Blut am Kreuze Gott opferte zur Verge⸗ 
bung unſerer Sünden (Chr. 9, 14.; Matth. 26, 28.), zeigte, 
daß er dadurch allen Gläubigen die Thür zum wahren „Aller⸗ 
heiligſten“ weit geöffnet habe (Chr. 10, 19.). Der Apoſtel ge⸗ 
braucht dieſen Vorhang als ein Symbol des Leibes Jeſu in 
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jener Stelle der heiligen Schrift, wo er ſagt: „So wie wir denn 
nun haben, liebe Brüder, die Freudigkeit zum Eingang in das 
Heilige durch das Blut Jeſu, welchen er uns zubereitet hat zum 
neuen und lebendigen Wege, durch den Vorhang, das iſt, durch 
ſein Fleiſch“ (Ebr. 10, 19. 20.). 


Die vier Säulen, an welchen der Vorhang hing, ruhten auf 
ſilbernen Klötzen, Füße genannt (2. Moſe 26, 32.). Im 
Ganzen waren 165 von dieſen Füßen vorhanden. Die 60 un⸗ 
ter den Säulen des Vorhofs waren von Erz (2. Moſe 27, 10— 
16.). Die 5 unter den Säulen am Eingange zum „Heiligen“ 
waren ebenfalls von Erz (2. Moſe 26, 37.). Die 4 unter den 
Säulen am Eingange zum „Allerheiligſten“ waren von Silber 
(2. Moſe 26, 32.). Die 96, welche das Fundament der Bret⸗ 
ter bildeten, waren gleichfalls ſilbern (2. Moſe 26, 19-21. 25.). 
Indem er den Vorhang aufhob, betrat der Hoheprieſter das 
„Allerheiligſte.“ . 


— 


Die Reſerve⸗Armee der Kirche. 

jl. ift die Sonntagſchule. Sie gehört zur großen kirchli⸗ 
chen Familie, ſteht unter ihrer Adminiſtration und als in 
derſelben geboren, erzogen und herangewachſen, erwartet man 
mit vollem Recht, daß dieſelbe die große Feld⸗Armee der Kirche 
in Zukunft zieren, unterſtützen, verſtärken und die Verluſtliſte 
decken werde. Die Kirche Jeſu hat beſonders zu dieſer unfrer 
Zeit gewichtvolle Aufgaben und harte Kämpfe zu beſtehen, 
und denſelben Rechnung zu tragen, nemlich: Die Welt zu Jeſu 
zu leiten, ihr Licht zu ſein, das Evangelium des großen Königs 
in Allen Stücken zu beleben, ihn zu erhöhen, zu verehren, 
in dem großen Haushalte, wo und wie ihr Meiſter es auch im⸗ 
mer verlangen mag. Daneben hat die Kirche den alten böſen 


Feind, von dem Luther in ſeinem „Ein feſte Burg iſt unſer 


Gott“ ſingt, zu bekämpfen; gegen ſein ganzes finſteres Höllen⸗ 
und Nachtreich im Felde zu liegen und Blut und Leben für 
ihren König und ſein Reich zu wagen. Dieſe beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe der Kirche werden immer mehr oder weniger dieſelben 
ſein, ſo lange ihre Triumphlieder noch mit dem Toben der 
Welt und des Reichs der Finſterniß vermengt ſind. Der 
Kampf mag ſich noch mehr ſteigern und entwickeln, bis ihr 
König mit allen Heiligen erſcheinen wird, um Gericht zu hal⸗ 
ten; wo dann das bisherige Streiterkleid abgelegt und ein 
neues Gewand, das Siegeskleid, ſie auf ewig ſchmücken wird. 
Aus dieſem iſt leicht erſichtlich, welch' große Aufgaben zu ſei⸗ 
ner Zeit unſren jetzigen Reſerviſten (Sonntagſchülern) zur Lö⸗ 
ſung übertragen werden müſſen. Wir wiſſen auf Grund der 
Verheißung, die nicht trügel: Chriſti Reich wird fie 
gen! Ueber dieſen Punkt wollen wir uns keine weiteren Ge⸗ 
danken machen, aber — wir wollen loyale Patrioten ſein, und 
der König ſoll uns zu ſeinen Kämpfern zählen! Wir wollen 
unſrem Meiſter gegenüber mit Ruth ſprechen: „Rede mir 
nicht darein, daß ich dich verlaſſen ſollte und von dir umkeh⸗ 
ren.“ Petri Wort ſei unſer Feldgeſchrei: „Du haſt Worte des 
ewigen Lebens!“ Während die Kirche zu Felde liegt, daß es 
glänzt, wie der Tauben Flügel, muß auch die Reſerve in Be⸗ 
reitſchaft gebracht und zum offenen Felddienſt ausgebildet wer⸗ 
den. Dazu braucht man die erfahrenſten, tapferſten und treue⸗ 
ſten Offiziere. Iſt das Gegentheil der Fall, ſo wird die Hoff⸗ 
nung auf die Reſerve „zu Schand und Schaden.“ Geübte, 
mit den Gefahren des offenen Kampfes wohl Vertraute, oder 
Solche, die feft entſchloſſen find, täglich an Erfahrung und Er⸗ 
kenntniß reicher zu werden, ſind dazu am tauglichſten. 

Theurer Superintendent! Sieh in Gottes Namen doch ernſt⸗ 


lich dazu, daß die dir anvertraute, köſtliche Reſerve nur durch 
treue Jünger Jeſu eingeübt wird. Sei ſelbſt ein Mann 
voll Glaubens und heiligen Geiſtes. Bruder! Schwe⸗ 
ſter! Wer du immer biſt— du haſt ein Talent für Gottes Reich 
zu wirken und den großen allgemeinen Sieg einſtens mitzu⸗ 
feiern. Weigere dich nicht, die große Kinderſchaar, die Re⸗ 
ſerve, zu unterrichten, zu unterweiſen. Sonntagſchulen! Stellt 
eure ausgebildeten Reſerviſten von Zeit zu Zeit unter die 
Fahne der Kirche, daß ſie weitere, nützliche Verwendung fin⸗ 
den. Laßt ſie nicht deſertiren, oder ſonſt verdorben und zum 
Kriegsdienſt untauglich werden. Gebt gute Koſt, paſſende 
Kleidung und Uniform, übt ſie in den Waffen unſerer Ritter⸗ 
ſchaft, haltet gute Zucht. Durch den Geiſt der Liebe und des 
Ernſtes ſetzt Euch ſelbſt zum guten Exempel, und es wird 
die Zeit kommen, wo ein Reſerviſt nach dem andern in die 
Armee der Kirche eintreten wirv. Ein Haupterforderniß, ſich 
dort nützlich zu machen, iſt gründliche Bekehrung. Dar⸗ 
auf ſollte jedes S. Schuloffiziers Abſicht gerichtet ſein. Nur 
dieſer eine Zweck iſt der edlen S. Schulſache völlig würdig. 
„O,“ ſeufzt jetzt mancher Lehrer und Lehrerin, „hätte ich's mit 
allen meinen Schülern doch ſo weit gebracht!“ Nun, zur Er⸗ 
munterung ſei dir geſagt: Arbeite nur im Glauben und mit 
Gebet. Thue das Deine, Gott wird ſicher das Seine thun, 
und deine Treue lohnen. Zum Schluß noch eine kurze Erzäh⸗ 
lung: 

Ein ſehr from mes, junges Mädchen lehrte eine Klaſſe 
in der S. Schule. Durch Ernſt, Treue und Freundlichkeit ge⸗ 
wann ſie bald die Herzen der Kinder, und alle nach einander 
bekehrten ſich zu Gott. Man bat ſie dann bald eine andere 
Klaſſe zu nehmen, welches ſie auch ſelbſtverſtändlich ohne allen 
Widerſpruch that. In dieſer Klaſſe war nun kein einziges 
bekehrtes Mädchen, aber es dauerte nicht ſehr lange, ſo lagen 
ſie alle zu den Füßen ihres gekreuzigten Heilandes. Wieder 
wurde ihr von dem umſichtigen Superintendenten eine andere 
Klaſſe unbekehrter Schüler übergeben, und wieder hatte ſie die 
Freude auch hier den herrlichſten Erfolg ihres Wirkens zu ſe⸗ 
hen. Da auf einmal rief ihr der Herr zur Ruhe; ihr Feier⸗ 
abend war gekommen —ſo früh aber nicht zu früh, denn ihr 
Werk war vollbracht. Nach ihrem Ende fand man ihr Tage⸗ 
buch, in welchem folgende Worte unter Anderm Guten zu leſen 
waren: „Es iſt mein feſter Entſchluß, täglich einmal für mei⸗ 
ne Schülerinnen zu beten und jede dabei bei Namen zu nen⸗ 
nen.“ Weiter zurück: „Ich bin feſt entſchloſſen, täglich ein⸗ 
mal für jedes Kind meiner Klaſſe zu beten und nicht nachzu⸗ 
laſſen im Bitten und Flehen.“ Und zum drittenmal dieſelben 
Worte, mit dem Zuſatz: „Und zuverſichtlich auf des Herrn 
Segen zu hoffen.“ — S. S. Lehrer und Beamter, wie ſteht es 
mit der Reſerve bei dir? Wird guter Erfolg geſucht und 
erzielt? Geo. Ott. 

Erziehung. — Drei Dinge ſind nöthig, um in irgend einem 
Fach ein Mann zu werden, nemlich natürliche Anlagen, Stu⸗ 
dium und Uebung. —Ein griechiſcher Dichter verglich die Er⸗ 
ziehung mit einer Sichel in der Hand, weil ſie Laſter aus der 
Seele ausrottet und Gottesfurcht einpflanzt.— Es iſt eine gro⸗ 
ße Unklugheit, Kinder zu einem Stande oder Gewerbe zu 
beſtimmen, ehe man ihre Gemüthsart und Neigungen gehörig 
kennt. — Wenig leſen und viel denken, wenig reden und viel hö⸗ 
ren iſt der beſte Weg, um unſere Kenntniſſe zu vermehren. — 
Viel Schlechtes wird gethan blos aus Gewohnheit; durch ſie 
wird uns ein gutes Verfahren eben ſo leicht werden, als ein 
böſes. —Beiſpiele entſchuldigen keine Fehler. 
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Sonntaglhul~Lectionen. 


Zweites 


Quartal. 


Die Kreuzigung. 


10. ection: Lukas 23, 33-46. 


33. Und als fie kamen an die Stätte, die da heißt Schädel⸗ 
ſtädte, kreuzigten ſie ihn daſelbſt, und die Uebelthäter mit ihm, 
einen zur Rechten, und einen zur Linken. 

34. Jeſus aber ſprach: Vater, vergib ihnen; denn ſie wiſſen 
nicht, was ſie thun. Und ſie theileten ſeine Kleider, und warfen 
das Loos darum. : 

35. Und das Volk ftand, und ſahe zu. Und die Oberſten 
ſammt ihnen ſpotteten ſeiner, und ſprachen: Er hat Andern ge⸗ 
holfen, er helfe ihm ſelber, iſt er Chriſt, der Auserwählte Got⸗ 
tes. 

36. Es verſpotteten ihn auch die Kriegsknechte, traten zu 
ihm, und brachten ihm Eſſig, 

37. Und ſprachen: Biſt du der Juden König, fo hilf dir ſel⸗ 
ber. 

38. Es war auch oben über ihm geſchrieben die Ueberſchrift; 
mit griechiſchen, und lateiniſchen, und hebräiſchen Buchſtaben: 


— Sonntag den 5. Juni 1881. 


ſterte ihn, und ſprach: Biſt du Chriſtus, ſo hilf dir ſelbſt und 
uns. 

40. Da antwortete der andere, ſtrafte ihn, und ſprach: Und 
Du fürchteſt dich auch nicht vor Gott, der du doch in gleicher 
Verdammniſt Sift 2 

41. Und zwar wir find billig darinnen, denn wir empfan⸗ 
gen, was unſere Thaten werth ſind; dieſer aber hat nichts Un⸗ 
geſchicktes gehandelt; 

42. Und ſprach zu Jeſu: Herr, gedenke an mich, wenn du 
in dein Reich kommſt. 

43. Und Jeſus ſprach zu ihm: Wahrlich, ich ſage dir, heute 
wirſt du mit mir im Paradieſe ſein. 

44. Und es war um die ſechſte Stunde, und es ward eine 
Finſterniſt über das ganze Land, bis an die neunte Stunde, 

45. Und die Sonne verlor ihren Schein, und der Vorhang 
des Tempels zerriß mitten entzwei. 

46. Und Jeſus rief laut, und ſprach: Vater, ich befehle 


Dies iſt der Juden König. 
39. Aber der Uebelthäter einer, die da gehenkt waren, lä⸗ 


Haupttext: Und ich, wenn ich erhöhet werde von de 


Einleitung. — Nach der vorigen Lection verließ Jeſus Je⸗ 
richo und wanderte Jeruſalem zu. Am Freitag Nachmittag 
erreichte er Bethanien, wo er den folgenden Sabbath ver⸗ 
weilte. Tags darauf, Sonntag den 2. April, hielt er ſodann 
ſeinen Einzug in Jeruſalem. Montags reinigte er zum zwei⸗ 
ten Mal den Tempel. Dienſtags weiſſagte er von der Zerſtö⸗ 
rung Jeruſalems und dem Ende der Welt. Mittwochs ver⸗ 
weilte er wahrſcheinlich in Bethanien. Donnerſtag Abends 
hielt er das Paſſahfeſt und ſetzte das hl. Abendmahl ein. 
ſturz nach dieſem begann fein Seelenleiden in Gethſemane. 
Hierauf wurde er von Judas verrathen, von den jüdiſchen Be⸗ 
hörden gefangen und mißhandelt, vom unbeſtändigen Volke 
verlaſſen, durch falſche Zeugen verläumdet, von Petrus ver⸗ 
leugnet, aber vom heidniſchen Richter für unſchuldig erklärt 
und, von weinenden Frauen und treuen Jüngern umgeben, 
nach Golgatha geführt. 


meinen Geiſt in deine Hände. Und als er das geſagt, verſchied 
er. 3 


r Erde, fo will ich fie alle zu mir ziehen. — Joh. 12, 32. 


über den Haß ſeiner Feinde; ſein Tod war nicht die Ver⸗ 
dammniß der Welt, ſondern deren Verſühnung; das Blut des 
Lebensfürſten, welches hier Golgatha färbte und netzte, redet 
beſſere Dinge, als Abels Blut. In ſeiner Liebe bittet Chriſtus 
für ſeine Mörder. Denn er wußte, daß ſie ſich unter der 
Macht der Finſterniß befanden, ſie wußten nicht, daß ſie in 
ihm den Meſſias kreuzigten. Apſtg. 3, 17. Chriſtus wird 
weiter ganz entkleidet. Die Kriegsknechte theilen ſeine Kleider 
unter ſich. Das Weitere hierüber ſiehe Joh. 19, 23. 24.; 
und Pſalm 22, 19. 

Der Spott der Feinde. — Vers 35-38. Entſetzlich geht's 
auf Golgatha her. Das Volk befand ſich in den Händen ihrer 
Oberſten. Manche Perſonen aus dem gemeinen Volke waren 
faſt nüchtern geworden — aus ihrem Taumel; allein als ihre 
Oberſten kamen, da entlud ſich ihr bitterer Spott aufs neue 
über das Haupt des göttlichen Dulders. Die heidniſchen 


Texterklärung. — Inhalt: Chriſtus, der König aller Kö⸗ 
nige, wird von ſeinem Volk verkannt und ſtiftet die Verſöh⸗ 
nung der Welt. 


Der Kreuzigungsakt. — Vers 33. Nach der damaligen 
Ordnung wurde Chriſtus vor dem Stadtthor hingerich— 
tet. Ebr. 13, 12. Der Ort der Kreuzigung iſt Golgatha, 
d. h. Schädelſtatte. Dieſen Namen 1 derſelbe wahrſcheinlich 
daher, weil es ein runder, kahler, ſchädelartiger Hügel war. 
Nach etlichen Bibelauslegern wird er auch ſo geheißen, wegen 
der vielen Schädel, die ſich hier befanden. Es war gegen 12 
Uhr 8 1 at als die Kreuzigung vollzogen wurde. Joh. 19, 
14. Der Tod am Kreuze war der ſchrecklichſte Tod, den nur 
ein Miſſethäter erleiden konnte; er war höchſt ſchmachvoll und 
ſchmerzhaft, und ſo ſchimpflich, daß man dieſe Schande keinem 
römiſchen Bürger zufügen durfte, ſo groß ſein Verbrechen auch 
immer war. Die Kreuzigung geſchah auf folgende Weiſe: 
Das Kreuz, welches aus einem Pfahle und Querbalken T 
oder aus zwei Balken X beſtand, wurde aufgerichtet, dann zu⸗ 
erſt die Füße des Miſſethäters angenagelt und darnach die 
Hände. Zu Zeiten wurde jedoch auch das Kreuz auf die Erde 
elegt und nach der Annagelung wurde daſſelbe aufgerichtet. 
emerkenswerth iſt noch beſonders, daß Chriſtus in der Mitte 
von zwei Uebelthätern gekreuziget wurde. Hierdurch war er 
1. Von den Juden als der verdammlichſte der Verbrecher her⸗ 
vorgehoben; 2. Wurde dadurch auch Jeſ. 53, 12. erfüllt; 
und 3. Iſt Chriſtus als der König aller Könige dargeſtellt, zu 


Soldaten folgen hierauf ihrem gottloſen Beiſpiel; ſie treten 
an ihn heran und bieten ihm ihren betäubenden Eſſig, und 
fordern ihn auf, wenn er doch der König der Juden ſei, ſo 
möge er ſich ſelber helfen. Die Ueberſchrift, wodurch die Ju⸗ 
den beſchuldigt wurden ihren eigenen König gekreuzigt zu ha⸗ 
ben, vermehrte nur noch ihre Wuth. Aber Pilatus gab durch 
dieſe Ueberſchrift in den drei großen Hauptſprachen der civili⸗ 
ſirten Welt Jeſu ſeinen rechten Namen und ſeine rechte Würde. 
Er iſt der König aller Könige. Hier auf Golgatha hat er ein 
ewiges Königreich gegründet und den glorreichſten Sieg errun— 
gen über alle ſeine Feinde. 

Der begnadigte Schächer. — Vers 39-43. „Die Wahrheit 
läßt ſich nicht tödten,“ ſagt Geißler. Und dieſes verwirklicht 
ſich auch auf Golgatha. Aus der tiefſten Erniedrigung ſtrahlt 
dennoch ſeine Gottheit hervor. Verſpottet ihn auch die Menge 
des Volks, vom Oberſten bis zum Geringſten, ſtieß ihn auch 
die ganze Welt von ſich aus, wurde er gleich von allen Jün⸗ 
gern verlaſſen und von einem ſterbenden Schächer verläſtert; 
ſo brechen ſich dennoch die Strahlen ſeiner Gottesglorie Bahn 
ins Herr des andern Schächers. Derſelbe erkennt ſich als ei⸗ 
nen verlornen Sünder; aber in Chriſto ſieht und erkennt 
er ſeinen Erretter. Und während die ganze Menſchheit die 
Würde Chriſti in den Staub zu treten ſucht, iſt er der Einzige, 
der für ſeine ehre Eintritt, der das Treiben der ganzen Welt 
verdammt und ſich Jeſu Unſchuld und Meſſiaswürde an⸗ 
nimmt. Mit viel mehr Bewunderung aber blicken wir auf die 
erſte Offenbarung der ſchrankenloſen Herrlichkeit der Gnade, 
wie ſie am Kreuze zu walten begonnen hat. Jeſus ſprach den 


deſſen Rechten und Linken die ganze Welt geſtellt wird. 
as Mitleid unſeres Erlöſers. — Vers 34. Hier offenbart 
ſich die unendliche Barmherzigkeit Jeſu. Seine Liebe ſiegt 
31 


auf a vertrauenden Schächer gerecht, er nahm den verrufe⸗ 
nen Räuber zum Mitgenoſſen ſeiner Herrlichkeit an; und zwar 
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ohne weitere Bedingung. Ja wahrlich, ein treuer Hoherprie⸗ 
ſter! Dem reuigen Schächer wird das Paradies verheißen. 
Unter dieſem Ausdruck wird uns der Ort aller ſeligen Geiſter 
bezeichnet. 

Finſterniß und Tod. Vers 4447. Um drei Uhr Nachmit⸗ 
tags verbreitet ſich eine ſchauerliche Finſterniß über das ganze 
Land. Keine Sonnenfinſterniß war dies; denn es war Voll⸗ 
mond. Die Natur ſcheint zu trauern und das Werk der Fin⸗ 
ſterniß mit Nacht zu bedecken. — Sicherlich verſtummen jetzt die 
Spötter, ein Schrecken ergreift die Feinde 1 f ſowie die 
ganze Schöpfung. Der Vorhang des Tempels, welcher das 
Heilige vom Allerheiligſten trennte, reißt entzwei. — „Wer be⸗ 
ſchreibt die Beſtürzung der Söhne Aarons?“ — Hiermit iſt uns 
kund gethan, daß Chriſtus mit ſeinem Blut ins Heiligthum 
einging, uns mit Gott verſöhnt und den Zutritt zum Gnaden⸗ 
thron gebahnt. Jeſus empfiehlt ſodann ſeinen Geiſt den Hän⸗ 
den des Vaters und ſtirbt. 

Lehre. —1. Die Kreuzigung Chriſti zeigt uns: 1) Die Grö⸗ 
ße unſerer Schuld, und 2) die unendliche Liebe Gottes. — 2. 
Die Unwiſſenheit und Blindheit des Herzens iſt vielfach die 


Urſache der Feindſchaft gegen Chriſtum.—3. Der Geiſt Chriſti 


vergibt und bittet für die Feinde. —4. Alle Sprachen und Zun⸗ 
gen können unter dem Scepter Chriſti ewige Ruhe und Sicher⸗ 
heit genießen. — 5. Chriſtus hat das verſchloſſene Paradies 
wieder geöffnet; wer im Glauben ſich ihm ergibt und auf ihn 
traut, wird daſſelbe offen finden. — 6. Nachdem Chriſtus ge⸗ 
ſtorben iſt, brauchen wir kein Opfer mehr für die Sünde, ſon⸗ 
dern er iſt mit ſeinem Blut ins Allerheiligſte eingegangen und 
hat eine ewige Erlöſung erfunden. 


Illuſtrationen. — 1. Blitzableiter. — Gleichwie man einen 
Blitzableiter auf das Haus ſtellt, um die zagenden Einwohner 
bei einem Gewitter vor dem Blitz zu ſchützen, ſo hat Chriſtus 
die Blitze des göttlichen Zorns durch ſein williges Leiden von 
der Menſchheit abgewandt, und er litt ſelbſt die ihm durch fal⸗ 
ſche Zeugen aufgebürdete Schuld und Strafe, damit wir als 
die wirklichen Schuldner frei ausgehen möchten. 


2. Das Kreuz, ein Schlüſſel. — Damascen vergleicht das 
Kreuz Chriſti mit einem goldenen Schlüſſel, der uns die Pforte 
des Paradieſes öffnet; Demjenigen aber, der es verachtet, 
wird es zu einem eiſernen Schlüſſel, um die Pforte der Hölle 
vor ihm zu öffnen. 


Wandtafelerklärung. — Hier ſieht der Leſer in der Mitte 
der Erdkugel ein Kreuz mit einem Magnet und der Inſchrift: 
Chriſtus. Das ſoll nicht blos anzeigen, daß Chriſtus der 
große Mittler der Welt iſt, ſondern auch, daß er durch die 
Anziehungskraft des Kreuzes, gleich einem Magnet, die Men⸗ 
ſchen von allen Enden der Erde zu ſich ziehen und erretten 
werde. Die beiden Kreuze zur Rechten und Linken deuten auf 
die mitgekreuzigten Mörder, von welchen einer angenommen, 
der andere aber verworfen wurde. Sie ſind auch zugleich die 
Repräſentanten der Menſchheit: einige nehmen Chriſtus an, 
andere verwerfen ihn. Ein Hauptpunkt in der Lection bleibt 
der, ſein Tod iſt unſer Leben. Er ſtarb für uns. 


Der Gang nach Emmahus. 


11. Lection: Lukas 24, 13-32. — Sonntag den 12. Juni 1881. 


13. Und ſiehe, zween aus ihnen gingen an demſelbigen Tage 
in einen Flecken, der war von Jeruſalem ſechzig Feldweges 
weit, deß Name heißt Emmahus. 

14. Und ſie redeten mit einander von allen dieſen Geſchich⸗ 
ten. 

15. Und es geſchah, da ſie ſo redeten, und befragten ſich mit 
einander; nahete Jeſus zu ihnen, und wandelte mit ihnen. 

16. Aber ihre Augen wurden gehalten, daß ſie ihn nicht 
kannten. 

17. Er aber ſprach zu ihnen: Was ſind das für Reden, die 
ihr zwiſchen euch handelt unterwegs, und ſeid traurig? 

18. Da antwortete einer, mit Namen Kleophas, und ſprach 
zu ihm: Biſt du allein unter den Fremdlingen zu Jeruſalem, 
der nicht wiſſe, was in dieſen Tagen darinnen geſchehen iſt? 

19. Und er ſprach zu ihnen: Welches? Sie aber ſprachen 
zu ihm: Das von Jeſu von Nazareth, welcher war ein Prophet, 
mächtig von Thaten und Worten, vor Gott und allem Volk; 

20. Wie ihn unſere Hohenprieſter und Oberſten überant⸗ 
wortet haben zur Verdammniß des Todes, und gekreuziget. 

21. Wir aber hofften, er follte Sfrael erlöſen. Und über 
das alles iſt heute der dritte Tag, daß ſolches geſchehen iſt. 
22. Auch haben uns erſchreckt etliche Weiber der Unſern, die 
ſind frühe bei dem Grabe geweſen, 


23. Haben ſeinen Leib nicht gefunden, kommen und fagen, 
ſie haben ein Geſicht der Engel geſehen, welche ſagen, er lebe. 
24. Und etliche unter uns gingen hin zum Grabe, und fan⸗ 
den es alſo, wie die Weiber ſagten; aber ihn fanden ſie nicht. 


25. Und er ſprach zu ihnen: O ihr Thoren und träges Her⸗ 
zens, zu glauben allem dem, das die Propheten geredet haben; 


26. Muſtenicht Chriftus ſolches leiden, und 
zu ſeiner Herrlichkeiteinge hen? 


27, Und fing an von Moſe und allen Propheten, und legte 
ihnen alle Schriften aus, die von ihm geſagt waren. 

28. Und ſie kamen nahe zum Flecken, da ſie hingingen; und 
er ſtellete ſich, als wollte er weiter gehen. 

29. Und ſie nöthigten ihn, und ſprachen: Bleibe bei uns, 
denn es will Abend werden, und der Tag hat ſich geneiget. Und 
er ging hinein, bei ihnen zu bleiben. 

30. Und es geſchah, da er mit ihnen zu Tiſche ſaß; nahm er 
das Brod, dankte, brach es, und gab es ihnen. 

31. Da wurden ihre Augen geöffnet, und erkannten ihn. 
Und er verſchwand vor ihnen. 

32. Und ſie ſprachen unter einander: Brannte nicht unſer 
Herz in uns, da er mit uns redete auf dem Wege, als er uns die 
Schrift öffnete? 


Haupttext: Und ſie ſprachen unter einander: Brannte nicht unſer Herz in uns, da er mit uns redete auf dem 
Wege, als er uns die Schrift öffnete? —Lukas 24, 32. 


Einleitung. — Nachdem Jeſus am Krenz ſeinen Geiſt den 
Händen ſeines Vaters übergeben hatte, wurde ſein Leib in die 
Felſengruft des Joſeph von Arimathia gelegt. Hier ruhte er 
ungefähr 36 Stunden, von Freitag Abend bis Sonntag Mor⸗ 
gen. Mit dem Grauen des dritten Tages ereignete ch ſeine 
glorreiche Auferſtehung. Nach der Auferſtehung erſchien er 
den Seinen bis zur Himmelfahrt wenigſtens zehn Mal in le⸗ 
bendiger Geſtalt. Zum erſten offenbarte er ſich der Maria 


Magdalena, Mark 16.; Joh. 20, 14. Dann erſchien er den 
andern Weibern, Matth. 28, 9, 10.; dem Petrus, Lukas 24, 
34. Den zwei Jüngern in unſerer Lection; den Apoſteln in 
Jeruſalem ohne Thomas, Joh. 20, 19. Dieſe fünf Offenba⸗ 
rungen geſchahen am Tage der Auferſtehung. Zum ſechsten 
Mal waren die Apoſtel, mit Thomas unter ihnen, gegenwär⸗ 
tig, Joh. 20, 26-29. Weiter zeigte er he den ſieben Jüngern 
am galiläiſchen Meer, Joh. 21, 1. Auch den Apoſteln auf 
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dem Berge in Galiläa, Matth. 28, 16. Manche Ausleger neh⸗ 
men an, daß auf dieſem Berge auch die fünfhundert Brüder 
mit gegenwärtig waren, wovon Paulus redet 1. Cor. 15, 6. 
Zum neunten erſchien er Jakobus, 1. Cor. 15, 7.; und endlich 
allen Apoſteln bei der Himmelfahrt. 

Auslegung. — J. Der Gang. — Vers 13-14. Es iſt 
Sonntag Nachmittag als unſere beiden Emmahus⸗Jünger — 
e zwei der Siebenzig — ſtill und in ſich gekehrt die 
8 Meilen lange, bergige Straße von Jeruſalem nach Emma⸗ 
bee ziehen. Hinter ihnen ijt Jeruſalem in großer Bewegung. 

ie Schriftgelehrten, Phariſäer und Prieſter ſind in wilder 
Aufregung und eilen von Haus zu Haus, um das erſonnene 
Gerücht zu beſtätigen, daß die Jünger Jeſu den Leib ihres 
Meiſters geſtohlen hätten. Die kleine, durch die Schrecken des 
Charfveitags verjagte Jüngerſchaar iſt gleichfalls in großer 
t e Dieſelbe wurde noch vermehrt durch die Bot⸗ 
ſchaft der Fermer, Sie ſchweben ſo zu ſagen zwiſchen Furcht 
und Hoffnung, und empfinden dabei aufs lebhafteſte die Wahr⸗ 
heit: „Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, jo ijt euer Glaube ei⸗ 
tel.“ In dieſer Gemüthsſtimmung und mit Reden von dieſen 
Dingen beſchäftigt, haben unſere beiden Wanderer ſchon eine 
Strecke des Weges zurückgelegt, als auf einmal (Vers 15.) 
Jeſus ſich als Fremdling ihnen nahet. Aber in weiſer Abſicht 
Gottes werden ihnen durch ein Wunder die Augen gehalten, 
daß ſie ihn nicht erkennen. Wahrſcheinlich hielten ſie ihn für 
einen der Feſtpilger, der von Jeruſalem ſeiner Heimath zu⸗ 
wandere. Um den beiden Jüngern ihren Zweifel zu bannen 
und den Glauben zu hellen Flammen anzufachen, offenbart er 
ſich nicht gleich als ihr Meiſter, ſondern er thut durch Oeff⸗ 
nung der Schrift ihnen erſt die geiſtlichen Augen auf. Um 
auf die Urſache des Kummers ihrer Herzen zu kommen, richtet 
er Vers 17. die Frage an ſie, was denn der Gegenſtand ihrer 
ſo lebhaften Unterhaltung, und die Urſache ihrer Traurigkeit 


ei. 

Vers 18.— Wahrhaft erhaben iſt es nun, wie ſie ihr ganzes 
Herz vor Chriſto erſchließen und die Urſache ihres Kummers 
darlegen. Dieſe Frage befremdet ſie zwar ſehr. Nach ihrer 
Meinung war ein Jeder, der beim Feſte in Jeruſalem war, in 
nichts mehr intereſſirt, als in der Geſchichte Golgathas. Hier 
ſehen wir, daß ſie im Herzen an Jeſum hingen. Kleophas 
kann ſich daher kaum einer gewiſſen Entrüſtung hierüber ver⸗ 
hehlen. „Biſt du allein unter den Fremdlingen?“ 2c., redete 
er ihn an. Jeſus läßt ſich hierauf dann die ganze Sache er⸗ 


ählen. 

; Gers 19-24. Wahrſcheinlich ſprachen bei dieſer Rede Beide 
abwechſelnd. Lukas faßt hier ihre Reden in Eins zuſammen. 
Die Worte zeigen uns ſo recht, was Jeſus war in ihren Au⸗ 
gen. Ihr Glaube an ihn als den verheißenen Meſſias war 
noch nicht zur vollen Gewißheit gelangt. Der Name „Chri⸗ 
ſtus“ kommt während ihres ganzen Geſpräches gar nicht über 
ihre Lippen. Sie nannten ihn „Jeſus von Nazareth.“ Aber 
trotzdem, daß er unter die Verbrecher gezählt war von den 
Oberſten in Iſrael, jo bekannten fie doch, daß er ein Prophet 
und außerordentlicher Geſandter Gottes ſei. 


vor Menſchen, ſondern auch vor Gott. In ſo weit war alſo 
ihr Glaube unerſchüttert. Aus ihren Worten blickt weiter, 
daß ſie die köſtliche Hoffnung hatten, er wäre der Meſſias, der 
Erlöſer Iſraels. Aber dieſer Glaube war bei ihnen am Wan⸗ 
ken ſeit ſeinem Tode. Durch das Gerücht der Weiber ꝛc. war 
ihr Gemüth ſodann noch mehr aufgeregt worden, daß ſie alſo 
zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebten. Bei allem dieſem 
aber hingen ſie mit einem liebenden Herzen an ihren Meiſter. 
II. Die Schriftdeutung.— Vers 25-27. In der⸗ 
ſelben ſchilt Chriſtus. 1. Ihren Unglauben. Er nennt ſie 
Thoren, d. h. erkenntnißarme, unverſtändige Perſonen, und 
„trägen Herzens“ ꝛc. 2. Schildert er uns die Reden der Pro⸗ 
pheten als vollkommen zuverläſſig, für welche Gott unbeding⸗ 
ten Glauben fordert. 3. Bezeichnet er den blutigen Ausgang 
ſeines Lebens als ein „Muß,“ als eine in Gottes Erlöſungs⸗ 
plan begründete Nothwendigkeit, ja als die unerläßliche Be⸗ 
dingung ſeiner Verherrlichung als der gottmenſchliche Retter 
der Welt. Nicht durch gewaltige Predigten, nicht durch große 
Wunder, nicht durch eine glanzvolle Offenbarung ſeiner Herr⸗ 
lichkeit wollte und konnte Gott die Welt erlöſen und Chriſtum zu 
ſeiner Herrlichkeit einführen; — nein, ſondern nur durch ſein 
eigen Blut. Jeſ. 53, 10-12.; Py. 22.; 1. Moje 3, 15. Der 
Unglaube der Jünger hatte ſeinen Grund in der Unkenntniß 


Denn als Sol⸗ 
cher hätte er ſich in Worten und Thaten erwieſen; nicht nur 


der hl. Schrift. Dieſes iſt auch heute noch ſehr viel der Fall. 
Weil das Volk die Schrift nicht kennt, darum glaubt es nicht. 

III. Das Erkennen. Emmahus iſt erreicht. Chri⸗ 
ſtus ſtellt ſich, als wolle er weiter gehen. Aber der Fremd⸗ 
ling war den Jüngern faſt unentbehrlich geworden und in 
ihrer Gaſtfreiheit nöthigten ſie ihn, bis er bei ihnen einkehrte. 
Sie führen ihn in ihr freundliches Heim und bereiten ein ein⸗ 
faches Mahl, Chriſtus übernahm ſodann das Amt des Haus- 
prieſters am Tiſche. Er ſpricht das Dankgebet, nimmt das 
Brod, und bricht es, gerade ſo wie er früher zu thun pflegte. 
Bei dieſer ſeiner Handlung werden ihre Augen geöffnet, ſie er— 
kennen ihn, — vielleicht nur an dem Danken und Brodbrechen, 
vielleicht auch bei Oeffnung ſeiner Hände an den Nägelmalen. 
Aber ihr Verkehr mithin muß ein geiſtiger werden, und ehe ſie 
es ſich's verſehen, ehe ſie ihn verehren konnten, war er ver⸗ 
ſchwunden, von ihnen genommen. Aber die Gewißheit, daß er 
auferſtanden war, daß er der verheißene Meſſias ſei, war bei 
ihnen jetzt unantaſtbar. Die große Thatſache: „Nun aber iſt 
Chriſtus auferſtanden von den Todten,“ lag klar vor ihren 
Augen entfaltet. In tiefſter Ueberzeugung konnten ſie nun 
mit Hiob ſprechen: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt!“ Möge 
der Herr ſolches auch allen unſeren S. S. Arbeitern und 
Schülern ſchenken! 

Lehrgedanken.—1. Die Auferſtehung Chriſti iſt der Grund⸗ 
ſtein unſeres Glaubens und unſerer Hoffnung. —2. Um gründ⸗ 
lich von der Auferſtehung Chriſti überzeugt zu werden, müſſen 
wir: 1) ein bekümmertes Herz haben, welches Chriſto offen 
1155 2) ſchriftmäßige Belehrung über das Heilswerk; 3) per⸗ 
önlichen Umgang mit Jeſu.—3. Chriſtus kehrt nicht bei uns 
ein, es ſei denn, wir heißen ihn willkommen. 

Illuſtrationen. — Oeffnung der Schrift. 
Kronprinz gab einſt ſeiner Braut ein koſtbares Geſchenk. Al⸗ 
lein, von Außen erſchien daſſelbe wie ein eiſernes Ei. Die 
Braut des Kronprinzen fühlte ſich hierüber jo eniehrt, daß fie 
es auf die Erde warf. Allein, hierdurch war eine geheime 
Feder des Eies berührt worden; es flog auseinander und ein 
ſilberner Dotter rollte aus demſelben hervor. Schnell hob 
nun die Beſchenkte das Geſchenk auf und berührte im Aufheben 
eine andere Feder, worauf ein goldener Vogel aus dem Dotter 
hüpfte. Jetzt hellte ſich das Antlitz der Getäuſchten. Sie 
nahm den Vogel in ihre Hand, —und wer beſchreibt ihre Freu⸗ 
de, als bei Berührung einer neuen Feder eine mit Juwelen be⸗ 
ſetzte Krone zum Vorſchein kam. Aber das Herrlichſte wartete 
ihrer noch. Denn die Krone fiel auch zuſammen und in ihrer 
Hand lag ein koſtbarer aus Diamanten verfertigter Verlo⸗ 
bungsring.— So verhält es ſich mit der Bibel und den Wahr⸗ 
heiten der Religion. Wir erkennen fie nicht bis Chriſtus un- 
ſere Augen öffnet, und die geheimen Federn dieſer Schätze des 
Wortes Gottes berührt. 


Ein ſächſiſcher 


Wandtafelerklärung. — Die Hauptperſon in der Lection 
vom Gang nach Sana iſt der Fremdling. Wer war 
derſelbe? Der beiden Jünger Augen waren gehalten, und ſo 
kannten ſie ihn anfänglich nicht. Endlich, aber als ihre Au⸗ 
gen geöffnet wurden, erkennen ſie in ihm ihren Herrn und 
Meiſter: Chriſtus. Dann aber auch empfangen ſie durch ihn 
die Erklärung des Geſetzes und der Propheten. Nicht blos 
ihre leibliche Augen, ſondern auch die Augen ihres Verſtänd⸗ 
niſſes werden auf einmal durch den Fremdling geöffnet. Nur 
Jeſus kann uns ſein Wort, ſeine Perſon, ſein Heil enthüllen. 
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Lection.— Welche Beweggründe ſollen uns zum anhal⸗ 
tenden Gebet treiben? Warum ſchiebt Gott die Erret⸗ 
tung ſeiner Auserwählten manchmal auf? Wie ſoll 
nach dem zweiten Gleichniß unſer Gebet beſchaffen ſein? 
Weſſen Gebet wurde nicht erhört? Und weſſen Gebet 
wurde erhört? Warum? | 


Lection.—In welcher Hoffnung lebte das Volk, wel⸗ 
ches Jeſu folgte? Wie ſuchte es Jeſus von dieſem 
Wahn zu befreien? In welchem Sinne iſt Jeſus ein 
König? Was gibt Jeſus jedem ſeiner Knechte? Wozu? 
Was iſt der Lohn der treuen Knechte? Was der Lohn 
des Schalksknechtes? Was der Lohn ſeiner Feinde? 


Lection.— Welches weltberühmte Ereigniß fand hier 

ſtatt? Warum wurde Chriſtus gekreuzigt? Was iſt 

die Frucht ſeines Todes? Worin erkennen wir in der 

Lection beſonders ſeine Liebe gegen Sünder? Was trug 
ich beim Tode Chriſti zu? Was wurde durch ſeinen 
od erfüllt? 


Lection.— Wer wanderten mit einander auf dem Wege 
nach Emmahus? Was redeten ſie mit einander? Wer 
geſellte ſich zu ihnen? Was iſt nöthig, um gründ⸗ 
lich von der e teed Chriſti überzeugt zu werden? 
Wie öffnete Chriſtus ihre Augen? Was ſollen wir Alle 
als Frucht eines nahen Umgangs mit Chriſto erwarten? 
Sind unſere Augen geöffnet? 


10. 


11 


N SUCHET DAS VERLORENE 
HUTET EUCHVOR DEM GEIZ = 
HEUCHELE|! 
LIL BE 
HINGABE 


Wandtafelerklärung. — Die Wiederholung veranſchauli⸗ 
chen wir diesmal dadurch, daß wir dem Leſer eine Art Stu⸗ 
fenleiter vorſtellen. Jede Stufe enthält die Anfangsbuchſta⸗ 
ben des reſpektiven Lectionstitels, mit einer Andeutung des 
Inhalts. Das Kreuz auf der Stufenleiter deutet auf die 
zehnte und links das beſtrahlte Buch auf die elfte Lection. 
Die S. S. Arbeiter haben alſo ganz intereſſante Anknüpfungs⸗ 
punkte, die ſie leicht mit Erfolg entwickeln und der Schule 
bleibend einprägen können. Probirts! 


— —ͤ— —— —— 


Miſſionslection. 


— . — 


13. Lection: Lukas 24, 4453.— Sonntag den 26. Juni 1881. 


44. Er aber ſprach zu ihnen: Das find die Reden, die ich zu 
euch ſagte, da ich noch bei euch war; denn es muß alles erfüllet 
werden, was von mir geſchrieben iſt im Geſetz Moſes, in den 
Propheten, und in den Pfalmen. 

45. Da öffnete er ihnen das Verſtändniß, daß fie die Schrift 
verſtanden, 

46. Und ſprach zu ihnen: Alſo iſt es geſchrieben, 
und alſo mußte Chriſtus leiden, und auferſte⸗ 
hen von den Todten am dritten Tage, 

47. Und predigen laſſeninſeinem Namen Bufe 
und Vergebung der Sünden unter allen Völ⸗ 
kern, und anheben zu Jeruſalem. 


48. Ihr aber ſeid deß alles Zeugen. 

49. Und ſiehe, ich will auf euch ſenden die Verheißung mei⸗ 
nes Vaters, Ihr aber ſollt in der Stadt Jeruſalem bleiben, bis 
daß ihr angethan werdet mit Kraft aus der Höhe. 

50. Er führte ſie aber hinaus bis gen Bethanien; und hob 
die Hände auf, und ſegnete ſie. 

51. Und es geſchahe, da er fie ſegnete, ſchied er von ihnen, 
und fuhr auf gen Himmel. 

52. Sie aber beteten ihn an, und kehreten wieder gen Je⸗ 
ruſalem mit großer Freude: 

53. Und waren allewege im Tempel, prieſen und lobten Gott. 


Haupttext: Sie aber gingen aus und predigten an allen Orten. Mark. 16, 20. 


Einleitung. —In unſerer heutigen Lection werden uns die 
Abſchiedsworte Jeſu an ſeine Jünger geſchildert und ſeine 
Himmelfahrt lebhaft dargeſtellt. Die Abſchiedsworte des 
Herrn enthalten den Auftrag zur Evangeliſation der Welt. 

Texterklärung. — Vers 44. Den Glauben der Jünger be- 
kräftigt Jeſus durch das Zeugniß ſeiner vorigen Reden und 
durch Bezugnahme auf das Alte Teſtament. Er bezeichnet 
ihnen hiermit ſeine irdiſche Wirkſamkeit als abgeſchloſſen und 
drückt noch dem Alten Teſtament das Siegel einer untrüglichen 
göttlichen Offenbarung auf. Vers 45. Die Juden hatten 
den Schrifttert rein aufbewahrt; aber der Kern derſelben blieb 
ihnen verſchloſſen. Jeſu Jünger aber ſollten in den wahren 
Geiſt der Schrift geführet werden. Er thut dies, indem er ih⸗ 
nen die Weiſſagungen, ſowie auch die Erfüllungen zu Gemüthe 
ührt. Und was er beſonders aus der reichen Schatzkammer 

es göttlichen Wortes ihnen vorhält, iſt, daß der große durch 
Chriſtum ausgeführte Heilsrathſchluß allen Völkern geoffenbaret 
werden ſoll. Wir betrachten nun dieſen großen Miſſionsauf⸗ 
trag etwas näher. Er ſchließt vier Punkte in ſich: 1. Es ſoll 
geprediget werden, laut ausgerufen werden, was zur Seligkeit 
der Menſchen nothwendig iſt. 2. Dieſes Predigen ſoll in Jeſu 
Namen geſchehen; von ſeinen Dienern, die er dazu beruft, und 
die an ſeiner Statt die Menſchen bitten: „Laſſet euch verſöh⸗ 
nen mit Gott.“ Es gibt keinen andern Namen, darinnen wir 
ſelig werden können, als der Name Jeſus. Apſtg. 4, 12. 3. 
Der Predigt⸗Inhalt ſoll Buße und Vergebung der Sünden 
ſein. Der Evangeliſt Markus redet nur vom Predigen des 
Evangeliums. Doch dieſes faßt Alles in ſich. Das Wort 


Buße meint oftmals in heil. Schrift das ganze Werk der Be⸗ 
kehrung eines Sünders zu Gott; und faßt alſo Erkenntniß 
und Bekenntniß der Sünde, wahre Reue über dieſelbe und 
das Kommen zu Chriſto in ſich. Matth. 9, 13.; Lukas 15, 7. 
Dieſe Buße iſt zwar ein Geſchenk Gottes (Apſtg. 5, 31.; 11, 
18.); dennoch aber wird ſie hier mehr als Pflicht des Sünders 
betrachtet. Der Menſch ſoll Buße thun. Apſtg 3, 19.; 17, 30. 
Die Vergebung der Sünden iſt ſodann mehr ein Akt Gottes und 
begreift in kurzen Worten das ſelige Bewußtſein der Gottes⸗ 
kindſchaft in ſich. Luther ſagt: „Wo Vergebung der Sünden 
iſt, da iſt auch Leben und Seligkeit.“ 4. Dieſe Predigt iſt für 
alle Völker. Wir als Chriſten ſollen allen Völkern dieſes 
Evangelium bringen. Die einheimiſche Miſſion kann den 
Platz der auswärtigen nicht einnehmen, obzwar es erſt daheim 
anfangen muß. Der Grund hierfür iſt: Die Heiden ſind den 
Segen des Chriſtenthums eben fo bedürftig wie wir; ſie müſ⸗ 
ſen Chriſtum kennen lernen. Sodann hat Chriſtus ſein Blut 
für Alle vergoſſen; und die Miſſionsarbeit zeigt, daß das 
Evangelium, wo es gepredigt wird, einen ſegnenden Einfluß 
ausübt. Die große Frage iſt nun: Was iſt zu thun, um den 
Auftrag Chriſti zu befolgen? Die Antwort iſt: 1. Wir müſ⸗ 
ſen Miſſionare ausſenden. 2. Das Miſſionswerk unterſtützen 
durch das gläubige Gebet und durch unſere Gaben. 3. Wir 
müſſen ſelbſt in unſerem Bekenntniß und in unſerem Wandel 
lebendige Zeugen von Chriſto ſein; denn das Licht, welches 
am hellſten daheim brennt, ſcheint auch am weiteſten in die 
Ferne. 4. Vor allem Anderen aber müſſen wir von Chriſto 
hierzu ausgerüſtet und mit der Fülle des heil. Geiſtes getauft 
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werden. Trotzdem, was die Jünger ſchon gehört, geſehen und | 


gelernt hatten von Jeſu, mußten ſie doch noch zehn Tage auf 
Pfingſten warten. —Hier wurden jie dann angethan mit Kraft 
aus der Höhe, der heil. Geiſt nahm bleibenden Beſitz von ihren 
Herzen, und dieſe Erfahrung ſicherte ihnen den Erfolg in der 
Miſſionsarbeit. Möge auch Chriſtus uns als Kirche ſammt 
unſerer Sonntagſchule alſo taufen mit ſeinem heil. Geiſt. 

Vers 50-53, — Die Zeit der vierzig Tage, der mündlichen 
Unterhaltung, iſt zu Ende gekommen für die Jünger. Jeſus 
führt ſie zu den Thoren Jeruſalems hinaus bis gen Bethanien, 
bis auf die öſtliche Höhe des Oelberges. Bethanien war un⸗ 
gefähr 13 Meile von Jeruſalem entfernt und grenzte an den 
öſtlichen Abhang des Oelberges. Hier angekommen, breitet er 
dann ſegnend ſeine Hände über den Kreis ſeiner Jünger, und 
in dieſer ſeiner hohenprieſterlichen Stellung hebt er ſich zu⸗ 
ſehends vor den Augen der erſtaunten Jünger von der Erde 
gen Himmel, ſchwebt in ſtiller geräuſchloſer Majeſtät zur Rech⸗ 
ten des Vaters. Mit Gefühlen der Ehrfurcht ſchauen ſie ihm 
ſchweigend nach. Ihr erſter Laut iſt die Stimme der Anbetung. 
Sie wiſſen jetzt, durch wen ſie zum Vater kommen können, ſie 
kennen jetzt den großen Mittler zwiſchen Gott und den Men⸗ 
ſchen; und anſtatt ſich einſam und verlaſſen zu fühlen, ſind 
ſie voller Freude. Ihren Erlöſer erkennen ſie jetzt als den 
über uns thronenden Himmelskönig, der bei den Seinen iſt 
alle Tage bis an der Welt Ende. In freudiger Stimmung 
warten ſie im feſten Glauben auf ſeine Verheißung bis der 
Tag der Pfingſten erfüllet ward. 

Lehre. — 1. Die heil. Schrift iſt ein vollſtändiges Zeugniß 
von Jeſu.— 2. Jeſus allein hat die Schlüſſel unſeres Verſtänd⸗ 
niſſes, ſowie auch die Schrift zu öffnen; ohne ihn bleibt uns der 
Kern des Wortes Gottes verſchloſſen. —3. Die herrliche Frucht 
des Todes und der Auferſtehung Chriſti iſt, daß allen Völkern 
der Weg zum ewigen Leben eröffnet iſt.—4. Nicht Redner oder 
Schwätzer, nicht Kirchenfürſten will Chriſtus haben, um ſein 
Reich auszubreiten, ſondern wahre Zeugen; Zeugen, die aus 
Erfahrung reden können. —5. Um die Verheißung des Vaters 
zu erlangen, müſſen wir mit Ernſt, im Glauben und im Na⸗ 
men Jeſu, darum beten. — 6. Chriſtus unſer Erlöſer iſt uns 
voran gegangen in den Himmel, um uns die Stätte zu bereiten. 


Kleinkinderklaſſe.— Der Lehrer lege den Kindern beſonders 
die Miſſionsſache ans Herz. Um dieſes erfolgreich zu thun, 
erzähle er ihnen, daß auch unſere Vorfahren Heiden waren, 
und durch die Miſſionsthätigkeit der wahren Chriſten ſind ſie 
mit dem Heil in Chriſto bekannt geworden. Hierauf ſchildere 
er ihnen die Segnungen des Chriſtenthums, woraus ganz 
nothwendig folgen ſollte, daß wir die frohe Botſchaft anderen 
Völkern, die Chriſtum noch nicht kennen, bringen. Hierzu 


chen kam. 


aber bedarf es ein warmes Herz, ein gläubiges Gebet und einen 
geöffneten Geldbeutel. Daß dieſe Pflicht wichtig iſt, ſehen wir 
hauptſächlich daran, weil dieſelbe das letzte Gebot Chriſti iſt. 


Illuſtrationen.—1. Der große Befehl. — Graf Wellington 
begegnete einſt einem jungen Geiſtlichen, mit welchem er über 
die Unwiſſenheit und heidniſche Finſterniß der Hindus zu ſpre⸗ 
„Halten es Ihre Gnaden nicht für unnütze Geldver⸗ 
ſchwendung, den Hindus das Evangelium predigen zu laſſen?“ 
fragte der Geiſtliche. Der Graf erwiderte ſogleich: „Sehen 
Sie ſich doch einmal ihren großen Marſchbefehl an: Gehet 
hin und prediget das Evangelium aller Creatur.““ — 2. War⸗ 
um nicht ſchon früher? — Ein Miſſionar las einſt den Kaffern 
die frohe Botſchaft des Evangeliums vor, worauf einer der 
Häuptlinge ausrief: „O, warum iſt dieſes ſüße Lebenswort 
nicht ſchon eher zu uns gekommen?“ 


Wandtafelerklärung. — Man weiß ja, daß die Poſaune, 
beſonders in den Büchern des alten Teſtaments, als treffendes 
Bild des Evangeliums benützt wird. Allen Völkern ſoll alſo 
das Heil in Chriſto durch das Evangelium übermittelt wer⸗ 
den. Daher heißt es: Prediget das Wort, nemlich 
nach allen Enden der Erde. Dies Wort iſt durch das aufge⸗ 
rollte Buch vorgeſtellt. Die Verkündigung des geoffenbarten 
Heils iſt Zweck und Ziel der chriſtlichen Miſſion. Die licht⸗ 
ſtrahlende Hand ſoll auf die Segnung vor der Himmelfahrt 
und die Taube auf die darauffolgende Ausgießung des hl. 
Geiſtes hindeuten. Alles Punkte, die gute Verwerthung fin⸗ 
den dürften. 5 


Hinterſtübchen. 


— — 


Zum Frieden in der Ehe. — Wie häufig kommt Johann 
verſtimmt von der Arbeit, weil nicht alles nach Wunſch ge⸗ 
gangen iſt, oder Minna iſt übler Laune, weil die Kinder un⸗ 
ruhiger als gewöhnlich waren. Wie oft ſagt man in ſolchen 
Fällen, wo freundliche Worte die Verſtimmung heben würden: 
„Wie verkehrt du dieſen Abend biſt!“ Das führt zu der Er⸗ 
widerung: „Ich bin durchaus nicht verkehrt, aber du reizeſt 
mich immer!“ Dann gibt ein Wort das andere, und der 
Abend wird höchſt ungemüthlich. Ich kenne ein Paar, bei 
dem dies oft vorkam, was ſie dann ſehr unglücklich machte. 
Aber ſie hatten einander wirklich lieb und mehr geſunden 
Menſchenverſtand als viele Leute. Darum überlegten ſie, wie 
dieſem Zuſtande der Dinge abgeholfen werden könne. Sie 
kamen überein, daß, wenn Johann Verdruß bei der Arbeit ge⸗ 
habt hatte, er bei der Heimkehr die Mütze auf einem Ohr tra⸗ 
gen ſolle, damit dann Minna ihr Beſtes thue, um ihn zu er⸗ 
1 Wenn dagegen ihre Gemüthsverfaffung durch die 
Mühe des Hauſes geſtört war, mußte bei Johanns Rückkehr 
ein Zipfel ihrer Schürze aufgeſteckt ſein, damit er dann lie⸗ 
benswürdiger als gewöhnlich ſei. Der Erfolg übertraf alle 
Erwartung. Mancher fröhliche Abend wurde erlebt. Ein⸗ 
mal aber befanden ſie ſich in Verlegenheit. Eines Abends 
kehrte Johann, ſeine Mütze bedeutend auf einer Seite tragend, 
nach Hauſe zurück. Wie groß aber war ſein Schrecken, als er 


bei ſeinem Eintritt fand, daß auch Minna's Schürze aufge⸗ 
ſteckt war! Was war zu thun? Weſſen Pflicht war es, 
na chzugeben? Sie ſahen fic) fragend an und mußten dann 
herzhaft lachen. Johann reichte ſeiner Frau die Hand und ſie ver⸗ 
lebten, wie ſie oft erzählt haben, einen ihrer glücklichſten Abende. 


Zur Preisſtatiſtik. Um 1530 koſtete die Unterhaltung der 
ganzen Univerſität Wittenberg 3795 Gulden. Dennoch ver⸗ 
bieten Luxusgeſetze dem Rektor, mehr als 120 Gäſte auf ein⸗ 
mal zu laden. Aber in jener Zeit koſtete die Klafter Holz nur 
ſechs Groſchen und ein Haſe zwei Groſchen. Für „Tiſch, Dis⸗ 
ciplin und Habitation’ eines Studenten nahm der Profeſſor 
jährlich ein Pauſchquantum von dreißig Gulden. 


Es geht nicht. —Ein Sonntagſchullehrer hatte ſeiner Kaffe 
die Geſchichte vom reichen Manne und armen Lazarus erzählt; 
als er nachher fragte: „Nun, Knaben, welcher von beiden 
kü ihr lieber ſein, der reiche Mann oder der arme Laza⸗ 
rus?“ 

Ein Knabe antwortete: „Ich will der reiche Mann ſein, ſo 
lange ich lebe, und der arme Lazarus, wenn ich ſterbe.“ 

Und iſt es nicht das, was die Maſſe der Menſchen verſucht 
zu thun? Alle wünſchen den Tod des Gerechten zu ſterben, 
nachdem ſie das Leben des reichen Mannes gelebt haben, aber 
es geht nicht. : 
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Gottes Geiſt wird ausgegoſſen, 
Horch, es rauſcht ſchon mächtiglich; 
Und es rufen Gottes Kinder: 

Laß es träufeln auch auf mich! 


Schon ſieht man die Wolken ſteigen 
Fern am Himmel hoch empor; 
Und mit ſehnſuchtsvollem Herzen 
Tritt nun Gottes Volk hervor. 


Horch, ſchon hört man Donner rollen, 
Und ein Blitzſtrahl fährt herauf; 
Sünder fangen an zu beben, 

Gottes Volk ſchaut gläubig auf. 


Offen ſtehn des Himmels Fenſter, 
Und der Segen ſtrömt herab — 
Hoch erfreut ſind Gottes Kinder 
Ueber dieſe Himmelsgab'. 


Prächtig fließt der Strom der Gnade, 
Sünder, Kinder, ſteigt hinein! 
Wer darin ſich hat gewaſchen, 
Wird von allen Sünden rein. 


Dieſer Strom fließt frei für Alle, 
Fließet frei und mächtiglich; 
Tritt herzu, verzagte Seele, 
Denn er fließet auch für dich. 


Die Bibel. —Ein armer Hirt in Frankreich, der eine Frau 


und viele Kinder, aber wenig Geld beſaß, hatte ſich längſt eine 
Bibel gewünſcht. Endlich war ſo viel zuſammengeſpart, daß 
er ſich vom Krämer eine alte Bibel kaufen konnte. Nun las 
er jeden Tag darin zu ſeines Herzens Erquickung. Und wie 
er eines Tages auch ſo lieſt und ein Blatt umſchlägt, weil die 
Seite zu Ende iſt, ſo ſtimmt das nicht. Er ſchlägt nochmals 
zurück und bemerkt, daß zwei Blätter zuſammengeklebt ſind. 
Und als er ſie vorſichtig von einander geſchnitten, jo liegt 
dazwiſchen ein Papier von 100 Thalern an Werth. Stumm 
vor Schrecken ſitzt er da und weiß nicht, was er davon denken 
ſoll. Bei dem Papier liegt aber ein Zettel, auf dem geſchrie⸗ 
ben ſteht: „Dieſe Summe habe ich mit ſehr viel Mühe zu⸗ 
ſammengebracht; da aber meine natürlichen Erben lauter 
reiche Leute ſind, ſo übergebe ich dir dies Vermächtniß, dir, der 
du ſo andächtig dieſe Bibel lieſeſt.“ Und darunter ſteht ein 
Name. Nun kannſt du dir die Freude, die Ueberraſchung des 
armen Hirten denken. Aber in unſeren Bibeln, lieber Freund, 
liegen ſolche Schätze auch, oder vielmehr noch viel köſtlichere 
Schätze, die uns reich machen in Gott. Suche nur nach in 
deinem Exemplar. Du wirſt einen Segen darin finden, den 
du in Zeiten der Noth für 100 Thaler nicht hingeben wirſt. 
Den Katholiken gegenüber rühmen wir uns fort und fort, die 
heilige Schrift zu haben, und wie viele Proteſtanten laſſen ſie 
ungeleſen liegen! Die Chriſten der alten Zeit ließen ſich fürs 
liebe Gotteswort martern und verbrennen, und wir, die wir 
es unangefochten beſitzen dürfen, werfen es oft unbenutzt bei 
Seite. Iſt das nicht eine Schande? 


7 Wrangel. — Als Wrangel Regimentscommandeur 
geworden war und ſein Regiment zum erſten Male exerzierte, 
rief er vor Beginn die Offiziere vor die Front. Die Herren 
ritten ihm zu langſam, er ſagte deßhalb: „Ich bitte, nochmal 
inzutreten!“ und rief dann zum zweiten Male: „Die Herren 
Of iere!“ Die Herren kamen gerade wie zuvor in gewohn⸗ 
tem, ruhigem Galopp. „Wenn ich Ihnen rufe, meine Her⸗ 
ren, dann kommen Sie in dem Carriere; ich bitte nochmal 
inzutreten!“ Als nun die Offiziere zum dritten Male gerufen 
wurden, ſah man ein Jagen und Wettrennen ohne gleichen; 
ein junger Herr war ſeines feurigen Pferdes noch nicht Herr 
und ritt im vollſten Lauf ſeinen Regimentscommandeur der⸗ 
artig an, daß das eine Bein deſſelben über den Pferderücken 
zurückgeſchoben und Wrangel ſelbſt, aus dem Sitz gebracht 
und mit dem andern Fuß im Bügel, an der Seite ſeines er⸗ 
ſchreckten, in langen Sätzen davon eilenden Pferdes hing. 

it den Händen hielt er ſich in der Mähne feſt, ſeiner Truppe 
ein merkwürdiges Schauspiel bietend. Nachdem es ihm ge⸗ 
lungen war, den einen Fuß aus dem Bügel zu ziehen, ließ er 


ſich fallen und beſtieg das Pferd eines Wachtmeiſters, der aus 
der Front heraus ſeinem Commandeur nachgejagt war. 
Wrangel kam nun zu den verſammelten Offizieren zurück und 
ſagte: „So, meine Herren, wünſche ich von Sie, daß das Rei⸗ 
ten im Regiment künftig betrieben wird.“ 


Leſſing⸗Anekdote. Es mögen etwa vierzig Jahre her fein, 
daß in einer Berliner Geſellſchaft darüber geſtritten wurde, ob 
Leſſing Tabak geraucht hätte. Da entſann ſich einer der An⸗ 
weſenden, oe in einem Dorfe bei Wolfenbüttel noch die einſti⸗ 
ge Wirthſchafterin des Bibliothekars lebte. Nächſten Sommer 
wurde eine Excurſion nach dem Dorfe unternommen und der 
Greiſin die ſtreitige Frage vorgelegt. Die Antwort lautete: 
„Hei harre nix, hei kunne nix, hei dochte ooch nix, aber ſmö⸗ 
ken dät' hei den ganzen Dag.“ 


Gegen Schwatzhaftigkeit. — Ein Kaufmann in Barmen 
hat über ſeinem Arbeitspulte folgenden Vers angebracht: 
„Sag, was du willſt, kurz und beſtimmt, 
Laß alle hohlen Phraſen fehlen! 
Wer nutzlos unſere Zeit uns nimmt, 
Beſtiehlt uns — und: Du ſollſt nicht ſtehlen!“ 


In einer Geſellſchaft ſprach man an einem kalten Winter⸗ 
abend von einem erfrorenen Menſchen. „Ich denke,“ nahm 
Einer das Wort, „das Erfrieren muß ein leichter Tod ſein. 
Man 159 hin, ſchläft ein, und erwacht man, ſo iſt 
man toot." 


Der höchſte e Nun ſag' du mir einmal, 
Hans, welches ijt der voͤrnehmſte Feiertag im ganzen Jahr? 

Hans: Die Kirwu! 

Pfarrer: Die Kirchweih? Wie magſt du ſo albern reden. 
Sieh', da mußt dich ja vor dem Kleinen dort ſchämen, der 
muß d'rüber lachen, daß du nicht Geſcheiteres zu ſagen ge⸗ 
wußt haſt. Nun ſag's ihm einmal, Peterl, welches der vor⸗ 
nehmſte Feiertag im ganzen Jahr iſt! 

Peter (triumphirend): Wenn geſchlacht't werd! 


Strafe nie im heftigen Zorn. — „Ich würde dich ſchla⸗ 
gen; wenn ich nicht erzürnt wäre,“ ſprach der heidniſche Phi⸗ 
loſoph Zeno zu einem Sklaven, der ihm eine Schüſſel mit hei⸗ 
ßer Suppe über den Kopf gegoſſen hatte. 

„Man muß allezeit ſo ſtrafen, daß der Apfel bei der Ruthe 
fet," ſagte Dr. Luther. 

„Strafe muß ſein wie Salat, 
Der mehr Oel, als Eſſig hat,“ 


ſagt ein Mann aus neuerer Zeit. Aber ſtrafen muß man, 
wenn's Noth thut. 


Ein Mann in Galbveſton, Texas, hat einen Eſel zu ver⸗ 
kaufen. Er hört, daß ein Freund in Houſton einen Eſel kau⸗ 
fen will. Er telegraphirte zu ihm alſo: „Freund, wenn du 
einen Eſel Nr. 1. haben willſt, ſo denke an mich.“ 


Anagramm. 
Im Meere liegt es, was ich mein’, 
Oft iſt es groß, oft iſt es klein. 
Doch nimm zuerſt den letzten Laut, 
So wird es auf dem Feld erbaut, 
Und dann gekocht, ißt gern es du, 
Ein Bratwürſtlein wohl auch dazu. 


Charade. 


Ein Buchſtabe wird mit der Erſten genannt, 
Die Zweite iſt König in mächtigem Land, 
Das Ganze als Hauptſtadt iſt jedem bekannt. 


Auflöſung der Räthſel im Aprilheft. 

Rebus.—Strebenach Weisheit.— B. Linden, J. Matter, Ch. 
. F. F. Meyer, S. Laſchinger, K. Schauß, F. Walker, K. Merkle, 
E. H. Thomas, W. Ströbel, J. Hurter, C. A. Ermeling, D. D. Speicher, 
W. H. Althouſe, K. Kaſte, A. Reinke, A. Hammetter, A. M. Wilhelm, Hein⸗ 
rich, Emma und M. C. Blanchard. 

Charade. —Sigismun d.— B. Linden, J. Matter, gr Glarner, K. 
Schauß, F. Lüben, A. L. Scharpf, R. Eilert, A. Mühlener, W. und F. Röß⸗ 
ler, F. Walker, E. H. Thomas, W. Ströbel, J. Hurter, C. A. Ermeling, D. 
D. Speicher, W. H. Althouſe, A. Hammetter, J. A. Henke, C. Urbantke, M. 
C. Blanchard, K. Merkle, A. Reinke. 
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(Von Julius 


Mat dich nach fernen fremden Landen 
Der Sturm des Lebens einſt entführt, 
Wo kaum dein Gruß noch wird verſtanden, 
Dein deutſches Lied kein Herz mehr rührt. 


Und klagſt du einſam, wie ſo lange 
Kein laut der Heimath traf dein Ohr, 
Geſchah dir's, daß auf ſtillem Gange 
Zum Hochwald ſich dein Schritt verlor: 


Lohmeyer.) 


„ 


Dann ward dir wohl in frohem Lauſchen 
Die Seele frei von jeder Qual, 

Als hörteſt du des Waldes Rauſchen 
In deinem trauten Heimathsthal. 


Dir ward als ob durch Laub und Kronen 
Daſſelbe Lied der Sehnſucht ſchallt; 
Denn, deutſches Herz, in allen Zonen 
Iſt eine Heimath dir der Wald! 


Ein Licht angezüntlet vom Herrn. 


— ____ 


(Von A. 


3 VI. | 
Eur mit groper Mühe gelang es dem müden Mädchen, 
6, weiter zu kommen; die wunden Füße verſagten ihr 
W faſt den Dienſt. Der Weg ſchien heute gar kein Ende | 
nehmen zu wollen; endlich aber war doch die wohl- 
bekannte Thür erreicht, an welche ſie ſchüchtern klopfte. 

Mit Frau Fink war eine gründliche Veränderung vorgegan⸗ 
gen; ſie ließ nicht wie früher das Kind an der Thür ſtehen, 
ſondern nahm alsbald die müde Taube in ihre Arche, daß ſie 
ſich dort ausruhe. 

„O, wenn je Jemand ganz abgeſpannt geweſen, ſo biſt du 


Steen.) 


— 


„Geht Herr Hudſon weg?“ fragte Jenny, ſchmerzlich über⸗ 
raſcht. „Ja, er geht ins Miſſionshaus, um ſich dort als 
Miſſionar für ferne Länder auszubilden. Es wird mir 
ſchwer, daß ich ihn verlieren muß, aber du weißt, Jenny, in 
vielen, vielen irdiſchen Dingen geht's ganz anders, als wie 
wir gern möchten. Dein Wille geſchehe! geziemt uns 
zu ſagen, ob's Einem auch manchmal bitterſchwer wird.“ 

„Aber er wird doch wiederkommen, nicht wahr?“ fragte 
Jenny ſchüchtern. 

„Wirkliche, treue Miſſionare kommen nicht leicht zurück; 
nur wenn die dringendſte Nothwendigkeit es fordert, verlaſſen 


es, Kind,“ ſagte mitleidig die Hausfrau, als ſie die matten | ſie ihre Arbeit. Sie haben die Hand an den Pflug gelegt, und 
Züge des todtmüden Kindes beim Gaslicht erblickte. Komm, bleiben dabei, und ich bin überzeugt, ein folder Miſſtonar 
ſetze dich, und wenn du dich ein wenig erholt haſt, jo erzähle wird Herr Hudſon fein. Aber du wirſt ihn ſehen, ehe er fort⸗ 
mir, was dir fehlt.“ geht; er wird uns oft beſuchen. Er muß noch Manches ler⸗ 
Nach und nach wurde ſie die traurige Geſchichte Jennys nen, ehe er fortgeht unter die Wilden.“ 
gewahr; herzliche Theilnahme und innere Empörung ſtritten Mit Entſetzen lauſchte Jenny auf den letzten Theil des Be⸗ 


beim Hören derſelben bei Frau Fink um die Wette. 

„Ja,“ polterte ſie endlich heftig heraus, „es gibt wirklich 
Leute, die ſchlimmer ſind als das Vieh, ohne alle natürliche 
Liebe. Aber ſei ruhig, Kind; ſo lange ſich nichts Anderes 
findet, ſoll mein Haus dein Heim ſein. Trockne deine Thrä⸗ 
nen; du weißt, das Weinen regt mich ſo auf.“ 

„O Frau Fink, habe ich recht verſtanden, darf ich hier blei⸗ 
ben?“ rief Jenny aus, indem ihr blaſſes Geſicht plötzlich vor 
Freude und Dankbarkeit ſtrahlte. „Dann will ich alle Haus⸗ 
arbeit für Sie thun, ich kann es ziemlich gut, und weiß ja 
ſonſt nichts, womit ich Ihnen Ihre Güte vergelten kann.“ 

Damit war Frau Fink vollkommen einverſtanden, und 
ſprach noch ihr Vertrauen aus, daß Jenny ein gutes Mädchen 
ſein werde, meinte auch, der Abſchied von Herrn Hudſon würde 
ihr jetzt nicht fo ſchwer werden. 

32 


richtes. Da wurde an die Thür geklopft — und wer trat 
herein? Es war Niemand anders, als der freundliche Jüng⸗ 
ling ſelbſt, über den die Beiden ſo eben geſprochen. 

Vor dem freundlichen Geſicht verſchwanden plötzlich die 
Wolken des Schreckens und Entſetzens aus Jenny's Antlitz, 
und Albert hörte mit großer Theilnahme Frau Fink's Bericht 
über das Schickſal ihres Schützlings. Als ſie geendet, nahm 
er das Wort. „Da fällt mir etwas ein,“ ſagte er, „ich denke, 
etwas Gutes. Was meinen Sie, würde es nicht gut für 
Jenny ſein, wenn Ihre Schweſter ſie nächſtens mitnehmen 
wollte nach Canada? Hier hat ſie nichts, was ſie bindet, und 
drüben in unſern Colonien würde Ihre Schweſter ihr leicht 
ein Unterkommen bei guten Leuten verſchaffen können. Was 
denkſt du, Jenny, möchteſt du wohl in ein neues Land jenſeit 
des Oceans gehen, und dort dein Brod verdienen?“ 
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Entschuldigen Sie, iſt es das Land, wohin pes Sie ge- 
hen?“ war die Antwort der Angeredeten. 

„Nein, nein, Jenny, jo iſt's nicht. Ich gehe zu armen Leu⸗ 
ten, die nichts wiſſen von Gott und unſerm Heiland, die 
nichts kennen von Troſt und Friede und Freude, in ein Land 
voller Finſterniß, wo man ſogar die kleinen Säuglinge leben⸗ 
dig mit ihren geſtorbenen Müttern begräbt. Es wäre ſchon 
werth, ſein Leben dranzuwenden, und wenn's auch nur wäre, 
diefem äußern Jammer und Elend Einhalt zu thun — aber 
wie viel mehr noch dürfen wir ja den armen, blinden Heiden 
mit dem koſtbaren Evangelium bringen! Selig ſollen ſie 
werden, Himmelserben, durch denſelben Heiland, der ſie 
ſowohl liebet wie uns, der auch ſie waſchen will von den Sün⸗ 
den mit ſeinem theuren Blut, der gekommen iſt in die Welt, die 
Sünder, al le Sünder, ſelig zu machen! Dieſe Botſchaft dür⸗ 
fen wir ihnen bringen!“ 

„Ich wollte, ich wäre ein Mann oder eine große Dame und 
hätte viel gelernt; ich würde gewiß auch hingehen,“ ſagte 
Jenny lebhaft. „Und wenn ich auch weiter nichts könnte, als 
hingehen und bitten, daß ſie doch die kleinen Weſen nicht leben⸗ 
dig begraben — ich würde doch gehen.“ „Aber ich kann jetzt 
nichts thun,“ fügte ſie traurig hinzu, „kann nicht einmal der 
armen Mutter mehr etwas vorſingen oder mit ihr reden. Ach, 
wie unnütz komme ich mir vor, Niemandem kann ich nützlich 
ſein!“ 

„Geduld, Jenny, Geduld,“ erwiderte ihr Lehrer freundlich. 
„Es wird ſich ſchon nach und nach ein Plätzlein, das du aus⸗ 


füllen kannſt, und irgend ein kleines Werk für dich fin den, lie⸗ | 


bes Kind. Und höre, obgleich du ſelbſt nicht zu den Heiden 
gehen kannſt, ſo haſt du doch etwas damit zu thun, daß i ch 
gehe.“ 

„Ich?“ fragte Jenny erſtaunt. 

„Ja, Kind. Als du zum erſten Mal hier warſt, faſt wie 
ein Heidenkind, hungrig und durſtig, von Gott und dem Hei⸗ 
land zu hören, und als du dann ſo froh wurdeſt in ſeiner Er⸗ 
kenntniß, da entſtand in mir das brennende Verlangen, dieſel⸗ 
be köſtliche Botſchaft auch hinauszutragen unter die fernen 
Heiden, die da noch wohnen in Finſterniß und im Lande der 
Todesſchatten. Jetzt iſt mein Weg mir klar, und ſo Gott will, 
werde ich nach einigen Jahren ſein Bote unter dem armen, fer⸗ 
nen Volke ſein. Welch ein herrliches Werk!“ 

„Gewiß iſt es das,“ erwiderte Frau Fink, „aber es wird 
jetzt Zeit, Ihr Abendbrod zu nehmen, der Thee iſt fertig.“ 

Albert konnte nichts gegen dieſen Wink ſeiner ſorgſamen 


Hauswirthin einwenden. Dann, nachdem er ſich durch ein 


einfaches Abendbrod geſtärkt hatte, beſprach er wieder mit ihr 
Jenny's Zukunft. Da Frau Fink's Schweſter Aufwärterin 
auf einem Dampfſchiff war, das regelmäßige Fahrten zwiſchen 


London und Quebec machte, konnte er den Gedanken, daß Jen⸗ 


ny mit dieſer reiſe und durch ſie einen guten Dienſt und ein 
Heim in Canada erhalten möchte, nicht wieder los werden, 
und auch Frau Fink leuchtete der Plan als ein guter ein. 
Albert meinte, es würde nicht ſchwer ſein, das Reiſegeld zu 
erhalten, die Sorge dafür wolle er ſchon auf ſich nehmen; die 
praktiſche Hausfrau wußte es aber noch viel beſſer, indem ſie 
meinte, es gäbe immer noch Paſſagiere, bei deren Kindern 
Jenny ſich als Kindermädchen nützlich machen könne, — dann 
käme ſie umſonſt mit. 

Da augenblicklich nichts weiter in der Sache gethan wer⸗ 
den konnte, ſprach Frau Fink noch ihre Freude aus, daß ſie 
der Waiſe nun vorerſt ein Heim in ihrem Hauſe anbieten kön⸗ 
ne, und mit großer Freude und Ueberraſchung ſah Fink, als 


er ſpäter 8 Hauſe cae die Tochter ſeines verſtorbenen Kaz 
meraden, ganz wie mit zur Familie gehörig, in der warmen 
Küche ſitzen, emſig mit ſeiner Frau um die wette nähend. 
Fink war ſo gutmüthig und freundlich. 

„Nun, Jenny,“ redete er ſie in ſeiner gewöhnlichen heitern 
Weiſe an, „es ſieht ja aus, als ob du hier zu Hauſe wäreſt!“ 

„Da haſt du gerade das Rechte getroffen,“ antwortete ihm 
ſeine Frau, und erzählte nun weiter von Jenny's Verlaſſenheit. 

„Schon gut, Frau,“ fing Fink wieder an, nachdem dieſe 
erklärt, daß ſie vorerſt das Kind bei ſich aufnehmen wolle, „ich 
denke, dies iſt das allerchriſtlichſte Werk, das du meines Wiſ⸗ 
ſens je gethan haſt. So etwas gefällt mir, und jedenfalls biſt 
dadurch den Engeln näher, als gewöhnliche Leute.“ 

„Sprich nicht ſolchen Unſinn,“ erwiderte Frau Fink ziemlich 
kurz. „Es iſt nichts mehr, als eines Chriſten Pflicht, denen 
Gutes zu thun, die es bedürfen.“ 

„Nun, Frau, ſei nicht böſe,“ ſagte er in fröhlicher Laune, 
„das meine ich ja auch. Aber es hat doch Zeiten gegeben, wo 
gewiſſe Chriſten nicht ſo pflichttreu waren.“ 

Frau Fink fühlte zwar den Vorwurf, aber da ſie gar wohl 
erkannte, wie viel Strafpredigten, keineswegs im Ton und 
Geiſt chriſtlicher Lindigkeit, ſie früher ihrem Eheherrn gehalten, 
nahm fie ruhig, ohne Widerworte, ſeinen zarten Wink hin. — 


Frau Fink's Schweſter, die Aufwärterin, machte bei ihrer 
diesmaligen Rückkunft von Canada wie gewöhnlich ihren Be⸗ 
ſuch in dem kleinen Hauſe, in welchem unſere Jenny jetzt als 
Familienglied betrachtet wurde. Alle Pläne über die Zukunft 
des Kindes wurden erwogen und beſprochen, und Minna rieth 
ſehr zur Ueberſiedlung nach Canada, wo ſie mit leichter Mühe 
Jenny in einer chriſtlichen Familie eine paſſende Stelle ver⸗ 
ſchaffen könne. „Aber noch laſſe ich ſie nicht ziehen,“ ſagte 
Frau Fink entſchieden, „auch noch nicht mit dem nächſten 
Schiff; ſondern dieſen Winter bleibt ſie bei mir. Das arme 
Kind ſoll ſich erſt ein wenig erholen; ſie iſt nicht ſehr ſtark 
und würde die kalten, rauhen Winterſtürme auf der See nicht 

ertragen.“ 
| Und fo geſchah es; Jenny blieb durch den Winter bei ihrer 

gütigen mütterlichen Freundin, die indeſſen unermüdlich für 
| ihre Pflegbefohlene dachte und arbeitete, und als Jenny Mitte 
Mai die Reiſe über den fernen Ocean antrat, war ſie ſo voll⸗ 
ſtändig mit Kleidung und allem Nöthigen verſehen, daß Frau 
Fink mit Stolz eine eigene Tochter ſo ausgerüſtet hätte ziehen 
laſſen können. Unter den Paſſagieren war eine Familie mit 
drei Kindern, in deren Dienſt Jenny durch Vermittlung der 
Aufwärterin trat. 

Herr Braun, das Haupt der Familie, war lange Jahre 
Direktor einer Provinzialbank geweſen, allgemein geachtet und 
geliebt. Leider hatte er in den letzten Jahren ſein Amt nicht 
mehr mit ſeiner früheren gewiſſenhaften Treue verwaltet; durch 
die Bekanntſchaft mit neuen Freunden, welche das Jagdver⸗ 
gnügen der regelmäßigen Arbeit vorzogen, verführt, hatte er 
ſein Geſchäft vernachläſſigt, das allgemeine Zutrauen war ihm 
dadurch natürlich nach und nach entzogen worden, und ſpäter 
auch ſeine Stelle. Jetzt unter den früheren Bekannten eine 
weniger angeſehene Stellung einzunehmen, ſich einzuſchränken 
und durch angeſtrengten Fleiß ſich ein Fortkommen zu ſuchen, 
dazu fehlte dem verwöhnten Ehepaar der Muth; falſche Scham 
bekam die Oberhand, und ſo war, wenn unter Zittern und 
Beben, der Entſchluß goreift, lieber fern von den alten Bekann⸗ 
ten, in fremder Umgebung das Heil zu verſuchen ay nach 
Canada überzuſiedeln. 
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Der Gedanke an eine Seereiſe war freilich etwas Grduenhaf⸗ 
tes für Frau Braun, und als ſie ſich nun wirklich an Bord des 
großen Dampfſchiffes befand, wurde ſie ſchon auf der Themſe, 
als kaum das Boot angefangen, ſich zu bewegen, vor lauter Angſt 


und Einbildung ſeekrank und überhäufte in kindiſcher Weiſe ih⸗ 


ren Mann mit lauten Klagen, daß er ſie zu einer ſo ſchrecklichen 
Reiſe veranlaßt habe. Wie würde es erſt in der Nacht gehen, 
ja wie erſt, wenn ein Sturm ſich erhöbe! Es würde ihnen ge- 
wiß irgend ein Unglück bevorſtehen, das behauptete Frau Braun 
feſt. Aber als nun aus der eingebildeten Seekrankheit eine 
wirkliche wurde, — — doch wir wollen nicht verſuchen, eine 
Beſchreibung davon zu machen; wer je ſelbſt Tage lang dieſe 
ſchreckliche Krankheit durchgemacht hat, weiß es am beſten, und 
kann der, wenn auch etwas kindiſchen, nervöſen Frau, in ſolch 
jammervollem Zuſtande ſein Mitgefühl nicht ganz verſagen. 
Diooch auch dieſes Uebel ging vorüber, und nach einigen Ta- 
gen war der kleinen Dame nur noch die große Aengſtlichkeit 
geblieben. Jenny war ihre rechte Hand, die Kinder konnten 
keinen Augenblick ohne ihre junge Wärterin fertig werden. Es 
waren ihrer drei: ein Knabe war drei Jahr, ein Mädchen fünf 
und die kleine, welche zu Jenny's großer Freude eben ſo hieß 
wie ihr verſtorbener Liebling, alſo Baby Nell, war erſt fünf⸗ 
zehn Monate alt. 

Jenny war äußerſt glücklich unter den Kindern, und da ſie 
weder an Seekrankheit noch an Aengſtlichkeit litt, war ihr die 
Seereiſe ein herrlicher Genuß, und gern hätte ſie dieſelbe um 
Vieles verlängern mögen. 

Schon längſt war die Hälfte des Weges ohne Sturm und 
Unfall zurückgelegt, ſo daß ſogar Fran Braun muthiger wurde 
und nun doch zu glauben anfing, daß ſie glücklich das canadiſche 
Ufer erreichen würden. Es war eine prachtvolle Nacht; Mond 
und Sterne leuchteten in ſeltner Klarheit am wolkenloſen Him⸗ 
mel; ein ſanfter Wind brachte die ſilbernen Wellen in mur⸗ 
melnde Bewegung, während das Schiff wie ein lebendiger Ko⸗ 
loß ſie durchſchnitt und ſich einen ſchäumenden Fußweg, weiß 
wie Schnee durch dieſelben bahnte, während die Koſtbare La⸗ 
dung desſelben, eingeſchlummert unter der Muſik der großen 
Waſſer, ſich dem ſüßen Schlaf in die Arme geworfen hatte. 

So war Stunde auf Stunde in ungeſtörter nächtlicher Ruhe 
vergangen, der Mond verbarg ſich ſchon faſt am weſtlichen 
Horizont, als plötzlich die Schlafenden durch eine eigenthüm⸗ 
liche Bewegung des Schiffes geweckt wurden. Im Nu war 
das Bild des Friedens in eine Schreckensſcene verwandelt; 
lautes Schreien und Lärmen ließ ſich hören, ein wildes Durch⸗ 
einander, und, was auf dem Meer das Entſetzlichſte iſt, der 
markerſchütternde Ruf: „Feuer! Feuer!“ erſcholl den Schlaf⸗ 
trunkenen gellend in's Ohr. Halbbekleidet ſah man die Paſſa⸗ 
giere in paniſchem Schrecken ſich auf's Deck drängen, das 
Angſtgeſchrei der Frauen und Kinder erfüllte die Luft. 

In einer Minute war der Capitän auf ſeinem Poſten, dieſer 
treffliche, tüchtige Mann, ſo ruhig und voll Geiſtesgegenwart, 
als ob es gar keine Gefahr gäbe, und ſein gutes Beiſpiel übte 
einen wunderbaren Einfluß auf die ihn umringenden ängſtli⸗ 
chen Paſſagiere und die Schiffsmannſchaft aus. 

„O Capitän, retten Sie uns!“ ſchrieen einige Frauen in 
verzweifelter Angſt. 

„Das werde ich mit Gottes Hülfe thun!“ rief er laut. 
„Aber unbedingten Gehorſam muß ich fordern und die aller⸗ 
genaueſte Ordnung. Im ſchlimmſten Falle iſt für uns Alle 
in den Böten Raum, aber ehe wir dazu unſere Zuflucht neh⸗ 
men, ſoll Alles verſucht werden, unſer Schiff zu retten. Jetzt 
Jeder auf ſeinen Poſten!“ — Willig folgte Jeder. Alles wurde 


versucht, das Feuer zu loschen, als aber die Geſahr wuchs, 
wurden von einem Theil der Mannſchaft die Böte herunterge⸗ 
laſſen. 

Es war eine furchtbare Zeit, namentlich für die armen 
Frauen und Kinder, die auf einem Ende des Schiffes zuſam— 
mengedrängt, als müſſige Zuſchauer auf die faſt übermenſchli⸗ 
chen Anſtrengungen der Männer blicken konnten. 

Frau Braun war über Erwarten ruhig, und, ob ſie auch 
innerlich zitterte vor Furcht, konnte ſie doch ihre Kinder mit 
einigen ermuthigenden Worten tröſten. Zu Jenny gewandt, 
flüſterte ſie freilich mit bebenden Lippen: „O Jenny, was ſol⸗ 


len wir anfangen? Was iſt zu thun, ſelbſt wenn wir vom 


Feuer errettet werden? Zuſammengedrängt in dieſen kleinen 
Böten, wer weiß, wie lange dem ungeſtümen Meer preisgege⸗ 
ben, —o, wie wird's uns gehen!“ 

„Wir müſſen dem Herrn vertrauen, Madame. Er hat einſt 
auf dem Meer gewandelt, und Er iſt uns nahe, wenn wir Ihn 
anrufen,“ ſagte Jenny. Sie ſaß auf dem Deck, die Kleine auf 
den Armen, die ſie durch ſanftes Hin- und Herwiegen und 
zärtliche Worte zu beruhigen ſuchte. 


„Ach, aber wie Viele ſind ſchon als Schiffbrüchige umge⸗ 
kommen!“ fuhr Frau Braun fort. „Ja, Noth lehrt beten, 
aber hört Gott denn, wenn man ſich ſonſt nicht um Ihn ge⸗ 
kümmert hat?“ 

„Meine Bibel ſagt: „Rufe mich an in der Noth, ſo will Ich 
dich erretten und du ſollſt mich preiſen!“ Daran glaube ich,“ 
antwortete Jenny. 

„Ach, ich kann's nicht!“ murmelte Frau Braun, das Geſicht 
mit beiden Händen bedeckend und ängſtlich hin- und herrückend. 
„Aber, Kind, du glaubſt zwar, wie du ſagſt, aber wenn nun 
dennoch ein naſſes Grab unſerer wartete?“ 

„Nun, Madame,“ erwiderte Jenny freudig, „ich weiß, wenn 
Er ruft, geht's durch den Tod zu Ihm: darum fürchte ich mich 
nicht. Im finſtern Todesthal wird Er mich nicht verlaſſen.“ 

„O, Jenny, wie kannſt du nur ſo reden!“ rief Frau Braun 
aus. „Mir iſt der Tod ſchrecklich, und doch wage ich nicht, um 
Errettung zu bitten, weil ich fürchte, der Herr hört mich nicht! 
O, was ſoll ich anfangen!“ 

Jenny that ihr Möglichſtes, ihre aufgeregte, ängſtliche Her⸗ 
rin zu beruhigen und dieſelbe zu ermuthigen, doch den Herrn 
anzurufen, der uns immer hört, auch wenn nur die äußere 
Noth uns zuerſt zu Ihm treibt, und ob wir vorher uns auch 
nicht um Ihn gekümmert hätten. „Er iſt wirklich ein rechter 
Nothhelfer, und hat geſagt: „Wer zu mir kommt, den will Ich 
nicht hinausſtoßen,“ und Er weiß ja auch, daß wir uns zu 
Niemandem ſonſt in ſolcher Noth wenden könnten, und wenn's 
zum Sterben gehen ſoll, gibt's außer Ihm ja auch keinen Hel⸗ 
fer und Heiland, der uns durchhelfen könnte. Der Schächer 
am Kreuz hatte ſich in ſeinem ganzen Leben nicht um den Hei⸗ 
land gekümmert, erſt zur letzten Stunde kam er, und doch wies 
der Herr Jeſus ihn nicht ab. Sollen wir jetzt ertrinken, ſo 
können wir daſſelbe Ihm ſagen, was mein armer Vater in ſei⸗ 
nen letzten Stunden oft betete: „Fels des Heils, geöffnet mir, 
Birg mich, ew'ger Hort, in dir!“ Er wird uns gewiß den Fel⸗ 
ſen fühlen laſſen, wenn wir im Verſinken ſind.“ 

„O, wenn ich doch auch ſo getroſt dem Tode ins Angeſicht 
ſchauen könnte!“ rief Frau Braun in flehendem Ton, indem 
ſie mit gefalteten Händen ihr thränenvolles Angeſicht empor⸗ 
hob zu den Sternen, die in ihrer ſtillen, herrlichen Pracht der 
angſtgefolterten Seelen da unten auf dem brennenden Schiff 
faſt zu ſpotten ſchienen, und ihre ſehnſüchtigen Worte fanden 
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ein Echo bei Vielen, welche aufmerkſam auf das Geſpräch ge⸗ 
lauſcht hatten. 

„Schauen Sie auf Ihn, Madame!“ bat Jenny; „Er hilft 
gewiß. Sie kennen ja den Spruch: „Wie Moſes in der Wüſte 
eine Schlange erhöhet hat, alſo muß des Menſchen Sohn er⸗ 
höhet werden, auf daß Alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, ſondern das ewige Leben haben.“ Alſo wenn wir Ihn 
anſehen oder an Ihn glauben, jo errettet Er uns.“ — 


„Aber das iſt nicht Alles, Kind,“ ſagte Frau Braun eifrig. 
„Sagt nicht die Bibel auch, daß wir wiedergeboren ſein 


müſſen, wenn wir ſelig ſterben wollen, und wenn wir nun jetzt 
eines plötzlichen Todes ſterben müßten, ach, da wäre uns ja 
keine Zeit mehr gelaſſen, uns zu bekehren! Iſt hier kein Pre⸗ 
diger, nicht irgend Jemand, der uns Auskunft geben könnte?“ 

Ein älterer Herr beantwortete mit zitternder Stimme dieſe 
Frage: „Gelobet ſei Gott,“ ſprach er feierlich, „ich weiß, an 
wen ich glaube, und Ihm befehle ich mich an in dieſer ernſten 
Stunde mit Leib, Seele und Geiſt. Ihre kleine Magd, Ma⸗ 
dame, iſt wirklich von Gott gelehrt, ſie hat wirklich Ihnen das 
Evangelium ſo klar dargelegt, wie kein Prediger es beſſer 
könnte. Alſo, wie die Schlange in der Wüſte, mußte des 
Menſchen Sohn erhöhet werden. Die Iſraeliten ſa hen auf 
die Schlange, wie Gott geboten hatte, und lebten; alſo wer⸗ 
den auch wir, wenn wir auf den für uns gekreuzigten Heiland 
ſehen, leben, und dieſer Blick auf den Heiland wirkt Bekeh⸗ 
rung; ſobald wir ſeine Liebe erkennen und an unſern Herzen 
erfahren, verſchwindet die Finſterniß der Sünde. Alles wird 
Licht, wir ſind in Chriſto Jeſu neue Creaturen geworden. 
Läßt uns dann der Herr noch länger hier, ſo werden wir 
Früchte des Glaubens hervorbringen, wo nicht, ſo hat er uns 
blos die hohe Gnade und Freude verſagt, in ſeinem Weinberg 
zu arbeiten, ſeinen heiligen Namen zu verherrlichen und in un⸗ 
ſerm Maße Andern zum Segen zu ſein. Der Schächer am 
Kreuz und Alle, welche in der elften Stunde, ſo eben vor Thor⸗ 
ſchluß, noch in das Reich Gottes eingingen, hatten dieſe 
Freu de zwar verwirkt, aber die volle Seligkeit dro- 
ben nicht.“ — 

„Wie einfach und leicht machen Sie uns den Heilsweg,“ 
ſagte Frau Braun mit großem Ernſt, „und ich habe mir Alles 
immer ſo ſchwer gedacht. Könnte ich doch glauben, was Sie 
ſagen!“ 

„Nicht weil ich es ſage,“ erwiderte der alte Herr, „ſondern 
weil der Herr ſelbſt es ſo ſagt, weil er ſelbſt in ſeiner Liebe den 
Weg fo einfach gezeichnet, und die Bedingungen fo leicht ge⸗ 
macht hat, daß ſogar ein Kind es faſſen kann. 
ſich nicht durch den Gedanken, daß ſie früher hätten kommen 
ſollen, zurückhalten, jetzt zu kommen. Gottlob! noch iſt es 
nicht zu ſpät, nicht für Einen von uns; Er wird unſere Ge⸗ 
bete nicht verſchmähen oder uns abweiſen, ob auch Viele erſt 
jetzt in der Noth Ihn ſuchen. Nach ſeinem wunderbaren Rath 
hat Er gewiß gerade deshalb dieſe große Gefahr über uns kom⸗ 
men laſſen, daß Niemand ſeinen Gnadenruf länger überhöre, 
ſondern alsbald auf Ihn ſehe und gerettet werde. Sollen wir 
zuſammen beten?“ 

„Ja, ja!“ ertönte es aus manchem Mund, und ungeachtet 
der kniſternden Flammen und des Lärms, trotz des Ab- und 
Zulaufens der arbeitenden Männer, knieeten die Hülfloſen nie⸗ 
der, und wohl ſelten iſt der Himmel Zeuge einer ſolchen Ge⸗ 


Laſſen Sie 


betsverſammlung geweſen. Wie inbrünſtig ſtiegen in dieſer 
ernſten, feierlichen Stunde aus den geängſtigten Herzen die Ge⸗ 
bete empor! 

Ja, es war gewaltiger Ernſt, im Angeſichte eines ſchreckli⸗ 
chen Todes, denn trotz aller Anſtrengungen der wackern Män⸗ 
ner und ihres braven Capitäns wollte es ihnen nicht gelingen, 


Herr des ſchrecklichen Elements zu werden. Mit furchtbarer 


Gewalt riß das Feuer um ſich; der Kampf mit den Flammen 
mußte aufgegeben werden, und man war genöthigt, ſich einem 
andern unſichern Elemente anzuvertrauen. Die Böte waren 
bald gefüllt. Jetzt war es wieder der brave Capitän, der durch 
ſeine Ruhe und ſeinen unerſchrockenen Muth die Hoffnung der 
Schiffbrüchigen belebte. „Wenn Gott uns das gute Wetter 
erhält, iſt's nicht unmöglich, die Küſte zu erreichen, oder,“ ſagte 
er, „was noch beſſer iſt, Er ſchickt uns vielleicht bald ein 
Schiff.“ 

Es war ein neues Grauſen für Frau Braun, als ſie mit 
den Ihren und vielen Andern in das erſte Boot hinuntergelaſ⸗ 
ſen wurde. Als dasſelbe gefüllt war, ruderten ſie von dem 
Schiff und winkten unter vielen Thränen den am Geländer 
ihnen nachſchauenden Leidensgefährten Lebewohl zu. 


Die Sterne waren nach und nach verblichen, der Mond war 
untergegangen, die graue Dämmerung hatte ſich über das 
Meer verbreitet, die Silberſtrahlen des Lichts folgten, im Oſten 
verkündete das goldene Morgenroth, das einen unheimlichen 
Glanz auf die zügelnden Flammen des brennenden Schiffes 
warf, die Ankunft der Himmelskönigin, und gerade in dem 
Augenblicke, als das erſte vollbeladene Boot langſam vom 
Schiffe abglitt, ſtieg die Sonne in voller Pracht am Horizont 
auf und verbreitete eine nicht zu beſchreibende Herrlichkeit über 
die unermeßliche Waſſerfläche; in jeder Welle ſpiegelten ſich 
ihre willkommnen Strahlen. 

„Ein gutes Vorzeichen!“ ſagte Einer der Schiffbrüchigen 
heiter, als jedes Auge unwiderſtehlich einen Augenblick von 
dieſem großartigen Schauſpiel gefeſſelt wurde. 

Aber die erheiternde Stimme fand keinen Wiederhall in den 
matten, ſchmerzerfüllten Herzen. Gar Mancher hatte einen 
theuren Freund oder eine liebe Verwandte auf dem Wrack zu⸗ 
rücklaſſen müſſen, und die Aengſtlichen ſpäheten alsbald wie⸗ 
der nach dieſen aus, ob auch ſie ihnen bald in einem andern 
Boot folgen möchten. 


Alle erreichten glücklich die Böte, kein Einziger wurde zurück⸗ 
gelaſſen. Der Capitän ſelbſt war der Letzte, der das Schiff 
verließ. Es war freilich auch die höchſte Zeit, denn die lech⸗ 
zenden Flammen hatten ſchon Geſicht und Hände des unver⸗ 
gleichlichen Befehlshabers geſchwärzt. 

Möge Gott Euch geleiten und beſchützen in Euren zerbrechli⸗ 
chen Fahrzeugen! Möget Ihr Alle am Ufer danken können dem 
Herrn Herrn, der da hilft und auch vom Tode errettet, und 
ſingen: N. 

Nach dem Schiffbruch fuhren wir 
Sicher durch die Wellen, 
Laſſen, großer Schöpfer, Dir 
nſern Dank erſchallen! 
Loben Dich mit Herz und Mund 
Loben Dich zu jeder Stund; 
Chriſt Kyrie! Ja, Dir gehört die See! 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Evangeliſche Magazin. 


253 


Aus dem Leben der Infokten. 


Bearbeitet von einem Naturfreund. 


IV. 


A ſurchtbare, drückende Hitze iſt an der 

Tagesordnung. Die Sechsfüßler be⸗ 
finden ſich jetzt in ihrem beſten 
Elemente. Wandle über den Wieſen⸗ 
grund, über das Getreide- oder Stop⸗ 
pelfeld dahin, überall ſiehſt du ein 
reges Leben, ein kreuz und quer Ueber⸗ 
einanderhüpfen von tauſenden der 
munteren Geſchöpfe, und ein tauſend⸗ 
facher Chor von Muſikanten tönt dir 
entgegen. Alle ſcheinen es darauf ab⸗ 
geſehen zu haben, dem Wanderer durch 
Feld und Wald die Langeweile zu ver⸗ 
treiben. Die zahlreiche Vetterſchaft 
der „Schrecken“ lenken für heute inſon⸗ 
derheit 1 Aufmerkſamkeit auf ſich. Die Graspferde, 
Grashüpfer, Sprengeſel, Heuſchrecken, Fangſchrecken, Geſpen⸗ 
ſterſchrecken u. ſ. w. bilden zuſammen eine recht heitere Geſell⸗ 
ſchaft von Saitenſpielern. Mit den Schenkeln der Hinterbeine 
geigen die Männchen, aber nur dieſe, an den Flügeldecken und 
bringen dadurch die ſchrillenden, wenig anhaltenden Töne her⸗ 
vor. Durch ſehr raſche Reibung der Schenkel an den Flügel⸗ 
decken werden dieſe als dünne Häute in ſchwirrende Bewegung 
geſetzt und tönen nach denſelben Geſetzen, wie die mit Bogen 
geſtrichenen Violinſaiten. Beim Zirpen halten die Thiere ihre 
Flügeldecken etwas loſe, wodurch der Ton heller wird. Die 
verſchiedenen ſehr zahlreichen Arten geigen jede auf ihre et- 
gene Weiſe, ſo daß ein auf dergleichen Dinge geübtes Ohr 
dieſe und jene Art an dem Getöne erkennt. 

Ein Blick auf unſere Abbildung ſtellt uns aber eine beſon⸗ 
dere Gattung, ein Geſchöpf Gottes, dar, welches nicht ſowohl 
wegen ſeiner muſikaliſchen Begabung von jeher ſo viel von ſich 
reden machte, ſondern das vielmehr als Geißel der Menſchen 
in der Hand Gottes in den Annalen der Geſchichte verzeichnet 
ſteht. Es iſt die Wander heuſchrecke. 

Auch die heilige Schrift gedenkt ihrer wiederholt. Salomo 
zählt fie zu den vier kleinen Dingen, welche klüger ſind, denn 
die Weiſen, und ſagt Spr. 30, 27.: „Die Heuſchrecken haben 
keinen König, und dennoch ziehen ſie alle in Schaaren aus.“ 
Joel nennt ſie Cap. 2. „ein groß und mächtig Volk; das Land 
vor ihm ſei wie ein Luſtgarten, aber nach ihm wie eine wüſte 
Einöde, und Niemand werde ihm entgehen. Sie, die Heu⸗ 
ſchrecken, feien geſtaltet wie die Roſſe und rennen wie die Rei⸗ 
ter. Sie ſprengeten daher oben auf den Bergen, wie die 
Wagen raſſeln, und wie eine Flamme lodere im Stroh, wie 
ein mächtig Volk, das zum Streit gerüſtet iſt“ u. ſ. w. So 
der Prophet. Welch eine Schilderung, aber ganz richtig und 
naturgetreu. „Die Heuſchrecken,“ ſagt der Autor von The 
Unwritten Word, „formiren ſich in geſchloſſenen Reihen, 
gleich den Bataillopen einer disciplinirten Armee, und mar⸗ 
ſchiren auf das Commando eines göttlichen und geheimniß⸗ 
vollen Willens. Ein einziger Geiſt beherrſcht die mächtigen 
Schaaren, und ſie ziehen dahin, zahllos wie die Schneeflocken, 
und dunkel wie die Wolfen. * * * Wenn ſie in Billionen her⸗ 
anrücken, ſcheint es, als ob der Staub der Erde lebendig ge⸗ 


worden ſei. Nichts vermag ihnen Widerſtand zu leiſten. Sie 
ſteigen in die tiefſten Thaler hinab und fliegen über vierzehn⸗ 
tauſend Fuß hohe Berge. Sie trotzen dem Schwert, dem 
Speer und der Kanone und ziehen mitten durch die Reihen der 
Armeen.“ Sie ſind daher mit Recht als eine Armee Gottes 
zu betrachten. Der Kaiſer Alexander von Rußland ſandte 
einſt ein Heer von dreißig tauſend Mann aus, um ſie zu ver⸗ 
ſcheuchen, jedoch vergeblich. Mehr als einmal hat man Züge 
geſehen, welche fünfhundert Meilen lang waren. In Rußland 
bedeckte im Jahre 1825 ein ſolches Heer den Grund auf vier- 
hundert Meilen hin ſo vollſtändig, daß ein Fuhrwerk nur wie 
durch tiefen Sand hindurch fahren konnte. Eine ſolche Armee 
hielt einſt die Kriegsmannſchaft Karl's XII. von Schweden 
in ihrem Marſche auf. 


Afrika ſcheint den Verwüſtungen ſeitens dieſer Thiere von 
jeher ausgeſetzt geweſen zu ſein. Als Adamſon 1750 am 
Senegal angekommen war, erſchien, während er ſich noch auf 
der Rhede befand, frühe acht Uhr, ein dickes Gewölk, welches 
den Himmel verfinſterte. Es war ein Schwarm Heuſchrecken, 
welcher ungefähr einhundert und achtzig Fuß über der Erde 
ſchwebte und eine Strecke von etlichen Meilen Landes bedeckte, 
nachdem er wie ein Wolkenbruch herabgefallen war. Hier 
ruheten ſie aus, fraßen und flogen weiter. Dieſe Wolke wur⸗ 
de durch einen ſtarken Oſtwind herbeigeführt und zog den gan⸗ 
zen Morgen in der Gegend umher. Nachdem die Thiere das 
Gras, die Früchte und das Laub der Bäume abgefreſſen hat⸗ 
ten, ließen fie ſelbſt das Rohr nicht verſchont, mit dem die 
Hütten gedeckt waren, ſo dürr es auch ſein mochte. Gegen 
Ende März 1724, zeigten ſich in der Berbekei die erſten Heu⸗ 
ſchrecken, nachdem längere Zeit Südwind geweht hatte. Mitte 
April hatte ſich ihre Zahl derartig vermehrt, daß ſie Wolken 
bildeten, welche die Sonne verfinſterten. Vier Wochen ſpäter 
breiteten ſie ſich in den Ebenen von Metidja und der Nachbar⸗ 
ſchaft aus, um ihre Eier abzulegen. Im folgenden Monate 
ſah man die junge Brut hunderte von Quadratruthen bede⸗ 
cken. Indem ſie ihren Weg geradeaus nahmen, erklommen ſie 
die Bäume, Mauern und Häuſer und vernichteten alles Laub, 
das ihnen in den Weg kam. Um ſie aufzuhalten, zogen die 
Einwohner Gräben und füllten ſie mit Waſſer, oder errichteten 
einen Holzhaufen und andern Brennſtoffen, dieſelben anzün⸗ 
dend, aber alles war vergeblich. Die Gräben füllten ſich mit 
den Leichnamen an, die Feuer erloſchen. Nach einigen Tagen 
folgten neue Schaaren eben erſt ausgekrochener Heuſchrecken 
nach: Sie zernagten die kleinen Zweige und die Rinde der 
Bäume, von denen ihre Vorläufer die Früchte und Blätter ge⸗ 
freſſen hatten. Die Verheerungen, welche durch dieſe Plage⸗ 
geiſter in den verſchiedenen Jahrgängen auch in Kanſas ange⸗ 
richtet wurden, ſind Jedermann bekannt. 

Die Araber älterer und neuerer Zeit ſchreiben dieſen Geſchö⸗ 
pfen die Macht und Gefährlichkeit der ſtärkſten Thiere der Erde 
zu. Sie ſagen, dieſelben hätten das Geſicht eines Pferdes, die 
Augen eines Elephanten, den Nacken eines Stiers, die Hörner 
eines Hirſches, die Bruſt eines Löwen, den Bauch eines Scor⸗ 
pions, die Flügel eines Adlers, die Schenkel eines Kameels, 
die Füße eines Straußen und den Schwanz einer Schlange. 
Die Erde erbebe vor ihnen, der Himmel erzittere, Sonne und 
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ne Behaglichkeit drücken ſie durch ihr beſtändiges Gezirpe aus. 
„Ein einzelnes unterbricht mittelſt deſſelben die nächtliche Ruhe 
auf nicht unangenehme Weiſe,“ ſagt Brehm, „die vielſtimmi⸗ 
gen Concerte können aber Diejenigen zur Verzweiflung brin⸗ 
gen, welche ſie allnächtlich mit anhören müſſen.“ Schreiber 
erinnert ſich hier, eine Fabel von der Ameiſe und der Grille 
geleſen zu haben, welche etwa alſo lautet: 


Eine alberne Grille von Jugend gewohnt 

Zu durchſtreifen den Lenz und die Sommermond', 
Beſchwerte ſich laut, als zu Hauſe ſie ſah, 

Daß kein Vorrath vorhanden, der Winter ſo nah. 

Kein Blümchen will blühn, 

Kein Krümchen zu ſehn auf den ſchneeigten Höhn. 

O weh, ſeufzt das Heimchen! wie wird mir's noch gehn? 


Am Ende verlaſſen von jeglichem Troſt, 

Ganz träufelnd vor Näſſe und zitternd vor Froſt, 
Da ſpricht ſie die ſparſame Ameiſe an: 

Gib mir Obdach, daß ich mich herbergen kann, 
Ich will es nur borgen, ich bezahle dir's morgen; 
Wo nicht, ſo vergeh ich vor Mangel und Sorgen. 


einem ſolchen Bau einer andern begegnet, die ihn entweder an⸗ 
legte, oder als verlaſſenen früher bezog, ſo weicht keine von 
beiden freiwillig. Sie beißen ſich, ſtoßen, gleich Ziegenböcken, 
mit den Köpfen gegeneinander, und iſt der Sieg auf einer 
Seite ſo vollſtändig, daß der Gegner auf dem Kampfplatze lie⸗ 
gen bleibt, ſo wird ſeine Leiche aufgefreſſen. Die Löcher, nicht 
viel weiter als der Umfang des Thieres, gehen erſt wagerecht 
in die Erde und ſenken ſich weiterhin etwas nach unten. Sie 
werden vornehmlich angelegt, wenn von Seiten des Männ⸗ 
chens der Geſang beginnt, alſo zeitig im Frühjahr. 

Unſere zweite Abbildung vergegenwärtigt uns wieder einen 
andern Charakter: den Ohrwurm. Ein Blick auf das Ge⸗ 
ſchöpf läßt uns den ihm beigelegten Namen als ſehr unnatür⸗ 
erſcheinen; ſieht doch der Burſche mehr aus wie ein Käfer als 
Wurm und wurde derſelbe auch ſchon von Naturhiſtoriken 
unter die Ordnung der Käfer geſtellt, und „Zangenkäfer“ ge⸗ 
nannt. Dann ſoll er vollends auch noch ein Ohrwurm ſein. 
Er ſoll es nemlich auf des Menſchen Ohren abgeſehen haben, 
in dieſelben hineinkriechen und dieſelben kneipen, daher ſein 


Ohrwurm. 


Die Ameiſ' erwidert: „Ei Heimchen, mein Herr, 

Das Leihen und Borgen fällt Ameiſen ſchwer. 

Doch ſage mir, haſt du bei Sommersfülle 

Nicht Vorrath geſammelt?“ „Nein,“ ſagt die Grille. 
„Ich ſang und ich ſang 

Den ganzen Tag lang mit fröhlichem Klang.“ — 

„Ei, konnteſt du ſingen 

Im Sommer, ſo magſt du nun tanzen und ſpringen.“ 


Es wird in obigen Strophen der große Contraſt der beiden 
erwähnten Thierchen angedeutet und mit Recht nennt ein Dich⸗ 
ter das Heimchen: „die faule Grille,“ und dieſe Bezeichnung 
gilt namentlich der Feldgrille. Dieſe Eigenthümlichkeit 
mag vielleicht auch Veranlaſſung dazu ſein, daß die Grille gern 
einen ſchon vorhandenen Bau benützt ob rechtmäßig oder un⸗ 
rechtmäßig, darüber macht ſie ſich nicht viel Sorgen. Dieſelbe 
Unart finden wir ja auch bei andern Thieren. Es ſoll ſogar 
leider bei Menſchen nicht ſelten vorkommen. Bei unſern Gril⸗ 
len nun entſtehen dadurch häufig Kämpfe, denn wenn eine in 


Name. Er iſt deßhalb vielfach gefürchtet. Dem Kinde wird 
der Genuß der Beeren verleidet, wenn ein Ohrwurm nach dem 
andern aus dem Dunkel der dicht gedrängten Weintrauben 
herausſpaziert; die Köchin wirft entrüſtet den Blumenkohl 
von ſich, wenn beim Zergliedern des Kohlkopfes das braune 
Ungethüm mit ſeinen drohenden Zangen an das Tageslicht 
kommt. Der gemeine Mann meint, er müſſe ſeine Ohren vor 
ihm ſchützen, damit er nicht hineinkrieche und das Trommel⸗ 
fell zerkneipe. Aber auf die Ohren hat er es trotz ſeines 
Namens am wenigſten abgeſehen. Es mag wohl zuweilen 
vorkommen, daß er dem einen oder dem andern, welcher leicht— 
ſinnig genug war, ſich in das Gras ſchlafen zu legen, in das 
Ohr gekrochen iſt, weil das Inſekt ſolche dunkle Verſtecke liebt. 
Auch der Gärtner fürchtet dieſes Geſchöpf als Zerſtörer ſeiner 
beſten Nelkenblüthen und Georginen. Sie ſind auch gefräßige 
Geſellen und ſpielen den Baumfrüchten durch ihr Anbohren oft 
übel mit. Ihre Nützlichkeit anderſeits wiegt aber auch einiger⸗ 
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maßen wieder dafür auf, indem ſie gegen verſchiedene den 
Weizenfeldern und andern der gleichen Kernfrüchten gefährli⸗ 
chen Inſekten zu Felde ziehen. 

Die Abbildung ſtellt uns drei verſchiedene Arten des Thieres 
dar. Fig. 1. iſt der gemeine Ohrwurm; er iſt überall in 
Europa zu Hauſe, aber nirgends gern geſehen. Fig. 2. ſtellt 
uns den großen Ohrwurm eine über die ganze Erd⸗ 
oberfläche verbreitete Familie dar. 
zeichnen ſich vor denen des gemeinen Ohrwurms durch ihre 
Geradheit aus. Fig. 3. ſtellt uns das ungeflügelte Inſekt dar. 
Auch iſt oben der gemeine Ohrwurm in fliegender Stellung zu 
ſehen. Die Zange der Leibesſpitze macht jeden Ohrwurm als 
ſolchen kenntlich. Dieſelbe dient zur Vertheidigung, denn ſie 


Die Zangenglieder kenn⸗ 


kneipen wüthend um ſich, wenn ſie am forderen Körpertheile 
angefaßt werden. 
Nur noch eine Eigenthümlichkeit dieſes Thierchens ſei ſchließ⸗ 
lich hier erwähnt. Das Weibchen beſitzt eine außerordentliche 
Mutterliebe. Es legt ſeine Eier in die Vertiefungen und zwar 
an feuchten Stellen der Erde. Die Mutter bewacht dieſelben 
mit größter Zärtlichkeit, trägt ſie beim Eintrocknen dieſer Stel⸗ 
len an feuchtere Orte. Die Larven ſind zuerſt beim Austreten 
an's Licht weiß, verwandeln ſich jedoch in wenigen Stunden. 
Die Mutter ſammelt dieſelben unter ſich, wie eine Henne ihre 
Küchlein. Die jungen hingegen kennen keine Dankbarkeit oder 
Kindesliebe, denn nicht eher haben ſie eine hinreichende Größe 
erreicht, ſo überfallen ſie ihre Mutter, dieſelbe aufzuzehren, 


falls ſie irgendwie beſchädigt werden oder ſterben ſollte 


Die Entſcheiclung einer Königin. 


Von T. 


ſind ſchon viele Jahre her, da geſchah es einmal, daß 
die Königin der Sprachen eine Proklamation erließ, 
des Inhalts, daß an einem gewiſſen Tage eine Ver⸗ 
ſammlung ihrer Bürger, aller Claſſen, abgehalten 
werden ſolle. Sie befahl den Leuten, daß ſie der Königin 
treuen Diener, das Alphabet, beſtehend aus ſechsundzwanzig 
Buchſtaben nehmen ſollten, und wer unter ihnen damit das 
ſüßeſte Wort zu bilden im Stande wäre, der ſolle mit einer 
goldenen Krone gekrönt, und zur Rechten der Königin auf 
ihren Thron geſetzt werden. 
ſich mit Windes Schnelligkeit über das ganze Land, und 
Tauſende fingen an zu ſinnen, welches Wort ſie wohl bilden 
und wählen ſollten. Und damit nicht etwa Jemand ſonſt 
das gewählte Wort erfahren möge, blieben Alle fein ſtille, und 
machten gelehrte Miene, als wollten ſie ſagen: „Ich weiß 
ſchon ein Wort, aber ich werde mich beſtens hüten, es vor der 
Zeit herauszulaſſen.“ Endlich, nach langem Harren, kam der 
beſtimmte Tag. Anweſend waren: Die Königin mit der ver⸗ 
heißenen, goldenen Krone und dem Alphabet, ſammt einer 
großen Menge Volks. Die Frage war nun, wer wohl zuerſt 
das nach ſeiner Meinung ſüßeſte Wort zuſammen ſtellen ſolle? 
Da entſchied denn die Königin, daß Jedermann ſein Wort 
recht vorſichtig auf ein Zettelchen ſchreiben, daſſelbe zuſammen⸗ 
legen und in ein Käſtchen, welches ſie zu dieſem Zwecke bereits 
mitgebracht habe, werfen möge. Sie wolle dann das Wort 
durchs Loos herausnehmen laſſen, es laut vorleſen, den reſpek⸗ 
tiven Schreiber aufrufen, und ſofort, mit Gottes Hülfe, über 
jedes einzeln entſcheiden. Die geſpannte Volksmenge drängte 
ſich nun voller Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten, 
dicht um die Königin her. Im ganzen großen Verſammlungs⸗ 
ſaale herrſchte lautloſe Stille. Jemand griff in das bedeut⸗ 
ſame Käſtchen, zog eines der Zettelchen heraus, und übergab 
es der Königin. Nachdem ſie daſſelbe geöffnet hatte, las ſie 
laut: Geld! 

„Wem gehört dieſes Wort?“ fragte die Königin. 

„Es iſt das meinige,“ antwortete ein alter, wettergebräun⸗ 
ter, abgehärteter Geizhals. 

„Und warum hältſt Du dafür, daß „Geld“ das ſüßeſte 
Wort in der menſchlichen Sprache ſei?“ 

„Einfach deßhalb, Ihre Majeſtät,“ gab der Mann zurück, 


Die Proklamation verbreitete 


„weil wir alle des Geldes bedürfen, alle dafür arbeiten, und 
uns deſſelben freuen. Mit Geld kann man alles Erdenkliche 
und Beliebige kaufen, irgend etwas damit ausrichten, und 
allermeiſt weil die heilige Schrift ja auch ſelbſt ſagt: Und 
das Geld muß ihnen alles zuwege bringen 
(Pred. Sal. 10, 19). Es iſt das ſüßeſte Wort, das je geſpro⸗ 
chen wurde.“ 

„Da möchte ich bitten,“ entgegnete die Königin, „verſchie⸗ 
dener Meinung fein zu dürfen, mein Herr. Zunächſt entſtellen 
Sie offenbar den richtigen Sinn der eitirten Bibelworte. Sie 
halten dafür, daß das Geld irgend etwas beſchaffen und leiſten 
könne. Iſt dem wirklich ſo? Würde es, zum Beiſpiel, einen 
kranken Menſchen geſund machen können? Wäre es wohl 
vermögend, ihn in der Stunde des Todes aufzuheitern, und 
ihm den Troſt des ewigen Lebens zu ſpenden? Kann Geld die 
Brandmale des Gewiſſens heilen? Das verſtorbene, geliebte 
Kindlein wieder lebendig machen und den Armen der Mutter 
zurückgeben? Oder wird es einſt der Seele die Perlenthore 
der glänzenden Gottesſtadt da drüben öffnen, damit dieſelbe 
ſich ſel'ger Unſterblichkeit erfreuen könne? Nimmer! Geld 
iſt höchſtens ein äußerſt ſchlüpfriges Mittel, Nahrungsſorgen 
ferne von unſerer Thür zu halten. Dagegen erzeugt es Stolz, 
Luft nach verbotenen Dingen, es iſt ein unerbittlicher Herrſcher 
gegenüber der Armen. Geld, alter Freund, iſt abſolut nichts 
weniger als das lieblichſte Wort.“ 

Wieder griff Jemand in das inhaltsreiche Käſtchen, holte 
noch eines der beſchriebenen Papierchen hervor, und händigte 
es unter andauernder Spannung des Volkes der Königin ein. 
Sie entfaltete daſſelbe, und darauf ſtand in höchſt zierlichen 
Buchſtaben das Wort: Ehre. 

„Und wer von Euch beanſprucht denn das?“ fragte Ihre 
Majeſtät, die Königin. 

„Meine Wenigkeit,“ antwortete ein ſtattlicher junger Mann 
in glänzender Uniform. 

„Und was wären wohl Ihre Gründe für die Wahl dieſes 
Lieblingswortes?“ bat die gütige Herrſcherin. 

„Mir ſcheint meine Wahl über alle Argumente erhaben,“ 
gab dieſer zurück, „denn das Kind in der Schule, der ſpielende 
Knabe, die ſorgenden Eltern, der Gelehrte, der ſeine Tage und 
ſein Talent der Wiſſenſchaft widmet, der Matroſe, der ſein 
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Leben der ſtürmiſchen See preis giebt, der nach Stellung und 
Amt ringende Politiker, der Soldat, welcher todesmuthig in 
den feurigen Schlund der Kanonen blickt: Alle ſind lebendige 
Zeugen, daß Ehre allein vor allen andern das Wort ſein 
kann, das den ſüßeſten Klang und Wiederhall im menſchlichen 
Ohr und Herzen hat.“ 

„Sie ſtellen wichtige Gründe auf,“ ſagte die Königin, „allein 
ich kann nach allem nicht mit Ihnen übereinſtimmen. Ehre 
iſt ſicherlich ein gewaltiger Beweggrund die Menſchen zu den 
unglaublichſten Verſuchen und Handlungen zu beſtimmen. 
Deſſenungeachtet kann es Ihrem Blick nicht entgangen ſein, 
daß das Ringen nach Ehre die Selbſtſucht im Herzen anfacht 
und entwickelt, es löſt oft die zarteſten Familien⸗ und Freund⸗ 
ſchaftsbande auf, tritt die heiligſten Rechte Anderer rückſichts⸗ 
los unter die Füße, bricht ſich Bahn durch blutgetränkte 
Schlachtfelder und bringt nicht ſelten Nationen in Jammer 
und Elend. Ich kann Ihnen, junger Herr, mit dem beſten 
Willen die goldene Krone nicht zuſprechen.“ 

Wiederum ſah die ſtaunende Menge dieſelbe Hand in das 
Käſtchen greifen und ein beſchriebenes Blatt zu Tage fördern, 
auf welchem das Wort Liebe verzeichnet ſtand. 

„Wem mag das gehören?“ forſchte die edle Frau mit ſanf⸗ 
ter Stimme und ernſtem Blick. 

„Meine gnädige Herrin,“ ſprach ein blühender Jüngling, 
deſſen Wangen vor Aufregung zu glühen ſchienen, während 
Tauſende von Jünglingen und ebenſo vieler Jungfrauen um 
ihn her bereit ſtanden, zum Zeichen ihrer Zuſtimmung laut 
aufzujauchzen. 

„Und Ihre Gründe, junger Menſch?“ 


„Liebe geht über begründende Argumente, Madam. Sie iſt 
offenbar die Selbſtaufopferung der Mutter für ihr Kind, und 
des Kindes für ſeine Mutter. Der Drang der Liebe iſt's, der 
die Sehnſucht nach der Heimath weckt, der die Wittwe im 
Elend tröſtet und verſorgt, der die Jugend beſtimmt, den 
beſten Freund zu ſuchen, den das Leben bietet. Dieſer Drang 


allein kann des Alters irdiſche Stütze ſein, Liebe athmet aus den 
melodiſchen Tönen der befiederten Sänger des Waldes, ſie 
hallt wieder in dem Girren der trauernden Taube, ſie durch⸗ 
zieht geheimnißvoll die ganze lebende Creatur, und wir haben 
Urſache zu glauben, daß ſie den Engeln im Himmel nicht 
fremd iſt.“ 

„Sicherlich eine treffliche Beweisführung,“ ſagte die Königin, 
„allein ich muß etwas Zeit haben, die Sache zu überlegen, ehe 
ich entſcheide.“ 

Noch einmal wurde ein beſchriebenes Blatt aus dem Käſt⸗ 
chen geholt, und unter lautloſer Stille las die Gebieterin ſanft 
und leiſe das Wort Jeſus. 

„Wem gehört das?“ fragte ſie. 

„Ich ſchrieb es,“ entgegnete ein allerliebſtes, kleines Mädchen, 
das von dem Eindruck der auf ſie herniederſchauenden Menge 
faſt zu Boden ſank. 

„Und kannſt Du mir auch ſagen, mein Kind, warum Du 
dafür hältſt, daß Jeſus das lieblichſte, jit pe ſte Wort iſt in 
der Welt.“ 

„Nein, Königin, aber ich fühle es.“ 

„In Wahrheit, Kleine, Du fühlſt recht! Da iſt auch nicht 
eine einzige Tugend, noch Schönheit des Charakters, noch 
wahre Größe, überhaupt nichts Erhabenes, Schönes, Liebens⸗ 
würdiges und Gutes, das nicht in Jeſu, in ſeinem Namen zu 


finden wäre. Er iſt Reichthum, Ehre, Ruhm und die Liebe im 


vollkommenſten Sinne des Wortes. Noch iſt keine Sprache 
der Erde gefunden worden, in welche das Wort „Jeſus“ nicht 
unüberſetzt eingeführt werden konnte. Jude und Grieche, vom 
Hottentotten bis hinauf zu den gebildetſten Nationen der Erde: 
Alle verherrlichen dieſen Namen. Jeſus iſt das ſüßeſte, 
erhabenſte, wohlklingendſte Wort, der ruhmreichſte, kräftigſte 
Name auf Erden und im Himmel. Komm, liebes Kind, ſetze 
dich zu meiner Rechten und empfange dieſe goldene Krone — 
ein ſchwaches Bild jener Krone der Herrlichkeit, welche Jeſus 
Dir an jenem Tage auf dein Haupt ſetzen wird.“ 


Bom alten Heim. 


er berühmte Arzt Dr. Heim, der viel weggab, aber auch 

viel einnahm, hatte eine große Summe durch ein Hand⸗ 

s lungshaus, welches Bankerott machte, verloren. Hufeland 
bezeugte ihm einige Tage nachher ſeine Theilnahme. „Es 

iſt mir nicht lieb,“ antwortete Heim, „daß Sie mich daran 
erinnern; ich habe es, Gottlob! unter den Füßen.“ 
— „Wie haben Sie das gemacht?“ „So wie ich es zu machen 
pflege, wenn ich mir ſelbſt nicht helfen kann. Und das konnte 
ich hier nicht. Ich konnte die fatale Sache gar nicht vergeſſen; 
ich dachte Tag und Nacht daran. Das ſchöne Geld ſo müh⸗ 
ſam erworben, und nun auf einmal verloren! Verwünſcht! 
Selbſt meine armen unſchuldigen Kranken litten darunter, 
denn ich war immer zerſtreut. Auch zu Hauſe hatte ich keine 
Freude mehr; meine gute Frau, ſonſt immer heiter, ließ ſelbſt bei 
Tiſche, wo ſich der Menſch doch erholen ſoll, den Kopf hängen; 
wir ſaßen ſtumm und verdrießlich einander gegenüber, und 
unſre ſonſt ſo fröhlichen Kinder ſahen uns ſchüchtern an. So 
konnte und durfte es nicht bleiben, das fühlte ich wohl. Das 


ſchöne Geld war einmal weg, und mit ihm hatten wir verlo- uns von etwas andrem ſprechen.“ 
33 


ren das erſte Gut des Lebens: die Zufriedenheit, Ich armer 
Erdenwurm, unfähig, aus dieſer Noth herauszukommen, nahm 
meine Zuflucht zum Allmächtigen. Ich eilte auf mein Schlaf⸗ 
zimmer, ſchloß die Thür hinter mir zu, und bat auf meinen 
Knieen recht inbrünſtg, daß mir Kraft und Muth, Freudigkeit 
und Ruhe wiedergegeben werde. Da war es mir, als wenn der 
liebe Gott erſchiene, und er ſprach zu mir: „Du biſt eines 
armen Predigers Sohn, und ich habe dich geſegnet in deinem 
Berufe, ſo daß du ein gemachter Mann biſt. Und nun, Heim, 
ſei kein dummer Junge und hör auf zu winſeln! Sonſt komme 
ich dir noch ganz anders. Ich habe den Schlüſſel zu allen 
Geldkäſten, und kann dir den Verluſt hinlänglich erſetzen. 
Drum ſei wieder friſchen Muthes, und gib mir deine Hand da⸗ 
rauf, daß du wieder fröhlich deinem Berufe leben willſt!“ Das 
habe ich verſprochen; Weib und Kind ſind auch wieder heiter; 
ich habe es wieder vergeſſen, es iſt unter den Füßen, und 
ich bin nun wieder vergnügt in meinem Gott. Das thut und 
vermag ein Gebet, wenn es ernſtlich iſt; und nun laſſen Sie 
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Der Juniata. 


Von C. 


A. Thomas. 


— — — — 


er liebliche kleine „blaue Juniata“ entſpringt bekanntlich 
10 in den Allegheny Gebirgen und ergießt ſich nach einem 

Marſch von etwa einhundert Meilen in den mächtigen 
Susquehanna. 


Beſtimmtheit und Milde des Entwurfs und Ausdrucks. Man 
nimmt ſofort wahr, daß der Fluß die ihm in ſeinem Lauf ent⸗ 
gegen gekommenen Hinder⸗ 
niſſe beides durch ſtratege⸗ 


gen, als auch vermöge 


erfolgreich aus dem Wege 
geräumt hat. 
Stellen hat er ſich mit un⸗ 
widerſtehlicher Macht gegen 


5 und dieſelben zerſprengt. 

An andern Orten hingegen 
windet er ſich langſam, an⸗ 
ſcheinend furchtſam, um 
die Hinderniſſe und ſchlän⸗ 
gelt anſpruchslos durch 
ſtille Thäler und Felsſpal⸗ 
ten. Zuweilen meint 
man, die Berge hätten ſich 
von den angreifenden 
Stromſchnellen zurückgezo⸗ 
gen und hie und da zahl⸗ 
reiche „Wächter“ aufge⸗ 
ſtellt, um den Juniata in 


achten. 
durchſchnittenen Berge, die 


ähnlichen Hügel alle in 
höchſt romantiſche Geſtal⸗ 


nur ſehr ſelten ſchroffe, 
nackte Felsabhänge zu ge⸗ 
wahren ſind. Dazu 
kommt nun noch, daß das 
Thal und ein Theil der kleineren Berge unter Cultur ſtehen. 
Viele der Letzteren erheben ſich ſanft mit ihren friſchen, anmu⸗ 
thigen baumbewachſenen Häuptern in einiger Entfernung und 
zeigen dem ſtaunenden Beſchauer theils den Fortſchritt der 
Landwirthſchaft, ſowie auch den luxuriöſen Urwaldwuchs, ehe 
der Fuß der Civiliſation dieſe Gegenden betrat. So zu ſagen 
faſt jede Stunde im Tage und jeder Wechſel der Jahreszeit 
verleiht dieſen romantiſchen Thälern und Gebirgsketten neuen 
Reiz und friſche Färbung. Nicht ſelten hüllen die Morgenne⸗ 
bel dieſelben als wie in einen dichten Schleier ein; ſobald jene 
jedoch von der Sonne durchſtochen und zerſtreut ſind, ſo erhe⸗ 
ben ſie ſich wolkenförmig und ſegeln durch die Luft, machen 


Die Scenerien entlang femme Ufern 
zeichnen ſich aus, ſowohl durch große Varietät, als auch durch 


tiſch-künſtliche Einlenkun⸗ 
ſeiner natürlichen Kraft, 


An vielen 


hohe Felswände geworfen 


ſeinem Fortgang zu beob⸗ 
Indeſſen ſind die 


oft thurmhohen Ufer und 
die monſtröſen Wächter 


tungen modellirt, ſo daß 


hie und da an den höheren Bergkuppeln Halt, als wollten ſie 
in etwa ausruhen, ehe ſie ſich mit ihren Geſellen in den oberen 
Wolkenregionen vereinigen. 

Ein vollends erhabener Anblick iſt's, wenn die liebe Abend⸗ 


| 
| 
i} 
. 
| 


| 


{ 


ſonne ihre goldenen Strahlen auf dieſe Berge und Thaler 
herabſenkt, während tief dunkeler Schatten ſich über das Waſ⸗ 
ſer und die baumbewachſenen Ufern ausbreitet. Und dann 
wenn der Frühling mit allem ſeinem Zauber ſich erſt einſtellt 
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und die Gegend mit friſchem Grün bekleidet! Der Sommer 
geſtaltet dies zwar in eine etwas dunkelere Färbung, allein er 
bietet reichen Erſatz darin, daß er dem Auge die hochreifen, 
gelben Erntefelder entgegen hält. Der Herbſt ſtreut ſeine 
Kleinodien dann gleichſam über Alles aus und lichtet die un⸗ 


Luft ragen. Prachtvoll! Hinreißend!! In dem Juniata⸗ 
thal tft faſt jeder Baum mit dem bekannten „Virginia cree- 
per“ umrankt, und zwar nicht ſelten von der Wurzel bis zum 
höchſten Aſt. Hie und da umfaßt eine ſtärkere Ranke mehrere 
andere und bindet ſie zuſammen, als ob ſie den Gegenſtand 


durchſichtigen Wälder, nachdem er in der Erzeugung der bun⸗ | 


ten Farbenpracht der Blätterwelt ſeine höchſte Kunſt entfaltet 
hat. Dann kommt der greiſe Wintermann und breitet ſeinen 
ſchneeweißen Mantel über die ganze Scenerie, während die 
hohen immer grünen Tannen gleich dunkeln Thürmen in die 


ihrer erſten Umarmung müde geworden ſei. 
Wegs entlang dem Juniata zeigt dem Beobachter neue herr⸗ 
liche Scenerien, verſchieden und oft wechſelnd wie die Bilder 
in einem Kaleidoſkop. Wie herrlich ſind doch die Werke unſe⸗ 
res Gottes! Ueberall ſpricht ſeine Weis heit und Macht zu uns. 


Faſt jede Meile 
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Werdet wie 


die Rindler. 


Von Dr. Th. Chriſtlieb, Profeſſor und Univerſitätsprediger in Bonn. 
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nicht blos 871 ſondern auch bleiben müſ⸗ 
S fen, um den ſchon betretenen Weg in's Himmelreich nicht 
wieder zu verlieren. — Aber wie? An Jahren können 
wir ja nicht Kinder bleiben, an Einſicht und Erfahrung dür⸗ 
fen wir's nicht. In allen Stücken ſollen wir's nicht. Kinder 
haben ja auch ſchon ihre Fehler und Unarten. Darum müſſen 
wir fragen: In welchen Stücken ſollen wir wie Kinder bleiben? 

Der ganze Vorgang in unſerm Texte und die Worte des 
Herrn laſſen uns auch darüber nicht im Zweifel. Ja wir ha⸗ 
ben das Hauptſtück der gottgefälligen Kindesart gegenüber 
dem eiteln Ehrgeiz der Erwachſenen längſt erkannt, — die a n- 
ſpruchsloſe Demuth. Das iſt die Himmelreichsge⸗ 
ſinnung, die, einmal erreicht, ohne Seelengefahr ſich nicht wie⸗ 
der verlieren darf, und die auch auf demſelben Weg erhalten 
wie erlangt wird, durch Selbſterniedrigung, durch ſtetes Her⸗ 
abzwingen und in den Tod Geben des natürlichen Sinnes mit 
ſeinem Hoffartsflug und allen ſeinen eiteln, trotzigen und 
ſelbſtſüchtigen Trieben und Begierden. Aus jener Grundge⸗ 
ſinnung der Demuth und Einfalt entſpringen aber viele lieb⸗ 
liche Eigenſchaften des Kindes, in denen wir ihnen ähnlich 
bleiben müſſen, um ins Himmelreich einzugehen. Merken wir 
noch in Kürze die wichtigſten, die uns das Kind im Texte vor 
Augen ſtellt. 

Wie ſchön iſt am Kinde dort der kindliche Gehor⸗ 
ſam des Glaubens, des argloſen Vertrauens! Jeſus 
„ruft es zu ſich.“ Es folgt ſogleich, wohl ohne den fremden 
Meiſter zu kennen, ganz treuherzig. Der freundlich lockende 
Ton der Stimme des Erzhirten hat ihm ſchnell das Herz abge⸗ 
wonnen. Da kommt kein ängſtlicher Zweifel auf. Der 
Mann kann's nicht böſe meinen. „Er ſtellete es mitten unter 
ſie.“ Es läßt ſich ruhig ſeinen Platz anweiſen und fürchtet 
ſich nicht im Kreis der fremden Männer. Es läßt Alles mit 
ſich anfangen und argwöhnt nichts. Es vertraut dem freund⸗ 
lichen Manne, der es gerufen, und erwartet von ihm nur 
Gutes. Und mit dieſer kindlichen Folgſamkeit, mit dieſem 
argloſen Vertrauen trifft es das rechte Verhalten. So ſehen 
wir es jg auch ſonſt an den Kindern. 

Liebe Freunde, werdet und bleibet wie die Kinder in dieſem 
Stück! So will Gott euch haben. Anders taugen wir nicht 
in ſein Reich und zu ſeinen Kindern. Seinem Ruf, ſeinem 
Willen und Wort gegenüber gibt es nur ein richtiges Verhal⸗ 
ten, das Ihn, der es ſo unendlich wohl mit uns meint, nicht 
verunehrt: kindlichen Gehorſam in argloſem Glauben und 
Vertrauen. Durch die Selbſterniedrigung zur Buße wirſt du 
fähig, ſolchen Glaubensgehorſam zu lernen, und durch dieſelbe 
fortwährende Selbſterniedrigung unter den heiligen und gnädi⸗ 
gen Willen Gottes, durch anſpruchsloſe Demuth und argloſes 
Vertrauen wirſt du in dieſer kindlichen Folgſamkeit dich auch 
erhalten können. Ohne ſie, ohne Glauben iſt's unmöglich, 
Gott zu gefallen (Hebr. 11, 6.). Darum werde nnd bleibe ein 
Kind im Gehorſam des Glaubens, der vom Herrn ſich rufen, 
ſich ſeinen Platz anweiſen, ſich Schritt für Schritt in die 
Heilserkenntniß und weiter auf dem Heilsweg führen läßt. 
Darin vor Allem hat jener Männerkreis, der dort das Kind 


umſtand, wieder den Kindern ähnlich werden und bleiben 
müſſen. Wie Manches, das in den Worten des Meiſters ihnen 
erſt unverſtändlich war, haben ſie den Kindern gleich eben auf 
das Anſehen des Lehrers hin auf Treu und Glauben einſtwei⸗ 
len annehmen müſſen, bis ſich ihnen allmälig deſſen inneres 
Verſtändniß erſchloß. So wuchſen ſie an Erkenntniß und 
wurden die Lehrmeiſter der Menſchheit. Wie mancher Weg, 
den der Herr ſie nachher führte, als er ſie wie Schafe mitten 
unter Wölfe ſtellte, bald da, bald dorthin, war ihnen erſt dun⸗ 
kel und dem natürlichen Sinn ganz zuwider. Aber ſie bera⸗ 
then ſich nicht mit Fleiſch und Blut, ſuchen nicht mehr eigene 
Ehre, nur die ihres Herrn, nicht eigenen Vortheil, nur die 
Förderung ſeines Reiches, und in dieſer ſteten Unterordnung 
alles Eigenen unter die heilige Reichsſache des Meiſters, in 
dieſer ſteten Selbſtverleugnung und Selbſterniedrigung lernen 
und üben ſie den Gehorſam des Glaubens, werden und bleiben 
fie willig folgende Kinder, laſſen vertrauensvoll ſich rufen und 
führen, bis ihr Glauben zum Schauen wird. 

Und wie iſt dieſer Glaubensgehorſam ihnen zum Segen ge⸗ 
worden! In ihm zeigte und erprobte ſich ihre Treue. Er ward 
die Kraft und die Freudigkeit ihres Lebens und Wirkens, der 
Troſt und Friede ihres Leidens und Ueberwindens. O ſchon 
die kleinſte Folgſamkeit gegen den Herrn belohnt ſich. Der 
Fiſcher Petrus, der dort nach des Herrn Wort auf die Höhe 
fährt und ſein Netz auswirft (Luc. 5, 4.), durfte das erfahren, 
wie der große Apoſtel, der nun ganz verlernt hat, ſelbſt über 
ſich zu verfügen, und von einem Andern ſich gürten und füh⸗ 
ren läßt, wohin das natürliche Gefühl am wenigſten will, auf 
die Höhe des Märtyrerthums (Joh. 21, 18.). — Und wer mag 
ſagen, welchen Segen ſchon das Kind in unſrem Texte von 
ſeiner Folgſamkeit davontrug? Hat doch eine ſpätere kirchliche 
Sage aus ihm den nachherigen Märtyrer Ignatius, Biſchof 
von Antiochien, gemacht und hiermit wohl nicht unrichtig we⸗ 
nigſtens das angedeutet, daß dieſe Begegnung mit dem Herrn 
eine bleibende Segensſpur in der Lebensentwicklung des Kin⸗ 
des zurückließ. 

Wer geſegnet ſein und bleiben will, der werde und bleibe 
wie ein Kind in argloſer Folgſamkeit gegen die Stimme des 
Herrn. Er ruft auch euch. Wenn nicht als Muſter, ſo doch 
als Glieder möchte er euch alle hereinſtellen in den Kreis ſeiner 
Jünger und Nachfolger, der jetzt ſo viel größer geworden. 
Daß doch Alle, die in falſche Höhen ſich verſtiegen, wieder her⸗ 
abſteigen, klein werden und in kindlicher Glaubensdemuth 
verharren möchten! Selig, die nicht ſehen und doch glauben, 
die kindlich dem Vater folgen und allezeit ſprechen: „Dein 
Wille geſchehe,“ auch wenn ihnen noch dunkel iſt, wozu er gut 
iſt. Das nichtſehende, aber vertrauensvolle Glauben bringt 
es weiter als das Alles ſehen wollende und immer zögernde 
Zweifeln. Jenes führt zum Schauen, dieſes zum Erblinden! 

Aus dieſem kindlichen Vertrauen fließt noch Anderes, darin 
die Kinder uns ein bleibendes Vorbild vor Augen ſtellen. 
Wie ſchön ſteht ihnen ihre Freiheit von Sorgen! Welch 
liebliches Zeugniß legen ſie unbewußt darin ab von ihrem uner⸗ 
ſchütterlichen Vertrauen auf Vater und Mutter! Die laſſen ſie 
ruhig für alles Nöthige ſorgen, ohne ſich zu ängſten, und tref⸗ 
fen auch damit ganz das Rechte. — O Sorgenbeladener, werde 
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und bleibe auch darin wie ein Kind! Je älter, je ſorgenbe⸗ 
ſchwerter und verſtrickter biſt du geworden. Haſt dich nicht 
allein, ja wohl nicht ſo ſehr mit nöthigen und wichtigen, als 
vielmehr mit viel unnöthigen Sorgen beladen, die das Wachs⸗ 
thum deines Glaubens aufhielten, vielleicht erſtickten. Haſt, 
wenn auch halb unbewußt, deinen Vater im Himmel damit 
verunehrt, als ob er kein Vertrauen verdiente und du ſelbſt 
Alles machen müßteſt. Kehr' um auch von dieſer falſchen 
Bahn und lerne täglich von deinen Kindlein! Wie ſie dich, ſo 
laß du deinen Vater im Himmel ſorgen, der da weiß, was du 
bedarfſt. Je ſchwerer die Zeiten, je mehr Gelegenheit haſt du, 
deinen Vater zu ehren durch kindlich ſorgloſes Vertrauen. Ob 
die Plagegeiſter ängſtlicher Sorge noch ſo oft dein Herz beküm⸗ 
mern und beſchweren wollen, —ein kindlich gläubiger Blick zum 
Thron des reichen, allgütigen Vaters, und ſie ſind verſcheucht. 
Thu' das deine im Frieden, Er hat das ſeine noch nie ver⸗ 
ſäumt und Macht und Mittel genug, auch in der trübſten Zeit 
ſeine Kinder zu verſorgen. Wer in Wahrheit beten kann: 
„Unſer Vater im Himmel,“ der darf und ſoll auch alle ſeine 
Sorge auf Ihn werfen, dem ſagt der Apoſtel: „Sorget nichts, 
ſondern in allen Dingen laſſet eure Bitte im Gebet und Flehen 
mit Dankſagung vor Gott kund werden“ (Phil. 4, 6.). Dar⸗ 
um- bleibt ſorgenfrei wie die Kinder! 

Aus der argloſen Demuth, aus dem herzlichen Vertrauen 
quillt ferner die reiche Liebe der Kinder, und wenn 
in einem, ſo gilt's in dieſem Hauptſtück: werdet und bleibet 
wie die Kinder! Wie ſind ſie ſo verſchwenderiſch darin, und 
wir Alte geizen damit! Darum ſind und bleiben ſie darin un⸗ 
ſer Vorbild. Weil ihre Liebe ſo reich, daher die ganze Friſche 
der Gefühle, um die wir das Kindesalter ſo oft beneiden. Wir 
ſchließen durch unſere Kälte ſo oft die Herzen Anderer zu, und 
ſie ſchließen ſich dieſelben ſo ſchnell und leicht auf durch die 
Wärme ihrer Zuneigung. Wir gewinnen ihnen durch Freund⸗ 
lichkeit bald das Herz ab, aber noch ſchneller ſie uns. Seht 
noch einmal das Kind in unſerm Texte. Der freundlich rufen⸗ 
de Herr gewinnt ja freilich des Kindes Herz, daß es willig 
folgt, aber dieſes hat durch ſeine Treuherzigkeit ſofort auch 
dem Herrn das Herz ſo ſehr abgewonnen, daß Er es in ſeine 
Arme ſchloß, wie Marcus berichtet: „Er ſtellete es mitten un⸗ 
ter ſie und herzete daſſelbige“ (Matth. 9, 36.). Glückſeliges 
Kind! Mit deiner willigen Hingabe haſt du es ſo weit gebracht 
wie ein Johannes, — bis an die Bruſt, ja wohl noch weiter — 
bis an den Mund Jeſu!— 

O wer als Kind Deſſen, der die Liebe ſelbſt iſt, in ſein Reich 
eingehen will, der laſſe von Ihm ſein enges, ſelbſtſüchtiges 
Herz ausweiten zu reicher, allezeit mittheilſamer und dienſtwil⸗ 
liger, ſich immer ganz und voll hingebender Liebe, wie ſie aus 
einem treuherzigen Kinderantlitz uns entgegenleuchtet. Nur 
liebende Kinder kann heute noch der erhöhte Herr zu ſich ziehen 
und in den Kreis der oberen Jünger ſtellen. — So bleibet den 
Kindlein ähnlich in herzlicher Liebe, werdet und bleibet freige⸗ 
biger damit gegen Jedermann; lernet wie die Jünger in der 
Gottſeligkeit brüderliche Liebe darreichen und in der brüderli⸗ 
chen allgemeine Liebe“ (2. Petri 1, 7.), ſo werden eure Ge⸗ 
fühle friſcher bleiben und wird ein Schimmer ewiger Jugend 
euch begleiten und aus eurem Weſen hervorleuchten, der euch 
kennzeichnet als Kinder Deſſen, der uns zuerſt geliebt, und da⸗ 
mit als Erben ſeines Reiches. 

Da iſt endlich noch ein wichtiges Stück, darin wir wie Kin⸗ 
der bleiben müſſen, das auch aus ihrer anſpruchsloſen Demuth 
wie aus ihrem guten Gewiſſen entſpringt, ihre herzliche 
Freude und Dankbarkeit. Wir Erwachſene werden 
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oft auch durch werthvolle Geſchenke nicht mehr zu wirklicher 
Freude, zu aufrichtigem Danke gebracht. Alles läßt uns 
ziemlich gleichgültig, wenn wir auch Anſtands halber uns be- 
danken. Wie häßlich dieſe verknöcherte, ſelbſtzufriedene Satt⸗ 
heit und wie bedenklich Gott gegenüber, wenn auch ſeine Gaben 
ohne demüthige Dankbarkeit hingenommen werden — Wie viel 
ſchöner, zarter, friſcher, demüthiger ſind wieder die Kinder 
darin! Jede Kleinigkeit, jeder freundliche Blick freut ſie. Beim 
geringſten Geſchenk ſieht man ihnen die helle Luſt und Dank⸗ 
barkeit aus dem Auge brechen. Wie fröhlich mag dort das 
Kind aus jenem Kreiſe wieder weggegangen ſein, nachdem der 
Herr es geſegnet. Es weiß nicht recht, wie ihm geſchah, aber 
ſein kleines Herz jauchzt in heiliger Ahnung eines empfangenen 
Segens. 

O ihr alten Herzen, werdet und bleibet auch darin wie die 
Kindlein! Wollt ihr ins Reich der Freude und des ewigen 
Lobpreiſes Gottes eingehen, lernt wieder wie Kinder euch herz⸗ 
lich freuen und danken über jede Gabe des Vaters, vor Allem 
über die Gabe aller Gaben, die er euch nicht blos gegeben, 
ſondern trotz aller Gleichgültigkeit bis heute gelaſſen hat, über 
die Gabe des Sohnes. Je tiefer ihr die eigene Armuth, Ohn⸗ 
macht und Unwürdigkeit erkennet, je leichter wird euch ſolche 
Freude, ſolcher Dank. Was uns ſo oft daran hindert, das iſt 
ja im tiefſten Grunde nur unſer natürlicher Stolz. Darum 
bleibt die Demuth und Selbſterniedrigung auch hier die Mut⸗ 
ter eines echten Kindesſinnes, der beſten Freude und herzlichen 
Dankbarkeit. „Freuet euch in dem Herrn allwege, und aber⸗ 
mal ſage ich: freuet euch!“ (Phil. 4, 4.) „Saget Dank alle⸗ 
zeit für Alles Gott und dem Vater in dem Namen unſers 
Herrn Jeſu Chriſti“ (Eph. 5, 20.), mahnt der Apoſtel. Wer 
Kindesgehorſam und Vertrauen, kindliche Sorgenfreiheit und 
Kindesliebe ſich bewahrt, dem fehlt auch die Kindesfröhlichkeit 
nicht. Darum ſelig, wer da wird und bleibt wie die Kinder! 

Gewiß haben die Kinder viel zu lernen von uns Erwachſe⸗ 
nen, aber viel auch wir von ihnen, ſo viel, daß Mancher ver⸗ 
zagen möchte, ob es ihm je noch möglich iſt. Lernt man doch 
in der Jugend viel leichter als ſpäter. Und iſt dort das Ler⸗ 
nen oft ſchwer genug, das Verlernen im Alter iſt viel ſchwerer. 
Jenes iſt ja ein fröhlich hoffendes Aufbauen, dieſes ein 
ſchmerzliches Abbrechen. Und wie tief ſchneidet es ein! — 
Sieh zurück in deine Kindheit! Du haſt ja einſt auch eine Zeit 
anſpruchsloſer, treuherziger Einfalt gehabt, da du noch nicht 
ſo hoch von dir dachteſt, demüthig, gehorſam, gläubig, liebe⸗ 
warm und liebefroh warſt. Dahin ſollſt du zurückkehren. 
Welch’ weiter und ſchwerer Weg! O nicht blos der Unglaube, 
der ohne Gott Alles aus der Natur werden und in die Natur 
zurückkehren läßt, auch wir Chriſten können und müſſen von 
einem Kreislauf des Lebens reden. Er heißt: wer- 
det wie die Kindlein! Zurück zu dem ſich wieder klein 
und ſchwach, arm und hülflos Fühlen ohne den Vater, zur 
Anſpruchsloſigkeit und Einfalt, die ſich von einem Höheren 
weiſen und leiten und dankbar alles gute ſchenken läßt, mit 
einem Wort — zur Kindheit! Gewiß, eine ſchwere Aufgabe. 
Aber ein Wort, haben wir geſehen, zeigt den Weg zu ihrer Er⸗ 
füllung: die Selbſterniedrigung. „Wer ſich ſelbſt erniedrigt 
wie dies Kind, der iſt der Größeſte im Himmelreich“, der 
kommt nicht blos hinein, ſondern durch ſeine Demuth vor 
Andern zu Ehren. Je kleiner vorher, deſto größer und ange⸗ 
ſehener nachher. Haben es jene Jünger lernen können, warum 
du nicht? 

Sieh noch einmal hinein in jenen Kreis! Da ſteht neben 
dem Kinde noch ein Kind, einer, der trotz reifer Jahre ein Kind 
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geblieben war, gehorſam wie ein Kind, und mehr wie ein Kind, ſich 
erniedrigend und Allen zum Knechte machend wie ein Kind, gläu⸗ 
big und vertrauensvoll vom Vater ſich führen laſſend wie ein 
Kind, ſorgenlos auch in Sturm und Mangel wie ein Kind, lie⸗ 
bend und ſelig in Liebe wie ein Kind. Daher lebt er auch fort in 
ewiger Jugend, ein Herr und König, —aber ein Kind zugleich! 
Lernet von Ihm, denn Er iſt ſanftmüthig und von Herzen de- 
müthig. Ob in der Welt oder in der Wiſſenſchaft noch ſo hoch 
geſtiegen, wollt ihr eingehen in's Himmelreich, müßt ihr den 
Rückweg zur wahren Kindheit finden wie jener ſterbende Ge⸗ 
lehrte, den ich in ſeinem letzten Leiden ſagen hörte: „Man 
wird wieder wie ein Kind.“ 


Verſchieb es aber nicht bis zuletzt! Stell' jetzt ſchon fleißig 


ein Kind neben dich und beſieh dich, ob du klein genug für's 


Himmelreich biſt. Wird dir die Selbſterniederung ſchwer, ſieh 
in die Krippe zu Bethlehem, wie tief ſich Der erniedrigte, der 


um ſeiner Liebe willen! 


darin liegt. — Dreißig Jahre ehe der Herr das Kind in unſerm 
Texte nahm, da nahm der Vater im Himmel auch ein Kind, 
ſeinen eingeborenen Sohn, und ſtellte Ihn mitten unter die 
hoffärtige, alternde Menſchheit, als wollte er ſagen: Werdet 
wie das Kind! es ſei denn, daß ihr umkehret und werdet wie 
die Kinder, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen! 
— Gleichwie das Jahr ſich rückwendet zu ſeinem Anfang, ſo 
ſollſt es auch du zu deiner Kindheit. Dies Rückwärts iſt 
allein das rechte Vorwärts, weil das wahre Aufwärts. Nicht 
hoffärtige, trotzige oder zweifelnde und grämliche Alte, nur 
Kindesſeelen taugen in's Reich Gottes. Darum: je weiter 
vorwärts an Jahren, deſto tiefer rückwärts durch den De⸗ 
muthsgeiſt der Kindſchaft zur wahren Kindheit, zur ewigen 
Jugend, zur Fülle des Lebens, der Liebe und Freude in Gott! 
Dazu helfe uns und dazu ſegne uns der große Kinderfreund 
Amen. 


Obelisken von Luxor. 


— —— — 


E/ gypten, das Wunderland der alten Welt, ehemals ein 
großes, ſelbſtſtändiges Reich, jetzt aber eine unter der 
Hoheit des 5 
türkiſchen 

Sultans von einem 

Vicekönig regierte 


undzwanzigſten Breitengrade am rechten Nilufer das Dorf 
Luxor verzeichnet, deſſen Name vielleicht jedem Gebildeten be⸗ 
kannt ſein dürfte, 
eben weil ſich in der 
Nähe dieſes Dorfes 
eine Anzahl jener 


Provinz in Nord⸗ 


großartigen Rui⸗ 


Afrika, beſitzt be⸗ 


nen und Baudenk⸗ 


kanntlich eine gro⸗ 


mäler befinden. 


ße Anzahl Denk⸗ 


Dieſer einige Tau⸗ 


male der Bau- und 
Bildnerkunſt, welche 
nach einer Dauer 
von Jahrtauſenden 
und trotz aller Zer⸗ 


ſend Einwohner 
zählende Ort liegt 
inmitten der Trüm⸗ 
mer des Tempelpa⸗ 
laſtes der im Alter⸗ 


ſtörungen, die Fein⸗ 


thum hochberühm⸗ 


des und Glaubens⸗ 


ten, hundertthori⸗ 


wuth, Raubgier 
und Stumpfſinn 
des jeweilig herr⸗ 
ſchenden Volkes 


gen Stadt Theben. 
Ueberhaupt iſt die 
ganze Umgebung 
des Dorfes auf 


daran verübt, noch 
immer in den groß⸗ 
artigſten Ueberre⸗ 
ſten daſtehen. 

Dieſe Denkmale 
— namentlich die 
folofjalen Pyrami⸗ 
den und Obelisken f 
Mittel⸗ und Unter: Mw 
Egyptens und die 
merkwürdigen Rui⸗ 
nen von Theben 


Stundenweite hin 
ein einziges 
großes Trümmer⸗ 
feld rieſen hafter 
Bauten und Denk⸗ 
mäler. Es ſind im 
Ganzen fünf Ort⸗ 
ſchaften, welche zu 
beiden Seiten des 
hier ſehr breiten 
Nils liegen, die auf 
dem Boden des al⸗ 


und Memphis in 


ten Theben ſtehen. 


Ober⸗Egypten — 


In Vorſtehendem 


geben uns ein Bild 
von der Cultur der ees die fo alt iſt als irgend eine, von 
der wir Kenntniß haben. Die Reiſenden können nicht Worte 
finden, um den Eindruck zu beſchreiben, den die gewaltigen 
Bauwerke auf den Beſchauer hervorbringen. Wenn man die 
Karte von Egppten aufſchlägt, ſo findet man unter dem ſechs⸗ 


ä ſſeht ihr zunächſt die 
Obelisken von Luxor, wie ſie einſt in koloſſaler Größe den 
Eingang eines Grabtempels ſchmückten. Sie ſollen als Son⸗ 
nenuhren inſofern gedient haben, als man nach dem Schatten, 
den ſie warfen, und den man nach Linien im Fußboden ge⸗ 
nauer abgrenzte, die Zeit ziemlich genau beſtimmen konnte. 
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Auch dienten ſie als Chroniktafeln, was man aus den auf ih⸗ 
ren Steinflächen eingegrabenen Inſchriften entziffert hat. Oft 
findet man in den Bauernhäuſern Luxors koſtbare Reſte der 
alten Stadt Theben. Vieles iſt auch verſchleppt worden 
und zahlreiche Sammler führen noch jetzt die Andenken an 
die alte Zeit hinweg. 

Im Jahre 1831 ward einer der beiden größten Obelisken von 
Luxor dem Franzoſenkönig 
Louis Philipp von dem Vice⸗ 


zwar nördlich des großen Iſistempels und der gewaltigen 
Sphinx⸗Allee, der großartige Ruinenreſt des ungeheuern 
Grabtempels, den Amenophis, ein kunſtliebender Pharao, er⸗ 
bauen ließ. Vieles von dem Rieſenbau iſt noch unter Schutt 
und Raſen vergraben, nur die zwei mächtigen Thore oder Pylo- 
nen nebſt einem Säulengange von den rieſigſten Verhält⸗ 
niſſen und . von Säulen und Gemächern 
ſchauen noch heraus. 


Andere ſchöne erwäh⸗ 


könige von Egypten, Mehe⸗ 


nenswerthe Antiken aus 


med Ali, zum Geſchenk ge⸗ 


|  Cgypten find die Sculpturen 


macht und von jenem mach 


aus der Harfenſpielergrotte 


Paris geſchafft. Der gewal⸗ 


Thebens, der prächtige Sar⸗ 


tige, 5000 Centner ſchwere 


kophag und die Zierrathen 


Block wurde mit unſäglicher 


und Papyrusrollen aus den 


Schwierigkeit im December 


Königsgräbern bei Theben 


1831 auf dem Nil eingeſchifft 


(da wo jetzt das Dorf Medi⸗ 


und langte erſt im December 
1833 in Paris an, wo er im 
October 1836 aufgerichtet 
wurde. In der Mitte eines 
der impoſanteſten Pariſer 
Plätze, der Place de la Con⸗ 
corde, erhebt ſich der egypti⸗ 
ſche Obelisk, ein Monolith 
von nahezu 69 Fuß Höhe auf 
einem 12 Fuß hohen Piede⸗ 
ſtal. 

Vier Fontainen, nach dem 
Muſter des berühmten 


net⸗Abu liegt), namentlich 
die Schätze aus dem Grab— 
male des Königs Uſirei J., 
ferner den ſchönen Kopf der 
Säule des Oſymandias, ſie 
ſieht man nicht in Paris, 
ſondern zu London aufge⸗ 
ſtellt und zwar im britiſchen 
Muſeum daſelbſt. Schon 
des Cambyſes, in Theben 
eingedrungene Soldaten 
hatten nach Herzensluſt ge⸗ 
raubt und geplündert, die 
koſtbarſten Werke der Kunſt 


Springbrunnens des Peters⸗ 


platzes in Rom umgeben den 
Obelisk. Eine Baluſtrade 
(Schutzeinfaſſung) mit Säulen und Candelabern umgibt den 
ganzen Platz, der als ganzes einen großartigen Eindruck macht. | 

Was aber unſere Bilder noch weiter vorſtellen, nebſt den 
Obelisken im Vordergrund, iſt mitten im Dorfe Luxor und 


Anſicht von der Seite. 
ſammler oft nur mühſelig die zu einem Werke gehörigen Stü— 


in der Haſt des Stehlens 
zerſchlagen, ſo daß der Kunſt⸗ 


cke zuſammenbringt. Leider weiß eben nicht Jeder die mühe⸗ 
vollen Werke der Kunſt, wie ie es in Wahrheit verdienen, zu 


ſchätzen. 


— — — 


Ernftes und Heiteres. 


Aus dem Leben eines alten evangeliſchen Reiſepredigers. 


XI. 
ber jetzt will ich von meinen vielen Reiſen auf meinem 
großen Arbeitsfelde ſchweigen und auch noch ſonſt et⸗ 
was erzählen. Ich hatte ſchon in Deutſchland viel von 

den ſogenannten Separatiſten gehört, war aber bis jetzt 
niemals mit einem ſolchen perſönlich zuſammen gekommen. 
Hier nun, in dieſem Egypten, ſollte ich dies Vorrecht haben. 
Das kam nemlich ſo: Es war Sonntag Vormittag vor der 
Feier des heiligen Abendmahls. Die Kirche war angefüllt mit 
andächtigen Zuhörern, und die Verſammluug war reichlich ge- 
ſegnet. Da bemerkte ich während des Gebets, als ſich Alle 
knieeten, daß ein fremder alter Mann mitten unter den Andern 
allein ſitzen blieb. Und wirklich! Nach dem Gottesdienſt 
ſtand er vor der Kirchenthür und wartete auf mich. „Könnt 
ich nicht ein wenig mit dir ſprechen?“ „O ja, recht gern, 
kommt nur mit hinüber in das nächſte Haus dort.“ —Er ging 
mit. Daſelbſt angekommen, ſetzten wir uns. „Und nun, 


das hat etwas zu bedeuten. 


was ſoll's ſein?“ „Ja,“ ſagte der Alte, indem er tief aufath⸗ 
mete und eine Pauſe machte, — „ſieh! da ſind tiefe Sachen in 
der Bibel, Geheimniſſe, die nicht Jeder verſteht. Im Alten 
Teſtament iſt die Rede von reinen und unreinen Thieren. Die 
reinen haben die Juden eſſen dürfen, die unreinen hingegen 
nicht. Man hat beide an der Spur erkannt. Die reinen hat⸗ 
ten geſpaltene Klauen, die unreinen dagegen nicht. Und ſieh! 
Wir müſſen es auf uns anwen⸗ 
den.“ „Ja, mein lieber Mann,“ ſagte ich, „Euch hat man 
heute auch an der Spur erkannt.“ „Wie ſo?“ „Wie ſo? 
das will ich Euch ſagen. In der Kirche dieſen Vormittag ha⸗ 


ben ſich während des Gebets Alle gekniet, nur Ihr allein habt 


eine Ausnahme gemacht und ſeid ſitzen geblieben, und da habe 
ich Euch ſogleich an der Spur gekannt.“ „So, ſo, —jetzt hab' 


ich's! Ja ſieh, ſo geht's, wenn man mit einem Großkopf an⸗ 


bindet. Mir geſchieht's aber recht, warum habe ich mein 
Maul nicht gehalten? So hat mir's ſchon einmal Einer in 
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Ohio gemacht. Jetzt kann ich wieder gehn, ich hab genug.“ 
„Nein, jetzt geht Ihr noch nicht,“ entgegnete ich, „Ihr müßt 
zuerſt mit uns zu Mittag ſpeiſen, dann gehen wir dieſen Nach⸗ 
mittag noch einmal mit einander in die Kirche und Ihr macht 
hoffentlich eine beſſere Spur.“ Ein anweſender junger Amts⸗ 
bruder, der bis daher ſtill zugehört hatte, mußte jetzt tief Odem 
holen. Er fragte den Alten: „Sollen wir gleich mit Euch auf 
die Kniee gehen und beten?“ „Wann ich dich einmal zum 
Beten haben will, dann will ich es dir ſchon kund thun.“ 
„Nun,“ ſagte ich, „Ihr bekennt doch ein Chriſt zu ſein, betet 
Ihr denn nicht?“ „Nicht wie Ihr.“ „Nun, das muß ja 
auch nicht gerade ſo ſein; betet Ihr daheim mit Eurer Fami⸗ 
lie?“ „Nein!“ „Das iſt aber ſchlimm — ein alter Chriſten⸗ 
bekenner, ſchon von Deutſchland her, und kein Gebet in der Fa⸗ 
milie!“ „Wie kann man beten, wenn ſie Alle gegen Einem ſind: 
Weib und Kinder?“ „Nun, betet Ihr denn für Euch allein 
im Verborgenen?“ „Nein, auch das nicht.“ „Noch ſchlim⸗ 
mer! Ihr wollt ein Chriſt ſein und lebt ohne Gebet dahin, 
habt eine Familie gebetlos aufgezogen und ſeid ſo alt gewor⸗ 
den; das iſt ja traurig, und es wäre gewiß hohe Zeit, daß 
Ihr herzlich Buße thun und Gott um Gnade und Vergebung 
der Sünden bitten würdet. An Eurer Stelle würde ich es 
nicht wagen noch eine Stunde länger ſo hinzuleben. Wollt 
Ihr denn auch ohne Gebet ſterben?“ Jetzt war das Mittag⸗ 
eſſen bereit, aber dem lieben Alten war Eſſen und Trinken 
vergangen; er ſetzte ſich zwar an den Tiſch, rührte aber nichts 
an, und machte ſich bald nachher ſtillſchweigend davon. Spä⸗ 
ter ſagte er in ſeiner eigenthümlichen Redeweiſe zu den Leuten: 
„Ein Bein hat mir der Prediger abgeſchlagen.“ „So,“ 
ſagte ich, als ich es hörte, „wenn ihm nur der liebe Gott das 
andere auch noch abſchlüge!“ — Ob das je geſchehen iſt, weiß 
ich nicht. 

Hier habe ich nun noch ein Seitenſtück zu Obigem. In der⸗ 
ſelben Gegend traf ich einen anderen alten Greis, der lag auf 
dem Krankenbett und war am ganzen Leibe ſo mit Gicht be⸗ 
haftet, daß er kein Glied rühren und ſich ſelbſt mithin nicht im 
Geringſten helfen konnte. Seine Frau war bereits todt. 
Sein Sohn und deſſen Weib, bei denen er weilte, mußten ihn 
pflegen, wie ein kleines Kind. Ich ſetzte mich zu ihm hin ans 
Bett. „Wie geht's, Vater?“ fragte ich. „Ha! wie wird's 
gehen? ſchlecht, wenn man ſo da liegt, wie ich.“ „Ja, Ihr 
ſeid ſcheint's recht krank, liegt Ihr fehen lange?“ „Schon 
drei Jahre.“ „Das iſt gewiß hart; Ihr könnt Euch wohl gar 
nicht bewegen?“ „Ich kann keinen Finger regen, aber das 
Herz iſt geſund und eſſen kann ich auch.“ „Habt Ihr viel 
Schmerzen?“ „Nicht, daß es der Rede werth wäre.“ „Ihr 
habt doch wohl eine gute Hoffnung auf ein beſſeres Leben, 
nicht wahr?“ „Beſſeres Leben? ach was! — ich war meiner 
Lebtage luſtig, und ich wär's heute noch, wenn ich nur könnte. 
Mich würde jeder Cent reuen, den ich nicht für die Luſtbarkeit 
ausgegeben hätte. In Deutſchland war ich Fuhrmann, da 
iſt's fröhlich hergegangen, hier iſt's ja gar nichts.“ „Das hat 
eben Alles ein Ende, und ſo, mein lieber Alter, nimmt eben 
unſer Leben auch ein Ende, und da iſt nichts nothwendiger für 
uns, als daß wir eine gute Bereitſchaft treffen für die Ewig⸗ 
keit. Ihr habt jetzt noch ſchön Zeit den Herrn zu ſuchen.“ 
„Ach was, ich bin l. .. und dabei bleibe ich. Von meinem 
Glauben falle ich nicht ab.“ „Schon gut, wenn der Glaube 
recht iſt, wenn es der Glaube iſt, von dem der Apoſtel ſpricht: 
Nun wir denn ſind gerecht geworden durch den Glauben, ſo 
haben wir Frieden mit Gott, durch unſern Herrn Jeſum Chriſt. 
Und: Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden 
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hat. —Durch den wahren Glauben wird man wiedergeboren, — 
ſo lehrt uns die Bibel.“ „Ach, geht mir weg mit Eurer Bi⸗ 
bel, man kann nicht alles glauben, was in der Bibel ſteht.“ 
„Aber, lieber Freund! Ihr ſagtet vorhin Ihr wäret l... 
Nicht alles glauben, was in der Bibel ſteht, das habt Ihr in 
Eurer Kirche ſicherlich nicht gelernt; da ſeid Ihr leider ſchon 
vom Glauben abgefallen.“ Endlich, nachdem wir noch Eini⸗ 
ges geſprochen hatten, frug ich, ob ich wit ihm beten ſolle? — 
„Nichts da! Ich brauche Niemand zum Beten. Mit dere 
verd Pfaffen! Ich wollte ſie würden mir vom Leibe 
bleiben, ich denke, ich habe Hölle genug hier.“ Sohn und 
Schwiegertochter waren beide ernſtliche Chriſten und hatten 
regelmäßig Familien⸗ Gebet, aber in ſeiner Gegenwart durfte 
leider nicht gebetet werden. Er wurde endlich ſo unausſteh⸗ 
lich, daß man ihn nach New Pork zu einem andern Sohn, der 
wie er geſinnet war, nehmen mußte. 

Noch etwas Beſſeres. Einſt beſuchte ich einen alten Greis, 
der eben ſo krank war, wie der obige, und auch ſo verpflegt 
werden mußte, aber er war ein ſeliges Kind Gottes. Ich 
ſetzte mich zu ihm hin und frug ihn unter Anderem: „Wird 
Euch die Zeit nicht lang?“ „Ja, im Anfang iſt ſie mir wohl 
oft lang geworden, aber nun bin ich an meine Lage gewöhnt. 
Ich kann ſchon drei Jahre nicht mehr ausgehen und auch nichts 
mehr thun. Es kommen immer viele Leute, um mich zu beſu⸗ 
chen. Da iſt es mir dann nur darum zu thun, daß ſie auch 
Nutzen und Segen bei mir bekommen möchten. Könnte ich es 
doch den Leuten allen recht ſagen, was für eine Herrlichkeit 
und Seligkeit es iſt, ein Kind Gottes zu ſein. Nichts freut 
mich mehr, als wenn Leute kommen, die mit mir ſingen und 
beten.“ Ich kam, um dieſen frommen Greis zu tröſten, aber 
als ich fort ging, dachte ich: Du haſt viel mehr Troſt von 
ihm bekommen, als er von dir. So war es. Und welch ein. 
Unterſchied zwiſchen den beiden Alten! 

Aehnliche Fälle könnte ich noch manche erzählen, muß aber 
abbrechen, und aus vielen, noch eine kleine Bekehrungsge⸗ 
ſchichte mittheilen, ehe wir wieder von Illinois ſcheiden. Dort 
war ein verheiratheter netter junger Mann, von chriſtlichen 
Eltern erzogen, aber unbekehrt. Einmal wagte ich es mit 
ihm über Religion anzuknüpfen, fand ihn aber ziemlich trocken 
und verſchloſſen. Ich frug ihn endlich: „Nun, Wilhelm! 
haſt du denn keinen Glauben an das Chriſtenthum?“ „Kaum, 
wenn ich nicht eine ſo fromme Mutter hätte,“ gab er zur Ant⸗ 
wort. „Dann glaubſt du doch daran, und auch daß deine 
Mutter eine wahre Chriſtin iſt? Das freut mich -komm denn 
und ſuche auch den Herrn, weil er noch zu finden iſt.“ —„O es 
hilft mir doch nichts.“ „Warum nicht?“ „Ich habe zu lan⸗ 
ge gegen Beſſerwiſſen geſündiget.“ „Es iſt noch Gnade auch 
für dich. Der Herr Jeſus iſt geſtorben für alle deine Sünden, 
auch für die, welche du gegen Beſſerwiſſen begangen haſt.“ 
Endlich ließ er ſich überreden, kniete mit Andern in der Kirche 
nieder, und wir beteten mit ihm. Sein Herz ſchien aber 
verſchloſſen und unbewegt, wir hielten etliche Abende an und 
es ſchien als wollte er ganz muthlos werden. Eines Abends 
predigte ich über die Worte: „Selig ſind, die da Leid tragen, 
denn ſie ſollen getröſtet werden.“ Nach der Predigt beteten 
wir wieder mit ihm und hielten ihm die Verheißungen des 
Herrn vor; auch betete er ſelbſt recht ernſtlich. Da, auf ein⸗ 
mal wurde ſein Herz erfüllt mit Kraft und himmliſchem Frie⸗ 
den, freudig ſtand er auf, eilte dann, ehe er heim ging, zuerſt 
zu ſeiner Mutter, die zu Hauſe krank darnieder lag, ſprang ha⸗ 
ſtig die Treppe hinauf in ihr Zimmer, fiel nieder und rief mit 
Thränen: „O Mutter! dein Gebet iſt erhört!“ 
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Präfident 


Canal, finden ſich einige Anekdoten, die in Anbetracht 
der veränderten Verhältniſſe des Erzählens werth 
ſind. Es war an einem Juli⸗Morgen des Jahres 1847, als 
Garfield ſich an Bord des „Evening Star“ begab und ſich 
Capitän Letcher, ſeinem Vetter, mit den Worten vorſtellte: 
„Ich kam hierher, um mich auf einem Schiff zu verdingen, 
aber ſie jagen mich weg und nennen mich ein Grünhorn vom 
Lande und fragen mich, ob ich während eines Sturmes auf 


einen Maſt klettern könne.“ 
„Und was haſt du ihnen geſagt?“ fragte der Capitän. 
„Ich ſagte ihnen, ich würde = 


1 


7 


es verſuchen.“ 


Dem Capitän gefiel der 
Muth des Knaben, und er über⸗ 
gab ihm ein Paar Pferde. 
Bald fuhr das Boot ab, und 
jetzt laſſe ich den Capitän mit 
ſeinen eigenen Worten weiter 
erzählen: „Bald hatten die 
Jungen das Boot durch die 
erſte Schleuſe. Jim war da 
mit ſeinen Pferden, und im Nu 
waren wir fort. Bald trafen 
wir ein Boot, und die beiden 
Treiber kamen in Streit wegen 
der Taue. Das Boot war 
durch ſein eigenes Gewicht vor- 
wärts getrieben, den Pferden 
beinahe auf die Hacken, und da 
eine kurze Strecke weiter ein 
Abzugscanal mit einer Brücke 
darüber war, ſo rief mein 
Steuermann: HHurrah, Jim, 
treibe deine Pferde an, oder 
dein Tau wird ſich an der 
Brücke verwickeln.“ Jim trieb 
die Pferde an, doch als jie ge— 
rade auf der Mitte der Brücke 


James A. 
waren, wurde das Tau ſtraff, und warf die Pferde und den 


Treiber in den Canal. Sie wären beinahe alle ertrunken, und 
meine Meinung ijt, daß wir in dem Falle einen guten Präſi⸗ 
denten verloren hätten. Aber Ende gut, Alles gut. Nachdem 
Alles wieder in Ordnung war, frug ich Jim: Was machteſt 
du in dem Canal?“ 

„O, ich nahm nur ein Morgenbad!“ 

An der Elfmeilen⸗Schleuſe wechſelten wir Pferde. Ein an⸗ 
derer Treiber kam an die Reihe und Jim kam mit ſeinen Pfer⸗ 
den an Bord. Nachdem er ſeine Pferde beſorgt hatte, kam er 
aufs Deck und ich dachte, ich wollte ihn ein wenig in den An— 
fangsgründen der Geographie, des Rechnens und der Gram⸗ 
matik examiniren. Denn ich war zu der Zeit gerade grün 
genug, mir einzubilden, daß ich Alles wüßte, denn wiſſen Sie, 
ich hatte ſchon drei Winter in den Hinterwäldern von Steuben 
County, Indiana, unterrichtet. 

„Jim, ſagte ich, „ich höre, du haſt etwas gelernt und wenn 
du 8 haſt, möchte ich mich ſelbſt davon überzeu⸗ 


Garfield. 

gen. Von hier nach der Pancake⸗Schleuſe iſt noch ein weiter 
Weg, und wir werden gut Zeit haben. Ich möchte einige Fra⸗ 
gen an dich ſtellen!“ 

„Ich habe nichts dagegen, ſagte Jim, aber geben Sie mir 
keine zu ſchwere Fragen.“ Ich ſtellte mehrere an ihn, und er 
beantwortete alle, und dann kehrte er den Stiel um und gab 
mir einige Fragen auf, die ich aber nicht beantworten konnte. 
Ich fühlte genau wie ein Junge, der Streit angefangen hat, 
und dann ſagt: Wenn du mir nichts thuſt, thue ich dir auch 
nichts.“ 

„Jim, ſagte ich zu ihm, du haſt einen zu guten Kopf um 
ein Holzhacker oder ein Canaltreiber zu werden. Gehe noch ein 

Quartal zur Schule und du 
wirſt im Stande ſein zu unter⸗ 
richten, und dann kannſt du 
aus dir machen, was du willſt.“ 


„Glauben Sie, Capitän?“ 
und ich weiß, daß es ihn zum 
Nachdenken veranlaßte. 

Alles ging gut bis ungefähr 
zehn Uhr Abends. Um die Zeit 
näherten wir uns den einund⸗ 
zwanzig Schleuſen von Akron 
und ich ſchickte einen meiner 
Leute voran, um die erſte 
Schleuſe fertig zu machen. 
Gerade als er hinkam, trat ein 
Mann von einem herunterkom⸗ 
menden Boote ihm entgegen, 
und ſagte, „öffnet dieſe Schleuſe 
nicht, unſer Boot iſt gerade am 
Einfahren.“ Aber mein Mann 
machte Einwendungen und fing 
an das Thor zu drehen. Beide 
Boote waren jetzt nahe bei der 
Schleuſe, und ihre Lichter ſchie⸗ 
nen ſo hell wie der Tag, wäh⸗ 
rend beide Männer ſich auf ei⸗ 
nen Kampf vorbereiteten. Ich 
winkte meinem Mann heran 
und frug ihn: Warft du zuerſt hier?“ „Das iſt ſchwer zu 
entſcheiden, antwortete er, ,aber wir werden die Schleuſe doch 
haben.“ 5 

„Gut, jet es wie du ſagſt, rief ich ihm zu, und wir bereiteten 
uns auf einen Kampf vor. Jim hatte gehört, was geſagt 
worden war, und mich auf die Schultern klopfend, ſagte er; 
„Sagen Sie mir, Capitän, gehört die Schleuſe uns?“ 

„Dem Geſetze nach gehört ſie uns wahrſcheinlich nicht, doch 
werden wir ſie auf jeden Fall haben.“ 

„Nein, ſagte der Knabe,, wir werden ſie nicht haben.“ 

„Und warum nicht?“ frug ich erſtaunt. 

Weil ſie uns nicht gehört.“ 

Ich ſah, daß Jim Recht hatte, und fo rief ich aus: Jun⸗ 
gen, laßt ſie die Schleuſe haben!“ 

Am nächſten Morgen waren wir durch alle einundzwanzig 
Schleuſen, und waren im Summit See. Es war ein ſchöner 
Morgen, Der andere Treiber trieb ſeine Pferde an, und alle 
ſchienen guter Laune zu ſein. Es wurde zum Frühſtück geru⸗ 


Garfield. 
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fen. George Lee, unſer Steuermann, kam heraus und ſetzte 
ſich zum Frühſtück nieder und die erſten Worte, die er ſprach 
waren: „Jim, was iſt mit dir los?“ 

„Nichts, ſagte Jim, „ich habe in meinem L 
gefühlt.“ 

„Aber warum warſt du dafür die Schleuſe aufzugeben?“ 

„Ich dachte ſie gehörte uns nicht.“ 

„Jim, du biſt ein Feigling,“ antwortete er, „du taugſt nicht 
zum Bootsmann. Du magſt gut genug ſein Holz zu ſpalten, 


eben nie beſſer 


ihn tüchtig durch. Warum ſchlägſt du nicht zu?“ Aber Jim 
ſchlug nicht, denn der Mann lag am Boden und war in ſeiner 
Gewalt. Murphy ſprach ſeine Reue über ſeine Wuth aus, und 
dann gab Garfield ihm die Hand, und ſie wurden beſſere 
Freunde als je zuvor. Dieſer Sieg eines Knaben von ſechzehn 
Jahren über einen Mann von fünfunddreißig ſtellte ſeinen 
Ruf für Tapferkeit wieder her, und erwarb ihm die Achtung 
ſeiner Genoſſen. Die Bootleute des Canals erinnern ſich noch 
yr dieſes Ereigniſſes.“ — Der junge Garfield blieb 
vier Monate auf dem Canal, und fiel während 


dieſer Zeit vierzehn Mal ins Waſſer 


Sein letztes unfreiwilliges Bad machte ei⸗ 


nen tiefen Eindruck auf ihn, und war der Wende⸗ 


punkt in ſeinem Leben. Es gab ſeinem Leben 


Feldſchanze bei Paintville. 


oder Kühe zu melken, aber ein Mann oder ein Knabe taugt 
nicht in ein Boot, wenn er nicht für ſein Recht einſtehen kann.“ 

Jim gab keine Antwort.“ 

Dieſes war ſeine erſte Fahrt, und hier wie immer machte er 
feine Sache gut, und zwar ſo gut, daß ihm eine höhere Stel⸗ 
lung anvertraut wurde. Aber um der Wahrheit die Ehre zu 
geben, muß bemerkt werden, daß er dies ebenſoſehr der hohen 
Achtung zu verdanken hatte, die der Capitän von ſeinem Muth 
hegte, wie ſeiner treuen Pflichterfüllung als Treiber. Denn 
er zeigte bald, daß er nicht ein Feigling war, und es war auf 
dieſer erſten Fahrt, daß er ſeinen erſten Kampf 


eine andere Richtung, ſetzte ihm ein Ziel, nach 
dem er ſtreben konnte und machte einen Mann 
aus ihm. 

In einer regneriſchen Nacht war er damit be⸗ 
ſchäftigt ein Tau abzuwinden. Es fing ſich in 
einer engen Ritze. Er gab einen ſtarken Ruck, 
doch hielt es, dann noch einen ſtärkeren Ruck, es 
gab nach und er flog rückwärts ins Waſſer, wäh⸗ 
rend das Boot ruhig weiter glitt, ohne daß der 
Unfall von Jemand bemerkt worden wäre. Er 
ſchien verloren zu ſein, doch wie er fiel, griff er 
inſtinktmäßig nach dem Tau und es hielt. Es hatte ſich 
wieder in der Ritze gefangen, und jetzt zog er ſich an dem Tau 
wieder aufs Deck und war gerettet. Was war es, das ihn 
gerettet, war es die Liebe ſeiner braven Mutter, oder ſein eige⸗ 
nes Gebet, das er im Waſſer herſagte? Er wußte es nicht, 
und lange ſtand er da auf dem Deck in ſeinen triefenden Klei⸗ 
dern und dachte darüber nach. 

Nachher warf er das Tau wohl noch hundert Mal nach der 
Ritze, doch gelang es ihm nicht, daſſelbe zu fangen, und dann 
ſetzte er ſich hin und dachte nach: „Ich habe dieſes Tau hun⸗ 


beſtand, und ſeinen erſten Sieg erfocht. 


Von dieſem Kampf iſt kein offizieller Bericht 


erſtattet worden, und kein Bulletin hat bes Kna⸗ 


ben Sieg verherrlicht. Was hier darüber folgt, 
iſt dem Bericht des Capitäns entnommen. 

„Der Evening Star“ war in Beaver, und ein 
Dampfſchiff war bereit, ihn nach Pittsburg zu 
bringen. Der Knabe ſtand auf dem Deck, und 
ein paar Fuß davon ſtand einer der Arbeiter, 
Namens Murphy, ein großer ſtämmiger Burſche 
von fünfunddreißig Jahren, als vom Dampfer 
das Schlepptau geworfen wurde. Durch einen 
plötzlichen Ruck des Bootes flog das Tau über 
des Knaben Schulter und in die Richtung von 
Murphy. Nimm dich in Acht, Murphy, rief 
ihm der Knabe zu, aber es war zu ſpät, denn das Tau hatte 
ſchon Murphys Hut ins Waſſer geſchlagen. Der Knabe drückte 
ſein Beileid aus, aber es war von keinem Nutzen. Der Mann 
flog in großer Wuth auf ihn zu, ſeinen Kopf wie ein wild ge⸗ 
wordener Stier niederhaltend. Garfield trat ſchnell zur 
Seite und verſetzte ihm einen furchtbaren Schlag hinter das 
Ohr, ſo daß er in das Boot auf das Kupfererz, mit dem das 
Boot beladen war, fiel. aue den dummen Menſchen durch, 
Jim, rief ihm Capitän Letcher zu, „wenn er nicht mehr Ver⸗ 
ſtand hat, als über eine ſolche Kleinigkeit böſe zu werden, haue 


Schlachtfeld wie es jetzt erſcheint. 


dert Mal geworfen; ich hätte es zehn Mal ſo oft werfen kön⸗ 
nen, ohne daß es ſich gefangen hätte. Zehn mal hundert find 
Tauſend, ſo waren die Chancen gegen mein Leben wie tauſend 
zu eins. Gegen ſolche Chancen konnte nur Gott es retten und 
es muß deshalb des Rettens werth ſein. Wenn das ſo iſt, 
werde ich es nicht auf einem Kanalboot wegwerfen. Ich 
werde nach Hauſe gehen, mir eine Erziehung verſchaffen und 
ein Mann werden.“ 

Er befolgte dieſen plötzlichen Entſchluß, und in niet langer 
Zeit ſtand er vor der kleinen Hütte in der Wildniß Ohios. Es 
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war ſpät, als er ankam. Die Sterne ſchienen hell, der Mond 
war ſchon untergegangen. Doch bei dem Licht des Feuers, 
das durch das Fenſter ſchien, ſah er, wie ſeine Mutter vor 
einem offenen Buche kniete und für ihren Sohn betete. Er 
trat ein, umſchlang ihren Hals und legte ſeinen Kopf an ihre 
Bruſt. Was er ſagte, weiß ich nicht, aber an ihrer Seite er⸗ 
ſtarkte er in dem Entſchluſſe, ſich einem beſſeren Leben zu wid⸗ 
men. So ging der Samen auf, den die treue Mutter unter 
Sorgen und Thränen gepflanzt hatte. 

Hiram College, welches noch lange in Verbindung mit Gar⸗ 
field genannt werden 


Sein dortiges Leben kann nicht beſſer beſchrieben werden, 
als es von einer Mitſchülerin geſchehen iſt, einer Dame, die 
jetzt in Illinois wohnt, und die einer der erſten Zöglinge in 
Hiram war: „Als ich zuerſt in das College kam, bezahlte er 
ſeinen Unterricht durch Pedelldienſte. Ich ſehe ihn noch jetzt 
vor mir, wie er des Morgens daſtand, den Glockenſtrick in der 
Hand, und wie er für jeden, der bei ihm vorbei ins Schulzim⸗ 
mer trat, ein freundliches Wort hatte. Er war ohne Zweifel 
der beliebteſte Schüler der Anſtalt. Er war immer guter 
Laune, und unterhielt ſich gern und gut. Er war witzig und 

nie um eine Antwort 


wird, war im Jahre 


verlegen, a ber ſeine 


1851 erbaut worden, 


Witze, obgleich immer 


und er war einer der 


treffend, waren zu⸗ 


erſten Schüler der An⸗ 


gleich harmlos, und 


ſtalt. Seine Einfüh⸗ 


nie that er mit Willen 


rung beim Vorſtand 


Jemanden wehe. 


wird folgendermaßen 


Später wurde er 


von Frederick Wil⸗ 
liams, einem Mitglie⸗ 
de des Vorſtandes, be⸗ 
ſchrieben: 

„Der Vorſtand hat⸗ 
te eine Sitzung bei ge⸗ 
ſchloſſenen Thüren, 
als der Diener eintrat 
und meldete, daß ein 
junger Mann draußen 
wäre, der den Vor⸗ 
ſtand ſofort zu ſpre⸗ 
chen wünſchte. Da 
kein Einwand erhoben 
wurde, trat der junge 
Mann ein, und indem 
er ſich an den Vor⸗ 
ſtand wandte, ſagte er: 

Meine Herren, ich 
ſuche mir eine Bildung 
zu erwerben und möch⸗ 
te Sie erſuchen, mir 
zu erlauben, die Feuer 
zu machen und die 
Stuben zu fegen als 
Theil der Bezahlung 


Hülfslehrer und wäh⸗ 
rend er die alten Spra⸗ 
chen ſtudirte, um ſich 
für das College vor⸗ 
zubereiten, unterrich⸗ 
tete er in einigen der 
übrigen Gegenſtände. 
Er war ein ausgezeich⸗ 
neter Lehrer, immer 
mit Erklärungen be⸗ 
reit, und beſaß in ei⸗ 
nem ſehr hohen Grade 
die Gabe, das Intereſſe 
der Schüler zu wecken, 
und ihnen dann den 
Gegenſtand klar zu 
machen. 

In der Rechnenklaſſe 
waren neunzig Schü⸗ 
ler, und ich kann mich 
nicht erinnern, daß 
das Intereſſe der 
Schüler je nachgelaſ⸗ 
ſen hätte. Es kam 
nie vor, daß ein Schü⸗ 
ler ungezogen war 


meiner Ausgaben.“ 


oder ſeine Pflicht ver⸗ 


Herr Williams, der 


ſäumte. Den Schü⸗ 


ihm einen ernſten und 


feſten Willen anſah, 


lern, die ſchwer von 
Begriff waren, oder 


ſagte dem Vorſtand: 


die aus Scheu nicht 


„Meine Herren, ich den⸗ 
ke, wir verſuchen die⸗ 
ſen jungen Mann.“ 
Ein anderes Mitglied ſagte ihm: „Welche Garantie haben 
wir, daß die Arbeit zu unſerer Zufriedenheit ausgeführt wer⸗ 
den wird?“ 

„Verſuchen Sie mich,“ war die Antwort, verſuchen Sie mich 
auf zwei Wochen, und wenn die Arbeit nicht zu Ihrer vollen 
Zufriedenheit gemacht iſt, will ich ohne ein Wort gehen.“ 

Sie nahmen ihn beim Wort, und ſo wurde Garfield mit 
neunzehn Jahren als Pedell an der Anſtalt angeſtellt, deren 
Präſident er ſpäter wurde, und zu deren ſpäteren Entwickelung 
er ſo Vieles beitrug.“ 


Garfield's Heimath in Mentor, O. 


zeigte. 


gut antworten konn⸗ 
ten, widmete er beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit 
und erweckte in ihnen durch aufmunternde Worte Selbſtver⸗ 
trauen. Er machte wenige Vergnügungen mit. Er war dazu 
viel zu fleißig und zu begierig, jede Gelegenheit zum Studiren 
aufs Vollſte auszunützen. 

Er nahm regelmäßig Theil an den Betſtunden. Er hatte in 
ſeinem Benehmen eine Liebenswürdigkeit, die ihm die Achtung 
und Freundſchaft Aller einbrachte. 

Er war immer bereit, einem die Hand zu ſchütteln, und dies 
in einer Art und Weiſe, die ein freundiiches Gefühl für Alle 
Er ließ keine Gelegenheit vorbeigehen, ſeinen knappen 
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Geldvorrath zu vergrößern. Eines ſeiner Talente war Mezzo⸗ 
tintozeichnen, und er gab hierin Unterricht. Ich war hierin 
eine ſeiner Schülerinnen und habe noch das Bild eines Kreu⸗ 
zes, an dem er einige Striche gezeichnet hat. Am Rande ſteht 
ſein eigener Name und der der Schülerin. Es ſind auch noch 
zwei andere Zeichnungen aus der Zeit von ihm vorhanden, 
das eine ein europäiſcher Vogel auf einem Baume und das 
andere eine Kirchhofsſcene im Winter. Zu jener Zeit nannten 
ihn die Lehrer und Schüler: „Der zweite Webſter“, und es war 
beinahe ſprichwörtlich geworden, daß er noch einmal ins 
Weiße Haus kommen würde. In dem Lyceum gehörte er bald 
zu den beſten Sprechern. 

Während des Juni ging die ganze Schule in Wägen auf ih⸗ 
ren jährlichen Ausflug nach Randolph, ungefähr fünfund⸗ 
zwanzig Meilen weit ab. Er war die Seele des Ausflugs, dann 
und wann in einen Strom von Beredtſamkeit ausbrechend 
über einen Vogel oder eine Schlingpflanze, oder einen der Rie⸗ 
jen des Urwaldes. Er recttivte Gedichte Stunden lang, da er 
mit einem ausgezeichneten Gedächtniß ausgeſtattet war. In 
dem Inſtitut waren die Mitglieder wie Brüder und Schwe⸗ 
ſtern, alle vereint in dem Beſtreben, vorwärts zu kommen. 
Sie kleideten ſich alle einfach, und nirgends war ein Verſuch, 
ſich modiſch zu kleiden. 

Ein recht klares Bild von der ſpäteren Lehrthätigkeit Gar⸗ 
fields in Hiram gewinnt man aus einigen Bemerkungen, die 
er im Jahre 1877 einem Freunde gegenüber machte. Sie wa⸗ 
ren Theile einer Unterredung, welche er mit einem früheren 
Mitſchüler hatte, als er eine ſeiner meiſterhaften Reden in dem 
heißen Wahlkampfe dieſes Jahres gehalten, und ſich des 
Abends unter den berühmten alten Buchen von Guernſey 
County, Ohio, niedergelegt hatte: „Ich habe an Nichts mehr 
Freude gehabt,“ ſagte er, „und es hat mir Nichts im ſpäteren 
Leben mehr Genugthuung gewährt, als daß ich jungen Leuten 
zu einer höheren Bildung verholfen habe.“ 

„Wenn ich jetzt einen Rückblick auf mein Leben werfe,“ fuhr 
er fort, „ſo erinnere ich mich mit ganz beſonderer Freude dar- 
an, wie ich dieſe Belagerungen geplant, wie ich die Erſtür⸗ 
mung der Feſtungen überlegt habe; wie ich geſtrebt habe, in 
das innerſte Gemüthsleben einzudringen, und zuletzt den Bela⸗ 
gerten zu einer beſſeren Würdigung ſeiner ſelbſt, zu einer 
höheren Auffaſſung des Lebens und der Rolle, die er ſelbſt 
darin zu ſpielen hat, zu gewinnen. 


die Eltern oder Vormünder der jungen Leute ſelbſt. Ich erin⸗ 
nere mich beſonders zweier ſolcher Fälle, in denen ich die jun⸗ 
gen Leute ihren Eltern förmlich abkämpfen mußte. Beide 
Knaben ſind heute berühmte Erzieher, der eine der Präſident 
eines College, der andere einer der tüchtigſten Lehrer in einer 
öffentlichen Schule. Keiner von dieſen beiden wäre meiner 
Anſicht nach aus einer untergeordneten Laufbahn heraus⸗ 
gekommen, wenn nicht ich oder Jemand anders ſie für etwas 
Höheres gewonnen hätten. Es gibt eine Zeit im Leben eines 
jeden jungen Mannes, in der der geringfügigſte Umſtand 
ihn in die eine oder andere Richtung führen kann. Er hat 
noch wenig Selbſtvertrauen und iſt ſich noch nicht bewußt, 
was er anfangen will. Seine Eltern ſind vielleicht arm und 
denken, daß ihr Sohn bereits eine beſſere Erziehung beſitzt, als 
ſie je erhalten haben, und daß das genug iſt. Dieſe Eltern 
ſind manchmal zu beſorgt, was ihre Jungen anfangen werden, 
wenn ſie das College verlaſſen. Sie ſprechen zu viel zu dem 
jungen Mann, und ich habe oft bemerkt, daß der Jüngling, 
der den beſten Mann abgibt, oft am meiſten an ſeinen eigenen 


Die Haupthinderniſſe, die 
ich zu überwinden hatte, um dieſe Siege zu gewinnen, waren 
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Kräften zweifelt. Ich denke oft an dieſe Periode in meinem 
Leben, und bedaure einen jungen Mann zu dieſer Zeit von 
ganzem Herzen. Einer der jungen Leute, von denen ich ſpreche, 
kam zu mir am Schluſſe des Frühjahrquartals, und nahm 
von mir in meinem Arbeitszimmer Abſchied. Ich bemerkte, 
daß er noch blieb. Sie werden doch im Herbſte wiederkom⸗ 
men, Heinrich,“ ſagte ich zu ihm. Er antwortete mir nicht, 
und als ich mich nach ihm umdrehte, bemerkte ich, daß ſeine 
Augen voller Thränen waren. Endlich brachte er heraus: 
„Nein, ich komme nicht nach Hiram zurück. Vater ſagt, ich 
habe genug gelernt, und daß er meine Arbeit auf der Farm 
gebraucht, und daß dem Farmer eine Bildung doch nichts 
nützt.“ 

„Iſt Ihr Vater hier?“ frug ich, da mir die Sache faſt ebenſo 
zu Herzen ging, wie dem Knaben ſelbſt. Er war ein beſonders 
tüchtiger Menſch, einer von dieſen großen, unbeholfenen, 
ſcheuen und zugleich geſcheidten Menſchen, aus denen ſpäter 
tüchtige Männer werden. Er war noch lange kein Wunderkind. 
Aber er konnte arbeiten, und wenn er Etwas durch ſchwere 
Arbeit erworben hatte, dann ſchätzte er es. 

„Ja, Vater iſt hier, und holt meine Sachen ab, ſagte er, 
mit mehr Thränen in den Augen. 

„Nun, nimm es Dir nicht fo ſehr zu Herzen, ſagte ich, bitte, 
ſage ihm, daß Herr Garfield ihn ſehen möchte, ehe er das Dorf 
verläßt. Sage ihm nicht, daß es Deinetwegen iſt, ſondern 
blos, daß ich ihn ſehen möchte.“ Innerhalb einer halben 
Stunde kam der Vater herein. Er war ein kräftiges Exemplar 
eines Yankee der Weſtern Reſerve. Ich hatte etwas von dem 
Manne früher gehört und wußte, wie ich ihn zu nehmen hatte. 

„Sie ſind alſo gekommen Heinrich nach Hauſe zu nehmen?“ 
Der alte Mann antwortete „Ja.“ „Ich habe nach Ihnen ge⸗ 
ſchickt, weil ich mit ihnen über Heinrichs Zukunft ſprechen 
wollte. Ich hoffe er kommt zum Herbſt zurück.“ 

„Nein, ich denke nicht. Ich bin nicht länger im Stande ihn 
zu ſchicken. Er hat genug Erziehung für einen Farmer genoſ⸗ 
ſen, und ich habe bemerkt, daß wenn einer zuviel davon be⸗ 
kommt, dann wird er faul. Ein gebildeter Farmer iſt ein 
Humbug. Heinrich iſt jetzt ſchon ſo weit, daß er lieber ſeinen 
Kopf in ein Buch ſteckt, als daß er arbeitet. Er hat kein In⸗ 
tereſſe am Vieh, noch an den Verbeſſerungen der Farm. Jeder 
Andere hängt vom Farmer ab, und ich denke, wir haben jetzt 
ſchon zu viele gebildete Menſchen, die herumſitzen und ſich vom 
Farmer ernähren laſſen.“ 

„Es thut mir leid Sie fo ſprechen zu hören, ſagte ich, „denn 
Heinrich iſt wirklich einer der tüchtigſten Schüler, die ich je ge⸗ 
habt habe, und ich nehme ein großes Intereſſe an ihm. Was 
ich Ihnen ſagen wollte, war, daß ſeine Erziehung bis jetzt Ihnen 
nur Koſten gemacht hat. Doch wenn Sie ihn nächſten Herbſt 
kommen laſſen, wird er weit genug fortgeſchritten ſein, um im 
Winter zu unterrichten, und ſich ſelbſt und auch Ihnen weiter 
helfen zu können. Er kann ſehr wenig auf der Farm im Win⸗ 
ter verdienen, während er als Lehrer ein gutes Salär erhält. 
Was fagen Sie dazu?“ 

Die Idee war ihm eine neue. Er ſagte blos: Glauben 
Sie wirklich, daß er nächſten Winter unterrichten kann?“ 

„Gewiß glaube ich es, antwortete ich, und wenn auch nicht 
dann, ſo wird er es doch in ſehr kurzer Zeit können.“ 

„Nun, dann will ich es mir überlegen. Er möchte ſelbſt ſehr 
gerne zurück, und werde ich ihn wohl gehen laſſen müſſen. Ich 
habe es mir nie ſo gedacht.“ 

Ich wußte, daß ich gewonuen hatte. Es war die Geldfrage, 
die dem alten Mann Sorge machte, und ich wußte, daß die 
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aus dem Wege geräumt wurde, wenn Heinrich anfing zu un⸗ 
terrichten und ſich ſelbſt Geld verdiente. Er kam wirklich zum 
Herbſt zurück, und als er mit Hiram fertig war, graduirte er in 
einem öſtlichen College.“ 

In Beziehung auf den zweiten jungen Mann erzählte Gene⸗ 
ral Garfield ſeinem Freunde Folgendes: 


„Das war eine andere Sache. Ich wußte, daß dieſer junge 
Mann uns ebenfalls der Geldfrage wegen verlaſſen wollte, 
aber ich kannte ſeinen Vater gut genug, um zu wiſſen, daß der 
Fall mit der größten Vorſicht behandelt werden müſſe. Er 
war ein Mann von ſtreng religiöſem Gefühl; und ich dachte, 
daß er von der Seite gefaßt werden könne. Als ich den Brief 
des Sohnes erhielt, in dem er mir mit großem Kummer mit⸗ 
theilte, daß er nicht zur Schule zurückkehren könne, ſondern ſich 
zufrieden geben müſſe ſein Leben lang ein Farmer zu bleiben, 
obgleich es gegen ſeine Neigungen ſei, überlegte ich mir die 
Sache, und entſchloß mich in der Kirche zu predigen, die der 
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alte Herr beſuchte 806 1 zum m Tert die Parabel von den 
Talenten, und im Laufe der Predigt hob ich beſonders hervor, 
daß die Kinder die Talente wären, die den Eltern anvertraut 
wären, und wenn dieſe Talente nicht vermehrt und entwickelt 
würden, ſo wäre eine große Pflicht verſäumt. Nach der Kirche 
beſuchte ich die Eltern des Knaben, und fand daß ihnen etwas 
ſchwer auf dem Herzen lag. Zuletzt wurde der Text der Pre⸗ 
digt vorgenommen und durchgegangen, und während der Unter⸗ 
haltung kamen wir auch auf den jungen Mann zu ſprechen. 
Ich ſprach mich dahin aus, daß er ermuthigt werden ſollte, 
einen tüchtigen Curſus durchzumachen und fügte hinzu, daß 
es für Eltern nichts wichtigeres gäbe als alles, was in ihren 
Kräfte ſtehe für ihre Kinder zu thun. Von da an kam der 
Knabe regelmäßig zur Schule, bis er graduirt hatte.“ 

Garfield's Privatleben iſt makellos, ſein Gemüth hochherzig 
und edel, ſeine perſönliche Erſcheinung Achtung gebietend und 
anziehend, ſeine Fähigkeiten und Rechtlichkeit über allen Zwei⸗ 
fel erhaben. 


— — — ſp— 


Eine fonderbare Rade 


— — 


Nach dem ſtenographiſchen 


enn man von P. in die Moldau fährt, ſo ſieht man 
gerade an der Grenze, wo die Straße bei Z. den 

* Dnieſter überſchreitet, auf einem Hügel ein ſtolzes 

Schloß liegen, mit hohen weißen Mauern und blendenden Fen- 
ſtern. Ein prächtiger Garten umgibt es und zieht ſich den 
Hügel hinab und weit in die Ebene hinein. Das iſt vielleicht 
der ſchönſte Herrenſitz in P. und ſicherlich der reichſte. 
hört dem „Baron Sch.“, wie er überall genannt wird, dem 
Manne, der einſt Schamolen Ronnſtein geheißen und jetzt der 
mächtige Freiherr Sigismund von R. iſt. 

Der Mann hat einen großen Weg gemacht, er iſt wie ein 
Pfeil nach ſeinem Ziele geſchoſſen. Es gelingt nur wenigen 
Menſchen; denn die meiſten ſind wie ein Kreiſel, ſie bewegen 
ſich viel, laut und raſch, aber ſie drehen ſich immer um ſich 
ſelbſt herum und kommen nicht von der Stelle. Der Pfeil 
macht nicht mehr, nicht lautere, nicht raſchere Bewegungen, 
aber ſchießt immer auf ſein Ziel los. 
hatte ſein Ziel feſt ins Auge gefaßt und iſt ſicher darauf zuge⸗ 
ſchritten, obwohl er nur ein Auge hatte. Aber auch er war 
urſprünglich ein Kreiſel und nur durch ein Ereigniß iſt er zum 
Pfeil geworden: durch einen Peitſchenhieb. Es iſt eine ganz 
ſonderbare Geſchichte. 

Vor mehr als vierzig Jahren war's, da lebte in Z. eine 
blutarme Wittwe, die ſich und ihren Sohn durch ein Gewerbe 
ernährte, von dem zwei Menſchen in einem fo kleinen Städt⸗ 
chen ſchwerlich ſatt geworden. . .. Sie war eine Zuckerbäcke⸗ 
rin. Dieſe Frau hieß Miriam Ronnſtein. Der Sohn half der 
Mutter, kaum daß er Gehen und Rechnen konnte; er war der 
Verkäufer der Waare. Unermüdlich lief der kleine Sch. durch 
die Straßen und rief: „Kaufet Fladen! Kaufet Fladen und 
Zuckermandeln! Kauft! kauft!“ 

Aber es gibt wenig Naſcher in der Gaſſe, und Hochzeiten 
und Beſchneidungen, wo man eine Zuckerbäckerin ins Haus 
nimmt, kommen auch nicht täglich vor. Die Kreuzer floſſen 
nur ſehr ſpärlich in die kleine Wirthſchaft, und der Hunger 
thut weh, und der arme Schamolen weinte oft bittere Thränen 

über ſeinen ſüßen Kram. 


Er ge⸗ 


So Baron Sch. Er 


Erzähler. Von D. Ewald. 


—— ͤ— 


Die beſte Kundſchaft, die er hatte, wohnte eine halbe Meile 
vom Städtchen, hoch oben auf dem Schloſſe. Dieſes Schloß 
gehörte damals dem Baron P., der überaus reich war und 
trotz ſeiner Verſchwendung kaum mehr verbrauchen konnte als 
das Ertragniß ſeiner ungeheuren Güter. Er lebte faſt nie auf 
dem Schloſſe, weil es ihm da zu ſtill und zu langweilig war, 
ſondern entweder in Paris oder in Baden Baden. Und zwar 
lebte er in Baden Baden, wenn ſeine Frau in Paris war, und 
ging nach Paris, wenn ſeine Frau nach Baden Baden kam. 
Es war das eine friedliche Vereinbarung zwiſchen den Gatten 
und ſie vertrugen ſich im Uebrigen ganz gut. Auch der einzige 
Sprößling aus dieſer Ehe, der junge Baron W., lebte nicht 
auf dem Schloſſe, ſondern wurde in einer berühmten Bil⸗ 
dungsanſtalt bei Krakau erzogen. 

Es hauſte oben alſo nur das Geſinde. Nun kennt ihr wohl 
das Sprichwort der Polen: „Er iſt faul und genützig wie ein 
Lakai.“ Das traf auch dies Mal zu. Der kleine Schamolen 
fand immer ſeine Rechnung dabei, wenn er mit ſeinem Korb 
hinaufgekeucht kam, und machte daher unverdroſſen in Son⸗ 
nenhitze und Winterkälte den weiten Weg. Freilich bekam er 
hier zu jedem Kreuzer auch einen Puff, aber daran wird ein 
jüdiſches Kind in Z. mit der Zeit gewöhnt. 

So war er allmälig dreizehn Jahre alt geworden, und wer 
weiß wie lange er noch mit den Fladen und Zuckermandeln 
ſeiner Mutter herumhauſirt hätte, wäre nicht jenes Ereigniß 
eingetreten, welches ihn aus einem Kreiſel zu einem Pfeile 
machte. 

Das war im Auguſt, an einem ſehr heißen Tage und gegen 
die Mittagsſtunde. Da keuchte Schamolen wieder einmal den 
ſteilen Weg zum Schloſſe empor und lief ſchnell, trotz der gro- 
ßen Hitze. Denn diesmal hatte er es beſonders eilig, es war 
Freitag und im Hauſe keinen Kreuzer für den Sabbath. Und 
wenn der Hunger an jedem Tage aa thut, am Sabbath thut 
er doppelt weh. 

Wie Schamolen ſo hinauflief in ſeiner Herzensangſt und 
berechnete, was noch in der letzten Stunde alles zu kaufen ſei, 
überhörte er es, daß Hufklänge immer näher ſchollen, bis er 
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fich endlich nur noch knapp durch einen Sprung vor dem Rei⸗ 
ter retten konnte, der im Galopp den ſteilen Berg herunterge⸗ 
ſprengt kam. Es war ein blaſſer Jüngling mit einer Jagd⸗ 
büchſe auf der Schulter. . .. Der junge Baron P., der eben 
zu den Ferien nach dem väterlichen Schloſſe heimgekehrt war. 
Er lachte laut auf, als er den häßlichen Judenjungen ge⸗ 
wahrte, der vor Schreck zitterte und in ſeiner Angſt vergeſſen 
hatte, die Mütze abzuziehen. Dann wandte er ſein Roß und 
ritt langſam auf Schamolen zu, bis er dicht vor ihm hielt. 
Dieſer drückte ſich zitternd an die Bergwand. 

„Warum haſt du nicht gegrüßt, du Judenhund?“ fragte der 
junge Baron und ſchwang die Peitſche. „Weil ich ... fo 
... erſchrocken war,“ ſtammelte Schamolen. 

Der junge Menſch ließ die Reitpeitſche ſinken und dachte ei⸗ 
nen Augenblick nach. Dann lachte er hell auf. „Alſo, du 
fürchteſt dich ſehr vor dem Pferde?“ fragte er. „Nun, ſo 


höre. Du ſtellſt dich hierher,“ er wies auf die Mitte des We⸗ 
ges. „Hierher!“ wiederholte er zornig, und der Junge ſtellte 


ſich zitternd auf den angewieſenen Platz, „und von dieſer 
Stelle rührſt du dich nicht, bis ich es dir erlaube. . .. Hörſt 
du? Wehe dir, wenn du einen Schritt thuſt,“ ... er griff 
an ſeine Büchſe, ich ſchieße dich nieder wie einen tollen 
Hund!“ 


Damit ſprengte er wieder den Berg hinauf, wandte dann 


fein Pferd und kam blitzſchnell wieder den Weg herabgeſprengt 
und gerade auf den Jungen zu. Im nächſten Augenblick 
ſprang er bet Seite und ... die Hufe trafen nur den Korb, den 
er umgehängt trug und zertrümmerten ihn, daß die Süßigkei⸗ 
ten im Staube umherrollten; auch der Knabe fiel nieder, aber 
nur von der Erſchütterung. 

„Hundsblut! du haſt dich doch gerührt!“ rief der Baron 
und riß die Büchſe von ſeiner Schulter. Dann beſann er ſich 
doch und begnügte ſich mit der Reitpeitſche raſend auf den 
Jungen einzuhauen, der ſich zu ſeinen Füßen wand. Bald 
ſchlug er mit der Gerte, bald mit dem Knopfe. 

Da ſchrie Schamolen entſetzlich auf, griff nach ſeinem rech⸗ 
ten Auge und ſank bewußtlos zuſammen. Der junge Baron 
ſprengte davon. 

Eine Stunde ſpäter brachte ein barmherziger Bauer auf ſei⸗ 
nem Heuwagen den noch immer bewußtloſen Knaben mit dem 
blutigen, furchtbar entſtellten Antlitz in die Judenſtadt und 
der Mutter ins Haus. 

Es ſoll nicht geſagt werden, was die arme Frau dabei litt, 
und wie ſie ſich geberdete, dergleichen läßt ſich gar nicht er⸗ 
zählen. 

Der Arzt wurde geholt und brachte Schamolen wieder zum 
Bewußtſein und wuſch und verband ſeine Wunden. Auch 
gab er gute Hoffnung auf ſeine baldige Geneſung. Aber das 
rechte Auge war verloren; es war ausgeronnen und unheim⸗ 
lich ſtarrte Einem die leere Augenhöhle entgegen. 

Am Tage, als Schamolen zuerſt wieder außer dem Bett 
war, kam ein unerwarteter Beſuch. Der dicke Gregor, der 
Leiblakai des jungen Barons. Er brachte zwei Dukaten und 
erklärte, ſein junger Herr ſei bereit, aus Erbarmen auch den 
Arzt und den Apotheker zu bezahlen, wenn Schamolen von je⸗ 
der Klage abſtehen wolle. Aber dieſer ſprang wild auf. 
„Geht!“ ſchrie er, und ſein einziges Auge funkelte dabei ſo 
wild auf, daß der dicke Mann ſchnellſtens gehorchte und da⸗ 
heim rapportirte: „Halten zu Gnaden, Herr Baron, aber ich 
glaube, Sie haben dieſem Juden nicht nur das Auge hinaus⸗ 
geprügelt, ſondern auch den Verſtand ... der Kerl war wie 
ein Thier.“ 
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Als Schamolen ausgehen konnte, war ſein erſter Gang zum 
Gericht. Der Gemeinde-Vorſteher erbot ſich mit ihm zu ge⸗ 
hen, aber Schamolen lehnte es ab. „Ich danke Euch,“ ſagte er, 
„aber ich bin kein Kind mehr, der Schlag hat mich plötzlich um 
zehn Jahre älter gemacht. Auch will ich ja nur mein Recht 
ſuchen.“ 

Er ging zum Richter und brachte ſeine Klage an. Die wur⸗ 
de aufgenommen, und der Prozeß begann und wurde geführt 
wie . . . wie der Prozeß eines armen Judenjungen gegen einen 
polniſchen Baron in Z. geführt zu werden pflegt. Aber das 
Urtheil kam wenigſtens raſch, ſchon nach einem Monat. Da 
wurde Schamolen zum Gericht gerufen, und der Herr M. ſchrie 
ihn hart an: „Du haſt gelogen, Jude! Du biſt dem gnädig⸗ 
ſten Herrn Baron nicht ausgewichen und haſt Dich an das 
Pferd gedrängt, und da hat Dich die Peitſche unverſehends 
getroffen. Sei froh, daß Dich der gnädige junge Herr nicht 
gegen Verleumdung anklagt, ſei ihm dankbar! Und jetzt trolle 
Dich!“ 

Schamolen ging Heim. Als er zu ſeiner Mutter in die 
Stube trat, ſchrie dieſe entſetzt auf: „Kind, wie ſiehſt Du 
aus? Iſt Dir wieder ein Unglück geſchehen?“ f 

„Ja,“ erwiderte er, „ein noch größeres Unglück ... ich habe 
mein Recht nicht bekommen können! Er murmelte allerlei vor 
ſich hin und ſagte dann wieder laut: „Ich will thun, wie der 
Herr Richter von mir verlangt hat, . . . ich will ihm dankbar 
ſein.“ 

„Sohn,“ ſchrie die alte Frau in Todesangſt, „ich ſehe es an 
Deinem Geſicht . .. Du willſt Dich ins Schloß ſtehlen und 
ſelbſt ihn im Schlaf ermorden.“ 

„Nein,“ erwiderte Schamolen und lächelte. „Das wäre frei⸗ 
lich auch . . ., aber dann werden fie mich aufhängen, und wer 
ſoll dich ernähren? Nein, ich muß es auf andere Art verſu⸗ 
chen, ich muß ein reicher Mann werden!“ 

„Ach! dein Verſtand iſt verwirrt,“ klagte die Mutter; und 
noch heftiger weinte ſie, als Schamolen ihr ſeinen Entſchluß 
ſagte, nach C. auszuwandern. Aber er blieb feſt dabei. Er 
verkaufte das einzige, was ſein war und durch ſeinen Abgang 
in der Wirthſchaft entbehrlich wurde .. fein Bett und fein 
Bettzeug. Dafür bekam er fünf Gulden, weil er noch einige alte 
Bücher darauf gab. „Ich werde meinen Gewinnſt ehrlich mit 
Dir theilen,“ verſprach er ſeiner Mutter beim Abſchied. Mit 
den fünf Gulden ging er nach C. — und kaufte ſich dort einen 
kleinen Kram von Zündhölzchen, Seife, Pomade, Federn ꝛc. und 
hauſirte damit in den Gaſthäuſern und auf den Gaſſen herum. 
Und weil er unermüdlich war und für ſich ſelbſt faſt garnichts 
gebrauchte, ſo konnte er nicht nur ſeine Mutter unterſtützen, 
ſondern auch etwas zurücklegen. 

Nach zwei Jahren war er ſo weit, daß er dieſen Handel auf⸗ 
geben und einen anderen einträglicheren beginnen konnte. Er 
wurde nemlich ein „Dorfgeher,“ was ein furchtbar mühſames 
Gewerbe iſt. So ein Menſch wandert mit einem großen Pack 
auf dem Rücken, in dem ſich Alles befindet, was Bauern brau⸗ 
chen können, von Dorf zu Dorf, von Jahrmarkt zu Jahrmarkt. 
Er wird meiſt nicht mit Geld bezahlt, ſondern in Früchten und 
Fellen. Aber gerade dadurch wird das Gewerbe einträglich. 

Nachdem er drei Jahre Dorfgeher geweſen, kehrte er zur 
Stadt zurück und öffnete in einer Niſche am Marktplatz einen 
Laden von tauſend Kleinigkeiten. Auch dies Geſchäft gedieh, 
und er konnte bald ein ordentliches Gewölbe miethen und ſeine 
Mutter reichlicher unterſtützen. Er ſelbſt aber lebte nach wie 
vor von trocknem Brode und gönnte i 1 am Sabbath 
ein Stück Fleiſch. 


* a 
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Als er drei und zwanzig Jahre alt war, zehn Jahre nach⸗ 
dem er in C. angekommen, ſtarb ſeine Mutter. Sie ſtarb in 
ſeinen Armen. Als er ſie begraben hatte, und die achttägige 
Trauerzeit vorüber war, kehrte er nach C. — zurück. Zufällig 
geſchah es, daß der junge Baron im glänzenden Phaethon bei ihm 
vorüber ſauſte. Er hatte damals gerade die Verwaltung ſeiner 
Güter übernommen. „Es iſt gut, daß er mir gerade jetzt be⸗ 
gegnet,“ ſagte Schamolen zu ſeinem Gefährten, „der Schmerz 
hätte mich ſonſt eine Zeit lang läſſig gemacht.“ 

Nun ſtand Schamolen allein in der Welt, aber er arbeitete 
fieberhaft fort, als müßte er eine große Familie ernähren und 
ward ſo allmälig ein wohlhabender Mann. Und weil er 
dabei auch tüchtig und ordentlich war, ſo gelang es ihm, trotz 
ſeiner Einäugigkeit, eine der reichſten Erbinnen der Stadt zur 
Frau zu bekommen. Nun gründete er ein großes Geſchäft 
mit ausgedehnten Niederlagen und mit einer glänzenden Firma 
Tafel: „Gemiſchte Waaren⸗Handlung von Samuel Ronn⸗ 
ſtein,“ und als er ſich damit noch nicht genug Arbeit geſchafft 
hatte, etablirte er noch ein zweites großartiges Geſchäft. 

Jetzt erſt zeigte Schamolen jo recht, welche ungeheure Ar- 
beitskraft und Entſchloſſenheit in ihm ſteckte. Er durchreiſte 
Deutſchland und Frankreich, dann Rußland und die Moldau 
und ſchuf ſich überall neue Ankaufs⸗ und Abſatzquellen. Nach 
zehn Jahren war er einer der reichſten Kaufleute der Gegend. 
Da ſtarb ſeine Frau, nachdem ſie ihm ein Töchterlein geboren. 
Nun brachte Schamolen einen neuen Plan zur Ausführung; 
er verkaufte ſeine beiden Geſchäfte mit großem Nutzen und 
wurde Getreidehändler. In der Moldau und Umgegend 
kaufte er, und nach dem Weſten verkaufte er. Nur bei einem 
Gutsbeſitzer kaufte er nie, bei dem Baron W. von P., obwohl 
ihm der Verwalter deſſelben dringend ein günſtiges Angebot 
machte. Der arme Mann war nemlich in beſtändiger Verle⸗ 
genheit, wie er die ungeheuren Summen, die ſein Herr ge⸗ 
brauchte, zuſammenſcharren ſollte. Denn was dem alten Ba⸗ 
ron trotz ſeiner Verſchwendung kaum gelungen, das brachte 
W. glänzend zu Stande: er verſpielte in jedem Monat ſo viel, 
als er im Jahre einnahm. Seine Gattin, eine Dame aus 
franzöſiſcher Familie, that ebenfalls redlich das Ihrige, den 
ungeheuren Reichthum des Hauſes zu untergraben. Und ſo 
war der Verwalter in Nöthen und Schamolen wäre ihm ſehr 
gelegen geweſen. Aber dieſer lehnte ab und erwiderte mit 
ſonderbarem Lächeln: „Ich habe mir einmal vor fünfund⸗ 
zwanzig Jahren das Wort gegeben, daß ich mit Ihrem Herrn 
nur ein Geſchäft abſchließen will, und das Geſchäft iſt noch 
Fah ei 

Die Zeit verging. Schamolen ward immer reicher, heiva- 
thete wieder eine Frau, die ihm große Mitgift zubrachte, und 
dann kam das Jahr 1848 heran und in dieſem wilden Jahre 
ward aus dem reichen Mann ein Millionär. Herr Sigismund 
Ronnſtein, wie man ihn nun, da er jo reich war, allmälig re- 


ſpektvoll zu nennen begann, hatte die Verproviantirung der a 


Huffer in Ungarn übernommen und dabei ein ungeheures Ge- 
ſchäft gemacht. Von da ab ſetzte er ſich zur Ruhe und ertwi- 
derte immer, wenn man ihn zu einer neuen Unternehmung 
einlud: „Ich warte!“ g 

Er hatte nicht lange zu harren. Man kann auch mit einem 
rieſigen Vermögen fertig werden, wenn man ein rieſiger Ver⸗ 
ſchwender iſt. Zwei Jahre noch und Baron W. ſammt Ge⸗ 
mahlin konnten nicht mehr in Paris leben und auch in Z., 
wohin ſie ſich zurückgezogen, hatte dies ſeine Schwierigkeit. 
Denn von all ihren Gütern gehörte in Wahrheit kein Gras⸗ 


halm mehr ihnen und von allen Seiten drängten die Gläubi⸗ 
ger auf ſie ein. Die Baronin kehrte zu ihrer Familie nach 
Frankreich zurück und der Baron, der wohl oder übel zurück⸗ 
bleiben mußte, ſuchte ſeinen Troſt im Champagner und dann 
in der Schnappsflaſche. Da mit einem Male konnte er freier 
aufathmen, das Drängen der Gläubiger hörte mit einem 
Schlage auf. Schamolen hatte alle Wechſel und Forderun⸗ 
gen an ſich gekauft und ſeine Millionen daran geſetzt. Das 
iſt das erſte ſchlechte Geſchäft, das Schamolen Ronnſtein in 
ſeinem Leben gemacht, ſagten die Leute und wunderten ſich 
darüber, und noch größer ward ihre Verwunderung, als 
Schamolen anſcheinend gar keine Schritte that ſeine Forde⸗ 
rungen einzubringen. 

Aber dieſer war nicht unthätig. Er hatte ein Geſuch an 
den Kaiſer gerichtet, und um die Gnade gebeten, Güter erwer⸗ 
ben zu dürfen. Denn damals konnten die Juden in Galizien 
keinen Grundbeſitz erwerben. Er ging ſelbſt nach Wien, ſein 
Geſuch zu unterſtützen. Aber es war vergeblich. „Hätte ich 
einen Mord begangen,“ ſagte er, „ich hätte mich vielleicht frei 
gemacht, aber dieſes eine iſt nicht zu erreichen.“ 

Dann ging er Tage lang brütend umher; er kämpfte einen 
ſchweren Kampf. Endlich war ſein Entſchluß gefaßt. Er 
trat vor ſein Weib, welches er ſehr liebte, und ſagte zu ihr: 
„Ich bin entſchloſſen mich taufen zu laſſen und Chriſt zu wer- 
den. Erſchrecke nicht, weine nicht, höre mich ruhig an. Ich 
muß es thun. Mein ganzes Leben wäre ſonſt eine Lüge, eine 
Narrheit, eine verfehlte Spekulation. Ich muß die Güter des 
P. erwerben. Ich habe entbehrt und gearbeitet wie vielleicht 
kaum noch ein Menſch auf der Erde. Aber ich will nicht mei⸗ 
nen Lohn dafür, ich will nur mein Recht. Alſo es iſt keine 
Frage, daß ich es thue. Aber dir ſtelle ich es frei. Wie ſehr 
du mir lieb biſt, brauche ich dir nicht zu ſagen. Aber dennoch 
erkläre ich dir .. . ich füge mich, wie du es entſcheideſt. . ..“ 

Auch jie liebte ihn ſehr, aber ſie konnte den Glaubenswechſel 
nicht über ihr Herz bringen. Sie ſchieden. Schamolen trat 
zur chriſtlichen Kirche über und nahm den Namen Sigismund 
Ronnecki an. Auch ſeine eben herangeblühte Tochter aus er— 
ſter Ehe ließ ſich mit dem Vater taufen und erhielt den Namen 
Maria. 

Welches ungeheure Aufſehen dieſes Ereigniß im ganzen 
Lande erweckte läßt ſich gar nicht beſchreiben. 

Am Tage nach der Taufe machte Schamolen alle ſeine For⸗ 
derungen gegen W. geltend. Es geſchah, was vorauszuſehen 
war. Die Güter kamen zur Feilbietung, und Schamolen er⸗ 
ſtand ſie. Der Baron verſchwand, man wußte nicht wohin er 
ſich gewendet hatte. Schamolen zog auf das Schloß bei Z. 
und lebte dort mit ſeiner Tochter Maria. 


Im Jahre 1854, als der Staat rüſtete und ſehr viel Geld 
brauchte, kaufte ſich Schamolen den Freiherrntitel. „Aber 
doch,“ ſagte er häufig, „habe ich noch nicht mein ganzes Recht 

. . es fehlt noch etwas.“ 

Auch dieſes ſollte der ſeltſame Mann erlangen. Man er⸗ 
fuhr eines Tages durch die P.-Zeitung, daß der unverbeſſerli⸗ 
che Vagabund und Trunkenbold Baron W. durch einen edlen 
Wohlthäter für Lebenszeit verſorgt worden ſei. 

So war es auch. Der edle Wohlthäter war Baron Sigis⸗ 
mund Ronnecki. Er hatte den Vagabund in Lemberg im 
buchſtäblichen Sinne des Wortes von der Straße aufgeleſen 
und gab ihm auf ſeinem Schloſſe einen Zufluchtsort. Nur 
keinen Schnapps bekam er. Und warum? „Wenn er 
Schnapps trinkt,“ ſagte Schamolen, „dann denkt er nicht 
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nach. Und er ſoll nachdenken. Ich will mein Recht haben.“ 

Aber der Trunkenbold that dem neuen Herrn nicht lange 
den Gefallen. Im Hochſommer des nächſten Jahres war auf 
dem Schloſſe ein großes Feſt. Baron Ronnecki verheirathete 
ſeine einzige Tochter mit einem Adeligen, einem Huſaren⸗ 
Rittmeiſter. An dem feſtlichen Abend gelang es W. Schnapps 
zu bekommen. Er trank ſehr viel und taumelte dann zur 


i 


Thür hinaus und den Weg hinab, auf dem er einſt dem Ju⸗ 
denjungen begegnete. 

Er iſt nie wieder ins Schloß zurückgekommen. Am näch⸗ 
ſten Morgen fand man ihn am Fuße der Bergeswand zer⸗ 
ſchmettert liegen. Ob er in ſeiner Trunkenheit den ſteilen Ab⸗ 
hang hinabgefallen, ob er ſich ſelbſt hinabgeſtürzt hat, das 
bleibt für immer unentſchieden. 


— — — — — 


bliſche Städte. 


Von H. 


Cordes. 


Theſſalonich. | 

ieſes war im Alterthum die volkreiche, blühende und 

| wohlhabende Hauptſtadt Macedoniens. Es iſt recht 
maleriſch am Nordoſtrande des thermäiſchen Meerbu⸗ 
ſens gelegen. Die Beſchreibungen über die Stadt ſagen, 
daß die weiß getünchten und bethürmten kyklopiſchen Mauern, 
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anlaßt dieſer Gemeinde zwei apoſtoliſche Schreiben zu ſenden, 
welche wir als die erſten Schriften des Neuen Teſtamentes be⸗ 
trachten können. Der jetzige Name von Theſſalonich iſt Salo⸗ 
niki. Sie iſt nächſt Conſtantinopel die wichtigſte Stadt der 
europäiſchen Türkei. Ihre Einwohnerzahl beläuft ſich von 
70,000 bis 80,000, wovon die eine Hälfte Juden, die andere 

Hälfte Griechen und 
Türken find. Nach den 


neueren Berichten beſitzt 


ſie mehr als 20 Kirchen 
und eine Menge Syna⸗ 
gogen. 


Corinth. 

Bei der Beſchreibung 
dieſer Stadt werden wir 
ins ſchöne, im Alter⸗ 
thum fo berühmte und 
fruchtbare Land der 


Helenen verſetzt. Co⸗ 


rinth war die Haupt⸗ 


Theſſalonich. 


nebſt den an Immergrün und Cypreſſen reiche Umgebung, der 
Stadt einen herrlichen, reizenden Anblick verleihen. Ur⸗ 


ſtadt der griechiſchen 
Provinz Achaja, der 
Mittelpunkt des Handels 
und Verkehrs zwiſchen 
Oſten und Weſten, das 
Hauptlager der philoſo⸗ 
phiſchen Schulen, künſtleriſcher Thätigkeit und feiner Weltbil⸗ 
dung. Unter einem heiteren, tiefblauen Himmel, mit einem 


ſprünglich war ſie eine griechiſche Colonie und führte den Na- geſunden, glücklichen Klima entfaltete das bildungsfähige, ta⸗ 
men Therma. Dieſer Name aber wurde von Kaſſander zu lentvolle, freiheitsſinnige und genügſame griechiſche Volk hier 
Ehren ſeiner Gattin, Schweſter Alexanders des Großen, in die geiſtigen Genüſſe der Poeſie, Kunſt und Wiſſenſchaft zu 
Theſſalonica umgewandelt. In den erſten drei Jahrhunder- herrlicher Blüthe. In ihrer Blüthezeit war Corinth eine der 
ten war ſie die Hauptſtadt des Oſtens, ſie hatte über 200,000 größten, bevölkertſten und reichſten Städte Griechenlands. 
Einwohner und beſaß einen bedeutenden Handel. Ihre Lage Ihre Einwohnerzahl ſtieg auf 300,000 und ihre Reichthümer 
an dem Vereinigungspunkte mehrerer wichtiger Straßen mit waren unermeßlich. Berühmt war die Stadt beſonders durch 
der großen römiſchen Heerſtraße, welche Rom mit den Ländern die in ihrer Nähe gehaltenen iſthmiſchen Spiele, worauf Pau⸗ 


öſtlich vom ägäiſchen Meere verband, machte es zu einem wich⸗ 
tigen Platze. Hauptſächlich war dies der Fall in Beziehung 
auf die chriſtliche Kirche. Im Jahre 52 beſuchte nemlich der 
Apoſtel Paulus in Begleitung des Silas und Timotheus 
dieſe Stadt, predigte hier drei Sabbathe nach einander das 
Evangelium und gründete eine blühende Gemeinde dort. Da 
aber die Juden über den Erfolg des Evangeliums erbittert 
wurden, und den Pöbel gegen Paulus und die Gemeinde auf⸗ 
regte, verließen Paulus und Silas die Stadt und zogen nach 
Berba. Kurze Zeit darauf fand ſich ſodann der Apoſtel ver: 


lus im erſten Corintherbriefe 9, 24. hindeutet. Dieſe Feſt⸗ 
ſpiele, lehrt die Gefehichte, zierten die Stadt mit dem Glanz 
und der Pracht ihrer Gebäude; aber ſie führten auch allge⸗ 
meines Sittenverderbniß, Ueppigkeit und Gottloſigkeit ein; 
beſonders berüchtigt ſind dieſelben wegen des hier gepflegten, 
ſchändlichen Venusdienſtes. Ihre eigentliche Bedeutung in der 
Geſchichte verdankt jedoch die Stadt ihrer unvergleichlichen Lo⸗ 
kalität. Sie lag auf der Landenge zwiſchen dem joniſchen und 
ägäiſchen Meere, auf der Brücke, die das eigentliche Griechen⸗ 
land mit dem Peloponnes verbindet. Ihre beiden herrlichen 
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Häfen, Lechäon im Weſten und Kenchrea im Often, boten den 
beſten Verkehr mit Morgenland und Abendland dar, und führ— 
ten eine Menge von Handelsſchiffen und fremden Kaufleuten 
in die Stadt. Die Stelle derſelben bildet eine tafelförmige 
Hochfläche am nördlichen Fuße eines ſteilen Felsberges, deſſen 
umfangreicher Gipfel ſich faſt 2000 Fuß ſenkrecht über dem 
Meeresſpiegel erhebt und den Schlüſſel zum Peloponnes bil⸗ 
dete. Auf dieſem nackten, baumloſen Felſen, auf deſſen Höhen 
noch heute die berühmte Quelle Pirene fließt, lag das Acco⸗ 
Corinth, eine mit gewaltigen Feſtungswerken verſehene Cita⸗ 
delle. Faſt keine Stadt beſitzt eine Feſtung, welche dieſer 


gleich zu ſtellen wäre, wenn ſie recht aufgebaut würde, ſelbſt 
das ungeheure Bollwerk von Gibraltar nicht. 


teten ſich vor Perianders Zorn, wenn ihr böſes Trachten ver< 
rathen würde und beſtanden auf ihrem Vorhaben. Als jede 
Ausſicht auf Rettung verſchwunden war, ließ Arion ſeinen 
Geſang und ſein Saitenſpiel ertönen und ſprang dann in die 
Fluthen hinab. Aber Delphine waren dem Schiffe gefolgt 
und trugen den Sänger ans Land. Er eilte nach Corinth zu 
Periander, welcher die Schuldigen ausfindig machte und mit 
Verbannung beſtrafte.“ Im Jahre 140 vor Chr. wurde die 
Stadt von den Römern faſt gänzlich zerſtört; allein Julius 
Cäſar machte ſie zu einer römiſchen Colonie und in kurzer Zeit 
gelangte ſie wieder zu ihrer früheren Pracht und Größe. Von 
beſonderem Intereſſe für uns aber iſt Corinth durch die Ge⸗ 
ſchichte des Apoſtels Paulus. Derſelbe verweilte nemlich auf 
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Corinth. 


Aller Wahrſcheinlichkeit nach wurde Corinth von Theſſali— 
ſchen Minyern ums Jahr 1350 vor Chriſto gegründet. 1104 
kam es unter die Herrſchaft der doriſchen Könige. 655 gerieth 
es aber nach Vertreibung derſelben in die Hände der demokra⸗ 
tiſchen Monarchen, oder der ſogenannten Tyrannen. Der be⸗ 
rühmteſte unter dieſen war Periander, einer der ſieben Weiſen 
Griechenlands. Die Sage erzählt: „Periander hatte zum 
Freund den Sänger und Zitherſpieler Arion von Lesbos, der 
ſich lange in Corinth aufhielt und mit ſeinen ſchwungvollen 
Chorliedern die Opferfeſte auf dem Iſthmus verherrlichte. 
Um ſeine Kunſt auch in weiteren Kreiſen hören zu laſſen, 
durchzog er Italien und Sicilien, und wollte dann mit den 
erworbenen Gaben von Tarent nach Corinth zurückkehren. 
Unterwegs faßten die Schiffsleute, lüſtern nach ſeinen Schä⸗ 
tzen, den Plan, ihn ins Meer zu werfen. Umſonſt bot ihnen 
Arion ae 7 5 Schätze als Preis ſeines Lebens an; ſie fürch⸗ 


ſeinen Miſſionsreiſen hier achtzehn Monate, und gründete un⸗ 
ter faſt unüberwindlichen Hinderniſſen und Schwierigkeiten 
eine blühende chriſtliche Gemeinde daſelbſt; eine Gemeinde, die 
in dieſem Centrum des Handels und Verkehrs, in dieſem blü⸗ 
henden Sitze des Reichthums, der Bildung, aber auch des Ber- 
derbens, eine heilſame Wirkung ausübte, und in welcher die 
übernatürlichen Geiſtesgaben der erſten Chriſtenheit zu herrli⸗ 
cher Blüthe entfaltet wurden. Später beehrte der Apoſtel 
dieſe Gemeinde mit zwei ſeiner Sendſchreiben. In den letzten 
Jahrhunderten des Alterthums und im frühen Mittelalter litt 
Corinth zu wiederholten Malen furchtbar durch die Einfälle 
barbariſcher Völker in den Peloponnes; zu dieſem kam dann 
ſpäter der Druck der türkiſchen Herrſchaft, ſo daß es zu einem 
ärmlichen unanſehnlichen Städtchen von ungefähr 3000 Ein⸗ 
wohnern herabgeſunken iſt. Hier haben wir wieder ein Beis 
ſpiel wie zerſtörend der Islam wirkt. 
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Von Daniel Kreh. 


IV. 

gab eine Zeit, da auch im Heimathland das Reiten 
zu Pferd beim Reiſen in allgemeinem Gebrauch war. 
Beſtehende Umſtände brachten dieſes mit ſich. Die 


jetzt paradieſiſch ausſehenden Landſchaften mit ihren ſie kreuz : 
eee 4 geübt. Ihr Gang ijt der zwiſchen Trapp und Schritt, „baß“ 


und quer durchſchneidenden, meiſtens gut gebahnten und ſolid 
gemachten Straßen, ſahen vor Jahren wild aus und waren 
faſt unpaſſirbar, weßhalb man am beſten und ſicherſten ent⸗ 
weder zu Fuß oder zu Pferd und Sattel fortkommen konnte. 
Jetzt ſieht man daſelbſt nur ſelten einen Sattel im Gebrauch. 
Die lieben Bauern fahren zweiſpännig mit extraſchönen, auf⸗ 


geputzten „Buggygäulen“ und ſilberbeſchlagenem Geſchirr in 


glänzenden, neumodiſchen Kutſchen; denn ſie können's „affor⸗ 
den,“ und die Wege ſind gut. In den Städten hier iſt Letzte⸗ 
res auch der Fall; auf dem Lande jedoch ſelten. Will der 
Landmann in die Stadt fahren, ſo ſpannt er, je nach dem er 
Ladung mitnehmen will, mehrere Joch Ochſen oder eben ſo 
viele Geſpann Pferde oder Eſel an den Wagen oder Karren, 
ladet Weib und Kinder, wenn ſie mit wollen, gemüthlich oben 
auf die Fracht, während er nebenher geht und die Peitſche 
ſchwingt. Hat er Pferde oder Eſel, ſo reitet er gewöhnlich auf 
einem der hinteren und hält die Zügel, und den beſtändig be⸗ 
reit gehaltenen „langen Hafer“ läßt er dafür ſorgen, daß der 
Lebensgeiſt der vor Mattigkeit oft hin und her wankenden 
Thiere rege gehalten wird. Oft ſieht man nicht allein mehrere 
Geſpann vor, ſondern ſogar neben einander hermarſchiren. Ich 
wünſche, ich könnte den lieben Leſern des Magazins einen 
Mexikaner mit Weib und Kindern auf ſeinem „Family⸗ 
Buggy“ ſitzend — ein kleiner, zweiräderiger Karren — und 
einen „Steineſel“ (donkey) treibend, abgemalt vorführen. 
Im Norden würde ein ſolches Fuhrwerk mehr Aufſehen erre⸗ 
gen, als wenn der „Barnum“ käme. Viele der Landleute ha⸗ 
ben mehrere Tagereiſen in die Stadt zum Markt. Kochkeſſel, 
Proviant, Betezeug rc. nimmt man mit. Die Frau oder, 


falls fie nicht dabei ijt, der Mann kocht bei einem „Campfeuer“ : 
halten eine ganze Anzahl böſer Hunde, welche wüthend auf 


das Eſſen, und nach angenehmer Nachtruhe geht's wieder 
munter vorwärts. Dabei ſehen dieſe Leute, obwohl von der 
Sonne gebräunt, doch geſünder und friſcher aus als viele 
ihrer „Brüder und Schweſtern“ im Norden, die dieſes nicht 
brauchen. 

Auf dem Sattel reiſen iſt noch ſehr allgemein hier. Faſt 
Alle reiten, und faſt Alle ohne Unterſchied des Geſchlechts ver⸗ 
ſtehen es auch. Will Jemand an einen zwei Meilen entfernten 
Ort gehen, ſo läuft er lieber erſt vier Meilen auf der Prairie 
umher, ſein Reitpferd zu holen, als daß er jene zwei Meilen 
unter die Füße nimmt; denn das zu Fuße gehen auf offener 
Straße, wenigſtens wenn's eine ziemliche Strecke iſt, ſcheint 
dem Texaner beinahe eine Unehre zu ſein. 

Will der Bauer ſeinem Sohne oder Tochter ein Geburks⸗ 
tags⸗ oder Hochzeitsgeſchenk machen, fo iſt ein ſchöner Sattel 
eins der beliebteſten. Männer, Weiber, Jünglinge, Jung⸗ 
frauen und Kinder reiten. Erſtere in die Kirche, in die Stadt, 
auf Beſuch, nach dem Vieh ꝛc., Letztere in die Schule, welche 
oft meilenweit entfernt iſt. „Fritzchen“ nimmt ſein „Schwe⸗ 
ſterchen“ hinter ſich auf ſeinen „Steineſel“, welcher ſich gedul⸗ 


dig hin und her „zerren“ läßt und muthig drauf los trippelt 


| 
| 


mit feiner köſtlichen Laſt. Am Schulhaus angelangt, wird 
Freund „Langohr“ an einen langen Strick feſtgebunden, um 
ſich ſeine Mahlzeit im Gras zu ſuchen, bis ihn des Abends 
ſeine jugendliche Herrſchaft wieder heimreitet. Die Reitpferde 
werden meiſtens beſonders gehalten und für dieſen Zweck ein⸗ 


genannt. Es iſt merkwürdig, was ſie auf dieſe Weiſe ſo 
ſchnell fortkommen, ohne den Reiter ſo ſehr zu ermüden. Viele 
gehen auch den kurzen Galopp. Eines Abends erzählte mir 
ein Arzt, wie eine Frau bei dunkler Nacht ſieben Meilen nach 
der Stadt und wieder heimritt, um ihrem kranken Kinde 
Arzenei zu holen — eine Aufgabe, vor welcher die zarten Da⸗ 
men des Nordens zurückſchrecken würden. Der Reiter hat hier 
auch eine eigenthümliche Weiſe, auf ſeinem Sattel zu ſitzen. 
Ein vom Norden Kommender wird, wenn er nicht nachmacht, 
tüchtig ausgelacht. Die Texaner und Mexikaner haben ein 
außerordentliches Geſchick im Reiten. Dem Geübten iſt es ein 
Leichtes, dabei allerlei Kunſtſtücke, z. B. ein in den Boden ge⸗ 
ſtecktes Taſchenmeſſer, während das Pferd im ſchnellſten Ga⸗ 
lopp geht, mit der Hand aufzuheben. Beim Gebrauch der 
lasso (Schlinge) erreicht die Kunſt im Reiten ihren Höhe⸗ 
punkt. Dieſe Schlinge nimmt der Reiter in die Hand und 
jagt dem Vieh oder den Pferden ſo lange nach, bis er ſie einge⸗ 
holt, worauf er ihnen die Schlinge um den Hals wirft und ſie 
an ſeinen Sattelknopf feſtbindet, bis ſie zahm geworden ſind. 
Kürzlich las ich in einer Zeitung, daß zwei junge Männer einen 
großen Bären auf dieſe Weiſe fingen. Nachdem ſie ihm die 
lasso umgeworfen hatten, ließen ſie ihn ſo lange toben, bis 
er ſich feſt verwickelt hatte und todtmüde war, worauf ſie ihn 
mit einem Meſſer tödteten. Das Reiſen zu Pferd iſt beim hei⸗ 
ßen Wetter ſehr beſchwerlich. Iſt man ermüdet, ſo kann man, 
weil oft viele Meilen weit Niemand wohnt, keine Herberge 
finden. Und ſollte man auch ſo glücklich ſein, ein Haus zu 
treffen, ſo nehmen die Leute Einen nicht gerne auf aus Furcht, 
der Fremde möchte ein „Rowdy“ ſein. Die meiſten Leute 


jeden Fremden losgehen. Ein Prediger erzählte mir, daß er 
einſt auf ein Haus zuritt. Er ſtieg ab vom Pferd und wollte 
ins Haus gehen. Niemand kam ihm entgegen, als mehrere 
erbitterte Hunde. Er hatte nichts in der Hand, ſich zu ver⸗ 
theidigen. Der eine ſprang ihm an die Bruſt und ſtürzte ihn 
rücklings zu Boden. Nur mit Mühe konnte er ſich aufraffen 
und davon eilen. Etliche Mal wäre es mir beinahe ebenſo er⸗ 
gangen. Hier in der Stadt iſt es auch ſchlimm genug. Jede 
Familie ſcheint ein halbes Dutzend Hunde haben zu müſſen. 
Das Geheul durch die Nacht iſt ungeheuer. Kürzlich mußte 
ein kleines Mädchen wegen eines Hundes ſein Leben einbüßen. 
Der Vater deſſelben hatte auf dem Weg nach Haus ſeine Ta⸗ 
bakspfeife verloren, und ſchickte ſeine Tochter, dieſelbe zu ſu⸗ 
chen. Als ſie am Haus eines Negers vorbei gehen wollte, 
fant ein Hund wüthend auf jie los gerannt e nnd erſchreckte fie 
dermaßen, daß ſie mit dem Ausruf: „Papa! Mamma!“ todt 
niederſtürzte. Wenn ich an des Vaters Stelle wäre geweſen, 
ich hätte wenigſtens dem Ta bakrauchen von da an ewige 
Feindſchaſt geſchworen. ; ; 

Ein anderes Reiſeabenteuer erzählte mir kürzlich ein tutherte 
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ſcher Prediger. Er wollte zu Pferd an eine Synodalverſamm⸗ 
lung reiſen, verirrte ſich aber in der Wildniß und in den 
Bergen. Die Nacht brach herein und noch war nichts von einem 
Haus zu ſehen. Nachdem er ſich bis nach Mitternacht müh⸗ 


ſam fortgeſchleppt hatte, erreichte er, von Müdigkeit und Hun⸗ 


ger ganz erſchöpft, ein Häuschen. Aber die Bewohner deſſelben 
wieſen ihn mit harten Worten ab und wollten ihn durchaus 
nicht aufnehmen. Er war aber entſchloſſen, ſich nicht fort⸗ 
jagen zu laſſen, drängte mit Gewalt zum Thor hinein und 
ſattelte ſein todtmüdes Pferd ab, worauf er ſich ins Haus 
machte. Da ſah es aber verdächtig aus. Niemand grüßte 
ihn. Kaum hatte er ſich auf einen Stuhl niedergeſetzt, als 
zwei Männer mit geſpannten Revolvern ſich neben ihn ſetzten 
und ihm ſtumm in die Augen ſtarrten. Er merkte, was da 
los ſei, und ſuchte ſeine Geiſtesgegenwart zu behalten. Ohne 


ſich zu regen, ſagte er ihnen ein freundliches „guten Abend“. 
Offenbar war er bei Pferdedieben eingekehrt, und ſie hielten ihn 
für einen Detektiv. Als ſie ſich überzeugt hatten, daß er das 
nicht ſei, fingen ſie an zu ſprechen, gaben ihm ein gutes Eſſen 
und Nachtlager und ließen ihn den nächſten Morgen unbeſchä⸗ 
digt wieder fort gehen. Der liebe Gott beſchützt ſeine Knechte 
auch in der größten Gefahr und macht, daß ſogar ſonſt böſe 
Menſchen ihnen Gutes thun müſſen. Kein Haar fällt von ih⸗ 
rem Haupte ohne ihres Vaters Willen, darum fürchten ſie ſich 
auch in der größten Noth nicht. 

„Auf meinen lieben Gott 

Trau ich in Angſt und Noth, 

Er kann mich allzeit retten 

Aus Trübſal, Angſt und Nöthen; 

Mein Unglück kann er wenden, 

Es ſteht in ſeinen Händen.“ 


— — . Se — — 


Günſtig 


verirrt. 


Von W. Th. Henninges. 


Es dunkelte; ein bleigrauer Himmel hing dicht und ſchwer 


über den Tannen, die vereinzelt mit zerzauſten Kronen, 


kahl in die Luft ſtarrenden Zweigen und hier und da 
verkohlten Stämmen umherſtanden. Der jo ſchon un⸗ 


ebene Boden mit ſeinen Waſſertümpeln und ſtellenweis ſchilfi⸗ 


gem Graſe war noch unwegbarer durch umherliegende Stäm⸗ 
me und wüſtes Geſtrüpp. Alles machte den Eindruck des 
Unwirthlichen, denn nirgends zeigte ſich eine Spur menſchlichen 
Thuns; dabei wurde die Luft kälter und rauher, und einzelne 
Schneeflocken, die hernieder zu ſchweben begannen, deuteten an, 
was weiter zu erwarten ſtand. Ein paar Krähen flogen 
krächzend dem nahen Walde zu; vielleicht die einzig lebende 
Weſen ringsum. Doch nicht, denn es bewegte ſich Etwas in 
der tiefen Dämmerung zwiſchen den Stämmen und kam lang⸗ 
ſam näher. Eher verrieth es das Knacken und Brechen des 
trocknen Gezweiges auf dem Boden als die Erſcheinung des 
Mannes, der ſich mühſam über den feuchten Grund fortarbet- 
tete, denn ſein Aeußeres war eben ſo grau wie die Umgebung, 
und ſeine Bewegungen zeigten an, daß er müde und matt war. 
Wieder hatte er ſich patſchend und watend aus einem Waſſer⸗ 
loche herausgeholfen und blieb dann, ſich an den nächſten 
Baum lehnend, ſtehen, um zu ruhen. 

„Eine nette Ausſicht für die Nacht,“ murmelte er vor ſich 
hin, die Hände auf einen tüchtigen Stock ſtützend, den er im 
Walde erſt friſch geſchnitten hatte. „Aufſteigenden Rauch 
kann man gar nicht mehr wahrnehmen, wenn auch eine Hütte 
in der Nähe wäre, und ebenſo wenig winkt ein freundliches 
Licht durch ein Fenſter.“ 

Auch ohne dieſe Aeußerung gehört zu haben, konnte man 
leicht errathen, daß der Mann ein Fremdling in dieſer Gegend 
war, wo er ſich, wie es ganz den Anſchein hatte, vergeblich 
nach einer Behauſung für die Nacht, welche ſehr unfreundlich 
zu werden drohte, umſchaute. Am erſten ließ ſich vermuthen, 
daß ihn die Jagdpaſſion in die gegenwärtige Lage ge- 
bracht, denn an hübſchen Bandeliers hing ihm ein Gewehr 
über dem Rücken und ſonſtiger Schießbedarf an den Seiten. 
Sein Geſicht deutete auf mittlere Jahre; ein paar kluge, wohl⸗ 
wollende Augen blickten unter dem tief in die Stirn gedrückten 
Hute und friſch gerötheten Wangen aus dem dunkeln Vollbarte 
hervor. 


„Muß doch noch einen Verſuch machen unter Dach und 
Fach zu kommen,“ ſprach er ſich ermunternd zu. „Es hat den 
Anſchein, als ginge es dort abwärts, und das ſpricht für einen 
Wechſel der Gegend.“ So machte er ſich wieder auf und ließ 
ſeine müden Glieder weiter arbeiten. Es ging aber immer 
langſamer, und faſt drohten ſie ihm ganz und gar den Dienſt 
zu verſagen. „Da!“ rief er plötzlich, und blieb wieder ſte⸗ 
hen, „iſt's ein Licht, oder ein Stern dort unten? — Muth, 
Muth, Alter, es wird wohl ein Fenſterchen ſein, welches mich 
durch ſeinen milden Schein einladet zu kommen, denn der Him⸗ 
mel iſt überall ſchwarzgrau und läßt keinen Stern durchblicken. 
Aber ruhen muß ich erſt, ich kann für jetzt nicht weiter, und es 
ſcheint noch fern zu ſein.“ 

Drinnen, von wo das Licht kam, ſah es zwar ärmlich aber 
heimiſch aus. Es war nur ein einzelnſtehendes altes Blockhaus, 
aber die Fenſterſcheiben, durch welche die Lampe ihren Schein! 
weit hinaus in die unfreundliche Nacht, die immer ſtürmiſcher 
wurde, warf, waren hell. Zuweilen fegte der Wind durch die 
aus rauhen Steinen aufgebaute Eſſe zum weiten Feuerplatz 
hinunter, daß die Funken der brennenden Holzſcheite praſſelnd 
umherflogen. In der Nähe deſſelben, auf einem alten Schau⸗ 
kelſtuhle, ſaß die einzige Inwohnerin des Hüttchens einſam 
und allein —ein altes Mütterchen, auf deren Scheitel die ſech⸗ 
ziger Jahre das Haar ernſtlich gebleicht hatten. Sie nähte 
emſig; doch dann und wann ruhte die fleißige Hand, und die 
frommen Augen blickten nach der Bibel auf dem Tiſche, oder 
vielleicht auch nach einem beſchriebenen Blatte Papier, welches 
auf dem offenen Buche lag. Wieder ruhte ihr Blick auf jener 
Stelle. Sie ſtützte den Arm auf die Stuhllehne und den 
Kopf in die Hand; ein ſchwerer Seufzer hob die Bruſt und 
eine Thräne trat in die Augen, die Hände falteten ſich zum 
Gebet, während die Lippen ſich zitternd bewegten. Da klopfte 
es an die Thür. Sie erſchrak ein wenig ob der plötzlichen Un⸗ 
terbrechung der Stille und ihres heißen Gebetes, aber ſie erhob 
ſich ſogleich und öffnete. Vor ihr ſtand unſer nächtlicher 
Wanderer. Er bat mit matter, aber freundlicher Stimme um 
Einlaß. Ein Blick in ſein Zutrauen erweckendes Antlitz war 
genügend, es ihm zu gewähren. Nachdem er ſich ſeiner Jä⸗ 
gerausſtattung entledigt, nahm er den ihm gebotenen Stuhl 
am Feuer an und erzählte, wie es ihm übel ergangen, indem 
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er von feiner Jagdgeſellſchaft abgekommen und ſich verirrt ha⸗ 
be. Doch habe er jetzt alle Urſache ſich glücklich zu ſchätzen, 
noch in ein ſo freundliches Quartier gekommen zu ſein, nach⸗ 
dem er ſich ſchon darauf gefaßt gemacht, die Nacht draußen 
im Unwetter zuzubringen, was ihm ſicherlich übel genug be⸗ 
kommen ſein würde. 

„Wenigſtens ſind Sie doch im Trocknen und Warmen,“ 
ſagte die gute Alte in herzlichem Tone, während ſie ein Gefäß 
mit Waſſer an einem Haken über dem Feuer aufhing, „und 
eine Nacht läßt ſich ja auch in der ärmſten Hütte zubringen.“ 

„Wohnen Sie hier ganz allein, Mütterchen?“ fragte der 
Gaſt theilnehmend. 

„Nun ganz allein,“ antwortete ſie ruhig. „Mein lieber Al⸗ 
ter iſt mir vor ein paar Jahren in die Ewigkeit vorausgegan⸗ 
gen, und ich werde wohl bald folgen. Ach, ich freue mich ja 
darauf; wenn mir nur der gütige Gott noch ein Gebet erhört, 
kann ich ruhig ſterben.“ 

„Das betrifft wohl Ihre Kinder?“ 

„Nicht Kinder, aber meinen Enkel, meines Sohnes Sohn. 
Seine Eltern ſind beide todt, und er iſt in der Stadt. Er iſt 
ein lieber, braver Junge und hat's wahrlich nicht verdient, 
daß ihm ſo übel mitgeſpielt wird. Als ihm die Eltern ſchnell 
hintereinander am Nervenfieber weggeſtorben waren —er war 
ihr einziges Kind — hinterließen ſie ihm ein Häuschen und 
Gärtchen im Dorfe hier gleich hinterm Buſche. Er war da⸗ 
mals vierzehn Jahre alt. Da ſprach mein Mann ſelig mit 
dem alten Herrn Paſtor und fragte, was wohl nun aus dem 
Jungen werden ſolle. Der meinte dann, das bischen elterliche 
Nachlaß könne ihm doch nicht viel helfen; es würde ihm mehr 
nützen, wenn es noch an ſeine Erziehung verwendet würde. 
Damit waren wir denn auch ganz einverſtanden. Das 
Grundſtückchen wurde verkauft, und er ging in der Stadt noch 
zwei Jahre auf die Schule. Darnach kam er zu einem Bank⸗ 
herrn, und da iſt er nun ſchon drei Jahre immer brav und 
ehrlich. Und nun“ — da floß plötzlich ein Thränenſtrom über 
ihre Wangen herab; endlich konnte ſie ſchluchzend weiter ſpre⸗ 
chen—, nun, denken Sie ſich, lieber Herr, was das für ein 
Schrecken war, als ich geſtern dieſen Brief von ihm bekam“ — 
dabei war ſie aufgeſtanden, trocknete mit der Schürze in der 
einen Hand ihre Thränen und reichte mit der andern ihrem 
Gaſte den auf der Bibel liegenden Brief. 

Der Mann nahm das Schreiben und ſahe zuerſt nach der 
Ueberſchrift. Er ſtutzte; dann aber las er: „Meine liebe, 
theure Großmutter, in aller Haſt (denn mir bleibt keine halbe 
Stunde Zeit dazu) ſchreibe ich dir nur, um dich zu beruhigen, 
für den Fall, daß du möglicherweiſe durch Andere etwas hören 
ſollteſt über eine Beſchuldigung, welche mich treffen ſoll. Ich 
gebe dir die Verſicherung, daß ich vollkommen rein und frei 
bin an dem, was mir zur Laſt gelegt wird; aber ich bin von 
einem Collegen im Comptoir, er heißt Corvin Lagge, dem ich 
nimmermehr ſo etwas zugetraut hätte, ſchändlich verleumdet 
und betrogen worden. Derſelbe hat durch Schlauheit einen 
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von mir geſchriebenen Namen ſo benutzt, als hätte ich einen 
falſchen Wechſel über tauſend Dollars auf denſelben ausge⸗ 
ſtellt, welchen Betrag ich bekommen haben ſoll. Trotz dem, 
daß es die niederträchtigſte Lüge iſt, ſpricht der Schein gegen 
mich. So eben hat mir der Comptoirdiener ein Zettelchen 
zugeſteckt, wodurch er mir mittheilt, daß ich mit Officeſchluß 
feſtgenommen werde, und erbietet ſich, wenn ich etwa noch an 
Jemand ſchreiben wolle, den Brief zu beſorgen. Du, lieb 
Großmütterchen, biſt die einzige Perſon, an welche ich zu ſchrei⸗ 
ben habe, und ſo benutze ich das Anerbieten. Unſer eigentli⸗ 
cher Prinzipal iſt gegenwärtig verreiſt, darum muß die Ent⸗ 
ſcheidung über dieſen Fall verſchoben werden, bis er zurückge⸗ 
kehrt iſt. Darauf ſteht noch meine einzige Hoffnung, denn er 
iſt gerecht und klug; er erkennt vielleicht, trotz all dem, was 
gegen mich ſpricht, daß ich unſchuldig bin. Wie es auch kom⸗ 
me, ich bin auf Alles gefaßt, Gott wird es leiten. Und ſo 
weiß ich auch, liebe Großmutter, daß du für mich beten wirſt, 
und daß dich unſer himmliſcher Vater erhört. Gedenke in Liebe 
deines treuen Enkels, Samuel Hanſen.“ 

Der Herr las den Brief noch einmal ſchweigend über und 
legte ihn dann auf den Tiſch, indem er ſagte: „Ich kann mir 
denken, daß Sie ihn in Ihrem Gebet nicht vergeſſen haben.“ 

„Seit dem ich den Brief bekommen, habe ich nicht aufgehört, 
für ihn zu bitten,“ erwiderte ſie, „und mein letztes Gebet war, 
als Ihr Klopfen an der Thür mich unterbrach.“ 

„Vielleicht war das ein Zeichen, daß es erhört iſt,“ entgeg⸗ 
nete er mit recht troſtvoller Zuverſicht. 

„Das wolle Gott!“ ſprach ſie.—Unterdeſſen brodelte es im 
Keſſel über dem Feuer. Das brachte das Mütterchen in Thä⸗ 
tigkeit. Sie holte herbei, was ihr Hüttchen enthielt, machte 
Thee, legte zwei Eier in das übrige kochende Waſſer, deckte 
den Tiſch mit einem ſaubern weißen Tuche, brachte ſchöne fri⸗ 
ſche Butter und ein ganzes Brod herein, und lud dann freund⸗ 
lich und beſcheiden ihren Gaſt zum Mahle. Er beobachtete ihr 
Thun, und es freute ihn die manierliche Sorglichkeit der bra⸗ 
ven Alten. Er machte, zu ihrer Genugthuung, reichlichen 
Gebrauch von dem ihm Vorgeſetzten und verſicherte dabei, daß 
es ihm lange nicht ſo gut geſchmeckt habe, als an dieſem Abend. 

Am andern Morgen bei guter Zeit und nach eingenomme⸗ 
nem Frühſtück, verließ der Gaſt das Hüttchen, indem er ſeiner 
Wirthin herzlichen Dank ſagte und ihr noch einmal guten 
Muth einſprach. 

Drei Tage darnach, Abends zur ſelben Zeit als der Fremde 
eingekehrt, ſaß Großmütterchen wieder auf derſelben Stelle wie 
damals und gedachte der Troſtworte, die er ihr geſagt. „Ob 
er wohl wahr geſprochen,“ ſagte ſie vor ſich hin, „wann werde 
ich wieder Nachricht von dem Jungen bekommen?“ 

Da that ſich die Thür auf, und mit Jubel ſtürmte Samuel 
herein und warf ſich der lieben Alten um den Hals mit dem 
Ausruf: „Dein Gebet iſt erhört, Großmütterchen, es iſt Alles 
recht, mein Herr hat eine Woche Urlaub gegeben und, denke 
nur wie ſeltſam, er läßt dich freundlich grüßen.“ — 


Das Dreigeſtien. 


Der Glaub' enthüllt des Seins Bedeutung, 
Dem Ird'ſchen ſchenkt er hohen Zweck 

Und zieht mit ernſtprophet'ſcher Deutung 
Des Ew' gen Vorhang halb hinweg. 


Band der Vollkommenheit, o Liebe! 
Du Roſe voller Himmelsgluth, 

Des Herzens wildgebor'ne Triebe 
Beſprengſt du mit des Kreuzes Blut. 


Es hält geſchwiſterlich das Hoffen 
Der ird'ſchen Tage buntes Band, 
Im Blau des Auges ſtrahlt ihm offen 

Das ew'ge ſchöne Vaterland. 
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Die heidnifche Mythologie in ihren religiöſen Grundzügen betrachtet. 


Von C. A. Paeth. 


VII. 


ier ſchlagen die Wogen des Meeres brauſend das Ufer 
und ſchäumen in wilder Wuth; dort rauſcht der Berg⸗ 
ſtrom raſchen Laufes, wie verfolgend und verfolgt ins 
Thal hinab; der Bach murmelt ſeine halblauten Töne 
raſtlos fort, der Blätterſchmuck des Waldes flüſtert geheimniß⸗ 
volle Melodien; — dies der ſchlummernde Pan, der alſo „im 
Traume ſich vernehmen läßt;“ — die Blumen neigen wie ver⸗ 
liebt ihre Kelche und Kronen gegeneinander. — 

Ausdrücke von Zorn, Furcht, Schauder, Schmerz, Sehn⸗ 
ſucht, Hoffnung, Liebe u. ſ. w. treten wechſelnd an das junge 
Kind der Natur heran und ziehen es beſchaulich in den Zuſam⸗ 
menhang dieſer Geheimniſſe und Wechſeldinge hinein, damit 
es ahnungsvoll und verlangend nach dem großen Mittelpunkt 
des Geſammten ſuche und frage und ihn alſo „fühlen und fin⸗ 
den“ möge. 

Aus dem gewöhnlichen Entwickelungsgange läßt ſich dieſes 
leicht begreifend erklären und überblicken, daß den Menſchen 
unwillkürlich das ſie umgebende Geſchehene und an der Hand 
liegenden und gewahrten Naturobjekte, als zur Betrachtung 
und zum Nachſinnen ſie auffordernd, vorkommen mußten. 
„Das Allererſte war etwas Greifbares,“ das ſie vor ſich er⸗ 
blickten, und das ſie anſtaunten, entweder beſonders ſchätzten 
oder auch fürchteten. Da die freundliche Seite der Natur 
aber, wie es ſcheint, uns Menſchen minder in das Auge fällt 
als die dunkle, ſo dürfen wir ſagen: die Furcht war der erſte 
und vorherrſchende Beweggrund, daß ſie vor einem außerge⸗ 
wöhnlichen Gegenſtand ſich demüthigten aus Erkenntniß 
ihrer eigenen Unzulänglichkeit und Schwäche. Wenn es ihnen 
nicht leicht möglich war, mit einem Dinge fertig zu werden, ſo 
legten ſie ihm wunderbare Eigenſchaften bei, es mochte etwas 
Lebendes oder Lebloſes ſein. Gewöhnlich däuchte ihnen ein 
ſolcher Gegenſtand gefährlich, oder ſie meinten doch, daß eine 
bedeutende Kraft von ihm ausgehe, wenn es auch in Wirk⸗ 
lichkeit nicht der Fall war. Ein eigenthümlicher Zauber ſchien 
an derartigen Auffälligkeiten zu haften.“ “) 

Hier dürfte der Ort ſein, zugleich der obigen Anführung 
einige Sätze über den niedern „kindiſchen“ Fetiſchglauben bei⸗ 
zufügen, jedoch um nicht den Gedankengang zu unterbrechen, 
überlaſſen wir dieſes noch für jetzt dem Nachdenken des Leſers. 
Später wollen wir am geigneten Ort der Betrachtung des 
Fetiſchismus Rechnung tragen. 

Wie nicht anders zu erwarten, konnte der Geahnte, Geſuchte 
und Gefürchtete mit ſolchen Hülfsmitteln und auf ſolchem 
Wege nicht gefunden werden. Die Begriffe von ihm mußten, 
im beſten Falle, ſehr beſchränkte und irrige und die Zufrieden⸗ 
heit und Ruhe des Geiſtes ein fremdes Gut bleiben. — Daher 
denn der nächſte Schritt in hiſtoriſchem Sinne der war, daß 
man von der Betrachtung der ſichtbaren Dinge und der näch⸗ 
ſten Naturphänomene ausgehend, das Auge zum Firmamente 
als zu dem hohen „Himmel“ richtete. „Und wenn dann der 
Blick nachdenkender Beſchauer des Himmels (ſowie der Blick 
der Menſchen überhaupt) ſich in die wimmelnde Sternenwelt 
verſenkte, und das Flimmern und Funkeln der Strahlenkränze 
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ein Wehen des Lebens in den unerreichten Höhen zu verrathen 
ſchien, wenn dann plötzlich ein vorüberſchießender Stern aus 
der bleichen Schaar der kleinen Lichter, oder aus der dunklen 
Pforte des Himmelsgrundes hervorſprang, und ſeinen Weg 
gleichſam mit leuchtenden Faden bezeichnend, wieder ver⸗ 
ſchwand und die langſam gemeſſene Bewegung des Auf- und 
Niederganges, wie ein plötzliches Ereigniß, den alltäglichen 
Lauf der Dinge unterbrach, dann entſtand in den menſchlichen 
Gemüthern die Ahnung von geheimnißvollem Geſchehen und 
waltendem Geſchicke in den fernen luftigen Räumen. Mit 
dem eigenen Ich verflochten in das Geſchehen des irdiſchen 
Wechſelganges von Leid und Freude, unterworfen den unwan⸗ 
delbaren Fügungen des Geſchicks, wähnte der Menſch auch in 
der himmliſchen Welt ein Gegenbild der irdiſchen, der menſchli⸗ 
chen Welt, auf deren Bühne, ſtatt vergänglicher, ohnmächtiger 
Menſchen, ewige, vergöttlichte Weſen unter der Lenkung des 
Schickſals ſich bewegten. Die ſtrahlenden Sterne erſchienen 
ihm als lichtverklärte Angeſichter der Himmliſchen. Selbſt die 
Auserwählten des Glückes und der Macht ... von welchen die 
Sage der Väter, forterbend von Geſchlecht zu Geſchlecht, die 
zaubervolle Kunde gab, ſuchte nun der Blick unter jenen Schaa⸗ 
ren am hohen Himmelsgrunde.“ *) Schon hier möchten wir 
darauf aufmerkſam machen, wie ein Vorrücken zum Sterndienſt 
ſich Bahn brechen konnte und brach. ; 

Unter den Geſtirnen mußten ſelbſtverſtändlich die Sonne 
und der Mond das Hauptaugenmerk auf ſich lenken. Denn 
war es nicht Erſtere, die man täglich wie „einen Bräutigam 
aus ſeiner Kammer“ hervorgehen und wie „ein Held“ den 
Weg laufen ſah? War ſie es nicht, die als die große Lebens⸗ 
ſpenderin mit ihrem herrlichen Licht und ihrer wohlthuenden 
Wärme ununterbrochen Menſchen und Thiere erfreute und 
ſelbſt dem Gewächs das Gedeihen verlieh? Und müßte ihr 
Wegbleiben nicht nothwendig von Tod und Verderben begleitet 
fein 2—,, Der Mond war die nächſt bedeutende Erſcheinung, die 
am Firmament ſich zeigte; in ſeinem Ausſehen dem Sonnen⸗ 
rund am ähnlichſten unter Allem, was man ſchaute, konnte 
auch dieſe Licht ſpendende Scheibe nichts Anderes bedeuten als 
ein göttliches Weſen, das im Luftraum hinſchwebte und Herr⸗ 
ſchaft über die Erde und jedes Ding derſelben ausübte.“ f) 

Daß der Sternendienſt, reſp. Sonnendienſt, ſehr alt und 
weit verbreitet war, iſt genügend bekannt. Die Phönicier, 
Egypter, Perſer, Aethiopier, Indier und ſpäter auch die Grie⸗ 
chen und Römer pflegten denſelben, und obgleich die Verehrung 
der Sonne bei den verſchiedenen Völkern verſchiedene Modifica⸗ 
tionen erfuhr, ſo kommen ſie doch faſt Alle darin überein, ſie 
für „ein mächtiges, die Welt mehr oder minder ſelbſtſtändig 
regierendes Götterweſen zu halten.“ Der im Alten Teſta⸗ 
ment oft vorkommende Baal (auch Herr, Beherrſcher der Welt), 
deſſen Verehrung auch das „auserwählte Volk“ oft theilte, 
war vorzugsweiſe der Sonnengott. Bei den Griechen 
„es, bei den Römern Sol. Bekannt ijt, wie noch 220 n. 
Chr. der römiſche Kaiſer Antonius Heliogabalus den 
Sonnenkultus oder Baalsdienſt aus Syrien im römiſchen 
Reich einführte. (Fortſetzung folgt.) 

*) Dr. Vogler, Buch der Erde. I. S. 4 und 5. 

+) Minckwitz in Vollmers Wörterbuch XX VI. 
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Das n ee 


Die Sonntaglhule. 


„„ 


Für Normalklaſſen. 
XIV. Religiöſe Inſtitutionen der Bibel: Geräthſchaften der 
Stiftshütte. 

In dem Vorhofe befand ſich ein Altar (2. Moſe 27, I.), 
der „Brandopfer⸗Altar „genannt (2. Moje 40, 10.). Auf ihm 
brannten beſtändig Theile von Opferthieren, deren Blut Gott 
zum Sühnopfer für die Sünde des Volks dargebracht war. 
Das Feuer durfte nimmer verlöſchen (3. Moſe 6, 13.). Seine 


Der Brandopfer⸗Altar. 


Beſtimmung iſt am beſten mit den Worten der Schrift zu 
bezeichnen (3. Moſe 8, 15.), „daß er ihn verſöhnete,“ nemlich 
das ſündhafte Volk mit Gott. 

Gleiche Beſtimmung hatte das Kreuz (Col. 1, 20-22.), von 
welchem dieſer Altar ohne allen Zweifel das Vorbild iſt. An 
demſelben verſöhnte Chriſtus uns, wie das neue Teſtament 
lehrt, mit Gott. 

Die feierliche Handlung der Verſöhnung wurde durch die 
levitiſchen Prieſter vollzogen, die zu dieſem Zwecke, das Blut 
des Sündopfers, welches ein Bußfertiger opferte, auf den Altar 
ſprengten. Alſo machte Chriſtus, von welchem dieſe Prieſter 


und Opfer Bilder ſind, Frieden für uns mit Gott durch das 


Blut an Seinem Kreuz. 


um dieſelbe bequem entfernen zu können. An zwei Seiten war 
er mit Ringen verſehen, durch welche hölzerne, mit Erz überzo⸗ 
gene Stäbe geſteckt wurden, damit die Leviten ihn gemächlich 
auf ihren Schultern tragen konnten, wenn das Volk, mit dem 
Symbol der göttlichen Majeſtät an der Spitze, auf der Wan⸗ 
derung war. War der Altar aber im Gebrauch, dann wurden 
dieſe Stäbe herausgezogen. Stufen waren verboten (2. Moſe 
20, 26.), und da, wegen der Höhe des Altars, es offenbar nicht 


Der Leuchter. 


möglich war, ohne irgend ein Mittel zum Hinaufſteigen, das 


Opferthier hinaufzulegen und zu bereiten, ſo glauben wir, daß 
an drei Seiten des Altars eine ſchräge Erhöhung von Erde 
angebracht, die vierte dagegen, wegen der Thür, freigelaſſen 
wurde. 3. Moſe 9, 22. heißt es: und Aaron „ſtieg herab, 
da er das Sündopfer, Brandopfer und Dankopfer gemacht 
hatte.“ Als Moſes Aaron zum Hohenprieſter in Sfrael ge⸗ 
weihet, und Aaron zum erſten Male den Altar bedient hatte, 
indem er Gott das Opfer für das ganze verſammelte Volk dar⸗ 
gebracht, da „kam Feuer aus vom Herrn, und verzehrete auf 
dem Altar das Brandopfer und das Fett. Da das alles Volk 
ſahe, frohlockten ſie, und fielen auf ihr Antlitz“ (3. Moje 9, 24.). 

Auf dieſem Altar verbrannte der Hoheprieſter jeden Morgen 


Das Handfaſt. 


Der Altar war von Holz gemacht, mit ehernen Platten 
überzogen, und hatte an den vier Ecken Haken, „Hörner“ ge⸗ 
nannt, wahrſcheinlich als Sinnbild der Kraft. Dieſe wurden 
bisweilen dazu benutzt, um daran die Opferthiere, bevor ſie 
geſchlachtet wurden, feſtzubinden. Der Pſalmiſt ſagt: „Bindet 
das Feſtopfer mit Stricken bis an die Hörner des Altars.“ (Py. 
118, 27. Ref. Ueberſ.) Oben auf befand ſich ein eherner Roſt, 
durch welche die Aſche in einen Raum, unten im Altar, hinein 
fiel, zu welchem wahrſcheinlich, an der Seite, eine Thür führte, 


Tiſch mit den Schaubroden. 


und Abend ein Lamm, nachdem er vorher das Blut deſſelben, 
als ein Sühnopfer für die Sünden des Volks geopfert hatte (2. 
Moje 29, 38-42.) . 

Ferner ſtand in dieſem Hofe, zwiſchen dem Altar und der 
Stiftshütte, das eherne Handfaß. Daſſelbe enthält das Waſſer, 
womit die Prieſter ſich Hände und Füße waſchen mußten, ehe 
ſie in die Stiftshütte traten, oder den Altar bedienten. Die 
Nichtbeachtung dieſes Gebots hatte Todesſtrafe zur ar (2. 
Moſe 30, 20, 21.). 
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Dieſes Händewaſchen der Prieſter war es ohne Zweifel, 
welches David, als Ausdruck ſeiner frommen Geſinnung, fol⸗ 
gende Worte in den Mund legte: „Ich waſche meine Hände 
mit Unſchuld, und halte mich, Herr, zu deinem Altar“ (Pf. 
26, 6.). 

Dies Handfaß war aus den ehernen Spiegeln gemacht, wel⸗ 
che die iſraelitiſchen Weiber zu tragen pflegten, wenn fie ſich 
vor der Hütte des Stifts verſammelten; eine Mode, die ſie, 
wie es ſcheint, aus Egypten mitgebracht hatten. Moſes wollte 
wahrſcheinlich, durch Verwendung dieſer Spiegel zum Handfaß, 
ſolchem Gebrauch ein Ende machen (2. Moſe 38, 8.; 1. Petri 
3, 3. 4.). 

Im „Heiligen“ befand ſich ein Leuchter. Derſelbe war maſ⸗ 
ſiv „von feinem, dichten Golde“ gemacht, und bildete eigentlich 
ein, mit Mandelblüthen darſtellenden Verzierungen, reichge⸗ 
ſchmücktes Geſtell für Lampen. Er hatte ſieben „Röhren“ oder 
Arme, hielt ein Talent (Centner) an Gepicht, und war unge⸗ 
fähr dreiunddreißig Tauſend Thaler werth (2. Moſe 25, 31— 
39.). Auf jeden Arm wurde eine Lampe mit Olivenöl geſtellt. 

Das „Heilige“ enthielt ferner einen Tiſch, genannt: der Tiſch 
mit den Schaubroden. Er war von Holz gemacht, mit feinem 


N eee 


Der Näuchaltar. 
Golde überzogen und hatte oben am Rande herum einen gol⸗ 
denen Kranz (2. Moje 25, 23-30. ; 26, 35.). 

Wenn das Heer auf der Wanderung war, wurde diefer 
Tiſch durch die Leviten getragen und zwar vermittelſt hölze⸗ 
ner, vergoldeter Stäbe, welche durch goldene Ringe geſteckt 
wurden. 

Er wurde deßhalb der Tiſch mit den Schaubroden genannt, 
weil auf ihm die zwölf ungeſäuerten Kuchen lagen, durch 


Sonntaglhu 


Drittes 


Iſrael in 
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welche die zwölf Stämme im Hauſe des Herrn ſymboliſch ver⸗ 
treten wurden. Dieſe Kuchen lagen in zwei Schichten auf 
goldenen Tellern, und auf jeder Schichte ſtand ein Gefäß mit 
brennendem Weihrauch (3. Moſe 24, 5-7.). 


Der Räuchaltar.— er letzte Gegenſtand von Wichtig⸗ 
keit, welchen das „Heilige“ enthielt, war ein Altar, auf wel⸗ 
chem Räuchwerk brannte. Er war von Holz und vergoldet. 
Er hatte einen goldenen Rand, welchen die Bibel „Kranz“ 
nennt. Zwei vergoldete, hölzerne Stäbe, durch goldene Ringe 
geſteckt, machten es den Leviten möglich, dieſen Altar zu tra⸗ 
gen, wenn das Volk auf der Wanderſchaft war (2. Moſe 30, 
1—6.). ; 

Jeden Morgen und Abend eröffnete der Hoheprieſter Israels 
den öffentlichen Gottesdienſt damit, daß er auf dieſem Altar 
Räuchwerk opferte (2. Moſe 30, 7. 8.). Um die Zeit des 
Räuchopfers war auch die Zeit des öffentlichen Gebets (Luc. 
1, 10.). Das Verbrennen von Weihrauch und anderen wohl⸗ 
riechenden Spezereien überhaupt war ein Sinnbild des Ge⸗ 
bets. David gebrauchte es in dieſem Sinne. „Mein Gebet 
müſſe vor dir taugen, wie ein Räuchopfer (Pſalm 141, 2.). 
Ebenſo der Apoſtel Johannes (Offenb. 8, 4.; 5, 8.). 

Die Bundeslade. — Das Einzige, welches ſich im 
„Allerheiligſten“ befand, war der Thron der Herrlichkeit Jeho⸗ 


“a 
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Die Bundeslade. 


vah's, die Bundeslade genannt. Die Lade war ein Kaſten 
von Holz (Lade bedeutet Kaſten oder Kiſte) inwendig und aus⸗ 
wendig mit „feinem Golde überzogen“ (2. Moſe 25, 10. 11.). 
Oben umher war fie mit einem Rande, der goldene Kranz ge⸗ 
nannt, verziert (2. Moſe 25, 11.). Zwei vergoldete, hölzerne 
Stangen gingen durch goldene Ringe, damit die Prieſter die 
Lade tragen konnten, wenn das Volk weiter wanderte (2. Moſe 
25, 12—14.). 


[~Leetionen. 


— —— 


Quartal. 


Egypten. 


1. Section: 2. Moje 1, 1-14. 


1. Das ſind die Namen der Kinder Iſraels, die mit Jakob in 
Egppten kamen; ein Jeglicher kam mit ſeinem Hauſe hinein: 

2. Ruben, Simeon, Levi, Juda, 

3. Iſſaſchar, Sebulon, Benjamin, 

4. Dan, Naphthali, Gad, Aſſer. 

5. Und aller Seelen, die aus den Lenden Jakobs gekommen 
waren, derer waren ſiebenzig. Joſeph aber war zuvor in 
Egypten. 

6. Da nun Joſeph geſtorben war, und alle ſeine Brüder, und 
Alle, die zu der Zeit gelebet hatten; 

7, Wuchſen die Kinder Iſraels, und zeugeten Kinder, und 


— Sonntag den 3. Juli 1881. 


mehreten ſich; und wurden ihrer ſehr viele, daß ihrer das Land 
voll ward. 

S. Da kam ein neuer König auf in Ggypten, der wußte nichts 
von Joſeph, N 
9. Und ſprach zu ſeinem Volk: Siehe, des Volks der Kinder 
Iſraels iſt viel, und mehr, denn wir. ’ 

10. Wohlan, wir wollen fie mit Lift dämpfen, daß ihrer nicht 
ſo piel werden. Denn wo ſich ein Krieg erhöbe, möchten ſie ſich 
auch zu unſern Feinden ſchlagen, und wider uns ſtreiten, und 
zum Lande ausziehen. 
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11. und man ſetzte Frohnvögte über ſie, die ſie mit ſchweren 
Dienſten drücken ſollten; denn man bauete dem Pharao die 
Städte Pithon und Naemſes zu Schatzhäuſern. 

12. Aber je mehr ſie das Volk drückten, je mehr ſich es meh⸗ 
rete und ausbreitete. Und fie hielten die Kinder Iſrael wie ei⸗ 
nen Greuel. 


13. Und die Egypter zwangen die Kinder Iſrael zum Dienſt 
mit Unbarmherzigkeit. a 


14. Und machten ihnen ihr Leben ſauer, mit ſchwerer Arbeit 
im Thon und Ziegeln, und mit allerlei Fröhnen auf dem Felde, 
und mit allerlei Arbeit, die fie ihnen auflegten mit Unbarmher⸗ 
zigkeit. 


Haupttext: Und machten ihnen ihr Leben ſauer, mit ſchwerer Arbeit im Thon und Ziegeln, und mit allerlei 
Fröhnen auf dem Felde. — 2. Moje 1, 14. 


. — Die Schriften Moſe bilden die Urkunde der 
Wort⸗ und That⸗Offenbarungen Jehovah's. Der Kern der⸗ 


ſelben, um den ſich alles Andere gruppirt, iſt der Bund zwi⸗ 
ſchen Gott und ſeinem Volke. Alles, was dieſem vorausgeht, 
iſt Vorbereitung, und was demſelben nachfolgt, iſt Entwicke⸗ 
lung. Dieſes gibt den Schriften eine fundamentale Bedeu⸗ 
tung für die ganze hl. Schrift. Dem Inhalte nach zerfallen 
dieſelben in fünf Bücher, von denen jedes wichtige Lehren un⸗ 
ſeres Glaubens enthält. In Geneſis, „Anfang,“ wird uns 
die Geſchichte der Schöpfung und die Berufung des Volkes 
Gottes beſchrieben; in Exodus, „Auszug,“ deſſen Erlöſung; 
in Levitikus, „Prieſterbuch,“ ihr Gottesdienſt; in Numeri, 
„Zählungen,“ ihre Reiſe durch die Wüſte; und in Deuterono⸗ 
mium, „Wiederholung,“ ihre Erfahrungen. Die ganze Ge⸗ 
ſchichte dieſer Bücher umfaßt ungefähr einen Zeitraum von 
2553 Jahren. Hiervon fallen ungefähr 145 Jahre auf das 2. 
Buch Moſe von Joſeph's Tod bis zur Einweihung der Stifts⸗ 
hütte. Der Hauptinhalt dieſes Buches iſt die Geſchichte der 
Knechtſchaft der Kinder Iſraels in Egypten, ihre wunderbare 
Erlöſung durch Moſe, ihr Zug in die Wüſte, die Geſetzgebung 
und der Bau der Stiftshütte. Am Schluſſe des letzten Jahres 
ließen wir in unſerem Studium die Nachkommen Iſraels in 
Egypten. Unſere heutige Lection hebt nun gerade wieder da 
an, wo wir dazumal aufhörten. Die Zeit der Lection fällt 
zwiſchen 1635 und 1575 v. Chr. Vom Tode Joſephs bis zur 
Geburt Moſe. 

Erklärung. — I. Die Vermehrung Iſraels. —Vers 1-7. 
Hier werden uns zuerſt die Söhne Jakobs mit ihren Familien 
angeführt. Wir laſſen ſie ordnungsgemäß folgen: Ruben 
und 4 Söhne, Simeon und 6 Söhne, Levi und 3 Söhne, Juda, 
3 Söhne und 2 Großſöhne, Iſſaſchar und 4 Söhne, Sebulon 
und 3 Söhne, Dina und 1 Sohn, Gad und 7 Söhne, Aſſer, 4 
Söhne, 1 Tochter und 2 Großſöhne, Benjamin und 10 Söhne, 
Dan und 1 Sohn, Naphthali und 4 Söhne, Joſeph und 2 
Söhne, mit Jakob ſind es zuſammen 70 Seelen. Unter dem 
Schutze und Einfluß Joſephs, welcher ungefähr 80 Jahre kö⸗ 
niglicher Statthalter in Egypten war, erging es den Kindern 
Iſraels gut. 1635 ſtarb ſodann Joſeph. Sein Alter war 
110 Jahre. Die Verheißungen Gottes begannen ſich nun zu 
erfüllen. 1. Moſe 15, 5. hatte Gott zu Abraham geſagt: 
„Siehe gen Himmel, und zähle die Sterne, kannſt du ſie zäh⸗ 
len? Alſo ſoll dein Same ſein.“ Die Kinder Iſraels mehr⸗ 
ten ſich auf eine erſtaunungswürdige Weiſe. Aus 70 Perſo⸗ 
nen, mit den Weibern 75 (ſiehe Apſtg. 7, 14.) wurden in 215 
Jahren 600,000 ſtreitbare Männer oder zwei bis drei Millio⸗ 
nen Menſchen. Zu dieſer merkwürdigen Vermehrung mußten 
ohne Zweifel folgende Urſachen viel beitragen: 1. Die Iſrae⸗ 


liten führten ein ländliches Leben, waren ſomit geſund. 2. 
Sie hatten Raum in einem dünn bevölkerten Lande. 3. Wa⸗ 


ren ſie frei von moraliſchen Unreinigkeiten im Vergleich mit 
anderen Nationen. 4. Verheiratheten ſich faſt alle Juden in 
einem frühen Alter, meiſtens ſchon zwiſchen 16-18 Jahren. 5. 
Kinder zu gebären galt als eine Ehre unter ihnen. Unfrucht⸗ 
barkeit wurde als Fluch betrachtet. 6. Das Klima in Egyp⸗ 
ten war auch beſonders hierzu geeignet. Dr. Franklin John⸗ 
ſon ſagt: „In keiner 13 5 55 geſchieht die Vermehrung ſo 
ſchnell, als im Lande Goſen.“ 

II. Iſrael in Knechtſchaft. Vers 8-14. Der Zuſtand der 
Ruhe und des Friedens dauerte nach dem Tode Joſephs noch 
ungefähr 60 Jahre. Dann aber kam ein anderer König auf. 
Mehrere Schriftausleger meinen dieſer König habe Salatis 
geheißen. Unter der Regierung des Königs Timai ſoll nem⸗ 
lich vom Morgen her ein mächtiges Kriegsheer in Egypten ein⸗ 
gebrochen ſein, ſich des Landes bemächtigt, und die königlichen 
5 1 mit dem Schwerte erwürget haben; und aus dieſem 

zoll 155 ſich Salgtis des egyptiſchen Thrones bemächtigt und 
die Iſraeliten zu Sklaven gemacht. Andere nehmen an, daß 
dieſer neue König Raemſes hieß. Hiernach haben zwiſchen dem 


unſerer Lection in der Knechtſchaft. 


König unter welchem Joſeph geſtorben, und dieſem, deſſen hier 
gedacht wird, erſt eine Königin und dann 5 Könige regiert. 
Dieſer König wußte nichts von Joſeph, von ſeinen Verdienſten 
um Egyptenland. Egyptenland achtete die Güte Gottes nicht. 
Von Joſeph's Tode an wurde es undankbar. Erſt vergaß es 
Joſeph und eine Zeit lang darnach wollte es auch nichts mehr 
von Gott wiſſen. Der König ſprach dann zu ſeinem Volk, — 
vielleicht in einer öffentlichen Verſammlung oder durch ſeine 
Räthe —, daß den Egyptern für die Zukunft eine große Ge⸗ 
fahr drohe von Seiten der Iſraeliten. 1. Fürchtete er Iſrael, 
in ſeinem eignen Lande und 2. war ihm bange, daß es zum 
Lande hinausziehen würde. Hieraus geht hervor, daß Iſrael 
den Egyptern nützliche Dienſte leiſtete, und daß Pharao die 
Verheißungen Gottes für Iſrael kannte. Seine ganze Abſicht 
war dies Volk in ſeiner Gewalt zu behalten. In ſeiner Staats⸗ 
klugheit rieth er nun Iſrael ſcharf zu bewachen, hart zu be⸗ 
ſchäftigen und an Verminderung ihrer Anzahl zu denken. Un⸗ 
menſchlich wurden ſie nun zu öffentlichen Frohndienſten ge⸗ 
zwungen, um auf dieſe Weiſe ſie beſchäftigt zu halten und den 
Egyptern zu nützen. Die beiden Städte Pithon und Raemſes 
wurden zu königlichen Schatzhäuſern gebaut. Dieſe beiden 
Städte lagen an dem Kanal, welcher das rothe Meer mit dem 
Nil verband. Hierzu mußte nun Iſrael die Ziegel liefern. 
Beſondere Vögte, Aufſeher, wurden angeſtellt, ſie anzutreiben 
und zu mißhandeln, wenn ſie ihre gewiſſe Zahl Ziegel nicht 
lieferten. Aber trotz dieſer barbariſchen Behandlung breiteten 
ſie ſich immer mehr aus. Eine geſunde Politik würde darauf 
geführet haben, ſie unter den übrigen Einwohnern zu verthei⸗ 
len, und ihnen gleiche Rechte mit dieſen zu geben; aber dieſes 
erlaubte der allgemeine Abſcheu nicht, den die Egypter gegen 
ſie als ein Hirtenvolk hegten. Bei all dieſem aber hatte Gott 
herrliche Abſichten. 1. Wurden ſie auf dieſe Weiſe vor dem 
Götzendienſt der Egypter bewahrt, ſie bekamen einen Widerwil⸗ 
len gegen das Treiben dieſes Volkes. 2. Wollte Gott ſich in 
ihrer Befreiung als Herr über Himmel und Erde offenbaren, 
damit alle Völker ſeinen Namen fürchteten, und Iſrael ihm als 
ihrem Gott dienen ſollte. 


GOT TESVERNERSUNCEN: JAYS AMEN. Asses 8 
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NICHT °s, ORT EURER RUHE 


Wandtafelerklärung. — Zunächſt lenken wir die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf das Wort, welches Gott Abraham (1. Moſe 15, 13. 
14.) geſagt hatte. Es fing an ſich zu erfüllen: „Man wird ſie zu 
dienen zwingen.“ Und ſo treffen wir denn Iſrael in 
Dieſe illuſtriren wir 
durch das vorſtehende Joch, und dadurch, daß das Wort 
„Iſrael“ unter dem Joch zu ſtehen kommt. Es war beſon⸗ 
ders harte Arbeit (leibliche Knechtſchaft), mit welcher Pharao 
das Volk drückte, und ſomit war für ſie in Egypten keine Ruhe 
zu erwerben. Nun vergeſſe man nicht, daß die Welt ein Egyp⸗ 
ten, der Sündendienſt eine Knechtſchaft und Satan ein harter 
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Pharao iſt. Die Worte auf dem Joch leſe man deßhalb ſo: 
Pharaos Herrſchaft, Herrſchaft Satans und mache dann die nö⸗ 
thige Anwendung. 


Praktiſche Gedanken. — 1. Israels Knechtſchaft in Egyp⸗ 
ten iſt ein geeignetes Bild von der Knechtſchaft der Sünde. Nach 


und nach gerieth Israel in dieſe Knechtſchaft, fo verhält es ſich 
auch mit dem Sünder. —2. Der Feinde Uebermuth kann Got⸗ 


tes Segen nicht hemmen, trotz aller ihrer Liſt und Macht. —3. 
Die chriſtliche Kirche kann weder durch Liſt noch Gewalt ge⸗ 
dämpft oder vertilget werden, ſondern je mehr ſie verfolgt 
wird, deſto mehr breitet ſie ſich aus. Das Blut der Märtyrer 
iſt ihr Same. Gottes Weinberg trägt um ſo reichlicher, wenn 
er blutet. — 4. Der Gerechte iſt wie ein Palmbaum, den keine 
Stürme entwurzeln können. — 5. Gott legt den Seinen oft ein 
Kreuz auf und läßt ſie in Bedrängniß kommen; aber nur da⸗ 
mit ſie ſich zu ihm wenden und damit die Sehnſucht nach dem 
ewigen Leben vermehrt werde. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer führe die Kleinen zurück 
auf die Geſchichte von Joſeph, wie er den Egyptern ſo viel 


Gutes erwieſen, wie er ſeines Vaters ganze Nachkommenſchaft 
nach Egypten gebracht. Hierauf zeige er dann die Undankbar⸗ 
keit der Egypter, die kurz nach ſeinem Tode alle ſeine Verdienſte 
um Egypten vergaßen und die Nachkommen ſeines Vaters 
ſchwer drückten und mißhandelten. Gott habe bei allem dem 
ſeine Verheißungen treu erfüllt, ſie geſegnet und beſchützt. 
Hauptſächlich aber ſuche der Lehrer dieſes auf das Leben anzu⸗ 
wenden; nemlich Gott verläßt die Seinen nicht, wenn ſie 
gleich leiden, ſondern es ſoll Alles zu ihrem Beſten dienen. 

Illuſtrationen.—1. Wie die großen Flüſſe ihren Urſprung 
oft in einer kleinen Ouelle haben, fo kommen auch große Naz 
tionen aus einer einzigen Familie. — 2. Egyptiſche Drangſal. 
Ein Reiſender erzählt: „Während unſeres Weilens in Alexan⸗ 
dria ſahen wir eine große Anzahl Weiber und Kinder barfuß 
und in Lumpen gehüllt an einem Bau beſchäftigt. Mehrere 
Frohnvögte ſtanden unter ihnen mit einem Stecken und trie⸗ 
ben ſie zur Arbeit an. Die Erde, Steine ꝛc. wurden meiſtens 
auf den Rücken der Arbeiter herbeigeſchafft. Der Lohn war 
dabei ſehr gering — — — ein Seitenſtück zu der Knechtſchaft 
Iſraels in Egypten. 


Der kommende Retter. 


2. Lection: 2. Moje 2, 5—15.— Sonntag den 10. Juli 1881. 


5. Und die Tochter Pharao's ging hernieder, und wollte ba⸗ 
den im Waſſer; und ihre Jungfrauen gingen am Nande des 
Waſſers. Und da ſie das Käſtlein im Schilf ſahe; ſandte ſie ihre 
Magd hin, und lieſt es holen. 

6. Und da ſie es aufthat, ſahe ſie das Kind; und ſiehe, das 
Knäblein weinete. Da jammerte es ſie, und ſprach: Es iſt der 
ebräiſchen Kindlein eins. 

7. Da ſprach ſeine Schweſter zu der Tochter Pharao's: Soll 
ich hingehen, und der ebräiſchen Weiber eine rufen, die da ſäu⸗ 
get, daß ſie dir das Kindlein ſäuge? 

S8. Die Tochter Pharao's ſprach zu ihr: Gehe hin. 
Jungfrau ging hin, und rief des Kindes Mutter. 

9. Da ſprach Pharao's Tochter zu ihr: Nimm hin das Kind⸗ 
lein, und ſäuge mir's; ich will dir lohnen. Das Weib nahm 
das Kind, und ſäugete es. 

10. Und da das Kind groß ward, brachte fie es der Tochter 


Haupttext: Durch den Glauben wollte Moſes, da 


Die 


Pharao's, und es ward ihr Sohn; und hieß ihn Moſe, denn ſie 
ſprach: Ich habe ihn aus dem Waſſer gezogen. 

11. Zu den Zeiten, da Moſe war groß geworden, ging er aus 
zu ſeinen Brüdern, und ſahe ihre aft, und ward gewahr, daß 
ein Egypter ſchlug ſeiner Brüder, der ebräiſchen, einen. 

12. Und er wandte ſich hin und her, und da er ſahe, daß kein 
Menſch da war, erſchlug er den Egypter, und verſcharrete ihn 
in den Sand. 

13. Auf einen andern Tag ging er auch aus, und ſahe zween 
ebräiſche Männer ſich mit einander zanken; und ſprach zu dem 
Ungerechten: Warum ſchlägeſt du deinen Nächſten? 

14. Er aber ſprach: Wer hat dich zum Oberſten oder Richter 
über uns geſetzt? Willſt du mich auch erwürgen, wie du den 
Egypter erwürget haſt? Da fürchtete ſich Moſe, und ſprach: 
Wie iſt das laut geworden? 

15. Und es kam vor Pharao, der trachtete nach Moſe, daß er 
ihn erwürgete. Aber Moſe flohe vor Pharao, und hielt ſich im 
Lande Midian, und wohnete bei einem Brunnen. 


er groß ward, nicht mehr ein Sohn heißen der Tochter 


Pharao's.—Ebr. 11, 24. 


Einleitung. —Unſere heutige Lection ſchließt einen Zeitraum 
von 40 Jahren in ſich, von 1571—1531 vor Chr. In derſel⸗ 
ben werden wir mit dem großen Gottesmann Moſes bekannt. 
Sein Leben zerfällt in drei Mal 40 Jahre. Die erſten 40 
brachte er in Egypten zu; die zweiten 40 war er in Midian; 
und während der dritten 40 führte er die Kinder Israel aus 
Egypten bis an die Grenzen des gelobten Landes. In unſerer 
Lection haben wir nun die Geſchichte der erſten 40 Jahre in 
kurzen Worten dargeſtellt. Moſes, dieſer merkwürdige, her⸗ 


vorragende Staatsmann, wurde geboren 1571 vor Chr., nahe 


bei Zoan in Egypten. Sein Vater hieß Amram, ſeine Mutter 
Jochebed, beide aus dem Geſchlechte Levis. 

Erklärung. —I. Moſis Crrettung.— Vers 5-9. Da es dem 
Pharao trotz alles Druckes nicht gelang die Vermehrung unter 
Iſrael zu beeinträchtigen, jo brütete er einen elenden, unmenſch⸗ 
lichen Plan aus, nemlich: Alle neugebornen Söhne erwürgen 
zu laſſen. Wie die Hebammen ſeinem Befehl nicht gehorchten, 
ſo durchſtreiften auf ſein Geheiß beſtellte Mörder die Wohnun⸗ 
gen Iſraels und ermordeten in der Wiege Alles, was männ⸗ 
lich war. Um dieſe Zeit wurde Moſe geboren. Wie durch ein 
Wunder Gottes blieb er drei Monate vor den Mördern ver⸗ 
borgen. Endlich aber gab ſeine Mutter die Hoffnung auf, 
ihm länger eine Freiſtadt bei ihr zu gewähren. Die Noth 
einerſeits und das Vertrauen auf Jehovahs Hülfe andererſeits 
ließen ſie eine Liſt verſuchen zur Rettung ihres Kindes. Sie 
legte ihren Liebling in ein Käſtchen von Papyrus, wartete ſo⸗ 
dann die Zeit ab, da des Königs ee zu baden pflegte und 
legte daſſelbe in den Schilf, an dem Orte, wo die Tochter des 
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Königs ſich aufhielt. Moſis Schweßer befand ſich in der Nähe 
und beobachtete ihren Bruder. Die Augen der Königs Tochter 
fielen nun auf das Käſtchen im Schilf, fie ließ es holen, off 
nete es und fand in demſelben ein ſchönes Kind, welches durch 
ſein Weinen dermaßen ihr Mitleid erregte, daß ſie beſchloß, es 
zu retten. Jetzt näherte ſich ihr Mirjam, des Kindes Schwe⸗ 
ſter und erbot ſich eine der iſraelitiſchen Hebammen zu holen, 
welches des Königs Tochter bewilligte. Mit raſchen Schritten 
eilte ſie zu ihrer Mutter, die ohne Zweifel mit bangen Gefüh⸗ 
len auf eine Nachricht von ihrem Kinde wartete. Mutter und 
Sohn finden ſich jetzt wieder. Moſes wird adoptirter Sohn 
der egyptiſchen Königstochter und wird ſeiner eigenen Mutter 
zur Auferziehung wieder gegeben. Wahrlich, Gottes Wege 
ſind wunderbar! 

II. Moſis Erziehung. — Vers 10. So erlernte denn Moſes 
im Hauſe ſeiner Eltern und unter ſeinem Volke: 1. Die Spra⸗ 
che der Iſraeliten; 2. wurde er auch bekannt mit dem Gott 
Iſraels; 3. lernte er auch ihren Gottesdienſt, ihre Verheißun⸗ 
gen und Hoffnungen kennen; 4. endlich gingen ihm auch ihre 
Leiden in Egypten zu Herzen. Und alles dieſes ſuchte ſeine 
Mutter ohne Zweifel recht tief in ſeine empfängliche Seele zu 
pflanzen. Dieſe Erziehung war für das künftige Leben Moſis 
von großer Bedeutung. Als er nun endlich groß geworden, 
der mütterlichen Pflege nicht mehr bedurfte, brachte ihn ſeine 
Mutter der Tochter des Königs wieder. Dieſe betrachtete ihn 
nun als ihr 1 Kind, gab ihm den Namen Moſe, weil ſie 
ihn aus dem Waſſer gezogen. So wurde denn aus einem 
Sklavenkind ein Königskind. Die unterſchiedlichen Geſchichten 
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und Ueberlieferungen berichten, daß er zu Heliopolus ſtudirte 
und aufwuchs als ein egyptiſcher Prieſter. Hier wurde er in 
aller Weisheit der Egypter unterrichtet. Apſtg. 7, 22. Er 
lernte die Rechenkunſt, Geometrie, Aſtronomie, Medizin und 
Muſik; er erfand mehrere Maſchinen zum Bauen, Kriegführen, 
Landmeſſen u. ſ. w.; er führte, nach Joſephus, ſiegreiche Krie⸗ 
ge gegen die Mohren; vor allem Anderen aber wurde er auch 
in die Geheimniſſe der egyptiſchen Religion eingeführt. So 
war denn Moſes ausgerüſtet einer der leitenden Staatsmän⸗ 
ner Egyptens zu werden; ſicherlich ſtanden ihm hohe Stellen 
im Reiche in Ausſicht. Wir betrachten nun 

III. Moſis Wahl. — V. 11-15. 
Paulus: „Durch den Glauben wollte Moſes, da er groß ward, 
nicht mehr ein Sohn heißen der Tochter Pharao's. Und er⸗ 
wählete viel lieber, mit dem Volke Gottes Ungemach zu leiden, 
denn die zeitliche Ergötzung der Sünde zu haben.“ Sicherlich 
war die Verſuchung hei Moſe groß, ehe es bei ihm zur vollen | 
Entſcheidung kam. Er hatte zu wählen, ob er ein Sohn der 
Tochter Pharaos oder ein Sohn Abrahams ſein wollte. Am 
königlichen Hofe waren Ehre, Reichthum, Gemächlichkeit und 
Luſtbarkeiten aller Art für ihn in Ausſicht; unter dem Volke 
Iſraels hingegen erwarteten ſeiner Verfolgung, Ungemach, 
Mühe und Arbeit. Aber dennoch entſchied er ſich mit dem 
Volke Gottes Ungemach zu leiden. Die Urſache dieſer Ent⸗ 
ſcheidung war, weil er im Glauben über die Dinge der Zeit 
und Sichtbarkeit hinaus ſchaute. Die Mißhandlungen ſeines 
Volkes erfüllten ihn mit einem gerechten Unwillen gegen die 
Egypter; die Verheißungen Gottes ließen ihn eine glorreiche 
Zukunft für ſein Volk hoffen, und ſo ſah er an die Belohnung. 
Mögen auch wir mit ihm ſtets das gute Theil erwählen! Bis 
zu ſeinem vierzigſten Lebensjahre blieb er am Hofe des Königs, 
dann aber erfolgte die Trennung. Die Urſache war, daß er 
ſah, wie ein Hebräer von einem egyptiſchen Frohnvogt miß⸗ 
handelt wurde; hierüber empörte ſich ſein Gefühl dermaßen, 
daß er den Egypter ermordete. Kurz darnach wollte er dann 
Frieden ſtiften zwiſchen zwei ſtreitenden Hebräern. Hier ab⸗ 
gewieſen und von Pharao, der die ganze Sache erfuhr, verfolgt, 
floh er ins Land Midian, wo er ſich vierzig Jahre aufhielt, bis 
ihn Gott der Herr rief, ſein Volk zu erlöſen. Die Midianiter 
woren Nachkommen Abrahams und wohneten unweit des 
Berges Sinai. 

Lehrgedanken.—1. Wir ſehen hier was nöthig war, Moſe 
vorzubereiten für das große Werk, wozu ihn Gott auserſehen 
hatte. —1. Bedurfte er den Einfluß und der Liebe einer gläu⸗ 
bigen Mutter, damit er gute iſragelitiſche Erziehung erhielt. 
Mütter können in dieſer Hinſicht ſehr viel zum Segen der Welt 
beitragen. —2. Bedurfte er eine königliche Schatzkammer, um 
ihm eine wiſſenſchaftliche Ausbildung zu geben. Gott öffnete 


Ebr. 11, 24. lehrt uns 


eine große Entſcheidung für Alle, eine Entſcheidung, wovon 
unſer Wohl und Wehe für alle Ewigkeit abhängt. —3. Hat 
Gott uns durch ſeine Gnade frei gemacht von der Macht der 
Finſterniß, ſo ſoll es unſer Beſtreben ſein, auch unſere Mit⸗ 
menſchen zu befreien. —4. Die erſten Erfolge, ein Chriſt zu 
ſein, mögen Verluſt und Unannehmlichkeiten ſein; aber das 
Ende davon iſt unausſprechliche Freude und Herrlichkeit. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer ſchildere den Kindern die 
wunderbare Erhaltung Moſe, hierbei mache er ſie auf die 
Treue Gottes aufmerkſam und auch, daß ſchon Kinder Großes 
verrichten können, wie z. B. hier die Schweſter des Moſes. 
Weiter lege er ihnen die Wahl Moſe ans Herz und ſtelle ihnen 
den Segen vor, wenn auch ſie ſelbſt wie Moſe, Daniel und 
Maria das gute Theil erwählten und es mit Gottes Volk halten. 


Illuſtrationen. — 1. Segen einer frommen Mutter. Vor 
mehreren Jahren trat in einem Seminar eine Anzahl Studen⸗ 
ten der Theologie zuſammen, und unter Anderem wurde auch 
der Vorſchlag gemacht zu unterſuchen, wie viele von ihnen 
wohl fromme Mütter hätten. Sie waren höchſt erſtaunt und 
freudig überraſcht, als es ſich fand, daß von 120 Studenten 
mehr als 100 von ihren Müttern zum Gebet angehalten und 
durch ihre Ermahnungen und Belehrungen zum Heiland ge⸗ 
führt worden waren. —2. Um Moſis Wahl zu illuſtriren, führe 
man die Berufung Abraham's, die Geſchichte von Ruth, Da⸗ 
niel ꝛc. an. i 


Wandtafelerklärung.—Gott führt ſeine Pläne, wenn auch 
oft langſam, ſo doch immer ſicher und ſiegreich aus. Da 
Pharao entſchloſſen war Iſrgel aufzureiben, jo mußte der Herr 
eingreifen, was er dadurch that, daß er für ſie einen kommen⸗ 


Pharao's Palaſt und deſſen Schulen, um Moſe dieſes zu ſchen- den Retter beſtimmte. Die Tafel ſtellt uns denſelben einft- — 
ken.—3. Es war eine volle, ungetheilte Entſcheidung und Hin- weilen als Knäblein im Schilfkäſtchen auf dem Nil ſchwim⸗ 
gabe für Gott und ſein Volk nothwendig. Moſes muß eine mend dar. Er wurde der Sohn der Tochter Pharao's, ent⸗ 
entſchiedene Wahl machen zwiſchen zwei Welten. —4. Er mußte ſagte jedoch dieſer Würde, wurde Hirte in Midian und wählte 
überzeugt werden, wie unvorbereitet ſein eigenes Volk ſei für viel lieber mit dem Volke Gottes Ungemach zu leiden. Wich⸗ 
ihre Befreiung. Er ſchlägt den Egypter zum Heile Iſraels und | tige Hane Hiedurch ward er endlich Iſraels Retter. Wie 
wird dawegen von ſeinen Brüdern getadel!.—5. Er bedurfte | nun Moſes jenes Volkes Retter wurde, fo iſt auch Chriſtus 
Beharrlichkeit, Geduld und Unterhaltung mit Gott. Dieſes (man denke hier an die Krippe) der Retter der Menſchheit ge⸗ 
konnte er in den 40 Jahren in der Wüſte lernen. — 2. Es gibt worden. Wie paſſend und herrlich! 


aMofis 3 


3. Lection: 2. Moje 3, 1-14. 


1. Moſe aber hütete der Schafe Jethro's, ſeines Schwähers, 
des Prieſters in Midian, und trieb die Schafe weiter hinein in 
die Wüſte, und kam an den Berg Gottes Horeb. 


2. Und der Engel des Herrn erſchien ihm in einer feurigen 
Flamme aus dem Buſch. Und er ſahe, daß der Buſch mit Feuer 
brannte, und ward doch nicht verzehret. 

3. Und ſprach: Ich will dahin, und beſehen dies große Ge⸗ 
ſicht, warum der Buſch nicht verbrennet. 

4. Da aber der Herr ſahe, daß er hinging zu ſehen; rief ihn 
Gott aus dem Buſch, und ſprach: Moſe, Moſe! Er antwortete: 
Hier bin ich. l 

5. Er ſprach; Tritt nicht herzu, ziehe deine Schuhe aus von 


erufung. 


— Sonntag den 17. Juli 1881. 


deinen Füßen; denn der Ort, da du auf ſteheſt, iſt ein heilig 
Land. 

6. Und ſprach weiter: Ich bin der Gott deines Vaters, der 
Gott Abrahams, der Gott Iſaaks, und der Gott Jakobs. Und 
Moſe verhüllete ſein Angeſicht, denn er fürchtete ſich, Gott an⸗ 
zuſchauen. 

7. Und der Herr ſprach: Ich habe geſehen das Elend meines 
Volks in Egypten, und habe ihr Geſchrei gehöret über die, ſo 
ſie treiben; ich habe ihr Leid erkannt, 


S. Und bin hernieder gefahren, daß ich fie errette von der 
Egypter Hand, und ſie ausführe aus dieſem Lande, in ein gut 
und weit Land, in ein Land, darinnen Milch und Honig fließet; 


nemlich an den Ort der Cananiter, Hethiter, Amoriter, Phere— 
ſiter, Heviter und Jebuſiter. 

9. Weil denn nun das Geſchrei der Kinder Iſrael vor mich 
gekommen iſt, und habe auch dazu geſehen ihre Angſt, wie ſie die 
Egypter ängſten; 

10. So gehe nun hin, ich will dich zu Pharao ſenden, daß du 
mein Volk, die Kinder Iſrael, aus Egypten führeſt. 

11. Moſe ſprach zu Gott: Wer bin ich, daß ich zu Pharao 
gehe, und führe die Kinder Iſrael aus Egypten? 
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12. Er ſprach: Ich will mit dir fein. Und das ſoll dir das 
Zeichen fein, daß Ich dich geſandt habe: Wenn du mein Volk aus 
Egypten geführet haft, werdet ihr Gott opfern auf dieſem Berge. 

13. Moſe ſprach zu Gott: Siehe, wenn ich zu den Kindern 
Iſrael komme, und ſpreche zu ihnen: Der Gott eurer Väter hat 
mich zu euch geſandt; und ſie mir ſagen werden: „Wie heißt 
| fein Name?“ was foll ich ihnen fagen 2 

14. Gott ſprach zu Moſe: Ich werde fein, der ich fein werde. 
Und ſprach: Alſo ſollſt du den Kindern Iſrael ſagen: Ich werd's 
ſein, der hat mich zu euch geſandt. 


Haupttext: Er ſprach: Ich will mit dir ſein.— 2. Moſe 3, 12. 


Einleitung. — Nach ſeiner Flucht vor Pharao kam Moſes 
Reguel, dem Prieſter in Midian. 


und Elieſer, zeugte. 
rüft; denn ein Jahr verging nach dem andern, ohne daß die 
leiden ſeiner Brüder gemindert wurden, und der Gott Abra⸗ 
eae Iſaaks und Jakobs ſchien ſein Volk vergeſſen zu haben. 
oſe aber wartete im Glauben auf die Hülfe des Herrn. End⸗ 
lich aber war das Volk Iſrael und auch ſein Erlöſer bereit; 
das Maaß der Gottloſigkeit der Amoriter und Egypter war 
voll und die göttliche Stimme, welche Jahrhunderte geſchwie⸗ 
en, wurde wieder gehört. Die vierzig Jahre der Prüfung 
oſe erinnern uns an die vierzig Tage der Verſuchung Chriſti, 
welche er durchmachte, ehe er ſein Volk erlöſte. 

Texterklärung. — I. Die Erſcheinung Gottes. — Vers 1-6. 
Moſes ſchämt ſich nicht, obgleich er ſoweit als königlicher Prinz 
gelebt, ſeinem Schwäher die Schafe zu hüten. Arbeit iſt keine 
Schande. Der Mann muß das Geſchäft ehren, nicht das Ge⸗ 
ſchäft den Mann. Die Frage des Lebens iſt nicht ſo viel, was 
unſere Arbeit iſt, ſondern, wie wir ſie thun, welchen Geiſt und 
welche Fähigkeiten wir darin offenbaren. Wahrſcheinlich war 
es in der trockenen Jahreszeit, als Moſes mit den Schafen 
Jethros zu dem Berge Gottes (Horeb) kam. Dieſer Berg 
wird „Berg Gottes“ genannt, weil Gott hier vielfach ſeine 
Herrlichkeit offenbarte. Nahe dieſem Berge befindet ſich ein 
fruchtbares Thal, in welchem Moſes die herrlichſte Weide für 
die Schafe fand. Hier in der ſtillen Einſamkeit, ferne von 
dem Treiben der Welt, war eine höchſt paſſende Stätte zur 
Offenbarung Jehovahs. Der Engel des Herrn — der Engel 
des Bundes, der Sohn Gottes — erſchien hier in einer feurigen 
Flamme aus dem uf Daß dies kein erſchaffener Engel 
war, ſehen wir aus Vers 4 und 6, wo er „Gott“ genannt 
wird. 
ſtellt uns ihn dar als ein lichtbringendes, ſcheinendes Weſen, 
ein Weſen, welches mit ſeiner Gegenwart reinigend, erwärmend 
und verzehrend wirkt. Ob der Buſch, worin die Offenbarung 
vor ſich ging, ein Dornbuſch war oder nicht, hat wenig Bedeu- 
tung. Der brennende Buſch kann uns: 1. Die Kinder 
Iſraels in Egppten darſtellen; ſie befanden ſich im Feuer der 
Trübſal, aber wurden dabei doch nicht verzehrt, denn der Herr 
war in ihrer Mitte. 2. Bildet dieſes uns die Kirche Chriſti 
ab. Der Herr iſt in ihrer Mitte; er erleuchtet, reiniget und 
belebt ſie; er bringt ſie ſicher durch alle Verfolgungen und 
Trübſale. Moſe betrachtete dieſes Geſicht mit Verwunderung. 
Er nahte ſich daher demſelben; aber wahrſcheinlich ohne an 
eine göttliche Offenbarung zu denken. Der Herr redet ihn da⸗ 


her Vers 4 an und hält ihn zurück. Der Sohn Gottes ſprach 


weiter: „Tritt nicht herzu“ u. ſ. w. 
lige Ehrfurcht und Demuth bei Moſe erweckt werden. 
wir mit Gott verkehren, ſo müſſen wir demüthig, ehrerbietig 
und mit aufrichtig reinem Herzen zu ihm nahen. Das Schuh⸗ 
ausziehen hatte eine ähnliche Bedeutung, als wenn wir vor 
Jemand den Hut abziehen. Die Stätte, wo ſich Gott offen⸗ 


Hierdurch ſollte eine hei⸗ 


bart, wird durch Gottes Gegenwart heilig und kein Unreiner 


ſollte ſich 1 9 5 nahen. Siehe Ebr. 10, 19-22. Hierauf gibt 
ſich Gott Moſe zu erkennen. „Ich bin der Gott deines Vaters“ 
u. ſ. w. Hiermit will er ſagen: Ich bin derſelbe Gott, der 
Abraham, Iſaak und Jakob geſegnet hat, der ihnen herrliche 
Verheißungen gegeben. Der Gott, der ſein Volk nie verläßt, 
der ſeinen Bund treulich hält. Dieſe unerwartete Offenba⸗ 
rung des Namens Gottes, die Warnung vor dem Herzunahen, 
und das Bewußtſein ſich in der göttlichen Gegenwart zu befin⸗ 
den, erweckte im Gemüthe Moſis eine Ehrfurcht und Scheu, 
welche ſich in der Verdeckung ſeines Angeſichts zeigten. Kein 
Wunder dieſes; denn ſelbſt die heil. Engel verdecken vor der 
Majeſtät und Glorie des Höchſten ihre Angeſichter. Jeſ. 6, 2. 


. Dieſer gab ihm ſeine 
ochter Zipora zum Weibe, mit welcher er zwei Söhne, Gerſon 
Mächtig wurde hier Moſis Glaube ge⸗ 


te Offenbarung Gottes in einer feurigen Flamme 


Wollen 


II. Die Berufung Moſis zum Führer Israels. — Vers 7-10. 
Moſe hatte vielleicht ſchon faſt geglaubt, der Herr hätte ſein 
Volk vergeſſen; allein hier hören wir, daß Gott ein tiefes In⸗ 
tereſſe in dem Wohle Israels hatte. Warum Gott nicht ſchon 
eher zu ihrer Rettung kam, hatte ſeinen Grund wahrſcheinlich 
auch darin, weil Iſrael noch nicht dazu bereit war. Aber 
jetzt, da ihr Geſchrei zu ihm gedrungen, ſei er hernieder gekom⸗ 
men, um ſie zu erretten von der Egypter Hand, und ins ge— 
| lobte Land, ins Land Canaan zu bringen. Dieſes Land wird 

hier ein weites Land genannt im Vergleich mit dem Lande 
Goſen; es wird gut genannt, wegen der Fruchtbarkeit und des 
ſchönen Klimas; es wird genannt ein Land, darinnen Milch 
und Honig fließt, weil, wegen der fetten Weide, ſich hier eine 
Menge Vieh und Bienen befanden. In dieſem Lande wohnten 
die in Vers 8. genannten Völker. Zur Ausführung ſeines 
Planes aber wollte Gott Moſe gebrauchen, er ſollte dazu das 
Werkzeug ſein in ſeiner Hand. „So gehe nun hin; ich will 
dich zu Pharao ſenden“ ꝛc., redete er ihn an. Auf ähnliche 
Weiſe ſpricht er zu allen ſeinen Knechten; wenn auch nicht 
hörbar, ſo doch empfindbar. 


III. Moſis Einwendungen gegen dieſen Ruf. — Vers 11-14, 
Die erſte Entſchuldigung, welche er vorbrachte, war ſeine per⸗ 
ſönliche Untüchtigkeit zu dieſem großen Werke. „Wer bin ich 
S0 jähriger 155 daß ich ſoll 90 Menſchen befreien 
aus der Hand des mächtigen Pharaos?“ Allein Gott entkräf⸗ 
tet dieſe Entſchuldigung, indem er ſpricht: „Ich will mit dir 
| fein. Dieſe Verheißung mußte alle Schwierigkeiten auf der 
Seite Moſis aus dem Wege räumen. Denn „iſt Gott für 
uns, wer mag wider uns ſein?“ Paulus ſagt an einer an⸗ 
dern Stelle: „Ich vermag Alles durch den, der mich mächtig 
| macht.“ Wesleys letzte Worte waren: „Das Beſte von allem 
Kost! Ayes 15 1 ae 1 80 cen en (e 

5 ! iter gibt er ihm denn gleich die Zeichen ſeines Bei⸗ 
ſtandes. Siehe Vers 12. Moſis zweite Entschuldigung war, 
daß 155 oe eee = ea 1 wiſſe. In dieſem liegt ein tie⸗ 
fer Gedanke. Nach dem Namen einer Perſon wurde nemlich 
auch deren Charakter, Autorität und Macht beurtheilt. Mo⸗ 
des will alſo ſagen: Ich kenne dich nicht genug, daß ich den 
| ge its ee Auskunft geben könnte über ihre 
Fragen bezüglich deines Weſens. Gott aber hebt bem Moſe 
auch Hee “ato ſolſt d indem er ihm ſeinen Namen nennt. 
Er ſpricht: Alſo ſollſt du zu den Kindern Iſrael ſagen: Ich 
A 155 der ich ſein werde. Dieſer Name kommt nach as 
nem Urſprung mit dem Namen Jehovah überein; nur bezeich⸗ 
net er Gott mehr als einen Einigen, während Jehovah ihn mehr 
in ſeiner Dreieinigkeit darſtellt. Er bedeutet, daß Gott, der 
Moſe ſandte, ewig ſei im Weſen und in ſich ſelbſt beſtehe, daß 
er treu und unwandelbar ſei in ſeinen Verheißungen und all⸗ 
mächtig in deren Erfüllung. Als Vater hat ſich uns Gott erſt 
im Neuen Teſtament geoffenbaret. 


Lehrgedanken. — 1. Gott hat merkwürdige Wege ſeine 
Knechte für ihren Lebensberuf vorzubereiten. 40 Jahre hatte 
Moſe im Palaſt Pharao's zugebracht, dann ſuchte er vor der 
grauſamen Rache Pharaos eine Zuflucht am Horeb. Wäh⸗ 
rend er hier in der Einſamkeit weilte, erſchien ihm Gott, und 
ſandte ihn wieder zurück, ſeine Brüder zu erlöſen. Elias 
wurde ebenfalls in der Einſamkeit für ſeinen Lebensberuf vor⸗ 
bereitet. So Johannes der Täufer in der Wüſte; Luther im 
Auguſtinerkloſter. — 2. Um die Offenbarungen Gottes zu 
empfangen, müſſen wir 1. Von der Welt und der Sünde aus⸗ 
gehen (1. Joh. 2, 15.; 2. Cor. 6, 17.). — 2. Müſſen wir von 
unſerer irdiſchen Weltweisheit ausgehen (1. Cor. 2, 14.).—3, 
Der Glaube kann in dem brennenden Buſch Chriſtum erken⸗ 
nen. Der Buſch ſtellt ſeine menſchliche Natur dar und die 
Flamme ſeine göttliche. — 4. Je geſchickter ein Mann zu ſein 


| 
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pflegt zu einem Beruf, deſto weniger achtet er ſich ſelbſt; kei⸗ 
ner aber ſollte aus Kleinmüthigkeit ſich weigern dem Herrn zu 
folgen, ſondern auf ſeine Hülfe trauend, ſollte man gehorchen. 

Kleinkinderklaſſe. — Man kann den Kindern 1. Die Ge⸗ 
ſchichte Moſe nach ſeiner Flucht erzählen, wie er nach Midian 
kam und auf welche Weiſe er mit Jethro bekannt wurde, wie er 
nachher in der Wüſte die Offenbarung erhielt und den Ruf, 
Iſrael zu erlöſen. — 2. Gebe er ihnen die Urſachen an, warum 
Moſe ſo bevorzugt wurde. Er war nemlich ein frommer 
Mann, machte eine kluge Wahl, unterhielt ſich viel im Gebete 
mit Gott, traute ſeinen Verheißungen 2c. Vor allem Ande⸗ 
ren aber war es die Gnade Gottes, welche den Moſe erwählte 
und tüchtig machte. 


Illuſtrationen. — 1. Chriſtus das Wort. — W. Greenfield 
wurde einmal von einem Ungläubigen gefragt: „Können ſie 
mir die Urſache angeben, warum Chriſtus das Wort genannt 
wird?“ Die Antwort war: „Wie die Worte das Mittel der 
gegenſeitigen Unterhaltung ſind, ſo iſt Chriſtus als das Wort 


der einzige Mittler zwiſchen Gott und uns; nur durch ihn 


können wir mit Gott verkehren.“ Aehnlich haben wir es auch 
aufzufaſſen, wenn Chriſtus hier Engel des Herrn heißt. — 2. 
Beruf. — Wie der Vogel Strauß Flügel hat und doch nicht 
fliegt; ſo haben auch manche Perſonen eine Berufung, aber 


jie folgen derſelben nicht; ſie haben Wocbe, aber jie arbeiten 
nicht. | 
| 

Wandtafelerklärung. — Gottes Plan reift langſam zur 
Vollendung. Der kommende Retter wird nach dieſer Lection 


berufen und auch zum Theil ſchon ausgerüſtet. Was dabei 
beſonders unſere Aufmerkſamkeit erregt, iſt der „brennende 
Buſch,“ den die Zeichnung in der Mitte vorſtellen ſoll. „Ich 
bin mit dir,“ gibt Moſe die nöthige Ermuthigung. „Siehe 
ich bin bei euch,“ gibt der Kirche, der Sonntagſchule, dem S. 
S. Arbeiter den rechten Hinterhalt. Der brennende Buſch 
mag ſowohl Iſrael, als die chriftliche Kirche darſtellen. Jeho⸗ 
vah iſt darinnen. Wie nun der Herr für Moſe einen Beruf 
und Arbeit hatte, ſo auch nicht minder für uns. Was iſt un⸗ 


ſer Beruf? Unſere Arbeit? 
MOSIS 
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Wofes und Aaron. 


4. Lection: 2. Moſe 4, 27-31.; 5, 

27. Und der Herr ſprach zu Aaron: Gehe hin Moſe entgegen, 
in die Wüſte. Und er ging hin, und begegnete ihm am Berg 
Gottes, und küſſete ihn. : 

28. Und Moſe fagte Aaron alle Worte des Herrn, der ihn 
geſandt hatte, und alle Zeichen, die er ihm befohlen hatte. 

29. Und ſie gingen hin und verſammelten alle Aelteſten von 
den Kindern Iſrael. 

30. Und Aaron redete alle Worte, die der Herr mit Moſe ge⸗ 
redet hatte, und that die Zeichen vor dem Volk. 

31. Und das Volk glaubte. Und da ſie höreten, daß der Herr 


die Kinder Iſrael heimgeſucht und ihr Elend angeſehen hätte; 
neigeten ſie ſich, und beteten an. 


Einleitung. — Es war, wie die zuverläſſigſten Schrifterklä⸗ 
rer behaupten, im Herbſt oder Winter 1492-1493 v. Chr., als 
Moſe nach Egypten zog, Iſrael zu erlöſen. Nach der Offenba⸗ 
rung auf Horeb kam er wieder nach ſeinem Schwiegervater in 
Midian und bereitete ſich vor für dieſe Reiſe. Nach den beſten 
Autoritäten regierte zu dieſer Zeit Thothmes II. als Pharao 
auf dem egyptiſchen Thron. Ohne Zweifel ahnte dieſer ſtolze, 
ehrgeizige Fürſt nichts davon, was ſich in kurzem in ſeinem Rei⸗ 
che ereignen werde. Er hatte wohl ſchon von Moſe und deſſen 
wunderbaren Geſchichte gehört; er hatte erfahren, daß derſelbe 
zu ſeiner Zeit ein merkwürdiger Charakter war, einen großen 
Einfluß ausübte und von dem Könige verfolgt, geflohen ſei. 
Aber daß dieſer verjagte Iſraelit ihm jetzt fo nahe fe, um 
durch Gottes Macht Iſrael aus Egypten zu führen, daran 
dachte er am allerwenigſten. 

Texterklärung. — In dieſer Lection haben wir den Anfang 
zur Befreiung Ifraels. Wir betrachten in derſelben I, Die 
Perſonen, welche ſich Gott hierzu bediente. Vers 27, 28. 
Moſis Charakter iſt uns bekannt. Wir machen uns daher zu⸗ 
erſt mit Aaron bekannt. Aaron, der Bruder Moſes, war der 
älteſte Sohn Amram's. (2. Moſe 6, 20.) Mirjam, die 
Schweſter, war älter; denn Aaron war bloß 3 Jahre älter als 
Moſe, während dem ſie ſchon alt genug war auf Moſe acht zu 
geben, da er auf den Nil gelegt wurde, und ſchon einen Theil 


zu ſeiner Errettung beitrug. (2. Moſe 2, 4-8.) Mit Aaron 
macht uns die hl. Schrift erſt in dem Capitel unſerer Lection 


14.— Sonntag den 24. Juli 1881. 


Cap. 5. 1. Darnach gingen Moſe und Aaron hinein, und 
fprachen zu Pharav: So fagt, der Herr, der Gott Iſraels: Laß 
mein Volk ziehen, daß mir's ein Feſt halte in der Wüſte. 

2. Pharao antwortete: Wer iſt der Herr, deß Stimme ich 
hören müſſe, und Iſrael ziehen laſſen? Ich weiß nichts von dem 
Herrn, will auch Sfracl nicht laſſen ziehen. 

3. Sie ſprachen: Der Ebräer Gott hat uns gerufen; ſo laß 
uns nun hinziehen drei Tagereiſen in die Wüſte, und dem Herrn, 
unſerm Gott, opfern, daß uns nicht widerfahre Peſtilenz oder 
Schwerdt. 

4. Da ſprach der König in Egypten zu ihnen: Du, Moſe und 
Aaron, warum wollt ihr das Volk von ſeiner Arbeit frei machen? 
Gehet hin an eure Dienſte! 


Haupttext: Er ſandte ſeinen Knecht Moſe, Aaron, den er hatte erwählet.—Pſalm 105, 26. 


bekannt. Während der Verbannung Moſe hatte er ſich verhei⸗ 
rathet und wurde der Vater von 4 Söhnen. Nach dem Wort 
des Herrn (2. Moſe 4, 14. 15.) diente er als der Redner Moſe 
und handelte ſelten auf ſeine eigene Verantwortlichkeit; er 
nahm in der Befreiung und Führung Iſraels eine untergeord⸗ 
nete, aber wichtige Stellung ein. Er wurde als erſter Hoher⸗ 
prieſter Iſraels erwählt, und aus ſeinen Nachkommen gingen 
alle Prieſter Iſraels hervor. Zu ihm geſchah, wie er noch in 
Egypten lebte, und Moſe ſchon auf der Reiſe war, das Wort 
des Herrn, daß er ſeinem Bruder entgegen gehen ſollte. Viel⸗ 
leicht war es durch eine geheime, aber kräftige Bewegung ſei⸗ 
nes Gemüths, oder auch durch einen Traum, oder Geſicht. 
Aaron folgte dem Ruf Gottes, ging hin in die Wüſte und am 
Berge Gottes — Horeb oder Sinai — traf ſich dieſes Brüder⸗ 
paar. Ohne Zweifel war es eine große Freude des Wiederſe⸗ 
hens nach einer ſo langen 40jährigen Trennung. Dieſelbe 
war denn auch die Urſache, daß ſie ſich küſſeten. Hiermit 
wurde eine herzliche brüderliche Liebe bezeugt und auch die Ver⸗ 
einigung zu dieſem fo wichtigen Werke, der Befreiung Sfraels. 
Moſe machte nun den Aaron mit der ganzen Abſicht Gottes 
bekannt. Er erzählte ihm, wie ihm der Herr erſchienen, was 
er ihm geſagt und befohlen, wie er ihm Aaron beigeordnet 
habe, und alle Zeichen, die er ihm vor Pharao und Iſrael zu 
thun befohlen hatte. Die Vereinigung dieſer beiden Männer, 
zu dem großen Unternehmen, Iſrael aus Egypten zu führen, 
war alſo getroffen. 
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II. Ihre Unterredung mit den Aelteſten Iſraels. — Vers 
29-31. Gleich nach ihrem Zuſammentreffen auf Horeb bega⸗ 


ben ſich nun Moje und Aaron zu den Kindern Iſraels, ver⸗ 


ſammelten unter ihnen die Aelteſten, weil dieſelben gewöhnlich 
den größten Einfluß ausübten und die erſten Ehrenſtellen ein⸗ 
nahmen zu der damaligen Zeit. Aaron legte ihnen dann die 
göttlichen Befehle und Verheißungen vor; und bezeugte auf 
Befehl Moje durch die Zeichen, welche 2. Moſe 4, 2-9. beſchrie⸗ 
ben ſind, ihre göttliche Sendung. Moſes Furcht und Einwen⸗ 
dungen wurden nun allhier gleich zu Schanden. Das Volk, 
welches er ſich als ungläubig vorſtellte, glaubte dem Wort des 
Herrn. Dies war es was auf Seiten Iſraels erforderlich war 
zu ihrer Befreiung. Der Herr konnte nichts thun, bis das 
Volk es erkannte, daß er für ſie ſtreite, ſie beſchütze und leite. 
Wäre doch auch ihr Glaube ſo feſt geblieben! Sie neigten ſich 
hierauf vor Gott, dankten ihm, daß er ſie heimgeſucht, und 
ihnen dieſe Männer zur Befreiung aus ihrem Elende geſandt 
habe. Merke: 1. Gott bringt uns ſtets Beweiſe genug, um 
unſern Glauben zu rechtfertigen. Moſes war den Kindern 
Iſraels fremd geworden; aber Aaron war ihnen bekannt. Er 
hatte eine willkommene Botſchaft — Befreiung, welche er mit 
der Kraft Gottes durch Wunder als Wahrheit beſtätigte. 
Wenn nun die Botſchaft des Evangeliums eine ſolche Kraft 
Gottes offenbart, daß es Sünder erweckt, bekehrt und zu neuen 
Menſchen macht, die in Gerechtigkeit leben, ſo haben wir eben 
ſo viel Beweis für die Göttlichkeit dieſer Botſchaft, als die Kin⸗ 
der Iſraels hier hatten. 2. Das Hören geht dem Glauben 
voran. Gott ſandte Aaron zum Reden, ehe er Glauben vev- 
langte, daß die Zeit der Erlöſung da ſei. 
heute noch ſeine Prediger, damit die Leute glauben ſollen. 
(Römer 10, 17-18.) 
an dieſe Botſchaft Gottes öffentlich. So müſſen auch wir im 
Glauben Chriſtum als unſern Heiland bekennen, um ſeine 
Gnade zu erlangen. 4. Durch den Glauben wird die Erlö⸗ 
ſung gewiß. Durch denſelben ſicherten ſie ſich die Israeliten; 
und ſo müſſen auch wir. „Dir, geſchehe, wie du geglaubet 
haſt.“ Matth. 8, 13. 

III. Ihre Unterredung mit Pharao. — Cap. 5, 1-4. Erſt 
mußte Iſrael ſelbſt reif ſein für ſeine Befreiung. Und nun, 
da dieſes der Fall war, gingen Moſe und Aaron zu Pharao. 
Wahrſcheinlich waren ſie begleitet von mehreren der Aelteſten 
Iſraels. Als Ort, wo Pharao regierte, nehmen wir am ſicher⸗ 
ſten Tanis an — das Zoan der Bibel. Py. 78, 12. 43. Kier 
machten ſie nun ihr Begehren kund. Sie kamen nicht fußfäl⸗ 
lig, nicht als Bettler, ſondern als Geſandte Gottes. So be⸗ 
wieſen ſie ſich denn auch Pharao gegenüber. Auf Befehl des 
Herrn verlangten fie, er ſolle Sfrael, das Volk Gottes, frei ge⸗ 
ben, dem Herrn ein Opfer zu bringen. Gott machte Pharao 
nicht gleich mit dem ganzen Vorhaben ſeines Willens bekannt. 
Hätte derſelbe dem Wort des Herrn gehorcht, ſo würde er ihm 
mehr davon geſagt haben. Dieſes Opfer ſollten ſie ihm brin⸗ 
gen in der Wüſte. Es forderte dies daher eine wirkliche Frei⸗ 
laſſung aus Egypten. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
traf dieſer Befehl Gottes den Pharao. Er hatte ſicher eine 
niedere Idee von dem Gott Iſraels. Und doch hatte derſelbe 
Egyptenland ſo viel Gutes erwieſen. Er ſtellte ſich in ſeinem 
Stolze gegen dieſen Gort. Er fragte: „Wer iſt der Herr, deß 
Stimme ich hören müſſe ?“ u. ſ. w. — Ein wahres Bild der 
Feinde Gottes. Er war voller Unwiſſenheit, Selbſtſucht und 
Widerſpenſtigkeit. Dieſer Gott, wonach ſo Viele mit Pharao 
ſpottend fragen, iſt: 1) Ihr Schöpfer, 2) ihr größter Wohl⸗ 
thäter und ihr Erhalter, 3) ihr Erlöſer, 4) ihr Regierer. 
Dieſen Gott können wir erkennen: 1) In den Werken der Na⸗ 
tur, 2) in den Fügungen der Vorſehung, 3) in den Empfin⸗ 
dungen unſeres Geiſtes, 4) in der Bibel. Moſe und Aaron 
wiederholten nun mit verdoppeltem Ernſt ihr Anliegen. Sie 
wieſen darauf hin, daß Gott ſtrafen könne und werde, wenn 
ſie ſeinem Befehl nicht gehorchen würden. Aber der König 


Gott ſendet auch 


3. Iſrael bekannte hier ihren Glauben 


blieb taub gegen die Stimme Gottes; und anſtatt Iſrael frei 
zu geben, vermehrte er ihre Arbeit. 


Lehrgedanken.—1. Gottes Arbeiter wirken unter der gött⸗ 
lichen Leitung und nach deſſen weiſen Einrichtung. Vers 27.— 
2. Gottes Arbeiter wirken in Harmonie mit einander; ſie ſind 
frei von aller Selbſtſucht, Eiferſucht und allem Neid. Vers 
27-29.—3, Gottes Arbeiter treten nicht in ihrem eigenen Naz 
men auf, ſondern im Namen des Herrn. Vers 30.—4. Gottes 
Arbeiter tragen in Wort und That das Siegel des Höchſten 
mit ſich. Vers 30. 31.—5. Gottes Arbeiter müſſen auf Wider⸗ 
wärtigkeiten gefaßt ſein, dabei aber ſtets auf Gott vertrauen. 
Vers 2-4, 

Kleinkinderklaſſe.—Der Lehrer erzähle den Kindern wie 
Gott ſo treu iſt in ſeinen Verheißungen. Er hatte zu Moſe 
geſagt, er wolle ihm Aaron als Gehülfen ſenden. Hier finden 
wir nun, daß Gott zu Aaron ſpricht, daß er Moſe entgegen 
gehen ſoll. Weiter lege er ihnen ans Herz, daß ſie, wie die 
Kinder Iſraels, die Botſchaft der Erlöſung im Glauben an⸗ 
nehmen ſollen. Wie nemlich Gott einſtens Moſe und Aaron 
zur Befreiung Iſraels aus der Knechtſchaft Pharaos ſandte, fo 
hat er auch Chriſtum geſandt, um uns vom Satan und der 
Sünde zu befreien. 


Illuſtrationen. — 1. Brüderſchaft. Ein Hindu und ein 
Seeländer begegneten ſich auf dem Verdeck eines Miſſionsſchif⸗ 
fes. Beide waren vom Heidenthum bekehrt und waren Brü⸗ 
der in Chriſto, konnten aber in ihrer Sprache einander nicht 
verſtehen. Sie deuteten ein Jeder auf ſeine Bibel, ſchüttelten 
einander die Hände und blickten einander freundlich an, aber 
das war Alles. Zuletzt erwachte im Herzen des Hindus ein 
glücklicher Gedanke. Er rief mit plötzlichem Entzücken aus: 
„Hallelujah!“ Der Neuſeeländer rief ebenſo erfreut: „Amen!“ 
Beide hatten ſich durch dieſe zwei Worte als Brüder in Chriſto 
erkannt. —2. In Egypten wurden einſt hunderttauſend Mann 
beſchäftigt, um für einen irdiſchen König eine Pyramide zu 
bauen. Wie viel mehr ſollten wir denn nicht wie Moſes und 
Aaron in der Befreiung der Menſchen begriffen ſein. Wir alle 


können Hand an legen, Sünder zu retten vom Verderben. 


LASS MEIN VOLK ZIEHEN! 


Wandtafelerklärung. — Moſe und Aaron ſchickten ſich an, 
ihren hohen Auftrag zu vollführen. Sie richten an Pharao 
des Herrn Wort: Laß mein Volk ziehen! Die „Kette“ ſammt 
dem „Stab“ ſollen Israels Lage vorſtellen, jene die Knecht⸗ 
ſchaft, dieſer die in Ausſicht ſtehende Befreiung. Das 
erſte Wunder, das Moſes that, war das von ſich Werfen des 
Stabes, der zur Schlange wurde — ein Hoffnungsſtrahl für 
Iſrael. In der Befreiung hilft dann auf der einen Seite 
Moſes und Aaron, auf der andern das gläubige Volk. Ohne 
dieſen Glauben des Volkes konnte der Herr ſeinen Zweck nicht 
erreichen. O, für mehr Glauben! 


Moſes und die Zauberer. 


5. Lection: 2. Moje 7, 8-17. 


8. Und der Herr ſprach zu Moſe und Aaron. 

9. Wenn Pharao zu euch ſagen wird: Beweiſet eure Wun⸗ 
der; ſo ſollſt du zu Aaron ſagen: Nimm deinen Stab und wirf 
ihn vor Pharao, daß er zur Schlange werde. 


— Sonntag den 31. Juli 1881. 


10. Da gingen Moſe und Aaron hinein zu Pharao, und 
thaten, wie ihnen der Herr geboten hatte. Und Aaron warf ſei⸗ 
nen Stab vor Pharao, und vor ſeinen Knechten; und er ward 
zur Schlange. 
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11. Da forderte Pharao die Weiſen und Zauberer. Und die 
egyptiſchen Zauberer thaten auch alſo mit ihrem Beſchwören. 

12. Ein jeglicher warf ſeinen Stab von ſich, da wurden 
Schlangen daraus; aber Aarons Stab verſchlang ihre Stäbe. 

13. Alſo ward das Herz Pharao's verſtockt, und hörete ſie 
nicht; wie denn der Herr geredet hatte. 

14. und der Herr ſprach zu Moſe: Das Herz Pharao's iſt 
hart, er weigert ſich, das Volk zu laſſen. 

15. Gehe hin zu Pharao morgen. Siehe, er wird ans Waſſer 


gehen; ſo tritt gegen ihn an das Ufer des Waſſers, und nimm 
den Stab in deine Hand, der zur Schlange ward, 

16. Und ſprich zu ihm: Der Herr, der Ebräer Gott, hat mich 
zu dir geſandt, und laſſen ſagen: Laß mein Volk, daß mir's diene 
in der Wüſte. Aber du haſt bisher nicht wollen hören. 

12. Darum ſpricht der Herr alſo: Daran ſollſt du erfahren, 
daß Ich der Herr bin. Siehe, ich will mit dem Stabe, den ich in 
meiner Hand habe, das Waſſer ſchlagen, das in dem Strom iſt, 
nud es ſoll in Blut verwandelt werden; 


Haupttext: Dieſelben thaten ſeine Zeichen unter ihnen, und ſeine Wunder im Lande Hams.— Pf. 105, 27. 


Ueberſichtliches. — Die Zeit unſerer Lection fällt aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ins Jahr 1492 v Chr. Die erſte 
Plage ereignete ſich, wie Viele annehmen, in der Mitte Juni, 
wo der Nil bereits aus ſeinen Ufern getreten war. Die 
zweite, die Fröſche, im September. Die ſiebente Plage, der 
Hagel, kam, da die Gerſte in den Aehren ſtand, ehe der Weizen 
groß war, ſomit im Februar 1491. Die letzte, die Tödtung 
der Erſtgeburt, kam im März oder April. Der Ort in der 
Lection war Zoan, die Reſidenzſtadt Egyptens. Nachdem 


Moſe und Aaron zum erſten Mal von Pharao abgewieſen 


wurden, warteten ſie eine Zeit lang, redeten mit Gott, welcher 
ihnen dann gebot aufs neue die Befreiung Iſraels zu verlan⸗ 
gen, und mit den Wundern ihre göttliche Sendung zu beſtä⸗ 
tigen. 

Texterklärung.— J. Die Zeugniſſe der göttlichen Sendung. — 
Vers 8-12. Wenn der Geſandte eines Königs mit einer Bot⸗ 
ſchaft zu einem andern König kommt, ſo kann man mit Recht 
erwarten, daß er das Siegel oder Zeugniß dieſes Königs bei 
ſich trägt, wobei man weiß, daß er wirklich die Wahrheit re⸗ 
det. Es konnte ſomit auch nicht anders erwartet werden, als 
daß Pharao Beweiſe für ihre göttliche Sendung verlangen 
werde. Solche Siegel fehlen denn auch den wahren Geſandten 
Jehovahs nicht. 
der Lection mit Kraft ausgerüſtet, übernatürliche Dinge zu 
verrichten. Als Pharao nach dieſen Zeugniſſen fragte, warf 
Aaron ſeinen Stab vor Pharao, und es ward eine Schlange 
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daraus. Hier haben wir nun ein wahres Wunder. Unter 


Wunder verſteht man, eine That, welche nicht aus den bekann⸗ 
ten Geſetzen der Natur abgeleitet werden kann, ſondern durch 
die übernatürliche Kraft Gottes bewirkt wird, und zwar zur 
Ausführung ſeines Heilsplanes. Wie Pharao dieſes ſieht, ruft 


Gott der Herr hatte ſeine beiden Knechte in 


Krankheit vermehren, ſo iſt er kein wahrer Arzt; ebenſo wenig 
waren daher dieſe Thaten der Zauberer wahre Wunder. Denn 
ſie richteten nur Schaden an, und konnten nichts wieder gut 
machen. Sie führten Pharao's und Egyptens Ruin herbei. 
In Beziehung auf dieſes lies 2. Theſſ. das 2. Cap. 


II. Pharaos Verſtockung und deren Folgen. — Wie die 
Sonne das Wachs zerſchmilzt und den Lehm hart macht, ſo 
werden auch die Herzen der Menſchen durch die Güte und 
Offenbarung Gottes entweder erweicht, bußfertig gemacht und 
erneuert, oder ſie werden immer härter. Das letzte war nun 
bei Pharao der Fall. Die Urſachen hievon haben wir nicht 
bei Gott zu ſuchen, ſondern bei Pharao ſelbſt. Sie waren 
dieſe: 1. Die Botſchaft Gottes an ihn enthielt ein Gebot, dem 
er ſich widerſetzte. Es lag nicht in der Botſchaft, daß ſein 
Herz verhärtet wurde, ſondern in der Art und Weiſe, wie er 
dieſe Botſchaft wirken ließ an ſeinem Herzen. Er ſchloß ſeine 
Augen vor dieſem göttlichen Lichte und wurde endlich ganz 
blind. 2. Gab er ſich dem Teufel und deſſen Anhang in die 
Arme. Der gute und der böſe Geiſt wirken beide am Herzen 
des Menſchen. Welchem der Menſch ſein Herz öffnet, der zieht 
ein, und darnach wird auch die Wirkung ſein. Jeder neue 
Willensakt, wodurch wir uns für das Böſe entſcheiden, bringt 
uns immer weiter von Gott und macht die Umkehr ſchwerer. 
So ging es bei Pharao; ſo geht es noch bei vielen Tauſenden. 
Wie dieſes bei Pharao keine Wirkung zum Guten hervorge⸗ 
bracht hatte, ſo läßt nun Gott ſeine Macht den Pharao füh⸗ 
len und führt mit einem mächtigen Arm Iſrael aus Egypten. 
Moſe und Aaron erhalten Befehl alles Waſſer in Egyptenland, 
das faſt gänzlich aus dem Nil kam, und ſo gutes Waſſer war, 
in Blut zu verwandeln. Auf dieſe Weiſe kamen 10 verſchie⸗ 


| 


er ſeine Weiſen und Zauberer, Männer, die in der egyptiſchen dene Plagen über Egypten bis Iſrael auszog. 


TODES 


Kunſt und Wiſſenſchaft, in allen Ränken und Schlichen gut 
unterrichtet ́Wwaren. Nach der Meinung Pharaos waren Moſes 
und Aaron bloße Zauberer, und daher wollte er ſehen, ob nicht 
die egyptiſchen Zauberer daſſelbe thun könnten. Dieſe thaten 
denn auch wie Aaron gethan, — daß ſie aber daſſelbe thaten, 
wird jedoch nicht geſagt. Da dies eine vielfach kritiſirte 


Stelle iſt, wollen wir die Wunder hier ein wenig näher unter⸗ 
Was im chriſtlichen Sinn ein Wunder meint, habe 


ſuchen. 
ich ſchon geſagt. Daß Gott dieſe übernatürlichen Dinge ver⸗ 
richten kann und auch oft gethan hat und noch thut, lehrt 
uns ſeine Allmacht, die Bibel und Geſchichte klar und deutlich. 
Es fragt ſich ſomit ob Moſis Thaten hier wirkliche Wunder 
waren, und in wiefern die Werke der Zauberer mit denſelben 
übereinſtimmten. Dieſe Thaten Moſis waren göttliche Wun⸗ 
der: 1. Weil fie über alle Kräfte der Natur hinausgingen. 
Noch nie iſt aus einem Stabe eine Schlange geworden. 2. 


Verrichtete er dieſelben zur Ehre Gottes und zum Segen der 


3 


Menſchheit. 3. 
Augen vieler Menſchen. 4. Sie waren keiner geoffenbarten 
Wahrheit entgegen, ſondern beſtätigten diefelbe nur. Ganz 
anders verhielt es ſich jedoch mit den Wundern der Zauberer. 
1) Müſſen wir zwar ſagen, daß ſie auch ihre Stäbe anſchei⸗ 
nend zu Schlangen machten. Viele Bibelausleger nehmen je⸗ 
doch an, daß dieſe Zauberer wirkliche Schlangen als Stäbe bei 
ſich führten, und es iſt ſicher, daß ſie in der Kunſt, mit den 
Schlangen Teufelskünſte zu treiben gut unterrichtet waren. 
Sodann finden wir, daß Aarons Stab, der zur Schlange ge⸗ 
worden war, ihre Stäbe verſchlang. Weiter finden wir, daß 
ſie verſuchten wie Moſe, Läuſe hervorzubringen, und es nicht 
vermochten. 2) Verrichteten die Zauberer dieſes, der Wahr⸗ 
heit zu 1 8 en. (2. Timoth. 3, 8.) Es konnten daher 
keine göttliche Wunder ſein. 3) Finden wir auch, daß ſie nur 
Plagen über Egypten bringen konnten, oder dieſelben vermeh⸗ 
ren; aber dieſelben doch nicht wegzunehmen vermochten. Wenn 
ein Mann an einer Krankheit leidet, und der Arzt kann nur die 
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Dieſelben geſchahen frei, offenbar vor den 


Wandtafelerklärung. In allem ſeinem Thun iſt Gott im 
Ernſt. So auch mit der Aufforderung an Pharao: Laß mein 
Volk ziehen! Nun zeigt uns aber dieſe Lection, nicht blos, was 
der Herr vermag, ſondern wie weit ein Menſch in ſeiner Blinb⸗ 
eit und Verſtocktheit abirren kann. Wir weiſen auf der 
Tafel auf letzteren Umſtand hin, durch ein mit einem Stein 
angefülltes Herz. Stein iſt hart, ſo war Pharaos Herz. Das 
Uebrige in der Zeichnung bedarf keine Erklärung. Die Lection 
gibt charmante Gelegenheit an die Hand, praktiſche Anwen⸗ 
pee de aufs Leben und das menſchliche Herz überhaupt zu 
machen. 


Lehre. —1. Obſchon Gott es weiß, daß an manchen Gottlo⸗ 
ſen alles Predigen verloren iſt, ſo läßt er ſie doch warnen, da⸗ 
mit fie keine Entſchuldigung haben. — 2. Gott läßt den Geiſt 
der Lüge oft merkwürdige Dinge verrichten, auf daß unſer 
Glaube geprüft werde. 5. Moſe 13, 3. — 3. Es gibt gewiſſe 
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Kräfte, wodurch Menſchen im Irrthum gehalten werden. Un⸗ 
ter dieſen ſind: (1) Die Natur mit ihren Geheimniſſen und 
ihrer Kraft; (2) menſchliche Herrſchaft mit ihrer Autorität, 
ihrer Macht, ihre Heere und Gefängniſſe; (3) menſchliche 
Weisheit mit ihrem Betrug und wunderbaren Erzeugniſſen; 
(4) menſchliche Religion mit ihrem Aberglauben, ihrer Prieſter⸗ 
ſchaft und Schreckniſſe; (5) menſchlicher magnetiſcher Einfluß 
mit ſeiner Zauberkraft. 4. Die Sache unſeres Gottes trägt 
endlich den Sieg davon. Daniel 2, 44. 


Kleinkinderklaſſe. — In dieſer Lection kann man den Klei⸗ 


nen ſo recht das böſe Herz des Menſchen darſtellen und wie 


Gott an demſelben arbeitet. Pharao hatte ein ſolches Herz. 
Es war voller Stolz, Ehrſucht, Geiz, Unglauben und Aber⸗ 
glauben; es war hart wie ein Stein, daß es nicht einmal die⸗ 


wie das Herz des Menſchen ſehr böſe wird; wenn man Gottes 
1 0 widerſtrebt und Chriſtum nicht darin einkehren läßt u. 
w. 


Illuſtrationen. — Verhärtung des Herzens. — 1. An den 
Winterabenden haben wir eine doppelte Urſache, warum der 
Boden von einem Moment zum andern härter wird. Auf der 
einen Seite iſt der Froſt die Urſache, auf der andern Seite aber 
iſt das die Urſache, weil die warme Sonne, welche allein den 
Froſt zurückhält, ſich entzieht. Unſere Herzen werden hart, 
wenn wir ſie vor den erwärmenden Strahlen der Gnadenſonne 
verſchließen. — 2. Eine andere Illuſtration gibt uns hier das 
Beiſpiel bes Judas Iſcharioth. Er war unter dem Einfluß 
des ſanftmüthigen, liebevollen und reinen Erlöſers; aber in⸗ 
dem er ſich gegen deſſen Einfluß verſchloß, wurde ſein Herz ſo 


ſen Wundern glauben wollte. Hierauf ſchildere man ihnen, 


Hint 


or ͤL—— 


ercftibden. 


hart, daß er ſeinen Meiſter verrieth. 


Der Unterſchied. — Wir haben von einem Drucker gehört, 
der jedes Mal, wenn ſeine Mitarbeiter ausgingen zum Bier, 
die Summe, welche ſie verausgabten, auf die Bank trug. Nach 
fünf Jahren hatte er auf dieſe Weiſe fünfhundert ein und 
zwanzig Dollars und ſechs und achtzig Cents erſpart. In 
dieſen fünf Jahren hatte er nicht einen Tag durch Krankheit 
verloren. Dagegen waren drei ſeiner Mitarbeiter zu Trun⸗ 
kenbolden geworden. Bald erwarb der „Kaltwaſſermann“ 
die Druckerei für ſich und wurde ein reicher Mann. 

Wie viele Bierpfennige könnten für Gottes Reich erſpart 
und gegeben und wie manche Druckerei für Jeſum gekauft, wie 
mancher ſpärlich beſoldete Knecht des Herrn beſſer verſorgt 
und wie mancher, der müßig am Markte ſteht, in den Wein⸗ 
berg geſandt werden! Alles das und noch viel mehr für er- 
ſparte Bierpfennige, oder auch Schnapps: und Weingroſchen! 


Mahlzeiten in früherer Zeit. —Zur Zeit Franz I., Königs 
von Frankreich, um das Jahr 1515 hieß es ſprichwörtlich: 
Steh' auf um fünf und iß Mittag um neun, veſp're um fünf 
und geh' zu Bett um neun, ſo kannſt du's bringen zu neunzig 
und neun. — Die Sitte, um neun Uhr des Morgens Mittag zu 
machen, verlor ſich aber bald. Nur die Vornehmen dinirten 
noch lange nachher ſpäteſtens um zehn Uhr und ſoupirten um 
fünf oder ſechs Uhr des Abends. Karl V. pflegte um zehn Uhr 
zu Mittag und um ſieben Uhr zu Abend zu ſpeiſen, und um 
neun Uhr war der ganze Hof zu Bette. Um ſechs Uhr im 
Winter und zwiſchen acht und neun Uhr im Sommer wurden 
übrall die Glocken geläutet, um die Leute zu mahnen, daß es 
Zeit ſei, das Feuer auszulöſchen. 


Gehören Sie zu den Frommen? — So redete ein Herr in 
einem Speiſehauſe ſeinen Tiſchnachbar an, welcher ſoeben ein 
ſtilles Tiſchgebet für ſich geſprochen hatte. Der wurde aber 
nicht verlegen, ſondern erwiderte ſofort: Gehören Sie zu den 
Gottloſen? Darauf konnte, oder wollte jener freilich nicht 
antworten, aber der tiefe heilſame Ernſt, welcher die ganze 
Tiſchgeſellſchaft, die vorher gelächelt hatte, überkam, war auch 
eine Antwort. 


Demuth. — Eine einfache Frau aus der Gemeinde des ſel. 
Woltersdorf, die mit der Titulatur nicht auf ganz gutem Fuße 
ſtand, begann ihre Privatbeichte jedes Mal mit den Worten: 

nwürdiger Herr!“ (ſtatt „Hochwürdiger Herr!“) Jahr für 


1 
Jahr ließ der Pfarrer ſie gewähren, ohne ſie je zu korrigiren, 


und als ſie endlich ſtarb, ſagte er mit aufrichtigem Bedauern: 
„Ach! jetzt iſt die Frau geſtorben, welche mir alle Vierteljahre 
die Wahrheit geſagt hat!“ 

„Ach wenn es doch alle Tage Sonntag wäre!“ — So 
heißt es in einem Liede. Es iſt aber auch in Wirklichkeit alle 
Tage der Woche Sonntag. Sonntags bei uns Chriſten, Mon⸗ 
tags bei den Griechen, Dienſtags bei den Perſern, Mittwochs 
bei den Aſſyrern, Donnerſtags bei den Egyptern, Freitags bei 
den Türken und Sonnabends bei den Juden. 


Abgetrumpft. — Der Magiſtrat einer preußiſchen Stadt 
ſchrieb an einen Bürger „Herrn Tiſchlermeiſter N.“ Dieſes 
„Herrn“ war auf dem Couvert ausgeſtrichen und darüber ge- 
ſchrieben „Dem.“ Der Tiſchlermeiſter fand das mit Recht belei⸗ 


digend und beſchwerte ſich bei dem Magiſtrat. „Ach was!“ ant⸗ 
wortete der Herr Bürgermeiſter, „was ausgeſtrichen iſt, das iſt ſo 
gut als ob es nicht daſteht. Es heißt einfach: Dem Tiſchler⸗ 
meiſter N.“ und damit beruhigen Sie ſich.“ „Gut,“ ſagte der 
Tiſchlermeiſter und ging. Am andern Tage richtete er an den 
Magiſtrat ein Schreiben mit der Aufſchrift: „An den naſen⸗ 
weiſen Magiſtrat zu X.“ Dieſes „naſen“ hatte er ausgeſtri⸗ 
chen und darüber ganz klein „hoch“ geſchrieben. Der Buͤrger⸗ 
meiſter ließ ihn vor ſich kommen und fuhr ihn mit barſchen 
Worten an, wie er ſich eine ſolche Frechheit herausnehmen 
könne. „Was wollen Sie denn?“ antwortete gelaſſen der 
Bürger. „Sie haben mir ja geſtern geſagt, was ausgeſtrichen 
it, iſt ſo gut als ob es nicht daſteht. Ich habe naſen“ ausge⸗ 
ſtrichen; es heißt alſo einfach, An den hochweiſen Magiſtrat 


zu X.“! 

| Herſſehr gen we berühmter Arzt in Wien, der nebſt dem, 
daß er ſehr geſchickt war, auch eben ſo zerſtreut ſich zeigte, hatte 
eines Tages eine Audienz bei ſeiner Majeſtät dem Kaiſer er⸗ 
halten, um ſich für eine empfangene Auszeichnung zu bedan⸗ 
ken. Er mußte mit noch einigen zur Audienz Befohlenen war⸗ 
ten, bis ihn die Reihe zum Eintreten traf, und bat nun die 
Anweſenden um Erlaubniß, ſeinen Hut aufbehalten zu dürfen, 
da er an Schnupfen leide. Plötzlich ruft der dienſtthuende 
Kammerherr den Doctor zum eintreten auf. Dieſer eilte, dem 
Rufe zu folgen, und da er vergeſſen, daß er ſeinen Hut auf dem 
Kopfe hatte, nahm er einen am Fenſter ſtehenden Hut in die 
Hand und eilte in den Audienzſaal. Beim Eintreten lachte 
ihm der Kaiſer ins Geſicht. Der Doctor blieb verblüfft ſtehen. 
Da fragte ihn der Kaiſer: „Lieber Doctor, welcher von den 
beiden Hüten gehört eigentlich Ihnen, der, den Sie aufhaben, 
oder der, den Sie in der Hand halten?“ „Ach, Majeſtät,“ er⸗ 
widerte ſchlagfertig der Doctor, „zwei Hüte ſind wirklich zu 
viel für einen Mann, der keinen Kopf hat.“ 

Zu viel geſagt. —Die Bau⸗Committee einer neulich in New 
Jerſey vollendeten Kirche wollte eine Steinplatte, den Namen 
derſelben nebſt einen Bibelſpruch, als Motto, enthaltend, über 
der Thüre anbringen laſſen. Der Bibelvers: „Mein Haus 
ſoll ein Bethaus heißen,“ wurde als paſſend befunden, worauf 
einer der Committeemänner, der ſehr eilte, den Steinhauer be⸗ 
auftragte, den 13. Vers des 21. Capitels Matthäi in die Platte 
einzumeißeln. Der Committeemann war nemlich der Mei⸗ 
nung, der Vers beſchließe mit den Worten, die er gebrauchen 
wolle. Natürlich folgte der Steinhauer den Anweiſungen, be⸗ 
gann wie oben angegeben und arbeitete getroſt fort, bis der 
Vers vollſtändig ausgemeißelt war. 

Man denke ſich aber nun den Schreck und das Entſetzen des 
lieben Committeemannes, da der Stein geliefert wurde! Da 
ſtand ganz 9 „Mein Haus ſoll ein Bethaus heißen; 
ihr aber habt eine Mördergrube daraus gemacht.“ Der Stein⸗ 
arbeiter betheuerte aufs Entſchiedenſte, er habe der Ordre 
Folge geleiſtet. Hingegen beſtand unſer verblüffter Commit⸗ 
teemann darauf, das Motto ſei nicht dasjenige, welches man 
gewünſcht habe, und vom Stein könne man nun keinen beſon⸗ 
deren Gebrauch machen. Derſelbe befindet ſich jetzt in des 
Steinhauers Hof, und man könnte ihn ohne oa zu einem 
billigen Preis kaufen. b T. C. M. 
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So Gott will. — Ein Leinweber war ein Bruder Luftig 
und ſchaute dabei, wenn er ſeine Sprünge durchs Leben mach⸗ 
te, weder nach oben noch nach unten. Der Mann hatte ſeit 
etlichen Wochen ziemlich fleißig an einem Stück Leinwand ge⸗ 
arbeitet und hatte nur noch wenige Schüſſe mit ſeinem Weber⸗ 
ſchifflein zu thun, dann war er fertig. Es war Sonnabend 
Nachmittag, er konnte heute noch abſchneiden, ſeine Löhnung 
holen und dann morgen ſich einen luſtigen Sonntagnachmit⸗ 
tag machen. „Frau, —ſo rief er — jetzt werde ich gleich fer- 
tig!“ —„So Gott will!“ ſprach die Frau, welche ein frommes 
Weib war. „Ei,“ ſo ſprach der Weber, „wenn er auch nicht 
will, ſo werde ich doch fertig.“ Er ſchoß das Schifflein gar 
eifrig durch die Fäden, aber der Wurf war zu kräftig; es fiel 
hinab unter den Webſtuhl. Der Mann, im Zorn über ſein 
Unglück, ſprang vom Sitz herunter, gerieth aber dabei zwiſchen 
die Fußlatten und brach ein Bein. Es dauerte jetzt ſechs Wo⸗ 
chen, bis er ſein Stück Leinwand fertig kriegte. 


Treffende Antwort. — Als ein wegen ſeines Witzes be⸗ 
kannter Herr eines Tages in eine Geſellſchaft aufgeblaſener 
Leute kam, beſtürmten ihn dieſe: „Ah! Sie machen ſo aus⸗ 
gezeichnete Witze, geben Sie uns gleich einige Ihrer beſten 
Funken!“ 

„Sie wiſſen doch, meine Herren,“ entgegnete der Ange⸗ 
ſprochene, „daß es polizeilich verboten iſt, da Funken zu ſchla⸗ 
gen, wo Stroh lagert.“ 

Tüchtig ausgetheilt.—Ein Herr Hauberle, der 51 Jahre 7 
Monate Schulmeiſter in einem ſchwäbiſchen Städtchen war, 
hat während dieſer Zeit ausgetheilt: 911,527 Stockſchläge, 
124,000 Ruthenhiebe, 20,989 Pfötchen und Klapſe mit dem 
Lineal, 136,715 Handſchmiſſe, 10,235 Maulſchellen, 7905 Ohr⸗ 


feigen, 1,115,800 Kopfnüſſe und 22,763 Notabenas mit Bibel, 


Katechismus, Geſangbuch und Grammatik. 777 Mal hat er 
Knaben auf Erbſen knieen laſſen und 613 auf ein dreieckig 
Holz; 5001 mußten Eſel tragen, wt die Ruthe hoch halten, 
einiger nicht ſo gewöhnlicher Strafen, die er im Falle der Noth 
aus dem Stegreif erfand, zu geſchweigen. Unter den Stock⸗ 
ſchlägen ſind ungefähr 800,000 für lateiniſche Vocabeln, und 
unter den Ruthenhieben 73,000 für bibliſche Sprüche und für 
Verſe aus dem Geſangbuch. Schimpfwörter hatte er etwas 
über 3000, davon ihm fein Vaterland ungefähr 3 geliefert 
hatte, 4 aber von eigener Erfindung war. 


Aus der Gerichtsſtube. —Ein Richter fragte einen vor ihm 
ſtehenden Mann: „Habt Ihr gegen den einen oder andern der 
Zeugen etwas einzuwenden?“ 1 

Angeklagter: „Ja, gegen den Schröder; dem hab' ich 
vor zwei Jahren zu ſeiner Frau verholfen, und das trägt er 
mir heute noch nach.“ 

In einem andern Falle ſagte der Präſident eines Berliner 
Gerichtshofes zu einem Eckenſteher: „Angeklagter, Sie ſind 
überführt — fünf Zeugen ſagen aus — Sie geſehen zu haben, 
wie Sie dem Kaufmann Schwindelmeyer eine goldene Uhr 
aus der Taſche geſtohlen haben.“ 

Angeklagter: „Und ick kann wenigſtens zwanzig uf⸗ 
bringen, die et nich geſehen haben.“ 


Mark Twain über die deutſche Sprache. — Bekanntlich 
bilden die langen Worte unſerer Sprache den Schrecken der 
Ausländer. Der oben genannte geniale amerikaniſche Humo⸗ 
riſt ſchreibt: „Einige deutſche Worte ſind ſo lang, daß ſie eine 
Perſpektive haben: Freundſchaftbezeichnungen, Forſtwirth⸗ 
ſchaftsverwaltungsverordnungen, Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lungen, Dilettantenaufdringlichkeiten. Das ſind keine Worte 
mehr, es ſind alphabetiſche Prozeſſionen. Und ſie ſind nicht 
ſelten; der Leſer kann eine beliebige deutſche Zeitung zur Hand 
nehmen, um ſie majeſtätiſch über die Seite marſchiren zu ſehen 
— und wenn er etwas Phantaſie hat, kann er ſogar die Ban⸗ 
ner wehen ſehen und Muſik dazu hören. Sie verleihen dem 
trivialſten Gegenſtande einen magiſchen Zauber. Ich intereſ⸗ 
ſire mich ſehr für dieſe Merkwürdigkeiten. Wenn immer ich 
einer guten begegne, ſtopfe ich ſie aus und ſtelle ſie in mein 
Muſeum. Auf dieſe Weiſe habe ich eine werthvolle Sammlung 
angelegt. Bekomme ich Duplikate, tauſche ich ſie mit andern 
Sammlern aus und vermehre ſo die Mannigfaltigkeit meiner 
Kollektion. Hier einige Exemplare, die ich kürzlich auf der 
Auktion eines alten Sammlers erwarb: Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaften, Kleinkinderbewahranſtalten, Wiederherſtellungsbe⸗ 
ſtrebungen, Waffenſtillſtandsverhandlungen, Unabhängigkeits⸗ 


erklärungen. — Natürlich, wenn eine diefer grandiöſen Gebirgs⸗ 
ketten ſich über die gedruckte Seite erſtreckt, ſchmückt und ver⸗ 
edelt fie die literariſche Landſchaft, aber zugleich bildet fie eine 
große Verlegenheit für den Anfänger, denn ſie verbarrikadirt 
ſeinen Weg; er kann nicht darunter durchbrechen, oder hin⸗ 
überklettern, oder hindurchkriechen. — Er ruft das Wörterbuch 
zu Hülfe“; doch „laßt alle Hoffnung fahren.“ Das Wörter⸗ 
buch muß irgendwo eine Grenze haben — und läßt dieſe Art 
Worte aus.“ 

Starke Ahnung. —Ein Schüler, im Hauſe eines hungrigen 
Anverwandten untergebracht, ſchrieb bald an ſeinen Vater: 

„Lieber, guter Vater! Wenn ich noch einen Monat in die⸗ 
ſem Hauſe leben muß, fo ich Ihnen zuſichere, daß ich in ve y= 
zehn Tagen vor Hunger geſtorben ſein werde.“ 


Sinnſpruch. 


Alle Schlöſſer, alle Schließen 

An der Menſchen Händ' und Füßen 

Können herzlich mich verdrießen. 

Ein Schloß nur aus Herzensgrund 

Lob ich’ — das am Menſchenmund. 


Ein Bäcker, der neben dem Ochſenwirth wohnte und dar⸗ 
um „Ochſenbäcker“ hieß, wurde eines Tages vor Gericht geru⸗ 
fen, wo ihn der Amtsrichter barſch fragte: „Sind Sie der 
Ochſenbäcker?“ Der Bäcker ſtellte ſich, als ob er nicht höre, und 
der Amtsrichter wiederholte die Frage mit verſtärkter Stimme. 
„Verzeihen Sie, Herr Amtsrichter, ich höre etwas ſchwer,“ be⸗ 
merkte der Bäcker und ſtellte ſich dicht neben den Amtsrichter, 
der ihm nun in die Ohren ſchrie; „Ich frage, ob Sie der 
Ochſenbäcker ſind?“ Der Bäcker antwortete ganz gelaſ⸗ 
ſen: „Nein, Herr Amtsrichter — ich bin nur der Backer neben 
dem Ochſen.“ 


Ein wahrer Märtyrer aus der Pflanzenwelt. — Der Flachs 
wird, ehe ihn die Hausfrau verwendet: ertränkt, hierauf ge⸗ 
dörrt, gedroſchen und erſchlagen, zerbrochen, geſchwungen, mit 
Hecheln zerkratzt und gebunden; ferner gehangen, zerzauſt, ge⸗ 
küßt, geleckt, durch die Finger gezogen und gehaspelt; dann 
wird er geſotten, gebrüht, aus dem heißen in das kalte Bad 
gebracht und mit Kolben gebläut, über den Stock gelegt, auf 
Kugeln gewunden, aufgeſpult und ausgeſtreckt; nachher durch 
die engen Straßen eines Webſtuhles getrieben, zerſchnitten, 
verarbeitet, gebraucht und endlich — dem Lumpenſammler 
übergeben. 

| 


Wo ſteht Leſſing?“ — fragte ein zur jüngſt ſtattgehabten 
Leſſing⸗Feier in Braunſchweig eingetroffener Fremder ein 
Paar Huſaren des dortigen Regiments, deſſen Kaſerne ganz in 
der Nähe des Leſſingplatzes, auf welchem das Denkmal ſteht, 
gelegen iſt. Nach längerem Beſinnen, wobei ſich die Beiden 
vom Lande gebürtigen, eben ausexperzirten. Vaterlandsvertheidi⸗ 
ger unverwandt anſahen, meinten ſie: „Dat könne wie nich 
ſeggen, bie unſe Schwadron ſteiht he nich.“ 


Rebus. 


Chr. Hegnauer. 
Palindrom. 


Mit düſtern Schleiern umhüll' ich 
Die heitere, ſonnige Flur; 

Lieſt du mich rückwärts, ſo bin ich 
Eine treibende Kraft der Natur. 


Letternräthſel. 


Mit an willſt du um etwas bitten, 
Wie mit der Vorſilb' er; 

Mit be geh' in Palaſt und Hütten, 
Begrüße Knecht und Herr(n); 

Mit ver wirſt du geprüfet ſehr; 
Zu rathen iſt es gar nicht ſchwer. 


Auflöſung der Räthſel im Maiheft. 


Charade. —Beiſpie l.— D. D. Sveicher. 
See lende, Lende, En de. — 
Letternräthſel. B 
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Hud fon. 


Von C. G. 


* 


Am Hudſon, am Hudſon an waldigen Höh'n, 
O Leben, wie biſt du fo reich und fo ſchön!“ 


s iſt einmal Mode geworden im Hochſommer der Gluth- 
hitze der vier Mauern zu entfliehen, um die Gebirgs- 
und Waldesluft aus erſter Quelle zu ſchöpfen und ſich 
neue Kräfte für die ſchweren Aufgaben des Lebens zu ſam⸗ 
meln. Freilich treibt auch die Langeweile manche Schaukel⸗ 
ſtuhlbewohnerin und manchen Modehelden hinaus in die freie 
Natur, das braucht indeſſen einem Erholungsbedürftigen ſeine 
Landluſt nicht zu verkümmern. Sonderbar iſt es, daß in un⸗ 
ſerer Zeit viele Amerikaner Europa bereiſen, ehe ſie die Natur⸗ 
ſchönheiten unſeres wunderbaren Amerikas auch nur annä⸗ 
hernd kennen gelernt haben. Es iſt wohl wahr, es hat einen 
ſonderbaren Reiz in dem ſagenhaften, hiſtoriſchen Europa zu 
reiſen, wo man auf Schritt und Tritt den grauen Denkmälern 
einer reichen Vergangenheit begegnet, wo jedes Fleckchen Erde 
alte Hiſtorien erzählt, und wo der forſchende Geiſt unabläſſig 
in die Vergangenheit verſetzt wird und in der Gegenwart 
kaum zu ſich ſelber kommen kann. Man vergißt aber zu 
leicht, was Göthe einmal ſo ſchön ſagte: } 
„Amerika, du haſt es beſſer 
Als unſer Continent, das alte; 
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Haſt keine verfallene Schlöſſer 
Und keine Baſalte. 

Dich ſtört nicht im Innern 
Zu lebendiger Zeit 

Unnützes Erinnern 
Und vergeblicher Streit.“ 

Europas Vergangenheit weckt bei jedem neuen Schritt elegi⸗ 
ſche Gefühle; Amerikas reiche Zukunft, ſtimmt ſtets zu freudi⸗ 
ger Hoffnung. Iſt der Boden auch weniger geſchichtlich und 
von keinem geheimnißvollen Legendenſchimmer umwoben, fo 
ſtört uns auch nicht „unnützes Erinnern und vergeblicher 
Streit.“ 

Schweizeralpen hat Amerika freilich nicht, auch keine ſächſi⸗ 
ſche Schweiz, aber ein Felſengebirge, ein Yellowitonethal und 
unvergleichliche californiſche Naturwunder. Einen Neckar mit 
ſeinen Rebhügeln und einen Rhein mit ſeinen Burgen und Rui⸗ 
nen haben wir auch nicht, aber einen Hudſon mit reizenden 
Ufern und einen Niagara anſtatt eines Rheinfalles. Dazu iſt 
Amerika reich an großen und kleinen Seen und herrlichen Ge- 
birgslandſchaften; an merkwürdigen Höhlen, an unermeßli⸗ 
chen Wäldern und wildromantiſchen Naturparks, die durch 
Eiſenbahnen oder Dampfſchiffe leicht erreichbar find und den 
müden Städtlern unzählige, von der modernen Cultur unbe⸗ 
leckte, Sommerraſtorte darbieten. Und welche Erquickung iſt 
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es, durch die luftigen Wälder zu ſtreifen, ſchroffe, ſteile Berges Wunderbaren Reiz bieten im Sommer die romantiſchen 
höhen zu erklimmen, am Ufer des Sees ſich zu tummeln, auf Ufer des Hudſon, den man nicht mit Unrecht zuweilen den 
leichten Kahnen zu fahren und in den klaren Fluthen ſich zu „amerikaniſchen Rhein“ genannt hat. Von den wilden Höhen 
baden. Solche Erquickung darf ſich der Menſch nicht nur des Adirondack⸗Gebirges im Norden des Staates N. M. win⸗ 
gönnen, nein, es kann unter Umſtänden auch ein Gottesdienſt det er ſich zwiſchen bewaldeten Höhen dem atlantiſchen Ocean 
daraus werden. Der Menſch iſt ja kein Laſtthier, das keu⸗(zu. Im Jahre 1609 von Henry Hudſon, einem berühmten 
— britiſchen Seefahrer ent⸗ 
ö — REY, N § deckt, hat man ihn nach 
4 f= = = ; deffen Namen benannt. 
= ä SS Von rechts und links ſtür⸗ 
zen größere und kleinere 
Bache von den Bergen herab 
in den Fluß. Die bedeu⸗ 
tendſten find: Hooſic, Mo⸗ 
hawk, Sacondoga und 
Walkhill. Von ſeiner Mün⸗ 
dung aufwärts bis Troy, 
eine Strecke von 150 Mei⸗ 
len, iſt der Hudſon ſchiff⸗ 
bar; und eine Fahrt auf 
einem der ſchwimmenden 
Paläſte mit aller Eleganz 
und mit unübertrefflichem 
Comfort ausgerüſtet ge⸗ 
hört zu den angenehmſten 
Reiſetouren die man viel⸗ 
e leicht irgendwo in der Welt 
chend unter ſeiner Bürde an der Herrlichkeit ſeines Gottes, die machen kann. Längs des unteren Laufes windet ſich die Ei⸗ 
ſich in der Natur offenbart, vorübergehen müßte. Der 104. ſenbahn hin, dem Reiſenden auch hier jeden Moment einen an⸗ 
Pſalm ſteht nicht umſonſt in der Bibel. (Man wolle ihn daher deren Anblick und Durchblick darbietend. Bei der Mündung 
gefälligſt nachſchlagen und leſen. Cdr.) Selbſt ein dem des Mohawk verläßt die Bahn den Hudſon um erſt 50 Meilen 
Menſchen angeborenes Verlangen zieht ihn zuweilen mit un- weiter oben bei Fort Edward ſeine Ufer wieder zu berühren. 
widerſtehlicher Gewalt hinaus in Gottes freie Schöpfung. — 
Der Menſch iſt nicht blos ein Stück Natur, fo zu ſagen — LZ — 
er ift das Centrum, das Haupt der irdiſchen Schöpfung. 
Mit tauſend Fäden iſt er an ſie geknüpft und ſie an ihn; 
ein fortwährender, geheimnißvoller und elektriſcher Strom 
von allen möglichen Seiten ſpielt zwiſchen uns und der 
uns umgebenden Welt und ſo kann es ja nicht anders 
ſein, als daß ihre Lebensregungen in unſerer Bruſt ver⸗ 
wandte Saiten erklingen und bald höher, bald tiefer tö⸗ 
nen laſſen. Sich in der Natur zu erfreuen, iſt nicht nur 
wahrhaft menſchlich, ſondern auch echt chriſtlich. 
Selbſtverſtändlich bekommt die Natur eine höhere Weihe, 
wenn man in derſelben überall das Weſen Gottes ver⸗ 
nimmt, ich meine, wenn man in der Schöpfung den Schöpfer 
ſieht, Den, „durch den Alles gemacht iſt, und ohne wel⸗ 
chen nichts gemacht iſt, das gemacht iſt.“ Ohne Jeſum 
lachte die Schöpfung Gottes nicht jo traulich und ſeſtlich 
in uns hinein. Seine Liebe überſtrömt die Höhen und 
Thäler mit dem Freudenglanz der Unſterblichkeit. Ohne 
ihn kann uns die Natur mit ihren herrlichen Scenerien 
wohl zur Bewunderung, zur Sehnſucht nach dem Unend⸗ 
lichen begeiſtern, aber es bleibt doch eine Trauer, ein 
wehmüthig bitteres Gefühl im Herzen zurück. Nur mit 
dem Heiland allein iſt die Erde und der Himmel ſchön. 
Die herrlichen Naturbilder ſind Wegweiſer, die uns mit 
Andacht füllend den Weg nach Oben weiſen ſollen. So Weſtpoint gegenüber. 
beſingt z. B. Rückert die Waldandacht in dem Verslein: 9 e bietet dem Auge des Wanderers 
5 : ie intereſſanteſten Naturſchönheiten dar und alles iſt dazu ange⸗ 
Hac tah ah Gaumen tiie J than, dieſes Stückchen Erde zu einem Eden Amerikas zu maz 


Den in Waldeshallen mir der Frühling baut, chen. Dieſer Gegend iſt auch die reizende Scenerie, welche das 
Und des Herzens Wallen wird im Liede laut.“ Titelbild vorſtellt, entnommen. Hat ſich Jemand einmal in 
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dieſe Berge geflüchtet, um Raſttag 
zu halten, dem wird es jeden Som- 
mer ergehen, wie dem echten Schwei⸗ 
zer in der Fremde, den jeder Schall 
des Waldhorns mit Sehnſucht und 
Heimweh nach den heimathlichen 
Bergen erfüllt. 

Die Gegend, durch welche ſich der 
obere Hudſon windet, war vor 
etwa zwei Jahrhunderten öfters der 
Schauplatz blutiger Indianerkriege. 
„Im Jahre 1709 wurde eine Mili⸗ 
tärſtraße durch dieſe Wildniß ge⸗ 
hauen, auf welcher die feindlichen 
Heere im Kriege Englands mit 
Frankreich einige gefährliche Ueber- 
fälle bewerkſtelligten. Die Folge 
war, daß die Coloniſten ſich bis 
nach Fort Edward zurückziehen 
mußten, welches, obwohl nur aus 
Baumſtämmen und Erde erbaut, 
einen ſichern Zufluchtsort vor den 
Ueberfällen der Indianer bildete 
und der Schauplatz mancher wichti⸗ 
ger Kriegsoperationen war. Als 
Burgoyne ſeinen Kriegszug von 
Canada aus unternahm, wurde der 
Militärweg durch jene Wildniß von 
General Schuyler durch Verhaue 
gänzlich unpaſſirbar gemacht.“ 

Die Bergwildniß von Fort Ed⸗ 
ward aufwärts bis zur Quelle des 
Hudſon, die unſer Bild auf der er⸗ 
ſten Seite zeigt, kann in ihrer Groß⸗ Anſicht von „Turks Face.“ 
artigkeit und Erhabenheit, in ihrer Wildheit und bunten Man⸗ tiefen Klüfte und Abgründe in die nie ein lachender Sonnen⸗ 
nigfaltigkeit von keinem Maler im Bilde wiedergegeben wer- ſtrahl dringt, die ftillen kleinen Bergſeen, mehr als hundert an 
den. Alle Beſchreibungen und Gemälde blieben bis jetzt weit der Zahl, die ſich in drei verſchiedenen Abtheilungen um die 
wildromantiſchen Berge gruppiren, die einſamen Triften 
und Pfade des Wildes, die klaren Forellen-Bäche, in 
denen ſich der blaue Himmel ſpiegelt, und der grüne 
Laubwald von den Sängern der Natur belebt, verleihen 
dieſer Bergwildniß einen eigenthümlichen geheimnißvol⸗ 
len Zauber. In den letzten 25 Jahren ſind viele Bücher 
über dieſes Wunderland geſchrieben worden, aber immer 
neue Reize findet der Touriſt in dieſer Gebirgswelt mit 
ihren tauſenden von Naturwundern. 

Auf dieſem romantiſchen Fleckchen Gotteserde hauſten 
früher wilde Indianerſtämme an die nur noch die eigen⸗ 
thümlichen Namen ihrer Wohnſitze erinnern. So ſoll der 
Name Adirondack „Rinde⸗Eſſer“ bedeuten, eine Bezeich⸗ 
nung, welche ein kriegeriſcher Stamm einem benachbarten 
friedliebenden Bergvolke ſpottweiſe beilegte. 

Nicht immer haben leider die Europäer ſo mit den In⸗ 
dianern gehandelt wie ſie hätten ſollen. Eine rühmliche 
Ausnahme davon liefert uns bekanntlich die Geſchichte von 
William Penn, dem Eigenthümer und erſten Gouverneur 
von Pennſylvanien. Auch andere Beamte unſeres Lan⸗ 
des haben ſich dadurch ausgezeichnet, daß ſie für die 
Rechte der Indianer einſtanden, ſie liebevoll und gerecht 
Den Hudſon hinab. behandelten und ihnen den Beweis lieferten, daß das 


hinter der Wirklichkeit zurück. Die zahlreichen und zum Theil Chriſtenthum die Menſchen veredele. Man vergeſſe ja nicht 
wirklich großartigen Waſſerfälle, wobei wir nur an „Backer's die vorſtehenden, äußerſt gelungene Abbildungen gehörig in 
Falls, Glens Falls und Jeſſups Falls erinnern wollen, die Augenſchein zu nehmen. 5 
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Reich belohnt. 


. — 


(Von Ferdinand Zſchäbitz.) 


4 J. 
0 Le war ein bitter falter Wintertag. Der 
Schnee knirſchte unter den Füßen der eil⸗ 
1 fertig dahinſchreitenden Leute, die Bärte 
der Männer ſtarrten von Eis, auf den 
Bäumen hockten die Krähen mit aufge⸗ 
Nie J borſtetem Gefieder, und in der Luft, von 
der untergehenden Sonne in mattes, kal⸗ 
tes Licht getaucht, ſchwebten flimmernde 


N Ww 
8 760 Eiskryſtalle. 
. . Da bog ein etwa zwölf Jahre altes Mäd⸗ 
GAY CAS chen aus einem Seitengäßchen der Stadt D. 
AGS um die Ecke nach einer der Hauptſtraßen ein. 
9 Gow Sie lief, fo raſch ihre, in alten, zertretenen Zeug⸗ 
ne 8 ſchuhen ſteckenden Füßen ſie nur tragen wollten, 
M denn das kurze, ärmliche Röckchen, das fie trug, und 


ein altes durchſcheinendes Tüchelchen, das ſie um 
den Hals genommen, waren nicht im Stande, den ſchneidend 
kalten Luftzug von ihrem frierenden Körper abzuhalten, und 
zuckend ſchauerte jie in ſich zuſammen. Am Arme hingen ihr 
ein paar neue Handkörbchen, mit denen ſie einer großen Korb⸗ 
waarenhandlung zuſteuerte, und fie mochte wohl die Abſicht 
haben, dieſelben dort zu verkaufen. 

Da betrat ſie einen ſchmalen Durchgang neben der Kirche. 
Dort pfiff ihr die eiſige Zugluft noch ſchärfer ins Geſicht, und 
ſie beeilte ſich doppelt, die garſtige Stelle ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich zurückzulegen. Da gewahrte fie, halb in den Schnee ein⸗ 
geſunken, ein kleines, viereckiges Päckchen neben dem ſchmalen 
Fußpfade. Raſch bückte ſich das Kind und griff danach. Es 
war ein vorſichtig eingeſchlagenes Käſtchen, in welchem ſich ein 
ſchwerer Gegenſtand weich hin- und herſchob. Schüchtern um 
ſich blickend, ob ſie wohl von Jemand geſehen worden ſei, trat 
ſie in die Tiefe eines gewölbten Kircheneinganges, um unge⸗ 
ſtört ihren Fund zu unterſuchen. Als ſie die Hülle vorſichtig 
entfernt und das Schächtelchen geöffnet hatte, blickte ihr aus 

demſelben ein koſtbarer Ring, geſchmückt mit einem edlen Stei- 
ne, blendend entgegen. 


Die eben noch im Froſt erbebenden Glieder des Mädchens 
durchſchoß es fieberiſch heiß bei dem Gedanken an den uner⸗ 
warteten Beſitz dieſes Kleinods, das ſie mit leuchtenden Augen 
betrachtete. 

„O, wenn der mein wäre!“ redete ſie flüſternd in ſich hin⸗ 
ein. „Wenn ich hingehen und ihn verkaufen dürfte! Was für 
eine Hand voll Geld würde ich dafür bekommen. Was könnte 
ich da meiner armen kranken Mutter, dem blinden Vater alles 
mitnehmen? Aber könnte ich denn nicht? Habe ich doch ge⸗ 

hört, daß es in der großen Stadt Leute gibt, die alle ſolche 
Dinge kaufen, ohne zu fragen, woher ſie kommen! O ich gehe!“ 
„Nein, gehe nicht!“ ſo erhob ſich in ihrem Innern laut und 


dringlich eine Stimme; „gehe nicht, der Ring iſt nicht dein! T 


Du machſt dich zur Diebin!“ ö 

Erſchreckt von dieſem ernſten Zuruf ihres Gewiſſens fuhr ſie 
zuſammen und ein angſtvolles: „O Gott, nein!“ drang ihr 
auf die Lippen. Eilfertig, als wolle fie ihn vor ſich ſelbſt ver- 
bergen, packte ſie den Ring wieder ein und ſchob ihn in die Ta⸗ 


— ——— 


ſche, dann eilte fie raſch entſchloſſen aus ihrem Verſteck hervor 
und nahm haſtig den unterbrochenen Gang wieder auf. 

Da ſah ſie drüben über der Straße einen Polizeimann aus 
einer Conditorei treten und langſam weiter ſchreiten. Schnel⸗ 
len Fußes eilte das Mädchen, dem plötzlich aller Froſt ver- 
gangen zu ſein ſchien, dem Manne nach und ſtand bald darauf 
an ſeiner Seite. 

„Was willſt du, Kind?“ fragte ſie dieſer in freundlichem 
Tone. 

„O,“ antwortete ſie halblaut, hell zu ihm aufblickend, „ich 
habe etwas gefunden; hier das Käſtchen; es iſt ein goldener 
Ring darin!“ 

„Mädchen, du biſt ein Glücksvogel,“ redete der Polizeimann 
weiter, „eben ließ mich da oben in der Conditorei ein Herr ru⸗ 
fen, der einen Ring wie dieſen hier verloren hat. Der muß es 
ſein; ſiehe hin, die Buchſtaben P. B. und die Jahreszahl 1870, 
die mir genannt wurden, ſtehen darin. Komm mit, du armes 
Ding, du magſt dem Herrn ſein Eigenthum ſelbſt bringen, es 
wird an einer guten Belohnung gewiß nicht fehlen, denn er 
war über ſeinen Verluſt ſehr betrübt!“ 

Klopfenden Herzens folgte das ehrliche, brave Mädchen nach 
der Conditorei, wo der fremde Herr, mit Schreiben beſchäftigt, 
verdrießlich am Tiſche ſaß. 

„Freuen Sie ſich, Herr,“ rief ihm ſchon von der Thüre her 
der Poliziſt entgegen, „Ihr Ring iſt gefunden! Danken Sie es 
dieſem braven Kinde hier, daß Sie wieder in den Beſitz Ihres 
Eigenthums kommen; ſie iſt die ehrliche Finderin!“ 

Freudig überraſcht erhob ſich der Herr von ſeinem Sitze und 
langte ſchon von fern nach dem ihm dargebotenen Käſtchen. 

„Ja, ja, er iſt's!“ rief er beglückt aus, als er es mit raſchem 
Griffe geöffnet hatte. „O, ich danke dir, Kind, du machſt mir 
eine unendliche Freude; dieſer Ring iſt mir viel, ſehr viel 
werth! Er iſt ein Andenken an meinen einzigen Sohn! Der 
zog im Jahre 1870 mit nach Frankreich, und da trug er auch 
dieſen Ring zum erſten Male. Als ich ihn darauf nach der 
Schlacht bei Sedan ſterbend im Lazarett wieder fand und ihn 
begraben mußte, habe ich den Ring als theures Andenken von 
ſeinem Finger gezogen!“ 

Die Stimme des Fremden war weich geworden und in ſei⸗ 
nen Augen glänzte eine Thräne, während er liebkoſend die 
Hand auf die Stirn des innerlich bewegten Mädchens legte. 
Dann wendete er ſich zu der ſtill von fern ſtehenden Kellnerin 
und ſagte: „Bringen Sie doch dieſer Kleinen hier eine Taſſe 
Kaffee, aber hübſch heiß und Kuchen dazu!“ 

Bald erſchien das Gewünſchte und der Herr nöthigte das 
Mädchen zum Niederſitzen. Während dieſes aber verlegen zu⸗ 
langte, zog er den Polizeimann auf die Seite und führte ein 
Geſpräch mit ihm, wobei er oft theilnehmende Blicke nach jener 
richtete. Unterdeß hatte das Mädchen ihre Taſſe Kaffee mit 
Behagen geſchlürft und that verlegen einen Schritt nach der 

hür. 


„Warte nur, Kind, ſo raſch geht's nicht,“ rief ihr der Frem⸗ 
de zu, leutſelig zu ihr hintretend; „ich gehe mit dir, laß mich 
nur erſt bezahlen!“ 

Das war bald geſchehen, und mit einem herzlichen: „Nun 
komm und führe mich zu euch!“ ſah ſie ſich, ſtaunend über 
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dieſe Forderung, veranlaßt, dem Voranſchreitenden zu folgen. 
Wie ſie ſo raſchen Schrittes neben ihm ging, hatte dieſer viel 
zu fragen nach dem Vater, nach der Mutter, den Geſchwiſtern, 
nach ihrem Ergehen. 

Es klang recht traurig, was das arme Mädchen zu erzählen 
hatte. Ihr Vater, ein armer Korbflechter, war ſeit zwei Jah⸗ 
ren erblindet und konnte nur ſehr wenig arbeiten; oft reichte 
ſein Verdienſt nicht einmal zum Brode. Die Mutter war ſchon 
den ganzen Winter krank und hatte bei den drückenden Entbeh⸗ 
rungen ihrer Armuth keine Ausſicht auf Geneſung. 

Gerührt hörte der Herr ſeiner kleinen Begleiterin zu und 
ſtand bald mit ihr vor ihrem niedrigen Häuschen, innerlich 
frierend und zuſammenſchauernd, als er die, vom matten 
Schein einer drinnen brennenden Lampe gerötheten, eiſigen 
Fenſter erblickte. 

„Geh' voran, Kind, und öffne uns die Thür,“ ſagte er und 
ſchritt dem flink voraushuſchenden Kinde nach in das niedrige 
Zimmer, das kalt und öde im trüben Lampenlichte vor ihm 
lag. Graue, feucht glänzende Wände umſchloſſen den engen, 
dunſtigen Raum. Die Fenſter ſtarrten vor Eis, das in dicken 
Lagen an der dünnen Wand herunter hing, und dürftiges, zer⸗ 
brechliches, altersgraues Hausgeräth ſtand umher. An dem 
Ofen, durch deſſen löcherige Thür einige matt in der Aſche ver⸗ 
glimmende Kohlen glühten, ſaß, eine alte, riſſige Decke über 
den Knieen, ein bleiches, abgezehrtes Weib in einem Großva⸗ 
terſtuhl, auf deſſen Seitenlehne zwei kleinere Kinder hockten, 
nur halb bekleidet und die froſtrothen, bloßen Füße an der er⸗ 
kaltenden Wand des Ofens wärmend. In der Ecke aber ſaß 
vor einer niedrigen Werkbank der blinde Korbflechter, neben 
ſich einige Hände voll Weidenruthen, und taſtete mit halb er⸗ 
ſtarrten Fingern unſicher an ſeiner Arbeit umher. 

Bei dem lauten, herzlichen „Guten Abend!“ des eintreten⸗ 
den vornehmen Herrn fuhr die ganze, ſtumm und in ſich ge- 
kehrt daſitzende Familie in die Höhe, wie eine Schaar hungern⸗ 
der Vögel. Der Blinde ließ die Hände ſinken und erhob fra- 
gend die lichtloſen Augen, voll Staunen den fremdklingenden 
Gruß des Eingetretenen erwidernd. Dieſer aber trat raſch 
auf den blinden zu, erfaßte mit beiden Händen die abgemagerte 
Rechte desſelben und drückte ſie warm. 


„Lieber Freund,“ begann er, von dem ganzen Bilde der 
ſchweigenden, drückenden Noth, das hier vor ihm ſtand, im 
tiefſten Herzen ergriffen, „lieber Freund, Sie ſind zwar blind 
und deßhalb ſehr zu beklagen. Aber glücklich ſind Sie dabei 
doch, ſo glücklich wie ein Mann es immer ſein kann, der der 
Vater eines ſo braven Kindes iſt, wie Ihre Tochter da!“ 

„Die Minna?“ fragte der Korbflechter voll Ueberraſchung; 
„was iſt's denn mit der? Kind, wo biſt du denn? Komm doch 
einmal zu mir!“ . 

Und das Mädchen, das ſich ſtill an ſeine Mutter angeſchmiegt 
hatte, verließ ſeinen Platz und ſchlich beſchämt zum Vater, der, 
aus dem lichtloſen Dunkel ſeiner Blindheit heraus unſicher in 
der Luft umhergreifend, die Tochter innig an ſich zog. 

„Was iſt's denn mit dir?“ fragte er forſchend weiter. 
Doch der Fremde ließ ihr keine Zeit zum Sprechen und erzählte 
mit beredten Worten alles, was ſich zugetragen. 

Die erloſchenen Augen des Vaters leuchteten im Schimmer 
aufquellender Thränen, und mit vor Freude zitternder Stimme 
ſtammelte er: „Gott, ich danke dir, daß du uns in unſerem 
Jammer wenigſtens nicht ganz ohne Freude läſſeſt!“ Er küßte 
ſein liebes Kind zärtlich auf die Stirn und ſchob ſie dann wie⸗ 
der der ſtill weinenden Mutter zu. 


Der Fremde aber, der kaum vermochte ſeine Rührung zu be⸗ 
herrſchen, ſprach weiter: „Mein lieber Freund, ich bin nicht 
blos gekommen, um Ihnen von Ihrem braven Kinde zu erzäh—⸗ 
len; ich wollte zugleich auch ſehen, ob ich wohl etwas für Sie 
thun könnte! Erzählen Sie mir doch von Ihrer Erblindung, 
und wie das Alles ſo gekommen; vielleicht iſt Hülfe!“ 

Schüchtern und nur mit Mühe über ſeine Verlegenheit hin⸗ 
wegkommend, begann der arme Mann. Mit ſchlichten Worten 
ſchilderte er die Geſchichte ſeines Unglücks. Er war infolge 
einer Erkältung ſtaarblind und damit zugleich faſt ganz er⸗ 
werbsunfähig geworden. Mangel und Anſtrengung hatten 
die Kräfte ſeines fleißigen, tüchtigen Weibes aufgerieben, ſie 
war erkrankt, und ſo hatte die bitterſte Noth bei ihm Quartier 
genommen. Es war eben die alte Geſchichte vom Jammer der 
hülfloſen Armuth, die jeden veranlaſſen ſollte, zu helfen, zu 
geben, ſo viel er kann! 

Geben! ach, es iſt ja nichts ſeliger als dies! 

So mochte wohl auch der Fremde, Herr Brandis, denken. 
Hingenommen von den ſchlichten Worten des Unglücks erhob 
er ſich von ſeinem knarrenden Stuhle, zog ſein Geldtäſchchen 
heraus und drückte der ſtumm zu ihm aufblickenden kranken 
Frau ein blinkendes Goldſtück in die Hand. 

„Nichtwahr,“ ſagte er bittend, „Sie nehmen das an? Es iſt 
der Finderlohn für Ihre Kleine, machen Sie ſich heute Abend 
ein warmes Stübchen. Morgen, will's Gott, denke ich noch 
einmal bei Ihnen vorzuſprechen!“ 

Damit reichte er mit einem freundlichen „Behüt Gott!“ 
allen die Hand, auch den Kindern, die ſich hinter die Lehne des 
Sorgenſtuhls zurückgezogen hatten. Minna ergriff das trübe 
Lämpchen und leuchtete ihm zur Thür hinaus. 

Drinnen aber im Stübchen hörte man laute Dankesworte 
und Segenswünſche, und die brave Tochter ruhte, den veinſten 
Himmel im Herzen, an der Bruſt der Mutter; dem Vater aber 
war die Arbeit aus den Händen geſunken. Nur kurze Zeit 
aber dauerte es, da praſſelte im Ofen ein luſtiges Feuer und 
eine lange nicht gefühlte, behagliche Wärme durchzog den nie⸗ 
drigen Raum. Eine, wenn auch nur mit Mühe von der kran⸗ 
ken Mutter hergeſtellte Suppe dampfte auf dem Tiſche, bei 
deren Genuß ſich alle mit dankbaren Worten des freundlichen 
Herrn erinnerten, der unter ſie getreten war wie ein ſegnender 
Bote des Himmels. 


II: 

Im Hotel zum Schwan ſaß Herr Brandis in ſeinem Zim⸗ 
mer bei dem mild gedämpften Lichte der Lampe in ein Buch 
vertieft, und auf ſeinem ernſtfreundlichen Geſicht ruhte der 
Schimmer des Bewußtſeins einer edlen That, der das Men⸗ 
ſchenantlitz ja ſo ſchön verklärt. Er war ein reicher Mann. 
Vormals Großgrundbeſitzer an der Elbe, hatte er ſeit dem To⸗ 
de ſeines einzigen Sohnes alle ſeine Beſitzungen aufgegeben 
und hatte mit ſeiner Frau, die durch den Verluſt ihres Lieb- 
lings auf das Tiefſte erſchüttert worden war, bald in der 
Schweiz, bald in Italien gelebt. Jetzt war er ſchon ſeit eini⸗ 
gen Tagen hier, um auf den Wunſch ſeiner Gemahlin, die ſich 
nach Ruhe ſehnte, ein Haus zu kaufen. 

So hatte er denn heute, kurz vorher, ehe ihn der Verluſt ſei⸗ 
nes Ringes mit der armen Familie Oeſer zuſammengeführt, 
den Handel abgeſchloſſen, und die freundliche Villa Margarete 
draußen an dem lieblichen Fluſſe, mit ihrem umfangreichen, 
an den Wald ſtoßenden Park und dem lieblichen Blick auf die, 
in blauer, duftiger Ferne ruhenden Berge, ſie war ſein Eigen⸗ 
thum, das er mit dem Eintritt der ſchönen Jahreszeit zu bezie⸗ 
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hen gedachte. Auf morgen hatte er ſeine Abreiſe beſtimmt ge⸗ 
habt, der Koffer ſtand ſchon gepackt. Indeß hatte er den 
dienſtthuenden Kellner bedeutet, ihm ſein Zimmer für den näch⸗ 
ſten Tag noch offen zu halten, da ihn ein unerwarteter Zwi⸗ 
ſchenfall noch zurückhalte. 

Er hatte damit ſein, dem armen Korbflechter gegebenes Ver⸗ 
ſprechen gemeint, das ihn am nächſten Vormittag ſchon ſehr 
zeitig zum Ausgehen veranlaßte. 

Es mochte gegen Mittag ſein, da hielt vor der Thür des 
bekannten Häuschens ein Wagen, den, gefolgt von Herrn Bran⸗ 
dis, zwei fein gekleidete Herren verließen. Beide waren Aerzte, 
und der eine ganz beſonders von der Augenheilanſtalt des Dr. 
H. hereingeholt, um die Augen des Blinden zu unterſuchen. 
Nicht gering war die Verwunderung der armen Korbmachers⸗ 
leute, als die drei Herren ſo unerwartet eintraten. Doch Herr 
Brandis erklärte ihnen mit herzlichen Worten die Abſicht ihres 
Kommens, und ſchon nach wenigen Minuten ſaß der gute 
Oeſer erwartungsvoll an dem kleinen Fenſter, das heute, frei 
von der undurchdringlichen Eisdecke, dem Glanze der hellen 
Winterſonne bereiten Eintritt geſtattete. Vor ihm ſtand der 
Arzt, deſſen geübter Blick raſch die Lage der Dinge erkannte 
und die Entwickelung des Staares ſo weit vorgeſchritten fand, 
daß die Operation jeden Augenblick vorgenommen werden 
konnte. 

Als Herr Brandis dem Blinden mittheilte, daß er die Abſicht 
habe, die Koſten der Heilung zu tragen, erfaßte dieſer ſtumm 
die Hände des edlen Mannes und führte ſie voll Inbrunſt an 
die Lippen. Doch mit einem milden: „Nicht doch, lieber 
Freund, nicht doch!“ entzog er ſich ihm und wendete ſich dem 
andern Arzte zu, der ſich mit der kranken Frau beſchäftigte, 
und fragte in lebhaftem Tone: „Und Herr Doktor, wie ſteht's 
hier?“ „O,“ ſagte jener raſch, „gar nicht bedenklich, wenn 
wir nur kräftige Nahrung ſchaffen können; in einigen Wochen 
iſt das Uebel dann gehoben!“ 

Herr Brandis erklärte ſich ſogleich bereit, auch dafür Sorge 
tragen zu wollen, und dann verließen alle drei das enge Stüb⸗ 
chen, begleitet von den Segenswünſchen ſeiner Bewohner. 

Die Verhältniſſe derſelben geſtalteten ſich nun raſch zum 
Beſſern, denn Herr Brandis erfüllte ſein Verſprechen in der 
umfaſſendſten Weiſe. Die kräftige Nahrung und die treue 
Pflege einer ſorglichen Nachbarin halfen der Frau Oeſer bald 
auf, und als fie ſoweit war, ihr kleines Hausweſen ſelbſt wie⸗ 
der zu führen, da kam denn auch die Reihe an ihren blinden 
Gatten, und eines Tages erſchienen zwei Männer aus der Au⸗ 
genklinik, um ihn dahin abzuholen. 

Seine Frau vergoß bittere Thränen, als er hinweg gehen 
wollte, doch er tröſtete ſie mit den Worten: „Laß gut ſein, 
Mutter, ich bin ſo voller Hoffnung, daß mir jetzt ſchon iſt, als 
hätte ich mein Augenlicht wieder. Du und die Kinder, betet 
für mich, daß alles wohl gelingen möge. Hat uns denn der 
liebe Gott nicht ſeinen Engel ſchon ins Haus geſendet? Und 
wir ſollten nicht weiter auf ſeine Hülfe bauen?“ Und die 
Männer geleiteten ihn an den Wagen, hoben ihn hinein und 
fort ging es. 

In dem ohnehin fo ſtillen Häuschen wurde es jetzt noch jtil- 
ler, die Mutter ging ſorgenbeſchwert ihren Geſchäften nach, und 
den Kindern war es, als könnten ſie durch jedes laute Wort 
ihren Vater ſtören, ſo innig, ſo ununterbrochen dachten ſie an 
ihn, um ſo mehr, da ſie von der Mutter wußten, daß die Ope⸗ 
ration noch aufgeſchoben worden ſei, um ihn bei beſſerer Pflege 
erſt die nothwendigen Kräfte gewinnen zu laſſen. 

Endlich aber war der längſt gefürchtete, längſt erhoffte Tag 
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erſchienen. Kurz und aufregend war die verhängnißvolle 
Stunde der Operation, aber mit einem innigen: „Gott ſei 
Dank, alles nach Wunſch gelungen!“ legte der Arzt ſein blitzen⸗ 
des Meſſer zur Seite und dem Verwundeten eine ſchwarze 
Binde über die Auge, und ließ ihn dann nach einem völlig 
dunkeln Zimmer führen. 

Kaum war dies geſchehen, ſo erſchien Frau Oeſer, ihren 
Mann zu beſuchen und zu hören, wann die Operation vor ſich 
gehen werde. Aber wie jubelte ſie auf, als ſie von dem Arzte 
hörte, daß bereits alles glücklich vorüber ſei. Mit lauten Dan⸗ 
kesworten ſank ſie in die Kniee und helle Freudenthränen 
ſtrömten ihr über das Geſicht. Daß ſie ihren Mann heute 
nicht ſehen ſollte, war ihr allerdings recht ſchmerzlich, doch 
fügte ſie ſich gern und eilte hinweg, um zu Haus die frohe 
Kunde zu bringen. 

Noch ſaß ſie, Athem ſchöpfend, in ihrem Lehnſtuhle, um⸗ 
drängt von den Kindern, die geſpannt ihrer Rede lauſchten, da 
klopfte es an die Thür und ein Mann überbrachte einen Brief. 

Herr Brandis ſchrieb. Er war in D. zu einem kurzen Ge⸗ 
ſchäft anweſend und beſchied Frau Oeſer auf den Nachmittag 
zu ſich ins Hotel. Voll Neugier konnte ſie kaum die Stunde 
erwarten, und als ſie endlich vor ihrem edlen Wohlthäter 
ſtand, wäre ſie wohl, von dem Gefühle des Dankes überwäl⸗ 
tigt, vor ihm in die Kniee geſunken, wenn er ihr dazu Zeit ge⸗ 
laſſen. 

„Ihrem Manne geht's gut, wie ich hörte, ich war draußen 
bei ihm!“ ſagte er raſch, „übrigens wiſſen Sie das ja bereits. 
Nun aber möchte ich einen Wunſch ausſprechen, und es ſollte 
mich ſehr freuen, wenn Sie auf denſelben eingehen würden. 
In meinem neuen Beſitzthum bedarf ich eines Hausmeiſters, 
und dabei habe ich an Ihren Mann gedacht. Was meinen 
Sie, würde er ſich nach ſeiner hoffentlich baldigen Geneſung 
wohl dafür entſchließen können? Sie würden natürlich auf 
meinem Grundſtück wohnen, denn das Nebengebäude iſt dazu 
ganz hübſch eingerichtet. Ich bitte Sie daher, dies mein An⸗ 
erbieten ſobald als thunlich Ihrem Manne mitzutheilen und 
mich von Ihrem Entſchluß in Kenntniß zu ſetzen. Das wei⸗ 
tere würde ich dann ſchon veranlaſſen!“ 

Frau Oeſer vermochte ſich kaum zu faſſen bei dieſer neuen, 
glücklichen Ueberraſchung und konnte den Tag kaum erwarten, 
wo ſie ihrem Manne die frohe Ausſicht eröffnen durfte. Na⸗ 
türlich war er ſogleich bereit, das Anerbieten ſeines edlen 
Wohlthäters anzunehmen, und ſchon nach wenigen Wochen 
hatte ſeine Familie in der fröhlichſten Stimmung den Umzug 
bewirkt und ſich, von einem Bevollmächtigten des Herrn Bran⸗ 
dis unterſtützt, bald heimiſch eingerichtet. An der Stelle der 
früheren, alten, brüchigen Hausgeräthe ſtanden neue, wenn 
auch ſchlicht und einfach, ein Geſchenk ihres großmüthigen 
Freundes, und Mutter und Kinder waren in ihren ſauberen 
Kleidern und der munteren Geſichtsfarbe kaum wieder zu er⸗ 
kennen. ‘ 

Da kamen ſonnig und lachend die erſten Tage des Früh⸗ 
lings ins Land; die Lerche feierte ihn mit ihren fröhlichſten 
Liedern und mit freudigem Jubelruf begrüßte ihn die Amſel. 
Durch die kahlen Bäume zog im leiſen Rauſchen der Odem des 
neuen Lebens; im Grunde blühten die Schneeglöckchen und 
auf den Rabatten des Gartens ſtrahlten golden die Kelche der 
erſten Krokus. 

Da ſaß die kleine Minna mit fröhlichem Geſicht unter ihrer 
Hausthür auf einem niedrigen Schemel, vor ſich einen Korb 
voll friſcher, duftiger Fichtenzweige. Ihre kleine Schweſter 
hockte neben ihr auf der Schwelle und brach ihr die einzelnen 
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Zweiglein zurecht, während das fünfjährige Brüderchen, nur 
mit Mühe ſein wildes Steckenpferd bändigend, ihr mit neugie⸗ 
rigen Blicken zuſah. 

Sie flocht eine Guirlande, denn morgen war der Tag, der 
längſt erſehnte, wo der Vater geheilt und aufs neue mit der 
Himmelsgabe des Lichtes beſchenkt, — wo er den Seinigen wie⸗ 
dergegeben werden ſollte. 

Und die Stunde kam. Friſch und kräftig trat der Vater 
unter ſeine Familie und hielt ſie mit ſelig zum Himmel gerich⸗ 
tetem Blicke umarmt. 

„Habe Dank, lieber Gott,“ flüſterte er, „daß du mich das 
haſt erleben laſſen, und ſegne, ſegne den, der ſo unendlich viel 
an uns gethan! Du aber, mein Herzenskind,“ ſagte er mit 
weicher Stimme zu Minna, ihr freudeſtrahlendes Geſicht zu ſich 
emporrichtend, „du, und ihr, Kinder, lernt daraus, erkennt an 


unſerem Schickſale, wie reich der liebe Gott oft ſelbſt die kleinſte 


Pflichterfüllung ſegnet!“ 


Und die Sonne ſtieg höher, die Bäume blühten und der 


Lenz war gekommen mit aller ſeiner Pracht. Da zog auch 
Herr Brandis in ſein neues Heim und für die Familie Oeſer 
kam die Zeit, wo ſie des übernommenen Amtes in aller Form 
zu warten hatten. Aber was die Liebe thut, das gelingt ſtets, 
und ſo wurde es auch den ſchlichten, braven Leuten nicht 
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ſchwer, ſich das Vertrauen und die Zueigung ihrer Herrſchaft 
in vollem Maße zu erwerben. 

Beſonders war es die liebenswürdige, kluge Minna, die mit 
ihrem offenen, zutraulichen Weſen ſich bei Frau Brandis bald 
in die höchſte Gunſt geſetzt hatte. Sie war faſt ſtets im Her⸗ 
renhauſe und wurde, von einer alten freundlichen Geſellſchafts⸗ 
dame in allerlei ſchönen Dingen unterrichtet, ihrer Gebieterin 
bald unentbehrlich und erheiterte dieſer, der der Schmerz um 
ihren todten Sohn noch immer das Gemüth verdüſterte, durch 
ihre harmloſe Heiterkeit manche trübe Stunde. 

Als Minna aber der Schule entwachſen war, zog ſie ganz 
ins Herrenhaus hinüber, und beſeelt von der wärmſten Dank 
barkeit kannte ſie nur den einzigen Gedanken, ihrer gütigen, 
faſt mütterlichen Herrin durch die treueſten, hingebendſten 
Dienſte das zu vergelten, was Herr Brandis an ihr und den 
Ihrigen gethan. Als dieſer aber einmal auf der ſchattigen, 
von wildem Wein umſpielten Veranda neben ſeiner Gemahlin 
am Kaffeetiſche ſaß und mit ihr das ſtille, raſtloſe Schaffen 
der freundlichen, ſorgſamen Dienerin beobachtete, da reichte 
jene ihm die Hand und ſagte: „Ich bin dir doch recht dankbar, 
daß du dich damals der armen Familie angenommen; Gott 
hat uns in dieſem Mädchen für das kleine Opfer in der That 
reich, ſehr reich belohnt!“ 


i 


Aus dem Leben dev Infekten. 


Bearbeitet von einem Naturfreund. 


V. 


ie Spinne wirkt mit ihren Händen (figürlich von den 


Füßen geſprochen), und iſt in der Könige Schlöſſer.“ 
Spr. 30, 28. So ſprach der weiſe Salomo, welcher zu 
ſeiner Zeit, als der größte Naturkundige galt. Er ver- 

ſtand es, nicht allein „von der Ceder Libanons an, bis zum 


Bop, der aus der Wand wächſt,“ zu reden, ſondern auch „über 
Vieh und Vögel, über Gewürm und Fiſche“ Belehrung zu er- 


theilen, wie kein Anderer. 1. Kön. 4, 31-34. 

Die Spinne als unſere Hausgenoſſin iſt zwar allbekannt. 
Nichtsdeſtoweniger verdient fie nach ihrer wunderbaren Be- 
ſchaffenheit als Künſtlerin etwas genauer betrachtet zu wer— 
den. Wir bewundern ihre Kunſtfertigkeit im Spinnen, begrei⸗ 
fen aber gewöhnlich nicht welche Bewandtniß es mit ihren 
Spinnwerkzeugen hat, oder wo ſie das Material hernimmt. 

Aus ihrem ſiebartigen durchbrochenen Ende tritt in Form 
eines Tröpfchens der klebrige Spinnſtoff hervor und wird von 
der Spinne auf verſchiedene Weiſe zu Fäden geſponnen. Die— 
ſer gummiartige Stoff erſtarrt in der Luft zu Seide und dient 
der Spinne bald nur zur Umhüllung der Eier, bald zur An⸗ 
lage einer ſichern Wohnung, oder zum Bau eines Netzes. Un⸗ 
mittelbar vor dem etwas röhrenförmigen After tritt das wun⸗ 
derbare Spinnwerkzeug, die ſogenannten Spinnwarzen hervor. 
Bei manchen Spinnen gibt es ein Paar mehrgliederige, wie 
Schwänzchen über der Leibesſpitze hinausſtehende Spinnwar⸗ 
zen, aus welcher jeder zahlreiche Spinnröhren hervortreten, jo 
mikroſkopiſch einzig, daß auf einem Raum, ſo klein wie ein 
Stecknadelkopf, wohl tauſend derſelben ſich befinden. Aus je⸗ 
der Spinnröhre wird ein Faden erzeugt, ſo daß je nach der 
verſchiedenen Spinnenart, oder auch nach verſchiedenen Be⸗ 
rechnungen fünfhundert bis fünftauſend ſolcher Fäden ſich un⸗ 


mittelbar nach ihrem Austritt zu einem einzelnen vereinigen. 
Die gewöhnlichen Faden ſind ſo fein, daß man vierundzwan⸗ 
zig derſelben verbinden müßte, um der Dicke des Seidenfadens 
im Puppengehäuſe des Seidenwurmes gleich zu kommen. 
Trotz dieſer Dünne aber kann doch jeder Faden ein Gewicht 
tragen, welches ſechs Mal größer iſt, als das des Thieres, 
welches ihn verfertigt. 

Wie die Spinne ſich an ſolchen Fäden in ſenkrechter Rich⸗ 
tung herabläßt und am eigenen Faden wieder hinaufläuft hat 
wohl Jedermann ſchon geſehen; aber Viele haben wohl noch 
nicht bemerkt, daß ſolche Wanderungen auch in wagerechter 
Richtung vorgenommen werden können. Dazu gehört aber 
ſchon ein beſonderer Kunſtgriff von Seiten der Spinne. Und 
worin beſteht dieſen? Sie wirft zuerſt nach dem Ziele ihrer 
Wanderung ein feuchtes Kügelchen, welches mit einem feinen 
Faden in Verbindung ſteht, den aber das Thierchen nicht los⸗ 
läßt. Er muß ihm zur Straße dienen. Das Kügelchen klebt 
am entfernten Körper an, und die Spinne wandert auf dem 
dadurch befeſtigten Faden durch die Luft ihrem Ziele zu. 
Brehm ſagt in Bezug auf die Spinnwerkzeuge dieſes Thier— 
chens, man dürfe nicht meinen, daß bei Bereitung eines Fa⸗ 
dens ſtets alle Spinnröhren in Thätigkeit ſeien, die Spinne 
habe es vielmehr in der Gewalt, einzelne oder mehrere derſel— 
ben wirken zu laſſen, je nachdem der Faden dieſem oder jenem 
Zwecke dient. ; 

„Die Spinne,“ ſagt Brehm weiter, „gehört zu den armen 
Webern, und arbeitet, wie dieſe, um ſich den Lebensunterhalt 
zu erwerben, muß aber mit dem Rohſtoffe ſparſam zu Werke 
gehen, weil dieſer ihr bei guter Koſt reichlich, bei kärglicher nur 
ſehr ſparſam zufließt und der Faden, der einmal aus dem 
Leibe heraus iſt, nicht wieder in denſelben zurückgezogen wer⸗ 
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den kann. Wie von den verſchiedenen Wespen eine jede die 
Baukunſt in anderer Weiſe betreibt, ſo und noch weit mehr 
gehen die Spinnen in Bezug auf ihre Webereien auseinander. 
Die einen, wie die allbekannte Kreuzſpinne, fertigen ein Rad, 
die andern, wie die gemeine Hausſpinne, dichtere Gewebe, noch 
andere Röhren, Säcke ꝛc., und man hat ihnen hiernach Namen 
wie Rad-, Neſt⸗, Sack und Röhrenſpinnen beigelegt. Es gibt 
aber auch zahlreiche andere, welche gar keine Fallſtricke aus⸗ 
werfen, um ihre Beute damit zu fangen, ſondern frei an ge⸗ 
eigneten Oertlichkeiten derſelben auflauern und gewiſſermaßen 
in ehrlicherem Räuberhandwerke durch Nachlaufen oder im 
Sprunge ihr Schlachtopfer erhaſchen.“ 

Hat der geſchätzte Leſer noch niemals auch in der Kunſt die⸗ 


ſes Thierchens Gottes Allmacht und Weisheit bewundert, zu⸗ 


lange fortſetzt, bis fie enen mit den Füßen erfaßt. Wenn ein 
Faden noch nicht die gewünſchte Spannung hat, läßt ſich 
durch ſeitliche kürzere Fäden leicht nachhelfen. Iſt der Rah⸗ 
men glücklich angelegt, ſo zieht die Spinne, an ihm hinlaufend 
und den Faden abhaltend, einen Durchmeſſer, begibt ſich nach 
deſſen Mitte und zieht, immer wieder dahin zurückkehrend, die 


Strahlen nach allen Seiten, den letzten als Weg für die An⸗ 
lage des nächſten benützend. 
Strahlen durch Ringe bleibt nun als leichteſte Arbeit noch 


Die Verbindung aller dieſer 


übrig. Auf ähnliche Weiſe werden die ſenkrechtſtehenden 
Netze gewoben. Mit nach unten gerichtetem Kopf hängt z. B. 
die Kreuzſpinne in der Mitte ihres Gewebes da, zieht ſich aber 
gern in irgend ein ſchützendes und verborgenes Plätzchen zu- 
rück, von wo ſie unbeachtet bleiben, ſelbſt aber Alles beobachten 
kann, wobei ſie zu⸗ 


gleich durch einige 


AUNT 


ſtraff angezogene 
Fäden (gleichſam 
ihren Telegra⸗ 
phendrähten) mit 
dem Mittelpunkt 
in Verbindung 
ſteht, welche ihr 
durch jede Er⸗ 


ſchütterung die 


Ankunft einer 


Beute ſofort wiſ⸗ 


ſen laſſen. Die 
Art und Weiſe, wie 


ſie mit ihrem 


Opfer verfährt, iſt 


hinlänglich be- 


kannt. Ihre 


Kunſtgriffe im Ne⸗ 


tzeſtellen und U m⸗ 


garnen ihres 


Opfers, iſt oft füg⸗ 


lich mit den Fall⸗ 
ſtricken der Sünde 


verglichen worden. 


Das tückiſche Lau⸗ 


ern auf Beute in 


einem verborgenen 


Waſſerſpinne. 


mal am frühen Morgen, wenn noch überall auf Fluren und 
Wieſen die Thautropfen wie Edelſteine funkeln und auf dem 
ausgebreiteten Spinnennetz ſich die ſieben Regenbogenfarben 
im Glanz der Morgenſonne ſpiegeln? Welch eine Pracht! 
Und welche geometriſche Berechnungen und dann welche Kunſt 
und Mühe erforderte es, von Seiten dieſes Geſchöpfes, um ein 
ſolches Gewebe zu Stande zu bringen, wobei der Anfang das 
ſchwierigſte Kunſtſtück bildet. Dieſes geſchieht, indem das 
Thierchen von Gegenſtand zu Gegenſtand ſich begibt, auf jedem 
derſelben ſeinen Faden befeſtigt, bis der äußere Reif oder 


Rand des Rades vollendet iſt. Ein Mittel, um einen entfern⸗ 
ten Gegenſtand zu erreichen, beſteht darin, daß ſich die Spinne 
an einem Faden aufhängt, zu ſchwingen anfängt und dies ſo 


Hinterhalt und 
das gegenſeitige 
Befeinden, beſon⸗ 
ders der Weibchen 
und Männchen, 
charakteriſiren jene 
kleinen Finſterlinge, die Spinnen. Dieſe beiden Züge, ſo wie 
ihre äußere Erſcheinung, machen ſie dem Menſchen allgemein 
verhaßt. Man flieht und verabſcheut ſie vielfach, jedoch mit 
Unrecht und aus Vorurtheil. Ein gewiſſer Schreiber tritt als 
Lobredner für dieſe Geſchöpfe Gottes auf und ſagt, daß er da⸗ 
bei zum Theil nur dem Grundſatze gerecht werde, welchen ihn 
ſeine unvergeßliche Großmutter lehrte, als er noch ein Knabe 
war. Dieſelbe ging von der Anſicht aus, daß man dem Men⸗ 
ſchen und vor allem dem Kinde jede unbegründete und darum 
thörichte Furcht vor Ammenmärchen und beſonders auch vor 
dem kleinen Geziefer nicht nur durch Belehrung, ſondern auch 
durch das Beiſpiel benehmen müſſe. Als ſie einſt ſein Ent⸗ 
ſetzen und die kindiſche Aeußerung deſſelben bemerkte, welches 
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der Anblick einer feiſten Kreuzſpinne hervorgerufen hatte, 
ſchalt ſie ihn nicht nur tüchtig aus, ſondern ſuchte ihm zugleich 
das Thörichte ſeines Benehmens begreiflich zu machen. Sie 
nahm eines dieſer Thiere in ihre Hand, um ihm deſſen Un⸗ 
ſchädlichkeit darzuthun, wies ihn auf das kunſtvolle Netz deſ⸗ 


ſelben und auf ſeine Jagd nach läſtigen, den reifen Trauben 
ſpäter nachtheiligen Fliegen hin und ſetzte es dann wieder an 


ſeinen Platz. 


Was auch immer dem Spinnengeſchlecht übels nachgeredet 


werden mag, ſo hat es doch auch wieder andrerſeits viel 
Rühmliches für ſich. Eine lobenswürdige Eigenſchaft der 


Spinne ijt ihre Mutterliebe. Das Weibchen erweiſt ihrer be: | 
trächtlichen Anzahl rundlichen weißen Eiern, welche es in 


Spalten und Löcher hineinlegt und zuweilen mit einer Hülle 


ſchwimmt hier umher und baut hier ihr Neſt. Sie kann in⸗ 
deß auch kürzere Zeit außerhalb ihres Elementes leben. 
Geoffroy ſah, wie eine und die andere bei Verfolgung des 
Raubes herauskam, den ergriffenen Gegenſtand aber mit ſich 
hinabnahm. Man betrachte das Bild genau und ſehe ſich das 
Thun und Treiben dieſer emſigen Seilergeſellſchaft an. Aber 
was find da unter der Oberfläche des Waſſers für Ballonähn⸗ 
liche Gefäße, an welchen die Spinnen ihr Gewebe befeſtigen? 
Es ſind die ſogenannten Luftblaſen. Wenn nemlich unſere 
kleine Taucherin ein Neſt bauen will, ſo kommt ſie an die 
Oberfläche des Waſſers und reckt auf dem Kopfe ſtehend, oder 
den Bauch nach oben gerichtet, die Spitze ihres Hinterleibes 
aus jenem hervor und in die Luft, breitet die Spinnwarzen 
auseinander und huſcht ſchnell wieder in das Waſſer. Auf 


von Spinnfäden umgibt, die größte Sorgfalt. So beraubte | dieſe Weiſe nimmt jie unabhängig von dem Silberkleide des 
man einſt eine Gartenſpinne ihrer Eier und bedeckte dieſelben Hinterleibes eine kleinere oder größere, der Leibesſpitze anhan⸗ 
leicht mit Erde; die Mutter lief einige Fuß weit fort, zog dann gende Luftblaſe mit ſich hinab. Mit dieſer ſchwimmt ſie an 


ihre Füße zuſammen 


und legte ſich wie todt 


nieder. Nach kurzer 


Zeit kehrte jie, als Al⸗ 


les ruhig ſchien, wie⸗ 
der an den Ort zurück 
und unterſuchte jede 
Erdſcholle, bis ſie zu— 
letzt den erſehnten Ge⸗ 
genſtand entdeckte. 
Sie legte die Eier be— 
hutſam bloß, reinigte 
ſie, umſpann ſie mit 
friſchen Fäden und 
trug ſie dann in eine 
geheime Spalte. Die 
Zuneigung der Spin⸗ 
nen zu ihren Jungen 
iſt ſo groß, daß ſie ſich 
lieber ihre Glieder ab- 
reißen laſſen, ehe ſie 
dieſelben preisgeben. 


Die Jungen einiger 


Arten werden eine 


Zeit lang von der 
Mutter genährt, die 
meiſten aber ſorgen für 
ſich ſelbſt, da ſie ſich 
ſehr ſchnell entwickeln. Die Spinnen ſind bekanntlich auch 
gute Wetterpropheten; es gehört freilich etwas Mühe dazu, 
um ſie zu beobachten und nach und nach aus ihrem Gebahren 
zu lernen. 

Dem Leſer wird hier auf einem trefflich gelungenen Bilde 
die Waſſerſpinne dargeſtellt. Wie bei jeder andern Sippe 
fehlen auch bei ihr die acht vollkommen ausgebildeten Augen 


Feldſeorpion. 


den Pflanzenſtengel, welchen ſie ſich vorher als paſſendes 
Plätzchen für ihre Wohnung auserkoren hatte und heftet dort 
die Blaſe an. Dies kann natürlich nur mittels des Spinn⸗ 
ſtoffes geſchehen, welcher aus den Warzen als eine Art Firniß 
hervordringt, mit den Hinterfüßen geordnet wird und die Luft 
der Blaſe vom Waſſer abſchließt, weil dieſe ſonſt ohne Weite⸗ 
res wieder nach oben perlen würde. Hierauf wiederholt ſie ihr 


nicht. Sie zeichnet ſich von den übrigen Arten namentlich erſtes Verfahren, holt ſich eine zweite Luftblaſe, welche unten 
dadurch aus, daß jie faſt beſtändig im Waſſer lebt; fie athmet am Stengel durch die zweckmäßige Vergrößerung des fie hal— 
zu dem Behufe durch Lungenſäcke und Luftröhren zugleich, tenden Fadennetzes mit der erſten vereinigt wird, und fährt 
durch dieſe im Vorderleibe, wie es ſcheint, durch jene in der fort bis allmälig die kleine Taucherglocke mit ihrer Oeffnung 
hintern Körperhälfte. Im äußern Anſehen leicht mit andern nach unten etwa in der Größe einer Walnuß fertig iſt. Ver⸗ 


Spinnenarten zu verwechſeln, unterſcheidet ſie ſich aber durch 
ihre Lebensweiſe weſentlich von dieſen allen. 


Milben und kleinen Inſekten, an Meerlinſen und verſchiede— 


nen andern Waſſerpflanzen ſind, zu ihrem Aufenthaltsorte, 
38 


Sie wählt 
ſtehende oder nur ſanft fließende Gewäſſer, welche reich an 


ſchiedene Fäden müſſen natürlich während des Wachsthums 
derſelben ihr den nöthigen Halt geben und andere, um den 
Eingang nach allen Richtungen ausgezogene, dienen als Fall⸗ 
ſtricke für die heranſchwimmende Beute. 

Schließlich ſei hier noch ein anderes viel gefürchtetes Inſekt 
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erwähnt, nemlich der Skorpion. Er gehört auch zu den 
Spinnenthieren und unter dieſen zur Ordnung der Glieder⸗ 
ſpinnen. Er iſt von Alters her als Sinnbild giftſprühender 
Tücke und Bosheit betrachtet worden. Die zweite Abbildung 
vergegenwärtigt uns einen ſolchen, wie er eben im Begriff 
ſteht, ſich nach ſeinem verborgenen Schlupfwinkel, unter dem 
Felſen zurückzuziehen, wie ſie überhaupt ſich ſolche Aufent⸗ 
haltsorte wählen. 

Auch die Bibel gedenkt ihrer als gefährlicher Thiere. Mo⸗ 
ſes hält einmal dem Volke Gottes ſchützende Gnade vor, wel⸗ 
che ſie durch eine grauſame Wüſte geführt habe, wo feurige 
Schlangen und Skorpionen gehauſt hätten. 5. Moſe 8, 15. 
Sirach meinte ſogar, dieſe Thiere ſeien zur Rache geſchaffen. 
Sir. 39, 36. Chriſtus aber gab ſeinen Apoſteln Macht, auf 
Skorpionen zu treten (Luc. 10, 19.), allerdings bildlich gere⸗ 
det und zwar auf die Hinderniſſe im Werke Gottes hindeutend, 
immerhin aber uns das Geſchöpf als gefährlich vorausſetzend. 

Die Skorpionen leben vorzugsweiſe in heißen Ländern und 
in den wärmern Theilen der gemäßigten Zonen. Da ſie die 
Wärme ungemein lieben, ſo dringen ſie nicht ſelten in die 
menſchlichen Wohnungen ein, verkriechen ſich in die Betten, in 
Kleider und Fußbedeckung, welche ſie vorfinden; ja hier und 
da, wo das läſtige Ungeziefer der Schaben überhand genom⸗ 
men hat, ſieht man ſie gar nicht ungern, weil ſie denſelben 
nachſtellen. Auf dieſe Weiſe oder auch im Freien kann ihnen 
der Menſch leicht zu nahe kommen, und dann pflegt der Stich 
ihrerſeits unvermeidlich zu ſein, denn ſie meinen ſich vertheidi⸗ 
gen zu müſſen. Aus freien Stücken aber thun ſie dem Men⸗ 
ſchen nichts zu Leide. Sie führen in dem gekrümmten Stachel 


an ihrer Hinterleibsſpitze eine für ihresgleichen unfehlbare 
tödtliche Giftwaffe, die für größere Thiere und den Menſchen 
in beſonderen Fällen nachhaltige ſchlimme Wirkungen oder 
wohl auch den Tod herbeiführen kann. Der Stich des kleinen 
Hausſkorpion iſt meiſt ohne nachtheilige Folgen, indem 
derſelbe ſchnell heilt. Der Feldſkorpion iſt weit größer 
und bedeutend gefährlicher. Die Abbildung ſtellt uns den 
letztgenannten und zwar in natürlicher Größe dar. Der Stich 
des Thieres iſt ungemein ſchmerzhaft und brennend, erzeugt 
örtliche Entzündung, Lähmung, Fieber, Ohnmacht und Uebel⸗ 
keit. Die europäiſchen Arten verwunden am ſchwächſten, die 
afrikaniſchen und aſiatiſchen, vielleicht wegen ihrer bedeuten⸗ 
deren Größe, am heftigſten. Die Eingebornen Afrikas, welche 
weit und breit vom Stiche des Felſenſkorpions zu leiden haben, 
legen ſich eine Binde feſt um die Wunde und ſich ſelbſt als 
Patienten nieder, bis ſie ſich wieder wohler fühlen. Merkwürdig 
iſt die Erfahrung, daß ſich der menſchliche Organismus mit 
der Zeit an das Gift des Skorpions gewöhnt. Eine zweite 
Verletzung wirkt weniger heftig und nachhaltig, als die erſte, 
und die dritte abermals ſchwächer, als die zweite. Es wird er⸗ 
zählt, daß Jemand, der dieſe Erſcheinung an ſich ſelbſt probi⸗ 
ren wollte, es bald dahin brachte, daß er nur den dadurch ver⸗ 
urſachten, vorübergehenden Schmerz und nichts weiter em⸗ 
pfand. Kann der Leſer aus dieſem Umſtand nicht auch mit 
mir eine Lehre und Warnung ziehen? nemlich dieſe: Wer die 
Gewiſſensbiſſe einmal über das andere unbeachtet läßt, der 
wird zuletzt an dergleichen gewöhnt und fühlt endlich die Kraft 
derſelben nicht mehr. 


Ein Licht angezündlet vom Herrn. 


— — 


(Von A. Steen.) 


— 2 — 


er ganze Tag verging in der einförmigen Bewegung des 
Bootes auf dem Meere, welches in Frau Braun's Au⸗ 

gen zwar rauh ſchien, aber in Wirklichkeit recht ruhig 
zu nennen war. Vom Morgen bis zum Abend ſpähte 
man, aber kein Segel wollte ſich ſehen laſſen; die Sonne ſtand 
hoch im Mittag, ja trat ſchon langſam ihren Weg von Süden 
nach Weſten an, und immer noch ſpürte man nicht das ge⸗ 
ringſte Rettungszeichen, auch kein einziges Boot mit den an⸗ 
dern Unglücksgefährten ließ ſich blicken. 

So nahte der Abend heran. Speiſe und Trank wurde Je⸗ 
dem zugetheilt, und trotz aller Traurigkeit genoß jeder ſeine 
Portion. Wie ſollte es aber gehen in der Nacht, namentlich 
mit den weinenden Kindern, ohne Bett, ohne irgend welche 
Bequemlichkeit! 

„Welch ſchrecklicher Gedanke, die Nacht in ſolchem Zuſtande 
auf offener See zuzubringen!“ rief Frau Braun, indem ſie ſich 
feſter an ihren neben ihr ſitzenden Mann klammerte. Freund⸗ 
lich tröſtend redete dieſer ihr zu und umſchlang ſie mit einem 
Arm, während er in dem andern ſein älteſtes Töchterlein hielt, 
das auf ſeinem Knie eingeſchlafen war. Die Mutter hatte 
den Knaben auf dem Schooß, und Jenny mit dem Kleinen 
vollendete die kleine Familiengruppe. 

„O Philipp,“ rief Frau Braun wieder aus, „wie werden 
wir durch die Nacht kommen?“ 


„Wir müſſen Geduld haben und die Hoffnung nicht verlie⸗ 
ren. Sieh, wie gut iſt es bisher gegangen, das Wetter iſt ſo 
milde, die See ſo ruhig und wir haben Mondſchein.“ 

„Aber wenn ein Sturm käme!“ ſagte ſie wieder ſchaudernd. 

„Wir müſſen dem Allmächtigen vertrauen,“ erwiderte er, 
ohne eigentlich recht zu wiſſen, was Gottvertrauen ſei. „Ueber⸗ 
dies iſt alle Ausſicht da, daß das Wetter beſtändig bleibt, und 
hoffentlich wird morgen irgend ein Schiff kommen und uns 
aufnehmen.“ 

„O, wenn Gott in ſeiner Barmherzigkeit das doch gewähren 
wollte!“ ſagte Frau Braun mit großem Ernſt und hob ihre 
Augen zum Abendhimmel empor, an welchem ein Stern nach 
dem andern blinkte. 

„Wir wollen ernſtlich darum beten,“ ſagte Jenny leiſe. 
Auch ſie war ſehr angegriffen, aber das Gebet zu ihrem all⸗ 
mächtigen Helfer und Heiland hielt ſie aufrecht und gab ihr 
ſolche Ruhe und Zuverſicht, daß ſie auch ihrer Umgebung be⸗ 
ruhigende Worte ſagen konnte. 

Die Männer, welche am Tage ein wenig geſchlafen hatten, 
ergriffen jetzt die Ruder, während die Andern die Nachtruhe 
ſuchten Bald war Alles im Boot ſtill; Stille herrſchte oben 
an dem majeſtätiſch erleuchteten Sternenhimmel; die Stille 
des weiten Meeres wurde nur durch das Gemurmel der ſich 
kräuſelnden Wellen und die taktmäßigen Ruderſchläge der 


Schiffbrüchigen unterbrochen. Da plötzlich unterbrach Jen⸗ 
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ny's kleiner Pflegling mit lautem Schreien die nächtliche Ruhe, 
und die kleine Wärterin that Alles, ihr Baby Nell wieder in 
Schlaf zu wiegen. Als Alles nicht helfen wollte, verſuchte ſie, 
durch Singen das Kind zu beruhigen und ſang mit leiſer 
Stimme das Lied, welches ſie in der Sonntagſchule gelernt 
hatte: i 

Fels des Heils, geöffnet mir, 

Birg mich, ew'ger Hort, in dir! 

Laß das Waſſer und das Blut 

Deiner Seite heil'ge Fluth 

Mir das Heil ſein, das frei macht 

Von der Sünden Schuld und Macht! 


Dem, was dein Geſetze ſpricht, 

Kann mein Werk genügen nicht, 

Mag ich ringen, wie ich will, 

0 auch der Thränen viel, 
ilgt das doch nicht meine Schuld, 

Herr, mir hilft nur deine Huld! 


Da ich denn Nichts bringen kann, 
Schmieg' ich an dein Kreuz mich an 
Nackt und bloß —o, kleid' mich doch! 
Hülflos—ach, erbarm dich noch! 
Unrein, Herr, flieh' ich zu dir! 
Waſche mich, ſonſt ſterb' ich hier! 


Jetzt, da ich noch feb’ im Licht, — 
Wenn mein Aug' im Tode bricht, — 
Wenn durchs finftre Thal ich geh,— . 
Wenn ich vor dem Richter fteh,— 
Fels des Heils, geöffnet mir, 

Birg mich, ew'ger Hort, in dir! 


Jenny hatte zwar das Lied mit leiſer, ſanfter Stimme ge⸗ 
ſungen, doch hatte der liebliche Geſang Alle aus dem Schlum⸗ 
mer geweckt, und Alle waren tief davon ergriffen. Sogar 
Männer, abgehärtet gegen Wind und Wetter und Gefahr, 
ungewohnt, Thränen zu vergießen, wandten ſich ab, um ſich 
heimlich die Thränen aus den Augen zu wiſchen, und mancher 
Seufzer ſtieg empor aus den Herzen derer, die auf das köſtliche 
Lied gelauſcht und es wie eine Engelsbotſchaft aufgenommen 
hatten. 

Frau Braun hatte unter ſtillen Thränen jedes Wort des 
Liedes verſchlungen. O, wie beneidete ſie ihr Kindermädchen 
um ihren kindlichen Glauben und ihre Gemüthsruhe! Wie 
nichtig erſchien ihr Alles, was die Welt bietet, gegen die Re⸗ 
ligion, um welche ſie ſich nie bekümmert hatte, gegen einen 
Glauben, der einem einfältigen Mädchen ſolchen Frieden 
ſchenkte, daß ſie im Angeſichte des Todes rühmen konnte: 
„Wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachten, ſo biſt doch 
du, Herr, allezeit meines Herzens Troſt und mein Theil.“ 


Sie betete ernſtlich, wie ſie nie zuvor gethan, und erfuhr 
auch die Erhörung ihres Gebetes: ihr Herz wurde ſtille, ruhig 
lehnte ſie ſich an ihren Mann und ſchlief bald eben ſo ſanft 
wie die Kinder. Auch Jenny, die Kleine auf ihrem Schooß 
feſt umſchlungen, nickte ſchlaftrunken und ließ nach und nach 
ihren Kopf auf das Knie ihres Herrn ſinken, zu deſſen Füßen 
ſie ſaß, und ſchlief ein. 

Frau Braun und den übrigen Schläfern ſchien es, als ob 
ſie ſo eben erſt eingeſchlafen ſeien, als plötzlich lautes Rufen 
Alle aus ihrem Schlummer weckte, und wie wurde jedes Herz 
der freudigen Hoffnung voll, als es durch die Morgendämme⸗ 
rung erſcholl: „Ein Schiff! ein Schiff! Es ſteuert gerade 
auf uns zu!“ 

„O Madame, hat nicht der Herr geeilt, uns zu helfen?“ 
ſagte Jenny erfreut. „Erſt hat Er uns durch den Schlaf er⸗ 


quickt, und nun können wir deſto beſſer auf das große Schiff 
kommen.“ 

„Aber wir ſind noch weit davon,“ ſagte Frau Braun furcht⸗ 
ſam. „Wer weiß, ob fie uns wirklich ſehen, oder wenn auch, 
ob ſie uns aufnehmen können.“ 

Inzwiſchen ließen die Ruderer als Nothzeichen eine Rakete 
aufſteigen, und welche Freude, als die armen Schiffbrüchigen, 
die erwartungsvoll auf den Erfolg ihres Nothſignals nach 
dem fernen Schiffe ausſchauten, bemerkten, wie ihr Hülferuf 
von demſelben beantwortet wurde und wie dann das ſtattliche 
Schiff mit vollen Segeln zu ihrer Rettung herbeieilte. Wie 
Engelsflügel erſchienen ihnen die weißen Segel, lauter Jubel 
erfüllte die Herzen, und „Gelobt ſei Gott! Danket dem Herrn!“ 
in ſolchen und ähnlichen Worten machte ſich die Freude Luft. 

„O Jenny, Kind, wir ſind gerettet, wir ſind gerettet!“ rief 
Frau Braun, zitternd vor Aufregung, Jenny's Arm ergrei⸗ 
fend. „Haſt du nichts zu ſagen? Wir ſollten ja Alle laut 
jubeln!“ 

„O Madame,“ erwiderte Jenny, „ich dachte gerade: „Lobe 
den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was Er dir Gutes 
gethan hat,“ und ich hoffe, wir werden nie, nie es vergeſſen. 
Aber, wo mögen die andern Böte ſein! Ach, wenn doch auch 
ihnen ſolche Rettung zu Theil würde!“ 

„Ja, die Andern! Möge Gott ſich ihrer erbarmen, wie Er 
ſich unſerer erbarmt hat! Amen! Amen!“ ertönte es jetzt 
von allen Seiten. 

Unterdeſſen war das Schiff näher gekommen. Es zeigte 
ſich, daß es ein franzöſiſches war, und da kam es Allen ſehr 
gut zu Statten, daß Frau Braun des Franzöſiſchen ſo mächtig 
war. Sie erzählte dem Capitan ihre ganze traurige Geſchich—⸗ 
te; dieſer mit der ſeiner Nation angebornen Höflichkeit hörte 
aufmerkſam zu und verſicherte, daß er mit Freuden die Schiff- 
brüchigen aufnehmen wolle. Sein Schiff ſei zwar vollbeladen 
mit Waaren, er wolle ihnen aber alle nur mögliche Bequem⸗ 
lichkeit bereiten. 

Das Beſteigen des Schiffes war zwar noch mit Gefahr und 
Schwierigkeiten verbunden, aber mit vieler Vorſicht und Ge⸗ 
duld gelang es; Alle hatten endlich das ſchwanke Fahrzeug 
verlaſſen und befanden fic wohlbehalten an Bord des retten⸗ 
den Schiffes. Zwar nahm daſſelbe ſeinen Lauf nicht nach 
der Küſte, welche ſie geſucht hatten, ſondern ſteuerte auf Bou⸗ 
logne los — aber was machte das! Keiner dachte jetzt daran, 
dazu war die Freude zu groß —ſie waren ja gerettet! 


Der Menſch denkt und Gott lenkt! Statt in Canada, finden 
wir etwa drei Wochen ſpäter unſere Jenny wieder auf engli⸗ 
ſchem Boden. 

„Wir mögen nun unſer Fortkommen hier haben oder Man⸗ 
gel leiden, —nichts vermag mich wieder aufs Meer zu bringen,“ 
ſagte Frau Braun entſchieden, als die Reiſenden endlich in 
Dover ans Ufer traten, „und Jenny, Kind, du mußt uns nie 
verlaſſen,“ fügte ſie hinzu. 

Jenny ſah ſehr ſchwach und angegriffen aus; die Leiden 
und Entbehrungen ihrer erſten und letzten Seereiſe hatten deut⸗ 
liche Spuren bei ihr zurückgelaſſen; kaum war ſie im Stande, 
das Kind zu halten. Frau Braun war freilich hoffnungsvoll 
und muthig, und meinte, fie Alle würden ſich auf dem Lande 
bald wieder erholen. Sie, die ſtolze verwöhnte Frau, war 
wie umgewandelt, und meinte, den dummen Stolz wollten ſie 
jetzt fahren laſſen, ihr Mann brauche ſich nicht zu ſchämen, 
eine Stelle als Schreiber oder Commis anzunehmen, ſie wolle 
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ſich mit einer kleinen Wohnung begnügen, mit Jenny alle 
Hausarbeit angreifen, ja, ſie war willig, Alles, Alles zu thun, 
wenn ſie nur im lieben, alten England bleiben könne. 

Bald hatten ſie ein billiges, einfaches Hotel ausgeſucht, in 
welchem ſie ſich vorläufig niederließen, natürlich auch Jenny. 
Dieſe hatte zwar zuerſt als Frau Braun ſo freundlich ihr ge- 
ſagt, daß ſie immer bleiben müſſe, geſchwiegen, im Gedränge 
am Ufer hatte ja die Kleine ſie ganz in Anſpruch genommen, 
jetzt aber kam ſie und ſagte in ihrer gewöhnlichen höflichen, 
beſcheidenen Weiſe: „Ich möchte ſo gern bei Ihnen bleiben, 
Madame, und ich will für Sie arbeiten, ſo gut ich nur immer 
kann.“ 

Freundlich nahm ihre Herrin dieſe Worte auf, und ver⸗ 
ſprach, wenn ihre Verhältniſſe beſſer würden, wolle ſie nicht 
vergeſſen, welch ein zuverläſſiges, treues Mädchen ſie ihr in 
den ſchweren Zeiten geweſen. Das ſelbſtloſe Mädchen dachte 
aber nicht im Entfernteſten daran, ſondern bat nur um das, 
was zu ihrem nothwendigen Unterhalt erforderlich jet; Koſt 
und Kleidung ſeien ihr genug, Lohn erwarte ſie durchaus nicht. 

Das Gerücht von dem verunglückten Schiffe hatte gar bald 
England erreicht und die Tagesblätter hatten weit und breit 
durchs ganze Land die Namen der Paſſagiere deſſelben getra⸗ 
gen. Philipp Braun's Freunde machten eine rühmliche Aus⸗ 
nahme —zu ihrer Ehre muß man es ausſprechen -von den ge⸗ 
wöhnlichen Weltfreunden, die bekanntlich gern Genoſſen des 
Glücks und der Freude derer ſind, die ſie Freunde nennen, im 
Unglück aber kalt und fremd ihnen den Rücken kehren. Braun's 
Freunde bewährten ſich vielmehr als Freunde in der Noth und 
thaten Alles, um ihm fortz uhelfen. Durch ihre Bemühungen 
erhielt er bald eine Stelle in London, und ob auch zuerſt mit 
keiner hohen Einnahme, ſo genügte doch dieſelbe den beſcheide⸗ 
nen Anſprüchen, welche das fleißige Ehepaar machte. Frau 
Braun griff im Hauſe tüchtig mit an, ſparte und richtete Alles 
praktiſch ein; man hätte in der fleißigen Hausfrau die früher 
ſo nervöſe, zarte, verwöhnte, elegante Dame nicht wieder 
erkannt. 

Jenny war alſo wieder in London, kaum eine Stunde We⸗ 
ges von ihrer Pflegemutter, und nachdem Frau Braun in 
ihrem kleinen Hauſe die nöthigſten Einrichtungen beſorgt hatte, 
gewährte ſie gern Jenny's Bitte ihrer Pflegemutter, Frau 
Fink, ſchriftlich Nachricht über die letzten Ereigniſſe zu geben. 

Frau Fink ließ nicht lange auf Antwort warten, ſchon am 
folgenden Tage war ſie ſelbſt da. Es war rührend, die ſonſt 
ſo ſtarke, feſte Frau zu ſehen, wie ſie immer und immer wieder 
Jenny in ihre Arme nahm und ans Herz drückte und ihren 


Thränen der Freude und der Rührung freien Lauf ließ. Eine 


Mutter hätte ſich nicht mehr über ein wiedergeſchenktes Kind 
freuen können. Dann, faſt als ob es einer Frau unwürdig 
wäre, zu weinen, trocknete fie haſtig ihre Thränen und ver— 
ſuchte wieder ganz feſt zu ſein. Sie ließ ſich von Jenny Alles 
erzählen, was fie freilich größtentheils ſchon aus den Tages⸗ 
blättern wußte, und fragte dann noch beſonders nach ihrer 
Schweſter. Dieſe war mit in einem der andern Böte geweſen, 
welche die, in dem erſten Boote, aus den Augen verloren hat⸗ 
ten. Das konnte Jenny Frau Fink mittheilen, daß ihre 
Schweſter ihr noch beim Hinunterlaſſen vom Schiff ins Boot, 
behülflich geweſen, daß ſie ſo freundlich Abſchied von ihr ge— 
nommen mit den Worten: „Sei gutes Muthes, Kind, wir 
werden uns wiederſehen!“ „Ich glaube, jie meinte, im Him⸗ 
mel,“ fügte Jenny hinzu. 

Frau Fink verbarg ſtill weinend das Geſicht in beiden Hän⸗ 
den, dann, als ſie ſich beruhigt hatte, hielten die Beiden ein 
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langes Geſpräch über § Jenny's jetzige Stellung und ihre Zu⸗ 
kunft, und die treue Pflegemutter freute ſich, daß ihr Schütz⸗ 
ling hier ſo wohl aufgehoben war und von ihrer Herrſchaft 
geſchätzt und geliebt wurde. Sie lud Jenny freundlich ein, ſie 
zu beſuchen, dieſe aber mochte Nichts beſtimmt annehmen, da 
Frau Braun ſie jetzt kaum entbehren könne. Daß ſie übrigens 
der freundlichen Einladung Folge leiſten werde, ſobald ſie nur 
irgend abkommen könne, war ja ſelbſtverſtändlich. Mit herz⸗ 
lichen Worten ſchied dann die gute Frau. Sie bat Jenny 
noch, ihrer fürbittend zu gedenken, daß ſie im Blick auf ihre 
geliebte Schweſter, die wahrſcheinlich in dem Meer ihr Grab 
gefunden, recht beten könne: Dein Wille geſchehe! 

Woche auf Woche war vergangen, immer noch war keine 
Nachricht von der Schweſter da. Das Boot, welchem der Ca⸗ 
pitän und ſeine Frau mit Andern ſich anvertraut hatten, 
wurde zwar endlich, nachdem es Tage lang auf dem Meer um⸗ 
hergeworfen war, von einem vorbeiſegelnden Schiffe geſehen, 
das den Reſt der armen Schiffbrüchigen aufnahm — ach, es 
waren ihrer nur noch Wenige, der Tod hatte ſchrecklich unter 
der koſtbaren Ladung des gebrechlichen Fahrzeugs aufge⸗ 
räumt! — aber von den andern Böten und den Inſaſſen der⸗ 
ſelben hörte man gar Nichts, und die trauernden Verwandten 
konnten die Ihrigen nur der unendlichen Barmherzigkeit Got⸗ 
tes anbefehlen. 

Die Anſtrengung, mit welcher Jenny die nun folgenden 
zwei Jahre arbeitete, überſtieg faſt die Kräfte der jungen 
Magd. Sie war unermüdlich, immer willig, viel mehr zu 
thun, als von ihr gefordert wurde. Nur dann und wann, 
ſehr ſelten, kam eine Waſchfrau, alles Andre im Haushalt, 
ſammt Näharbeit und Pflege der Kinder beſorgte Frau Braun 
ganz allein mit ihr. Und wie manchmal bedurften die Kinder 
bei Unwohlſein der beſonderen Pflege, und als Frau Braun 
einmal vierzehn Tage krank war, lag die ganze Laſt allein auf 
Jenny's Schultern. Es war faſt zu viel, da ſie ja auch ohne⸗ 
dies gar nicht ſtark war. 

Daß ihre Herrſchaft vorwärts kam, war leicht zu ſehen und 
war für Jenny eine große Freude. Immer netter und eleganter 
wurde die Einrichtung des Hauſes, ein Stück Möbel nach dem 
andern wurde angeſchafft, und wenn auch nicht in ſo großar⸗ 
tigem Styl, ſo bekam doch Alles wieder in etwa das Anſehen 
ihrer früheren Häuslichkeit. 

Als aber nach einiger Zeit die Familie einen ioe viel grö⸗ 
ßeren Schatz und Zuwachs erhielt durch die Geburt eines lie⸗ 
ben Kindleins, wurde auch noch eine tüchtige Magd für Küche 
und Hausarbeit ins Haus genommen. Jenny ſollte von jetzt 
an nur für die Kinder ſorgen. Das war ihr natürlich eine 
große Erleichterung, und als ſie ſpäter mit den Kindern drei 
Wochen nach Brighton geweſen und ſo recht die friſche Seeluft 
genoſſen hatte, kehrte ſie geſtärkt und heiter zurück und mit 
neuem Muth ging's an die Arbeit. 

So verging wieder ein Jahr, aber leider hatte nach und 
nach das Gefühl der Müdigkeit wieder fo die Oberhand bei 
Jenny gewonnen, daß das arme Mädchen zuweilen faſt dar⸗ 
unter erlag. In den drei Jahren, welche fie in der Braun'⸗ 
ſchen Familie verlebt, hatte ſie ſich in ihrem äußern Weſen ſehr 
zu ihrem Vortheil verändert, ihr Benehmen und ihre Sprache 
hatten ſich in ungekünſtelter Weiſe veredelt und verfeinert. 
Ihr Lohn war ein beträchtlicher geworden, und manches 
Pfund konnte fie zurücklegen. Sie war immer ſehr nett ge- 
kleidet, faſt übertrieben reinlich, aber ſehr einfach; kein Penny 
wurde unnütz ausgegeben; für unnöthige Schmuckſachen 
hätte ſie auch die geringſte Ausgabe geſcheut. Ihre Erſpar⸗ 
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niſſe wurden zu einem beſondern Zweck zurückgelegt, den ſie ei⸗ 
nes Tages ihrer Herrin, als ſie dieſelbe um Erlaubniß bat, 
einen Nachmittag bei Frau Fink zubringen zu dürfen, auf ihr 
Befragen anvertraute. Einfach kindlich erzählte ſie: „Sie 
kennen ja meine Geſchichte, Madame, ich habe Ihnen mehr als 
einmal erzählt, wie unwiſſend ich war, und wie ich mich freute, 
als ich etwas lernen durfte. Wie oft habe ich gewünſcht, eine 
reiche Dame zu ſein, damit ich vielen armen Mädchen, wie ich 
früher eins war, helfen könnte. Ach, es gibt ihrer ſo Viele, 
ich war nur Eine aus Tauſenden, wovon die meiſten noch viel 
elender ſind, als ich es war! Nun habe ich ein wenig ge— 
ſpart; ich denke, es reicht aus, zwei arme Mädchen zu kleiden 
und zur Schule zu ſchicken — und wer weiß, welchen Segen es 
Ihnen bringt, wenn ſie dem Straßenleben entriſſen und nun 
als Chriſtenkinder unterrichtet und erzogen werden. Es würde 
Ihnen um ihrer Kinder willen nicht angenehm ſein, wenn ich 
ſelbſt in die ſchmutzigen, ungeſunden Wohnungen ginge, und 
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eben darum möchte ich gern zu Frau Fink, um ſie zu bitten, 
zwei der ärmſten kleinen Mädchen für mich auszuſuchen.“ 

Gern hätte ja Frau Braun die Bitte ihres treuen Mädchens 
ſogleich erfüllt, allein da der kleine Wilhelm gar nicht wohl 
war und der beſonderen Pflege bedurfte, mußte der Beſuch 
noch für einige Tage aufgeſchoben werden. 

Jenny ſelbſt war zwar nicht eigentlich krank, aber doch auch 
immer noch gar nicht recht kräftig zu nennen. Sie war ſo 
mager und aufgeſchoſſen, zu groß für ihr Alter, „ganz aus 
der Kraft gewachſen,“ wie Frau Braun zuweilen bemerkte, 
wenn des Mädchens Kraftloſigkeit nur zu deutlich zu ſehen 
war. Sie ſelbſt ſuchte mit freundlichem Lächeln, halb ſpa⸗ 
ßend, ihre Herrin damit zu beruhigen, die Zeit des Wachſens 


müſſe ja bald vorbei ſein, wenn ſie nicht eine ungeheure Rieſin 


werden ſolle, die ſich in den Schaubuden für einen Penny ſehen 


laſſen könne. 
(Schluß folgt.) 


Von Paul Beck. 


L 

as Fürſtenthum Lippe bildet eine der ſchönſten Landſtre⸗ 
| | cken Weſtphalens. Nah und fern hört man von der 
Anmuth und Schönheit dieſes Landes reden, und ſchwer⸗ 
W lich wird man im ganzen nördlichen Deutſchland eine 
ähnliche Gegend finden, die fo viele Naturſchönheiten in dem: | 
ſelben kleinen Raum darbietet. Berge und Wälder, Hügel 
und Haine durchziehen das ganze Land; es fehlt aber auch 
nicht an ausgedehnten Thalebenen mit fruchtbaren Aeckern 
und Wieſenflächen. Kein Wunder, daß man es auch das 

„ſchöne Lipperland“ nennt. a 

Für die Glieder der Evang. Gemeinſchaft hat es noch ein 
anderes Bewandtniß mit dem „ſchön“ ſein. Wir haben hier 
nemlich ein wackeres Häuflein Seelen, die durch die Wirkſam⸗ 
keit der Evang. Gemeinſchaft Jeſum gefunden haben, und die 
nun mit Ernſt ihr Seelenheil ausſchaffen. In Detmold, der 
Hauptſtadt des Landes, ſollten wir ein Kirchlein beſitzen, was 
dem Werke Gottes hier im Lippiſchen ungemein Vorſchub lei⸗ 
ſten würde. Nun, vielleicht gelingt es dem Schreiber dieſes 
ein größeres Intereſſe für das Miſſionswerk allhier zu erwe⸗ 
cken. Möge es der Herr ſchenken! 

Das kleine Lipperländchen nimmt in der Weltgeſchichte eine 
größere Stellung ein, als mancher andere größere Staat. 
Hier hat Hermann der Cherusker die römiſchen Heerſchaaren 
geſchlagen und Deutſchland im Jahr 9 nach Chriſtus vom rö⸗ 
miſchen Joch befreit. Hier ſteht auch das größte Denkmal der 
Welt, welches die deutſche Nation dem Hermann geſetzt hat. 

Die Schlacht im Teutoburger Wald. 


Hermann, auch Armin genannt, war der Sohn des Segi- 
mer, Häuptling der Cherusker, und wurde geboren im Jahr 17 
oder 16 vor Chriſto. Als Jüngling trat er mit ſeinem Bru⸗ 
der Flavus, wie viele andere germaniſche Edle, in römiſche 
Kriegsdienſte und kämpfte wahrſcheinlich unter Sarturninus 
als Anführer deutſcher Hülfsvölker in Paenonien und Dalma⸗ 
tien. In dem römiſchen Heere wurde er in der Kriegskunſt 
der Römer geſchult, er lernte ihre Politik, ihren Charakter und 
ihre Geſinnung kennen. Durch ſeine große Tapferkeit erwarb 


er ſich römiſches Bürgerrecht und die römiſche Ritterwürde. 
Gegen Ende des Jahres 8 kehrte er in ſeine Heimath zurück. 
Die Römer hatten ſchon längſt verſucht, die freien germaniſchen 
Volksſtämme in ihre Weltherrſchaft herein zu ziehen und ſie zu 
ihren Unterthanen zu machen. Sie hatten auch bereits ſchöne Er— 
folge in Germanien gehabt. Der Kaiſer Auguſtus ſah den Zeit⸗ 
punkt gekommen, Deutſchland zu einer römiſchen Provinz zu 
machen. Er ernannte Publius Quintilius Varus zum Statt⸗ 
halter, welcher die Einrichtung der neuen Provinz ins Werk 
ſetzen und die Verwaltung derſelben übernehmen ſollte. Her⸗ 
mann aber wirkte im Geheimen unter ſeinem Volke und begei— 
ſterte mit ſeiner Rede die übrigen Fürſten und Anführer 
deſſelben. Er trat an die Spitze des cheruskiſchen Bundes, der 
faſt alle weſtphäliſche Völkerſchaften umfaßte, um dem ver⸗ 
haßten Feind den Untergang zu bereiten. : 


Varus merkte in ſeinem Hochmuth nichts. Selbſt als Her⸗ 
mann's Schwiegervater, Segeſtes, den ganzen Plan verrieth, 
blieb er in ſeiner Sicherheit und hielt die Deutſchen für viel zu 
einfältig, als daß ſie einen ſo klugen Anſchlag erdenken ſollten. 
Um nun Varus von ſeinem feſten Lager weg in gefährlichere 
Gegenden zu locken, mußte ein entfernteres Volk einen Aufſtand 
erregen. Varus brach mit einem Heere von mindeſtens 40,000 
Mann gegen daſſelbe auf. Als die Römer mitten in den 
Wildniſſen des Teutoburger Waldes waren, in der Gegend der 
Dörenſchlucht, fielen verabredeter Weiſe die Deutſchen von al 
len Seiten auf ſie ein. Die Römer dachten an keinen Angriff; 
ohne Ordnung, mit vielem Gepäck, ſogar mit einem Haufen 
Frauen und Kinder, zogen ſie durch das rauhe Waldgebirge. 
Der Sturmwind brauſte in den Gipfeln der Bäume und der 
Regen hatte den Boden ganz durchweicht. Da kamen plötz⸗ 
lich von allen Höhen und aus allen Schluchten die Schaaren 
der Deutſchen, die ſolche Wege und ſolches Wetter gewohnt 
waren, hervor und griffen die erſchrockenen Römer an. Dieſe 
vertheidigten ſich, jo gut es ging. Aber die Sehnen der Bo— 
gen waren vom Regen erſchlafft, die übrigen Waffen waren 
auch meiſt verdorben. Am Abend gelang es ihnen, einen 
Platz zum Lager zu finden und ſich zu verſchanzen, ſo daß ſie 
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doch einige Stunden ausruhen konnten. —Am zweiten Schlacht⸗ 
tag ſetzten die Römer ihren unſeligen Marſch fort. In geord⸗ 
neterem Zuge gelangten ſie weiter auf waldfreies Terrain, 
erlitten aber auch hier Verluſte. Und als nun die Germanen, 
deren Zahl ſtets zugenommen hatte, mit vermehrtem Ingrimm 
auf die Römer losſtürzten, da geriethen Fußvolk und Reiterei 
in die größte Unordnung, ſo daß ſie ſich ſelbſt ſchadeten. Die 
geſchwächten Legionen konnten am Abend nur ein Lager mit 
niedrigerem Walle und ſeichterem Graben aufſchlagen, als es 
eigentlich ro mi⸗ 
ſcher Kriegsge⸗ 
brauch war. Dann 
aber brach der 
dritte Schlachttag 
an. Der Regen 
troff vom Himmel, 
und ein mächtiger 
Sturm durchbrau⸗ 
ſte den Wald. All⸗ 


Einem von dieſen riſſen ſie im Zorn ſogar die Zunge heraus, 
unter dem Zurufe: „Nun höre auf zu ziſchen, Natter!“ An⸗ 
dern wurden die Hände abgehauen und die Augen ausgeriſſen. 
Des Varus Haupt wurde von dem halbverbrannten Rumpfe 
getrennt und an Marbod geſchickt, der es Tiberius überſandte. 
Von einem Hügel aus hielt Hermann eine feurige Rede an die 
Sieger; er pries die Macht der Deutſchen, welche endlich das 
ſchmähliche Joch der Fremden zerbrochen, er rühmte die aus⸗ 
harrende Tapferkeit der Krieger und den gewaltigen Sieg, voll 
Hohn und Spott 
wies er hin auf die 
eroberten v ö mi⸗ 
ſchen Feldzeichen 
und Adler. 

Die Nachricht 
von dieſer Nieder⸗ 
lage verbreitete in 


Rom Furcht und 
Schrecken. Der 


gemeine Muthlo⸗ 
ſigkeit herrſchte bei 
den Römern. Die 
Deutſchen aber 


greiſe Kaiſer erbeb⸗ 
te, zerriß ſein Kleid 
und mit dem Kopf 
gegen die Wand 


griffen wie der 


rennend, ri ef er 


friſch an und ju⸗ 
belten laut, daß 
der Haufen der 
Römer immer klei⸗ 
ner und kleiner 
wurde. Hermann 
war die Seele des 
Kampfes; in un⸗ 
geſtümer Tapfer⸗ 
keit ſprengte er auf 
die Römer ein; 
ſein Beiſpiel und 
Zuruf lenkte die 
Schaaren. Varus, 
bereits verwun⸗ 
det, jal den gewiſ⸗ 
ſen Untergang ſei⸗ 
nes ganzen Heeres 
vor Augen. An 
allem verzwei⸗ 
felnd, ſtürzte 
er ſich in ſein 


verzweiflungsvoll 
aus: „Varus, Va⸗ 
rus, gib mir meine 
Legionen wieder!“ 
Hermann hat 
alſo den Ruhm die 
deutſche Sprache, 
Sitte, Geſinnung 
und Recht gerettet 
zu haben; ſeinem 
Einfluß, Macht 
und Tapferkeit ge⸗ 
lang es ſeinem 
Vaterland die 
Schmach zu erſpa⸗ 
ren ein römiſches 
Land zu werden! 
— Um jene Zeit 
aber lebte noch ein 
Mann, der weit 
mehr ausgerichtet 
hat für die Menſch⸗ 


Schwert; ſeinem 
Beiſpiel folgte auch 
Eggius, der erſte 
Lagerpräfekt und 
viele andere Offi⸗ 
ziere. Der Adler⸗ 
träger der 17. Le⸗ 
gion brach den Adler von der Stange und warf ſich mit ihm 
in den blutigen Sumpf. 

Der Widerſtand der Römer hörte auf, die Anführer waren 
dahin geſunken. Cejonius, der zweite Lagerpräfekt, ergab ſich 
mit dem Ueberbleibſel des Heeres auf Gnade und Ungnade. 
Die Rache der Germanen war furchtbar. Schreckliches Gericht 
harrte der Gefangenen: in den heiligen Hainen, an den Altä⸗ 
ren ſanken ſie hin, ein wohlgefälliges Opfer den heimiſchen Göt⸗ 
tern; beſonders hartes Loos traf die gefangenen Advokaten. 
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heit als dieſer, 
der nicht blos 
Deutſchland, ſon⸗ 
dern die ganze 
Welt befreite und 
erlöſte vom Joch 
der Sünde und 
der Gewalt des Satans, der ein Fürſt dieſer Welt iſt. Es iſt 
der Herr Jeſus Chriſtus! Kennſt du ihn, lieber Leſer? Hat er 
dich auch ſchon frei gemacht, recht frei?! 
II. 

Die deutſche Nation hat dem Cherusker Hermann auf der 
Grotenburg, eine Stunde von Detmold, der Hauptſtadt des 
Lipperlandes ein rieſiges Denkmal geſetzt, zur Erinnerung an 
die Befreiung Deutſchlands vom Römerjoch. Der Bildhauer 
Ernſt von Bandel hat die Idee der Gründung und Ausfüh⸗ 
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rung dieſes Denkmals übernommen. Im Jahr 1837 durch⸗ 
wanderte Bandel den Teutoburger Wald und erkannte in dem 
1200 Fuß hohen Gipfel der Grotenburg den geeignetſten Punkt 
zur Errichtung des Hermanns Denkmals. Von dieſer Berges⸗ 
ſpitze aus, hat man den vollſtändigſten Ueberblick über die Ge⸗ 
gend, wo Hermann ben Varus ſchlug. Im Jahr 1838 ſteckte 
Bandel den Platz für das Denkmal ab, und am 9. Juli deſſel⸗ 
ben Jahres wurde mit den Arbeiten auf dem Berge begonnen. 

Der Kegelform der Grotenburg ſich anpaſſend hat Bandel 
für den Unterbau den Kreis als Grundform und bei deren 
weiteren Theilung das Zwanzigeck genommen, um an allen 
Seiten gleiche Anſichten zu erlangen. Auf dem Baugrund des 
Denkmals, welcher 11 Fuß tief iſt, wurde in der Mitte eine 
Kupfertafel niedergelegt, auf welche eingeätzt war, daß E. von 
Bandel im Jahr 1838, als Leopold, Fürſt zur Lippe, regiert, 
die Tafel gelegt, um darauf Armin, dem Befreier Deutſchlands 
ein Denkmal zu errichten, als ein Mahnzeichen zur Einigkeit 
aller deutſchen Stämme! 


Der Sockel des Unterbaues hält 66 Fuß im Durchmeſſer 
und iſt 23 Fuß 8 Zoll hoch. Auf dieſem runden Sockel ſteigt 
33 Fuß 9 Zoll hoch ſenkrecht der Mittelbau empor, welcher in 
ſeiner Grundform ein regelmäßiges Zwanzigeck iſt. An die⸗ 
ſem ſchließen ſich zehn ſtrahlenförmig auslaufende Strebepfei⸗ 
ler an. Ueber dieſem Mittelbau ſtrebt eine Wulſt⸗ und Ge⸗ 
wölbeconſtruction 12 Fuß 6 Zoll hoch empor, welche dem 
Baue die Krönung gibt. Ueber dieſer Wulſt⸗ und Gewölbe⸗ 
conſtruction läuft um den ganzen Bau eine Gallerie, von 4 
Fuß Lichtbreite und mit einer 4 Fuß 9 Zoll hohen Bruſtwehr 
umgeben; auf ihr haben 300 Menſchen bequem Raum. An 
der Oſtſeite des Denkmals iſt eine 8 Fuß breite Treppe ange⸗ 
legt. In dem Mittelbau ſteigt man auf einer Wendeltreppe 
69 Stufen auf die Gallerie. Von dieſer Gallerie ſetzt ſich eine 
Treppe mit 28 Stufen weiter fort in dem hohlen Kuppelraum, 
in welchem die Grundlage des eiſernen Befeſtigungsgerüſtes 
des Standbildes iſt. 
In mehreren Niſchen des Denkmals ſind auch Verzierungen 
angebracht. In der einen iſt das Relief des deutſchen Kaiſers 
Wilhelm I. Daſſelbe iſt 5 Fuß im Quadrat gegoſſen, aus ei⸗ 
ner in der Schlacht bei Gravelotte eroberten Kanone, welche 
der Kaiſer auf Bitten Bandels zu dieſem Zweck geſchenkt hatte. 
In der Mitte der Platte iſt der Kopf in Profil, ohne Lorbeer⸗ 
kranz, welchen der Kaiſer ſich verbeten hatte. Ueber dem Kopf 
ſtehen die Worte: Wilhelm Kaiſer; über dieſen in kleiner 
Schrift links: 22. März 1797, rechts: König von Preußen, 2. 
Januar 1861; unter dem Kopf die Worte: Erſter Kaiſertag 
Verſailles 18. Januar 1871, unter 1871 in kleineren Zahlen 
1870, links von dieſer Zahl: Krieg 17. Juli 1870, rechts Frie⸗ 
den 26. Februar 1871. Von unten her zieht ſich zu beiden 
Seiten des Kopfes hinauf ein Eiſenkranz, links mit den Na⸗ 
men: Saarbrücken, Weißenburg, Woerth, Spichern, Forbach, 
Courcelles, Vionville, Gravelotte, Metz, Rheims, Beaumont, 
Sedan, Rouen, Amiens, Dieppe; rechts: Pontarlier, Möm⸗ 
pelgard, Bel fort, Dijon, Neu⸗Breiſach, Straßburg, Colmar, 
St. Denis, Tours, Orleans, Paris, Alencon, Le Mans. Un⸗ 
ter dieſer Porträtplatte iſt eine Kupferplatte, welche die In⸗ 
ſchrift trägt: 
Der lang getrennte Stämme vereint mit ſtarker Hand, 
Der welſche Macht und Tücke ſiegreich überwand, 

Der längſt verlorne Söhne heimführt zum deutſchen Reich 
Armin, dem Retter, it er gleich. 

In der nächſten Niſche befindet ſich die Inſchrift: 

Nur weil deutſches Volk verwelſcht und durch Uneinigkeit 
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machtlos geworden, konnte Napoleon Bonoparte, Kaiſer der 
Franzoſen, mit Hülfe Deutſcher Deutſchland unterjochen; da 
endlich 1813 ſcharten ſich um das von Preußen erhobene 
Schwert alle Deutſchen Stämme ihrem Vaterlande aus 
Schmach die Freiheit erkämpfend. 
Leipzig 18. October 1813. Paris 31. März 1814. 
Waterloo 18. Juni 1815. Paris 5. Juli 1815. 

Die folgende Niſche enthält eine Stelle aus Tacitus (Annal. 
II., 88): 

Arminius liberator haut dubie Germaniae et qui non 
primordia populi Romani, sicut alii reges ducesque, sed 
florentissimum imperium lacessierit : proeliis ambiguus, 
bello non victus. 

Endlich noch: Am 17. Juli 1870 erklärte Frankreichs Kai⸗ 
ſer, Louis Napoleon, Preußen Krieg, da erſtunden alle Volk⸗ 
ſtämme Deutſchlands und züchtigten von Auguſt 1870 bis 
1871, immer ſiegreich, franzöſiſchen Uebermuth unter Führung 
des Königs Wilhelm von Preußen, den das deutſche Volk am 
18. Januar zu ſeinem Kaiſer erhob. 

An dem oberſten Steinringe des Baues ſind an der Oſtſeite 
die Worte eingehauen: 

„E. von Bandel 9. Juli 1838, 17. Juni 1846.“ 

Der ganze Unterbau iſt von hartem Quaderſandſtein ausge⸗ 
führt. Alle Schichten deſſelben liegen horizontal, alle Ecken 
und Kanten ſind fugenfrei. 

Zur Verhütung irgend welcher möglichen Schiebung ſind die 
Werkſtücke in den Fugen durch Federn verbunden. Im Gan⸗ 
zen lagern vom Fuß des Sockels, bis zum Ringe auf der Kup⸗ 
pel 57 Steinſchichten. 

Auf den 93 Fuß hohen Unterbau kommt die Figur. Dieſe 
erhebt ſich von einer 5 Fuß hohen Sockelplatte aus, welche auf 
den die Kuppel ſchließenden Steinring gearbeitet iſt; ſie ſtützt 
ſich mit dem linken Arme auf den Schild, ſo daß ſie in einer 
etwas geſenkten Stellung daſteht, und erreicht eine Körpergröße 
von 50 Fuß 4 Zoll, von der Sockelplatte bis zur Helmſpitze 55 
Fuß; bis zur rechten erhobenen Fauſt 61 Fuß und bis zur 
Schwertſpitze 85 Fuß. Mit der Standplatte iſt die ganze Fi⸗ 
gurenhöhe 90 Fuß, der Unterbau mißt 93 Fuß, mithin iſt die 
Höhe des ganzen Denkmals 183 Fuß. Die Gewandung der 
Figur iſt ein enger mit Pelz verbrämter Rock mit kurzen Aer⸗ 
meln, enge Lederhoſe, mit Pelz verbrämte Schnürſtiefel. Ein 
faltiger Mantelüberwurf, der über der Bruſt feſtgehalten wird, 
umwallt den Oberkörper, ein Flügelhelm bedeckt den Kopf. 
Mit dem linken Fuß tritt ſie auf einen römiſchen Legionsadler 
und Ruthenbündel. Der Schild wiegt 23 Centner, in der 
Mitte deſſelben ſteht das Wort: Treufeſt; die rechte erhobene 
Fauſt hält das Schwert, daſſelbe iſt 24 Fuß lang und wiegt 
11 Centner. Auf jeder Seite deſſelben ſteht eine Reihe vergol⸗ 
deter Buchſtaben in erhöhter Schrift und zwar: 

Deutſche Einigkeit meine Stärke, 
Meine Stärke Deutſchlands Macht. 

Die Figur beſteht aus ungefähr 200 Kupferſtücken mit einem 
Gewicht von 237 Centner, ohne die Winkel und das, was 
nicht mit gerechnet werden kann. Alles iſt aus geraden 
Kupferblechen von Bandel ſelbſt angefertigt und getrieben 
worden, wie er ſelbſt ſagt: „mit Hammer und Zange, mit 
Feuer und Armſchmalz!“ 

Das Befeſtigungsgerüſt der Figur iſt von Eiſen. Der 
Haupttragcylinder iſt 674 Centner, der rechte Beincylinder iſt 
33 Centner und die Schiene im linken Beine von Doppel- T 
Eiſen iſt 24 Centner ſchwer. Die beiden Bruſtcylinder wiegen 
jede 20 Centner, der Kopfcylinder 15 Centner. Die Rippen 
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des Eiſengerüſtes innerhalb des Schildes ſind 36 Centner 
ſchwer. Wir ſehen, daß eine ungeheure Schwere auf dem ſtei⸗ 
nernen Unterbau ruht. 

Daß dieſer gewaltige Bau auch viel Geld gekoſtet hat, ob⸗ 
gleich Bandel ſeine Arbeit dazu ſchenkte, iſt leicht erklärlich. 
Man gibt die runde Summe von 90,000 Thaler an. Dafür 
hätte manches Kirchlein können gebaut werden, und gewißlich 
würde dem deutſchen Volk mehr Segen daraus entſtanden 
ſein, als dieſes Denkmal demſelben nützt. 

Als im Sommer 1880 der theure und werthgeſchätzte Bi⸗ 
ſchof Eſcher ſeinen erſten Beſuch im Lippiſchen machte, um 
das Miſſionswerk daſelbſt kennen zu lernen, wurde auf ein Be⸗ 
ſuch des Denkmals projektirt, zumal in der Nähe deſſelben eine 
Landbeſtellung für ihn ausgegeben war. 

Es war ein ungemein heißer Tag, als der werthe Biſchof 
Eſcher, der liebe Bruder Hintze, Vorſt. Aelteſter des Nord⸗ 
deutſchland Diſtrikts, und Schreiber dieſes, die 20 Kilometer 
von Lemgo über Detmold nach dem Denkmal auf der Groten- 
burg marſchirten. 

Als wir den 1200 Fuß hohen Gipfel der Grotenburg erſtie⸗ 
gen hatten, waren wir wie im Schweiß gebadet! Nach einer 


kurzen Erholung beſtiegen wir noch das Denkmal bis zur Gal⸗ 
lerie. Von da aus konnten wir das ganze Lipperland über⸗ 
ſehen, bei klarem Wetter und mit Ferngläſern verſehen, ſoll 
man bis Dortmund, Minden, Rinteln und noch weiter ſehen 
können. Mein Herz fühlte ſich recht gehoben, von einem ſolch 
hohen Standpunkt aus, die vielen Städte und Dörfer des 
ſchönen Lipperlandes zu erblicken, die alle noch von der Ev. 
Gemeinſchaft beſetzt werden ſollen. Die Zeit iſt gewiß nicht 
mehr fern, wo eine Stadt und ein Dorf ums andere, ſich uns auf⸗ 
ſchließt, und von unſern Miſſionaren bereiſt werden kann, 
welche die Fahne Imanuels entfalten und das Wort vom 
Kreuz verkündigen; bald wird man allgemein ſingen hören 
vom Sieg, ja vom Sieg in den Hütten der Gerechten! Ich 
konnte nur im Stillen ſeufzen: O Herr, ſegne das Lipperland! 
Wir ſtiegen nun wieder herunter, und war uns das Beſtei⸗ 
gen des Berges ſchon ſauer geworden, ſo war der Rückweg 
nicht minder beſchwerlich. Am Abend hatten wir Gelegenheit 
den theuren Biſchof Eſcher noch einmal predigen zu hören. 
Die Ewigkeit wird's offenbaren, welchen Segen dieſe Predigt 
geſtiftet! Möge der Herr noch Großes hier thun, und ſich ein 
mächtiges Volk erwecken, das zu allen guten Werken geſchickt iſt! 


| 


Fortſckhritte i 
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s war im Jahre 1846, als ein junger Württemberger 
(C. Schick) ſich in das heilige Land begab und dort ſei⸗ 
nen bleibenden Aufenthalt nahm. Seitdem iſt derſelbe 

F als einer der tüchtigſten Paläſtinaforſcher bekannt ge⸗ 

worden und hat zahlreiche Berichte, Pläne, Karten in die alte 

Heimath geſandt, wo die württembergiſche Regierung ſein 

Streben durch die Verleihung des Titels eines königlichen 

Bauraths anerkannte. 


großen Veränderungen, welche in dem Lande ſich vollzogen, 
unter ſeinen Augen vor ſich gehen ſehen und dieſes hat ihm 
Anlaß zu einem Rückblick gegeben, indem er ausführlich die 
Fortſchritte der letzten 35 Jahre ſchildert. 


Indem wir einzelnes daraus hervorheben, ſehen wir, wie 
gewaltig der Einfluß der europäiſchen Kultur und Civiliſation 


auf dieſes unter türkiſcher Botmäßigkeit ſtehende Land iſt und 


wie trotz Mißregierung und mohammedaniſchem Fanatismus b 
das Gute auch dort ſich allmälig einbürgert, jo daß der Aus⸗ 


blick in die Zukunft ein durchaus erfreulicher iſt. Wie mag es 


in hundert Jahren im heiligen Lande ausſehen? Mit dem bis 


jetzt erzielten Fortſchritte vor Augen dürfen wir wohl antwor⸗ 
ten: Weſentlich beſſer als heute! 

Aber der Fortſchritt war langſam. Das erſte Räderfuhr⸗ 
werk kam im Jahre 1858 nach Jeruſalem und wurde zum Her⸗ 
beiſchaffen der Steine beim Bau des öſterreichiſchen Hoſpizes 
verwendet. Zehn Jahre ſpäter fuhren einige Konſuln ſchon in 
Chaiſen und dann wurden auch die Thore der heiligen Stadt 
ſo eingerichtet, daß ein Wagen ſie paſſiren konnte; daraus er⸗ 
gab ſich die Verbeſſerung des Pflaſters und mit der Zeit wurde 
die wichtige Straße von Jeruſalem nach ſeinem Hafen Jaffa ſo 
verbeſſert, daß gegenwärtig der Weg von den Reiſenden zu 
Wagen in einem Tage zurückgelegt werden kann; ſelbſt bis 
Bethlehem gehen Wagen. 

Verkehr bringt Verkehr. Im Jahre 1846 berührte nur alle 
vier Wochen ein Trieſter Dampfer die ſyriſche Küſte, der aber 
nur in Beirut landete, von wo die Paſſagiere in arabiſchen 


Es iſt jetzt ein Menſchenalter darüber ö 
vergangen, ſeit Schick ſich in Paläſtina befindet; er hat die 


n Paläſtina. 


Segelbvoten nach Jaffa fahren mußten. Jetzt laufen in Jaffa 
alle Wochen mehrere Dampfſchiffe an. Vor einem Viertel⸗ 
jahrhundert ging jeder Brief von Jeruſalem mit der türkiſchen 
| Poſt erft nach Beirut und von dort auch kamen die Briefe für 
Jeruſalem an. „Da lief denn ein Mann, der weder leſen 

noch ſchreiben konnte, mit den Briefen in ein Sacktuch gebun⸗ 
den, in den Straßen der Stadt hin und her und jeder konnte 
ſich da ſeine Briefe ausſuchen und nehmen, wenn er die dar⸗ 
auf haftende Taxe bezahlte, wobei viele verloren gingen.“ 
Heute gibt es verſchiedene europäiſche Poſtanſtalten in Jeru⸗ 
ſalem, und die Briefe werden ſo ſicher befördert wie bei uns. 

Dazu haben alle Hafenſtädte und die wichtigſten Binnenſtädte 
Telegraphen. Wir können direkt nach der Geburtsſtätte des 
Heilands telegraphiren. 

Natürlich hat die Zahl der Reiſenden mit der Verbeſſerung 

der Verkehrsanſtalten ſich weſentlich gehoben und eine natür⸗ 
liche Folge war die Errichtung von Hotels. Ehedem wurden 
Reiſende bloß in den Klöſtern aufgenommen; in Jaffa ent⸗ 
ſpricht das von einem deutſchen (Hardegg) gehaltene „Jeruſa⸗ 
| lem Hotel“ allen Anſprüchen, und das große ,, Mediterranean: 
Hotel“ in Jeruſalem wird ebenfalls gelobt. Nun trafen auch 
die Franziskanerklöſter beſſere Einrichtungen zur Aufnahme 
| der Reiſenden und nicht jelten werden in ihnen hohe Gäſte auf- 
genommen. Im armeniſchen Kloſter zu Jeruſalem können 
jetzt 6000 Pilger wohnen. Proteſtantiſche Reiſende finden 
Unterkunft im Hoſpiz der Johanniter des proteſtantiſchen 
Zweiges. Selbſt in der Jerichoebene ſteht ein „Jericho-Hotel,“ 
freilich primitiver Natur, aber doch beſſer als der kahle Boden 
und in Bethlehem beſagt das Schild eines Deutſchen, daß 
man dort einkehren möge. 
Deßgleichen haben ſich die Wohlthätigkeitsanſtalten gehoben. 
Die Londoner Miſſion errichtete das erſte Spital; es folgte 
Moſes Montefiore mit der Erbauung eines Spitals für Juden, 
die Kaiſerswerther Diakoniſſenanſtalt u. ſ. w. Jetzt gibt es 
in Jeruſalem ſchon zwölf ſtudirte Aerzte, darunter drei Deut⸗ 
ſche, und in Bethlehem wohnt ein deutſcher Apotheker. 


| 
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Tüchtig iſt auch der Fortſchritt auf dem Gebiet des Cr- 
ziehungsweſens geweſen. Gab es auch niedrige arabiſche 
Schulen ſchon lange, ſo beſteht doch erſt ſeit zwölf Jahren eine 
höhere Schule für mohammedaniſche Jünglinge, wo auch 
Franzöſiſch gelehrt wird. In Naplus wird eine ebenſolche 
Schule errichtet. Vor allem aber wirken die chriſtlichen Schu⸗ 
len für die Volksbildung. Den Anfang damit machten ſchon 
vor 40 Jahren amerikaniſche Miſſionare, die ſpäter nach Bei⸗ 
rut überſiedelten. Der evangeliſche Biſchof Gobat errichtete 
1847 verſchiedene Schulen für das Volk, in denen auch engliſch 
gelehrt wurde und infolge deſſen rafften ſich auch Katholiken 
und Griechen auf, bauten Schulen und jetzt können in Dörfern 
und Städten verhältnißmäßig mehr Menſchen leſen und ſchrei— 
ben als früher. Selbſt höhere Schulen ſind entſtanden; ſie 
alle wirken ſegensreich, können aber hier nicht aufgeführt 
werden, und wir begnügen uns mit der Erwähnung jener des 
„Tempel,“ der bekannten proteſtantiſchen Sekte aus Württem⸗ 
berg. Handwerke werden in dem von der engliſchen Miſſion 
errichteten Induſtriehaus gelehrt, aus welchem jene in ganz 
Europa bekannten Schnitzereien aus Olivenholz ſtammen. 
Ueberall im Lande, beſonders auch in Jeruſalem, haben die 
verſchiedenen Handwerke und der Handel in den letzten ſünf⸗ 
zehn Jahren ſehr zugenommen, während früher in der Haupt⸗ 
ſtadt manche Handwerke ganz fehlten; auch war vieles von 
europäiſchen Erzeugniſſen gar nicht zu bekommen. „Ich erin⸗ 
nere mich, daß ich vergeblich nach Eiſendraht oder Schrauben 
ſuchte, und noch weniger einen Schleifſtein fand. Jetzt iſt hier 
alles zu erwerben, was ein Europäer etwa brauchen mag, ſei 
es an Kleidern, an Mobiliar oder Nahrungsmitteln.“ Auch 
für den gewöhnlichen Mann haben ſich die Verhältniſſe gebeſ⸗ 
ſert; es fehlen nicht Bäcker, und Jeruſalem hat ſeinen Kondi⸗ 
tor und ſchon find Dampfmühlen eingerichtet, welche die 
Handmühle verdrängen. 

In dem holzarmen Lande fehlte es an Brennmaterial, jetzt 


iſt daſſelbe durch regen Steinkohlenhandel genügend vorhan⸗ 
den, die hohen Oelpreiſe führten das Petroleum ins Land, das 
jetzt ſelbſt in den Hütten der Armuth brennt. Für die zuneh⸗ 
mende Handelsthätigkeit ſprechen auch die zahlreichen neuen 
Geſchäfte und Verkaufsläden, die ſich, ſeit Schick in Jeruſalem 
wohnt, vervierfacht haben. Oft genug iſt ſchon der Bau ei— 
ner Eiſenbahn von Jeruſalem nach Jaffa beſprochen worden, 
doch ſcheitert derſelbe noch- daran, daß Jaffa keinen Hafen, nur 
eine Rhede beſitzt, und der Hafenbau müßte dem Bahnbau vor⸗ 
angehen. 

Auch auf dem Gebiete der Bauten herrſcht Fortſchritt; in 
Jeruſalem hat ſich in den letzten 25 Jahren die Zahl der 
Wohnſtätten verdreifacht, Bethlehem macht den Eindruck einer 
neugebauten Stadt, ebenſo Nazareth und Haifa am Fuße des 
Karmel, wo die deutſche Kolonie ſich befindet, macht mit ſeinen 
rothen Ziegeldächern und deutſchen Inſchriften einen überaus 
freundlichen Eindruck. Auch Straßenbeleuchtung gibt es jetzt 
in Jeruſalem, und auf dem lateiniſchen Kloſter daſelbſt iſt eine 
Uhr angebracht, nach der man ſich allgemein richtet — eine 
wichtige Neuerung! 

Wichtiger als alles dieſes iſt die wachſende Toleranz und die 
Abnahme des Fanatismus der Araber; ruhig reitet der Chriſt 
durch die heilige Stadt, was ihm früher kaum geſtattet war. 
Bei Gaſtmahlen erhält der fremde Gaſt ein Beſteck, was früher 
nicht Sitte war, ſtatt des alten Divan ſieht man Stühle und 
Sofas, Chriſten und Juden dürfen die Moſcheen beſuchen und 
ſeit 1854 iſt es den Chriſten auch geſtattet, Glocken auf ihren 
Kirchen anzubringen; auch neue Kirchen werden gebaut, trotz 
der mohammedaniſchen Vorſtellung, daß die Ungläubigen im 
Gebiete des Islam keine Gotteshäuſer erbauen ſollen. Baſto— 
nade und Prügelſtrafe iſt abgeſchafft und die Rechtspflege hat 
Fortſchritte gemacht; nur eine Zeitung fehlt noch in Palä⸗ 
ftina, abgeſehen von zwei jüdiſchen Wochenſchriften in hebräi⸗ 
ſcher Sprache. Druckereien exiſtiren in den meiſten Klöſtern. 


— . —Z—üüͤaeẽͤ 


Hätten wir gedact. 


— 


Nach dem Engliſchen von C. A. Paeth. 


op 


ätten wir beim letzten Scheiden 
Von dem Freund, ſo heißgeliebt, 
Es gedacht: daß bald bei ſeinem 
Grab wir ſtünden, tiefbetrübt; 
Wär' dann ſo geſprochen worden? — 
Jener Scherz ſo leicht vollbracht? — 
O, daß jetzt der tiefe Kummer 
Es doch machte ungeſagt! 


Hätten wir gedacht: daß ſolche 
Trennung uns wird fern entzwei'n, 
Daß ſobald Geliebte würden 
Jenſeits Jordans Ufer ſein! 
Wäre jene ſcharfe Rede, 
So ſatyriſch, dann geſcheh'n? 
Jene unbedachte Handlung, 
Hätte man ſie je geſeh'n? 


Hätten wir gedacht: die Mahnung 
Würd' des Freundes letz te fein, 
Hätten dann wir ſo geſpöttelt? 
So gezeigt des Leichtſinns Schein? 


Hätten wir gedacht: daß jenes 
Fragen Alles, Alles ſei, 

War’ es dann uns Müh' geweſen? — 
Daß wir es gewünſcht vorbei? — 


Hätten wir gedacht: die Thräne, 

Die vom Auge niederrann, 
Könnten wir nie wieder ſtillen, 

Hätten wir's nicht gleich gethan? 

Hätten wir gedacht: wir ſtünden 
Alſo nah' dem Scheideziel, 

Was wär' uns zu ſchwer geweſen? 
Welche Mühe wohl zu viel? 


„Hätten wir gedacht!“ —In welchen 
Kummer dieſes Wort uns ſetzt! 

Hätten wir, — ſo wären wen'ger 
Falten an der Stirne jetzt. — 

„Hätten wir gedacht ans Sterben!“ 
Soll das ſein der Ruf im Tod? 

Gott verhüt's! — Wir alle wiſſen, 
Daß er herrſcht und täglich droht! 
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iner der lieblichſten Sommerraſtorte Amerikas liegt be⸗ 
kanntlich im äußerſten Nordweſten des Staates New 
York. Ein kryſtallheller See zieht ſich in einer Länge 
: von 20 Meilen zwiſchen üppig bewaldeten Hügelreihen 
hin, auf deren Höhen da und dort unternehmende Amerikaner 
ſtattliche Sommerhotels erbaut haben, die während der heißen 
Sommermonate reichlich frequentirt werden. Tauſende der 
vergnügungsſüchtigen oder erholungsbedürftigen Städtler, 
denen es die Mittel erlauben, ſchließen Haus und Hof und hal⸗ 
ten hier oben im Norden des Staates ihre Villeggiatura, d. 
h. ſie eſſen, trinken, ſchlafen, baden, fiſchen, und verbringen die 
Zeit des Tages mit Beſuchen, Croquetſpielen und Bootfahren 
in den nahen Flüſſen oder Seen. 

Man weiß nur verhältnißmäßig wenig von der früheren 
Geſchichte dieſes lieblichen Waſſerbeckens. Die alten Anſied⸗ 
ler thun in ihren Sagen und Ueberlieferungen deſſelben kaum 
Erwähnung; und in Bezug auf ſeine erſte Entdeckung iſt's 
vollends ſchwer ſich gehörig zu informiren. An dem Tage⸗ 
buch des Vaters Bonnecamp, der den franzöſiſchen Ent⸗ 
decker, De Celoron, von Lachine, Canada, nach dem Ohio be- 
gleitete, haben wir ſo zu ſagen die einzige authentiſche Be⸗ 
ſchreibung der Entdeckung des Chautauqua Lakes. Und die 
iſt eben ſo ſpärlich, als faſt unzugänglich. Es war am 23. 
Juli 1749 als De Celoron's Expedition dieſe Gebirgs-Region 
und den Lake erreichten. Der erſte Anblick war für den „wei⸗ 
ßen Mann“ vollends überwältigend. Die Entdecker hatten 
ſich unter vielen Schwierigkeiten von Portland, zehn Meilen 
vom Ufer des Erielake durch die Wildniß über Berge und 
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hingearbeitet und gelangten ſo endlich an das Nordende, des 
Waſſerbeckens, in der Gegend des jetzigen Countyſitzes von 
Chautauqua. Hier ſtieg dann die kleine Expedition wieder ein 
und fuhren frohen Herzens und gehobener Stimmung die ganze 
Länge des Lakes hinauf und campirten Abends unweit des 
Ausfluſſes, da wo jetzt das blühende Städtchen Jamestown 
liegt. In etwa 4 Tagen war der Ohio, das Ziel der Reiſen⸗ 
den, erreicht. Die Geſellſchaft ging den Conewango hinab, 
von da in den Allegheny und erreichten endlich „La Belle Re⸗ 
viere,“ von wo aus ſie unmöglich weiter vorwärts kommen 
konnten. Die Franzoſen nannten den See „Chatacouin“ und 
die Indianer, die damals die Gegend noch bewohnten „Judu⸗ 
qua.“ Schon ſeit 1828 fährt man auf dieſem Lake zwiſchen 
Jamestown und Mayville mit Dampfſchiffen. So viel aus 
der „grauen Vorzeit“ Chautauquas. 

Und welch eine reizende Umgebung hat der kryſtallhelle 
See! Er liegt 723 Fuß über dem Niveau des Erie-Sees, oder 
1362 Fuß über dem Ocean, und iſt das höchſt gelegene 
Waſſerbecken öſtlich vom Felſengebirge, welches mit größeren 
Dampfſchiffen befahren werden kann. Das bis auf den Bo⸗ 
den durchſichtige Waſſer iſt von zahlreichen Fiſcharten belebt. 
Durch bewaldete Hügelreihen geſchützt, haben die ſtattlichen 
Dampfer, die gleich Schwänen die blauen Fluthen durchkreuzen, 
nur wenig mit dem allgemein gefürchteten Sturm zu kämpfen. 
Das Klima iſt außerordentlich geſund und Erholungsbedürf⸗ 
tigen ſehr zu empfehlen. Die Luft iſt klar und frei von Ma⸗ 
laria, und ſanfte Winde wehen beſtändig vom Weſten oder 
Südweſten her. In Amerika wird unter demſelben Breitegrad 


Thäler, ihre „Canoes und Baggage“ auf dem Rücken tragend, 155 Hochſommer kein angenehmeres Klima zu finden ſein. Der 
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eigentliche Grundcharakter jener anmuthigen Waldeshöhen iſt 
natürliche Majeſtät und Erhabenheit. Jene wellenförmige, 
bald ſchroff abſtürzende, bald ſanft anſtrebende Waldge⸗ 
hänge mit ihrem üppigen Baum⸗ und Pflanzenwuchſe, über 
welchen ſich der klare, blaue Himmel ausbreitet, haben etwas 
unbeſchreiblich Ergreifendes. Mich däucht, eine ſolche Umge⸗ 
bung wecke in dem, der erſchloſſene Sinne für Gottes Werke in 
der Natur hat, einen ganz neuen Sinn und Lebenston, das 
Grundgefühl ſo zu ſagen einer ganz neuen Exiſtenz. Unnenn⸗ 


bare Empfindungen reduplicirten in mir die Unerſchöpflichkeit 
der wunderbaren Umgebung, als ich mich, auf dem Verdeck 
eines Dampfers ſtehend, den Eindrücken der Außenwelt hin⸗ 
gab. Man kann da ſo recht die Welt und ihre Sorgen und 
Mühen vergeſſen, und man erinnert ſich an die ſchönen Worte 
des Dichters, der da ſang: 


ebenfalls nicht an allen nöthigen und bequemen Einrichtun⸗ 
gen: Poſt⸗ und Telegraphen⸗Verbindungen, Koſthäuſer und 
Speiſeſäle, Waſſerleitung und Beleuchtung, Buch- und Victua⸗ 
lenhandlung 2c. ꝛc., alles iſt an ſeinem Platz. Leute verſchiedener 
Sprachen und Nationalitäten verſammeln ſich an dieſem Ort 
alljährlich, um Vorträgen und Diskuſſionen beizuwohnen, welche 
hauptſächlich die Beförderung des S. S. Werkes im Auge haben. 
Letztes Jahr ſoll dieſe Waldſtadt von mehr als 150,000 Men⸗ 
ſchen beſucht worden ſein. Bays alle Gebiete menſchlichen Wiſ— 
jens, mit denen ein Bibelchriſt vertraut fein ſollte, find hier 
von Fachmännern vertreten. Viele der größten Gelehrten 
und prominenteſten Prediger ſtehen mit Chautauqua in Ver⸗ 
bindung. Der vor mehreren Jahren gegründete Literary 
and Scientific Circle” macht es ſich zur Aufgabe, das 
Studium der Natur, der Kunſt und Wiſſenſchaft und beſon⸗ 


Bemus 


Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entfloh! 
Jedes Säuſeln des Hains, jedes Geräuſch des Bachs, 
Jeder blinkende Kiejel 

Predigt Tugend und Weisheit ihm.“ 


Die intereſſanteſten Ausſichtspunkte am Chautauqua See 
ſind: Fluvanna, Griffith's Point, Lakewood, Bemus Point, 
Bay View, Maple Springs, Fair Point und Point Chau- 
tauqua. Am letzterwähnten Orte veranſtalten die Baptt- 
ſten jährliche Zuſammenkünfte, zu welchem Entzweck mehrere 
Hotels nebſt einem großen Tabernacle errichtet worden ſind. 
Am berühmteſten iſt das am weſtlichen Ende des Sees drei 
Meilen von dem Städtchen Mayville gelegene Fair Point. 
Hier kaufte Tbe Sunday-School Assembly” mit dem be⸗ 
rühmten Dr. J. H. Vincent an der Spitze, 50 Acker des präch— 
tigſten Waldes, in welchem in wenigen Jahren eine allerliebſte 
Waldſtadt entſtanden iſt. Geflaſterte Straßen und ſiebenſtö— 
ckige Geſchäftshäuſer findet man hier glücklicherweiſe nicht, 
dafür aber ländliche Cottages, ſchattige Parkanlagen, 
Springbrunnen und friſche Luft in großer Fülle. Es fehlt 


Point. 

ders der bibliſchen Literatur mit dem täglichen Berufsleben ſo 
zu verbinden, daß auch Diejenigen, welche das Vorrecht nicht 
haben und nicht hatten, ſich eine akademiſche Ausbildung zu 


verſchaffen, doch im Stande ſein mögen, das gewöhnliche Ge⸗ 


biet eines Collegeſtudenten zu durchwandern und ſich im rich⸗ 
tigen, klaren und anhaltenden Denken zu üben. Man publi⸗ 
cirte eine entſprechende Anzahl billiger Textbücher, legte einen 
vierjährigen Studiencurſus aus, der ſo eingerichtet wurde, 
daß man nach einem dreiviertelſtündigen, täglichem Studium 
das Examen zu paſſiren im Stande iſt. Chautauqua iſt ſo⸗ 
mit keine Univerſität, aber eine großartige, weitverzweigte 
Volksſchule, die man ihres bedeutenden chriſtlichen Einfluſſes 
wegen aufs Wärmſte beſonders allen Sonntagſchularbeitern 
empfehlen kann. Die Maſſe des Volkes wird hier mit der 
Denkweiſe chriſtlicher Gelehrten und den fähigſten Männern 
in der Sonntagſchule in unmittelbare Verbindung geſetzt, ſo 
daß auch der ſtrebſame, lernbegierige Arbeiter und gemeine 
Mann ſich ſchließlich eine einigermaßen wiſſenſchaftliche Welt⸗ 
anſchauung erwerben kann. Alles Wiſſen dreht ſich aus⸗ 
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nahmslos im Angelpunkt der heil. Schrift und der Sonntag: | 


ſchule. Zahlreiche Localvereine ſtehen mit dem Hauptquartier 
in Verbindung, und wer nicht im Stande iſt, Chautauqua 
zu beſuchen, der kann ſein Examen ſchriftlich paſſiren. Die 
Intereſſen der Geſellſchaft vertritt eine zu dieſem Zweck ge⸗ 
gründete Monatsſchrift (“„The Chautauquan”) in welcher 
viele während der Jahresverſammlung gehaltene Vorträge 
publicirt werden. Der Daily Assembly Herald” wird 
im Auguſt während die Assembly tagt an Ort und Stelle 
publicirt. Die verſchiedenen Lehrgegenſtände ſind in vier 
Departements eingetheilt: 1. Das kirchliche, in welchem Fra— 


gen, die ſich auf die Kirche, die Kanzel und die Familie bezie⸗ 


hen, beſprochen werden. 2. Das philanthropiſche, auch das 
Reform-Departement genannt, in welchem man die Sociale⸗ 
und Temperenzfrage beleuchtet. 


ment. Vor zwei Jahren eröffnete man auch ein Inſtitut für 
auswärtige Miſſionen. Nicht minder wichtig iſt die“ Chau- 
tauqua Normal School of Languages in welcher griechiſch, 
lateiniſch, hebräiſch, deutſch, franzöſiſch, italieniſch, anglo- 
ſächſiſch und engliſch gelehrt wird. Der Zweck dieſer Schule 
iſt S. S. Lehrer vertraut zu machen mit der neueſten Lehrme⸗ 
thode und das Intereſſe für philologiſche Studien zu heben 
und zu fördern. ; N 

Wir haben mit dem Geſagten nur die Hauptpunkte berührt, 
die uns Chautanquas Leiſtungen vergegenwärtigen, wodurch 
uns ein ungefährer Ueberblick gewährt wird. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, wie ſehr dieſes Inſtitut alljährlich ſeinen Einfluß erwei⸗ 
tert, und wie groß die Leiſtungsfähigkeit in weniger als 10 
Jahren ſchon geworden iſt. Tauſende haben ſich aus allen 
Theilen der Union als Studenten einſchreiben laſſen, und Leute 


3. Das Bibliſche- und Sonn⸗ 
tagſchuldepartement, und 4. Das wiſſenſchaftliche Departe: | 


aus allen Lebensſtellungen und Altersklaſſen ſind dabei ver⸗ 
treten. 

Das Erfreulichſte iſt, daß man da oben am Chautauqua 
See Kunſt, Wiſſenſchaft, Erbauung und Erholung auf eine 
treffliche Weiſe in den Dienſt der chriſtlichen Religion geſtellt 
hat und gewiß, es kann Niemand den Ort verlaſſen, ohne an 
Leib und Seele geſtärkt, angeregt und belehrt worden zu ſein. 
Von den bedeutendſten Männern Amerikas ſtehen auf dem 
Roſtrum des Amphitheaters und bezeugen, daß Gott die 
höchſte Seligkeit für Den bereitet habe, der die Vernunft un⸗ 
ter den Gehorſam Chriſti zu ſtellen gelernt hat. 

Wie aus den Blättern zu erſehen iſt, ſo ſind die Vorberei⸗ 
tungen für die diesjährige Zuſammenkunft in Chautauqua 
ſehr ausgedehnt. Nicht nur hat man wieder äußerſt gedie⸗ 
gene Redner engagirt, ſondern die Sache im Ganzen entwi⸗ 
ckelt ſich noch immer mehr und mehr. Leider iſt es wahr, daß 
es einem gemeinen, einfachen Sonntagſchularbeiter derzeit faſt 
unthunlich iſt — zumal wenn er arm ſein ſollte — dort mit 
einzuſtehen. Auch fällt es einem ruhigen Beobachter keines⸗ 
wegs ſchwer, zu ſehen, daß bei der Entwickelung der Chautau⸗ 
qua⸗Idee ſich gar Manches eingeſchlichen hat und noch ein⸗ 
ſchleicht, das namentlich nach unſern deutſchen Anſchauungen 
theils nicht auf das Sonntagſchulgebiet gehört, noch auch mit 
dem einfachen Geiſt des Chriſtenthums verträglich iſt. Bei dem 
Streben nach geſundem Fortſchritt in dem herrlichen Sonn⸗ 
tagſchulwerk darf eben keineswegs der ſo gern moderniſirende 
Volksgeiſt freien Spielraum haben. Aber abgeſehen von dem, 
ſollten unſere lieben Mitarbeiter, denen es Umſtände und Mit⸗ 
tel erlauben, Chautauqua alljährlich beſuchen. Wie oben 


geſagt, es geht Niemand ohne Erbauung und Belehrung und 
ohne körperliche Erholung von dem romantiſchen Plätzlein. 
Die Dinge, die man dort von reifen, erfahrenen Arbeitern 
lernt, laſſen ſich daheim im engeren Kreiſe gar prächtig ver⸗ 
Man kommt aus dem fogenannten „Alltagsgeleiſe,“ 


werthen. 
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in dem man ſo gerne an vielen Orten fährt, heraus. Ein Namentlich ſollten die Sonntagſchularbeiter der Ev. Gemein⸗ 
Geiſt des Forſchens und Fortſchreitens wehet einem überall ſchaft in der Nähe, aus den Erie, Ohio, Michigan, Canada und 
an. Man wird von der dort herrſchenden großen Sonntag⸗¶ New Pork Conferenzen von dem Vorrecht Gebrauch machen. 

ſchulidee erfaßt und belebt. Eben, um eine regere Beiwoh⸗ Dürfen wir dieſes Jahr eine beſſere Theilnahme erwarten? 


Griffiths Point. 


nung anzuſtreben zeigen wir, nach dem die Jahre her ſchon ſo Kommt, theure Brüder! Man darf durchaus nichts unver⸗ 
viel Lobendes im Magazin geſchrieben wurde, nun Chautau- | fucht laſſen, um ſich für den hohen Beruf eines Sonntag⸗ 
qua in Bild, in der Hoffnung, daß ſich nicht Wenige entſchlie- ſchularbeiters gründlich auszubilden. In Chautauqua kann 
ßen mit uns und Andern der Verſammlung beizuwohnen.] man dies thun. 


— 


Sommernackt-Jdylle. 
3 
Von C. A. Thomas. 
— —— — 


„O Sommernacht, ſo reich an Frieden, fernhin leuchtenden Protokolls erſchrecken und zittern; aber 


So reich an ſtiller Himmelsruh!“ 
Vier ſitze ich auf dem mit lieblichem Immergrün dicht um⸗ 
rankten „Vortritt“ meines trauten, gemüthlichen Heims. 
de Es iſt Abend — der Vorabend des von mir oft mit 
heißer Sehnſucht erwarteten Sabbaths. Die „Laſt und 
Hitze“ der auf den Schwingen der Zeit dahingeeilten Woche, 
iſt mit Gottes Hülfe getragen. Rings um mich her iſt's ein⸗ 
ſam und ſtille. Der laute, geräuſchvolle Tag iſt in den ge⸗ 
heimnißvollen Schooß der Ewigkeit, von wannen er auch kam, 
zurückgekehrt. Als ein gottentſandter Bote hat er nun, wie 
unendlich viele ſeiner Gebrüder, dem Zweck ſeines Daſeins 
entſprochen. In ſeiner Taſche trägt er ein genaues Protokoll 
der Gedanken, Worte und Werke der Menſchen, die in ſei— 
nem Bereiche lebten. Einſt wird er daſſelbe als Auferſtande⸗ 
ner dem ewigen Richter auf dem lichtumſtrahlten Throne als 
Baſis zur beſtimmten Rechenſchaft unterbreiten. Jetzt ſchon 
ſehe ich es im Geiſt, wie Tauſende, ob des in Flammenſchrift 


ich gewahre auch, wie ſich Tauſende hoch freuen, indem ſie die 
kleine gute That, an dieſem Tage in Gott gethan, in unendlich 
vermehrter Auflage wiederfinden, mit unbeſchreiblichem, uner⸗ 
wartetem Lohn. Unwillkürlich frage ich mich: Was haſt du 
heute, was haſt du durch die Woche für die Menſchheit, 
für deinen Gott und Herrn geleiſtet? War's wohl des Nieder- 
ſchreibens werth? Iſt nichts Unrechtes zu verzeichnen? 
Wollt es Gott! In meinem Innern iſt's fein ruhig. 

Doch ſiehe! Mutter Natur hat ihr weißgraues Nachtge— 
wand angelegt, anſcheinend in tiefes Schweigen verſenkt, als 
durchwehe ſie eben ein Schauer temporärer Melancholie. Ah! 
ſie ruht nur, wie ich und alle Creatur, von den vergangenen 
Mühen in etwa aus und ſammelt Kräfte für den im Often her⸗ 
aufſteigenden neuen Tag. Nicht der leiſeſte Windeshauch iſt 
auch vernehmbar. Die hohen dichtbelaubten Pappeln vor 
mir ſtehen lautlos da, gleich ehernen Statuen. Unter den 
Bewohnern des Himmels könnte es kaum ſtiller, friedlicher 
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fein. Welch cine Harmonie der Sphären! Die Lerche ruht 
von ihrem Liede, beſcheiden zirpt im nahen Gras die Grille 
nur. Das unheimliche Rauſchen der Schwingen etlicher Fle⸗ 
dermäuſe, die Finſterniß mehr lieben, denn das ſüße Tages⸗ 
licht, dringt ſoeben unliebſam und ſtörend an mein Ohr. 
Der milde Thau fällt bereits ſanftkühlend in reicher Fülle aus 
den höheren Schichten des Luftkreiſes auf die Erde und läßt 
ſich auf Wald und Flur ſegnend, belebend nieder. Wie ein lei⸗ 
dender Lazarus einen tröſtenden Himmelsboten freudigſt be⸗ 
willkommt, fo dünkt mich, nimmt jedes Pflänzlein und Gras- 
hälmlein den köſtlichen Labetrank, dankvoll ſich verneigend, 
entgegen. Der gütiggroße Schöpfer weiß die rechte Zeit und 
Stunde. Was er erſchaffen hat, das kann und will er 
auch erhalten. Die Menſchen haben ſich aus dem ſummen⸗ 
den, toſenden Getreibe des Tages in ihre Wohnungen zurück⸗ 
gezogen, unter ihnen auch die fröhlich ſpielende, lärmende Kin⸗ 
derſchaar. Ich gewahre, wie man drüben im Nachbarhauſe 
beim röthlichen Schein der Lampe im trauten Kreis der Lie⸗ 
ben noch kurze Muße pflegt. Werden ſie dem Herrn auch 
noch danken, ehe ſie Morpheus' Arm bald ſanft umſchließt? 
Wird das: 
Nun leg ich mich zu ſchlafen nieder, 
Bitte, Gott, fet mein Behüter — 


über die Lippen der Kleinen wallen und in den zierlichen Räu⸗ 
men widerhallen? Es wär' zu hoffen. — 

Noch bin ich allein, und doch nicht ganz allein. Hingeriſ⸗ 
ſen von dem unwiderſtehlichen Zauber dieſer unvergleichlich 
ſchönen Sommernacht ſchaut mein Auge, mein Geiſt, mein 
Glaube durch den unermeßlichen Raum zu Gott, dem unſicht⸗ 
baren, aber fühlbaren Lenker des Weltenalls empor. Er iſt 
mein, und ich bin ſein. Ich ſchaue dürſtend zu ihm auf, er 
blickt mit ſeinem freundlich lächelnden Vaterantlitz in Chriſto 
ſeinem lieben Sohne gar gnädig auf mich nieder. Wohl iſt's 
Nacht; aber dennoch ſchläft und ſchlummert der treue Hüter 
Iſraels da oben nicht. Wie iſt doch meinem Herzen ſo wohl! 
Wie erſetzt ſein Naheſein auch die beſte menſchliche Geſellſchaft! 
Das gerade iſt's, was dieſe ſtille Juninacht für mich ſo voll 
reinen Zaubers macht. — 

Sieh', eben ſteigt am Horizont im Oſten dort der Mond, als 
wie hinter der nahen Bergesſpitze, aus dem düſtern Wald 
empor. Gerade noch in Zeit, du lieber, alter trauter Geſelle. 
Willkommen auch! Nie, ſelbſt ſeit dem vierten Schöpfungs⸗ 
tage, da dieſe Welt noch in reinſter Gottesunſchuld lag, er⸗ 
ſchienſt und ſchienſt du einem Menſchen ſchöner und mit dir 
das Sterngefunkel um dich her. Unwillkürlich ſumme ich vor 


mir hin die klangvollen Dichterworte des frommen alten 
Claudius, die ich ſchon auf Deutſchlands unvergeßlichen 
Gauen ſang: 

Der Mond iſt aufgegangen, 

Die gold'nen Sternlein prangen 

Am Himmel hell und klar. 

Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 

Und aus den Wieſen ſteiget, 

Der graue Nebel, wunderbar! 

Ja, du ſtiller, einziger, nächſter Nachbar dieſer Erde! Du 
friedlicher Schiffer der Luft! Wie iſt dein Glanz ſo überaus 
mild und weich! Wie iſt dein Licht, obwohl geborgt von der 
Sonne, ſo höchſt willkommen. Schon manchem wetterharten 
Seefahrer und manchem müden Wanderer auf der beſtaubten 
Straße haſt du mit deinem ſanften Antlitz — und ließeſt du es 
auch nur halb hinter den grauen Wolken hervorleuchten — den 
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Weg gezeigt. Du warſt willkommen. Nach Sturm und Un⸗ 
gewitter indeſſen hat ebenwohl dein Blick auf manche Stätte 
der Verwüſtung und manches unheimliche Wrack am Strande 
gleichſam trauernd herabgeſchaut. So will's mich nun ein⸗ 
mal bedünken. Könnt'ſt viel erzählen, was auf Erden hier 
geſchah, wär' dir der Rede Gab' verliehen! O, ja. Du tref⸗ 
fendes Bild meines eigenen Seins und Lebens. Von Natur 
iſt's leider in mir und um mich überall dunkel. Wie du, ſo 
leuchte auch ich nur in fremdem Glanze. In welchem? Im 
Glanze der Sonne der Gerechtigkeit Jeſu Chriſti. In ſeinem 
Licht, ſehe ich das Licht. Er muß alles bei mir durchleuchten, 
durchwärmen, durchwirken. In ihm bin ich Alles, ohne ihn 
nichts. Halt! Ohne ihn Finſterniß. Iſt das nichts? Ja, 
ich weiß es, ich ſoll der Welt leuchten. Der helle Schein mei⸗ 
nes Wandels ſoll die grauenvolle ſittliche religiöſe Nacht ver⸗ 
ſcheuchen helfen. O Jeſu, durchſtrahle mein Herz, meinen 
Sinn! 

Du ftiller, lieber Abend, du einzig herrliche mondbeglänzte 
Zaubernacht! Was dringt ſo lieblich in ſanften Wellenſchlä⸗ 
gen über die Fluren an mein lauſchendes Ohr heran? Es iſt 
der linde Ton einer Flöte. Der ſanfte Athemhauch der Nacht 
verklärt denſelben in meiner Bruſt zu einem Wonneton. Und 


dabei denke ich an Kranke, an arme Wittwen und Waiſelein, 


an Dürftige und Solche, denen an dieſem Abend des Mondes 
Glanz und der Sternen Pracht ſo getrübt erſcheinen wollte, 
und die ſich mit einem ſchweren Herzen und mit thränendem 
Auge zur Ruhe nieder legten und an noch vieles Andere. 
Müde aber freudig ziehe ich mich in die wohlbekannten Räume, 
auf mein Zimmer zurück. Mir iſt's, als ſollte ich ruhen. 
Und ruhen werde ich einmal dort drüben, wo keine Nacht mehr 
ſein wird, Hallelujah! Wie ſtille! Nur die ſanften, regelmä⸗ 
ßigen Athemzüge der lieben Meinigen und das Ticken der Uhr 
ſind vernehmbar. Aber die verborgene Lebenswerkſtatt: Ich 
behorche ſie! Wie die Lungen arbeiten! Wie die Bruſt ſich 
hebt! Wie der Odem flüſtert! Wie das Herz klopfet! Wie 
die Pulſe zittern! Wie die Wangen glühen! Wie das Blut 
umläuft, und der Milchſaft ſeine Kanäle durchſtrömt zu des 
Leibes Erhaltung! Was bedarf es weiter Zeugniß? Ihr 
ſehet: das Leben ruhet in der Nacht, aber nicht überall ruhet 
es. Und ſelbſt wo es ruhet, iſt die Ruhe nur ſcheinbar. Mit⸗ 
ten durch die Ruhe gleitet allenthalben Bewegung. Wer be⸗ 
wegt an ſeinem Herzen die Müden? Wer lebt, wo das Leben 
erloſchen ſcheint? Ich ſinke auf meine Kniee, ſchaue dankend 
zum Herrn empor und bete noch ein Gebet aus meiner Ju⸗ 
gend — 

Müde bin i } 2 

Schließe 12 15 

Vater, laß die Augen dein 

Ueber meinem Bette ſein. 


Hab' ich Unrecht heut' gethan, 
Sieh' es, lieber Gott, nicht an; 
Deine Gnad' und Jeſu Blut 
Machen allen Schaden gut. 


Alle, die mir ſind verwandt, 
Gott, laß ruhn in deiner Hand; 
Alle Menſchen, groß und klein, 
Laſſe dir befohlen ſein. 


Kranken Herzen ſende Ruh', 
Naſſe Augen ſchließe zu; 

Laß in deiner Engel Wacht 
Sanft uns ruhen dieſe Nacht — 


und ſchlafe ruhig ein. 
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Uh ec. 


Von Germanikus. 


as man täglich um ſich hat, das blickt man bekannt⸗ 

lich zuletzt mit einer Art Gleichgültigkeit an, und 
man kommt endlich auf den Gedanken, es ſei immer 
ſo geweſen; oder vielleicht bringt die Macht der Gewohnheit 
es fo weit, daß man einen Gegenſtand täglich, ja ſtündlich ge- 
braucht, ohne überhaupt irgend etwas dabei zu denken. Die⸗ 
ſes iſt beſonders auch hinſichtlich der Uhren der Fall. Seit 
faſt in jedem Zimmer eine Uhr ſteht, und eine ſolche in der 
Weſtentaſche zu tragen, als ein Zeichen von herangerückter 
Männlichkeit gehalten wird, lernen die Kinder die Ziffern ken⸗ 
nen und die Zeit angeben, ohne daran zu denken, daß die Uhr, 
welche ſo treue Dienſte verſieht, eigentlich ein großes Kunſtwerk 
iſt, welches noch zu den modernen Erfindungen gehört. So 
groß iſt die Macht der Gewohnheit geworden, daß Mancher 
ſeine Uhr aus der Taſche zieht, um zu ſehen, „wie die Zeiger 
auf der Uhr ſtehen,“ daß er über dem Herausziehen das Sehen 
vergißt. Es iſt ſogar ſchon vorgekommen, daß Einer ſeine Uhr 
jeden Abend aufzog und erſt nach vier Jahren entdeckte, 
daß es eigentlich eine Achttaguhr war. 

Zweihundert Jahre vor Chriſti Geburt wußte man ſozuſa⸗ 
gen noch nicht „was Zeit es war.“ Nur am Schatten er⸗ 
kannte man, ob die Sonne die Mittagslinie gekreuzt habe, und 
an einem beſtändig zunehmenden Murren in der Gegend des 
Magens empfand man, daß es Eſſenszeit ſei. Etwa ums 
Jahr 158 v. Chr. wird zum erſten Mal bei den alten Griechen 
eine Waſſeruhr genannt. Die alten Philoſophen und Orato— 
ren jener Zeit trieben ihre Reden oft ſo in die Länge, daß man 
endlich auf den verwegenen Gedanken kam, ihnen die Zeit ab⸗ 
zumeſſen. Dieſes war beſonders in den Gerichten der Fall, 
denn die Advokaten machten ihre Vertheidigungsreden und 
Anklagen ſo umfaſſend, daß auch die geringfügigſten Prozeſſe 
ganze Wochen in Anſpruch nahmen. Als aber die Waſſeruhr 
in Gebrauch kam, gab es bei den Griechen „Prozeſſe mit Waſ⸗ 
ſer“ und „Prozeſſe ohne Waſſer,“ weil je nach der Anſicht der 
Richter und der Wichtigkeit der Sache die Uhr gebraucht oder 
nicht gebraucht wurde. Aber auch da war das Maß des 
Waſſers wieder verſchieden, je nach den mehr oder minder 
wichtigen Arten der Prozeſſe. Dieſe Uhr wurde „Klepſydra“ 
genannt und beſtand aus zwei aufeinander ſtehenden Gefä— 
ßen, deren oberes eine enge Abzugsröhre beſaß. Vor dem Be⸗ 
ginn einer Rede mußte der Richter die Klepſydra mit dem ge⸗ 
ſetzlich vorgeſchriebenen Maße von Waſſer füllen laſſen. Mit 
dem Beginn der Rede fing das Waſſer zu fließen an, und jo- 
bald das Gefäß ſich entleert hatte, mußte die Rede enden, ob 
ſie fertig war oder nicht. Von dort ſtammt auch das heute 
noch zum Theil gebrauchte Sprichwort: „Das Waſſer iſt ihm 
ausgegangen.“ 

Die Römer verbeſſerten die Uhr ſchon bedeutend und nann⸗ 
ten ſie Stundenſammler. Sie war von Kupfer gemacht und 
gehörte zum Inventar des Hauſes, galt alſo beim Verkauf des 
Hauſes als mitverkauft. Auch bei den Römern wurde die 
Uhr zuerſt nur angewendet, um den Rednern bei Gericht die 
Zeit abzumeſſen. Die Römer waren die Erſten, welche die 
Sonnenuhr kannten. Plinius berichtet, daß bis zum erſten 
Puniſchen Kriege täglich ein Herold die Mittagszeit öffentlich 


ausrufen mußte, ſobald er am Schatten der Sonne wahr⸗ 
nahm, daß ſie ihren höchſten Standpunkt erreicht hatte. Von 
den Römern haben wir ſehr wahrſcheinlich die vortreffliche 
Eintheilung des Tages in vierundzwanzig Stunden, welche 
Eintheilung alle modernen Völker angenommen haben. In 
jedem Hauſe befand ſich das „Solarium,“ — Sonnenzimmer 
oder Söller, von welchem es in dem Juſtinianiſchen Geſetzbuch 
heißt, daß die Sonne ein abſolutes Erforderniß zur Abmeſſung 
der Zeit ſei. Deßhalb hat kein Nachbar unter irgend einem 
Vorwande das Recht durch Neubau dem Söller den Sonnen⸗ 
ſchein zu entziehen. Daher ſtammt auch das Sprichwort, 
wenn man einen Menſchen als recht niederträchtig und ſelbſt⸗ 
ſüchtig ſchildern will, daß man ſagt: „er würde ſeinem 
Nachbar vor die Sonne bauen, wenn er könnte.“ 

Die dritte Art Uhren, welche man kannte, war die Sand⸗ 
uhr, deren man heute noch viele unter dem Namen Stunden⸗ 
glas findet, anſtatt des Waſſers gebraucht man bei dieſen 
Uhren trockenen Sand, und kann, wenn leer, gerade umgewen— 
det werden. Auch die Sanduhr wurde vornehmlich bei Ge— 
richten gebraucht. Der Redner, welcher genau auf die Minute 
achtete, und deſſen Zunge gleichſam dem Zeiger gehorchte, hatte 
den höchſten Gipfel der Redekunſt erreicht. Auch bei Schau⸗ 
ſpielen wurde das Glas gebraucht, und wenn es abgelaufen 
war, mußte das Spiel zu Ende ſein. Die Sonnenuhren 


wurden beſonders von den Hirten bei ihren Heerden verfertigt, 


und es forderte große Uebung, ſie recht fein und zierlich aus⸗ 
zuſchnitzen. Sie erlangten eine ſolche Fertigkeit darin, daß 
man ſchon bei den Römern Sonnenuhren fand, welche man in 
der Taſche tragen konnte. 

Die deutſche Uhr — womit natürlich die alte „Schwarz⸗ 
wälder“ gemeint iſt — wird ſchon einmal von Shakeſpeare er⸗ 
wähnt, aber nicht lobend; er zieht gleich darüber her: „Wie 
bei den Weibern, iſt ſtets an ihnen zu beſſern, und immer ſind 
ſie aus dem Geſchick.“ 

Die erſte Uhr, welche je gemacht wurde nach mechaniſchen 
Prinzipien, wurde angeblich ums Jahr 760 von Papſt Paul J. 
dem König Pepin von Frankreich als Geſchenk überſandt; 
die Räder derſelben maßen 3 Fuß im Durchmeſſer. Die erſte 
Uhr, welche des Namens würdig war, hat ein Sarazene im 
13. Jahrhundert verfertigt. Die erſte Uhr, welche öffentlich 
aufgeſtellt wurde, iſt in der Canterbury Kathedrale, und 
wurde 1292 dort errichtet. Im Jahr 1368 wurde zu Weſt⸗ 
minſter die erſte Uhr, welche die Stunden durch Schlagen an- 
zeigte, errichtet. Die erſte Uhr, die man in der Taſche tragen 
konnte, wurde 1530 verfertigt. Im Jahr 1644 erfand Gali⸗ 
leo der Jüngere den Pendulum. 

Die künſtlichſte Uhr befindet ſich zu Straßburg im Münſter; 
dieſelbe wurde aber in neuerer Zeit vielfältig nachgeahmt und 
in manchen Stücken übertroffen. Die größte Uhr in der Welt 
befindet ſich auf dem Staatshaus zu London; die vier Ziffer— 
blätter meſſen je 32 Fuß im Durchmeſſer, der große Zeiger be- 
wegt ſich jede Minute zwiſchen 13 und 14 Zoll. Die Uhr 
geht acht und einen halben Tag wenn aufgezogen; ſie ſchlägt 
jedoch nur 7 Tage und zeigt ſomit irgend eine Vernachläſſi⸗ 


gung an. Das Schlagwerk jener Uhr aufzuziehen, nimmt 
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zwei Stunden Zeit in Anſpruch. Der Pendulum iſt fümfßehn Es wäre noch manches beizufügen, aber weil die ſpäteren 
Fuß lang, die Stundenglocke iſt 8 Fuß hoch, 9 Fuß im Durch- Verbeſſerungen noch neu ſind, überlaſſe ich es dem Leſer des 
meſſer und wiegt 15 Tonnen. Der Hammer wiegt 1500 Magazins nach Belieben zu ergänzen. Merke: Wie geht deine 
Pfund. Nach dem Schlagen dieſer Uhr verrichten die Schnell- Uhr? Nicht die an deiner Wand oder in deiner Taſche meine 
ſchreiber des Parlaments ihre Arbeit. Sie ſchlägt alle Vier- ich, ſondern die deines Wandels. Zeigſt du der verirrten Welt, 
telſtunden und jedes Mal tritt ein neuer Schreiber ſeine Arbeit daß du ein Chriſt biſt? Kann ſie an dir merken, was ſie 


an, während der andere abgeht und ſeine Notizen vervollſtän⸗ 
digt und zum Druck übergibt. 


Ernſtes un 


thun muß, um ſelig zu werden? Wäre zu hoffen. 
| 


d Heiteres. 


Aus dem Leben eines alten 


evangeliſchen Reiſepredigers. 


XII. 


Wu verlaſſen wir Illinois und gehen wieder nach Ohio, 
| nicht willkürlich, ſondern auf kirchliche Verordnung hin. 

wir fahren nemlich per Dampfſchiff den ſchönen Obio- 

fluß hinauf nach Louisville und von dort nach Cincinnati 
und endlich per Eiſenbahn nach D. Da bleiben wir nun 
wieder etliche Jahre. D. war meine alte Heimath, denn 
von hier bin ich ja vor achtzehn Jahren nach Oſten 
gezogen, ohne Pferd, ohne Sattel und hatte nichts als 
dieſen — nein, ich hatte auch keinen Stab. Jetzt komme ich 
vom Weſten wieder hieher mit — zwei Heerden? Nein, — 
Frau und fünf Mädchen. Die meiſten der lieben alten 
Freunde ſind noch da, trotz manchen Stürmen, Gott ſei ge⸗ 
lobt! Auch das alte Kirchlein ſteht noch, in welchem ich meine 
erſte Predigt hielt, aber daſſelbe iſt jetzt in ein altes Pfarr⸗ 
häuslein umgeſtaltet worden. Hier geht's gut, die Kirche iſt 
immer voll Leute und man hat herrliche Gottesdienſte und ei⸗ 
nen herzerhebenden Geſang. An Arbeit fehlt es auch nicht; 
denn einem fleißigen Prediger wächſt in der Stadt kein Gras 
unter den Füßen. — Die ſeit Jahren für gut und ſchön gehal⸗ 


tene Kirche will jetzt ſchon nicht mehr genügen, und es wird 


ſpäter auch eine viel größere und ſchönere gebaut werden. — 
Einmal nun kommt da auch der Biſchof auf Beſuch nach D. 
Die Predigersfrau gab ſich viel Mühe (wie einſt die Martha) 


Diesmal haben wir aber eine förmliche Plaiſirreiſe; 


Schauſt du getroſt hinüber 
Ins beſſ're Vaterland. 


Nie werde ich vergeſſen, 
Was du an mir gethan. 
Leb' wohl denn unterdeſſen! 
Bald komm' auch ich hinan. 


In Jeſu Namen ſcheiden, 
Trennt nur auf kurze Zeit. 

Wir folgen dir mit Freuden 
Zur ſel'gen Ewigkeit. 


Von D. ging's nach Verlauf von zwei Jahren nach L. Hier 
wohnten wir wieder unten in der Kirche. Es gefällt uns aber 
gut in der Stadt, denn wir trafen auch diesmal wieder ſehr 
gute Leute und konnten mit Vergnügen und im Segen unter 
ihnen wirken. Einige zwar haben's in einer Hinſicht faſt zu 
gut gemeint. Das erſte Mal als ich einer gewiſſen Familie 
einen Beſuch abſtattete, ſagte die Frau ſofort zur Magd: 
„Liſſy, gehe tapfer nunter in den Keller und hole ein Glas 
Bier herauf für den Bruder!“ „Ha, ſo preſſirt das Ding 
nicht, laß du nur dein Bier im Keller,“ ſagte ich. „Ja, trinkſt 
du kein Bier ?— Nun, fo bringe ein Glas Wein, Liſſy.“ „Ich 
will auch keinen Wein; wenn ich komme, dann ſollſt du nicht 
nach Bier und Wein ſpringen.“ „Richt? Ei, die — — —.“ 
„Macht nichts aus, ich komme nicht deshalb.“ Die Frau war 
klug und folgte mir. Ich hatte auch nach dieſem nie die ge⸗ 


ein gutes Abendeſſen herzuſtellen, und als daſſelbe ſoweit fer- | 8 , NaS ke 5 5 5 
tig war, um aufgetragen zu werden, denkt euch! da fällt der alte e 8 3 8 pee Sinfiehe, e ys tet: 
wacklige Kochofen ganz unerwartet um mit allem, was drauf lienkreis eintrat. Ein gewiſſer Mann dort hat e Mä⸗ 
ßigkeitsreden leider nicht ſo gefolgt. Der hat durch die Woche 
hindurch ungefähr ſechs Mal ein ganz klein Räuſchchen bekom⸗ 


und dran war. Hat das aber nicht ausgeſehen: Fleiſch, Ge⸗ 
müſe, Kartoffeln, Sauce, Ruß, Aſche, Feuer, Ofenrohr und Kaf⸗ i 4 
Desig b, Ache F f ? og men; freilich, er hat dann am allerbeſten gefühlt, und wollte 


fee, alles lag in der alten Sommerküche im ſchönſten Durchein⸗ 


ander auf dem Boden. Faſt ein Bischen zu bunt! Es iſt aber 
jetzt keine Zeit, lange hinzuſtehen und zu „maulen“; der Biſchof 
ſitzt d'rin und wartet aufs Eſſen. Nun ja, wir halfen uns 
aus dem Dilemna ſo gut und ſo ſchnell, als es eben ging. 
Der Biſchof dankte dem lieben Gott für die Gaben, und es hat 
ihm doch noch recht gut geſchmeckt. 

Die liebe Seele, die mich hier, als ich von Deutſchland kam, 
zuerſt als Fremdling aufnahm, iſt während unſeres Hierſeins 
nach ſchwerem Leiden ſelig zur Ruhe eingegangen. Man er⸗ 
laube mir, ihr dies ſchlichte Denkmal zu ſetzen: 

Dein Lauf iſt nun vollendet, 
Das Kleinod iſt erreicht. 
Dein Glaube hat geſieget, 
Dein Sieg war unter'm Kreuz. — 


An deines Lebens Ende, 
Dicht an des Grabes Rand, 


dabei noch ein Chriſt ſein. Ich habe ihm die Sache oft in 
Liebe vorgeſtellt, habe ihn gefragt, ob er mir nicht verſprechen 
wolle, gar kein Bier mehr zu trinken, es ſei doch viel ſchöner, 
wenn der Chriſt von Allem gänzlich frei ſei, zu dem wäre es 
auch beſſer für ſeine Familie, und beſonders für ſeinen Sohn; 
ich befürchte, ſagte ich, das Ding geht immer weiter und am 
Ende werde noch ſeine ganze Familie ruinirt u. ſ. w. Aber 
das war „leeres Stroh“ gedroſchen. — „Da brauchſt du keine 
Bange zu haben, ein Glas Bier ſchadet mir nichts, ich kann 
mich mäßigen, ich werde doch ſo viel Mann ſein“ u. ſ. w. 
„Du wirſt ſchon ſehen, wo es hinführt, und an mich denken, 
wenn's zu ſpät iſt,“ entgegnete ich. Und richtig! ſo war's! 
Es vergingen nur wenige Jahre, da mußte er mit Herzeleid er⸗ 
fahren, daß ich recht hatte. : 


In L. hatte ich auch Gelegenheit zu ſehen, wie man nicht 
nur das Trinken, ſondern auch das „Hängen“ gewohnt wer⸗ 
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den kann. Die Leute ſagen ja, man könne Alles gewohnt 


werden. Da war nemlich ein deutſcher Metzger, dem hat ein 
Glas Bier nach ſeiner Meinung auch als nichts geſchadet, 
bis er endlich ſo weit war, daß er nicht nur Ochſen und 
Schweine ſchlachtete, ſondern auch ſeine eigene Frau tödtete. 
Weil er wahrſcheinlich nicht Geld genug hatte, ſo haben die 
Kentuckyer mit dem „Dutchman“ kurzen Prozeß gemacht. An 
einem ſchönen Morgen fuhren ſie ihn in einer Carriage hin⸗ 
aus vor die Stadt, der Todtenwagen mit dem Sarg vor ihm 
her. Tauſende von Menſchen folgten nach. Beim Galgen 
angekommen wurde er ſchier zerdrückt. Die Carriage mit den 
ſchwarzen Rappen und dem armen Sünder fährt langſam 
durch die Menge dahin. Endlich macht ſie Halt, der Schlag 
öffnet ſich, man ſteigt aus, in der Mitte geht ein Mann in 
mittlerem Alter. Er ſchreitet herzhaft allein die Galgenſtufen 
hinauf. Ein Geiſtlicher ſteht bei ihm und betet. „Macht's 
kurz!“ unterbricht ihn der Malifikant. Das nächſte iſt der 
Strick. Man zieht denſelben langſam über die ſchwarze Kappe 
herab—es klappt und der Boden unter ſeinen Füßen iſt weg. 
Auf dem Weg in die Ewigkeit! Ein Sprung ins Dunkle! Die 
Aerzte fühlen den Puls und zählen deſſen Schläge. Endlich 
heißt's: “Gone!” Achtzehn Minuten blieb er hängen, er 
war's nun gewohnt! „Macht's kurz!“ waren ſeine letzten 
Worte, aber ich fürchte, die Ewigkeit wird ihm ziemlich lang 
werden! An dieſem nemlichen Ort hatte ich ein altes deut— 
ſches Mütterlein, eine Wittwe, in der Gemeinde, die wohnte 
ganz allein in der Stadt draußen. Da hat denn ihre Schwie⸗ 
gertochter, die etwa eine halbe Meile von ihr entfernt wohnte, 
das Mütterchen einmal eingeladen, ſie zu beſuchen. Sie folgt 
der Einladung, hält ſich einen halben Tag auf, der Sohn geht 
zufällig hinaus in die Scheune, die Schwiegertochter, die noch 
recht freundlich war, zieht kaltblütig ein Beil aus dem Bett 
heraus und ſchlägt die alte Mutter todt. Der Sohn draußen 


hört die dumpfen Schläge und den Fall, geht hinein und fin⸗ 
det ſeine alte Mutter ſterbend auf dem Boden liegen. So hat 
alſo, nach viel Arbeit, Mühe und Sorgen für ihre Kinder, die 
arme alte Mutter endlich ihr Leben auf ſolch' ſchauderhafte 
Weiſe enden müſſen! — Ich hätte Luft hier ein extra Capitel 


über „gute und ſchlechte Kinder“ einzuſchalten, aber Zeit und 


Umſtände erlauben es nicht; jedoch kann ich nicht umhin, we⸗ 
nigſtens einen kleinen Fall, der auch während meines Hierſeins 
vorkam, zu erwähnen. Ein kleines Mädchen von etwa zehn 
Jahren ging nemlich in die Sonntagſchule. Ihr Vater war 
ein Spötter und Verächter des Wortes Gottes. Eines Tages 
nun hatte das Mädchen die Bibel zur Hand, um ſeine Sonn⸗ 
tagſchul⸗Lection zu lernen. Der Vater, welcher ſich darüber 
hätte freuen ſollen, führte dann dem Kinde gegenüber eine got- 
tesläſterliche Sprache, und nannte Das, was in der Bibel 
ſtehe „Humbug.“ — „Vater!“ ſagte das Kind, „wenn das 
Humbug iſt, was in der Bibel ſteht, dann iſt das auch Hum— 
bug: „Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren,“ denn 
das ſteht auch d'rin.“ — Das hätte den Spötter ſollen zur Be⸗ 
ſinnung bringen; allein, das war leider nicht der Fall. 

Nach etlichen Jahren mußten wir wieder weiter. „Es iſt 
gar nicht recht,“ ſagen Manche, „kaum hat man einander ken— 
nen und lieben gelernt, jo muß man wieder ſcheiden.“ Ja, 
wir können's einmal nicht ändern und müſſen uns eben gedul⸗ 
dig drein fügen, es hat das auch ſein Gutes. Der große 
Bahnzug brauſt mit uns auf der langen Brücke über den 
ſchönen Ohiofluß von Kentucky nach Indiana dahin. Ein 
Theil der Lieben ſtehen am Ufer und ſchauen uns mit Thränen 
nach, bis wir ihren Augen entſchwunden ſind. Sie kehren 
um und gehen trauernden Herzens heim. Wir aber finden an 
andern Orten wieder neue Freunde, eine Lichtſeite des Rei⸗ 
ſepredigerlebens. 
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Die heidnifche Mythologie in ihren religiöſen Grundzügen betracktet. 


Von C. A. Paeth. 


G VIII. 

Als mit dem Stern: oder Sonnenkultus zuſammen— 
(E hängend und in etwa ineinandergreifend, darf man 
den Thierdienſt bezeichnen. Es iſt offenbar, 

daß der Blick des andächtigen Beſchauers ſich von den Strah— 

lenzügen der Götter, die er in den luftigen Höhen gewahrte 
auch wieder zurück in die eigene Umgebung flüchten mußte, 
Pon wo er ausgegangen und Göttergeſtalten vordem gewahrt 
hatte. Wie droben die Gefilde des Himmels voll wimmelnder 
Geſtalten erſchienen, ſo ſah man auch um ſich in der Natur 
das waltende Leben ganz beſonders, wie ſich concentrirend, in 
den verſchiedenen Thiergeſtalten offenbaren. War es wenigſtens 
nicht leicht zu errathen, daß ſich in die verſchiedenen Geſtalten 
die Götter geflüchtet oder verſteckt hätten? 

Auch hier liegt als Bildungselement, wenigſtens der Ent— 
ſtehung nach, das „Furcht⸗ und Abhängigkeits⸗ 
Gefühl vorherrſchend zu Grunde. 

Als beſonders hervorragend in dieſem Sinne iſt die S ch Lanz 
ge zu bezeichnen, die ihrer ſchädlichen Natur und ihrem dämo⸗ 
niſchen Weſen nach dem Menſchen als in vieler Hinſicht über⸗ 

geordnet 5 gefährlich erſcheinen mußte. Sie ſpielt ganz be⸗ 
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ſonders in der indiſchen und egyptiſchen Mythologie eine bedeu⸗ 
tende Rolle. Bei andern Thieren hingegen iſt die Nützlichkeit 
der hervorragende Charakterzug, und unter dieſen ſind es be— 
ſonders der Stier und die Kuh, die vor andern eine hohe Ver- 
ehrung genoſſen. In der Symbolik erſcheint der Stier als 
das Organ der zeugenden Naturkraft, er iſt der Weltſtier, der 
nach der perſiſchen Mythologie den Samen alles Lebens in 
ſich ſchließt. Die Kuh mußte, um den Dualismus der Natur 
zu verſinnlichen, als Symbol der weiblichen Gottheit dienen. 
Wir werden unten über den Thiercultus am gehörigen Platz zu 
handeln ſuchen. 

Wir ſehen wie auf tiefem Wege die Apotheoſirung der Ele⸗ 
mente, der Pflanzen, Sterne, Thiere ꝛc. vor ſich gehen konnte 
und ging; wie die Zahl der Götterweſen zu einem Heer heran⸗ 
wachſen mußte, wie der religiöſe Standpunkt aber leider mit 
dem Wachsthum des Polytheismus ein immer tieferer 
wurde. 

Es iſt faſt unerklärlich wie Mythologen, beſonders neuere, 
ſich zu der Annahme eines ſteten Emporkommens des religiö⸗ 
ſen Bewußtſeins bekennen können und ſelbſt das in die geoffen⸗ 
barte Religionsgeſchichte mit in den vergleichen Betracht zie⸗ 
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hen! Auch Goldziher läßt in ſeiner Mythology 
among the Hebrews” dieſen unphiloſophiſchen Grundzug 
durchblicken. Die bibliſche Opferung Iſaak's durch ſeinen Vater 
Abraham iſt nach ihm eine Mythe, deren Inhalt iſt, daß die 
Nacht den Tag beſiege und läßt ihm zwei Perioden des hebräi⸗ 
ſchen Opferkultus erſcheinen. Das Gebot des Menſchenopfers 
iſt durch Elohim, den nach ſeiner Meinung von den He⸗ 
bräern früher gedachten Gott, das Verbot durch Jeh o- 
vah, einen der ſpätern, mehr entwickelten Periode des hebräi⸗ 
ſchen Opferkultus, gedachten Gott gegeben. Wer auch nur ei⸗ 
nigermaßen den Geiſteslauf der alten Völker beobachtet, wird 
ſogleich zur Genüge finden, daß nicht eine Entwickelung oder 
ein Fortſchritt in ſittlich-religibſen Anſchauungen, ſondern 
vielmehr Verfall, Entſittlichung und Immertieferſinken der 
Menſchheit unter dem Wachsthum des Polytheismus die Ge⸗ 
ſchichte kennzeichnet. Wo aber das Gegentheil ſich zeigt, iſt die 
Wirkung auf außerhalb der Menſchheit liegende Urſachen zu⸗ 
rückzuführen. 

Verirren und tiefer ſinken kann der Menſch, nachdem er ein⸗ 
mal gefallen, von ſelbſt; aber ſich zum Göttlichen wieder zu 
erheben, kann er nie aus eigener Kraft. Das Geſetz der 
Gleichheitserzeugung findet hier ſeine volle Anwendung, und 
die hl. Schrift lehrt unſre in Rede ſtehende Frage unverhohlen 
ſo, daß der Ewige ſelbſt aus freier Liebe durch eine Gottesthat 
die Menſchheit erheben oder erlöſen kann. Daß nicht ein Em⸗ 
porarbeiten, ſondern ein Tieferſinken des religibſen Bewußt⸗ 
ſeins die Völkergeſchichte kennzeichnet, beſtätigen genügende Be⸗ 
lege. Selbſt das Vorkommen des einen Gottes-Namens 
unter derſelben Bedeutung bei den verſchiedenen Urvölkern 
ſpricht dafür, daß das reinere Gottesbewußtſein ſich nicht erſt 
im Laufe der Zeit entwickelt oder gebildet, ſondern zuerſt, wie 
auch die Offenbarung ſagt, dem Menſchen inne wohnte. So 
ſind die älteſten Gottesnamen der verſchiedenen Völker ſämmt⸗ 
lich von derſelben Wurzel abgeleitet und ſo ziemlich im Sinne 
von Elohim gebraucht. „Die ariſchen Inder haben Deva,“ 
die Griechen devs,” die Lateiner Deus,“ die Perſer 
“Daeva,” die Chineſen Thiau, die Japaneſen Ten,“ 
die Germanen Pius,“ ꝛc. ) Jedoch die ſpätern Zeiten laſ⸗ 


ſen uns bei dem einen Volke Götter finden, von denen bei dem 
andern keine Spur vorhanden iſt. Wo der wahre Gott verlo⸗ 
ren und der Aberglaube ſich ſeinen eigenen gezaubert hat, wird 
das „Götterheer“ bald die Folge ſein, denn „der Aberglaube iſt 
nothwendig produktiv,“ bemerkt Steffens ganz richtig. 
Wollen unſre modernen Pantheiſten uns hier einwenden: daß 
wir gegen die Analogie jeder empiriſchen Pſychologie ſchließen, 
wenn wir nicht ein Emporrücken oder Entwickeln zum männ⸗ 
lichen, reinern Bewußtſein auch in religiöſer Hinſicht zu geben, 
ſo darf ein weiterer Hinweis auf die Geſchichte der Geiſtes⸗ 
kultur genügen, um die Wahrheit unſers Satzes darzuthun. 
Zudem ſagen wir mit Nachdruck: Daß Wiſſenſchaft und Reli⸗ 
gion für uns zwei durchaus geſonderte Gebiete ſind, die ſich 
nicht nothwendig bedingen, ſo daß eines des andren Werth 
oder Grad beſtimmen ſollte. Wer will, um auf die Geſchichte 
zu verweiſen, z. B. in den alten Nilbewohnern nur bildungs⸗ 
loſe und rohe Naturmenſchen erkennen? Ihre Fertigkeit in 
Kunſt und Wiſſenſchaft war unbeſtreitbar eine größere als 
gewöhnliche. Noch heute, nach dem der Fuß der Zeit Theben 
und ſeine Pharaonenpaläſte zu Staub getreten, bewundern 
wir in den alten Trümmern und in den noch erhaltenen Pyra⸗ 
miden die einſtige Größe des alten Nilvolkes. Was aber iſt 
der Stand des ſittlich-religiöſen Treibens und Denkens dieſes 
Volkes? Wer würde in den Anbetern von Krokodilen, Katzen, 
Igneumen, Stieren ꝛc. dieſelben Egypter erkennen? Ueber⸗ 
gehen wir die kunſtfertigen Phönizier und Syrer, die poetiſch⸗ 
philoſophiſchen Indier, die beſchaulichen und induſtriellen Chi⸗ 
neſen und reden nur von dem gebildetſten der Altvölker; von 
ihnen, die noch heute Künſtlern und Gelehrten als Lehrer und 
Muſter dienen. Die Griechen — Thales, Anaximander, Dioge⸗ 
nes, Pythagoras, Zeno, Heraklit, Empedokles, Protagoras, 
Sokrates, Plato, Ariſtoteles und eine Menge außer ihnen! 


Sind ſie nicht ſämmtlich Männer des Gedankens und der 


Weisheit? Und ſtand nicht das geſammte Volk, dem ſie ange⸗ 
hören, auf einer hohen Kulturſtufe? Was war aber dagegen 
das ethiſche Streben oder der religiöſe Standpunkt dieſes Vol⸗ 
kes? War nicht ſogar ihr Götterdienſt mit entſittlichendem 
Schmutz angefüllt? 


) Ebrar d Apologetik II. S. 18. (Forſetzung folgt.) 
Vorwirts! 
— — — — 
Nach Anregungen aus der Sonntagſchul⸗Convention zu E.. son R. L. 
— — 2 I(ů Vä — 


Sie ſaßen beiſammen mit fröhlichem Sinn 
Einander in Freundſchaft gewogen, 

Sie brauſten am Ufer des Erie dahin 
Vom ſchnaubenden Dampfroß gezogen. 


Sie kamen vom Süden, vom mi und vom Weft, 
Einhundert und noch viel mehr Meilen, 

Bei ernſter Berathung und heiterem Feſt 
Im Bunde der Brüder zu weilen. 


Sie kamen mehr Einſicht, mehr Thatkraft und Muth 
Im Sonntagſchulwerk zu erwerben, 

Nun zogen ſie heim, mit erneuerter Gluth 
Dem Herrn mehr Jünger zu werben. 


Hell blickte die Freude auf jedem Geſicht, 
Sie dachten der glücklichen Stunden, 

Die ſie in Erfüllung erhabener canes 

Im Kreis der Geſchwiſter empfunden. 


* . * % 


Der erſte ſprach: Brüder, wie iſt es fo ſchön 
Am Werke des Meiſters zu ſchaffen, 

Und ob uns die Feinde auch drohend umſtehn, 
Der Herr gibt uns ſiegreiche Waffen. 


Doch zeig' ich vor allem den Lämmern ſo gern 
Die Auen der himmliſchen Weide — 

Und immer a ich zum Lohne vom Herrn 
Ein reiches Maß ſeligſter Freude. 


ae te “a . 
Ein andrer ſprach: Brüder, ich muß es geſtehn 
Oft kam mir der ſcheue Gedanke, Ng 
Als ob ſolch Beiſammenſein außen zwar ſchön 
Im Innern an Zweckarmuth kranke. 


Wohl ſah' ich das Ziel unſres Strebens von s 
Do glaubt ich wir kämen nicht näher, 50 
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Drum zeigt' ich die Mängel des Weges ſo gern 
Als neidiſch rechthaberiſcher Späher. 


Dem Ziel nicht, dem Wege nur war ich ſo feind — 
Jetzt helfe ich willig ihn bahnen 
Und folge von nun an den Beſten vereint 
Zum Siege den ſiegreichen Fahnen. 
Je öfter ich komm', ſprach ein dritter halblaut, 
Je kleiner erſchein ich mir immer, 
Das Werk doch, das Gott ſich durch uns auferbaut, 
Erglänzt ſtets in lichterem Schimmer. 


Froh fühl' ich des Frühlings belebenden Hauch 
Im Reich der Natur mich umwehen, 

Ein ewiges Pfingſten erfleh' ich mir auch 
Im Reiche der Geiſter zu ſehen. 


Den Disharmonien erbau'n wir ein Wehr, 

Gern will ich als Bauſtein mich bringen 

Und leis als Kadenz im melodiſchen Meer 
Der Weltharmonie mit verklingen! 


Die Menſchheit wird größer, wir ſelber ſo klein 
Wie Stäubchen im Kreislauf der Welten, 

Der Geiſt ſtrebt zum Urquell nach engem Verein 
Und will hier als Ich nichts mehr gelten. 


Ich weiß, daß das Loos mir aufs Lieblichſte fiel, 
Sprach einer gedämpft ſympathetiſch— 
Genieße und lerne ich täglich ſo viel, 
Bin ich glücklich —beglückend poetiſch. 


Da hebet das Herz in der Bruſt ſich ſo frei, 
Da zuckt es von mächtigem Regen, 

Der Herr zieht in lieblichem Säuſeln vorbei, 
Krönt lächelnd mit Heil und mit Segen. 


Wo ſcheinbar die Wölbung des Firmaments ruht, 
Da blühen noch lachende Auen, 

Der Wand'rer eilt vorwärts mit fröhlichem Muth, 
Das ihm noch Verhüllte zu ſchauen. 


So dehnet ſich endlos des Geiſtes Gebiet, 
Der blöde Blick ſiehet nur Schranken, 


Hoch hebt ſich der Sinn von der Liebe durchglüht 
Zur Freiheit der freiſten Gedanken. 


Das Sklavenjoch, das uns die Selbſtſucht aufzwingt, 
Verwandelt die Liebe in Flügel, 

Mit denen die Seele ſich himmelan ſchwingt 
Zu Zions Vollkommenheitshügel. 


Und weil ſich die Liebe am leichteſten übt 
Am wehrlos vertrauenden Kinde, 

So fleh' ich, daß Er, der die Kleinen ſo liebt, 
Zu gleichem Sinn uns auch entzünde. 


Und fühlt man den Lämmern ſich liebend vereint, 
Bald lernt man um Sünder zu werben, 

Man ſegnet den Flucher, man liebet den Feind 
Und reißt ihn aus Nacht und Verderben. 


Bis Wahrheit mit milde erwärmendem Schein 
Die irrenden Geiſter durchflammet, 

Bis alle dem herrlichen Streben ſich weih'n, 
Das göttlich der Gottheit entſtammet. 


Bis alle vom Streiter zum Sieger gereift 
Im Kampf gegen Irrthum und Sünde, 

Begeiſt'rung fürs Edle die Herzen ergreift 
Und ewig am Ew'gen entzünde. 


Dann ſpricht, der die Zeit der Aeonen beſtimmt, 
Sein alles neuſchaffendes: Werde, 
Und herrlich im Frühroth des Weltſabbaths glimmt, 
Die neue entſündigte Erde. ; 


Es ſchnaubet das Dampfroß und ſchnellt ſich mit Macht 
Hellklirrend auf ſtählernen Spuren, 

Langwachſende Schatten, Vorboten der Nacht, 
Durchhuſchen ihm folgend die Fluren. 


Die Reden, auf die wir ſo gerne gelauſcht, 
Bringt endlich das Scheiden zum Ende; 
Doch als man die letzte Begrüßung getauſcht, 
Drückt man ſich noch einmal die Hände. 


Und Alle vom Süden, vom Oſt und vom Weſt, 
Gelobten hochfreudig beklommen, 

Mit neuer Verſtärkung zum Sonntagſchulfeſt. 
Im nächſten Jahr wieder zu kommen. 


Die chriſtlicke Miffion in Japan. 


Mit einem Seitenblicke auf Diejenige im römiſchen Reiche zur Zeit der Cüſaren. 


Von A. Halmhuber. 


ä ͤ * 


EC Bedürfniß einer Erneuerung. 

enn die antiken Heiden dem Chriſtenthum den Vor⸗ 
zi wurf machten, ſeit ſeiner Erſcheinung in der Welt fet 
aller Segen gewichen, ſo thaten ſie ihm ſehr Unrecht; ſie 
geſtanden damit aber eine Thatſache von der größten 
Wichtigkeit ein: fie fühlten, daß die alte Welt mit ihren tau⸗ 
ſend Göttern und mit ihrer aus allen vier Winden geſammel⸗ 
ten Weisheit bedeutend kränkle, daß es raſch abwärts einem 
geahnten Unglücke entgegengehe, und daß, wenn daſſelbe ver- 
hindert werden ſolle, etwas Entſchiedenes geſchehen müſſe. 
Daß Gott einſt die Zeit der Unwiſſenheit überſehen habe, nun 
aber allen Menſchen an allen Enden gebiete, Buße zu thun — 
davon fühlte das alternde Heidenthum etwas; aber Buße 
thun im rechten Sinne wollte es nicht. Es fühlte das Bedürf⸗ 


niß einer Erneuerung, aber es wollte ſich ſelbſt helfen. „Eine 
Hülfe ſchaffende Kraft aber fehlt der alten Welt. Nachdem 
ihre Blüthezeit, die Zeit einer verhältnißmäßigen Geſundheit 
vorüber, nachdem einmal das Verderben eingetreten iſt, iſt ſie 
dieſem auch unrettbar verfallen. Das Heidenthum 
trägt keine ſittlich erneuernde Kraft in ſich.“ 

„Oder wo ſollte fie liegen? In der Religion? Die heid⸗ 
niſchen Götter ſind weder die Urheber des Sittengeſetzes, noch 
Vorbilder ſeiner Erfüllung. Ebenſowenig geht von ihnen 
die Kraft zur Erfüllung des Sittengeſetzes aus. Buße, Er⸗ 
neuerung durch Buße hindurch, das ſind den Heiden ganz 
fremde Begriffe. Darin liegt der tiefſte Grund, weßhalb von 
der heidniſchen Religion wohl eine reactionäre Bewegung, 
nicht aber eine ſittliche Erneuerung, nicht eine Wiedergeburt 


316 


ausgehen konnte. Oder follte fie etwa vom Staate ausgehen? 
Der Staat bedarf der Religion, ſie iſt ſeine feſteſte Grundlage. 
Aus dem religiöſen Leben kann auch eine Erneuerung des 
Staatslebens hervorgehen zu neuer Blüthe nach zeitweiligem 
Verfall, aber niemals kann umgekehrt der Staat mit den ihm 
zu Gebote ſtehenden Kräften das religiöſe und ſittliche Leben 
eines Volkes erneuern. Cs bleibt noch die Philoſophie. 
Dieſe ſchwatzt gar viel von Tugend, aber wie man zu der viel⸗ 
geyrieſenen Tugend kommt, wie man ſelbſt ein anderer Menſch 
wird, wie man den Tod überwindet — das weiß in Wirklich⸗ 
keit keiner von allen ihren Schönrednern zu ſagen. Und auf 
das Volk hat die Philoſophie erſt recht keinen Einfluß. So iſt 
alſo nirgends im Heidenthum eine Kraft zu ſinden, welche der 
Rieſenaufgabe einer ſittlichen Erneuerung der alten Welt ge- 
wachſen wäre.“ ° 
„Der heidniſche Staat faßt zwar noch einmal alle ſeine 
Kräfte zuſammen, um dem immer ſtärker werdenden Chri⸗ 
ſtenthum zu widerſtehen und ſich ſelbſt zu helfen. Nach einer 
Zeit des Unglaubens kommt nothwendig eine Zeit des Aber⸗ 
glaubens; denn weder der einzelne Menſch, noch ein Volk kann 
die Leere des Unglaubens auf die Dauer ertragen. Aber auch 
Orakel, Zauberei und allerlei Myſterien wollten die er⸗ 
ſehnte Hülfe nicht bringen.“ Da war ſchließlich das Zu⸗ 
ſtandekommen eines philoſophiſchen Syſtems, wie das des 
Neuplatonismus, etwas ganz Begreifliches. Man greift nach 
dem Alten zurück und miſcht ihm allerlei neue Bildungsele⸗ 
mente bei. „Die Idee, daß das Göttliche in verſchiedenen Ab⸗ 
ſtufungen ſich offenbart und wirkt, bildet ſich zu einer förmli⸗ 
chen Hierarchie von höheren und niederen Göttern aus; an 
die überweltlichen Götter reihen ſich die weltbewohnenden, und 
unter dieſen ſtehen die Dämonen, gute und böſe. Das Volk 
betet die weltbewohnenden Götter als ſeine Götter an, wäh⸗ 
rend ſich der Weiſe zu dem Einen Höchſten aufſchwingt. Die 
Einheit des in der Welt wirkenden Göttlichen gab die philofo- 
phiſche Grundlage für Magie und Mantik, und der ganze her- 
gebrachte Cult, das ganze Zauberweſen konnte beibehalten 
werden. So geſtaltete ſich der Neuplatonismus zur Theologie 
des reſtaurirten Heidenthums aus, dem hier ſeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung für die Gebildeten gegeben werden ſollte. 
Jetzt erkennt man bereits als Bedürfniß an, was man früher 
verſpottete, und ſucht es auf dem Boden des Heidenthums 
ſelbſt zu befriedigen. Auch der heidniſche Cultus ſoll vergei- 
ſtigt, das Grobmaterielle der Thieropfer beſeitigt, auch da joll 
Fürſorge für die Unterweiſung des Volkes getroffen werden. 
Man ſieht, die Reſtauration des Heidenthums ſteht bewußt 
oder unbewußt ſelbſt unter dem Eindrucke des Chriſtenthums.“ 
„Ohne Zweifel hat das Heidenthum ſich dem Chriſtenthum 
Verheblich genähert, ja geradezu etwas vom Chriſtenthum in 
ſich aufgenommen, und dennoch würde es wenig Kenntniß der 
menſchlichen Natur verrathen, wollten wir darauf die Hoff— 
nung einer freundlichen Stellung zu demſelben gründen. Für 
manche Einzelne ſind dieſe Annäherungen ohne Zweifel die 
Brücke geweſen, über die ihr Weg ſie ganz in die Kirche führte; 
aber im Ganzen und Großen mußte die Annäherung den Ge— 
genſatz nur verſchärfen. Denn nun glaubte man auf 
heidniſcher Seite alles ſelbſt zu haben, was 
das Chriſtenthum bot. Das Gute, welches man jetzt 
dem Chriſtenthum nicht mehr abſprach, beſaßen die Heiden 
nach ihrer Meinung in viel reinerer Geſtalt. Dann hatte aber 
das Chriſtenthum um ſo weniger Recht zu exiſtiren. Das 
frühere Heidenthum hätte im Grunde gar nicht die Kraft ge⸗ 
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führen. Die Reſtauration hat dem Heidenthum wieder neue 
Kraft verliehen, das iſt nicht zu leugnen, wenn die Kraft auch 
nicht die rechte iſt. Deßhalb kann man jetzt auf den Gedan⸗ 
ken kommen, in dem reſtaurirten Heidenthum die religiöſe 
Grundlage für die Reſtauration des Staats- und Volkslebens 
zu ſuchen, und ſo zu einer Reſtauration der alten Welt über⸗ 
haupt zu gelangen. Dafür war aber die Vorbedingung die 
Vernichtung des Chriſtenthums. Je unnatürlicher die Re- 
ſtauration war, deſto fanatiſcher war ſie, und das reſtaurirte 
Heidenthum, das erſt beginnt mit der ganzen Gluth des Fana⸗ 
tismus, führt den Kampf der Vernichtung gegen das Chriſten⸗ 
thum. Die Kämpfer ſind einander näher getreten, aber nicht 
um einander die Hand zu reichen, ſondern nur einander um ſo 
feſter zu faſſen zum letzten verzweifelten Ringen.“ 

Ich habe dieſe trefflichen Worte Dr. Uhlhorn's darum ſo 
ausführlich hier mitgetheilt, weil ſie ein jeder an Japans Be⸗ 
kehrung Betheiligte wohl beherzigen ſollte. Wie der Menſchen 
Herzen ſich gleichen, ſo gleichen ſich auch die Schickſale der 
Völker und auch die Wege der Miſſion unter ihnen. Die Ent⸗ 
wickelung der Dinge in Japan hat aber bereits jo viele An⸗ 
klänge an die Zeit der Reſtauration der alten Welt, oder mit 
andern Worten, an die Zeit, da die alte Welt ſich ſelbſt helfen 
wollte, daß wir billig nach Anhaltspunkten forſchen in der Ge⸗ 
ſchichte des römiſchen Reiches, unſere Schritte und Blicke für 
die Zukunft darnach zu richten. Kurz geſagt, Japan iſt heut⸗ 
zutage gerade daran, eine Reſtauration auszuführen, bei wel⸗ 
cher allerlei Gutes vom Chriſtenthum entlehnt und mitbenützt 
werden ſoll, während das Chriſtenthum ſelbſt ganz entſchieden 
verpönt bleibt. Regierung wie Volk ſind auf dem beſten 
Wege, eine Religion und Sitte zu ſchaffen, wo bei man 
auf heidniſcher Seite Alles ſelbſt zu haben 
meint, was das Chriſtenthum bietet. Und alle 
Diejenigen, Miſſionare nicht ausgenommen, welche glauben, die 
Japaneſen erſt gründlich civiliſiren und erſt nachher bekehren 
zu müſſen, helfen ihnen mit in dieſem eitlen Wahn. Es iſt ja 
bereits offenbar, daß die civilifirten Japaneſen viel gleichgül⸗ 
tiger und feindlicher gegen das Chriſtenthum geſinnt ſind, als 
ihre ungelehrten und heidniſch-bigotten Landsleute; es iſt er⸗ 
fahrungsmäßig viel wahrſcheinlicher, daß ſo ein neumodiſcher 
Japaneſe ein Atheiſt und Socialiſt wird, als ein wahrer 
Chriſt. Er dünkt ſich ſo viel oder noch mehr zu ſein, als ein 
Chriſt, beſonders als ein Chriſt von heutzutage, welcher durch⸗ 
ſchnittlich leider nur eine Carrikatur ſeiner todtesmuthigen, 
frommen Vorbilder der Vorzeit ijt. An der Hand der Ge⸗ 
ſchichte der alten Welt ſteht ganz Japan gerade ſo da, wie der 
einzelne „Civiliſirte“: es wird das Chriſtenthum durch fried⸗ 
liche Berührung nie lieb gewinnen, dieſes wird ſich vielmehr 
ſeinen Weg durch gewaltige Kämpfe hindurch bahnen müſſen. 
Drei Dinge ahmt Japan der alten Welt bewundernswürdig 
nach: Es will ſich ſelbſt eine Religion ſchaffen, indem es nach 
dem Muſter des Neuplatonismus allerlei Religionsſyſteme zu- 
ſammenmiſcht; es führt durch neue Geſetze und Einrichtungen 
vieles von chriſtlichen Nationen Gelernte bei ſich ein; es fühlt 
das Bedürfniß, dem Chriſtenthum gegenüber ſich zu verjüngen, 
es will dieſen Verjüngungsprozeß aber aus ſich ſelbſt heraus 
vornehmen, um dem Chriſtenthum auch nicht einmal danken 
zu müſſen. Im Folgenden wird der geneigte Leſer reichliche 
Beſtätigung dieſer Behauptung finden. 

Es wäre natürlich zu weit gegangen, wollten wir die Pa⸗ 
rallele zu weit ziehen und in Japans Verjüngung einfach eine 
Wiederholung der Geſchichte der alten Welt ſehen. Die Fak⸗ 


habt, einen entſcheidenden Kampf gegen das Chriſtenthum zu toren, mit welchen wir rechnen müſſen, find dazu viel zu ver⸗ 
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ſchieden. Andererſeits aber finden wir in der Berührung Ja⸗ 
pans mit dem Chriſtenthum Züge, welche ſo auffallend an das 
Ringen des untergehenden antiken Heidenthums mit dem auf⸗ 
blühenden Chriſtenthum erinnern, daß wir geradezu auf eine 
Vergleichung angewieſen ſind. Seit das Chriſtenthum oder 
wenigſtens die demſelben entſprungene Civiliſation in Japan 
bekannt geworden ſind, befriedigen die alten Religionen, ſo 
wie ſie ſind, nicht mehr. Wie weit eine Umgeſtaltung oder 
Neubildung auf dieſem Gebiete vorgeſchritten iſt, dürfte ſchwer 
mit Beſtimmtheit zu ſagen ſein; daß aber bereits etwas in 
dieſer Richtung geſchehen iſt, unterliegt keinem Zweifel. In 
der alten Reichshauptſtadt Mijato oder Kioto, jener beſondern 
Pflegerin der Götter, hat ſich eine neue buddhiſtiſche Sekte ge— 
bildet, welche nur Ginen Buddha anerkannt und verehrt, 
ſich alſo dem Monotheismus unmittelbar anſchließt. Wo an- 
ders leſen wir vom Buddhismus Folgendes: „So iſt denn 
alle Ausſicht vorhanden, daß dem beſten Theil der Nation 
noch allerlei Gelegenheit geboten wird, mit dem Evangelium 
bekannt zu werden. Mittlerweile geräth der Buddhismus der— 
maßen in Abgang, daß die Zahl der Mönche ſich ſeit fünf 
Jahren um ein Dritttheil vermindert hat. Die freinden Sit⸗ 
ten und Wiſſenſchzften (namentlich Erdkunde und Chemie) 
gehen ihm ans Leben; ſo machen ſich denn viele junge Prie— 
ſter an die Schulen her und leſen die Bibel. Der Schintois- 
mus erfreut ſich vorerſt der allerhöchſten Gunſt und ſcheint 
ſich durch ausgedehnte Bauten und Ausbeſſerungen von Tem⸗ 
peln verjüngen zu wollen; weſentlich aber ijt es ein todter, 
kalter Atheismus, der blinden Gehorſam fordert, wie ihn, das 
junge Japan“ kaum mehr aufzuwenden vermag. Die denken⸗ 
den Japaner haben derzeit keinerlei Religion; ſie geben ſich 
jener Zweifelſucht hin, welche ſo oft am Sterbelager einer alten 
Religion ſich entfaltet, und das Vorſpiel zu einer neuen Phaſe 
des Strebens nach höherer Wahrheit bildet.“ Wo anders 
heißt's: „Den buddhiſtiſchen Prieſtern (oder vielmehr Mön⸗ 
chen) wurde mitgetheilt, daß die Schließung, ja Confiscation 
ihrer Tempel demnächſt erfolgen werde, und daß ſie entweder 
als Soldaten in die Armee treten oder durch anderweitige 
Beſchiftigung ihren Unterhalt verdienen müſſen. Die Wich— 
tigkeit dieſer Verfügung läßt ſich kaum gehörig würdigen; 
denn wie die thatſächlichen Verhältniſſe ſtanden, hatten wohl 
die Bettelmönche in Japan ſo viel oder mehr zu ſagen als die 
Daimiyos.“ 

Dem ſoeben Geſagten ſcheint das, was im Nachfolgenden 
vom Schintoismus geſagt wird, ſtracks zu widerſprechen. 
Allein es handelt ſich beim Buddhismus ſowohl wie beim 
Schintoismus nur um ihre Stellung zum Staate, um Schutz 
und Beſoldung durch denſelben. 
gleicherweiſe auf eigene Füße ſtellen will, kann man ſagen, 
beide ſeien gefallen oder im Fall begriffen; inſofern aber der 


Da der Staat nun beide 


Da dürfen wir billig nicht zurückbleiben. 


Schintoismus die Religion der Beamten, der Buddhismus 
aber die Religion der Maſſe des Volkes iſt, haben beide in 
ihrem Theil noch große Bedeutung. Somit werden wir das 
Nachſtehende, welches Miſſionar Greene am 1. Juli 1873 zu 
Kobe in Japan ſchrieb, mit dem Vorſtehenden wohl vereinen 
können: „Leider iſt das Edikt in Betreff der freien Ausübung 
des Chriſtenthums, worüber die Zeitungen und Tauſende 
amerikaniſcher Chriſten ſich freuten, nicht den Entſchlüſſen der 
Japaniſchen Regierung, ſondern der geſchäftigen Phantaſie ei⸗ 
nes allzuemſigen Berichterſtatters entſprungen. Wir fühlen 
uns dadurch indeſſen nicht ſehr niedergeſchlagen, denn die 
Duldung iſt nur eine Frage der Zeit. Der Schintoismus iſt 
gefallen, und da wir in dieſer Staatsreligion immer unſern 
gefährlichſten Feind ſahen, iſt ſein Sturz uns gewiſſermaßen 
eine Ermuthigung.“ 

„Die Proklamation, welche dem Schintoismus den Schutz 
der Regierung entzog, war uns ein etwas räthſelhaftes Akten⸗ 
ſtück. Es enthielt unter Anderem folgende Klauſel: Alle Ge- 
ſuche von Perſonen, welche über religiöſe Gegenſtände Vor⸗ 
träge zu halten oder Vereine zur Anhörung ſolcher Vorträge 


zu gründen wünſchen, ſind an das neue Departement für Re⸗ 


ligion zu richten. —Auf dieſe Klauſel geſtützt wollen wir in 


Verbindung mit der reformirten und presbyterianiſchen Miſ⸗ 


ſion jetzt um die Erlaubniß einkommen, Vorträge über die 
chriſtliche Religion zu halten und Gemeinden zu gründen. 
Wir glauben nicht, daß dieſes Geſuch etwas ſchaden kann, 
während es möglicherweiſe von großem Nutzen ſein könnte.“ 

„So viel zeigt ſich von Tag zu Tag klarer, daß unſer Haupt⸗ 
kampf dem Buddhismus gelten wird, der, wie ich glaube, ſich 


hier in weit kräftiger Geſtalt darſtellt als in China oder irgend 


einem andern Theil der Welt. Der Umſtand, daß er in ſo 
vielen Punkten ſich mit dem Chriſtenthum berührt, macht es 
zu einer gebieteriſchen Nothwendigkeit, daß wir uns mit ſeinen 
Lehren und ſeinen Beziehungen zum Chriſtenthum genau be⸗ 
kannt machen. Die jüngſte der hieſigen Sekten bereitet ſich 
ſchon ſeit einiger Zeit auf dieſen Kampf vor, indem viele ihrer 
Prieſter ſich mit dem Studium des Chriſtenthums befaſſen. 
Nicht lange her war 
ein Prieſter hier, um bei dem Gouverneur dieſes Hafenplatzes 
die Erlaubniß zur Eröffnung einer Schule nachzuſuchen, in 
welcher es ſeine Abſicht iſt, die Lehren des Buddhismus, des 
Confucianismus und des Chriſtenthums abzuhandeln und die 
Ueberlegenheit des erſteren über die beiden letzteren nachzuwei⸗ 
ſen. Auch heißt es, der Sohn eines der Aelteſten dieſer Sekte 
ſei im Begriff, abzureiſen oder ſchon unterwegs, um durch ein 
aufmerkſames Studium der praktiſchen Wirkungen des Chri⸗ 
ſtenthums ſich auf deſſen Bekämpfung in Japan vorzuberei⸗ 
ten.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die beiden Bettler. 


12 
a Landſtraße. Der Cine ſagte: 

2 Unfer Gefchaft ijt doch ein ſehr armſeliges; ich 
5 Lat es aufzugeben.“ 


„O, meinſt du das?“ erwiderte der Andere; 


Von H. Mühlfeld. 


25 wei Bettler begegneten ſich eines Tages auf der | mir ijt das nicht fo; ich finde es als ein blühendes Geſchäft, 


das mir jeden Tag beſſer gefällt.“ 
„Das wundert mich,“ war die Antwort. „Wir haben doch 
ſo viel Widerwärtigkeiten zu beſtehen. Wir dürfen z. B. zu 


„nun, mit ein und derſelben Perſon nicht zu oft kommen.“ 
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„Das iſt bei mir nicht der Fall,“ entgegnete der Andere; 
„je öfter ich gehe, deſto bälder werde ich erhört.“ 

„Wie kann das möglich ſein!“ rief ſein Gefährte aus. „Ich 
werde oft als ein träger Burſche oder unter ähnlichen Namen 
abgewieſen, und ich kann an viele Thüren klopfen, ehe ich ei⸗ 
nige Cents oder ein Stück Brod bekomme.“ 

„Nun, ich kann in Wahrheit ſagen,“ hob der Andere an, 
„daß ich für das, was ich erbitte, ſtets etwas Beſſeres be- 
komme.“ 

„Da biſt du ein glücklicher Menſch, zumal in dieſer harten 
Zeit, wo die Leute meiſt nur die Köpfe ſchütteln und ſagen, ſie 
könnten nichts geben und hätten das Betteln ſelbſt bald nö⸗ 
thig.“ 

„Davon habe ich noch nichts gehört. Ich gehe dahin, wo ich 
weiß, daß die Hülle und Fülle vorhanden iſt, mehr als genug 
für Alle, die dort bitten wollen, und Jedem wird etwas zu 
Theil.“ 

„Da weiß ich nicht, wie du das anſtellſt; ſiehe, mache ich 
ein trauriges Geſicht, ſo nennt man mich einen Heuchler; 
komme ich mit froher Miene, ſo heißt's, ich bedarf keines Al⸗ 
moſens; mit beidem alſo kann ich keinen Erfolg haben.“ 
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„Bei mir iſt das anders; bin ich traurig, fo werde ich! mit 
Mitleid aufgenommen; bin ich voller Freude, ſo empfange ich 
überſchwenglichen Segen.“ 

„Das iſt in der That wunderbar! Erzähle ich den Leuten 
meine Noth, ſo ſind ſie bald meines Klagens müde und ſagen, 
es wäre nicht wahr, trotzdem ich keine Lüge geſprochen.“ 

„Wie anders iſt es da bei mir! Ich kann meine Sorgen 
und Nöthen nicht zu oft erzählen; jeden Tag ſoll ich mit den⸗ 
ſelben kommen, und ſo tief iſt das Erbarmen dort, wo ich 
bitte, mit mir, daß man den Inhalt meines Flehens beſſer 
weiß und erkennt, als ich ſelbſt.“ 

„Sage mir, wo bitteſt du denn?“ fragte erſtaunt der Bett⸗ 
ler. 

„An der Thür des Himmels,“ entgegnete ſein Gefährte — 
„und wo bitteſt du?“ 

O, ich bettle von der Welt,“ war die Antwort. 


„Dann iſt es kein Wunder, wenn du deines Geſchäftes 
müde biſt. Komm und verſuche es an meiner Thür. Haſt 
du dort deinen Stand, ſo wirſt du niemals enttäuſcht und nie 
und nimmer mit leeren Händen weggeſchickt werden.“ 


Die Sata 


Was ich von S. Schul⸗Conventionen weiß. 
th — 
olche Conventionen ſollten eine Zuſammenkunft von S. 
8 Schul-Arbeitern ſein, an einem leicht erreichbaren 
Ort und zu einer gutgewählten Zeit gehalten. 
zum Zweck haben: 

1. Zu erfahren, was in der Vergangenheit bezweckt wurde, 
und was in Zukunft geſchehen ſoll auf dem ganzen von der 
Convention repräſentirten Gebiet. 

2. Einander gegenſeitig aufzumuntern in dieſem Werk und 
womöglich die erfolgreichſte Methode zur Betreibung deſſelben 
zu erfahren. 


Sie ſollten 


3. Die S. Schul⸗Arbeiter durch Anreden, Vorleſungen 


und Beiſpiele zu belehren, auf welche Weiſe man den Zweck 
wohl am Beſten erreichen kann. 

4. Gegenſeitige Inſpiration und Aufmunterung in der S. 
Schul⸗Arbeit; durch Meinungsaustauſch, Gebet und brüder⸗ 
liche Berathung über Unterrichtsmethode, Hinderniſſe, deren 
Entfernung und Erfolg. 

Warum erzielen ſolche Conventionen keinen beſſern Erfolg? 

1) Wegen mangelhafter Vorbereitung durch die leitende 
Committee. 

2) Wegen mangelhaften Plans; Mangels an Syſtem und 
Ziel. 

3) Zu viel Bekomplimentirung und gegenſeitige Schmeiche⸗ 
leien. 

4) Mangelhafte Auswahl von Rednern und Führern; die⸗ 
ſes iſt eine ganz natürliche Folge von Nr. 3. 

5) Zuviel auf dem Programm; zu fein geſchnitten und zu 
hart getrocknet. 

6) Mangel an gehöriger Ordnung in der Leitung der a 
ſchäfte. 

7) Allzuſpäte Bekanntmachung vorher, während 55 Gon 
vention und nachher. 

8) Nicht genug Gottesdienſtliches bei den Uebungen. 

9) Die zu öftere Wiederholung vieler Themata. 


10) Mangel an Ernſt und vereinigter Wirkſamkeit, das bei 
der Convention erlernte in der S. Schule einzuführen und zu 
verwerthen. Fidelius. 


~<a + - 


Für Normalklaſſen. 


XV. Religiöſe Inſtitutionen der Bibel: Opfer rc. 
Ehe wir zur Erklärung der Opfer übergehen, müſſen wir 


zuvörderſt bemerken, daß die eigentlichen Opfer in drei Klaſſen 
zerfielen, — Sündopfer, Brandopfer und Dankopfer. 
Opferthiere — Ochſen, Ziegen, Lämmer ꝛc., durch welche Chri⸗ 


Die 


ſtus den Juden ſinnbildlich vorgeſtellt wurde, bis er kam, als 
der unſchuldige Träger des Zornes Jehovahs, anſtatt der 
Uebertreter ſeiner Gebote, —-mußten „ohne Wandel,“ d. h. ohne 
Körpergebrechen ſein. 

Die allgemeine Regel war, daß es für den Einzelnen ge⸗ 
nügte, wenn er ein Sündopfer opferte. Wenn dagegen das 
ganze Volk zuſammengenommen für ſeine Sünden opferte, 
mußten alle drei Arten von Opfern dargebracht werden. 

Perſonen, die im Amte ſtanden, ſowie Privatperſonen des 
Volks, opferten bisweilen freiwillig, im Fall gewiſſer Sünden, 
aber auf Gottes Anordnung, alle drei Arten Opfer. In einem 
ſolchen Fall wurden ſie vom Prieſter, in der oben angegebenen 
Reihenfolge, dargebracht; nemlich: zuerſt das Sündopfer, 
dann das Brandopfer und zuletzt das Dankopfer. 

Das Blut all dieſer Opfer ſühnte die Sünden; das Dank⸗ 
opfer war außerdem aber noch ein Feſtmahl des Herrn auf 
ſeinem Altar oder „Tiſche“ (Mal. 1, 7.), woran der Herr, ver⸗ 
mittelſt des Feuers, der Prieſter, der es für den Sünder opfer⸗ 
te, und der Sünder ſelbſt, der durch daſſelbe verſöhnt wurde, 
Theil nahmen. Dieſes war der Grund, weshalb es zuletzt 
geopfert wurde. 

Wir wollen nun die hier abgebildeten Opfer kurz erklären. 
Sie gehören eigentlich alle zur Klaſſe der Sündopfer. 

Wenn ein Mann, überzeugt von ſeinen Sünden, ſo arm 
war, daß er kein Lamm oder Vöcklein als Sündopfer vor dem 
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Herrn opfern konnte, ſo war es ihm geſtattet, dafür zwei Tur⸗ 
teltauben oder zwei junge Tauben zu bringen (3. Moſe 5, 7.). 

Wenn ein Mann ſo arm war, daß er auch nicht einmal ein 
Paar Tauben opfern konnte, dann war es ihm vergönnt, ſtatt 
deſſen eine Quantität Mehl zu bringen (3. Moſe 5, II.). 

Wenn ein Hoherprieſter aus Unkenntniß der Geſetze wider 
den Herrn ſündigte, mußte er, wenn er es entdeckte, dafür 
Sühne thun. Er that ſolches mit dem Blute eines jungen 
Farren (3. Moſe 4, 3.). 

Dieſes iſt eines der Sündopfer, von welchen das Blut als 
Verſöhnung im Heiligthum dargebracht werden mußte, indem 


daſſelbe ſieben Mal vor dem Vorhang geſprengt und mit dem⸗ 
ſelben jedes Horn am Räuchaltar benetzt wurde. Der Reſt 
des Blutes wurde durch den Prieſter, der geſündigt hatte, zu 
den Füßen des ehernen Altars im Vorhofe ausgegoſſen, und 
nachdem er einen Theil des Fettes vom Opferthiere auf den 
Altar gelegt hatte, ſchickte er das Uebrige außerhalb des La⸗ 
gers, damit es dort verbrannt wurde (3. Moſe 4, 5-12.) 

Wenn die ganze Gemeinde, aus Unkenntniß des Geſetzes, 
geſündigt hatte, und deſſen inne wurde, ſo mußten die zwölf 
Aelteſten, einer von jedem Stamme, einen Farren als Sünd⸗ 
opfer bringen und durch Auflegen ihrer Hände die Sünden der 
Gemeinde auf denſelben übertragen (3. Moſe 4, 15.), bevor er 
vor dem Herrn geſchlachtet wurde. 

Der Hoheprieſter empfing das Blut, ging damit in das Hei⸗ 
ligthum, ſprengte daſſelbe ſieben Mal vor den Vorhang und 
benetzte jedes Horn auf dem Rauchaltar damit, ſo das Opfer 
darbringend und dafür Vergebung für das ſchuldige Volk em⸗ 
pfangend. Alsdann kam er wieder heraus in den Vorhof, 
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und nachdem er einen Theil des Fettes auf den Altar gelegt 
hatte, ſchickte er das Uebrige außerhalb des Lagers, um dort 
verbrannt zu werden (3. Moſe 4, 15-21.) 

„Darum auch Jeſus, auf daß er heiligte das Volk durch ſein 
eigenes Blut, hat er gelitteu außen vor dem Thor“ (Ebr. 13, 
11. 12) ee 

Das Sündopfer des Hohenprieſters und dasjenige der Ge- 
meinde, wovon das Blut dem Herrn innerhalb der Stiftshütte 
geopfert wurde, ſcheinen die einzigen Opfer geweſen zu ſein, wel⸗ 
che außerhalb des Lagers verbrannt wurden. 

Die Sündopfer einzelner Perſonen aus der Gemeinde wurden 
das Eigenthum der Prieſter, die das Blut und das Fett davon 
auf dem Altar im Vorhofe opferten, das Fleiſch dagegen wur⸗ 
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de von den Prieſtern in der Stiftshütte verzehrt (3. Moſe 6, 
24-30., vergleichen mit 10, 16-18.) . 

(3. Moſe 16.) An dieſem Tage verſammelte ſich das gan⸗ 
ze Volk um die Stiftshütte, und „caſteiete“ ſeinen Leib den 
ganzen Tag, ſeiner Sünden wegen (3. Moſe 16, 29.). 

Der Hoheprieſter legte im Heiligthum ſeine prächtigen Klei⸗ 
der ab (Vers 4, 23, 24.), wuſch ſich und trat in den Vorhof 
heraus, angethan wie ein gewöhnlicher Prieſter (Vers 4.). 
Vor dem Altar ſtand ein Farren zu ſeinem Sündopfer (Vers 3.). 
Der Hoheprieſter übertrug zuerſt ſeine eigenen Sünden auf den 
für ihn zum Sündopfer beſtimmten Farren, indem er ſeine 
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Hände auf deſſen Kopf legte; alsdann ſchlachtete er denſelben 
und trug das Blut ins „Allerheiligſte.“ 

Jetzt nahm er eins der Sündopfer der Gemeinde, welches 
dieſes Mal in zwei jungen Ziegenböcken beſtand. 

Auf den Kopf des einen derſelben übertrug er durch Aufle⸗ 


gen der Hände die Sünden des Volks; dann ſchlachtete er ihn, 


fing das Blut auf und kehrte mit demſelben in das „Allerhei—⸗ 
ligſte“ zurück, ſprengte einige Tropfen davon gegen den Gna⸗ 
denſtuhl und ſieben Mal davon vor denſelben (Vers 15.). 
Alsdann kehrte er wieder in den Vorhof zurück und der „ledige 
Bock“ wurde vor ihn gebracht (Vers 7-10.). Durch Aufle⸗ 
gen beider Hände übertrug er die Sünden des Volks auf den⸗ 
ſelben, indem er gleichzeitig bekannte, „auf ihn alle Miſſethat 
der Kinder Israels, und alle ihre Uebertretung in allen ihren 
Sünden“ und legte ſie „dem Bock auf das Haupt“ (Vers 21.). 
Alſo beladen, ſchickte er ihn durch einen Mann, „der vorhan⸗ 
den“ war, lebendig aus dem Lager, damit er ihn in der Wüſte 
frei laufen laſſe. 


Das eherne Meer. 


Die Bedeutung dieſer ſymboliſchen Handlung deutet die hei⸗ 
lige Schrift mit folgenden Worten: „Daß alſo der Bock alle 
ihre Miſſethat auf ihm in eine Wildniß trage; und laſſe ihn 
in die Wüſte“ (Vers 22.). g 

Möge Chriſtus einen Jeden von uns in Gnaden tüchtig ma⸗ 
chen, daß wir durch den Glauben unſere Sündenlaſt auf ihn 
werfen können, ſo daß er für uns das ſei, was der „ledige 
Bock“ für die Iſraeliten bedeuten ſollte; denn „Fürwahr, er 
trug unſere Krankheit, und lud auf ſich unſere Schmerzen“, 
und „der Herr warf unſer Aller Sünde auf ihn“ (Sef. 53, 4, 6.) . 

Der Hoheprieſter kehrte dann in das „Heilige“ zurück, zog 
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ſeine Kleider aus, wuſch ſein Fleiſch mit Waſſer und zog ſeine 
eigenen Kleider wieder an (3. Moſe 16, 24.). Dann begab 
er ſich zum ehernen Altar und opferte zwei Widder als Brand⸗ 
opfer für ſich und für das Volk (Vers 24, 3, 5.); opferte das 
Fett von den geſchlachteten Sündopfern auf dem Altar und 
ſchickte das Uebrige außerhalb des Lagers, damit es daſelbſt 
völlig verbrannt werde (Vers 25, 27.). Der Mann, der den 
Bock aus dem Lager in die Wüſte führte, und die Männer, 
welche die Sündopfer des Prieſters und des Volks hinaus⸗ 
ſchleppten und verbrannten, mußten alle ihre Kleider reinigen 
und ihr Fleiſch mit Waſſer baden, ehe ſie in das Lager zurück⸗ 
kehren durften. 


Ein weſentliches Stück in der S. Schule. 
Mon allen Büchern, die in die Hände der Jugend kommen, 
ſollte die Bibel obenan ſtehen und den Ton in der Samm⸗ 
lung von Kenntniſſen, beides auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Religion, ſowie überhaupt in der Bildung des 
Charakters, angeben. 

Wir leben in einer Zeit, wo Wahrheit und Lüge, Glaube 
und Unglaube, Tugend und Laſter, ſich öffentlich auf der 
Straße, in den Werkſtätten und ſogar auf der Bühne, begeg⸗ 
nen, und um die Oberherrſchaft kämpfen. 
ders der ſchmeichelhafte Rationalismus ſeine Grundſätze un⸗ 
genirt vor die Jugend hin und fordert auf doch auch 'mal ein 
wenig Vernunft in religiöſen Fragen ꝛc. zu gebrauchen. Nun, 
das iſt ein Zeichen der Zeit. 

Und daß dieſe Thatſache das heranwachſende Geſchlecht zum 
fleißigen Studium in der hl. Schrift anſpornen ſollte, nicht 
als ob die Wahrheit ſo leicht von der Lüge beſiegt werden 
könnte, ſondern zu ſeiner Selbſtbeſſerung, liegt offenbar am 
Tage; denn in der Schriftkenntniß liegt unſere Macht, das 
Feld der Wahrheit für den Herrn zu behaupten, und die Lüge 
mit all ihren feingeſponnenen Syſtemen zu verdrängen. Un⸗ 
ſer Gebrauch von einem Mittel zur Erreichung des Zwecks 
hängt von der Kenntniß und Einſicht ab, welche man von 
demſelben hat; und ebenſo tft es mit der Wahrheit des ge- 
offenbarten Wortes. Nur derjenige, welcher mit der Bibel 
bekannt iſt (minder oder mehr) kann ſich dieſelbe zum bleiben⸗ 
den Nutzen machen. Wie nöthig daher, daß die Jugend ſich 
vornehmlich durch Auswendiglernen von 
Theilen der hl. Schrift für die ernſten Erlebniſſe 
und drängenden Lebensfragen gehörig vorbereitet! 

Daß dieſem Punkte mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt werden 
dürfte, um eine gründlichere und umfangreichere Kenntniß der 
hl. Schrift bei Jung und Alt zu erzielen, darf kaum in Frage 
gezogen werden. So trefflich auch die Einrichtung mit den 
S. S. Lectionen iſt, nimmt man dennoch wahr und muß es 
öfters von Vätern und Müttern in der Kirche hören, daß zu 
wenig Kernſprüche aus der Bibel von den Kindern gelernt 
werden. Dieſem Uebel könnte aber leicht abgeholfen werden, 
wenn daſſelbe recht eingeſehen und demſelben auf eine zweck⸗ 
mäßige Weiſe begegnet würde. Auch wird in dieſem Punkte 
das Intereſſe des Schülers nicht das des Lehrers überſteigen. 
Wenn es wahr iſt: „Wie der Hirt, ſo die Heerde,“ dann gilt 
auch dieſes: Wie der Lehrer, ſo die Klaſſe. 

Für einmal wird die Jugend durch das Auswendiglernen 
von Bibelverſen beſſer mit der Bibel ſelber, d. h. mit ihrer 
Abfaſſung, Einrichtung, Bücher ꝛc. bekannt. Obwohl man 
von dem Studirenden erwarten ſollte, daß er den Zuſammen⸗ 
hang der Lectionen, wenn derſelbe nicht zu ausgedehnt iſt, lerne, 


Auch legt beſon⸗ 


ſo wäre doch mancher Schüler geneigt, nebſt der Lection noch 
andere Abſchnitte zu memoriren. Dieſer eine Umſtand würde 
dem Schüler, wie dem Lehrer, eine bedeutende Hülfe in der Be⸗ 
trachtung der Lection ſein. Weiter würde es dem Lernenden ſelber 
nähere Bekanntſchaft mit dem Worte geben. Nebſt einer Kennt⸗ 
niß von den Autoren der Bücher ꝛc. würde der Geiſt, der Kern, 
die weſentliche Lehre des Wortes durch deſſen inwohnende Kraft 
dem Herzen nahe gebracht werden zu ſeiner Erleuchtung und 
Bekehrung, nichts zu ſagen von dem Nutzen für das Gedächt⸗ 
niß, das durch das Lernen auch ſelbſt ſtärker wird Freilich 
kommt es hier auch auf die Talente an, die man hat. Reich 
Begabte faſſen viel und Großes auf, minder Fähige weniger, 
aber Alle behalten doch manches Gute zu ihrer Selbſtbeſſerung. 
Daher keine Entſchuldigung. 

Ferner gehört ein ſolcher Schatz von Bibelverſen zur ſpäte⸗ 
ren nothwendigen Ausrüſtung des S. S. Lehrers. Da nun 
die künftigen S. S. Lehrer, auch Prediger, eben aus den Klaſ⸗ 
ſen der jetzigen Bibelforſcher hervortreten werden, ſo liegt 
ſchon der Segen, der dem Lehrer ſpäterhin eine unentbehrliche 
Hülfe im Unterrichtgeben ſein wird, auf der Hand. Wohl 
heißt es öfters: „Was ich nicht weiß, das macht mich nicht heiß,“ 
aber heiß ſollte es jeden Lehrer machen, der wenig zur Beſtäti⸗ 
gung der in Frage ſtehenden Lehre vor feiner Klaſſe anführen 
kann. Dies ſollte den Schülern deutlich gemacht und einge- 
ſchärft werden. Dann iſt es auch eine Waffe für den geiſtli⸗ 
chen Kämpfer. „Ergreifet das Schwert des Geiſtes, welches 
iſt das Wort Gottes.“ Chriſtus begegnete dem Teufel bei der 
Verſuchung durch die ſcharfen Pfeile der göttlichen Wahrheit 
auf eine treffliche Weiſe; denn er ſprach: „Es ſtehet geſchrie— 
ben“ der Teufel quotirt auch Schrift, aber nach ſeiner verkehr⸗ 
ten Art. Er iſt ein Lügner, ein Feind und Mörder, und iſt 
noch nie in der Wahrheit beſtanden; aber klug iſt er, die alte 
Schlange iſt voll Argliſt und Schlauheit. 

Alle Kämpfer Gottes haben viel geiſtliche Ausrüſtung nö⸗ 
thig, um gegen den jetzigen böſen Zeitgeiſt zu ſtreiten. Und 
iſt nicht unſer Gnadenſtand ſtark oder ſchwach nach dem Ver⸗ 
hältniß von gründlicher Schriftkenntniß, die man hat? Und 
wie gut kommt dieſelbe bekehrten S. Schülern und Neubekehr⸗ 
ten überhaupt? 

Aber endlich lohnt das Auswendiglernen die Jugend darin, 
daß es zum beſſeren Verſtändniß der Predigt dient; es zieht 
die Aufmerkſamkeit auf das gepredigte Wort und weckt ein 
Verlangen das Gelernte auch zu verſtehen. Und welch ein 
Vortheil für den Prediger ſelbſt! Er wird beſſer verſtanden 
und ſeine Auslegung mit der Begleitung des hl. Geiſtes er⸗ 
zielt dann eher die Bekehrung der Schüler, welche doch Haupt⸗ 
aufgabe der Kirche und S. Schule iſt. Auch wird es den 
Prediger zur richtigen Anführung der Bibelſtellen anſpornen, 
ſintemal er weiß, daß er Bibelforſcher und Schriftkenner vor 
ſich hat, die auch etwas beurtheilen können. 

Schließlich denn: Im Alter, wenn das Auge dunkel, das 
Ohr verſchloſſen, das Gedächtniß ſchwach wird, kommt das 
Gelernte ſehr zu ſtatten, wie uns betagte Pilger ſagen. Es 
ſind goldene Aepfel in ſilbernen Schalen. Da wird ein Stein 


nach dem andern aus dem Schatzkäſtlein des Gedächtniſſes 
hervorgeholt, in die Schleuder gethan und zur Bewunderung 
aller an ſeinen richtigen Ort geſandt. Unbeſchreiblich iſt der 
Segen von Schriftkenntniß, aber ohne Mühe und harte Arbeit 
wird man es auch hierin ſchwerlich weit bringen können. 
„Wer reichlich ſäet, wird reichlich ernten; wer kärglich ſäet, 
wird kärglich ernten.“ „Wer im Sommer (in der Jugend) 
ſammelt, der iſt klug; wer aber in der Ernte ſchläft, der wird 
zu ſchanden.“ Ja, Herr, „deine Rechte ſind mein Lied im 
Hauſe meiner Wallfahrt.“ tae e 
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Das Oſterlam m. 


6. ection: 2. Moje 12, 1-14.— Sonntag den 7. Auguſt 1881. 


1. Der Herr aber ſprach zu Moſe und Aaron in Egyptenland: 

2. Dieſer Monat ſoll bei euch der erſte Monat ſein; und von 
ihm ſollt ihr die Monate des Jahres anheben. 

3. Saget der ganzen Gemeinde Ifſrael, und ſprechet: Am 
zehnten Tage dieſes Monats nehme ein Jeglicher ein Lamm, wo 
ein Hausvater iſt, je ein Lamm zu einem Hauſe. 

4. Wo ihrer aber in einem Hauſe zum Lamm zu wenig ſind, 
ſo nehme er es und ſein nächſter Nachbar an ſeinem Hauſe, bis 
ihrer ſo viel wird, daß ſie das Lamm aufeſſen mögen. 

5. Ihr ſollt aber ein ſolches Lamm nehmen, da kein Fehler 
an iſt, ein Männlein, und eines Jahrs alt; von den Lämmern 
und Ziegen ſollt ihr es nehmen. 

6. Und ſollt es behalten bis auf den vierzehnten Tag des 
Monats. Und ein jegliches Häuflein im ganzen Iſrael ſoll es 
ſchlachten zwiſchen Abends. 

7. Und ſollt ſeines Bluts nehmen, und beide Pfoften an der 
Thür, und die oberſte Schwelle damit beſtreichen, an den Häu⸗ 
ſern, da ſie es innen eſſen. 5 

8. Und ſollt alſo Fleiſch eſſen in derſelben Nacht, am Feuer 
gebraten, und ungeſäuert Brod, und ſollt es mit bittern Salſen 
eſſen. 


9. Ihr ſollt es nicht roh eſſen, noch mit Waſſer geſotten, ſon⸗ 
dern am Feuer gebraten, ſein Haupt mit ſeinen Schenkeln und 
Eingeweide. 

10. Und ſollt nichts davon überlaſſen bis morgen; wo aber 
etwas überbleibet bis morgen, ſollt ihr's mit Feuer verbrennen. 


11. Alſo ſollt ihr's aber eſſen. Um eure Lenden ſollt ihr ge⸗ 
gürtet ſein, und eure Schuhe an euren Füßen haben, und Stäbe 
in euren Händen, und ſollt es eſſen, als die hinweg eilen; denn 
es iſt des Herrn Paſſah. 

12. Denn ich will in derſelben Nacht durch Egyptenland ge⸗ 
hen, und alle Erſtgeburt ſchlagen in Egyptenland, beides unter 
Menſchen und Vieh. Und will meine Strafe beweiſen an allen 
Göttern der Egypter, Ich der Herr. 0 

13. Und das Blut ſoll euer Zeichen fein an den Häuſern, daz 
rinnen ihr ſeid, daß, wenn ich das Blut ſehe, vor euch übergehe, 
und euch nicht die Plage widerfahre, die euch verderbe, wenn ich 
Egyptenland ſchlage. 

14. Und ſollt dieſen Tag haben zum Gedächtniß, und ſollt ihn 
feiern dem Herrn zum Feſt, ihr und alle eure Nachkommen, zur 
ewigen Weiſe. 


Haupttext: Denn wir haben auch ein Oſterlamm, das ijt Chriſtus, für uns geopfert. 1. Cor. 5, 7. 


Einleitung. — Nach langem Warten ſchlug endlich die 
Stunde der Erlöſung für Iſrael. Kaum hatte Pharao Moſe 
und Aaron zum letzten Mal von ſich getrieben, da kam die 
Stimme Gottes und rief Iſrael zum Auszug. Neun Plagen 
hatte Jehovah bereits über die Egypter kommen laſſen; aber 
ohne den Willen des ſtolzen Königs zu brechen. Jetzt jedoch 
ſtand ihnen die letzte Plage bevor, wodurch Pharao gezwun⸗ 
gen wurde den Befehlen des Herrn zu gehorchen. Zum dank⸗ 
baren Andenken der Erlöſung aus dem Lande der Knechtſchaft 
und der Sammlung zum Volke Gottes, wurde nun den Iſrae⸗ 
liten geboten das Paſſah zu halten. 

Der Centralpunkt deſſelben war das Paſſahlamm, durch 
deſſen Blut Iſrael verſchont blieb in der Nacht, da dev Würg⸗ 
engel alle egyptiſche Erſtgeburt ſchlug. Dieſes Paſſahlamm 
aber war Iſrael als Symbol des Lammes Gottes im Neuen 
Bunde gegeben, welches die Sünden der Welt trug und durch 
deſſen Blut wir gerecht und rein werden. Ev. Joh. 1, 29.; 
eh Leis N 


Erklärung der Lection. — Das J., womit wir in der Lec⸗ 
tion in Berührung kommen, iſt die neue Zeitrechnung Iſraels. 
Vers 2. Die Iſraeliten hatten bis jetzt nur das bürgerliche 
Jahr. Dieſes wurde zum Andenken an die Erſchaffung der 
Welt gefeiert und fing zu Ende des Monats September an. 
Mit der heutigen Lection aber wurde auch ein Kirchenjahr ein⸗ 
geführt. Daſſelbe begann mit Ende März, mit dem Aehren⸗ 
monat Abib, oder Niſan, welches fliehen bedeutet, weil Iſrael 
in demſelben aus Egypten floh. Mit Recht ſollte dieſer Mo⸗ 
nat der erſte ſein, denn die Juden ſagen ſelbſt im Talmud: 
„Im Monat Niſan iſt das Volk aus Egypten erlöſt, und in 
demſelben Monat werden auch wir durch den Meſſias erlöſt 
werden.“ Dieſes iit auch geſchehen, nur will es Iſrael nicht 
erkennen. Es iſt hierbei noch zu bemerken, daß die Juden ihre 
Jahre nach Monden berechneten und ſomit wenigſtens jedes 
dritte Jahr 13 Monate hatte. 

II. Der Hauptgegenſtand der Lection iſt die Einſetzung des 
Oſterlammes. Vers 3-14, Moſes und Aaron erhielten Befehl 
unter Iſrael Vorkehrungen zu treffen für das Paſſah. Am 
zehnten Tage dieſes Monats, vier Tage vor dem Auszug, 
mußte jeder Hausvater ein Lamm nehmen, um es am Tage 
des Paſſahs bereit zu haben. Es war dies eine nöthige Maß⸗ 
regel zur Vorbereitung auf das Feſt. Das ganze Iſrael war 
in zwölf Stämme getheilt; jeder Stamm zerfiel wieder in Fami⸗ 
lien und die Familien wieder in Häuſer. Jedes Haus hatte 
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ſeinen Hausvater. Für jedes Haus ſollte ein Lamm genom⸗ 
men werden, es ſei denn ihrer waren zu wenige daſſelbe zu 
eſſen. Vers 4. 

Das Paſſahlamm iſt ein herrliches Bild von Chriſto. Die 
Vergleichungspunkte ſind folgende: 1. Es mußte das Lamm 
von einem Schaf oder einer Ziege ſein; Chriſtus iſt das Lamm 
Gottes; er war ſanftmüthig, geduldig und unſchuldig. Jeſ. 
53, 7. 2. Das Lamm mußte ein Jahr alt ſein. Chriſtus 
hat ſich auch für uns geopfert in den beſten Jahren ſeines Le— 
bens. Dieſes zeigt ihn als einen mächtigen Sündenträger. 
3. Das Lamm mußte ohne Fehler ſein. Es deutet ſomit auf 
die Reinheit unſeres Erlöſers, als eines unſchuldigen und un⸗ 
befleckten Lammes. 1. Petri 1, 19. Sein Richter (Pilatus), 
ſowie auch ſein treuloſer Jünger Judas, erklärten ihn für un⸗ 
ſchuldig. 4. Dieſes Lamm wurde geſchlachtet und am Feuer 
gebraten; jo wurde auch Chriſtus vom Volke Sfrael zum Tod⸗ 
aͤm Kreuze verurtheilt; er wurde gemartert und um unſeret⸗ 
willen von dem Feuer des Zornes Gottes getödtet. 


Das Blut dieſes Lammes wurde aufgefangen und zur Be⸗ 
ſprengung gebraucht. Das Fleiſch hingegen wurde gegeſſen 
mit bitteren Salzen oder Kräutern. Dieſes zeigt uns, daß 
wir im Glauben mit dem Blute Chriſti unſere Herzen beſpren⸗ 
gen und im Glauben ihn genießen ſollen. Chriſtus ſpricht: 
„Wer mein Fleiſch iſſet und trinket mein Blut, der hat das 
ewige Leben — der bleibet in mir und ich in ihm.“ Ev. Joh. 6, 
54. 56. Wie die Juden dieſes Paſſahlamm genoſſen, ſo ſollen 
auch wir Chriſtum theilhaftig werden. Sein Geiſt und ſein 
Sinn müſſen in uns wohnen, falls wir ins ewige Leben einge⸗ 
hen wollen. 

Weiter mußten ſie das Lamm ganz eſſen. Vers 10. Durch 
dieſes ſollte die Heiligkeit dieſes Lammes dargeſtellt werden. 
Es durfte nichts von demſelben umkommen. Auch Chriſtus 
iſt uns gemacht von Gott zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heili⸗ 
gung und Erlöſung. Gott hat uns einen vollkommenen Er⸗ 
löſer gegeben. 1. Cor. 1, 30. Dieſes aber fordert, daß wir 
ihn als vollkommenen Heiland annehmen. Ferner mußten die 
Iſraeliten es eilig eſſen. Vers 11. Ihre Lenden mußten 
umgürtet ſein, an ihren Füßen mußten ſie Schuhe haben, und 
Stäbe in ihren Händen. Hierdurch ſollte ihnen angezeigt wer⸗ 
den, daß ſie Wanderer nach Canaan ſeien, daß ihre Heimath 
nicht in Egypten ſei. In gleicherweiſe ſollen wir auch das 
Mahl des Herrn genießen. Wir ſollen dabei fertig ſein, zur 
Reiſe nach dem Himmel, für Gott zu arbeiten; wir müſſen 
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allen Sünden entſagen, alles Ungöttliche und Eitle fliehen. 
In derſelben Nacht ging dann Gott der Herr durch ſeinen 
Würgengel durch Egyptenland und ſchlug alle Erſtgeburt. 
Die Juden aber mußten, um von dieſem Engel verſchont zu 
bleiben, ihre Thürpfoſten und Ueberſchwellen mit dem Blut 
dieſes Lammes beſtreichen. Dadurch wurde Iſrael von den 
Egyptern unterſchieden. Der Engel ging vor ihnen über. 
Das Blut ſchützte ſie. So iſt es auch mit dem Blut des Soh⸗ 
nes Gottes. Sobald wir im wahren Glauben zu ihm unſere 
Zuflucht nehmen, find wir geborgen. Gott ſagt: „Das Blut 
ſoll euer Zeichen ſein an den Häuſern darin ihr ſeid, daß, wenn 
ich das Blut ſehe, vor euch übergehe“ u. ſ. w. Die Lection, 
die Gott uns hierdurch einſchärfen will, iſt die große Lehre der 
Stellvertretung. Das Blut der Lämmer war Vorbild von 
der großen Thatſache auf Golgatha. Die Juden fuhren nach 
dem Befehl Gottes auch fort ſie zu opfern, bis Jeſus Chriſtus 
ſelber für uns ſtarb und dieſem Schattenwerk ein Ende machte. 


Nutzanwendung. — 1. Von der Erlöſung durch Chriſti 
Blut fängt eine neue Zeitrechnung für jeden Erlöſten an. 2. 
Dieſe heutige Lection war ſehr wichtig für Iſrael. Sie hei⸗ 
ligte die Heimathen des Volkes; ſie heiligte die Erſtgeburt, und 
ihr beſtes Eigenthum; ſie heiligte das Blut. Sie lehrte die 
Nothwendigkeit des göttlichen Schutzes durch das Blut der Bez 
ſprengung; ſie lehrte, daß wir Pilger ſind und keine bleibende 
Stadt in dieſer Welt haben. 3. Nur die, welche im wahren 
Glauben ihre Herzen beſprengen mit Chriſti Blut, werden er⸗ 
rettet. 4. Wir ſollen nie vergeſſen, daß wir Gott viel Dank 
und Liebe ſchulden für unſere Errettung. 5. Die göttliche 
Erlöſung iſt vollkommen; ſie befreit nicht nur vom Tode, ſon⸗ 
dern auch von aller Herrſchaft des Böſen. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer ſuche den Kleinen bei die⸗ 
ſer Lection die Stellvertretung in der Verſöhnung klar zu ma⸗ 
chen. Er ſchildere ihnen, wie die Juden das Paſſahlamm 
ſchlachteten und eſſen mußten; wie ſie mit deſſen Blut ihre 
Thürpfoſten und Ueberſchwellen beſtrichen; wie dann der 
Würgengel durch Egypten zog, hier von einem Haus in's ande⸗ 
re ging, und alle Erſtgeburt erwürgete, aber vor allen blutbe⸗ 
ſtrichenen Häuſern überging. Hierauf mache er die Anwendung: 
Wir befinden uns Alle von Natur in großer Gefahr und kön⸗ 
nen nur gerettet werden, wenn wir im Glauben zu dem Blute 
Chriſti Zuflucht nehmen. Dazu benütze er die folgende 


Illuſtration. — Es wird erzählt, daß in der Nacht, da der 
Würgengel durch Egypten zog, ſich in einem der Häuſer in 
Iſrael ein krankes Mädchen befand. Sie war die Erſtgeborne 
in der Familie, und lag in großer Unruhe auf ihrem Lager, ſo 
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daß ſie nicht einzuſchlafen vermochte. Als es anfing dunkel 
zu werden, rief ſie ihren Vater zu ſich und ſagte: „Vater, iſt 
unſere Thür mit dem Blut beſtrichen?“ Ihr Vater ſagte, daß 
er Jemand befohlen habe, dieſes zu thun, und er denke, es ſei 
Alles in Ordnung. Für einen Augenblick ſchien die Tochter 
beruhigt; aber nach etwa einer Stunde kam die Unruhe wie⸗ 
der. „Vater,“ rief fie, „trage mich zur Thür, damit ich g e- 
wiß weiß, ob das Blut dort iſt.“ Ihr Vater nahm ſie auf 
ſeinen Arm und trug ſie zur Thüre. Es war eine ſinſtere 
Nacht, und da die Tochter nichts von dem Blute ſahe, ſtreckte 
ſie ihre Hand aus und berührte die Thürpfoſten. Hier fand 
ſie das Blut. Ganz vergnügt legte ſie ſich jetzt zur Ruhe. 
Möchten doch alle Menſchen ſo beſorgt um die Rettung ihrer 
Seele ſein! 


Wandtafelerklärung.— Der Apoſtel ſagt: „Ohne Blutver⸗ 
gießen geſchieht keine Vergebung“ (Erlöſung). Das finden 
wir auch beſonders in unſerer Lection deutlich gelehrt und ab⸗ 
gebildet. Bei den Iſraeliten geſchah die Errettung durch Be⸗ 
ſprengung der Thürpfoſten mit dem Blut des Paſſahlammes, 
wo hingegen unſere Erlöſung allein durch das am Kreuz für 
uns gefloſſene Blut Jeſu Chriſti geſchehen kann. Dies Blut 
wäſcht das Herz weiß, rein. Im heiligen Abendmahl werden 
wir an die Opferung des Lammes Gottes neu erinnert. 
Merke: 1. Das Blut zog eine Linie zwiſchen Erretteten und 
Verlorenen. 2. Es mußte vergoſſen werden. 3. Es mußte 
angewendet (gebraucht) werden. 4. Es war das ein⸗ 
zige Rettungsmittel. Daher unten der Vergleich: Paſſah 
Lamm Lamm Gottes (Chriftus), 


Das rothe Meer. 


7. Lection: 2. Moje 14, 19-27. 


19. Da erhob ſich der Engel Gottes, der vor dem Heer 
Iſrael her zog, und machte ſich hinter fie; und die Wolkenſäule 
machte ſich auch von ihrem Angeſicht, und trat hinter fie. 

20. Und kam zwiſchen das Heer der Egypter, und das Heer 
Iſrael. Es war aber eine finſtere Wolke, und erleuchtete die 
Nacht, daß ſie die ganze Nacht, dieſe und jene nicht zuſammen 
kommen konnten. 

21. Da nun Moſe ſeine Hand reckte über das Meer, ließ es 
der Herr hinweg fahren durch einen ſtarken Oſtwind die ganze 
Nacht, und machte das Meer trocken; und die Waſſer theilten 
ſich von einander. 

22. Und die Kinder Iſrael gingen hinein, mitten ins Meer 
auf dem Trockenen; und das Waſſer war ihnen für Mauern, 
zur Rechten und zur Linken. 

23. Und die Egypter folgten, und gingen hinein ihnen nach, 


Haupttext: 


Einleitung. — Der Erfolg von der letzten Plage in Egyp⸗ 
ten, der Erwürgung der Erſtgeburt, war, daß Pharao die 
Iſraeliten plötzlich frei ließ. Als dieſelben das Land verließen, 
erreichten ſie nach einer dreitägigen Reiſe den weſtlichen Arm 
des rothen Meeres, welcher unter dem Namen Meerbuſen von 


— Sonntag den 14. Auguſt 1881. 


alle Roſſe Pharao, und Wagen, und Reiter, mitten ins Meer. 

24. Als nun die Morgenwache kam, ſchauete der Herr auf 
der Egypter Heer, aus der Feuerſäule und Wolke, und machte 
ein Schrecken in ihrem Heer; 

25. Und ſtieß die Räder von ihren Wagen und ſtürzte ſie mit 
Ungeſtüm. Da ſprachen die Egypter: Laſſet uns fliehen von 
Iſrael; der Herr ſtreitet für fie wider die Egypter. 

26. Aber der Herr ſprach zu Moſe: Recke deine Hand aus 
über das Meer, daß das Waſſer wieder herfalle über die Egyp⸗ 
ter, über ihre Wagen und Reiter. 

27. Da reckte Moſe ſeine Hand aus über das Meer: und das 
Meer kam wieder vor Morgens in ſeinen Strom, urd die Egyp⸗ 
ter flohen ihm entgegen. Alſo ſtürzte ſie der Herr mitten ins 
Meer. 


Saget den Kindern Iſraels, daß fie ziehen. — 2. Moſe 14, 15. 


Suez bekannt iſt. Dieſer weſtliche Arm des rothen Meeres iſt 
ungefähr 170—180 Meilen lang und im Durchſchnitt 20 
Meilen breit. Das ganze Meer hingegen hat eine Länge von 
1300 Meilen und eine Breite von 190 Meilen. Während nun 
Iſrael ausgezogen war, gereute es den Pharao, daß er daſ⸗ 
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ſelbe aus ſeinem Dienſte gelaſſen hatte. 
daher ſeine Armee und 600 auserleſene Streitwagen zuſam⸗ 
men, um Iſrael wieder zurück zu führen. 
welch ein Anblick es geweſen ſein mag, als die zwei bis drei 


Millionen Iſraeliten längs dem Meere gelagert waren. — Sie 
glaubten, jetzt ſeien ſie erlöſt aus ihrer Knechtſchaft; aber auf 


einmal erblickten ſie das blitzende Kriegsheer der Egypter wie— 
der hinter ſich. An ein Entkommen war hier nicht zu denken. 
Denn die Nacht war gerade am Einbrechen, vor ihnen und zu 
ihrer Rechten verſperrten hohe Berge den Weg, zu ihrer Linken 
aber befand ſich das tiefblaue, unruhige Meer, und von hinten 
folgten ihnen die Egypter auf den Ferſen nach. — Alles Volk 
hielt die Hoffnung auf ein glückliches Entkommen für verloren. 
Nur ein Mann hielt den Muth aufrecht. Es war Moſe. Und 
mit Bewunderung betrachten wir in dieſer kritiſchen Lage den 
Glauben dieſes Mannes Gottes. — Wie das ganze Iſrael dem 
peinlichen Gefühl ihres Zuſtandes in ein Murren wider ihn 
Luft zu machen ſuchte, flößt er dem verzagten Volke Muth ein 
und verhält ſich ganz ruhig; aber dabei ſteigt aus dem inner⸗ 
ſten Grunde ſeines Herzens ein gläubiges, vertrauungsvolles 
ba zum Throne Jehovahs, welchem ſogleich die Antwort 
olgt. 
u. ſ. w. Siehe Vers 15—18. 


Texterklärung. — I. Die göttliche Beſchützung 


vor Pharao. Vers 19. 20. Als Gott ausgeredet hatte, 
erhob ſich ſogleich der Engel des Herrn und ſtellte ſich zwiſchen 
die Egypter und Iſrael. Deßgleichen geſchah mit der Wolken⸗ 
ſäule, in welcher er verborgen war. Dieſer Engel des Herrn 
iſt ohne Zweifel derſelbe, welcher Moſe im feurigen Buſch ev- 
ſchien, der Sohn Gottes. 
die am Tage dunkel und in der Nacht feurig war, vor Iſrael 
hergezogen, und hatte ihnen den Weg gezeigt. Jetzt aber trat 
derſelbe auch auf als ihr Beſchützer. Ja, nicht nur ein Führer, 
ſondern auch ein Beſchützer iſt Chriſtus. Er ſpricht zu ſeinem 
Volk: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage,“ Matth. 28, 20., und 
„der dich behütet, ſchläft nicht,“ Pf. 121, 3. Die Wirkung 
von dieſer veränderten Stellung des Engels war wundervoll. 
Ehe Pharao Iſrael berühren konnte, mußte er ſeine Hand an 
den Allmächtigen ſelbſt legen. — Wie ſicher wird ſich nun 
Gottes Volk angeſichts dieſer Thatſache gefühlt haben! Ebenſo 
ſicher und ſorgenlos dürfen auch wir unter den Fittigen unſeres 
allmächtigen und treuen Erlöſers ruhen. Siehe Römer 8, 31. 

II. Die Theilung des rothen Meeres, Vers 
21. 22. — Moſes nahm hier auf Befehl Gottes ſeinen Stab, 


trat ans Meeresufer und reckte ſeinen Arm über die Waſſer. 


Dieſem folgte ein heftiger Oſtwind, welcher die Meeresfluth 
aus einander theilte und Iſrael Bahn machte in tiefen Waſ⸗ 


na Gott der Herr bediente ſich hierbei eines natürlichen 
Mittels. Aber ungeachtet deſſen verliert dieſes Wunder nichts 


von ſeiner Bedeutung. Denn daß man auch ohne ein Wunder 


zur Zeit der Ebbe und eines ſtarken Oſtwindes das rothe Meer 


durchwaten konnte, wird faſt von allen Reiſenden, die das 
rothe Meer geſehen, beſtritten. Als Beiſpiel möchte ich nur 
anführen, daß Napoleon Bonaparte auf ſeiner Expedition 
nach Egypten es verſuchte, bei ſehr niedrigem Waſſerſtaͤnde 
dieſes Meer zu durchreiten. Es war gegen Abend, als er dieſe 
dummdreiſte Reiſe unternahm; aber die Fluth kam ſchneller, 
als er erwartete. Sein tollkühnes Unternehmen wurde ihm bald 
von den Waſſern verwehrt. Obwohl er Führer bei ſich hatte, 
ſo kam er doch kaum mit dem Leben davon. Im Glauben an 
Jehovah traten die Iſraeliten dieſen Durchgang an (Chr. 11, 
29.), und ohne den Verluſt einer einzigen Seele erreichten ſie 
gegen Morgen das andere Ufer. Der Ort dieſes Durchgangs 
wird ſehr verſchieden beſtimmt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
aber fand derſelbe bei dem Gebirge Kolzum ſtatt, wo das Meer 
ungefähr gegen 15 Meilen breit ſein ſoll. 

III. Der Egyp 
die Egypter ſahen, daß Iſrael ſo glücklich durchs Meer kam, 
meinten ſie, dieſer Weg ſtände auch ihnen offen. Sie waren 


daher in ihrem blinden Eifer fo unbeſonnen, daß ſie Iſrael 


folgten. Aber das unruhige Element war nicht in ihrer Ge⸗ 
walt. Denn Gott der Herr, den Pharao nicht erkennen wollte, 
89 ſeine Hand zurück, wie ſie die Tiefe des Meeres betraten. 

ie Wolke, welche den Erlöſten des Herrn licht und lieblich er⸗ 


ſchien, verwandelte ſich vor den Augen der Egypter in ein 


drohendes Ungewitter. Der Herr ſchaute um die Morgen⸗ 
wache (bei Anbruch des Tages) aus der Wolkenſäule auf der 


In Eile brachte er 


Man denke ſich nun, 


Der Herr ſprach zu ihm: „Was ſchreieſt du zu mir?“ 


Bisher war derſelbe in einer Wolke, 


ter Untergang. Vers 23-27, Wie 


| 
Egypter Heer. Dies rief unter demſelben die größte Verwir- 
rung hervor. Aehnlich wird es ſein am großen Tage des 
Weltgerichts, wo Chriſtus zum Schrecken der Gottloſen er⸗ 
ſcheint. Offb. 6, 15-17. An eine Verfolgung Iſraels wurde 
nun nicht mehr gedacht, ſondern nur an die Rettung des eigenen 
Lebens, und in ihrer Beſtürzung und Verwirrung flohen ſie 
ſogar der Gefahr entgegen. Moſes reckte ſodann auf Gottes 
Geheiß ſeine Hand wieder über das Waſſer; aber diesmal 
nicht zur Erlöſung, ſondern zum Verderben für die Egypter. 
Das Meer trat wieder in ſeine Grenzen und bedeckte das ganze 
egyptiſche Heer. 

Lehrgedanken. — 1. Die Erlöſung Iſraels iſt ein Vorbild 
von unſerer Erlöſung durch Chriſtum. Bei derſelben kamen 
hauptſächlich dreierlei Perſonen in Betrachtung: 1) Die Kin⸗ 
der Iſraels, ſie bezeichnen uns die Erlöſten des Herrn. 2) 
Pharao und die Egypter, ſie ſind ein Bild des Satans und 
der Sünde. 3) Moſes, welcher uns unſeren großen Erlöſer, 
Chriſtum, darſtellt. — 2. Die Erlöſung Iſraels bezeichnet uns 
auch die perſönliche Erlöſung des Chriſten. Beide geſchehen 
unter der Beſprengung des Blutes; beide werden verfolgt von 
ihren Feinden; beide haben den allmächtigen Engel des Herrn 
als Beſchützer; beide werden in ein Land geführt, wo Milch 
und Honig fließt. — 3. Wenn wir in der Noth auf den Herrn 
ſchauen und im Glauben ihn anrufen, ſo hilft er uns; und 
wenn es durch Feuer und Waſſer geht. Dies iſt die große 
Lehre der Lection. 

Kleinkinderklaſſe. — Die beſte Weiſe, den Kindern die 
Lection auszulegen, iſt, daß der Lehrer ihnen zeige, wie Gott 
den Kindern Iſrael fo wunderbarlich vurchgeholfen hat. Er 
ſchildere ihnen hierbei deren Lage. Auf der einen Seite waren 
ſie von Bergen, auf der andern mit dem Meer eingeſchloſſen 
und von hinten kamen die Egypter. Gott aber theilte dann 
das Meer u. ſ. w. Er wende dieſes an als Gleichniß für die, 
die Gott lieben. Weiter ſtelle er ihnen dann das ſchreckliche 
Ende der Gottloſen dar, wovon Pharao und die Egypter ein 
ſchlagendes Beiſpiel liefern. 

Illuſtration. — Wunderbare Rettung. — Zur 
Zeit der blutdürſtigen Königin Maria war Barber, ein prote⸗ 
ſtantiſcher Märtyrer, bereits an den Marterpfahl feſtgebunden, 
und das Holz zum Feuer ſchon um ihn herum gelegt, und man 
wartete nur noch auf den Befehl der Königin, um den Haufen 
anzuzünden. In dieſer äußerſten Kriſis kam aber plötzlich die 
Nachricht vom Tod der Königin. Barber erhielt hierauf mit 
noch mehreren Märtyrern die Freiheit und predigte wieder 
das Evangelium. Man leſe auch Daniel, Cap. 3 und 6. 


W. PERECHTEN BESTEHT. 
TLOSEN VERGEHT. 


FEDS 


~ 


SSSTETS SICHE 


Wandtajelerflarung. — Iſfrael befand ſich, als fte an das 
rothe Meer kamen, in einer wirklich kritiſchen Lage. Dahin 
läßts der Herr im Leben oft kommen, um ſeine Güte und 
Macht zu offenbaren. Aber er iſt ſtets bereit zu helfen. Vor 
ſich das Waſſer, etwa fünfzehn Meilen breit, hinter ſich das 
Heer Pharaos und auf beiden Seiten unüberſteigliche Berge. 
Wo kein Weg iſt, kann Gott Wege ſchaffen. Dieſe ſind, wie 
die Tafel anzeigt, ſtets ſicher, d. i. für ſein Volk. Der Engel 
und die Wolkenſäule waren Iſraels „Wehr und Waffe,“ aber 
der Egypter Verderben. (V. 24.) Daher ſagt David (Pf. 1, 
6.) : „Der Herr kennet den Weg der Gerechten“ ꝛc. Gott 
führt, ſchützt und rettet ſein Volk. Man verwende 
dieſe Punkte. 
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Das Evangelifde Magazin. 


Das Manna. 


8. Lection: 


1. Von Elim zogen ſie, und kam die ganze Gemeinde der Kin⸗ 
der Iſrael in die Wüſte Sin, die da liegt zwiſchen Elim und 
Sinai am fünfzehnten Tage des andern Monats, nachdem ſie 
aus Egypten gezogen waren. 

2. Und es murrete die ganze Gemeinde der Kinder Firael 
wider Moſe und Aaron in der Wüſte, 

3. Und ſprachen: Wollte Gott, wir wären in Egypten ge⸗ 
ſtorben durch des Herrn Hand, da wir bei den Fleiſchtöpfen 
ſaſſen, und hatten die Fülle Brod zu eſſen; denn ihr habt uns 
darum ausgeführet in die Wüſte, daß ihr dieſe ganze Gemeine 
Hungers ſterben laſſet. 

4. Da ſprach der Herr zu Moſe: Siehe, ich will euch Brodt 
vom Himmel regnen laſſen, und das Volk ſoll hinaus gehen, 


Haupttext: 


2 


bom Himmel. 


Einleitung. — Wir treffen in unſerer Lection die Kinder 
Iſraels in der nördlichen Gegend der Wüſte Sin. Es war 
dies ungefähr einen Monat nach ihrem Auszug aus Egypten. 
Nach dem Durchgange durchs rothe Meer ſtimmten ſie einen 
herzerhebenden Lobgeſang zum Preiſe Jehovahs an. 2. Moſe 
15, 126. Hierauf nahmen fie ihren Weg ſüdwärts nach 
Marah. Während dieſer Reiſe wurden ſie ſehr vom Durſt ge⸗ 
plagt, denn ſie wanderten drei Tage ohne einen friſchen Trunk 
Waſſers zu erhalten. Da endlich ertönt das Freudengeſchrei: 
Waſſer! Waſſer! durch die Reihen der Wanderer. Aber wie 
ſie trinken wollen, finden ſie, daß es bitter iſt. Die Enttäu⸗ 
ſchung über dieſe Sache veranlaßt ſie nun zum Murren gegen 
Moſe. Moſe machte hierauf das Waſſer ſüß, tränkte ſie und 
führte ſie zu den zwölf Waſſerbrunnen in Elim. Von hier 
zogen ſie nun zu dem Orte unſerer Lection. 

Texterklärung. — I. Das murrende Iſrael, V. 
1-3. Die Wüſte Sin hat ihren Namen von dem Gebirge 
Sinai. Es war eine unfruchtbare, von allen Lebensmitteln 
entblößte Einöde, und iſt dieſelbe von der Wüſte Zin oder 
Kades wohl zu unterſcheiden. Siehe 5. Moje 32, 51. Sof. 
15, 3. Die Speiſen, welche Iſrael aus Egypten mitgeführet 
hatte, waren bereits verzehrt, und die Sorge des Volks war 
nun, wo ſie zu eſſen hernehmen ſollten. Es war dieſes auch 
in fo weit nicht unrecht; aber anſtatt daß ſich Iſrael im gläu⸗ 
bigen Gebet zu Gott gewandt hätte, deſſen Hülfe ſie ja ſchon ſo 
oft erfahren hatten, fingen ſie an zu murren wider Moſe und 


Aaron. Hierdurch wird ihr ungläubiges, verdorbenes Herz 
offenbar. Wie unverſtändig war es, dem Moſe die Schuld zu 


geben. Und wie ungerecht war dieſes gegen Gott! Nach aller 
Erfahrung der göttlichen Weisheit, Güte und Kraft, ſind ſie 
voll quälender Sorgen und Unzufriedenheit. Aber geht es 
nicht auch uns ſchwer, im beſtändigen Glauben durch die 
Wüſte dieſer Welt zu pilgern? Und doch haben wir eine viel 
herrlichere Offenbarung und einen viel mächtigeren Führer 
als jie. Das iſraelitiſche Volk ging fo weit in ihrem Murren, 
daß ſie wünſchten, mit den Egyptern umgekommen zu ſein, da 
jene Speiſe die Fülle hätten. Iſt es nicht auch oft der Fall, 
daß Chriſtenbekenner ſich wieder nach den Fleiſchtöpfen der 
Welt (Egyptens) ſehnen? Möge Gott uns Gnade geben, daß 
wir ſtets im Glauben nach Kanaan und nie nach Egypten zu⸗ 
rückſchauen. 

II. Das Himmelsbrod. Vers 42. Moſe kam auf 
das Murren hin ohne Zweifel zu Gott, legte ihm die Sache 
vor und bat He in dieſer Angelegenheit zu helfen. Gott ver⸗ 
ſpricht dann Moſe, daß er dem Volke Speiſe verſchaffen wolle. 
Hier ſehen wir die große Geduld und Liebe Gottes. Anſtatt 
ſie für ihren Unglauben zu züchtigen, wie ſie es verdient hat⸗ 
ten, thut er ihnen Gutes, um dadurch ihre Herzen zu ihm zu 
ziehen. Gott gab ihnen nun das Manna, damit er ſie vierzig 
Jahre ſpeiſte. 2. Moſe 16, 35. Dieſes Himmelsbrod fiel des 
Nachts mit dem Thau herab, welcher es bedeckte, bis die 
Sonne den Thau verzehrte. Daß dieſes Manna von dem ge⸗ 
wöhnlichen Manna, welches noch heute in jenen Gegenden zu 
finden iſt, verſchieden war, lehrt uns 1. die Thatſache, daß es 
das ganze Jahr fiel, nur nicht am Sabbath, während das ge⸗ 


2. Moje 16, 1-8. — Sonntag den 21. Auguſt 1881. 


und ſammeln täglich, was es des Tages bedarf; daß ich's ver⸗ 
ſuche, ob kes in meinem Geſetz wandele oder nicht. 


5. Des ſechſten Tages aber ſollen fie ſich (chicken, daß fie zwei⸗ 


fälltig eintragen, weder fie ſonſt täglich ſammeln. 

6. Moſe und Aaron ſprachen zu allen Kindern Iſrael: Am 
Abend ſollt ihr inne werden, daſt euch der Herr geführet hat, 

7. Und des Morgens werdet ihr des Herrn Herrlichkeit ſehen; 
denn er hat euer Murren wider den Herrn gehöret. Was ſind 
wir, daß ihr wider uns murret? 

S. Weiter ſprach Moſe: Der Herr wird euch am Abend Fleiſch 
zu eſſen geben, und am Morgen Brodts die Fülle; darum, daft 
der Herr euer Murren gehöret hat, daſt ihr wider ihn gemurret 
habt. Denn was ſind wir? Euer Murren iſt nicht wider uns, 
ſondern wider den Herrn. 


Moſes hat euch nicht Brodt vom Himmel ee 32 mein Vater gibt euch das rechte Brodt 
Joh. 7 2 


wöhnliche nur zu einer gewiſſen Jahreszeit zu finden iſt. 2. 
Dieſes Manna lag auf der Erde, das gewöhnliche hingegen 
wird von den Blättern der Bäume geſammelt. 3. Das ge⸗ 
wöhnliche Manna gab dem Leibe keine Kraft, während dieſes 
die beſte Nahrung für denſelben lieferte. Gott der Herr wollte 
Iſrael aber auch durch dieſe Wohlthat prüfen; er wollte ſehen, 
ob ſie jetzt nicht nach ſeinem Geſetz wandelten. Moſe und 
Aaron verkündigen das dem Volk im voraus, damit ſie Gott 
fürchten ſollten. Nebſt dem Brod wird ihnen nun auch noch 
Fleiſch gegeben, indem der Herr jeden Abend eine Menge Wach⸗ 
teln über ihr Lager führt, wovon ſie genug aufheben konnten, 
um alle ihre Bedürfniſſe zu befriedigen. Nebenbei ſei hier 
auch bemerkt, daß die Iſraeliten neben dieſem noch Milch und 
dergleichen Speiſen von ihrem Vieh erhielten. Sie hatten ſo⸗ 
mit gar keine Noth in der Wüſte. Bei dieſer Thatſache aber 
dürfen wir die geiſtliche Bedeutung des Mannas nicht über⸗ 
ſehen. Es war eine Hindeutung auf Chriſtum. 1. Cor. 10, 3. 
4. Und zwar 1. Indem es unentbehrlich war; Iſragel be⸗ 
durfte es nothwendig zur Nahrung. Auch wir müſſen Chri⸗ 
ſtum genießen, oder wir verderben. Ev. Joh. 6, 53. 2. War 
das Manna eine freie Gabe, es wurde nicht verdient, noch er⸗ 
kauft. Vergleiche hiermit Jeſ. 55, 1, und Römer 6, 23. 3. 
Es mußte jeden Tag geſammelt werden; ſo müſſen auch wir 
jeden Tag aufs Neue Chriſtum uns aneignen. Zum 4. mußte 
man es frühe am Morgen ſammeln; . ſollte auch mit 
der Gnade Gottes in Chriſto geſchehen. Am Morgen unſeres 
Lebens, in der frühen Jugendzeit, ſollen wir Chriſtum in unſer 
Herz aufnehmen. Er ſpricht: „Die mich frühe ſuchen, finden 
mich.“ 5. War dieſes Manna für Alle; auch Chriſtus iſt ein 
Heiland aller Menſchen. Jeder kann ſelig werden, wenn er zu 
ihm kommt. In ihm iſt die Fülle für Alle. Joh. 1, 16.; Tit. 
2, 11.; Offb. 22, 17. 


Lehrgedanken. — 1. Gott führt ſeine Kinder manchmal in 
die Wüſte, auf daß er ſeine Macht und Güte um ſo mehr an 
ihnen erzeige und ihren Glauben ſtärke. — 2. Es iff ein großer 
Unterſchied zwiſchen irdiſch und himmliſch geſinnten Herzen. 
Dieſe ſehnen ſich nur nach Gott und ſeiner ſeligen Gemein⸗ 
ſchaft; jene aber nach guten Tagen und Wolluſt dieſes Lebens. 
— 3. Unſer Manna iſt Chriſtus; wer von ihm iſſet, der wird 
leben in Ewigkeit. Joh. 6,51-58.—4. Chriſtus, als das leben⸗ 
dige Brod, kann allein unſere Bedürfniſſe befriedigen; wir 
ſind nach Gott geſchaffen, und unſer Herz bleibt ruhelos, bis es 
ruhet in ihm. — 5. Wenn der junge Chriſt das geiſtliche 
Egypten, die Stadt des Verderbens verlaſſen hat und durch 
das rothe Meer gegangen, ſo erwartet er gewöhnlich auf ſeiner 
Reiſe nach dem verheißenen Lande keine große Prüfungen; 
aber dieſelben bleiben nicht aus, da gilt es dann, daß er im 
Glauben an Gott vorwärts pilgert, bis der Jordan durch⸗ 
kreuzt iſt. Doch findet der Chriſt auch ſein Manna und ſein 
Lebenswaſſer. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer beſchreibe den Kleinen die 
Reiſe der Kinder Iſraels bis zur Wüſte, und wie dieſelben jetzt 
hier auf eine ſo ungerechte Art gegen Gott murrten. Hierauf 
zeige er ihnen die Güte Gottes, die den Iſraeliten Brod vom 
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Himmel und Fleiſch zu eſſen gab. Weiter wende er dieſes auf 
ſie ſelbſt an; daß ſie ſich nemlich unter allen Umſtänden im 
Gebete zu Gott wenden und nie über die Führungen Gottes 
murren ſollen. 


Wandtafelerklärung. — Der Zuſtand des Volkes Iſrael in 
der Wüſte war zunächſt ein von Gott gänzlich abhängiger; 


dazu zweifelten und mißtrauten ſie und ſchauten 
zurück auf Egypten. Es war auch ein Prüfungsſtand. Und 
wie behandelt Gott ſein Volk? 1. Er prüft ihren Glauben. 
2. Er verſorgt ſie mit Brod. 3. Er hört ihr Murren. 4. Er 
tadelt ſie wegen dieſer Sünde. 5. Er lehrt ſie eine treffliche 
| Lectton.— Das Manna it ein Hinweis auf Jeſus, auf Gottes 
Gnade: 1. Sie kommt zur Zeit der Noth. 2. Auch denen, 
die derſelben nicht werth ſind. 3. Tag für Tag. 4. Sie muß 
geſammelt und genoſſen werden. Daher oben: Jeſus unſer 
| Manna, oder auch: Unſer Manna, Jeſus. Dieſe Erklä⸗ 
rung wird jedem Nachdenkenden genügen. 


Illuſtratioanen. — 1. Eine arme Wittwe, über welche be- 
ſchloſſen wurde, daß ſie an einem Tag nur ein wenig Brod er— 
halte und am andern ein wenig Waſſer, antwortete: Wenn 
ihr mir mein Fleiſch entziehet, ſo wird Gott mir auch den 
Hunger nehmen. — 2. Brod vom Himmel. Es gibt ein ver— 
borgenes Manna, von welchem die Ueberwinder eſſen. Ofſb. 2, 
17. Es iſt dies eine geiſtliche Nahrung, aus welcher Frieden, 
Liebe, Freude und Reinheit quillt. Es heißt: „Manna,“ 
das meint: was iſt das? Der wahre Chriſt fragt ſich oft 
ſelbſt: Was iſt es, das mich ſo erhebt, ſo freudig macht und 
mir ſo reine Gefühle einflößt? Es iſt das geiſtliche Manna. 


Die © 


e bote. 


9. Lection: 2. Moje 20, 111.— Sonntag den 28. Auguſt 1881. 


1. Und Gott redete alle dieſe Worte: 

2. Ich bin der Herr dein Gott, der Ich dich aus Egyptenland, 
aus dem Dienſthauſe geführet habe. 

3. Du ſollſt keine andere Götter neben mir haben. 

4. Du ſollſt dir kein Bildniß noch irgend ein Gleichniß ma⸗ 
chen, weder deß, das oben im Himmel, noch deß, das unten auf 
Erden, oder def, das im Waſſer unter der Erde iſt. 

5. Bete fie nicht an, und diene ihnen nicht. Denn ich der 
Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der da heimſuchet der 
Väter Miſſethat an den Kindern, bis in das dritte und vierte 
Glied, die mich haſſen; 

6. Und thue Barmherzigkeit an vielen Tauſenden, die mich 
lieb haben, und meine Gebote halten. 


Haupttext: Jeſus ſprach zu ihm: Du ſollſt lieben G 


und von ganzem Gemüth. Dies ijt das vornehmſte und größte Gebot. — Matth. 


Einleitung. — Ungefähr ſechs Wochen nach dem Auszug 
aus Egypten kam Iſrael bei dem jo wohl bekannten Berg Si- 
nai an. Denn die Geſetzgebung fand fünfzig Tage nach dem 
Paſſahfeſte ſtatt, wie auch Gott der Herr fünfzig Tage nach 
dem großen Verſöhnungsopfer ſein heiliges Geſetz der Liebe 
durch den heil. Geiſt ins Herz der Seinen ſchrieb. Sinai, der 
Berg der Geſetzgebung, liegt auf der ſinaitiſchen Halbinſel, die 
durch die beiden Arme des rothen Meeres gebildet wird. Die 
zwiſchen der vorigen und heutigen Lection hineinfallenden 
Hauptbegebenheiten ſind, daß Iſrael aus einem Felſen ge— 
tränkt wurde, daß es über die Amalekiter ſiegte und ſich am 
Berge Sinai lagerte, wo ſich Gott ihnen von dem Berge aus 
offenbarte. 

Von der Höhe Sinais ſind die Gebote von Gott gegeben 
worden. Faſt nirgends hätte wohl ein paſſenderer Fußſche⸗ 
mel für den Geſetzgeber gefunden werden können, als auf die⸗ 
ſem ſchauerlichen Berge mit ſeinen ſchroffen, im tiefen Schatten 
liegenden Felswänden. Es wird geſagt, daß ein tiefes 
Schweigen in der Umgegend des Berges herrſcht. Dieſe Graz 
besſtille, ſowie die eigentliche Beſchaffenheit der Atmoſphäre 
bewirken, daß die Laute aus weiter Ferne vernommen werden 
und die Umgegend mit einem ſonderbaren Echo erfüllen. 
Welch ein furchtbares Krachen und Knallen wird daher jener 
Donner bei der Geſetzgebung verurſacht haben. 2. Moſe 19, 
16-20, Unten am Berge ſtanden die zwei bis drei Millionen 
Menſchen und ſchauten in die ſchwarze dicke Wolke auf dem 
Berge, aus welcher Gott redete. Jeder Donnerſchlag mußte 


7. Du ſollſt den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht miß⸗ 
brauchen; denn der Herr wird den nicht ungeſtraft laſſen, der 
ſeinen Namen mißbrauchet. 

8. Gedenke des Sabbathtages, daß du ihn heiligeſt. 

9. Sechs Tage ſollſt du arbeiten, und alle deine Dinge be— 
ſchieken; 

10. Aber am ſiebenten Tage iſt der Sabbath des Herrn dei— 
nes Gottes. Da ſollſt du kein Werk thun, noch dein Sohn, noch 
deine Tochter, noch dein Knecht, noch deine Magd, noch dein 
Vieh, noch dein Fremdling, der in deinen Thoren iſt. 


11. Denn in ſechs Tagen hat der Herr Himmel und Erde ge— 
macht, und das Meer, und alles was darinnen ijt; und rubete 
am ſiebenten Tage. Darum ſegnete der Herr den Sabbathtag, 
und heiligte ihn. 


von ganzer Seele 
37. 38. 


hier, indem er um die Klippen und durch die rauhen Schluch—⸗ 
ten dahin rollte, ſich vervielfältigen und immer neue erwecken; 
und während der erſte Schlag noch kaum zur Hälfte gebrochen 
in den Bergen grollte, folgte ſchon wieder ein neuer und 
wälzte ſeine Donner um die Berge. Es iſt daher nicht zu ver⸗ 
wundern, daß Iſrael angeſichts dieſer Gottesoffenbarung floh 
und nur von Ferne zum Berge nahte. 

Erklärung. — Es iſt in der Lection von dreierlei die Rede, 
nemlich: 

J. Von Gottes heiligem Weſen. — Vers 1-6, 
Gott legt hier zu Anfang ſeinem Geſetze einen dreifachen Grund 
unter, welcher uns verpflichtet, ſeinen Befehlen zu gehorchen. 
1. „Ich bin der Herr.“ Hiermit iſt uns Gott dargeſtellt als 
Schöpfer, Erhalter und Regierer alles Daſeins; als das in 
ſich ſelbſt beſtehende, alles Leben gebende Weſen, der ein Recht 
hat Geſetz zu geben und von Allen Gehorſam zu fordern. 2. 
„Dein Gott.“ Dieſe Worte deuten auf den Bund zwiſchen 
ihm und Israel hin. Sie bezeichnen Jehovah als den größ⸗ 
ten Wohlthäter Iſraels, als ihr höchſtes Gut, der ſie glücklich 
mache. Weiter deutet dieſer Ausdruck auch auf die Thatſache 
hin, daß Iſrael ihn als Gott angenommen hatte. 3. „Dein 
Erlöſer.“ Er hatte ſie aus gia geführt u. ſ. w. Gott 
hatte ſomit ein vollkommenes Recht von Iſrael Gehorſam zu 
verlangen. Hierauf folgen nun die zehn Gebote, in welchen 
Gottes Willen enthalten iſt. Sie zerfallen in zwei Theile, 
nemlich in Pflichten gegen Gott und in Pflichten gegen den 
Nächſten und uns ſelbſt. Matth. 22, 37-39. Auf die erſte 


ott deinen Herrn, von ganzem Herzen, 
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Tafel fallen nach unſerer Eintheilung vier Gebote und auf die 
andere ſechs. In unſerer Lection haben wir es nun mit der 
erſten Tafel zu thun, mit den Pflichten gegen Gott. Das Er⸗ 
ſte, das wir Gott ſchulden, iſt, daß wir keine andere Götter 
neben ihm haben. Hier iſt alſo die Vielgötterei verboten. 


Gott bezeugt uns, daß es keinen Gott gibt ohne ihn, er iſt der 


Alleinige und es iſt daher eine Verunehrung des höchſten We⸗ 
ſens, irgend etwas an ſeine Stelle zu ſetzen oder ihm gleich zu 
ſtellen. Die ganze Götterlehre des Heidenthums wurde hier 
den Israeliten als falſch und ungerecht dargeſtellt. Dieſes 
Gebot verlangt weiter, daß wir Gott als unſeren alleinigen 
Gott auch von ganzem Herzen lieben; denn was wir als Ge⸗ 
genſtand unſerer Liebe erwählen, was unſer Herz feſſelt, das 
iſt unſer Gott. Auf dieſe Weiſe können wir uns ſelbſt zum 
Gott machen, oder unſer Geld, die Vergnügungen und auch 
unſere Mitmenſchen. Gott, als das höchſte Gut, ſoll der Ge⸗ 
genſtand unſerer Liebe und Verehrung ſein. 

Zum Zweiten verbietet der Herr den Bilderdienſt. Vers 4. 
5. Die Sünde in dieſem zweiten Gebot beſteht darin, daß 
Gott verunehrt wird, wenn man ihn in einem Bilde oder 
Gleichniß darzuſtellen ſucht; denn es iſt nichts im Himmel 
und auf Erden, welches man mit Gott vergleichen könnte. 
Jeſaias 4, 25. Er, der Unendliche, der Unſichtbare und All⸗ 
gegenwärtige iſt zu erhaben über alles Erſchaffene, daß er da⸗ 
mit verglichen werden könnte. Er ſpricht zu Moſe: „Mein 
Angeſicht kann Niemand ſehen.“ „Gott iſt ein Geiſt; und 
die ihn anbeten, die müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit 
anbeten.“ Joh. 4, 24. In dieſem Gebot iſt aber auch alle 
Anbetung und Verehrung der Heiligenbilder oder Statuen ver⸗ 
boten. Menſchen können von uns geehrt, aber ſie ſollen nie 
von uns verehrt werden. Einen beſonderen Grund, dieſe Ge- 
bote zu halten, führt Gott nun in den folgenden Verſen an 
(Vers 5. 6.): „Denn ich der Herr, dein Gott, bin ein eifriger 
Gott“ — dem es nicht gleich iſt, ob ſeine Befehle befolgt werden 
oder nicht — „der da heimſuchet der Väter Miſſethat an den 
Kindern“ u. ſ. w. Ohne Zweifel iſt dieſe Drohung und Ver⸗ 
heißung auch auf die nachfolgenden Gebote anzuwenden. „Die 
Heimſuchung der Sünde der Väter an den Kindern, hat darin 
ſeinen Grund, daß das Menſchengeſchlecht ein organiſches, 
ſtreng gegliedertes Ganze bildet. Es iſt aber auch nur von 
denjenigen Strafen die Rede, die unter den Begriff der ſoge 
nannten natürlichen Folgen der Sünde 
fallen; ſie treffen die nicht unmittelbar 
ſchuldigen Nachkommen darum mit, da- 
mit dieſe vor der Sünde ſich warnen und 
durch die Züchtigung ſich üben laſſen.“ 
(Dächſel.) Ebenſo verhält es ſich auch 
mit dem Wohlthun. Gott thut den Nach- 
kommen der Frommen wohl, damit dieſel⸗ 
ben erkennen ſollen, wie ſegenbringend der 
wahre Gottesdienſt iſt. Uebrigens bleibt? 
es wahr, wenn die Bibel ſagt: „Der Sohn 
ſoll nicht um des Vaters Miſſethat ſterben, 
ſondern ein Jeder ſoll um ſeiner Sünde 
willen ſterben.“ 

II. Gottes heiliger Name. — 
Drittes Gebot. Vers 7. Durch ſeinen Na⸗ 
men hat Gott uns ſein Weſen bezeichnet; 
wie nun ſein Weſen heilig iſt, ſo ſoll auch 
ſein Name gebherliget werden. Hier hat 
Gott beſonders Bezug auf die Zungenſün⸗ 
den. Denn dadurch wird Gottes Name 
gemißbraucht. Es geſchieht häufig auf 
ganz unnütze Weiſe, und ſodann auch 
beim Fluchen, Schwören, Zaubern und § 
Lügen. — Und damit Niemand kleinlich 
von bieſer Sünde denke, fügt Gott hinzu 
wird den nicht ungeſtraft laſſen“ u. ſ. w. 

III. Gottes heiliger Tag. — Viertes Gebot. Vers 
8-11. In dieſem Gebot iſt den Juden die Heilighaltung des 
ſiebenten Tages geboten. Dieſer Tag war von Anfang an 
von Gott über die gemeinen Tage erhoben und mit beſonderer 
Glorie bekleidet. Er ſollte ein beſonderer Tag des Segens 
und des Friedens werden für die ganze Menſchheit, ſowie auch 
für die Creatur. Dieſes Gebot ſollte und muß auch noch heute 
befolgt werden. Aus guten Gründen iſt zwar im N. T. der 


: „Denn der Herr 


Sonntag an Stelle des Sabbaths getreten. Denn Chriſti 
Auferſtehung an dieſem Tag iſt eine noch größere That Got⸗ 
tes, als die Schöpfung, und die Ausgießung des heil. Geiſtes 
eine noch herrlichere Offenbarung Jehovahs als die auf Sinai. 
Die Pflicht, den Tag des Herrn zu heiligen, haben wir ebenſo⸗ 
wohl als die Juden. Und die Haupturſache, ihn zu heiligen, 
iſt die, weil er ein Segen für uns iſt. Das iſt er: 1. Weil 
unſere phyſiſche Natur die Ruhe dieſes Tages verlangt. 2. 
Weil unſer geiſtlicher Menſch hier auf eine beſondere Art geſeg⸗ 
net ſein will durch die Predigt des göttlichen Wortes u. ſ. w. 


Lehrgedanken. — 1. Es gibt nur einen Gott mit dem jede 
Seele durch eigene Erfahrung bekannt werden kann. — 2. Die⸗ 
ſer Gott iſt ein Geiſt und kann nur im Geiſt würdig verehrt 
werden. —3. Er iſt ein eifriger und gerechter Gott; er verlangt 
unſeren ganzen Dienſt, beſtraft das Böſe und belohnt das 
Gute. —4. Für die Auferbauung eines hohen Geiſtes iſt ein 
heiliger Tag nothwendig. Heilige ihn! 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer mache die Kleinen darauf 
aufmerkſam, daß die zehn Gebote in zwei Tafeln zerfallen, daß 
die erſte Tafel von den Pflichten gegen Gott und die zweite 
von den Pflichten gegen den Nächſten handelt. In dieſer Lee⸗ 
tion haben wir nun die Pflichten gegen Gott. Ihn ſollen wir 
als den einzigen Gegenſtand unſerer Liebe verehren und ihm 
gehorchen; nichts ſollen wir ihm zur Seite ſtellen. Ferner 
ſollen wir ſeinen Namen nie mißbrauchen; dies ſuche er be⸗ 
ſonders den Knaben einzuprägen. Schließlich ſtelle er ihnen 
die Wichtigkeit der Heilighaltung des Tages des Herrn vor. 


Illuſtrationen. Nur an einem ſchuldig.—Ein Rad in der 
Maſchine zerbrochen, macht das ganze unthätig und nutzlos. 
Ein fehlender Sproſſe in der Leiter, macht den Gebrauch auf 
einmal unſicher. Ein einziges Stück vom Geleiſe einer Eiſen⸗ 
bahn von ſeiner Stelle entrückt, mag zu einer ſchauerlichen 
Kataſtrophe führen. Ein einziger Zoll aus dem Draht des 
Telegraphen unterbricht die ganze Verbindung der Linie und 
macht ſie unbrauchbar. Wer will nun ſagen, die Uebertre⸗ 
tung eines einzigen Gebotes habe nicht viel zu bedeuten. Ja⸗ 


kobus wußte daher wohl, was er ſagte, da er ſprach: „So 
Jemand das ganze Geſetz hält und ſündiget an einem, der iſt 
es ganz ſchuldig.“ Jak 2, 10.—(Goldkörner.) 


Wandtafelerklärung. — Die zehn Gebote ſind bekanntlich 
in zwei Tafeln eingetheilt. Zu der erſten Tafel gehören vier 
und zu der zweiten ſechs Gebote. Die erſten vier handeln von 
unſeren Pflichten gegen Gott, die übrigen von unſerer Pflicht 
gegen den Nächſten. Dieſer Eintheilung ſind wir gefolgt. 
Die vier erſten Gebote zeigen uns: 1. Daß Gott ein ein i⸗ 
ger Gott iſt. 2. Daß er ein Geiſt iſt. 3. Daß er gerecht 
und gütig iſt, und daß er 4. ein heiliger Gott iſt. Nun 
heißt's oben: Glaube —thue dies und lebe! Die 
Lie be zu Gott iſt dieſer vier Gebote Erfüllung. 
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Hint 


Uhr und Herz. 


Stell' himmelwärts, ſtell' himmelwärts 
Wie eine Sonnenuhr dein Herz; 

Denn wo das Herz auf Gott geſtellt, 
Da geht es mit dem Schlag; da hält 
Es jede Prob' in dieſer Zeit 

Und hält ſie bis in Ewigkeit; 

Es geht nicht vor, es geht nicht nach, 
Es geht nicht ſtark, es geht nicht ſchwach, 
Es bleibt ſich gleich, geht wohlgemuth, 
Bis zu dem letzten Stündlein gut. 

Und ſtehts dann ſtill in ſeinem Lauf, 
Zieht's unſer lieber Herrgott auf. 

So lautet ein alter Vers, der wohl ſchon vor vielen Jahren 
gedichtet wurde. Und der ſelige Abraham Strauß pflegte zu 
ſagen: „Unſere Uhr geht gemeiniglich verkehrt. Wenn wir 
etwas von Gott haben wollen, dann geht fie vor, und wenn 
er etwas von uns haben will, dann geht ſie nach. Darum 
muß die Uhr von Zeit zu Zeit regulirt werden. Der Uhrma⸗ 
cher aber heißt Trübſal; der hängt das Gewicht recht. Trüb⸗ 
ſal bringet Geduld.“ 


Geographiſches. — Profeſſor: Was ſind die Folgen der 
furchtbaren Hitze in den Gegenden um den Aequator? 
Schüler: Daß die Bewohner dort keine Oefen haben. 


Und er ſtarb. — Ein Schullehrer befahl einem Knaben, 
welcher eine ganz neue Bibel hatte, eine Stelle vorzuleſen. Der 
Knabe las: „Petrus hieb ihm ein Ohr ab.“ Hierauf wendete 
der Knabe um, da jedoch noch zwei Blätter feſt an einander 
klebten, las er weiter: „Und er ſtarb.“ Der Lehrer brach in 
die Worte aus: „Dummer Junge, ſo kann's doch nicht hei— 
ßen!“ — Der Knabe ſagt: „Und doch, es ſteht ſo da!“ — Der 
Lehrer nahm die Bibel, findet beim Umwenden, daß es wirk⸗ 
lich ſo lautet, wie der Schüler geleſen und ſpricht für ſich: 
„Da muß gerade der Brand dazu gekommen ſein!“ 


Angeſchmiert.— Ein berühmter Maler ſchlenderte in D. .. 
durch die langen Straßen! Da ſchallt aus einem Hauſe die 
Stimme eines Ausrufers, und er tritt ein. Es iſt ein Auc⸗ 
tionshaus. Einer armen alten Wittwe wird das Gerümpel 
verſteigert, weil ſie die Miethe nicht bezahlen kann. Der reiche 
harte Hausherr iſt der Hauptſteigerer. Eben iſt ein verräu⸗ 


1 Bild an der Reihe. Einen Thaler! einen Thaler! 
r Maler nimmt das Bild und betrachtet es aufmerkſam. 
„Zwanzig Thaler!“ ruft er laut.. „Fünfzig Thaler!“ ruft 
der Hausherr „Hundert Thaler!“ ruft der Maler 
„Zweihundertfünfzig Thaler!“ „Vierhundert Thaler!“ 
ruft der Maler.... „Fünfhundert Thaler!“ ruft der Haus⸗ 
„Bietet Niemand mehr?“ .... Der Maler ſchwieg. 

as Bild wurde dem erfreuten Hausherrn zugeſchlagen. ... 
„Mein Herr,“ fragte er den Künſtler, „welchem Meiſter gehört 
dieſes Bild an?“ .... „Sagen Sie lieber, welchem Schmierer; 
das Bild iſt keinen Thaler werth!“ ...... „Wie konnten Sie 
denn da vierhundert Thaler bieten?“. .... . „Ich that es nur, 
um einen Halsabſchneider zu ſtrafen, der wegen ein paar lum⸗ 
piger Thaler eine arme Wittwe auf die Straße wirft.“ 


Ein Geizhals unter den deutſchen Fürſten gab, als auf 
ihn geſchoſſen, und er mit einem blauen Auge davon gekommen 
war, plötzlich 1000 Thaler an die Armen ſeiner Reſidenz. 
„Da ſeht ihr's,“ ſagte da das Volk, „um etwas zu geben, muß 
er ſich erſt etwas vorſchießen laſſen!“ 


Ein Geſchichtchen über den Kirchenſchlaf. — Ein alter 
Geiſtlicher hatte einen Helfer bekommen und bemerkte nun, daß 
ſeit dieſer die Gottesdienſte hielt —ein Mann der Gemeinde re⸗ 
gelmäßig fehlte, der vorher doch fleißig die Kirche beſucht hat⸗ 
te. Natürlich hielt es der alte Seelſorger für ſeine Pflicht, 
den Säumigen aufzuſuchen und zur Rede zu ſtellen. Statt 
ſeiner aber traf er nur die Frau zu Hauſe. Auf die Frage, 
warum ihr Mann ſeit einiger Zeit die Kirche vernachläſſige, 
antwortete ſie: „O Herr Paſtor, der junge Herr Helfer, den 
Sie bekommen haben, ſpricht ſo laut und ernſt, daß mein Jo⸗ 
hann gar nicht mehr ſo angenehm ſchlafen kann in der Kirche, 


— 


e r ſt ü b chen. 


—— — 


wie früher als Sie noch predigten, und deshalb will er auch 
nicht mehr hingehen.“ 


Zur Geſchichte des Fächers. — Da jetzt gerade die Zeit 
iſt, in der es die liebe Sonne recht gut mit uns meint, oder, 
wie der Schleſier zu ſagen pflegt, es oft „recht ſchwul“ iſt, 
ſo greift wohl Mancher zu jenem künſtlichen Kühlungsmittel, 


Fächer benamt, um „bei die Hitz'“ ſich einigermaßen etwas 


friſche Luft zukommen zu laſſen. Somit ſpielt alſo der Fächer 
gegenwärtig eine ziemlich bedeutende Rolle in der ſchwitzenden 
Menſchheit, und wird es uns der gütige Leſer deßhalb wohl 
nicht verargen, wenn wir ihm hiermit aus der Lebensgeſchichte 
dieſes künſtlichen Winderzeugers einige Notizen bringen. 

Die erſte Dame, welche einen Fächer trug, hieß Kan Si 
und war die Tochter eines chineſiſchen Mandarinen, der vor 
vielen, vielen Jahrhunderten gelebt hat. Wer hat je einen 
Mandarinen, ſei es bei irgend welcher Gelegenheit, ohne Fächer 
geſehen? In China und Japan iſt heutzutage Jedermann mit 
einem ſolchen verſehen und zwar variiren dieſelben in den ver⸗ 
ſchiedenſten Größen und Formen. Begegneſt du einem Japa⸗ 
neſen, ſo ſchwenkt er den Fächer zum Gruß; dem Bettler wird 
eine kleine Münze auf der Spitze des Fächers dargereicht. 

In alten Zeiten, unter den Griechen und Römern, ſind die 
Fächer von ungewöhnlicher Größe geweſen; meiſtens waren 
ſie aus Federn gemacht und wurden von Sklaven über den 
Häuptern ihrer Herren und Herrinnen getragen, um ſie vor 
den Sonnenſtrahlen zu ſchützen oder ihnen Luft zuzuwedeln. 

Catharina von Medicis trug den erſten zehnfaltigen Fächer, 
der je in Frankreich geſehen wurde; unter Ludwig XIV. wur⸗ 


de mit Fächern ein wahrer Luxus getrieben; manche derſelben 


waren mit Edelſteinen beſetzt, deren Werth ein kleines Vermö⸗ 
gen repräſentirte. 

In England kamen die Fächer zur Zeit Heinrich VIII. in 
Mode. Ein Fächer, aus Diamanten zuſammengeſetzt, wurde 
einſt der Königin Eliſabeth zum Neujahrstage als Geſchenk 
überreicht. 

Die mexikaniſchen Federfächer, welche Cortez von Montezu⸗ 
ma erhalten, waren von auffallender Schönheit. — In Spa⸗ 


nien bildet ein großer, ſchwarzer Fächer mit den feinſten und 


unentbehrlichſten Toilettenartikel. 

Wird ein japaneſiſcher Beamter hohen Ranges hingerichtet, 
fo erhält er einen Fächer, den er in niedrigem Bogen zu 
ſchwingen hat; ſobald dies geſchehen, zieht der Henker ſein 
Schwert und enthauptet den Verurtheilten. Man erſieht 
hieraus, daß der Fächer in jenem Lande faſt überall eine Rolle 
ſpielt. W. M. 


Aus der Schule. — In einer unteren Knabenſchule wird 
vom Lehrer Heimathkunde gelehrt. Er beſchreibt die Vater⸗ 
ſtadt der Kleinen und fragt endlich auch: „Unſere Stadt hat 
mehrere Brücken; wozu dienen dieſe Brücken wohl?“ 

„Ich weiß, ich weiß, Herr Lehrer!“ und mehrere kleine Fin⸗ 
ger fuhren in die Höhe. 

Lehrer: „Alſo ſage du mir einmal, kleiner Maxl, wozu hat 
man denn die Brücken?“ 

5 Maxl (voll Freude): „Damit das Waſſer unten durchlaufen 
kann.“ . 


Kindergebet.— Die Gartenfrau hat über die Dürre geklagt, 
der Milchmann hat auch geklagt, und das kleine Erdbeermäd⸗ 
chen hat nur wenige verkümmerte Beeren gebracht und geſpro⸗ 
chen, es gäbe heuer faſt gar keine, weil der Gottesſegen, der 
liebe Regen fehle. Das hat ſich das dreijährige Annchen zu 
Gemüthe gezogen und dabei in Acht genommen, daß man ihm 
ein Sprüchlein gelehrt: i 


„Frommes Kind, das beten kann, 
Hört Herr Chriſt im Himmel an!“ 


So faltet es denn ſeine Händchen und bittet um Regen für 
Gartenfrau und Milchmann und Erdbeermädchen. Und als 
es ſtille ſchweigt, rauſcht ſchon der Wind und die Tropfen fal⸗ 
len gegen die Fenſterſcheiben. Die Kleine aber wendet ſich um 
und ſpricht mit leuchtenden Augen: „Das hat aber 
ſchnell geholfen.“ 
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Wahr. 


Wenn ich in dem Zeitungsblatte 
Leſe, wer geſtorben iſt: 

Hier der beſte Freund und Gatte, 
Dort der beſte Menſch und Chriſt; 

Hier der Frömmſte aller Frommen, 
Dort der Patrioten Zier, — 
Denke ich oft ſtill bei mir: 

Woher mag es doch wohl kommen, 
Daß auch nicht ein böſer ſtirbt, 
Alles ſich nur Lob erwirbt? 

Bleibt nur ſchofel Zeug auf Erden, 
Muß es täglich ſchlechter werden! 


Stylblüthen.—Ein Student einer Hochſchule ſchreibt be⸗ 
treffs der Studien an einen Freund: „Herr R.! Sie können 
mit die Grammatik zum Kuckuk gehen. Dein in Liebe. R. L.“ 


Fehler. — Ein Töchterchen, das in einer Großſtadt Muſik⸗ 
unterricht nimmt, ſchreibt an ihre Eltern: „Wenn man in 
den Uebungen Fehler macht, ſo muß man ſie (die Fehler) wie⸗ 
der über machen, bis man ſie kann. E. M.“ 


Wie man ſich irren kann. — Einſt kam ein Bauer nach 
Wien, um ſeiner Gutsherrſchaft die Aufwartung zu machen. 
In dem Vorzimmer bemerkte er einen Käfig, worin ſich ein 
Papagei befand. Der Bauer bewunderte dies ſchöne Thier⸗ 
chen. Als er ſich aber dem Papagei zu ſehr näherte, rief die⸗ 
fer: „Was willſt du?“ — Sogleich entblöſte der Bauer voller 
Schreck ſein Haupt und ſagte mit einem tiefen Diener: „Ver⸗ 
zeihn Ew. Gnaden, ich hob Sie halt für a Vogel angeſehn!“ 


In einer alten Chronik der Stadt Baſel wird der Ge⸗ 
brauch des Tabaks in folgenden Worten verboten: 

„Demnach Unſere Gnädige Herren, der Herr Burgermeiſter 
und die Rähte dieſer Statt, eine zeithero verſpüren müſſen, 
daß das unordenlich überflüſſige Tabac trincken, über und wi⸗ 
der Ihr Gn. ſchon zum öffteren beſchehenes abwarnen und ver⸗ 
bieten, gar zu ſehr eingeriſſen und überhand genommen, und 
darbei von vielen, mit denen darzu brennenden Lunten, in⸗ 
maſſen ungewahrſam umbgangen worden, daß bereits das ein 
und andere mahl, wann der Barmhertzige Gott daſſelbe nicht 
ſonderlich verhütet und abgewendet hette, groß Jammer und 
Unheil darauß erfolgt und entſtanden wehre: Und aber ſol⸗ 
chem Unweſen in die harr förters alſo nachzuſehen, Ihre Gn. 
St. Fr. Ehr. Wht. mit nichten gemeint ſeind: Als wollen die⸗ 
ſelbigen voriges Ihr Verbott newer dingen erfriſchet, und 
menniglicher, Einheimbſchen und Frömbden zu Statt und 
Land alles ernſtes erinnert und vermahnet haben, daß ein je⸗ 
der ſich des gemelten Tabac trinckens (als deſſen man in die⸗ 
ſen Landen Gott Lob gar nichts bedarff und wohl entrathen 
kann) ſowohl Tags als Nachts, nicht allein in Scheuren, 
Ställen und dergleichen gefährlichen Orthen, ſondern auch in 
Würths-Wein und andern Häuſern, deßgleichen auff den 
Wachten und ſonſten durchauß und allerdings müſſigen und 
enthalten thue, bei Straff vier Gulden Gelts, ſo dem hierwi⸗ 
der handlenden, ſo offt das beſchicht, ohne Gnad abgenommen 
und diß Orths niemanden verſchont, Die Würth aber ſo der⸗ 
gleichen in ihren Häuſern ae laſſen, umb doppelte 
Straaff angelangt werden ſollen, Darnach ſich Menniglich zu 
richten und vor ſchaden zu bewahren. 


sig. Mittwochs den 30 May 1660 


Ernewert und darob mit allem ernſt zu halten erkandt 
Sambſtags den 4 Aprilis 1663. 

De novo alles ernſtes zu obſerviren und wider die Verbre⸗ 

chere zu exequiren Erkandt, Sambſtags den 28 Aprilis Anno 
1677. Cantzley Baſel.“ A. G. 

„Wer fremde Sprachen,“ ſagt Hippel, „zu etwas mehr 
braucht als ſich andern Leuten, die nicht unſere Mutter kennen, 
verſtändlich zu machen, iſt allemal ein ſchwacher Kopf. Es 
fehlt ihm wo, es ſitze das Uebel, wo es wolle.“ 

Ein einſilbiges Wort. Lehrer: Ein einſilbiges Wort iſt 
dasjenige, bei welchem man den Mund nur einmal aufzuma⸗ 
chen braucht. Peter, kannſt du mir vielleicht ein ſolches Wort 
nennen. — Peter: Ein Regensburger Knackwürſtchen. 


Avancement. — „Ich bin eine Kaffe höher gekommen,“ er⸗ 
zählte voll Freude ein Schulknabe, der ſeine Eltern eben nicht 


zu einer ſolchen Hoffnung berechtigte. — „Wie iſt denn dies zu⸗ 
gegangen?“ fragte der Vater verwundert. — „Unſere Klaſſe 
wird ausgeweißt,“ erwiderte der Knabe, „und deshalb hat 
man uns eine Treppe höher gebracht.“ 


Die zwei Strümpfe. — Vater: Nun, liebe Emilie, du 
warſt ja recht fleißig während meiner Abweſenheit, du ſtrickſt 
ja unermüdlich! Am wievielten Strumpfe ſtrickſt du jetzt? — 
Emilie: Am zweiten, Papa. — Vater: Wo haſt du denn den 
erſten? — Emilie: Papa, den ſtricke ich, wenn ich mit dieſem 
fertig bin. 


In beſter Ordnung. — Hausfrau: Haſt du nachgeſehen, 
ob der Barometer gefallen iſt? — Magd: Gott bewahre, er iſt 
nicht gefallen, ſondern hängt noch am Nagel! 


Bibelauslegung. — Lehrer: „Friedrich, Gott ſprach zum 
Adam: „Im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein Brod 
eſſen!“ Was iſt damit gemeint? — Schüler: Man ſoll jo lan⸗ 
ge eſſen, bis man ſchwitzt. 


Leſeübung.— Jörgle lieſt ſtotternd: „Meiſter, hier iſt gu⸗ 
gu⸗gut fein. Wi⸗wi⸗willſt du, jo wo⸗wo⸗woll⸗wollen wi⸗wir 
drei Hü⸗Hü⸗Hütten ma⸗ma⸗machen.“ — Lehrer: Jörgle, paß 
auf, ſonſt gibt's Ohrfeigen! — Jörgle lieſt weiter: „Dir eine, 
Moſi eine und Elia eine.“ 


Geduld. Wie in vielem andern jo ſtehen wir unſern Vor⸗ 
fahren auch in der Geduld nach! Bücher der Unterhaltungsli⸗ 
teratur, die vor zweihundert Jahren allgemein verſchlungen 
wurden, heute würde man ſie, wären ſie auch noch ſo intereſ⸗ 
ſant für uns, ſchon ihres Umfangs wegen nicht mehr leſen 
können. Schriftſteller wie Zeſen, Ulrich von Lichtenſtein, 
Ziegler, Lohenſtein thaten es nun einmal nicht unter mehreren 
Foliobänden. So hat die Aramena des Herzogs Ulrich einen 
Umfang von 6822 Seiten! Urfe's Aſtree hat fünf Bände von 
je 1200 bis 1400 Seiten, Scüderyſs Clelie zehn Bände zu 600 
Seiten. Aber auch auf andern Gebieten derſelbe Fleiß im 
Schreiben, dieſelbe Geduld im Leſen. So füllt des gelehrten 
ſtraßburger Theologen Konrad Dannſauer (f 1666) Kate⸗ 
chismuserklärung, die er, man möchte faſt meinen ironiſch, 
„Katechismus milch“ betitelt, nicht weniger als zehn ſtarke 
Quartbände. 


Ein intereſſantes Geſpräch. — Zwei Knaben der öſterrei⸗ 
chiſchen Kaiſerſtadt befanden ſich einſt in der Nähe des Ste⸗ 
phandoms. „Sieh einmal,“ ſagte der vierzehnjährige Franz 
zu ſeinem Schulkameraden Joſeph, „dort auf der höchſten 
Spitze des Thurmes ſitzt eine Fliege!“ — „Ei, fürwahr!“ be⸗ 
merkte dieſer, „ich ſehe die Fliege ganz deutlich; ſie gähnt eben, 
ſo daß man ihren hohlen Zahn ſehen kann.“ 


Eine ſonderbare Predigt. — In einem topographiſchen 
Aufſatze über Leipzig vom Jahre 1794 heißt es: „Die Kirche 
Sankt Thomas iſt vom Markgraf Dietrich erbaut u. ſ. w. 
Die erſte evangeliſche Vesperpredigt wurde den 25. Mai 1539 
darin gehalten. Deren Länge beträgt 129 Ellen, die Breite 
aber 57 Ellen.“ 

a Rebus. 


Letternräthſel. 


Menſch und Thier hat es mit b, 

Noth und Elend gibt's mit d, 

Befeſtigt wird ein Ding mit nt, 

Als Same kommt's aufs Feld mit n. 
Palindrom. 


Kannſt mich vor⸗ und rückwärts ſchreiben, 
Stets werd ich ein Vogel bleiben. 
Auflöſung der Räthſel im Juniheft. 
Anagramm. In jel, Lin ſe. A Reinke. 
Charade. Peking. 
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Im Erntefeld. 


Erzählt von D. Ewald. 


„Nun, wie findeſt du die Gerſte?“ 
„O ſie iſt völlig reif, und es war hohe Zeit, daß wir began⸗ 
nen, ſie zu ſchneiden.“ 


„Und wie iſt der 
Ertrag?“ 

„Sehr gut, mein 

Herr; ich glaube ich 


beſſeren geſehen.“ 
„Gelobet ſei der 

Herr für ſeine Güte, 

daß er uns wieder 


geſchenkt hat.“ 

Dieſe Fragen 
wurden von einem 
reichen Farmer an 
ſeinen Großknecht 
geſtellt, als er um 
Mittag ins Ernte⸗ 
feld kam, und wur⸗ 
den von Letzterem, 
welcher am Morgen 
angefangen hatte, 
die Gerſte zu erntern, 
beantwortet. Der 
Farmer war ſo gut 
als er reich war, und 
die Worte des Dan⸗ 
kes gegen Gott ka⸗ 
men aus dem tiefſten 
Grunde ſeines Her⸗ 
zens. 

„Aber was für 
ein Mädchen iſt 
das,“ fragte er, 


habe noch nie einen 


ein fruchtbares Jahr 


als er die Nachleſer, welche den Schnittern folgten, beobachtete, 
und unter welchen ſich eine junge Weibsperſon befand, die er 
| nie zuvor in ſeinem Felde geſehen hatte. „Ich bin überzeugt, 
ſie iſt keine von den Mädchen unſeres Dorfes.“ 
„Nein, mein Herr, fie iſt die junge Wittwe, die Auslände⸗ 
rin, welche kürzlich mit ihrer Schwiegermutter, die alte Ma⸗ 
dam —— in unſerem Städtchen ankam.“ 
„Wirklich, iſt ſie es? Wie lange war ſie ſchon im Felde?“ 
„Sie kam heute Morgen früh und bat um Erlaubniß nach⸗ 
zuleſen. Ich wußte, Sie würden es ihr nicht abſchlagen, und 
ſo erlaubte ich es ihr zu bleiben, und ſie hat ſeitdem beſtändig 
gearbeitet mit der Ausnahme, daß ſie ſich einmal ein wenig 
ausruhte, da ſie im Hauſe war.“ 
„Es freut mich, daß du ihr gewährteſt zu bleiben. Wir 
müſſen gütig gegen ſie handeln; ich will ſelber mit ihr reden.“ 
So rief er ſie und ſprach: „Junge Frau, Sie ſind willkom⸗ 
men hier, ſehr willkommen. Sie können während der ganzen 
Ernte nachleſen. Die Schnitter werden Sie mit dem größten 
Reſpekt behandeln. Sie brauchen durchaus nicht verzagt zu 
ſein.“ 
Sie verbeugte ſich ehrfurchtsvoll und entgegnete: „Sie 
ſind ſehr gütig, eine arme Fremde ſo freundlich zu behandeln.“ 
„Ich habe Ihre ganze Geſchichte ſchon gehört. Ich weiß, 
was Sie für unſere Nachbarin, Ihre verwittwete Schwieger⸗ 
mutter gethan haben. Sie verließen Ihr Vaterland und Ihre 
Eltern und kamen mit Ihr hierher, und jetzt arbeiten Sie hart, 
fie zu ernähren. Gott wird es Ihnen vergelten,“ und des que 
ten Mannes Augen füllten ſich mit Thränen, als er redete. 
„Danke Ihnen, mein Herr, für Ihre innige Theilnahme.“ 
Des Farmers Worte waren nicht leerer Schall. Wenn die 
Zeit zum Eſſen kam, beſtand er darauf, daß ſie mit den 
Schnittern eſſen mußte, und er ſelbſt diente ihr mit eigener 
Hand und half ihr zu Allem, das vorhanden war. Und als 
ſie wieder anfingen zu arbeiten, gab er allen Schnittern be⸗ 
ſonders Befehl, ihr eine gute Gelegenheit zu geben nachzuleſen 
und hie und da abſichtlich eine Handvoll für ſie liegen zu 
laſſen. — Was war denn in ihrer 
Geſchichte, das in dem Farmer für 
ſie ein ſolches Intereſſe erregte? 
Das will ich euch kurz und bündig 
erzählen. Ungefähr zehn Jahre zu⸗ 
vor hatte ein angeſehener, wohlha⸗ 
bender Mann mit ſeiner Frau und 
feinen zwei Söhnen das Dorf ver- 
laſſen, um ihr Glück in einem ſrem⸗ 
den Lande zu ſuchen. Die Vebens- 
mittel waren zu jener Zeit rar, und 
ſie meinten, ſie könnten ſonſtwo 
ihre Lage verbeſſern. Aber die 
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Krankheiten des neuen Klimas rafften den Vater bald dahin. 
Seine Söhne verheiratheten ſich dort, aber auch ſie erkrankten 
bald und hinterließen ihre Frauen und Mutter als kinderloſe 
Wittwen. Die Mutter entſchloß ſich dann nach ihrem Vater⸗ 
lande zurückzukehren. Aber was ſollten die jungen Wittwen 
thun? Sie liebten ihre Schwiegermutter aufs Zärtlichſte, 
und im Fall ſie mit ihr zögen, ſo mußten ſie in fremdem 
Land und unter fremden Leuten ihre Heimath machen, und 
nach einer langen und beſchwerlichen Reiſe ſtand ihnen dann 
nur immer noch die größte Armuth bevor, denn ihre Schwie⸗ 
germutter hatte dort keine freien Beſitzthümer mehr. Sie 
hatte wohl noch etwas Land, aber es war mit einer ſo ſchwe⸗ 
ren Hypotheke belaſtet, daß ſie keine Ausſicht hatte, irgend et⸗ 
was daraus für ihren Lebensunterhalt zu gewinnen. Den⸗ 
noch waren die jungen Frauen nicht willig, ſich von der Mut⸗ 
ter ihrer ehemaligen Gatten zu trennen, und ſo traten alle 
drei die Reiſe an. Als ſie eine Strecke zurückgelegt hatten, und 
ſie ſich ausruhten, machte die Schwiegermutter ihre Schwie⸗ 
gertöchter nochmals aufmerkſam auf das, was ihnen bevor⸗ 
ſtehe, und obzwar fie dieſelben innigſt liebe, fo könne fie an⸗ 
geſichts beſtehender Verhältniſſe ihnen doch nicht zumuthen, 
noch rathen, ſie weiter zu begleiten. Die jüngere der Sohns⸗ 
frauen entſchloß ſich dann, obwohl zögernd, zurückzukehren. 
Sie weinte ſehr, küßte ihre Schwiegermutter und Schwägerin 
und trat den Rückweg an, aber die ältere blieb. „Warum 
gehſt auch du nicht zurück?“ fragte die Schwiegermutter. 
„Ach, Mutter, muthe mir doch das nicht zu. Ich kann dich 
nicht verlaſſen! Nur der Tod ſoll mich von dir trennen. Ich 
gehe hin, wo du hingehſt, und was auch immer dein Loos ſein 
mag, fo bin ich willig, es mit dir zu theilen. Dein Volk ſoll 
mein Volk ſein, und deine Religion ſoll die meinige ſein.“ 
Durch Letzteres gewann ſie ſehr viel. Sie war im Götzen⸗ 
dienſt erzogen worden, wo hingegen ihre Schwiegermutter eine 
Anbeterin des wahren Gottes war. Sie ſprach ſo entſchie⸗ 
den, daß Letztere keine weiteren Einwendungen machte, und die 
Beiden ſetzten ihre mühſame Reiſe fort, bis ſie endlich den Ge⸗ 
burtsort der älteren Dame erreichten. 

Die Kunde ihrer Rückkehr verbreitete ſich bald durch das 
ganze Städtchen. Die Einwohner erinnerten ſich noch ſehr 
gut, mit welchen großen Hoffnungen die Familie ihre Heimath 
verlaſſen hatte, um ihr Glück im fernen Lande zu ſuchen, und 
als ſie nun die Schwergeprüften ſahen und hörten, daß der 
Vater und die Söhne in fremder Erde ſchlummerten, wurde 
ihr innigſtes Mitleid erregt. Man erfuhr die Einzelheiten der 
traurigen Geſchichte von der Mutter, und die edle Handlung 
der Schwiegertochter wurde von Allen, die davon hörten, be⸗ 
wundert und gelobt und gewann für ſie die Achtung aller ed⸗ 
len Menſchen. 

Dieſes war die Urſache, daß der Farmer ſo gütig gegen ſie 
war. 

Ihre Nachleſe an jenem Nachmittag war eine äußerſt ergie⸗ 


bige. Sie ſammelte einen großen Haufen Aehren, und als 
ſie dieſelben am Abend droſch, gewann ſie faſt einen ganzen 
Buſhel reiner Gerſte. Sie ging freudig heim zu ihrer Schwie⸗ 
germutter, und die alte Dame war ebenfalls hoch erfreut über 
ihren Erfolg. Dieſe erkundigte ſich dann, in weſſen Feld ſie 
geweſen ſei, und als ſie den Namen vernahm, rief ſie aus: 
„Das iſt ja ein Verwandter von uns. Er war immer gene⸗ 
rös. Der Herr ſegne ihn für dieſe neue Wohlthat!“ 

„Er ſagte mir ich ſolle während der ganzen Ernte in ſeinen 
Feldern Aehren leſen.“ „Ja, thue das, mein Kind.“ So 
ging ſie dann Tag für Tag ins Feld, arbeitete früh und ſpät 
und gewann auf dieſe Weiſe für ſich und ihre Schwiegermut⸗ 
ter reichlichen Lebensunterhalt. 

„Meine gute Tochter,“ ſagte eines Tages die Schwiegermut⸗ 
ter, „du brauchſt auch eine Heimath, nachdem ich todt und 
fort bin. at h muß dafür ſorgen.“ 

In jenem Vande war ein Geſetz, welches einer jungen kinder⸗ 
loſen Wittwe das Recht gab, den nächſten Verwandten ihres 
verſtorbenen Gemahls als Gatten zu beanſpruchen. Da dieſer 
Farmer ein Verwandter war, ſo befahl die alte Dame der 
Tochter, ſich ſonntäglich anzuziehen, zu ihm zu gehen und ihm 
Heirathsanträge zu machen. Mit ihrem gewöhnlichen Ver⸗ 
trauen in dem geſunden Verſtande und der Weisheit ihrer 
Schwiegermutter, gehorchte ſie, ging zu dem Farmer und 
fragte ihn, ſie zu heirathen. Der edle Mann empfing ſie mit 
der größten Ehrerbietung. Er hatte ſie ſchon ehedeſſen mit 
Wohlwollen betrachtet, und ihr Fleiß und ihre Aufopferung 
für ihre Schwiegermutter hatten die günſtigſten Eindrücke auf 
ihn gemacht. Er bekannte ihr ſeine höchſte Achtung und Liebe 
und war ſehr dankbar für ihren Antrag. Aber er ſagte ihr, 
daß ſie noch einen näheren Verwandten habe, als er ſei, und 
deſſen Anſpruch auf ſie größer ſei als der ſeinige, und daß je⸗ 
ner zuerſt conſultirt werden müſſe, um ihre Verehelichung ge⸗ 
ſetzlich zu machen. 

Am nächſten Morgen ſprach dann der Farmer bei dem Ver⸗ 
wandten vor, welcher ſich ſogleich willig erklärte, auf ſeine An⸗ 
ſprüche zu verzichten, worauf ihre Verlobung veröffentlicht 
wurde. Der Farmer löſte jetzt das Land der Schwiegermutter 
ein, und im Verlauf der Zeit fand die Hochzeit ſtatt. O wie 
die alte Mutter ſich über ihr erſtes Kind, ihren Enkel, freute! 
Dieſes Enkels Enkel wurde der König einer großen Nation 
und der Gründer eines Herrſcherhauſes, aus welchem eine lan⸗ 
ge Reihe von Regenten hervorging; und endlich erſchien unter 
ſeiner Nachkommenſchaft Einer, geboren in der nemlichen 
Stadt, welcher der wunderbarſte König war, welcher je in der 
Welt gelebt hat. 

War dies nicht eine herrliche Belohnung, welche dieſe gute 
Tochter für ihre Treue gegen ihre Schwiegermutter und für 
die Wahl, welche ſie in der Annahme der wahren Religion 
machte, erhielt? Und war es nicht ein merkwürdiges Zuſam⸗ 
mentreffen im Erntefeld? 


Saat und Ernte. 


Saat und Ernte, Froſt und Hitze 
Wechſeln in des Jahres Kreis, 

Donnerwolken, feur'ge Blitze, 
Wonnetage, Gluth und Eis. 


Was ſoll leben, muß erſt ſterben, 
Nimm dir da ein Gleichniß ab; 


Rei 


Sieh, jetzt winken volle Aehren 

Lachend auf der weiten 
will Brod und Kleid gewähren 
Ihrem Herren die Natur. 


OF und ſammle reiche Garber, 

er du Samen ausgeſtreut; 

Deine Körnlein, die erſtarben, 
Pflücke hundertfältig heut! 


Willſt du ew'ge Frucht erwerben: 
Herz, ſo ſinke erſt ins Grab! 


lur; 
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Aus dem Leben der Infekten. 


Bearbeitet von einem Naturfreund. 


VI. 


ie eliebter Lefer! Möchteſt du dich in den angenehmen 
J Jahreszeiten eines echten Vergnügens theilhaftig ma- 
8 chen, wie dir ein ſolches in keiner Kunſtgallerie geboten 

50 wird, ſo ſtelle nur einmal tiefergehende Betrachtungen 
über die Werke der Natur und deren Verrichtungen an. Es 
bedarf hiezu keiner beſondern Gelehrſamkeit, ein Paar willige, 
offene Augen, ſowie etwas Geduld und Ausdauer iſt Alles, 
was du vonnöthen haſt. 

Hoffentlich gehörſt du auch nicht zu jener Klaſſe, die einem 
gewiſſen Thiere gleich, mit geſenktem Kopfe dahingeht, und ſich 
um Gottes ſchöne Welt weiter nichts bekümmert, als nur injo- 
weit es ſeine Nahrung 


gerichtete Borſtenhaare, welche den Bauch dicht bedecken, ſind 
bei den Bauchſammlern dazu beſtimmt, den Blüthenſtaub ab- 
zubürſten und feſtzuhalten. Hat die Biene auf ihrer Tour von 
Blume zu Blume nun ihre Tracht, ſo fliegt ſie, geleitet 
durch ihren wunderbar entwickelten Ortsſinn, auf dem kürze⸗ 
ſten Weg nach Hauſe. Hier angekommen, läßt ſie ſich in der 
Regel auf dem Flugbrette nieder, um ein wenig zu ruhen, 
dann geht es eiligen Laufes zum Loche hinein. Je nach der 
Natur der Schätze, die ſie bringt, iſt die Art, wie ſie ſich ihrer 
entledigt, eine verſchiedene. Der Honig wird entweder einer 
bettelnden Schweſter gefüttert, oder in die Vorrathszellen aus⸗ 


geſchüttet. 


darauf ſucht. Zwar iſt eS 


die Zahl Solcher nicht ge- 


ring, die der Schöpfung 


Gottes einige Aufmerk⸗ 


ſamkeit ſchenken, aber den 


oberflächlichen Blicken 


Mancher entgeht gerade - 


das Intereſſanteſte. 

Bei unſern bisherigen 
Betrachtungen wird es 
dem lieben Leſer wohl ein⸗ 
geleuchtet haben, daß wir 
aus dem ganzen uner⸗ 
ſchöpflichen Naturreich 
blos flüchtige Andeutun⸗ 
gen machen und da und i 
dort beſondere Einzelhei⸗ g 
ten hervorheben konnten. N 0 

Wir wollen nun noch d 
einen Blick in das Thun A Are 
und Treiben etlicher Ge⸗ 
ſchöpfe —in das Geſchlecht 
der Hautflügler, welche an — — 
Intereſſe faſt alles andere 
übertreffen, thun. Unter 
dieſen fei hier die ordnung der Immen zuerſt erwähnt. Das 
gemeine Honigbienenvolk würde für uns ein ausgedehntes Ca⸗ 
pitel allein erheiſchen, wollten wir uns nur einigermaßen mit 
der Schilderung ſeines wunderbaren Hausweſens befaſſen. 
Ihr Fleiß im Honigſammeln, ihre Ordnungsliebe und ihr 
planmäßiges und ſyſtematiſches Zuſammenwirken iſt geradezu 
erſtaunenswürdig. Die Biene iſt kurzweg von jeher als 
Sinnbild des Fleißes betrachtet worden. Ihr harmoni⸗ 
ſches geſellſchaftliches Leben illuſtrirt das Sprichwort: „In 
Vereinigung liegt Stärke“ trefflich. Nur Drohnen, die nicht 
arbeiten, ſondern von dem Erwerb der Fleißigen leben, werden 
endlich von den Letzteren getödtet und hinausgeworfen. 

Die Bienen tragen, wie wir wiſſen, für ihre Brut beides 
Honig und Blumenſtaub ein, jenen wohlverwahrt im Innern 
ihres Körpers, dieſen äußerlich, meiſt in Form der ſogenann⸗ 
ten Höschen an den Beinen. Nicht ſelten kommt noch zur 
Vervollkommung dieſes zierlichen Apparats zum Sammeln 
des Blumenſtaubes eine Bürſte hinzu. Kurze nach hinten 
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Die Blattſchneiderbiene. 


Wunderbar iſt die körperliche Einrichtung des Thierchens, 
die es in Stand ſetzt ſo verſchiedenartige Produkte als Wachs 
und Honig zu liefern und beide derſelben getheilt abzuſetzen. 
Einige Zellen enthalten Honig zum täglichen Verbrauche, an⸗ 
dere (es ſind zunächſt die oberſten Reihen jeder Wabe) dienen 
als Vorrathskammern für künftige Zeiten, von denen jede 
volle ſogleich mit einem Wachsdeckel verſchloſſen wird. Das 
werthvolle und von Menſchen zu ſo mancherlei Zwecken be⸗ 
nützte Wachs wird von den Arbeitsbienen unter den ſchuppi⸗ 
gen Ringen, welche den Hintertheil ihres Leibes bilden, in Ge⸗ 
ſtalt kleiner Tröpfchen abgeſondert, welche ſehr bald zu kleinen 
Wachsſchuppen erhärten. 

Beſonders merkwürdig iſt das gegenſeitige Verhältniß der 
verſchiedenen Bienen im Stocke zu einander. Sie leben in ei⸗ 


nem wohlgeordneten Staate, in welchem die Arbeiter das 


Volk, ein von dieſen erwähltes, fruchtbares Weibchen die allge⸗ 
mein geliebte Königin, und die Männchen, die wohlhäbigen 
vornehmen Faulenzer darſtellen, die unumgänglich nöthig 


find, aber nur fo lange geduldet werden, als man 

Dieſe Einrichtung iſt darum ſo muſterhaft, weil jede 

ſeinem Platze ſeine Schuldigkeit, weil keiner mehr 

ger ſein will als das, wozu ihn ſeine Leiſtungsfähigkeit 

ſtimmt. 5 ¥ bis fünf Lebe 
Ein beſonderes Intereſſe nimmt die Fortpflanzung der Bie⸗ Abgeſehen vi 


und ſich 
begattet; die Drohne ſtirbt in Folge der 1 
gattet; die Drohne ſtirbt in Folge der : 
fruchtete König belegt: Stock zurückgekehrt, ſich ihm in Form ein 
r ee e e e 0 N 4 8 5 
zuerſt die Arbeiter- ſpäter die Drohnenzellen, jede mit einem ſetzen, dann 
Ei; die am Rande d 0 
Wie Site . 
n Königinnen (Weil 


nen in Anſpruch. Die Königin wird nur ein Mal im 
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mitgetheilte, erzählt: Eine vornehme, ſchon ziemlich bejahrte 
Dame lebte auf einem kleinen Gute unweit Nantes. Sie 
blieb dort die ganze ſchöne Jahreszeit über und kehrte dann 
nach der Stadt zurück. Dieſe Dame liebte die Bienen ſehr, 
beſaß deren eine große Menge und fand ein unbeſchreibliches 
Vergnügen daran, dieſen Thierchen alle möglichen kleinen An⸗ 
nehmlichkeiten zu verſchaffen. In den letzten Tagen des Mai 
wurde ſie von einer Krankheit überfallen. Sie kehrte nach 
Nantes zurück und ſtarb bald darauf. Durch einen unbe⸗ 
greifllichen Inſtinkt getrieben verſammelten ſich alle Bienen 
auf ihrem Sarge und verließen ihn erſt im Augenblicke der Be⸗ 
erdigung. Ein Nachbar dieſer Dame, der die Ankunft des 
Schwarmes bemerkt hatte, hegte einigen Zweifel und begab 
ſich ſogleich nach dem Gute hin, wo er wirklich alle Bienen⸗ 
ſtöcke durchaus leer fand. Bekanntlich kann man ſich ohne 
Scheu neben einen Bienenſtock hinſtellen, den Bienen zuſehen 
und von ihnen unbehelligt bleiben, in Folge unbarmherziger 


Behandlung aber von ganzen Schwärmen angefallen und übel 


zugerichtet werden. 
Wir gehen nun zu einer andern Gattung, zu den Vettern 
und Anverwandten der Hausbienen über. Siehe die erſte Ab⸗ 
bildung. Es iſt dies eine der aus etwa neunhundert Wespen⸗ 
arten beſtehende Gattung, nemlich die Holzwespe. Das 
Neſt der gemeinen Wespe iſt bekannt als ein künſtliches Ge⸗ 
webe und auch in ſeinem enormen Umfang von den Baum 
zweigen herabhängend, ſchon aus der Ferne bemerkbar. Hier 
nun iſt auch ein Neſt. Kann der Leſer es ſogleich auf der Ab— 
bildung herausfinden? Es iſt, wenn auch nicht fo hervorra- 
gend doch vielleicht in ſeiner Art eben ſo kunſtreich aber völlig 
verſchieden von erſtgenanntem. Sollte Jemand es noch nicht 
herausgefunden haben, ſo lenken wir den forſchenden Blick auf 
die Mitte des Brombeerſtengels; hier iſt die künſtlich ausge⸗ 
höhlte Behauſung der Holzwespe. Die verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen find aus dem Mark des Stengels ausgezimmert. Die- 
ſes Thierchen gehört, obgleich die Lokalität des Neſtes von der 
des Sandwespenneſtes ſo verſchieden iſt, deſſenungeachtet zu 
derſelben Sippe. Sie lebt von Fliegen, Blattläuſen ꝛc., weß⸗ 


Die thirichten 


Von W. 


nen, fremden Lande ein neues Heim gründen wollten. 

Als das Schiff auf hoher See war, wurde das Wetter plötz— 
lich ſehr ſtürmiſch, jo daß das Fahrzeug vom rechten Wege ab- 
kam und von den mächtigen Wellen und Wogen hin und her 
geſchleudert wurde, bis es endlich an der Küſte einer unbe- 
wohnten Inſel ſtrandete und in Stücke ging. Jedoch hatten 
die Auswanderer noch Zeit gehabt, ſich und alle ihre mitge- 
nommenen Vorräthe ans Land—in Sicherheit zu bringen. 


Den armen Leuten war die Inſel ganz unbekannt, und fehl⸗ 
ten ihnen auch die Mittel, dieſelbe zu verlaſſen; jedoch hatten 
fie vorläufig Nahrungsmittel, Kleider und ſonſtige Güter ge- 
nug, waren auch reichlich mit den vom Schiffe geretteten Sä⸗ 
mereien verſehen; groß war daher ihre Freude, als ſie beim 
Durchforſchen des Eilandes fanden, daß daſſelbe guten Acer 


enthaltsort vorzieht. 


halb ſie die mit dieſen Thierchen beſetzten Sträucher als Wufe 
Merkwürdig iſt bei dieſer, wie auch bei 
andern Wespenarten die Gewohnheit, das Schlachtopfer nicht 


immer ſogleich zu tödten, ſondern blos zu lähmen, um daſſelbe 


vor Fäulniß zu bewahren. 

Auf der zweiten Abbildung ſehen wir eine wenn etwas, noch 
intereſſantere Scene. Es iſt dies die Blattſchneider— 
biene. Auch hier, wie oben, kommt der Neſtbau wieder be- 
ſonders in Betracht. Aber wie verſchieden von der vorigen! 
Das Neſt iſt hier eine von Baumblättern verfertigte Tüte. 
In einer gewiſſen Haſt kommt die Biene herbeigeflogen, als 
kenne und ſchätze ſie den Werth der ſo ſchnell dahinfliehenden 
und immer wiederkehrenden Zeit, ſetzt ſich auf ein Roſenblatt 
und zirkelt ein Stück von der nöthigen Größe heraus. Beim 
letzten Biſſe hat ſie es tütenartig gebogen zwiſchen den Beinen 
und iſt damit auch ſchon in der Ferne verſchwunden. War 
ihr die Bezugsquelle genehm, jo tft ſie ſehr bald wieder da, um 
weitere Einkäufe zu machen. Die heimgetragenen Stückchen, 
wie ſie waren, werden jetzt losgelaſſen und ſchmiegen ſich, ver— 
möge ihrer Federkraft an die Wand an. Da ſind ihrer drei 
bis vier größere, auf ſie folgt eine zweite Schicht aus gleich 
großen, welche an einem Ende ſchmäler, als am andern ſind. 
Die vom gezähnten Blattrande gebildete Seite wird nach 
außen, die Schnittſeite nach innen gelegt. In dieſes Futteral 
bringt die Biene ein drittes aus abermals unter ſich gleichen 


Stücken, welche mit ihren Flächen die Fugen der vorigen vez 


cken, bis endlich der kleine Fingerhut fertig iſt. Gefüllt mit 
Honig und beſchenkt mit einem Ei, erfolgt der Verſchluß zu et 
nem kreisförmigen Stückchen, auf welchem der gerundete Bo— 
den der nächſten aufgeſetzt wird und ſich allmälig die Kette 
aufbaut. Die entwickelte Larve ſpinnt ein Gehäuſe, und äu⸗ 
ßerlich bleibt Alles bis zum nächſten Frühjahr in der Ord— 
nung, wie es die ſorgſame Mutter bei ihrem Tode hinterließ. 
Wir erblicken ein ſolch künſtliches Gehäuſe auf dem Boden, wie 
es wohl keine Menſchenhand ſo kunſtreich zu verfertigen im 
Stande wäre. 


Auswanderer. 


Molitor. 


boden beſaß, der vorzügliche Ernten verſprach, wozu auch noch 
das herrliche, ſchöne Klima beitragen mußte. 

Noch hatten die Auswanderer keine Anſtalt zum Bauen von 
Häuſern getroffen, als plötzlich einige ihrer Kameraden, welche 
die Inſel tiefer durchſtreift hatten, eine reiche Goldmine ent: 
deckten und mit Jubelgeſchrei Kunde davon brachten. Da 
ſtürzte nun die ganze Geſellſchaft nach dem Goldlager hin, und 
in dem Freudentaumel über den glänzenden, koſtbaren Fund 
ward bald alles Andere vergeſſen und überſehen. — Die Häu⸗ 
ſer, welche wegen der nahenden Regenzeit zum Schutze yo noth- 
wendig waren, wurden nicht gebaut; die milde, warme Luft 
erlaubte es, im Freien auf ſchwellendem Raſen zu ſchlafen. 
Auch das Säen, obwohl die Zeit dazu drängte, geſchah nicht; 
man labte ſich an den geretteten Vorräthen und den Früchten 
des Waldes. Niemand dachte beim Anblick des glänzenden 
Metalls an die Zukunft —an den Herbſt— den kalten Winter. 

Mit Gier und Haſt arbeiteten die verblendeten Auswanderer 
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in dem Goldlager; kaum daß ſie ſich des Nachts Ruhe gönn⸗ 
ten —immer und immer wieder gruben fie unter vielen 


Schweißtropfen und Anſtrengungen nach — Tage, Wochen und: 


Monate lang, und häuften große Maſſen des glitzernden Me⸗ 
talls auf. 8 

Unterdeſſen war der Frühling vergangen und kein Samen⸗ 
korn in die Erde gelegt worden. Der Sommer kam und ging, 
und die Nahrungsmittel der Auswanderer waren faſt ver⸗ 
zehrt; ſchon meldeten kalte Nordſtürme den nahenden Herbſt 
und Winter; nun fing man an Bäume zu fällen und Block⸗ 
häuſer zu bauen; auch wurde ſchnell der Boden gepflügt und 
geſäet, aber der hereinbrechende ſtarre Froſt vernichtete den 
Samen und ließ kein Keimlein aufkommen. Die kahlen Bäu⸗ 
me gaben keine Früchte mehr — hungernd und voller Verzwei⸗ 
flung ſtanden nun die Inſelbewohner vor ihren glänzenden 


Schätzen und verwünſchten unter bittern Thränen das elende 


Gold, das ſie ſo geblendet und getäuſcht hatte. Wohl waren 
ihre Schätze über Millionen Dollars werth — aber konnten ſie 
den armen Hungernden ein Stücklein Brod verſchaffen? Hat⸗ 
ten ſie früher mit Haſt und Mühe nach dem trügeriſchen Me⸗ 
tall gegraben, ſo wandten ſie ſich jetzt mit Abſcheu und bittrer 
Reue von ihren aufgehäuften Goldmaſſen. — 


Das Evangeliſche Wagazin. 


Lieber Leſer! Die Erde iſt jenes Eiland und wir Menſchen 
ſind die Wanderer, welche darauf wohnen. Der rauſchende 
Ocean ringsum iſt die Ewigkeit. Wir haben Vorräthe für die 
Gegenwart und werthvollen Samen für eine künftige Ernte. 
Auch große, koſtbare Gold- und Silberminen birgt die Erde 
und Edelſteine aller Art. Darnach jagen und graben gar 
viele Menſchen in ſolch blinder Haſt, daß ſie gar nicht ans 
Säen denken; die Jugendzeit vergeht, ohne das Feld zu beſtel⸗ 
len; das Mannesalter kommt und ſchwindet, aber noch iſt der 
koſtbare Same der Erde nicht anvertraut; das Greiſenalter 
iſt herangetreten; die zitternden Kniee und ſchwindenden 
Kräfte mahnen an den Tod; nun ſieht mancher Menſch erſt 
ein, wie nichtig und flüchtig alle Schätze, alles Gold der Erden 
iſt;—er will noch ſchnell ſäen, aber der Boden —ſein Herz und 
Seele —ſind zu hart geworden, um den köſtlichen Samen das 
Wort Gottes- —aufzunehmen; womit ſoll er ſeinen Seelenhun⸗ 
ger ſtillen? Sein elendes Gold und Silber vermögen es nicht; 
da fallen gar Viele in Verzweiflung und ſterben einen ſchreck⸗ 
chen Tod, denn es fehlt ihnen die Kraft und der Glaube, in ih⸗ 
rer Noth Gott anzurufen —zu ſpät, zu ſpät haben fie ans Säen 
gedacht und bei ihnen heißt's nun: „Die Ernte iſt vergangen 
und der Sommer dahin, und ich bin nicht gerettet.“ 


Joliann Peter Hebel. 


geſchätzter Editor! Wenn ich an meinem Schreibtiſch 

ii ſitze und gelegentlich mal zum Fenſter hinaus ſchaue, jo 
N ſehe ich ganz in der Nähe eine Straße, die heißt Hebel⸗ 
ſtraße. Mitten in dieſer Straße ſteht ein ganz altes 

Häuschen, ſo klein, daß es nur zwei Fenſter hat. In der 

Mauer über der engen Hausthür ragt ein viereckiger rother 

Sandſtein etwas hervor, auf welchem in eingehauener In⸗ 
rift zu leſen ſteht: 

W J. P. Hebel, 


Hier geboren, 
10. Mai 1760. 


Die Geſchichte dieſes Mannes iſt ſo intereſſant und lehrreich, 
daß ich die Hauptzüge derſelben dem Ev. Magazin zuſtellen 
möchte. ; 

Zu Hauſen, in einer romantiſchen Gegend des badiſchen 
Oberlandes, lebte geachtet und glücklich der Webermeiſter Joh. 
Jakob Hebel und deſſen Ehefrau Urſula, geb. Oertlin. Der 
ſchlichte Handwerksmann beſaß eine Bildung wie wenige ſei⸗ 
nes Standes. Sein noch vorhandenes Notizbuch enthält eine 
Sammlung von Dichterſprüchen in deutſcher und franzöſiſcher 
Sprache und liefert den Beweis, daß der dichteriſche Geiſt auch 
bei geringen ungelehrten Leuten gefunden wird. Da in Hau⸗ 
ſen die Arbeit und der Verdienſt nur knapp war, ſo zog der 
alte Hebel mit ſeiner Ehefrau oft auf kurze Zeit nach Baſel, 
wo ſie mehr verdienen konnten. Und da begab's ſich, daß ih⸗ 
nen am 10. Mai 1760 zu Baſel ein Sohn geboren wurde, wel⸗ 
chen ſie Johann Peter nannten. Der Vater freute ſich des 
Knäbleins und hat genau in ſein Tagebuch geſchrieben, wann 
daſſelbe die erſten Zähne bekommen, zuerſt allein geſeſſen und 
geſtanden habe u. ſ. w. Ein ſo aufmerkſamer Vater wäre 
wahrſcheinlich auch ein guter Erzieher geworden. Doch es 


Von H. Gülich. 


war anders im Rathſchluſſe Gottes beſtimmt. Schon im 
Juli 1761 ſtarb der biedere Mann in ſeinen beſten Jahren; 
ein Töchterchen von fünf Wochen folgte ihm bald, ſo daß unſer 
Peter das einzige Kind der trauernden Wittwe war. Unter 
der frommen Erziehung ſeiner Mutter beſuchte der Knabe die 
Dorfſchule zu Hauſen, und er zeigte bald ſo ausgezeichnete Fä⸗ 
higkeiten, daß die Mutter auf den Gedanken kam, Alles aufzu⸗ 
bieten, ihren Liebling etwas Tüchtiges lernen zu laſſen. Sie 
ließ ihn dann nebſt der Schule des Wohnortes auch noch die 
Schule in der Stadt beſuchen. In den Freiſtunden mußte er 
noch für das Hausweſen thätig ſein, der Mutter arbeiten hel⸗ 
fen, Holz aus dem Walde holen u. ſ. w. 


Doch wurde bei dieſer Arbeit das Lernen nicht verſäumt, 
und Peter gehörte bald zu den beſten Schülern ſeiner Klaſſe, 
ſo daß er auf den Gedanken kam, ein Geiſtlicher zu werden. 
Leider ſollte er auch die gute Mutter in ſeiner frühen Jugend 
verlieren, wie früher den Vater. Während eines Aufenthalts 
in Baſel wurde die Mutter krank und ſtarb nach einigen Ta⸗ 
gen. Nun ſtand Peter als ein armer verwaiſter Knabe ver⸗ 
laſſen da. Was ihm ſeine Mutter geweſen war, hat er ſpäter 
in folgenden Worten bekannt: „Der Segen ihrer Frömmigkeit 
hat mich nie verlaſſen. Sie hat mich beten gelehrt; ſie hat 
mich gelehrt an Gott glauben, auf Gott vertrauen, an ſeine 
Gegenwart denken. Die Liebe vieler Menſchen, die an ihrem 
Grabe weinten und in der Ferne ſie ehrten, iſt mein beſtes 
Erbtheil geworden, und ich bin wohl dabei gefahren.“ 

Was ſollte nun aus dem hoffnungsvollen Knaben werden? 
Der Schule war er bereits entwachſen, und ſeine Mittel waren 
nicht hinreichend ihm auf dem Gymnaſium und ſpäter auf 
der Univerſität Unterhalt zu verſchaffen. Er vertraute jedoch 
auf Gott und gute Menſchen und wurde nicht getäuſcht. 


Das Evangeliſche Nagazlu. 


335 


Bald fand ſich ein Wohlthäter, der ſich ſeiner annahm. Der 
Diakonus Preuſchen nahm ihn zu ſich in ſein Haus. Dadurch 
fanden ſich noch andere Wohlthäter, und ſomit wurde es dem 
lieben Peter möglich das Gymnaſium und ſpäter die Univerſi⸗ 
tät Erlangen zu beſuchen. Im Jahre 1783 erhielt er den Ti⸗ 
tel „Präzeptorats⸗Vikar“ und zur ſelben Zeit übernahm er eine 
Lehrerſtelle am Padagogium zu Lörrach mit 350 Fl. Jahres⸗ 
gehalt. Bald nachher hatte er Gelegenheit, eine Pfarrei in 
Pforzheim zu bekommen, aber er lehnte dies ab, weil er mehr 
Neigung zur Schularbeit hatte. 1791 wurde er nach Karls⸗ 
ruhe an das dortige Gymnaſium verſetzt. Hier fand er mehr 
Gelegenheit fortzuſtudiren, und ſo wurde er immer tüchtiger 
in ſeinem Beruf. Auch in den Fächern, in welchen er bisher 
noch weniger geleiſtet, wie im Hebräiſchen, erwarb er ſich hin⸗ 
reichende Kenntniſſe, ſo daß ſein Unterricht mit dem beſten Er⸗ 
folg gekrönt wurde. Mit beſonderer Liebe widmete er ſich der 
Naturgeſchichte, welche zu den ihm übertragenen Lehrfächern 


Die Behörde war mit Hebel's Wirken in Karlsruhe ſo zu⸗ 
frieden, daß er 1805 zum Kirchenrathe ernannt wurbe, wobei 
allerdings ſeine dienſtliche Stellung keine weſentliche Verände— 
rung erlitt. Eine ſolche ſtand ihm in Ausſicht, als Freiburg 
an Baden gefallen war und daſelbſt eine evangeliſche Pfarrei 
errichtet werden ſollte. Dieſe Stelle hatte viel Lockendes für 
ihn, da er wieder in die Nähe ſeiner geliebten Heimath und 
ſeiner unvergeßlichen Jugendfreunde zurück verſetzt worden 
wäre. Er machte 1806 eine Reiſe nach Freiburg, um ſich die 
näheren Verhältniſſe zu beſehen. Als man ihm daſelbſt von 
allen Seiten freundlich entgegenkam, war er entſchloſſen, als 
Bewerber aufzutreten. Kaum aber hatte er die Stadt wieder 
im Rücken, ſo wurde er ebenſo unentſchloſſen wie früher. Er 
hatte ſich ſchon allzuſehr in Karlsruhe eingewöhnt, als daß er 
ohne Selbſtverleugnung von dort hätte weggehen können. 
Als ihn nun bei ſeinem nächſten Nachtlager, wo er wegen ſei⸗ 
nes Hin- und Herüberlegens nicht einſchlazen konnte, der 


gehörte. Er brachte es darin fo weit, daß er bald von mehre- Nachtwächter mit ſeinen eigenen Worten anrief: 


ren naturforſchenden Geſeliſchaf— 
ten zum korreſpondirenden Mit⸗ 
gliede ernannt wurde. Nicht 
minder war er in den Schriften 
der Griechen und Römer zu 
Hauſe und wußte deren Schön⸗ 
heiten zu würdigen. Er hatte in 
ſeiner dienſtlichen Stellung auch 
die Pflicht, bisweilen zu predi⸗ 
gen. Sein einfacher klarer Vor⸗ 
trag, ſowie der Inhalt ſeiner Re⸗ 
den erwarben ihm außerordentli⸗ 
chen Beifall. Der Markgraf 
Karl Friedrich, der fromme Be⸗ 
ſörderer kirchlichen Lebens, fehlte 
nur ſelten, wenn Hebel die Kanzel 
beſtieg. Noch ein anderer Ehren⸗ 
mann, der Konſiſtorialpräſident 
Brauer, wurde Hebel's Gönner 
und Freund. 

1803 erſchien die erſte Samm⸗ 
lung ſeiner Gedichte in dem Dia⸗ 
lekte, welchen er in ſeiner Jugend 
geſprochen hatte, in der alleman⸗ 


niſchen Sprache. Noch hatte er nicht gewagt, ſich ſelbſt als 


den Verfaſſer zu nennen. Es übertraf ſeine kühnſten Erwar⸗ 
tungen, als dieſe anſpruchloſen Ergüſſe ſeines Heimwehs nach 
den unvergeßlichen Gefilden ſeiner Kindheit und ſeine Liebe zu 
dem Volke, unter welchem er die erſten Jahre ſeines Lebens zu— 
gebracht hatte, die allgemeine Aufmerkſamkeit der Gebildeten 
und ſelbſt den Beifall von Männern wie Jean Paul, Voß, 
Goethe und vieler Andern erhielten. Während weniger Jahre 
erſchienen vier Auflagen. Doch konnte Hebel nicht dazu vermocht 
werden, dieſelben durch viele neue zu vermehren. Er äußerte 
ſich, als man ihn dazu aufforderte: „Der Geiſt, der damals 
ſo ſtille über mir ſchwebte, iſt beſchrieen und verſchwunden.“ 
Auch war er keineswegs damit einverſtanden, daß dieſe Ge⸗ 
dichte in die hochdeutſche Sprache übertragen würden. „Ein 
ſolche Ueberſetzung,“ meinte er, „gleiche einem Landmädchen, 
das in fremdem ſtädtiſchen Putze in hohe Geſellſchaft eingeführt 
werde.“ Doch haben ſpäter verſchiedene Verfaſſer dergleichen 
Uebertragungen verſucht, ſowie Hebel ſelbſt einige Lieder in 
der Schriftſprache wiedergegeben hat. N 


Und wenn ſcho wieder, eb's no 


tagt 
Die ſchweri Sorg am Herze nagt, 
Du arme Tropf, di Schlof iſch hi! 
Gott ſorgt, es wär nit nöthig gſi,“ 


da wurde er ruhiger, es Gott 
überlaſſend, wohin die ſer ihn 
ſenden werde. In Karlsruhe 
hörte er, daß Großherzog 
Karl den Wunſch ausgeſprochen 
habe, er möge in der Reſidenz 
bleiben, es ſolle ihm eine Gehalts⸗ 
erhöhung zu Theil werden. Bald 
darauf wurde er zum Direktor 
des Lyceums befördert, wie nach 
der neuen Einrichtung des Schul— 
weſens die Lehranſtalt, an wel⸗ 
cher er wirkte, genannt wurde. 
Der Unterrichtsſtunden hatte er 
nun weniger, der Arbeit aber 
mehr, zumal da 1809 die Ernen⸗ 
nung zum Mitgliede der evangeli— 
ſchen Kirchen- und Prüfungskom⸗ 
miſſion erfolgte. 1814 legte er 
die Direktion des Lyceums nieder, behielt aber noch acht wö— 
chentliche Unterrichtsſtunden bei. Dagegen trat er in die 
evangeliſche Miniſterialkirchenſektion ein und wurde 1816 mit 
der Direktion des Schullehrer-Wittwenfiskus beauftragt. 

Unterdeſſen war Hebel auch als Volksſchriftſteller weit über 
Deutſchlands Grenzen hinaus berühmt geworden. 1808 über⸗ 
nahm er noch die Herausgabe des „Rheiniſcher Haus— 
freund.“ Hebel war glücklich in der Wahl des Stoffes und 
in der Art und Weiſe der Behandlung deſſelben. Er hielt die 
rechte Mitte zwiſchen Unterhaltung und Belehrung. Bald galt 
der „Hausfreund“ für den Beſten unter ſeines Gleichen. 

Wie ſein Landesfürſt gegen ihn geſinnt war, ſollte er 1819 
erfahren. Der Großherzog Karl war in den letzten Monaten 
des Jahres 1818 geſtorben. Er hatte in der von ihm gegebe- 
nen Verfaſſung dem Lande ein koſtbares Vermächtniß hinter⸗ 
laſſen. Es kam jetzt darauf an, die Verfaſſung ins Leben zu 
rufen. Sein Nachfolger Ludwig war dazu bereit. Es fragte 
ſich nun, welcher Geiſtliche des Landes mit dem Titel und der 
Würde eines Prälaten in die erſte Kammer eintreten ſollte. 
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Das Evangeliſche Magazin. 


Der Großherzog dachte an Hebel, welchem er ſchon lange ſeiner 


Schriften und ſeiner Geſinnungen wegen mit Wohlwollen zu⸗ 


gethan war. Hebel hatte nicht im entfernteſten auf die Aus⸗ 
zeichnung gerechnet und war überraſcht, als ihm die vertrau⸗ 
liche Mittheilung gemacht wurde, was man mit ihm vorhabe. 
Nicht lange darauf wurde er mit dem Ritterkreuz des Zährin⸗ 
ger Löwenordens geſchmückt, und, „nach glücklich beendigtem 


Landtage,“ mit dem Kommandeurkreuz deſſelben Ordens. Er 


wohnte noch mehreren Landtagen bei, fühlte ſich aber nur ſel⸗ 
ten berufen, an den Verhandlungen lebhaften Antheil zu neh⸗ 
men. Wenigſtens war er ein ſchweigſamer Zuhörer und trat 
nur dann als Redner auf, wenn Angelegenheiten der Kirche 
oder Schule auf der Tagesordnung ſtanden. Als ihm im 
Kreiſe von Freunden, wie es auch wohl öffentlich geſchah, dieſe 
Zurückhaltung zum Vorwurf gemacht wurde, entgegnete er: 
„Ihr habt gut reden. 


Euch Herr Gottlieb geheißen, und wenn Ihr mit Eurem Vater 


über die Straße ginget und es begegnete Euch der Vogt oder 


der Schreiber, ſo zogen ſie den Hut ab, und erſt, wenn Euer 
Vater den Gruß zurückgab, habt auch Ihr Euer Käpplein ab⸗ 
gezogen. Ich aber bin, wie Ihr wißt, als Sohn einer armen 
Hinterſaßen⸗Wittwe zu Hauſen aufgewachſen, und wenn ich 
mit meiner Mutter nach Schopfheim, Lörrach oder Baſel ging, 
und es kam ein Schreiber an uns vorüber, ſo mahnte ſie: 
„Peter, zieh's Chäppli hera, 's chunnt a Herr; wenn uns aber 
der Herr Landvogt oder der Herr Hofrath begegnete, ſo rief ſie 
mir zu, ehe wir ihnen auf zwanzig Schritten nah kamen: ,Be- 
ter, blib doch ſtoh, zieh gſchwind di Chäppli ab, der Herr Land⸗ 
vogt chunnt!“ Nun könnt Ihr Euch vorſtellen, wie mir zu Mu⸗ 
the iſt, wenn ich hieran denke —und ich denke noch oft daran — 
und in der Kammer ſitze mitten unter Freiherrn, Staatsrä⸗ 
then, Miniſtern, Generalen, vor mir Standesherren, Grafen 
und Fürſten und Prinzen des Hauſes und unter ihnen der 
Markgraf Leopold —faſt mein Herr!“ 


Ihr ſeid des Pfarrers N. Sohn von K. | 
Ihr war't noch nicht zwölf Jahr alt, jo hat ſchon Mancher 


Außer an den Landtagsverhandlungen mußte ſich Hebel 
noch an andern Berathungen betheiligen, welche für ihn, den 
Kirchenmann, von größerem Intereſſe waren. Es wurde von 
der Regierung die Union der beiden evangeliſchen Kirchen be- 
abſichtigt. Die öffentliche Meinung ſprach ſich zu Gunſten 
dieſer Maßregel aus. Hebel und ſein Freund Sander ſollten 
bei der Generalſynode die lutheriſche Kirche vertreten. Sie 
entledigten ſich ihres Auftrages in einer Weiſe, daß ſie von der 
theologiſchen Fakultät zu Heidelberg den Doktortitel erhielten. 

Von Haus aus war Hebel lutheriſch, aber er war immer 
tolerant in ſeiner religiöſen Anſicht. Ein Vertreter der luthe⸗ 
riſchen Richtung, wie ſie in der Gegenwart oft mit fanatiſchem 
Eifer hervortritt, iſt Hebel niemals geweſen. Er verfaßte 
dann auch eine bibliſche Geſchichte und einen Katechismus für 
die evangeliſche Kirche Badens. So rückte das Alter heran 
und mit demſelben mancherlei Gebrechen. Auch für Hebel ka⸗ 
men die Tage, von welchen wir ſagen, ſie gefallen uns nicht. 
Seine Geſundheit wurde immer ſchwächer; ſeine Hand zitterte, 
wenn er die Feder führte, und ſeine Gemüthsſtimmung verlor 
durch ſeine körperlichen Leiden ihre frühere Heiterkeit. Er 
mußte um Entbindung von ſeinem Lehramt bitten und erhielt 
die Gewährung ohne Schwierigkeit. Doch wurde er dem 
Schulweſen nicht entfremdet. Er hatte die evangeliſchen ge⸗ 
lehrten Schulen zu viſitiren und über deren Angelegenheiten 
zu berichten. Eine ſolche Viſitationsreiſe war die letzte ſeines 
Lebens. Der Tod ereilte ihn auf einer Reiſe von Mannheim 
nach Heidelberg zu Schwetzingen den 22. September 1826. 
Einige Schritte von der öſtlichen Mauer des Schwetzinger 
Friedhofs iſt ſein Grab. Der Großherzog ließ ihm ein ent⸗ 
ſprechendes Grabmal ſetzen. 1855 wurde ihm im Schloßgar⸗ 
ten zu Karlsruhe ein Denkmal errichtet und 1860 ſein hun⸗ 
dertjähriger Geburtstag feierlich begangen. Auch dieſe Le⸗ 
bensgeſchichte liefert den Beweis, daß ein Menſch auch ohne 
Stand und Vermögen durch Fleiß und Treue es in der Welt 
weit bringen kann. 


Ein Licht angezündlet vom Herrn. 


(Von A. 


— — 


oS): VIII. (Schluß.) 

enny's Weg zu Frau Fink war alſo wegen des Unwohl⸗ 
ſeins des kleinen Wilhelms aufgeſchoben — ach, wer 
hätte eine Ahnung davon gehabt, daß dem treuen 


Steen.) 


der Kranke bedürfe der allerſorgfältigſten Aufmerkſamkeit. 
Nun, daran fehlte es denn auch nicht; unermüdlich, mit der 
größten Pünktlichkeit, wurden die Anordnungen des Arztes 
befolgt, und Gott ſegnete die Mittel: der Knabe überſtand 


Mädchen die Zeit nie kommen würde! Das Unwohlſein des glücklich die Kriſis und fing an, ſich nach und nach zu erholen. 
Knaben, das die Mutter jo leicht angeſehen, zeigte ſich bald als Die Freude wirkte bei der Mutter daſſelbe, was eine Ruhe⸗ 
Vorbote einer böſen Krankheit, des Scharlachfiebers, und zeit nach ſo ängſtlichen Tagen und Nächten gethan haben 
kaum war es ausgebrochen, als die andern Kinder zu Ver⸗ würde: Frau Braun fühlte ſich durch dieſelbe nach Leib und 
wandten geſchickt wurden. Seele geſtärkt. 

Frau Braun beabſichtigte, Jenny mit den Kindern fortzu⸗ Nicht ganz jo war's bei Jenny. Zwar ſtärkte auch fie die 


ſchicken, da aber die Köchin aus großer Angſt vor Anſteckung 
ſich weigerte, im Hauſe zu bleiben, wurde dieſe mit den Kin— 
dern fortgeſandt, und Jenny übernahm mit ihrer Herrin die 
alleinige Pflege des Kranken. Sie that's mit großer Freude; 
ſowohl der Gedanke, das kranke Kind zu verlaſſen, als auch 
der, die ängſtliche Mutter in den ſchweren Tagen allein zu laſ— 
ſen, war ihr ein gar trauriger geweſen. 

Das Fieber war ein ſehr heftiges. Der Arzt gab wenig 
Hoffnung; mit Gottes Hülfe möchte er ja durchkommen, aber 


große Freude, aber ſie war körperlich zu ſehr angegriffen, als 
daß die Wirkung derſelben von langer Dauer hätte ſein kön⸗ 
nen. Nur mit großer Anſtrengung gelang es ihr, einen Tag 
nach dem andern, eine Nacht nach der andern, ſich aufrecht zu 
halten —aber ihre Herrin hatte kein Auge dafür. 

Jenny war ihr und ihrem Kinde fo zum Troſt, eine fo liebe⸗ 
volle, aufmerkſame Pflegerin, Beiden, Mutter und Kind, ganz 
unentbehrlich. Das wußte auch Herr Braun, und auch er 
fühlte die herzlichſte Dankbarkeit gegen das treue Mädchen, 
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Bei erſter Gelegenheit ſprach er ihr das auch aus und deutete 
ihr in zarter Weiſe an, daß er auch mit der That ſeine Dant- 
barkeit bezeigen wolle. 

Die treue Wärterin fühlte ſich faſt verletzt durch ſolche An— 
deutungen und ſagte beſcheiden: „Sie ſind immer ſo gütig ge— 
gen mich geweſen, ich habe ja nur meine Pflicht gethan und 
that Alles ſo gern.“ 6 

Da fiel aber Frau Braun Jenny in die Rede und ſagte, es 
würde ihnen ſolche Freude machen, auf irgend eine Weiſe für 
die Zukunft ihres bewährten Mädchens zu ſorgen. 

„O, bitte Madame, ich werde für dieſes Leben nicht viel 
mehr bedürfen,“ erwiderte dieſe mit einem Ausdruck plötzlichen 
Schmerzes, während ſie ſich mit der einen Hand an den Tiſch 
ſtützte und mit der andern die Schürze ergriff und ihr Geſicht 
damit bedeckend in heftiges Weinen ausbrach. 

„Was iſt das?“ rief Frau Braun erſchrocken. „Komm, 
ſetze dich, Kind, du biſt übermüde; du ſollſt jetzt eine gehörige 
Ruhezeit haben, und in zwei, drei Wochen haſt du dich wieder 
erholt.“ 

„Es thut mir leid, daß auch ich Ihnen noch Mühe mache,“ 
ſchluchzte Jenny. „Aber, bitte, ſchicken Sie mich ſogleich nach 
dem Krankenhauſe; glauben Sie mir, das iſt das Allerbeſte. 
Ich kann mich nicht mehr aufhalten und möchte Sie nicht mit 
meinem Krankſein beläſtigen.“ 

Erſchrocken ſah Frau Braun auf ihr Mädchen, und über 
das, was ihr bis dahin zuerſt in ihrer großen Sorge, dann in 
der Herzensfreude, entgangen war, ging ihr plötzlich ein helles 
Licht auf. Jetzt erſt fiel es ihr ein, daß das Mädchen eine 
Nacht nach der andern am Krankenbett geſeſſen, ohne am Tage 
dafür den nöthigen Schlaf nachzuholen, und wie ſie auch jetzt 
wieder ihre tägliche Arbeit angefangen, ganz wie gewöhnlich, 
ohne ſich auch nur einen Augenblick Ruhe zu gönnen, mit 
Freuden bereit, Allen zu dienen, welche ihrer Dienſte bedurften. 

„Du biſt nicht wohl, Jenny,“ ſagte die Herrin freundlich. 
„Du ſiehſt ganz fieberhaft aus mit deinen klaren Augen und 
brennenden Backen.“ 

„Ja,“ ſtotterte Jenny, „Sie haben recht. Hals und Kopf 
thun ſo weh, ich fühle mich ſo krank. Darum laſſen Sie mich 
gleich nach dem Krankenhauſe gehen, ehe es ſchlimmer wird.“ 

„Nein,“ antwortete Herr Braun ſchnell, „keineswegs. Die 
Pflege unſers Knaben hat dir das Fieber zugezogen, wir laſſen 
dich deshalb nicht. Hier in unſerm Hauſe ſollſt du verpflegt 
werden. Geh zu Bett, ich will ſofort zum Arzt ſchicken. Wir 
Alle wollen für dich thun, was wir können, du kannſt dich 
drauf verlaſſen.“ 

„Sie find gar zu gütig, mein Herr, und dafür danke ich Ih⸗ 
nen. Aber laſſen Sie mich gehen; es wird meiner Herrin zu 
viel. Sie iſt ſchon angegriffen und würde bald ganz darnie— 
derliegen. Wer weiß, vielleicht werde ich eben ſo hülflos ſein, 
wie der kleine Wilhelm!“ : 

Aber alle Bedenken machten weder Herrn Braun noch ſeine 
Frau auch nur für einen Augenblick wankend in ihrem feſten 
Entſchluſſe, dieſe erſte Pflicht der Dankbarkeit an ihrer treuen 
Magd auszuüben; Jenny mußte gehorchen, und mit innigem 
Dank wankte ſie aus dem Zimmer und ſuchte ihr Lager. 

Es war wirklich das Scharlachfieber, das bald bei ihr zum 
Ausbruch kam, aber nur in ſehr milder Geſtalt. 

Glücklich überſtand ſie die Kriſis, und mit der Geneſung 
ging's einige Tage gut voran, bis eines Tages der Arzt ach— 
ſelzuckend zu Frau Braun ſagte, daß er an ihrem Aufkommen 
zweifle. 

Erſchrocken, ihren eigenen Ohren nicht trauend, ſah dieſe 

13 


den Arzt an und rief aus: „Sie wollen damit doch nicht faz 
gen, daß ſie ſterben werde?“ 

„Ihr Zuſtand iſt ſehr bedenklich, ich fürchte, ſie wird nicht 
durchkommen,“ erwiderte er ernſt. 

„O Doctor, Sie dürfen ſie nicht ſterben laſſen!“ rief Frau 
Braun mit ſolcher Aengſtlichkeit, als ob's um ihr eigenes Kind 
geweſen wäre. „Können Sie irgend ein Mittel, irgend etwas, 
das für ſie geſchehen könnte, vorſchlagen, — Alles ſoll gethan 
werden. Ich kann ſie nicht ſterben laſſen!“ 

„Wir wollen unſer Aeußerſtes thun und das Beſte hoffen,“ 
erwiderte der Arzt zögernd. 

Und ſo geſchah es: Nichts wurde verſäumt, weder Koſten 
noch Pflege wurden geſchont — aber umſonſt; Frau Braun 
mußte unter tiefem Schmerze nach und nach alle Hoffnung auf 
Geneſung ſchwinden laſſen und war zu dem Entſchluß gekom⸗ 
men, mit der Kranken über ihr Ende zu ſprechen. Aber Jen⸗ 
ny kam ihr zuvor. Als eines Tages Frau Braun ſich ans 
Bett ſetzte, ſagte die Kranke mit ſchwacher Stimme: „Bitte, 
Madame, es thut mir leid, daß ich Ihnen nie wieder werde 
nützlich ſein können.“ 

„Wie ſo, Jenny?“ 

„Sie wiſſen, Madame, ich werde nicht wieder beſſer wer— 
den,“ ſagte ſie faſt entſchuldigend; „ich fühle es, aber ich 
hoffe, Sie werden mich nicht ſo ſehr vermiſſen.“ 

Frau Braun konnte bei dieſen Worten die Thränen nicht 
zurückhalten und bedeckte das Geſicht mit ihrem Taſchentuch. 

„Wird es dir denn ſo ſchwer, liebes Kind?“ fragte ſie. 

Die Kranke ſchüttelte mit einem freudigen Lächeln den Kopf. 
„Nein, Madame, um meiner ſelbſt willen bin ich nicht traurig, 
ich bin vielmehr froh und glücklich. Aber der Abſchied von 
Ihnen wird mir doch ſchwer, ach, und wie leid thut's mir, 
daß ich die lieben Kinder nicht wiederſehen darf!“ 

„Es würde nicht ohne Gefahr ſein, ſonſt möchte ich ſo gern 
dir die Freude des Wiederſehens noch einmal machen,“ erwi⸗ 
derte Frau Braun in abgebrochenen Lauten. 

„O, nein, nein, Madame, um alle Welt nicht. Ich kann 
warten; im Himmel hoffe ich ſie Alle einſt zu ſehen.“ 

„Das gebe Gott!“ ſagte Frau Braun innig. 

„O, Er wird's gewiß thun,“ erwiderte die Kranke ermuthi⸗ 
gend. „Sie haben ja den Heiland lieb und ſuchen die Kinder 
für Ihn zu erziehen. Er wird's Ihnen gelingen laſſen.“ 
Dann ſchwieg ſie und blickte mit ihren großen, klaren Augen 
liebend auf ihre weinende Herrin. Sie wollte noch weiter 
reden, aber die Stimme verſagte ihr, und Frau Braun ſagte 
ſanft: „Sprich jetzt nicht weiter Jenny. Nur Eins ſage mir: 
Möchteſt du, daß ich Frau Fink bitten laſſe, zu kommen?“ 

„O, ja, bitte, Madame, wie gern möchte ich ſie noch einmal 
ſehen, und wenn ich bitten darf, auch Herrn Hudſon.“ 

„Ich denke, Beide werden gern kommen, mein Kind. 
will ſofort zu ihnen ſchicken.“ 

„Sie erinnern ſich noch, Madame, ich wollte zu Frau Fink 


Ich 


gehen wegen des Geldes, gerade als der kleine Wilhelm krank 


wurde.“ 

„Ja wohl, ich weiß es,“ erwiderte Frau Braun, „ich will 
mit ihr über Alles ſprechen, du mußt dich nicht damit an⸗ 
ſtrengen.“ a 

„Bitte, Madame, das würde jetzt überflüſſig ſein,“ ſagte 
Jenny leiſe in einem traurigen Tone. „Was ich erſpart habe, 
wird kaum ausreichen für den Arzt, und dann —mein Begräb⸗ 
niß — dafür wird ja die Armenverwaltung ſorgen. Mich 
kümmert das gar nicht, gewiß nicht, Madame, es iſt ja nur die 
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ſterbliche Hülle, und es kommt nicht darauf an, wer ſie der 
Erde übergibt.“ 

„Still, mein liebes Kind, ſtill,“ bat Frau Braun eindring⸗ 
lich, und beſorgt über die Schwäche der ſtotternden Stimme. 
„Du haſt weder den Doctor zu bezahlen, noch hat die Armen⸗ 
verwaltung etwas mit dir zu thun. Ich werde an dir handeln 
wie eine Mutter, ich werde für Alles ſorgen, und du kannſt 
mit deinem Gelde thun, was du willſt.“ 

„Sie ſind ſo gut, Madame,“ erwiderte Jenny unter Thrä⸗ 
nen. „Bitte, Madame,“ fügte ſie nach einer kurzen Pauſe 
hinzu, „wie lange meint der Doctor, wird's noch währen?“ 

„Das hat er nicht geſagt; aber ich möchte, daß du dich ſo 
ruhig wie möglich hielteſt, damit du dir nicht ſchadeſt.“ 

„Aber, bitte, Madame, ehe ich heimgehe, möchte ich ſo gern 
noch über Einiges ſprechen,“ bat die Kranke. 

„Das ſollſt du, mein Kind. Aber zuerſt ruhe ein wenig. 
Ich höre in dieſem Augenblick Herrn Braun's Schritt unten, 
ich will dich jetzt einige Minuten allein laſſen und zu ihm 
gehen.“ 

„Bitte, Madame, ich möchte gern den Herrn noch einmal 
ſehen und ihm Lebewohl ſagen,“ bat Jenny eindringlich. 
„Meinen Sie, er würde wohl die Güte haben, zu mir herauf⸗ 
zukommen?“ 

„Gewiß wird er das, ich will ihn mitbringen, wenn ich zu⸗ 
rückkomme,“ erwiderte Frau Braun, und vierließ dann ge⸗ 
räuſchlos die Krankenſtube . 

Als Herr Braun dieſen Morgen den Weg nach ſeinem Ge— 
ſchäftshauſe antrat, hatte er gar wohl gewußt, was ſeine 
Frau der Kranken zu ſagen beabſichtige, und oft waren heute 
ſeine Gedanken nach der Krankenſtube geeilt; mit großer 
Theilnahme hatte er Beider, der Erzählerin und der Empfän⸗ 
gerin der traurigen Nachricht, gedacht. Kein Wunder daher, 
daß ſeine erſte Frage an ſeine Frau die war, wie Jenny ihre 
Mittheilung aufgenommen habe. 

„Ich wurde meiner traurigen Pflicht überhoben,“ erwiderte 
ſie, „das liebe Mädchen ſelbſt kam mir ſchüchtern damit entge⸗ 
gen, daß ſie heimginge.“ — 


Staunend lauſchte Herr Braun auf dieſe kurze Mittheilung 


ſeiner Frau und ſtand noch in ſtillem Nachdenken verſunken, 
als dieſe einen Boten abfertigte, der Frau Fink und Herrn 
Hudſon den Wunſch der Sterbenden mittheilen ſollte. 


Als Frau Braun ihrem Manne Jenny's Wunſch, ihn zu 
ſehen, mittheilte, rückte er unruhig auf ſeinem Stuhl hin und 
her, ſtellte ſich dann ans Fenſter und ſagte: „Wird es ihr gut 
ſein?“ Nicht, daß er kein Herz für die liebe Kranke gehabt 
hätte, o nein, er fürchtete nur, daß ſeine Gefühle ihn überwäl⸗ 
tigen möchten. : 

„Es wird ihr Freude machen. Es iſt ihr letzter Wunſch, 
und ſie war ſtets bereit, alle unſere Wünſche zu erfüllen,“ ſagte 
die Hausfrau. 

„Ja, ja, gewiß, ich will gehen. Komm ſogleich, ehe ſie zu 
müde wird,“ antwortete er entſchieden. 

So gingen denn Beide hinauf in die Krankenſtube. Jenny 
lag noch eben ſo da, wie ihre Herrin ſie vorher verlaſſen hatte, 
mit heiterm, klaren Blick, und als ſie auch Herrn Braun her⸗ 
eintreten ſah, empfing ſie ihn mit freudeſtrahlendem Ange⸗ 
ſichte. „Bitte, mein Herr, ich freue mich ſo, daß ich Sie noch 

einmal ſehen darf. Es iſt ſo freundlich von Ihnen, daß Sie 
gekommen ſind, um mir Lebewohl zu ſagen,“ ſagte ſie. 

„Du wirſt alſo nicht wieder beſſer werden?“ antwortete er 
bewegt. 


thun, als ich es je hätte können. 


„Bitte, nein, Herr; aber ich hoffe, Sie werden bald eine 
gute Wärterin finden und mich nicht zu ſehr vermiſſen,“ erwi⸗ 
derte Jenny leiſe in abgebrochenen Tönen. Frau Braun 
wagte nicht, zu ſagen, wie ſehr das der Fall ſein würde. 
Sie wollte die liebe Kranke nicht damit betrüben, deshalb 
ſchwieg ſie. 

„Es iſt zwar ein köſtliches Ding, heimgehen zu dürfen, heim, 
in den Himmel!“ fuhr Jenny fort, „aber doch wäre ich noch 
gern geblieben, um bei den lieben Kindern nützlich zu ſein, und 
auch für noch etwas Anderes hätte ich gern noch länger leben 
mögen, aber der Herr weiß, was am beſten iſt. Es iſt mir 
ſchwer geworden, mich ſeinem Willen zu ergeben, aber jetzt iſt's 
überwunden, ich gehe gern, wenn Er ruft.“ 

„Meinſt du mit dem etwas Anderes“ die armen Kinder, 
welche du zur Schule ſchicken wollteſt?“ fragte Frau Braun. 

„Ja, Madame, und mehr als das: ihnen nachzugehen, leib⸗ 
lich und geiſtig ihnen aufzuhelfen, ſie zu erretten von dem zeit⸗ 
lichen und ewigen Verderben. O, die armen Kinder dauern 
mich ſo; vielleicht hätte ich doch Einige aus ihrem Elende 
herausreißen können!“ 

„Ich will deine Stellvertreterin ſein, ich will deine Arbeit 
auf mich nehmen,“ ſagte Frau Braun beruhigend, als ſie ſah, 
daß die Aufregung die geringe Kraft der Kranken weit über⸗ 
ſtieg. „Und nun ſprich nicht mehr, mein liebes Kind,“ fügte 
ſie zärtlich beſorgt hinzu. 

„O, bitte, laſſen Sie mich nur,“ bat die Kranke eindring⸗ 
lich, „wer weiß, ob mir noch eine andere Gelegenheit vergönnt 
ſein wird! Wie danke ich Ihnen für Ihr Verſprechen, Ma⸗ 
dame! Ich weiß, Sie werden es halten und Alles weit beſſer 
Aber, bitte, Madame, ver⸗ 
geſſen Sie nicht, was ich geweſen bin — wie zerlumpt, wie 
ſchmutzig und unwiſſend, ach, und gehen Sie nicht an meines 
Gleichen vorbei, als zu ſchlecht, um ſich derſelben anzunehmen. 
Wenn liebe Chriſten ſich meiner nicht angenommen hätten, ich 
hätte nimmer meinem armen Vater zurechthelfen können auf 
dem Wege zur himmliſchen Herrlichkeit, und was würde jetzt 
aus mir werden, wenn man verächtlich an mir vorübergegan⸗ 
gen wäre!“ 

Sie ſchwieg, und Frau Braun erwiderte weich: „Ich will 
daran denken, mein Kind, und will verſuchen, deine Wünſche 
aufs Beſte zu erſüllen.“ 

Die Kranke lag noch einige Augenblicke ganz ſtill, als ob ſie 
neue Kräfte für das ſammeln wollte, was ſie noch auf dem 
Herzen hatte. Dann fing ſie wieder leiſe an: „Sie werden 
Ihre Geduld auf die Probe ſtellen, vielleicht wird hier und da 
Eins all' Ihre Güte mißbrauchen und Sie ärgern, bis Sie 
deſſelben müde werden. Ich weiß, wie dieſe Kinder ſind, ich 
habe ja unter ihnen gewohnt, gehörte zu ihnen. Ich denke, 
wenn der Herr mich hätte am Leben gelaſſen, ich würde große 
Geduld mit ihnen gehabt haben, in der Erinnerung an das, 
was ich ſelbſt einſt war. Ach, Madame, haben auch Sie Ge⸗ 
duld mit meiner armen Klaſſe, geben Sie ohne die größeſte 
Noth keine auf!“ 

„Mit Gottes Hülfe will ich's verſuchen,“ erwiderte Frau 
Braun, „und dann will ich deſſen gedenken, welch ein Segen 
du, mein liebes Kind, mir geweſen biſt. Ich danke dir von 
ganzem Herzen.“ 

Jenny blickte jetzt ernſtlich auf Herrn Braun und bat 
ſreundlich: „Bitte, Herr, wollen auch Sie helfen? Entſchul⸗ 
digen Sie, daß ich ſo kühn bin, aber o, die Ernte iſt ſo groß 
und der Arbeiter ſind ſo wenige!“ 

„Ich wollte, ich könnte ſo ohne Weiteres dir Verſprechungen 
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machen, aber du weißt, ich theile in dieſen Dingen nicht deine 


und deiner Herrin Anſichten,“ erwiderte er. 

„Wie leid thut mir das!“ entgegnete ſie leiſe. 

Herr Braun wurde verlegen, entſchuldigte ſich mit allerhand 
Schwierigkeiten, Jenny könne ſich freuen, daß ihr dieſelben 
fern geblieben ſeien, und als ſie langſam fragte: „Bitte, Herr, 
was könnte denn Einen zurückhalten, zu Jeſu zu kommen?“ 
antwortete er zögernd: 

„Da iſt vielerlei: unſere Sünden und Zweifel aller Art. 
Und dann, was tft, zu Jeſu zu kommen? Iſt's nicht eine blo⸗ 
ße Redensart, wie man ſie ſo oft hört?“ 

In ihrem Eifer zu antworten, bewegte Jenny den Kopf 
vorwärts auf dem Kiſſen und flüſterte ihrem Herrn zu: „Bitte, 
Herr, ich war noch ein Kind, als ich kam, und bin gekommen 
wie ein Kind. Erwachſene haben ja eben ſo zu kommen, doch 
iſt's für Sie vielleicht ſchwerer. Darf ich Ihnen ſagen, was 
meiner Meinung nach zu Jeſu kommen, doch iſt's für ſie viel⸗ 
leicht ſchwerer. Darf ich Ihnen ſagen, was Meinung nach zu 
Jeſu kommen iſt?“ 

„Ja, thue es,“ war die Antwort. 

„Nun, ich denke, es iſt, alles Andere fahren laſſen und nur 
dies Eine feſthalten: Ich bin ein armer Sünder — 
Jeſus iſt mein Heiland. — Es gibt keinen andern Halt 
für uns in guten Tagen, kein Anderes, das ſtützt und ſtärkt 
und tröſtet auf dem Sterbebette.“ 

„Aber wird denn das eim neues Herz, ein neues Leben her⸗ 
vorbringen?“ ſagte Herr Braun für ſich. 

„Ja,“ erwiderte Jenny mit ſchwacher Stimme. „Als ich 
zuerſt zum Heiland kam, habe ich gar nicht daran gedacht, was 
es ſei, ihm zu dienen, ihm zu folgen. Zuerſt war die Freude 
da, dann kam der Wunſch, ihm zu dienen, und der ſehnliche 
Wunſch iſt immer geblieben. O, wie gern hätte ich noch län⸗ 
ger leben mögen, um das zu thun, um meinem Heiland, 
namentlich die Armen, deren Gleichen ich früher war, zuzu⸗ 
führen!“ 

Sie wollte noch weiter reden, aber Frau Braun ließ es 
nicht zu. „Du haſt zu viel geſprochen, jetzt ruhe ein wenig,“ 
ſagte ſie freundlich; Herr Braun aber nahm die weiße Hand 
und ſagte tiefbewegt: „Ich will jetzt gehen, verſuche du, ein 
wenig zu ſchlafen. Gute Nacht, Jenny!“ Die Kranke heftete 
ihre großen Augen auf ihren Herrn und flüſterte noch: „Gute 
Nacht, Herr! Gott ſegne Sie!“ 

Tieferſchüttert verließ Herr Braun das Krankenbett; aber 
Jenny lag ganz ſtill, mit geſchloſſenen Augen, nur ihre Lippen 
bewegten ſich wie im Gebete. 

Endlich wurde denn auch ein großer Herzenswunſch der 
Kranken erfüllt: Frau Fink und Herr Hudſon erſchienen zu 
gleicher Zeit. Wie tief erſchüttert waren Beide, als ſie ihren 
Liebling ſo fanden! Weder Frau Fink noch Herr Hudſon hat⸗ 
ten die geringſte Ahnung gehabt, daß Jenny's Krankheit eine 
ernſtliche ſei. Frau Braun hatte zwar wohl der Wahrheit 
gemäß geſchrieben, daß die Kranke nur einen milden Anfall 
vom Scharlachfieber habe, um aber die Freunde zu ſchonen, 
hatte fie von den immer abnehmenden Kräften derſelben ge⸗ 
ſchwiegen. O, wie ſchwer war es, am Krankenbette zu ſtehen 
neben der abgemagerten, bleichen Geſtalt, in welcher das Le⸗ 
benslicht nur noch ſchwach flackerte, und doch, um des geliebten 
ſterbenden Mädchens willen jeden lauten Schmerzensſchrei 
unterdrücken zu müſſen! Wie fühlte das Frau Fink jetzt, da 
ſie ſo unerwartet am Sterbebett ihres lieben Schützlings 
ſtand! 

„Jenny, mein armes, liebes Kind! O, hätte ich doch früher 
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zu dir kommen können!“ Dieſe mit gedämpfter Stimme ge- 


ſprochenen Worte konnte Frau Fink nicht zurückhalten, als ſie 
vor dem Bett niederkniete und das Geſicht der Sterbenden mit 
heißen Küſſen bedeckte. Freilich das wurde ihr gleich klar, 
Jenny war eher zu beneiden, als zu bedauern. Wie laut be- 
zeugten dies das verklärte Lächeln, welches aus den blaſſen 
Zügen leuchtete, die freundlichen Worte, welche die ſterbenden 
Lippen. ſtammelten! „Es iſt nicht zu ſpät, liebe Frau Fink,“ 
fing ſie an. „Wie freue ich mich, daß ich Sie Beide noch ein— 
mal ſehen darf!“ — „Lieber Lehrer!“ fügte fie nach einigen 
Augenblicken in einem Tone hinzu, in welchem der ganze innige 
Ausdruck dankbarer Liebe lag, und ſtreckte Albert ihre magere 
Hand entgegen. Er ergriff zärtlich die dargebotene Hand und 
ließ ſie nicht wieder los. 

„Wir Beide freuen uns ſo, dich zu ſehen,“ ſagte er bewegt, 
„aber es thut uns ſo leid, dich ſo zu finden!“ 

„Seien Sie nicht traurig — ich bin's jetzt auch nicht mehr. 
Ich hätte gern — noch einige Zeit — leben mögen — um 
Eins — aber — meine Herrin — will's jetzt für mich thun — 
beſſer, als ich — fie iſt eine Dame — hat Geld und Gelehr⸗ 
ſamkeit.“ 

Frau Fink ſah forſchend auf Frau Braun, welche in ges 
dämpftem Tone verſprach, ſpäter Alles zu erklären. 

Die Sterbende lag jetzt ruhig da, und als Frau Fink fragte: 
„Biſt du glücklich, liebes Kind?“ antwortete ſie nur mit einem 
ſeligen Lächeln. 

Nach einigen Minuten verſuchte ſie abermals zu ſprechen 
und flüſterte kaum verſtändlich: „Lieben Freunde — Sie Alle 
— ſind ſo gut — geweſen — gegen mich. — Dank! — Dank! 
— Sie Alle — ſind mir — ſo — zum Segen — geweſen!“ 

„Du biſt uns zum Segen geweſen, liebes Kind!“ erwiderte 
Albert. „Du haſt etwas gethan für den großen Meiſter, den 
du jo ſehr geliebet haſt. Durch ſeine Gnade haſt du nicht um⸗ 
ſonſt gelebt! Ihm ſei die Ehre allein!“ 

Wieder lag die Sterbende ſtill da, Alle knieten um das 
Sterbebett, Albert aber erhob in innigem kurzem Gebete ſeine 
Stimme und empfahl die theure Seele der geliebten ſterbenden 
Schweſter ihrem himmliſchen Freunde, daß er, der ſie errettet 
aus der Finſterniß und Nacht der Sünde, und das köſtliche 
Licht des Glaubens und der Liebe zu ihm in ihr angezündet 
und ihr Gnade gegeben, dieſes von ihm angezündete Licht in 
ihrer Umgebung hell ſcheinen zu laſſen, nun doch auch in dem 
dunklen Todesthal ſein Licht ihr helle leuchten laſſen möge, 
und ſie ſanft und ſelig hinüberführen durch die Nacht des To⸗ 
des zum ewigen Licht. 

Noch einmal bewegten ſich die Lippen der Sterbenden. 
„Amen! — Ich bin — müde. Leben — Sie — wohl! Dort 
— ſehen — wir — uns — wieder! — Herr Jeſu — nimm — 
mich auf! Herrlich! — lauter — Licht!“ Und nun wie ein 
Kind in den Armen der Mutter, ſchlummerte Jenny ſanft und 
ſelig ein — das früher ſo verwahrloſte, umherirrende Lamm, 
um das ſich lange Niemand gekümmert hatte, das aber ſpäter 
auf den grüuen Auen und zu dem friſchen Waſſer geführt 
worden war, war nun geborgen auf ewig droben in der Hürde 
des guten Hirten! 

Ach, und wer könnte ſie zählen, alle die Vielen in der 
Chriſtenwelt und in der armen Heidenwelt, die da noch woh— 
nen in Finſterniß und Todesſchatten! 

Sollen denn die Tauſende umkommen in der Nacht der 
Sünde? Oder iſt nicht auch für ſie der Stern aus Jakob 
aufgegangen, der helle Morgenſtern, iſt nicht auch für ſie er⸗ 
ſchienen der Aufgang aus der Höhe, das Licht des Lebens? 
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O, ſollte denn nicht Jeder, der den Namen des Herrn kennt, 
ein Herz haben für dieſe Armen? Freilich vom Herrn ſelber 
muß zuerſt im eignen Herzen das Licht angezündet ſein und 
die Finſterniß der Sünde vertrieben haben, ehe man Andern 
leuchten kann, — ohne das geht's nicht; aber wo wirklich 
Licht iſt, kann's doch auch nicht anders als leuchten, und 
wär's auch nur noch mit ſchwachem Schein. Er, der Anfän⸗ 
ger und Vollender unſers Glaubens hilft dann weiter, daß 
das anfänglich kleine Lichtlein immer heller ſtrahlt, in uns 


und um uns — unſer Licht wird hervorbrechen wie die Mor⸗ 
genröthe, und wir können's nicht laſſen, dieſes Licht helle 
leuchten zu laſſen hinein auch in die finſtere Nacht der Ar⸗ 
men und Elenden nah und fern, und von ihm, dem Urquell 
alles Lichts, von dem es heißt: 

Mache dich auf! Es werde Licht! dürfen wir ja auch 
in Wahrheit ſingen und ſagen: 

Jeſus hält, was er verſpricht! 
Die Arbeit in ihm iſt keine vergebliche! 


Ein Tag am Cliautauqua See. 


— 


uf, nach Chautauqua! ertönte der Ruf und fort ging's 
an der Seite mehrerer Cleveländer Freunde nach dem 

oP anziehendſten Sommerraſtort Amerikas, nach dem rei⸗ 
Os zenden Chautauqua. Hat einmal Jemand Chautau⸗ 
qua's Luft geathmet, ſo läßt's ihm im Hochſommer keine Ruhe 
mehr, eine unbe⸗ 
ſchreibliche Sehn⸗ 


8 
＋ 


einkehrt, mag hinter dieſer Heiterkeit verborgen liegen! Wie 
Mancher iſt hierher gekommen, um ſeine Sorgen abzuſchütteln 
und in der fröhlichen Natur einen Tröſter zu finden. Aber 
kann die Natur tröſten? Lenau kam nach Amerika, um in den 
Urwäldern am Buſen der Natur zu lauſchen, ob er nicht das 
; Wörtlein: „Friede 
ſei mit dir!“ ver⸗ 


ſucht treibt ihn 


nehme. Bald aber 


nach jenen Ufern. 


ſchrieb er an einen 


Von Cleveland 
fuhren wir nach 
dem am Ausfluß 
des Chautauqua⸗ 
Sees gelegenen 

Städtchen 
Jamestown, 
Schon Anno 1805 
wurde hier eine 
Niederlaſſung gee 
gründet, aber erſt 
ums Jahr 1863 
wurde ſie durch die 


Freund: „Ich hö⸗ 
re überall nur die 
Geheimniſſe des 
Todes vauſchen. 
In der Natur iſt 
kein Friede. Ruhe 
und Frieden iſt 
nirgends in der 
Welt.“ Die Na⸗ 
tur iſt nur ein 
Spiegel, der unſer 
Inneres reflektirt. 
Wer keinen Frie⸗ 


Atlantic und 


den mitbringt, 


Great Weſtern Ei⸗ 
ſenbahn in weite⸗ 
ren Kreiſen be⸗ 


dem wird auch kei⸗ 
ner aus der Schö⸗ 


pfung entgegen⸗ 


kannt. Höchſtens 


leuchten. Ruhe 


Jäger und Ein⸗ 


und Frieden, un d 


ſiedler verloren ſich 


deßhalb echte Hei⸗ 


früher in dieſe Ge⸗ 
gend, während 
heute alljährlich 
Hunderttauſende 
von dem geſunden 
Klima, von den 
reizenden Natur⸗ 
ſchö n heiten und 
dem Comfort, der 
ſich dem Erho— 
lungsbedürftigen 
darbietet, angezo— 
gen werden. 


Das Wetter war heute klar und ein ſanfter Nordweſt kräu⸗ 


ſelte die Waſſer des kryſtallhellen Sees. Beflaggte Segler und 
Dampfer zogen majeſtätiſch wie Schwäne an uns vorüber. 
Welch eine bunte, fröhliche Welt. Aber, wie viel Herzeleid 
und herber Schmerz, der ja auch in den Paläſten der Reichen 


Hinunter nach Lakewood. 


und fürchte ſich nicht.“ 
ne Seele, als wir den See der Länge nach hinauffuhren. Wir 
paſſirten Lakewood, Bemus Point, Long Point, Maple 
Springs und andere Orte von Bedeutung, welche den Reiz der 
romantiſchen Ufer erhöhen. 


terkeit, kann dem 
ſuchenden und 
ſchmachtenden 
Menſchenherzen 
nur Der verleihen, 
welcher geſagt hat: 
„Meinen Frieden 
laſſe ich euch, mei⸗ 
nen Frieden gebe 
ich euch, nicht gebe 
ich euch wie die 
Welt gibt, euer 
Herz erſchrecke nicht 
Dergleichen Gedanken bewegten mei⸗ 
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Bei unſerer Ankunft in Fair Point, dem Hauptquartier Zinne des orientaliſchen Baues herab die Stimme Van Len— 
der National S. S. Aſſembly, hörten wir, vom Auditorium neps, des Arabers, der nach morgenländiſcher Sitte zum 
her, rauſchende Klänge einer lebhaften Muſik und viele glück⸗ Frühgebet aufforderte. Sobald der Orientale die Zinne ver— 
lich ausſehende Menſchen ergingen ſich im Schatten des Wal- ließ, wurde die Stille des Morgens von lärmenden Zeitungs— 
des, oder am Ufer des Sees; Manche in Diskuſſionen verivi- jungen unterbrochen, die den Daily Assembly Herald feilbo— 
ckelt und Andere vereinzelt mit einem Buche oder einer Zeitung ten. So konnte man nun ſchon vor Frühſtück leſen, was ſich 
in der Hand. Der Eine ſchien gekommen zu ſein, um ſich zu Tags zuvor an den Ufern des Sees zugetragen hatte. 
erholen, der Andere um ſich zu erbauen, ein Dritter um zu ler“ Um 6 Uhr 40 Minuten verſammelten ſich die Bewohner der 
nen und ein Vierter vielleicht nur um die Langeweile todt zu Waldſtadt zum Frühgottesdienſt und um 7 Uhr läutete die 
ſchlagen. Für alle war geſorgt. Für gottesdienſtliche Zwecke Frühſtückglocke. Mittlerweile war die Morgenpoſt angefom- 
ijt in der Mitte des Parks ein Auditorium errichtet, in wel— | men, und die neugierige und erwartungsvolle Menge eilte 
chem ſechs bis ſiebentauſend Menſchen placirt werden können. nach der Poſtoffice. 


Weiterhin ſteht das bequeme Amphitheater für ungefähr acht Um 8 Uhr haben wir zwiſchen drei Verſammlungen zu wäh⸗ 
tauſend Zuhörer und etwas abſeits, im St. Pauls Grove, das len. Biſchof Foſter hält einen Vortrag im Pantheon über: 
vor zwei Jahren errichtete Pantheon. Der Bau, von ſechzehn Spirit Forces of the Universe. Nach ihm wird Dr. D. 
doriſchen Säulen getragen, hat ein recht antikes Ausſehen. Sargent ſich über Physical Culture verbreiten. Major Cole 


Lakewood. 


Speziell für Kindergottesdienſte wurde ein umfangreicher Tem- hält zur ſelben Zeit eine Erbauungsſtunde im Pavilion, wäh— 
pel errichtet. rend ſich im Tempel fünfhundert Kinder verſammeln, die von 
An den übrigen Einrichtungen, die nöthig find, um das Lez Rev. B. T. Vincent und Herrn F. Beard in der heil. Schrift 
ben in dieſer Waldſtadt zu einem höchſt angenehmen zu ma- unterrichtet werden. Um 9 Uhr finden wir unter den ſchatti— 
chen, fehlt es ebenſowenig. Hotels, Reſtaurationen (natürlich gen Bäumen des Auditorium das Musical College in Siz 
ohne geiſtige Getränke), Privatkoſthäuſer, Kaufläden, Druckerei, hung. Dreihundert gewählte Sänger ſitzen auf einer Erhö— 
Poſt⸗ und Telegraphenofficen ꝛc. Springbrunnen, Waſſerlei- hung, hinter ihnen ein volles Orcheſter, und wer hier zuhört, 
tung, Badeanſtalten 2c. alles iſt an ſeinem Platz, und wer will, der bekommt des Ernſten und Heiteren, des Stürmiſchen und 
kann für $5.00 die Woche, aber auch für §5.00 und mehr per Sanften, des Mächtigen und Zarten, wie des Romantiſchen 
Tag leben. und Begeiſternden in überſchwenglicher Fülle. Eine halbe 
Wir wollen nun einem Tagesprogramm folgen: Früh um Stunde ſpäter ſchließen wir uns einer Normalklaſſe an. Etwa 
ſechs Uhr weckt das am Seeufer auf einem Piedeſtal ruhende dreihundert Studenten empfangen Unterricht in „Bibliſcher 
Glockenſpiel die Waldbewohner aus dem Schlafe. Mich hat- Geſchichte und Geographie,“ worauf ein Vortrag von Dr. 
ten ſchon um vier Uhr die Sänger des Waldes geweckt, und Vincent über „Normal-Praxis“ folgt. 
noch vor Sonnenaufgang ſtreifte ich vergnügt durch die feier Um 11 Uhr Morgens füllen ſiebentauſend Zuhörer das Am— 
liche Waldeinſamkeit. Kaum war das melodiſche Echo des phitheater, wo das Orcheſter ſoeben eine der herrlichen Sym— 
Glockenſpiels verklungen, ſo hörte man in der Ferne von der phonien von Beethoven zum Beſten gibt. Es iſt, als ob ein 


342 


Das Evangeliſche Magazin. 


| 
Sturm in den anderen wehte, und dann wieder warme, ſanfte digkeiten aus dem Morgenlande ausgeſtellt find, die das Stu⸗ 
Sonnenblicke dazwiſchen fahren; jetzt flieht der Wolkenhimmel dium der heiligen Schrift ſehr erleichtern. 


und ein einziger Ton zaubert den lieblichen Frühling wie eine 
ſchöne Geſtalt hervor. Düſtere Melancholie und tiefe Weh⸗ 
muth wechſeln mit ſtürmiſcher Freude. Nun folgt ein Vor⸗ 
trag von Rev. W. O. Simpſon lein echt angloſächſiſcher Ty⸗ 
pus) aus England. Thema: William Dawson, the York- 
shire Preacher. Am Schluß erquickt Ira D. Sankey die 
Anweſenden mit einem ſchönen Geſang. Das Mittagsmahl 
muß heute ſchnell abgemacht werden, denn um 1 Uhr tritt ein 
denominationeller Congreß zuſammen. 

Die Nachmittag-Vorleſung wird heute von Joſeph Cook ge⸗ 
halten. Sein Thema iſt: Ultimate America. Man darf 
das Gediegenſte erwarten und wird nicht getäuſcht. Nun fin⸗ 
det man ein halb Stündchen auszuruhen, und um 5 Uhr hat 
man wieder Gelegenheit, zwiſchen fünf verſchiedenen Verſamm⸗ 


Nun könnte man einen Gang nach der egyptiſchen Pyra⸗ 
mide, oder nach der Stiftshütte, oder nach dem herodeaniſchen 
Tempel machen; es iſt aber ſchwül, und die klaren, kühlen 
Fluthen ſind gar zu verlockend, — alſo fort in die Badean⸗ 
ſtalt. Mr. Hughes von Canada iſt gerade im Begriff, eine 
griechiſche Klaſſe zu organiſiren, und ein galanter Franzoſe 
preiſt fein “Francais” an; wir denken aber wie der kleine 
Fritz: „Griechiſch macht ſchwitzen, ein Bad erfriſcht.“ 

Um 7 Uhr lockt der Geſang zum Amphitheater. Rev. Dr. 
Adams hält dieſen Abend einen Vortrag über: One Man 
Power,“ worauf wir an der Seite des Prof. Maynard eine 
ſtereoſcopiſche Tour durch die Schweiz machen. 

Auf dem Wege in unſer Quartier ſehen wir uns durch den 
ſtrahlenden Glanz des elektriſchen Lichtes, womit dieſe Wald⸗ 


Fairpoint. 


lungen zu wählen. Wir begeben uns diesmal nach dem See, | ftadt erleuchtet wird, in einen märchenhaften Zaubergarten 


welchen wir uns als den See Tiberias vorzuſtellen haben; da 
liegen Tyrus, Sidon, Cäſarea und Joppen (im kleinen Maß⸗ 
ſtab), von den Wellen beſpült. Das heilige Land mit ſeinen 
Bergen, Seen, Städten und Thälern iſt am Ufer entlang topo⸗ 
graphiſch ausgelegt, und wie Paläſtina-Reiſende ſagen, jo na⸗ 
turgetreu, daß man ſich eine klare Vorſtellung von dem verhei⸗ 
ßenen Lande machen kann. Rev. J. S. Oſtrander ſteht auf 
den Höhen des ſchneegekrönten Hermon und gibt mit einer lau⸗ 
ten Stimme eine verſtändliche Beſchreibung. Wir beſuchen 
jetzt das umfangreiche Modell des modernen Jeruſalems. Dr. 
Lowrey, der erſt kürzlich vom Orient zurückkehrte, ſteht dabei, 
und ſeinem Zeugniß gemäß iſt das Ganze vollkommen wahr. 
Zu unſeren Füßen liegt die heilige Stadt mit ihrer öden, tra⸗ 
giſchen Umgebung; unſer Blick ruht auf Gethſemane und 
und Golgatha. Von hier führt der Weg zum brientaliſchen 
Hauſe, in deſſen Innerem zahlreiche culturhiſtoriſche Merkwür⸗ 


verſetzt. Auch ohne in Träumereien zu gerathen, kann man 
ſich in ein feenartiges Elyſium verſetzt ſehen. 

Die Nachtglocke gibt endlich um 105 Uhr das Zeichen zur 
Ruhe. Wir haben mehr genoſſen, als unſer Geiſt in drei 
Wochen verdauen kann; weil wir aber nur wenige Tage blei⸗ 
ben können, ſo nehmen wir Alles auf, um ſpäter das Ganze 
zu verarbeiten. 

Es wird endlich Alles ſtill, und beim Sternenglanz hören 
wir nur noch das Flüſtern der Bäume, das Säuſeln der Blät⸗ 
ter im Walde und das Plätſchern des Waſſers; doch nein, 
horch! da und dort hört man deutliche Stimmen, die innige 
Gebete zum himmliſchen Vater emporſenden. Auch uns wird 
es ſo wohl im Kämmerlein; wir fühlen die Nähe des Heilan⸗ 
des und ſchlafen ein mit dem ſüßen Bewußtſein: „Meine 
Seele iſt in Gottes Hand.“ 8 

Das wäre nun ein Tag in Chautauqua. Auf dieſe Weiſe 
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kann man aber Wochen und ſogar Monate dort verleben. Bayard Taylor ſagt, von dem American demon of haste“ 
Wundert ſich daher der geneigte Leſer noch, wenn wir ſagten, verfolgt. Wir leben zu ſchnell, arbeiten zu ſchnell, eſſen und 
daß den Dortgeweſenen alljährlich eine unbeſchreibliche Sehn⸗ trinken zu ſchnell, ruhen und ſchlafen zu wenig, und die Folge 
ſucht nach jenen Ufern anwandle? iſt: Siechthum und früher Tod. Die amerikaniſche Lebens⸗ 

Fair Point gegenüber liegt das berühmte Point Chautau⸗ weiſe und die ſchiefe Richtung unſerer Zeit erfordert längere 
qua, allwo die Baptiſtenkirche im Sommer Zuſammenkünfte Ruhepauſen und öftere Vacanzen. In keinem anderen Lande 
hält, zu welchem Endzweck Hotels und ein großes Tabernakel ſterben fo viele Männer in ihren beſten Jahren. Nirgends 
errichtet wurden. Bemus Point ijt die älteſte Niederlaſſung am ſieht man fo viele, noch in dem kräftigſten Mannesalter 
See, und ein Hotel, ſowie viele Privatkoſthäuſer bewirthen den ſtehende Leute, mit grauen Haaren. Alles geht hier per 
Beſucher herzlich gerne. Da und dort dem Ufer entlang ragen Dampf, Arm- und Reichwerden, Leben und Sterben. Es iſt 
von den bewaldeten Höhen herab luftige Villas und freund- recht, daß man ſeinen Tag auskauft, aber alles mit Maß 
liche Cottages, die vom Juni bis September von wohlhaben⸗ und Ziel. Wir glauben daher, daß Erholungen wie fie Chau⸗ 
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Baht Partie. 


den Städtlern bewohnt werden. Auch viele permanente Ge⸗ tauqua und andere derartige Orte für Leib und Seele bieten, 
bäude, die das ganze Jahr bewohnt werden, entſtehen alljahr- | unter Umſtänden zu einem Gottesdienſt werden können. Ge⸗ 
lich an den hervorragendſten Punkten des Seeufers. meinden ſollten daher nicht ſcheel ſehen, wenn ihre Prediger 
Die ſchnelle Zunahme ſolcher und ähnlicher Sommerraſtorte einmal im Jahr ſolche Erholung ſuchen, und Geſchäftsleute, 
erwächſt aus einem immer mehr ſich fühlbar machenden Be⸗ Arbeiter, Advocaten, Aerzte, Journaliſten ꝛc. ſollten ſich der⸗ 
dürfniß unſerer raſtlos thätigen Zeit. Wir werden, wie artige Ausflüge nicht verſagen. Es bezahlt ſich reichlich. 


Wohlthun bringt Glück. 


ä— 


Wiedererzählt von Ukermärker. 
—— — T— 


i uf dem Terrain, das heute von den Bauten des grofar- eine Bucht bildete. Es war eine weite Strecke Landes, die 

tigen Marine Etabliſſements zu E. eingenommen wird, ſein Blick überſchweifte, und ſie war ſein; aber wüſt und 

> fag vor kaum zehn Jahren ein Landmann in tiefen, ſteinig war die Fläche, unfruchtbar für den Landbau, und es 

ſichtlich nicht eben angenehmen Gedanken verſunken; als Bauplatz zu benutzen, ein abenteuerlicher Gedanke: Wer 

denn das ehrliche, gebräunte Antlitz des noch in den Dreißi- möchte ſich hier ein Heim gründen, deſſen Grund und Boden 
gern ſtehenden Mannes war ernſt und trübe, und wehmüthig erſt mit hoch beträchtlichen Koſten geſichert werden mußte? 

ſchaute er hinab nach dem ſchmalen Streifen der See, die hier Wilhelm Abel wußte Letzteres nur zu wohl aus eigener Er⸗ 
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fahrung; denn mehr als einmal war bei hochgehender See 
ſein Häuschen in Gefahr geweſen, zum Raub der Wellen zu 
dienen, und mehr als einmal hatte der gottvertrauende, uner⸗ 
ſchrockene Mann alles verloren, was er an beſcheidenen Gütern 
der Erde ſein genannt. 

„Nicht ſo trübe, mein guter Wilhelm,“ tönte eine ſanfte 
Stimme hinter ihm, und eine Hand legte ſich auf des Träumen⸗ 
den Schultern, „nur nicht verzagt! Ich weiß wohl, was dich be- 
kümmert, aber der liebe Gott, der bisher geholfen, er wird 
auch ferner helfen.“ 

Es war die Katharina Abel, das Weib des Landbeſitzers, 
die von ihrem Gatten ungehört ſich genähert hatte und ihm 
nun freundlich zuſprach. 
er ſelber, aber lange Krankheit, vielleicht auch Sorgen hatte 
ihre Wangen gefurcht und ihr Haar gebleicht. 

„Meinſt du? 
die Lippen des Mannes . . . . „So hab auch ich gedacht und 
gehofft wieder und wieder, wenn das Waſſer mir meinen 


Sie ſah ſo gut und ehrlich aus, wie 


Ein faſt bitterer Zug lagerte ſich um 


Grund und Boden durchwühlt und den Lohn meines Fleißes 


zerſtört, ſo habe ich gedacht und gehofft, wenn ich das erſte 
Roth der 9 g auf deinen eingefallenen Wangen ſah, ... 
nun aber denke und hoffe ich nichts mehr: um zwölf Uhr will 


Veit Herber kommen; zwei Mal hat er mir gegen hohe Zinſen 


das kleine Kapital noch gelaſſen, das er mir zum Wiederauf⸗ 


bau unſeres Häuschens geliehen; ſchon das letzte Mal machte 
denn Ihr ſeid ein Chriſt.“ 


er Schwierigkeiten .. . . ich kenne ihn, er wird diesmal uner⸗ 
bittlich ſein und mir nichts Übrig bleiben als das Erbe meiner 
Väter zu verkaufen, wenn überhaupt Jemand zu dieſer wüſten 
Strecke Neigung hat.“ 

„Wer weiß, Wilhelm? Meinte nicht der Nachbar Joſt neu⸗ 
lich, wir könnten noch reiche Leute werden, wenn die Regierung 
unſern Boden zu den Marine-Anlagen gebraucht, von denen in 
letzter Zeit ſo viel die Rede war? Und war nicht der vor⸗ 
nehme Herr, der vor einigen Monaten die Gegend hierherum 
ſo genau in Augenſchein nahm, ein hoher Beamter?“ 

Abel zuckte mit den Achſeln: „Das ſind leere Hoffnungen,“ 
ſagte er muthlos, „die ich für einhundert Thaler dem nächſten 
Juden verkaufte. Hülfe, augenblickliche Hülfe, das iſt's, was 
mir noth thut.“ 

„Wilhelm, verſündige dich nicht! Ich meine immer der 
liebe Gott wird uns nicht im Stich laſſen. Als wir Paul zu 
uns nahmen an Kindesſtatt, als ſeine ſterbende Mutter ihn in 
meine Arme legte, da ſagte fie: Er bringt euch Glück“; ver⸗ 
zage nicht, mein Wilhelm, ihr Wort wird ſich erfüllen!“ 

Die Züge des Mannes klärten ſich auf. „Haſt Recht, Weib,“ 
ſagte er, „es hat ſich erfüllt! 


WW 


Ein braver Burſche iſt der Paul 


geworden, und jo hart und ſtolz immer der Hofbeſitzer Ber⸗ 


tram ſein mag, bei dem er die Landwirthſchaft erlernt, er hat 
keine Klage über ihn laut werden laſſen.“ 

„Und könnte der reiche Bertram dir nicht helfen, wenn ve 
ein gutes Wort zu ihm ſprächeſt?“ 

„Du kennſt ihn nicht, Katharina, er iſt noch ärger als der 
Veit Herber; viele meinen, dieſer fet nur die Hand, der Ber- 
tram aber der Kopf und mir ahnt . . . . Gott es ſchlägt 
zwölf!“ 

Vom Thurm am jenſeitigen Ufer klang deutlich die Mittags⸗ 
ſtunde herüber. Kaum war der letzte Schlag verhallt, als 
auf der Höhe des Weges ein Einſpänner ſichtbar wurde. 

„Veit Herber!“ ſagte Wilhelm Abel leiſe. Frau Katharina 
hatte die Hände gefaltet und betete. 

Den ſonnigen Steig daher ſchritt ein corpulenter Mann mit 
rothem, gedunſenem Antlitz, halb ſtädtiſch, halb ländlich ge⸗ 


kleidet. Er wohnte im nächſten Dorfe und lieh gegen gute 
Zinſen und Sicherheit Gelder aus. Sein Ruf war nicht der 
beſte und ſeine Härte gefürchtet; aber wer ſich in Noth befand, 

nahm doch lieber zu ihm ſeine Zuflucht, als zu dem aufdring⸗ 

lichen Juden, welcher allwöchentlich die Gegend durchwanderte 
nach Geſchäften ſpähend. 

Er nickte kurz dem Ehepaar zu. „Na, Abel, wie ſteht's?“ 
begann er ohne Umſchweif, „habt Ihr mein Geld parat? 
Die Zeiten ſind ſchlecht, morgen iſt ein Wechſel fällig, habe 
ſchon darauf gerechnet, nur her damit, ich habe keine Zeit, ein 
andermal dien ich gern wieder.“ 

„Veit Herber,“ . . .. verlegen drehte Abel ſeine Mütze,. 
„wenn Ihr wüßtet, . . . die ſchlechten Zeiten, die Krankheit 
meines guten Weibes ...“ 

Das rothe Geſicht des Geldverleihers färbte ſich dunkel. 
„Wie, was?“ rief er; „ich will doch nicht hoffen .... Ihr 
habt das Geld nicht für mich?“ 

„Nein, Herber, und ich brauche mich deſſen nicht zu ſchä⸗ 
men; gethan habe ich was möglich, gearbeitet von Boa) bis 
ſpät, . . . . alles umſonſt.“ 

und Ihr wißt, daß Ihr mir Euer Eigenthum für Kapital 
und Zinſen verpfändet habt? Daß ich Euch von dieſer Stelle 
jagen kann, ſobald es mir gefällt?“ 

„Das weiß ich, Herber, aber Ihr werdet das nicht thun, 


see 


Herber ſchwieg, es war ſeltſam, wie gutmüthig der ſonſt fo 
wüſte Mann heute erſchien, ſelbſt ſeine erſte Aufwallung ſchien 
nicht böſe gemeint zu ſein. Eine Pauſe entſtand, erwartungs⸗ 
voll blickten die Eheleute auf ihren Gläubiger. 

Dieſer nahm endlich das Wort. „Hört Abel,“ ſagte er, 
„unſer eins iſt am Ende auch ein Menſch und hat ein Herz in 
der Bruſt. Ich meine es gut mit euch, ihr ſeid brave Leute, 
darum will ich euch einen Vorſchlag machen. Obwohl ich das 
Recht hätte, euch ohne Weiteres von hinnen zu jagen, will ich 


euch helfen, ſoviel ich vermag. Ich kaufe euch aus purer Gut⸗ 


müthigkeit eure Sandſtrecke ab, quittire eure Schuld und gebe 
euch noch hundert bare Thaler dazu aber .. ..“ und durch⸗ 
bohrend richteten ſich ſeine Blicke auf Mann und Frau, „noch 
in dieſer Stunde muß der Handel abgeſchloſſen und beſiegelt 
werden; in der nächſten könnte mich vielleicht mein Mitleid 
reuen.“ 

Ein hohes Roth überzog Abel's Züge; er ſchien entſchloſ⸗ 
ſen, aber ehe er antworten konnte, kam Frau Katharina ihm 
zuvor. 

„Mit Verlaub, Veit Herber, wollt Ihr ein wahrhaft chriſtli⸗ 
cher Gläubiger ſein, ſo laßt uns unſer Eigenthum und gedul⸗ 
det Euch nur noch eine kurze Zeit! Vielleicht habt Ihr auch 


ſchon von dem Gerücht gehört, daß die Regierung hier . 


Veit Herber lachte roh auf: „Sind die dummen Märchen 
bis zu euch geklungen und haben euch den Kopf wirr gemacht, 
Was? 
die Regierung denkt nicht daran, und eure Ecke wäre am we⸗ 
nigſten für ſolche Zwecke paſſend.“ 

„Aber der Commiſſär, welcher ſich die Gegend beſah?“ 
meinte Abel ſchüchtern. „War ein Maler, der euch foppte, 
nichts weiter,“ fiel Herber ein. „Alſo kurz entſchloſſen: Wollt 


ihr oder wollt ihr nicht?“ 


„Herber,“ flehte der Landmann, „was ſollen mir hundert 
Thaler, wenn ich nichts weiter mein nennen darf? Laßt mir 
das Erbe meiner Väter! Was ſoll Euch dieſer Boden, wenn 
Ihr ihn nicht zur Speculation benutzen wollt?“ 
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Herber wurde grob. „Was kümmert's euch? Nehmt euch 
in Acht, daß ich nicht müde werde, euch wohl zu wollen! Ihr 
habt euch nur zu erklären: Entweder wir ſchließen den Han⸗ 
del, oder ich klage noch heute eure Schuld ein.“ 

Mit beiden Händen barg Abel ſein ehrliches Geſicht. 
werde ich entehrt,“ ſagte er, „ein Bankerotteur.“ 

Herber triumphirte. „Alſo ihr wollt? Geſchwind, ich habe 
alles vorgeſehen! Hier iſt ein Stempelbogen, hier . 
Abel hatte ſich empor gerafft. „Ich kann nicht,“ erwiderte er 
entſchloſſen, „ich bin wie betäubt; laßt mich wenigſtens zu 
mir ſelber kommen. Gönnt mir Zeit zum Ueberlegen, wenn 
ich nicht glauben ſoll .. 

Veit Herber verſuchte die Miene gekränkter Unſchuld anzu⸗ 
nehmen .. „Daß mein Mitleid nicht ohne Eigennutz?“ 
fiel er ein; „nun wohl, ich will euch Friſt bewilligen, freilich 
nicht lange; denn ich muß noch vor Abend nach Hauſe. Ich 
gebe euch eine Stunde: um ein Uhr bin ich wieder da. Keine 
Minute länger halte ich mich an mein Verſprechen gebunden; 
das merkt euch!“ 

Er nickte Abel und Frau Katharina zu, dann ſchritt er 
breitſpurig, ohne ſich umzublicken, den Strandweg hinan, wo 
er das Pferd ſeines Einſpänners an einem der knorrigen, ver- 
kommenen, dünnäſtigen Bäume gebunden hatte. Er gab 
dem Gaul die Peitſche, und das Gefährt rollte in ſchnellem 


„Dann 


“ay 


Trabe von dannen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter hielt er vor dem Haupthauſe eines 
ſtattlichen Gehöftes tiefer ins Land hinein; es gehörte dem 
reichen C. Bertram. Dieſer galt für einen der tüchtigſten 
Landwirthe; indeß hatte ihn ſeine Härte und ſein Geiz in der 
ganzen Gegend in verdächtigen Ruf gebracht, und es hieß all⸗ 
gemein, nicht die Landwirthſchaft allein ſei der Quell ſeines 
wachſenden Wohlſtandes. 

Veit Herber ſchien im Hauſe bekannt; ohne weiteres ſchritt 
er über die Flur. Ein Knecht kam ihm entgegen. „Iſt der 
Bauer im Zimmer?“ fragte der Kommende. 

Der Knecht nickte, und ohne anzuklopfen, trat Herber in die 
Schreibſtube des Hofbeſitzers. Es war ein großes einfenſtri⸗ 
ges, hochliegendes Gemach, welches die A 
bot; die erquickende von Wohlgeruch der Blumen durchzogene 
Sommerluft drang durch die geöffneten Flügel; aber der Herr 
des ſchönen Eigenthums, der dürre, große Bauer mit den har— 
ten Zügen und dem ſpärlichen graublonden Haar achtete ihrer 
nicht: er ſaß bei ſeinen Büchern und ſchrieb und rechnete und 
legte Zins auf Zins; und ſchaute nicht einmal auf, als Herber | 
eintrat. 

„Wir haben ihn!“ ſchrie Veit; „der dumme Tölpel von 
Wilhelm Abel geht in die Falle! In einer Stunde, die ich 
ihm noch als Bedenkzeit gegeben, komme ich wieder, dann iſt 
ſein Beſitz unſer, und die Regierung ſoll eine harte Nuß zu 
knacken haben, wenn ſie darnach die Finger ſpitzt!“ 

Der Bauer ſprang auf. „Seid ihr verrückt? Schreit man 
ſo etwas in die Welt?“ rief er, und mit haſtigen Schritten 
zum Fenſter eilend, blickte er hinaus ins Freie. 

Erſchreckt prallte er zurück. Hart unter ſeinem Fenſter 
ſtand gebückt ein junger hübſcher Mann in ländlicher Tracht, 
am Weinſpalier, von dem das Haus umrankt war, emſig be- 
ſchäftigt. Eben richtete er den Blick empor; das freundliche, 
gebräunte Antlitz war ganz bleich geworden, die dunklen Au⸗ 
gen begegneten des Bauern ſtechendem Blick. 


Eine Pauſe entſtand — Bertram kniff die Lippen zuſammen. 
Noch immer ruhten des Jünglings Augen unbeweglich auf ihm, 
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„Paul,“ ſagte er endlich mit gepreßter Stimme, „komm doch 
einmal herein, ich habe mit dir zu ſprechen!“ 

Der junge Mann gehorchte ohne Widerrede; aber wer ſein 
offnes Antlitz beobachtet hätte, während er ſich um das Haus 
herum zu der Stube des Bauern begab, dem wäre der Zug des 
Mißtrauens nicht entgangen, der ihm ſonſt fremd, in dieſem 
Augenblick darauf prägte. 

Als er das Zimmer betrat, ſchwieg der Herr des Hauſes 
plötzlich, eine donnernde, dem demuthsvoll daſitzenden Veit 
Herber gehaltene Strafpredigt unterbrechend. Er wandte ſich 
zu dem Jüngling und begann kurz: „Ich kenne dich, Paul, du 
lügſt nicht. Antworte mir, haſt du unter dem Fenſter gehört, 
was Veit Herber zu mir geſagt hat?“ 

„Ja, Bauer.“ Er ſprach dies ruhig, aber beſtimmt. 

„Ei, ei!“ — Der Bauer verfärbte ſich, der Wucherer ſtieß 
einen ſchrecklichen Fluch hervor .. .. „Und kannſt du mir wie⸗ 
derholen, was du gehört haſt, mein Sohn?“ fuhr Bertram 
fort. 

„Ungefähr, Bauer: „Der dumme Tölpel Wilhelm Abel geht 
in die Falle; in einer Stunde, wenn ich wiederkomme, iſt ſein 
Beſitz unſer, und die Regierung ſoll daran eine harte Nuß zu 
knacken haben!““ 

„Sieh, ſieh, der junge Herr haben ja ein ſeltſames Gedächt⸗ 
niß und,“ fuhr er nach einer Weile fort, „was folgerſt du 
daraus?“ 

Paul faltete die Hände und ſchaute treuherzig ſeinem Herrn 
in die harten Züge. — „Bauer Bertram,“ ſagte er mit beweg⸗ 
tem Tone, „ich weiß durchs Hörenſagen und aus eigener Beo⸗ 
bachtung, was Ihr wohl lieber vor mir verſchwiegen hättet. 
Wenn ich es meinen treuen, braven Pflegeeltern verſchwieg, ſo 


wollte ich nicht Hoffnungen in ihnen erwecken, welche ſich viel⸗ 
leicht doch nicht erfüllen dürften, und deren Fehlſchlag ſie dop⸗ 
pelt niederbeugen würde; 
wiß iſt, wenn es heißt, die Regierung wolle die ganze Strecke 
bis H. — ankaufen; 

nützt Ihr die Bedrängniß meines lieben Pflegevaters, und 


ſeit heute aber weiß ich, daß es ge⸗ 
um ein großes Geſchäft zu machen, be⸗ 


hätte Gottes Vorſehung mich nicht unter Euer Fenſter ge⸗ 
führt, ſo hättet Ihr den Armen für ein Bettelgeld um ſein 


Mammon bereichert.“ 

Veit Herber ward kirſchroth. 
Wort und....“ 

Beſchwichtigend winkte Bertram: „Laßt ihn, Gevatter, der 
Burſche gefällt mir! Und was gedenkſt du nun zu thun, da 
Gottes Vorſehung, wie du einen tollen Zufall nennſt, dich un⸗ 
“ter mein Fenſter geführt hat?“ 

„Erſt Euch zu bitten abzuſtehen von Eurem Plan. 


„Bube,“ ſchrie er, „noch ein 


Seht, 


Bauer, der Wilhelm Abel und ſein Weib haben an mir, der 
armen Waiſe, welche an einem Tag durch das Fieber beide El⸗ 


tern verloren hatte, wie Samariter gehandelt. Ich will Euch 


ja ferner treu dienen, ſo lange Ihr wollt; aber entſagt dem 
ungerechten Vortheil, laßt ts felber den Nutzen aus ihrem 


Eigenthum ziehen!“ 
„Und wenn ich mich weigere?“ fragte der Bauer noch immer 


ruhig. 


„So kann ich nicht länger bei Euch ſein, und noch in dieſer 
Stunde will ich fort, ſo raſch mich meine Füße tragen, die 
Eltern zu warnen.“ 

„Paul, bedenke was ſoll Reichthum den Leuten, ſie wiſſen 
nicht damit umzugehen, und rechneſt du für dich, drei tauſend 
Mark ſtelle ich ſofort für dich in die Gemeinde Kaſſe, wenn du 
ſchweigſt!“. 
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Bad) wollt Ihr mich verſuchen?“ 

Bertram nickte: „Du biſt ein braver Burſche und haſt mich 
beſchämt. Komm gib mir die Hand und ſei unbeſorgt! 
Als Lohn deiner Treue wird Veit Herber abſtehen müſſen von 
ſeinem Willen . . .. Dein Vater ſchuldet ihm ſechshundert 
Mark: komm mit mir nach oben, ich will ſie abzählen, und du 
ſelber magſt ihm die frohe Kunde überbringen. Willſt du?“ 

„Herr!“ ſtammelnd drückte Paul Bertrams ſchwielige 


Hand an ſeine Lippen. —„Das iſt mehr als ich hoffen durfte, .. 


. Gott lohne Euch!“ 

Bertram warf dem Wucherer einen bezeichnenden Blick zu. 
„Nur zu,“ ſagte er daun, „du ſollteſt Eile haben! Den Dank 
ſpare bis du wiederkommſt!“ 

Er verließ das Zimmer und ſtieg, von Paul begleitet, bis 
ins oberſte Stockwerk. Daſſelbe enthielt nur ein einziges 
Zimmer, deſſen Thür eine ſchwere Eiſenſtange ſchloß. Kleine 
Stangen lagen von innen hinter den Fenſtern. Hier befan⸗ 
den ſich eiſerne Truhen, die des Hofbeſitzers bar Vermögen 
bargen. 

Bertram trat ein, hinter ihm der Pflegeſohn Wilhelm Abels. 
Aber kaum hatte Paul einige Schritte gethan, als des Bauern 
kräftige Hand ihn vorwärts ſtieß, daß er taumelte; dann 
ſprang Bertram zurück auf die Flur, und ſich der Thür zuwen⸗ 
dend rief er: „So ſtraft man ungehorſame Dienſtboten, die 
aus dem Dienſt zu entlaufen drohen. Bis morgen in der 
Frühe bleibſt du hier, dann magſt du gehen und bei Gott und 
der Welt den Bertram verklagen, was kümmert's mich? Leg 
dich ſchlafen, Burſche, das Schreien nützt zu nichts; denn ich 
allein habe den Schlüſſel!“ 

Paul ſtieß unwillkürlich einen Ruf der Wuth aus, als er 
die Falle erkannte, welche Bertram dem Vertrauenden geſtellt 
hatte. In das Herz ſchnitt ihm das rohe Lachen ſeines Herrn; 
aber wie ein elektriſcher Schlag traf ihn die Wahrnehmung, 
daß er lauthallend ein Gefährte über den Hof raſſeln hörte. 
Ans Fenſter ſtürzend, ſah er Veit Herber in dem Einſpänner 
davon jagen: des Wucherers Miene ſtrahlte im Ausdruck des 
Triumphs. 

„Meine lieben, meine armen betrogenen Eltern!“ jammerte 
der Jüngling, ſich platt zur Erde werfend, und Thränen des 
tiefſten Seelenſchmerzes überſtrömten ſeine Wangen. Aber 
ſchon im nächſten Moment raffte er ſich empor. „Nein,“ rief 
er laut, „nein, noch iſt nichts verloren: den Muthigen ſteht 
Gott zur Seite! Du ſpotteſt, Veit Herber, ſo in einer Stunde, 
wenn es Gottes Wille, Menſchentücke zu Schanden zu machen; 
ſtehe mir Gott zur Seite, auf daß er es erfahre!“ 

Er eilte an das vergitterte Fenſter. Die Eiſenſtangen, von 
außen unzugänglich, waren von innen leicht zu entfernen. 
Er hob zwei derſelben aus ihren Klammern und öffnete das Fen⸗ 
fier. Ein Springen wäre bei der Höhe deſſelben tollkühn geweſen; 
aber daran dachte der Jüngling nicht: er hatte einen andern 
nicht minder gefährlichen Weg zur Freiheit; an dem leichten, 
ſchwankenden Weinſpalier, das bis zum unterſten Stock des 
Hauſes reichte, kletterte er zur Erde; das Holz krachte unter 
ihm und zitterte, als ob es jeden Augenblick brechen wollte; 
doch Gottes Arm ſchützte den Wagenden. ‘ 

Glücklich gelangte er unten an, und nun ſtürmte er fort, als 
habe der Wind ihm Flügel verliehen. Was kümmerte es den 
treuen Pflegeſohn, daß ſein unbedecktes Haupt den brennenden 
Strahlen der Sonne Preis gegeben war? Es galt ja das 
Heil der Theuren, der Einzigen, denen er ſein Leben weihen 
konnte. Vorwärts, vorwärts, auf Nebenwegen, über Hecken 
und Gräben, dem Gefährte des Veit Herber den Vorſprung 


abzugewinnen, . . .. ein wahnſinniger Wettlauf, deſſen Aus⸗ 
gang ja leicht zu errathen war. 

Dahin am Seeſtrande ſchwankte der arme Knabe, mehr als 
einmal hatte ſeine Kraft gedroht, ihn zu verlaſſen, und wieder 
und wieder hatte er ſich empor gerafft, getragen vom Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Aufgabe. Lechzend klebte ihm die Zunge am Gau⸗ 
men, in ſchweren Tropfen rann der Schweiß über ſein Antlitz, 
immer müder, immer langſamer ward ſein Schritt, und nun 
. noch ein Verſuch, ein Taumeln .. .. er brach zuſammen, 
ſchwarz ward es vor ſeinen Augen, wie ein ferner Donner 
klang es an ſein Ohr. „Es iſt dein Wille, o Herr, dein 
Name 

Die Sinne ſchwanden dem Armen. Vom Kirchthurm jenſeit 
ſchlug es Dreiviertel auf eins. 

Abermals hielt der Einſpänner Veit Herbers am hohen 
Weg, während er ſelber dem Strande zuſchritt; er traf das 
Ehepaar faſt auf demſelben Fleck, wo er es verlaſſen, wieder 
an. Frau Katharina hatte rothe Augen, Wilhelm Abel ſah 
bleich und verſtört aus. Mit ſcharfem Blick erkannte der 
Wucherer, daß eine Scene zwiſchen den Eheleuten ſtattgefun⸗ 
den hatte. 

Sein Weſen war jetzt ein anderes. Er war kurz und barſch 
wie gewöhnlich. „Nun?“ fragte er näher tretend, „die Uhr 
geht auf eins; . . . . habt ihr euch beſonnen? Faſt reut mich 
meine Großmuth, mir wäre es lieber, ihr bezahltet mir und 
behieltet euren Steinhaufen; aber ein Wort iſt ein Wort: Da 
nehmt, es ſind dreihundert Mark in dieſer Rolle, unterſchreibt 
dieſen Act, und ihr ſeid dann ſchuldenfrei und mit einem 
Schlage vermögende Leute!“ 

„Veit Herber,“ . . . . Abels Stimme klang tief bewegt, 
„zum erſten Male hatte ich einen Auftritt mit meiner braven 
Frau dieſer Sache wegen. Sie hofft zuverſichtlich auf den 
Ankauf unſeres Beſitzes durch die Regierung. Wenn ich denn 
den Boden meiner Väter hingebe, geſchieht es um einen Preis, 
daß ich vor ihnen nicht zu erröthen brauche, elend mit dem mir 
hinterlaſſenen Pfunde gewuchert zu haben. Ich will auf Mit⸗ 
tel ſinnen, Euch zu befriedigen .... laßt mir Zeit!“ 

„Alſo dahin bläſt der Wind? 2 So mag Cuer braves Weib 
Euch auch die Mittel geben, daß Euer Name nicht auf die 
ſchwarze Tafel der Schuldner im Amtsgericht als bankerott 
prangt; noch heute klage ich Euch ein.“ 

„Veit Herber, ſeid menſchlich!“ 

Es ſchlug drüben voll. 

„Ein Uhr,“ ſagte der Wucherer kalt, „auf Wiederſehen im 
Gericht.“ Er wandte ſich zum Gehen. 

„Veit Herber,“ bat Abel verzweiflungsvoll, „gib, mein Na⸗ 
me ſoll nicht an die Tafel . . . . ich will unterſchreiben!“ 

Mit Mühe unterdrückte der Wucherer einen Ruf der Freude. 
Seine Hand bebte, als er das im voraus abgefaßte Aktenſtück 
hervorzog und dem Landmann ſeinen eigenen Stift reichte. 

Nicht minder Wilhelm Abels Finger. Er ſetzte ſie an und 
wieder ab, und doch. er wandte den Blick ab, das Auge 
Katharinas zu vermeiden. .es mußte ſein! 

„Trara, trara!“ . . .. Eine Extrapoſt rollte in Sturmeseile 
auf dem oberen Wege dahin. Luſtig ſchmetterte der Poſtillon 
in ſein Horn. Der Ertrinkende klammert ſich an einen Stroh⸗ 
halm, unwillkürlich hielt Wilhelm Abel inne und blickte empor. 

„Was fällt Euch ein?“ herrſchte Veit Herber, „erwartet Ihr 
vielleicht einen Geldonkel aus Amerika wie in der Komödie?“ 

„Wilhelm, Wilhelm, ſieh doch, das iſt .. .. an der Seite 
des feinen Herrn .. .. das tft ja Paul!“ und zugleich klang 
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eine helle, friſche Stimme zum Strand hinunter: „Vater, lie⸗ 
ber Vater, ſeid vorſichtig, ich bringe Rettung!“ 

Ein Fluch entfuhr des Wucherers Lippen, er kannte den 
Herrn im Wagen, eine ſtatliche Mannsgeſtalt in ſchlichtem 
Militärrock, mit freundlichem, gebräunten Antlitz, der jetzt 
von Paul gefolgt, raſch zum Strand heruntergekommen und 
ihn mit einem verächtlichen Blick ſtrafte. 

„Gott zum Gruß, Abel,“ ſagte er freundlich .. 
ſchuldet dieſem Manne Geld?“ 

„Leider, Herr, ſechshundert Mark.“ 

„So beſtätigt ſich die Mittheilung dieſes braven Burſchen, 
den ich halbohnmächtig auf der Landſtraße antraf und in mei⸗ 
nen Wagen nahm. Dem dankt Ihr Euer Glück, wenn ich nicht 
zu ſpät komme. Antwortet mir, ſeid Ihr ſchon in die Euch 
geſtellte Schlinge gegangen? Würde Euer Gläubiger, wenn 
er ſein Geld erhielt, noch Anſpruch an Euch oder Euern Beſitz 
haben?“ 


hr 
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„Keinen, Herr!“ 

„So meldet Euch morgen in der Frühe auf dem Amtsge⸗ 
richt zu E— Euer Geld zu erheben,“ wandte ſich der Fremde 
zu Herber. „Ich bin der Capitain zur See, Graf Wiſendorf, 
Commiſſär der Regierung, und als ſolcher, Wilhelm Abel, 
komme ich zu Euch, um Euch zu fragen, ob Ihr derſelben zu 
Marinenzwecke Euern Beſitz abtreten wollt. Die Schätzung 
Eures Eigenthums, in Anbetracht des Zweckes der Erwerbung, 
beträgt fünfzigtauſend Mark.“ 

„Fünfzigtauſend Mark!“ Jubelnd ſchloß Paul die treuen 
Pflegeeltern in ſeine Arme, während Wilhelm Abel wie ver⸗ 
ſteinert daſtand, und Veit Herber, von dem Glücklichen unbe⸗ 
achtet, ſich bei Seite ſchlich. 

Frau Katharina aber zog den Jüngling an ihr Herz, ihr 
dankerfüllter Blick richtete ſich zum blauen, ſonnenſtrahlenden 
Himmel. „In einer Stunde!“ klang es in ihrem Innern. 
„Ja, Wohlthun bringt Glück, und die Zeit der Wunder iſt noch 
nicht vorüber!“ 


Am Hudfon. 


Von C. G. 


II. 
„Am Hudſon, am Hudſon auf ſchimmernder Au', 
Wie lacht da die Sonne und glänzt auf der Bai! 
Der Hickory wiegt ſich in perlendem Thau, 
Und eilenden Laufs zieh'n die Schiffe vorbei, 
Und jauchzend, da froh er die 3 


So beſingt ein begeiſterter Verehrer des Hudſon unſeren 


„amerikaniſchen Rhein.“ Wir haben dieſe Hymne weniger 
ihres klaſſiſchen Werthes wegen hierher geſetzt, als vielmehr 


deßhalb, weil dieſer wunderbare Fluß leider nur ſelten be⸗ 
ſungen worden iſt. Den 


Segel aufzieht, 


„deutſchen Rhein“ haben 


Singt der Chor der Matroſen 


Simrock, Lord Byron 


ein heimathlich Lied. 


und viele andere große 


Am Hudſon, am Hudfon an 


und kleine Geiſter mei⸗ 


waldigen Höh'n 


Still ſaß ich, zu Füßen mir 


ſterhaft beſungen, und 


rauſchte die Welt, 


ihn von der Quelle bis 


O Leben, wie biſt du ſo reich 


zur Mündung durch den 


und ſo ſchön! 


Fern tönen die Glocken zum 
Himmelsgezelt, 

Und ihr Ton, wie er zitternd, 
leisſchauernd entflieht, 


Verklingt in der Fern, wie 


Hauch der Poeſie ver⸗ 
klärt; dem Hudſon aber 
ließ unſer praktiſches, 
proſaiſches Amerika noch 


ein heimathlich Lied. 

Am Hudjon, am Hudſon, da 
glänzet ein Meer 

Von Häuſern zur See und 
Paläſten am Land, 

Da treibt fic) von ſtrebenden 
Völkern ein Heer, 7 

Da leuchtet und funkelt's von 
Flitter und Tand, 

Doch was nimmer ich hört, 
ſeit von dannen ich ſchied, 

Ein einziges war es, ein hei⸗ 
mathlich Lied! 

Am Hudſon, am Hudſon, wie 
leer und wie ſtill, ö 

Wo ſich nimmer die Lerche 
zum Aether aufſchwingt, 

Wo die Krähe nur krächzt und ees 
der Whippoorwill, 

Und im grünenden Laub kein 
Lenzkind ſingt; 

O, daß ich die Heimath, die köſtliche, mied! 
Ihr weih' ich dies letzte, ein heimathlich Lied.“ 


Anſicht von Fort Putnam, Weſt Point. 


keineswegs in Wort und 
Lied gebührende Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren. 
Eine neue Maſchine, 
oder eine induſtrielle 
Ausſtellung mag der 
Amerikaner wohl eher 
beſingen, als ſeine groß⸗ 
artigen Naturwunder. 
Dazu iſt er nicht idea 
liſtiſch genug. Daß 
aber ſein praktiſcher 
Takt die freie Gottes⸗ 
natur zu Erholungs— 
zwecken zu utiliſiren ver⸗ 
mag, das beweiſt der 
Umſtand, daß alljähr⸗ 


lich Hunderttauſende hinauseilen, um die Gebirgs- und 


Waldesluft oder die Seebriſe aus erſter Quelle zu ſchöpfen. 


en ATER RMT le Wailea fa 


Sunnyſide, Srvington. 


Wir geftehen gerne zu, daß es nur ein en Rhein in der 
Welt gibt; trotzdem brauchen wir gegen unſeren Hudſon nicht 
unbillig zu ſein. Er vermag an einzelnen Stellen Scenerien 
aufzuweiſen, die mit dem Rhein nicht nur concurriren können, 
nein, die den Rhein ſogar übertreffen. Der europäiſche Rei⸗ 
ſende, Herr Ludwig Häcker, nannte ihn ohne Umſchweif „den 
ſchönſten Strom der Welt.“ Das wildromantiſche Wunders 
land des Adirondack-Gebirges, auf welchem der Hudſon ent⸗ 
ſpringt, muß man geſehen und den Duft ſeiner Poeſie gekoſtet 
haben, um davon eine Vorſtellung haben zu können. Steht 
man auf den bewaldeten Höhen, ſo ſieht man, 
ſo weit das Auge reicht, ein unvergleichliches 
Panorama ſich entfalten. Immer neue Reize 
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am Seeufer in Long Branch badet und bummelt, oder auf 
Coney Island Eiswaſſer trinkt und Clam Chowder ißt.“ 


Der Hudſon unterſcheidet ſich von allen anderen Flüſſen 
durch ſeinen gradlinigen Lauf. Während man den Miſſiſſippi 
mit einer krummen, knorrigen Eiche vergleichen könnte, die ihre 
ſtarken Aeſte — Red River, Arkanſas, Ohio, Miſſouri— weit 
ausbreitet, ſo iſt der Hudſon mehr einer ſchlanken Tanne oder 
einer Pappel ähnlich, die in ſüdlicher Richtung den Staat New 
Vork durchmißt. Er hat wenige und meiſt nur kleine Zuflüſſe, 
und doch erſcheint er oft in ſeinem unteren Laufe wie ein 
großer Bergſee. Seine Tiefe verdankt er dem Umſtande, daß 
er von Troy bis New Yorf—einer Strecke von 150 Meilen — 
nur fünf Fuß Fall hat. Ein Gegenſtand, der mit dem Strome 
ſchwimmt, kommt in 24 Stunden nur acht Meilen vorwärts. 
Die Ebbe trägt ihn zwölf Meilen abwärts, aber die Fluth 
treibt ihn wieder 7—9 Meilen zurück. Ein Tropfen Waſſer 
von Albany oder Troy kommt erſt nach drei Wochen in New 
York an. Die meiſten Ströme und Flüſſe der Welt nähren 
durch ihre Gewäſſer den Ocean und ſtemmen das Meer durch 
ihren ſchnellen Lauf zurück. Mit dem Hudſon verhält es ſich 
aber anders. Hier kommt der Ocean den Bergwaſſern auf 
die Hälfte ihres Laufes entgegen. Daher iſt es auch erkllärlich, 
daß der Hudſon trotz ſeiner Waſſerarmuth die größten See⸗ 
ſchiffe weit über 100 Meilen auf ſeinen Rücken tragen kann. 
Als Henry Hudſon den Fluß entdeckte, war er im Begriff eine 
nordweſtliche Durchfahrt nach Indien zu ſuchen, und er mochte 
wohl hoffen, daß dieſer von Ebbe und Fluth bewegte Bergſee, 
nach einem der nördlichen Seen führe, wodurch er das Problem 
zu löſen hoffen konnte. 


Nach Profeſſor Newberry ſoll ſich die Gegend des Hudſon 
im Verlauf einiger Jahrtauſende um mehrere hundert Fuß 
geſenkt haben. Früher fei der Hudſon ein großer, ſchwellender 
Strom geweſen, der ſeine Waſſer aus den nördlichen Seen 


und bezaubernde Fernſichten überraſchen den 


Naturfreund. In einer wunderbar ſchönen 


Kette folgt eine herrliche Landſchaft der andern, 


ebenſo ſchön und doch grundverſchieden. Be⸗ 


ſtändiger Wechſel, beſtändige Schönheit! Unten 


in weiter Ferne windet ſich zwiſchen bewaldeten 


Bergen und ſchroffen Felsklippen der ſtattliche 


Strom wie ein breiter Silberſtreifen hindurch, 


um den Ocean zu erreichen. 


„Nach der Ebene dringt ſein Lauf 
Schlangenwandelnd. 

Bäche ſchmiegen 
Sich geſellig an. Nun tritt er 

In die Ebene ſilberprangend, 
Und die Ebene prangt mit ihm. 


Schiffspaläſte trägt der Atlas 
Auf den Rieſenſchultern, ſauſend 
Wehen über ſeinem Haupte 
Sternenbanner durch die Lüfte, 
Zeugen ſeiner Herrlichkeit.“ 

Aber trotz ihrer unvergleichlichen Schönheiten 
werden die Adirondacks heute weniger befucht 
als früher. Warum? „Weil,“ wie Jemand 
richtig ſagte, „unſer verweichlichtes Geſchlecht 
die rauhen und ſteilen Bergpfade ſcheut, und 
lieber in Saratoga Hathornbrunnen trinkt, oder 


Dade's Monument, Weſtpoint. 
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empfangen habe. So viel jedenfalls ſcheint klar zu ſein, 
daß er, wie der Rhein bei Bingen durch den Taunus, 
und die Weſer durch die Porto Weſtphalica in grauer 
Vorzeit durch die Ketten der „Highlands“ hindurd)- 
gebrochen iſt. Und wie vulkaniſche Kräfte die Taunus- 
kette bei Bingen durchbrochen und den aufgeſtemmten 
Fluthen des Oberrheins gleichſam die Schleuſen öffneten, 
ſo mögen auch vulkaniſche Kräfte dem Hudſon den Weg 
gebahnt haben. Wenn man der oben angeführten Auto— 
rität Glauben ſchenken darf, ſo iſt der ſüdliche Theil des 
Staates, durch welchen der Hudſon fließt, noch immer 
etwa fünf Zoll per Jahrhundert —im Sinken begriffen, 
und in der kleinen Weile von kaum 100,000 Jahren, 
werden die Wellen des atlantiſchen Oceans über die 
Weltſtadt New York wegſpülen. Nur die Thurmſpitze 
der Trinitykirche wird noch aus dem Waſſer hervorragen 
und den zukünftigen Geſchlechtern anzeigen, wo die 
große Metropole Amerikas geſtanden hat. Wir In⸗ 
länder aber mögen eines ſchönen Morgens die ſalzigen 
Wellen des Oceans vor unſerer Thüre ſich bäumen ſehen. 

Der Hudſon iſt ebenfalls ſeiner geſchichtlichen Wichtig— 
keit wegen intereſſant. An ſeinen Ufern ſtehen viele 
wichtige Kapitel des Revolutionskrieges verzeichnet. Eine 
von den fünfzehn entſcheidenden Schlachten, die das 
Loos von ganzen Völkern verſiegelten, wurde am oberen 4 
Hudſon geſchlagen. „Keines der genannten Schlacht: Were deen; 
felder wurde mit größerer Hartnäckigkeit beſtritten, als dieſes, armee auf den Höhen von Bemis eine unentſchiedene Schlacht, 
aber auch keines war von größerer Tragweite für die Zukunft aber von da an wurde ſeine Lage täglich kritiſcher, bis end— 
eines Volkes, als das genannte. Es führte eine größere Cin: | lich am 17. October ſeine ganze Armee — darunter ſechs 
heit unter den Coloniſten herbei, verlieh der Unabhängigkeits⸗ Parlamentsmitglieder —kapituliren mußte, und die Tapferkeit 
erklärung größere Kraft und ſchuf eine neue Nation freier der Amerikaner den höchſten Kriegsruhm erntete. 
amerikaniſcher Bürger.“ Vor vier Jahren beging man die Oefters gewährt der Hudſon ſeinen Uferbewohnern eine 
g reiche Ernte, ohne ihnen die Mühe des Säens und Pflan⸗ 
zens aufzuerlegen. Wir denken hierbei an die Eisernte, 
die Tauſenden Beſchäftigung und reichen Verdienſt 
ſichert. Eis, oder kein Eis, hat für manchen Familien— 
vater dieſelbe Bedeutung wie Brod, oder kein Brod. 
Wie der Farmer vor der Ernte ſein Weizenfeld beſichtigt, 
ſo unterſucht der Uferbewohner täglich das Eis, und 
fängt an einzuheimſen, ſobald es eine Dicke von ſieben 
bis acht Zoll erreicht hat. 

Einen weiteren Gewinn bringt die Fiſchernte. Oefters 
kommt es vor, das ſich im Spätherbſt oder Winter die 
Fiſche des Oceans in großen Maſſen den Fluß hinauf⸗ 
ziehen, um ſich in den klaren Waſſern des oberen Hudſon 
gütlich zu thun. Die Bewohner der Ufer ziehen dann 
auf den Fiſchfang aus, und ſo haben ſie manches Jahr 
den cat-fish, den white und yellow perch, den striped 
bass und den cod-fish in fabelhafter Menge gefangen. 


Intereſſant iſt der Winterſchlaf des Fluſſes. Sobald 
er ſich in ſeine kryſtallene Eisdecke vollkommen eingehüllt 
hat, fängt er als ein unruhig Träumender an zu ſchnar⸗ 
chen. Es iſt das ein eigenthümliches und unbeſchreib⸗ 


Herrn Sargent's Billa, nahe Peekskill. liches Getöſe. Emerſon nennt es eine „Kannonade,“ 
hundertjährige Feier zum Andenken an Burgoyne's Gefangen⸗ und im „Merlin“ ſagt er, es iſt das 
nahme. Es war die Abſicht des engliſchen Generallieutenants „Ein Seufzen und Aechzen 
Burgoyne, in das Herz des Landes mit ſeinem Heere vor⸗ Der vom Eis gebannten Fluth.“ 


zurücken, um dadurch die amerikaniſchen Kräfte zu zerſplittern Zuweilen erinnert es an einen mythologiſchen Eisgott, der 
und ihre Hülfsquellen abzuſchneiden. Am 14. Sept. 1777 ſtöhnend ſich in ſeinem Bette wälzt. Sitzt man an den langen 
überſchritt er mit ſeiner Armee den Hudſon und ſetzte ſich in Winterabenden neben dem kniſternden Feuer des Kamins, 
Saratoga feſt. Am 19. lieferte er der amerikaniſchen Nord⸗ während draußen die ſchwarzen Schatten der Nacht eine 
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unheimliche Stille über die Natur gebreitet haben, oder ſteht 
man beim Sonnenaufgang am Fenſter, wenn die erſten Strah⸗ 
len ſich im Eis des Fluſſes brechen, ſo kann man ein Getöſe 
vernehmen, das an den Rieſen erinnert, der die Luft mit einer 
Stange peitſchte. 

Die Sonne hat auf das Eis zuweilen einen höchſt erſtaun⸗ 
lichen Einfluß. Es iſt vorgekommen, daß das Eis unter 
furchtbarem Krachen explodirte und die ſchäumenden Gewäſſer 
große Eisſtücke nach beiden Ufern warfen. 

Dem öſtlichen Ufer des Fluſſes entlang zieht ſich, von New 
York bis Albany, der Hauptſtadt des Staates, die berühmte 
Hudſon⸗Eiſenbahn, die man „ein Gedicht in Proſa“ zu nennen 
pflegt. Die Bahn, beſtändig von den Wellen beſpült, über⸗ 


Dein Wille foll deinem Mann unterworfen fein” u. f. w. 


Das Evangeliſche Magazin. . 


brückt da und dort breite Buchten und die Mündungen von 
Nebenflüſſen. Unglaubliche Schwierigkeiten mußten auf die⸗ 
ſem Wege durch Berg, Fels und Waſſer überwunden werden, 
was aber ſo vollſtändig gelang, daß dieſe Bahn jetzt als eine 
der ſicherſten gilt. So reich ſich aber auch die Naturſchönhei⸗ 
ten des Hudſon Dem darſtellen, der dieſe Bahn befährt, jo 
bietet doch eine Fahrt auf einem der großartigen, vierſtöckigen 
Hudſondampfer ungleich größere Reize; ja, wir dürfen kühn 
behaupten, eine ſolche Hudſonfahrt kann nirgends in der Welt 
übertroffen werden. Das nächſte mal wollen wir mit dem 
geneigten Leſer eine ſolche Fahrt antreten, und wir können 
ſchon zum Voraus die Verſicherung geben, daß es weder 
Schiffbruch, noch Colliſion geben wird. 


— — 


F bigen Spruch dürfte ſich jede Frau ins Herz ſchreiben, 

und ihn gleichſam als elftes Gebot betrachten und 
ſo heilig halten als irgend ein Gebot, welches Gott 
von Sinai herabgegeben hat. Wenn dieſes immer 
der Fall wäre, ſo würde es in manchem Hauſe beſſer ausſehen, 
Glück und Frieden würde da wohnen, wo oft Zank, Streit 
und Unfrieden herrſchen. — Da das Magazin ja ſehr weit ver⸗ 
breitet iſt, ſo will ich denn beſonders den Leſerinnen zu Nutz 
und Frommen nachfolgende Begebenheit erzählen, die ich vor 
einiger Zeit geleſen habe: 

Es war an einem ſchönen Frühlingsmorgen des Jahres 
18—, als ein Student, des Lebens in der Hauptſtadt herzlich 
müde und überdrüſſig, ſeine Zurüſtungen traf, um im ſchwä⸗ 
biſchen Unterlande einige Freunde zu beſuchen, in deren Um⸗ 
gange er die Annehmlichkeiten des Landlebens genießen wollte. 
Raſch und rüſtig, mit dem kurzen, leichten Studentenrocke, 
„Deutſchlieb“ genannt, und mit wellenſchlagenden Hoſen an⸗ 
gethan, die rothe Ppſilantimütze auf dem Haupt, das Ränzchen 
auf dem Rücken, den gewichtigen Ziegenhamer — damals die 
Zierde des deutſchen Burſchen —in der Hand, ſchritt er hinaus 
aus den Thoren der Reſidenz, über welcher noch düſtere Nebel, 
theils in langgedehnten Streifen ſich hinzogen, theils in un⸗ 
förmlichen Klumpen hin- und herwogten. 

Nachdem er ungefähr ſechs Stunden auf der e ne 
gepilgert war, verließ er dieſelbe bet dem Dorfe J. 
um einen näheren angenehmeren Fußpfad nuch 

Während er ſich nun ſo gemächlich und gemüthlich durch 
ein reizendes Thal fortbewegte, bemerkte er, um eine Waldecke 
biegend, einen Landmann mit einem jungen Mädchen, beide 
in die Tracht der Gegend gekleidet. Erſterer mochte ungefähr 
ſechzig Jahre alt fein; Ausſehen und Haltung waren noch 
recht kräftig, und dieſe letztere ließ den ehemaligen Militär nicht 
verkennen. Das Mädchen mochte zwiſchen achtzehn und zwan⸗ 
zig Jahren ſtehen. Ihr Wuchs war ſchlank. Die Glieder 
ſtanden im ſchönſten Ebenmaße zu einander, und auf dem 
reizenden Körper wiegte ſich ein blondhaariges Köpfchen hin 
und her. Aus dem blühenden Geſicht blickten ein Paar helle 
blaue Augen, und ein kleines Grübchen in jeder Wange ſtand 
dem Mädchen allerliebſt. In ihren Mienen war mehr Geiſt 
und Adel, in allen ihren Bewegungen mehr Grazie ausge⸗ 
drückt, als dies gewöhnlich bei deutſchen Landmädchen der 
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Fall iſt. Tiefer Ernſt lagerte ſich auf den Geſichtern der bei⸗ 
den Wandernden. 

Als unſer Student dieſelben erblickte, beſchleunigte er ſeine 
Schritte. Es war indeß weder die militäriſche Haltung des 
Alten, noch die Schönheit des jungen Mädchens, was ſeinen 
Füßen eine raſchere Bewegung verlieh, ſondern die Beobach⸗ 
tung, daß Beide von Zeit zu Zeit ſtille ſtanden, einander trau⸗ 
rig anſahen und reichlich Thränen vergoſſen. 

Ein Alter von ſechzig Jahren und ein Mädchen von acht⸗ 
zehn Jahren und Thränen! — Dieſes konnte er ſich nicht 
vereinbart denken, und daß das Mädchen des Alten Tochter 
nicht war, konnte er auf den erſten Blick erkennen. 

Er näherte ſich denſelben und bot ihnen einen „guten Mor⸗ 
gen!“ welcher von Beiden höflich erwidert wurde. Eine Zeit lang 
ging er ſtill neben ihnen her, ſie ſcharf anblickend. Endlich 
ſagte er zu dem Alten: „Wie geht's Euch, Landsmann?“ 
„Net guet, Herr!“ „Ich glaube es, gerne, man ſieht's Euch 
wohl an.“ „S'iſcht au koi Wunder.“ „Nun, wo fehlt's 
Euch denn?“ Auf dieſe Frage hin ſtand der Alte mit dem 
Mädchen ſtill, ſtieß ſeinen langen Gehſtab in die Erde, rückte 
ſeinen dreieckigen Hut beſſer zurecht und erwiderte, indem er 
dem Studenten feſt in das Auge ſah: „Herr, Ihm kann vs 
ſcho ſaga, Er hot a ehrlich's G'ſicht und aufrichtige bloe Auga, 
net wohr Graitle, dem Herra do kamer's ſcho ſaga?“ „Wia 

n'Er wöllet,“ entgegnete das Mädchen, etwas verſchämt. 
Nun erzählte der Alte unſerem Wanderer im Weitergehen mit 
vielen Worten, wie das Mädchen ſchon längere Zeit in einem 
näheren Verhältniß mit ſeinem Sohne Gottlieb ſtehe, wie herz⸗ 
lich beide einander zugethan ſeien, und wie es ihn tief ſchmerze, 
daß die beiden jungen Leute nicht ein Paar werden könnten. 
„Warum denn nicht? Nachdem was Ihr mir ſoeben geſagt 
habt, ſcheint Ihr mir ja ganz und gar nicht gegen die Verhei⸗ 
rathung der jungen Leutchen zu ſein?“ „J? noi, wärle ganz 
und gar net, woiß Gott, aber mei Weib, verzeih'er's Gott.“ 
„Nun, was iſt denn mit Eurem Weibe? Wenn Ihr in die 
Verheirathung willigt, ſo wird wohl Euer Weib wenig in die 
Sache hineinzuſprechen haben.“ „Sell iſcht anerſcht, Herr,“ 
entgegnete der Alte und bemerkte noch weiter, daß er ein rei⸗ 
cher Bauer ſei, aber ein großer Theil ſeines Vermögens komme 
von ſeiner Frau her, und deswegen habe dieſe wohl auch ein 
Wort in der Sache mitzuſprechen. : 
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„Warum will denn aber Eure Frau nicht in dieſe Heirath 
willigen?“ 


„D'Sach iſcht kurz dui,“ war die Antwort, „guaket Se, 


wia g'ſait, i und mei Weib ſind reich, und des Mädle do, 
s'iſcht ſonſt a guats Mädle, hot noitz, gar noitz! Miar wär's 
bins, ob mei künftige Söhnere ebbes hätt oder net, wenn je no 
rechtſchaffa iſcht und des iſcht des Mädle —aber mei Weib 
moint, weil miar reich ſeied, jo müaß unſer Gottlieb au a 
reichs Mädle hau und es gäb ſottiche im Flecka gnuag, dia 
mit de Finger noch em ſchlecka thätet, mer brüch koine in der 
Freundſchaft, die noitz hätt.“ 

Dies find nun freilich —dachte der Student bei ſich—Argu⸗ 
mente gegen eine Heirath, wie man ſie nicht nur in einem 
ſchwäbiſchen Dorfe, ſondern auch in andern Regionen findet, 
und die von jeher großes Gewicht in die Wagſchale geworfen 
haben und noch lange werfen werden. Uebrigens — dachte er 
im Stillen weiter —wie find dieſe jungen Leute doch zuſammen 
zu bringen? 

Während er nun hin und her ſann über ein Mittel, die Ver⸗ 


lich, wie auf Eingebung von Oben, die hohe Achtung und Ver⸗ 
ehrung bei, in welcher die Bibel bei dem ſchwäbiſchen Land⸗ 
mann ſteht, und ſein Entſchluß war bald gefaßt. „Alter,“ 


fragte er ſtillſtehend den Mann, „glaubt Ihr an die Bibel?“ 


„Jo, freili,“ war die Antwort, „s'ſcht jo Gottes Wort.“ 
„So, Ihr glaubt alſo an die Bibel? Thut Ihr aber auch nach 
dem, was darin ſteht?“ „Freili, ſo viel i ka, noch meine 
ſchwache menſchliche Kräfte.“ „Nun, ſo handelt auch nach 
dem, was ich Euch ſagen werde. Habt Ihr noch nie im erſten 
Buch Moſe im dritten Capitel geleſen, was Gott zu Eva nach 
dem Sündenfalle geſagt hat?“ Stumm ſah ihn der Bauer an. 
„„Dein Wille ſoll deinem Mann unterworfen ſein und er ſoll 
dein Herr ſein!“ Das hat Gott wörtlich zur Eva geſprochen. 
Heißt aber das Gottes Wort befolgen, wenn Euer Weib Euch 
nicht unterthan iſt und Ihr nicht der Herr ſeid? Ihr ſeid der 
Herr in Eurem Hauſe und deßwegen habt Ihr auch, nicht Euer 
Weib, zu beſtimmen, ob der Gottlieb das Gretchen zur Frau 
bekommen ſoll oder nicht.“ 

Bei dieſen Worten machte der Bauer große Augen, beobach- 
tete aber eine Zeit lang tiefes Schweigen. Endlich brach er 
daſſelbe mit dem Ausruf: „Hair Er, Herr, Ihn hot Gott 
g'ſchickt, jo wägger, Gott hot Ihn g'ſchickt! Graitle, da Gott⸗ 
lieb muſcht hau! J bi der Herr, des ſtoht in der Bibel und 
3 Weib muaßem Ma untertha fet; deswega muaß mir de Mei 
au untertha fei, d Bibel ſait's, und d'Bibel iſt Gottes Wort, 
dui luigt net.“ 

Unter beſtändiger Anführung jener Bibelworte, nur hie und 
da unterbrochen durch den Ausruf: „Herr, Ihn hot Gott 
g'ſchickt,“ oder „Graitle, mein Buaba muſcht hau, d'Hauchzig 
iſcht in a paar Wocha,“ zog der Alte durch das Waldthal hin, 
bis ſie an deſſen Ende auf eine ausgedehnte Ebene gelangten. 
Auf dieſer lag das Dorf . „wo Gottlieb in Arbeit 
ſtand. Da unſer Student noch weiter gehen mußte, wollte er 
ſich von dem Alten und dem Mädchen verabſchieden. „Aus 
dem wurd noitz, Herr,“ hob der Alte an, „denn i loß glei mein 
Gottlieb komma.“ Auch das freudenerfüllte, ſtrahlende Mäd⸗ 
chen drang in ihn mit Bitten, ſie zu begleiten und ihren Gott⸗ 
lieb kennen zu lernen. Wer hätte da noch widerſtehen können? 
Er ging alſo mit. 
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| fie mit Innigkeit ans Herz. 


Bald fand ſich Gottlieb ein, nach welchem man geſchickt 
hatte: ein hochgewachſener hübſcher Burſche, deſſen Stirn je- 
doch Trübſinn umwölkte und deſſen Blick düſter war. In ſei⸗ 
nem Auge glänzten Thränen. Sein Vater hatte ihm geſchrie⸗ 
ben, er werde mit dem Mädchen nach kommen, 
es ſei das letzte Mal, daß ihm vergönnt ſei, ſie ohne läſtige 
Zeugen zu ſprechen; er ſolle dann Abſchied von ihr nehmen, 
denn von einer Verbindung zwiſchen Beiden, könne, wegen des 
Starrſinns der Mutter, nie die Rede ſein. Der ganze Inhalt 
des Schreibens mochte ſich in der Seele Gottlieb's zuſammen⸗ 
drängen, mit ſeinem niederdrückenden Gewicht, als er Gretchen 
langſam die Hand reichte. Dieſe ergriff ſie haſtig und drückte 
Wohl glänzten auch Thränen in 
ihren Augen, aber es waren nicht Thränen des Kummers und 
der Trauer, ſondern Thränen der Wonne und des Glückes. 
Befremdet ſah ſie Gottlieb an, ohne ein Wort zu ſprechen. 
Endlich unterbrach der Alte das Stillſchweigen. „Gottlieb,“ 
ſagte er, „unverzagt! dös Graitle iſcht von heut a dei.“ 


„Wia? was ſait er, Vater? i glaub', Er iſcht net recht bei 
einigung der beiden jungen Leute zu bewirken, fiel ihm plötz⸗ 


Troſt. S'Graitli mei!“ „Jo, wägger, ſe iſcht dei.“ „Iſcht 
denn d'Muatter endlich in ſe ganga und hot Jo g'ſait?“ 
„Des braucht's jetzt nimme,“ brauſte heraus, „des braucht's 
Aelles nimme. I bi der Herr dems Weib untertha fei muaß; 
des ſtoht in der Bibel und dui tft Gottes Wort; und dieweil 
i der Herr bi—deswega ſag i: s'Graitle iſcht dei.“ Nun lie⸗ 
ßen die jungen Leute ihrer Freude vollen Lauf. Nach einer 
Weile fragte Gottlieb, wie es denn gekommen ſei, daß eine ſo 
plötzliche Veränderung eingetreten. Der Bauer antwortete: 
„Guck den Herra dort a in ſeim ſchwarza Studentarock, vo 
dem kommt Aelles her, den hot unſer Herrgott g'ſchickt, daß es 
hot ſo komma müaße, der hot mer's g'ſait, was in der Bibel 
ſtoht, daß i der Herr bi.“ 

Mit freudiger Dankbarkeit näherte er ſich dem Studenten, 
reichte ihm die Hand und drückte ihm die ſeine kräftig. Bei 
jeder Gelegenheit indeß, die auf das junge Paar Bezug hatte, 
unterließ der Alte nie, zu dem Mädchen gewendet, hinzuzufü⸗ 
gen: „Graitle, vergiß net, was d' Bibel fait: „Dein Wille ſoll 
deinem Manne unterworfen ſein und er ſoll dein Herr ſein.“ 
Du mußt alſo au deim Gottlieb untertha ſei, wia mei Weib 
miar, wenn i hoim komm, denn i bi der Herr, des fait Gottes 
Wort.“ 


Sie ſaßen noch keine Stunde beiſammen, ſo fanden ſich auch 
ſchon die Leute ein, um dem jungen Paar Glück zu wünſchen. 
Während des allgemeinen Freundenjubels ſtand der Alte, 
ſtrahlend vor Glück, auf und erklärte laut, daß in drei Wochen 
die Vermählung ſtattfinden werde und alle Anweſenden dazu 
herzlich eingeladen ſeien. 

Nun lud der Alte auch den Stifter des Glücks ein, dieſer 
mußte jedoch ablehnen, da er um dieſe Zeit auf der Univerſität 
ſein müſſe. Nach einigen froh verlebten Stunden verabſchie⸗ 
dete er ſich von den lieben Leutchen, ihnen herzlich Glück zu 
ihrer Verbindung wünſchend. 

Die letzten Worte, die er noch an ſein Ohr erſchallen hörte, 
kamen aus dem Munde des Alten und waren an Gretchen ge⸗ 
richtet: „Graitle, vergiß net, daß Gottes Wort ſait: „Dein 
Wille ſoll deinem Manne unterworfen ſein, und er ſoll dein 
Herr ſein!““ 


r — ͤ— 2 —— — 


allend über Kornes Wogen 
Kommt die blaue Luft gezogen, 
In den Klee ſenkt ſich die Lerch'. 
Alles ſtill; am Waldesſaume 
Lehnt der Schäfer unterm Baume, 
Und die Heerde ruht im Pferch. 


Nun des Dorfes Glocken hallen, 

Und die Kirchengänger wallen 
Feierlich die Flur entlang. 

Aus des Gotteshauſes Pforten 

Tönt in ſchwellenden Accorden 
Weit ins Thal der Orgel Klang. 


Sinnend ſteh' ich ſtill, zu lauſchen 
Bald der Föhren leiſem Rauſchen, 
Bald des Feſtgeſanges Chor. 
Auch die Lerche jauchzet wieder 
Hoch im Himmel Jubellieder, 
Und ſo wird nicht ſatt mein Ohr. 


Mich umwehet heil'ger Frieden, 

Als ob Engel jetzt hienieden 
Segnend wandelten durchs Feld. 

Sonntag, Sonntag aller Orten, 

Iſt's auch mir im Herzen worden, 
O du ſchöne, ſchöne Welt! 
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Dämmerſtündck een. 


—— —— 


Von T. 


„ 


„Laßt mir die Lampe aus dem Zimmer, 
Noch dämmert ja der Abend kaum, 
Bei dieſes Zwielichts halbem Schimmer : 
Wieg ich mich gern im wachen Traum, 
Des Tags verworr'ne Stimmen ſchweigen, 
Das Blut verkühlt vom heißen Lauf 
Und ſanftere Gefühle ſteigen 
Im Herzen mit den Sternen auf.“ 


nter den vielen unauslöſchlichen Erinnerungen aus 
den herrlichen Kinder- und Jugendjahren bleibt mir 


Ihr Mann war eines ſchönen Herbſtmorgens ganz geſund 
| und munter hinaus in den Wald gegangen, um „Bucheln“ zu 
ſchlagen, er hatte leider über der Arbeit auf dem Baum un⸗ 
verſehends den Halt verloren und ſich dermaßen verletzt, daß 
er in wenigen Tagen darauf das Zeitliche ſegnen mußte. Mit 
echt chriſtlicher Ergebung trug ſie dieſen ſchweren Verluſt. 
Ihr zeitweiliger Beſuch erhöhte den Reiz des Dämmerſtünd⸗ 
chens gar ſehr. Sie wußte viel zu erzählen. Aus allen ihren 
Reden blickte ein unerſchütterliches Gottesvertrauen. „Hilft 


Ne. eine, geliebter Leſer, immer außerordentlich köſtlich: Gott nicht zu jeder Friſt,“ ſagte fie oft und oft, „ſo hilft er 

Es iſt die Erinnerung an das liebe „Dämmerſtünd⸗ doch wenn's nöthig iſt.“ 
chen,“ welches faſt allabendlich, wenn die Arbeit den Tag über Kaum, daß wir jie ſicher im Hauſe an der Seite der Mutter 
anders nicht zu ermüdend war, im elterlichen Heim gefeiert wußten, ſo ſummten wir auch fröhlich hüpfend zur Thüre her— 
wurde. Und eine wirkliche Feierſtunde mit echt feſtlichem ein. Ob gerade willkommen oder nicht, das kam bei uns nicht 
Nachhall in der Seele war es in der That! Wie der müde zunächſt in Frage. Vater, Mutter und Tante allein in gar 
Wanderer in der Wüſte mit Freuden eine reizende Oaſe be⸗ traulichem Geſpräche vertieft, im Zwielicht linder Dämme— 
grüßt, jo jubelte und wünſchte ich oft das Dämmerſtündchen rung, während der Mond ſchlaftrunken aus den Wolken herab⸗ 
herbei; denn auf die eine oder die andere Weiſe brachte daſ⸗ lugte und ſeinen milden Schein durch die großen Fenſter ins 
ſelbe meinem ſtrebſamen, dürſtenden Gemüth jedesmal einen Zimmer warf, und dabei draußen jo traut und ſtille: das 
rechten Hochgenuß. Man wird mir es deshalb ſicherlich zu war's! Wenn nur jetzt Niemand Licht bringt! Der Kinder— 
Gute halten, wenn ich verſuche die geſchätzten Magazinleſer ſchwarm hat das Zimmer gefüllt. Alle ſtürmen alsbald um 
für eine kurze Zeit im Geiſt in den kleinen Kreis froher Theil die ruhebedürftige Mutter. Ruhebedürftig? Ja, wer fragt 
nehmer einzuführen. Zwar ſind ſie in keinem prachtvollen, darnach! — Kier gilt's nun den beſten Platz, das heißt, den 
eleganten, prunkenden Salon, ſondern nur in einem höchſt nächſten am lieben Mütterchen zu erobern. Das iſt aber ein 
einfachen Familienzimmer verſammelt. In den helden Lärnen, Drängen und Schieben! Der Mutter am nächſten 
Paläſten der Reichen dieſer Welt fehlen meiſtens dieſe Stunden | —im Schooß, das müde Haupt an ihrer Bruſt. Was doch 
geſelligen Familienglücks. Nur das fromme, zufriedene, auf die Mutter alles gilt und gelten ſollte, geliebter Leſer! Sie 
Gott vertrauende Elternpaar kann dieſelben ſich und den Ihri— | iſt es in deren Hände der liebe Gott die erſte und größte Macht 
gen ſchaffen. Siehe, der Abend hat ſich bereits raſch und un- der Erziehung gelegt hat. Vor allen Andern in der Welt kann 
erwartet auf die ſtillen Fluren herniedergeſenkt. Die nöthi⸗ ſie ihren Einfluß geltend machen. Ihr gehört das Feld. Sie 
gen Arbeiten in Scheune, Hof, Küche, Kammer und ſonſtwo kann es ganz nach Belieben beſtellen. — In der Stube iſt nun 
ſind ſelbſtverſtändlich beſtens beſorgt. Alle Familienglieder auf einmal alles ruhiger geworden; Jedes hat ſich ein paſſen— 
haben dabei die ihnen zugetheilte Rolle ausgezeichnet geſpielt. des Plätzlein aufgeſucht. Das Tick-Tack der alten dienſttreuen 
Das Abendbrod, welches die ſorgſame Hausmutter, nach Maß⸗ „Schwarzwälder“ tönt ſo melodiſch-friedlich von der Wand 
gabe ihres jeweiligen Speiſevorraths und mit Aufwendung her über die kleine Geſellſchaft dahin. Mutter und Tante un— 
aller ihrer Kochkunſt zubereitete, hat trefflich gemundet. Der erhalten ſich zunächſt mit lebhaftem Intereſſe über die Arbeit 
Abendſegen iſt geſprochen. Ein äußerſt behagliches Gefühl des Tages, die theils befriedigend und theils auch anders aus— 
durchdringt den ganzen Körper, wohl wills einem bedünken, gefallen iſt. Dann kommen neue Vorſchläge für den nächſten 
als ſei man in etwa müde, allein der regſame Geiſt, der inne⸗ Tag aufs Tapet. Eine Pauſe tritt ein — die Tante wird zu⸗ 
re Menſch, beherrſcht dieſe Anwandlung, ihm iſt's, als fehle in fällig mit Huſten geplagt. — Eins der Geſchwiſter nützt dieſen 
der Reihe der Tagesereigniſſe noch Eins; die goldene Dame Zwiſchenfall und es heißt: „Aber jetzt Vater, Mutter oder 
merſtunde. Schon mehrere der Nachbarhäuſer ſchimmern in Tante auch eine Geſchichte, etwas Schönes erzählen, nicht 
blendendem Lichte; aber eins derſelben mit ſeinem Familien- wahr!?“ Und Alle ſtimmen ein: „O wie herrlich, herrlich!“ 
zimmer ſteht noch dunkel da.—In einem bequemen Stuhl, un- Es erfolgt leider eine abſchlägige Antwort, daß nemlich alle 
weit des Ofens, hat die Mutter Platz genommen. Sie iſt Geſchichten schon erzählt feien und dergleichen, allein ein noch- 
anſcheinend etwas erſchöpft und wird ſich wohl ein wenig maliger Anlauf mit Aufbietung aller zu Gebote ſtehenden Re— 
ruhen wollen. In des Zwielichts halbem Schimmer kann dekunſt ſchlägt endlich durch, und es gibt nun eine wunderhüb— 
man deutlich ſehen, wie der Vater in ihrer unmittelbaren Nähe ſche Geſchichte für die emſigen kleinen Lauſcher zum Beſten. 
im „Sorgenſtuhl“ ſitzt und mit größter Ruhe im Stillen über Die Mutter beginnt. Alles iſt Aug' und Ohr jetzt. Große 
die oft folgenſchweren Vorgänge des Tages nachſinnt. So⸗ Spannung malt ſich auf jedem Angeſicht ab. Wie das die 
eben biegt die Tante Kunigunda in etwas ſchleichendem Gang jugendliche Einbildungskraft in den Gang jest! Thränen der 
und mit ſchlauen Mienen (ſchlau war fie!) um die Ecke, und Rührung rollen über die roſigen Wangen. Im fahlen Mond— 
ehe wir es uns verſehen, ſitzt ſie auch ſchon, als kaum das licht erglänzen dieſelben wie kleine Silberbächlein. Was wird 
herzliche „guten Abend!“ recht verhallt it, an der Seite der wohl erzählt? Ein Märchen? Heldenthaten der alten Grie- 
Mutter. Die Tante war eine Wittwe, und fie hatte als ſolche, chen und Römer? Wohl ein reizender Roman? Oder gar 
wie man ſich leicht vorſtellen kann, ſchon viele herbe Tage und von den Berggeiſtern, dieſen kleinen Knirpſen? Nicht diesmal. 
aufreibende Trauerſtunden erlebt. 20 Es iſt die Geſchichte Joſephs, welche die Mutter biblife-richtig 
45 


354 


Das evangeriſce Magazin. 


in überſichtlichem Verlauf ihren Sprößlingen ohne weitere Er⸗ 
klärung darbietet: wie dieſer nemlich vor ſeinen Brüdern ei⸗ 
nen bunten Rock bekommen, wie er eines Nachts einen wun⸗ 
derbaren Traum gehabt, wie er von ſeinen Brüdern beneidet, 
gehaßt, in die Grube geworfen, verkauft wurde, dann nach 
Egypten kam, dort leiden mußte, endlich erhöhet wird, ſeine 
Brüder als „Kundſchafter“ behandelte, ſie hart prüfte, ſich 
ſpäter zu erkennen gab, den Vater holen ließ und dergleichen. 
Nur zu bald iſt der Faden der Geſchichte zu Ende. Es entſte⸗ 
hen nun allerlei Fragen: Wie Dies und Jenes ſich verhalte? 
Die nöthigen Antworten erfolgen, welche die kleinen Denker⸗ 
ſtirnen auch ſichtlich beruhigen — Alle ſind hoch zufrieden. 
Noch wird kurze Nachfrage gehalten, wie es durch den Tag in 
der Schule gegangen, wohl auch noch ein friſches Räthſel vor⸗ 
gelegt: In welchem See die Krebſe roth ſchwimmen 2., der 


Mutter dies und das — kindliche Abenteuer- erzählt, geklagt ꝛc. 
Zum Erſtaunen Aller iſt die Zeit unglaublich ſchnell dahinge⸗ 
floſſen. Tante K. ſchaut nach der alten „Schwarzwälder.“ 
Im Mondesſchimmer kann man deutlich gewahren, daß es be⸗ 
reits ziemlich ſpät iſt, und dennoch tönt es in mehrfachem Echo 
durch das Zimmer: „Schon das Licht angezündet?“ 
Ja, du liebes Dämmerſtündchen, du haſt deine Reize! Nie 
werde ich derſelben vergeſſen! Und: 


Dunkelt einſt mein Lebensabend, 
Und kommt die ee an heran, 
Sollt ihr den Greiſen (?) ſanft und labend 
Ihr mente 1 umfahn; 
Des Lebens gut und böſe Tage 
Verſchimmern ſanft im Dämmerſchein, 
Und ohne Kummer, ohne Klage 
Schlaf ich in Vaterarmen ein. 


Ernſtes und Heiteres. 


Aus dem Leben eines alten evangeliſchen Reiſepredigers. 


XIII. 


ir ſind nun wieder im Herzen vom Staat Indiana. 
Es iſt doch höchſt angenehm, wenn man als Prediger 

= ES wieder da hin darf, wo man ſchon einmal war. Frei⸗ 
lich Jener, der zum zweiten Mal ins Zuchthaus kam, 

hat auch ſo geſagt. Es hat uns indeſſen das zweite Mal dort 
faſt beſſer gefallen, als da wir zuerſt hinkamen. Wir durften 
diesmal drei Jahre bleiben. Von den Beſchwerden will ich 
jetzt nichts ſagen, wohl aber von dem Heiteren. Kam da eines 
Sonntag Nachmittags ein ſchweres Gewitter. Es regnete 
merkwürdig, ſo daß die Straßen und zum Theil auch die Nie⸗ 
derungen ganz überſchwemmt wurden. Einer großartig ſein 
wollenden Nachbarsfrau, deren Mann früher, da er noch lebte, 
einen Trinkſaloon hielt, lief dann das Waſſer ouch über den 
Hof in den Keller hinein, ſo daß Alles überſchwemmt war. 
Die Frau kam heraus geſtürmt, ſchaffte und patſchte in dem 
Waſſer herum, fluchte und ſchimpfte ganz barbariſch. Ich ſaß 
oben an meinem Fenſter und ſchaute dem Manoeuvre zu; 
endlich wurde ſie ſo wüthend, daß ſie ſich nicht mehr zu helfen 
wußte, und ſchrie wie beſeſſen in die Luft hinaus: „Warum 
ſaufen jetzt die verfluchten Temperenzleute dies Waſſer 
nicht?!“ Doch weiter. Ich hatte hier eine Frau in der 
Gemeinde, die war recht kindlich und fromm, ein treues Kind 
Gottes; ihr Mann hingegen war bitter böſe auf die Kirche 
und die Prediger. Aber bei ſeinem Glauben wollte er deſſen⸗ 
ungeachtet bleiben. Ich hatte ihn noch nie geſehen, aber durch 
ſeine Frau ſchon Manches von ihm gehört. Eines Nachmit⸗ 
tags war ich dort auf Beſuch, er war jedoch, wie gewöhnlich, 
nicht daheim. In der Regel betete ich mit der Familie, 
ſo auch diesmal. Da! als wir eben Alle auf unſeren Knieen 
lagen, geht ganz unerwartet die Thür auf, und wer kommt 
herein? —der Hausherr, und findet den Prediger mit ſeiner Fa⸗ 
milie auf den Knieen. Nun, da wird's was abſetzen, dachte 
ich, faßte mich aber und betete fort, als ob Niemand da wäre. 
Er blieb ruhig ſtehen und ſchaute verwundert drein. Nachdem 
wir uns von den Knieen erhoben, ging ich auf ihn zu, reichte 
ihm die Hand und ſagte: „Sie ſind wohl Herr F.“ „Ja,“ war 
die Antwort. „Nun, ich habe da meine Schäfchen beſucht Ihre 
Familie und mit Ihnen gebetet,“ entgegnete ich. Er hatte 


nichts zu ſagen, war auch dem Anſchein nach nicht böſe. Eine 
Zeit lang ſpäter war ich wieder in der Nachbarſchaft. Da 
kommt Frau F. und ſagt, ich ſoll ſo gut ſein und hinüber 
kommen, ihr Kind zu taufen, es ſei krank, ihr Mann ſei auch 
daheim. Gut, ich gehe und taufe das Kind. Nachdem die 
heilige Handlung vollzogen war, bot mir der Mann Geld an, 
welches ich jedoch abſchlug und ging meiner Wege. Später, 
als ich mit der Frau wieder zuſammen traf, ſagte ſie: 
„Hätteſt es nehmen ſollen, es hat ihn faſt verdroſſen, aber er 
hat doch großen Reſpekt vor dir.“ Ein anderes Mal ſagte 
ſie: „Bruder! Ich glaube gewiß, mein Mann bekehrt ſich 
noch, ich bete für ihn und thue Alles, was ich kann, um ihn 
mit Liebe zu gewinnen. Wenn ich merke, daß er böſe wird, 
wenn ich in die Kirche will (ich kann ihm dies gleich anſehen), 
dann bleibe ich einfach daheim. Kürzlich kam er betrunken 
nach Hauſe — ſpät in der Nacht. Ich zog ihm ſeine Stiefel 
aus und brachte ihn ſchnell ins Bett. Den nächſten Morgen 
fehlte ihm, verſteht ſich, der Appetit. Um zehn Uhr brachte 
ich ihm Kaffee und etwas zu eſſen in ſeine Werkſtätte, und jo 
thue ich Alles für ihn, was ich möglichſt kann.“ (Ein vernünf⸗ 
tiges Weib. —Edr.) Später ſtarb ihnen ein Kind, und ich 
mußte die Leichenrede halten. Es dauerte nicht lange, da kam 
Herr F. auch einmal in die Kirche und bald noch einmal. 
Nun, das geht ja gut, dachte ich. Die Verwandten thaten im 
Schelten und Schimpfen ihr Beſtes, denn ſie waren ſchon 
längſt bange Herr F. falle auch noch vom Glauben ab, wie 
ſeine Frau. Als ich ſpäter wieder mit der Familie zuſammen 
traf, ſagte die Mutter: „Ich habe gute Hoffnung und denke 
nur! er hat geſagt: „Wenn der Prediger noch länger hier 
bleibt, jo gebe ich fünfundzwanzig Dollars.“ Schade, 
daß dein Termin aus iſt.“ „Macht nichts, Herr F. kann ſich 
doch bekehren,“ gab ich zurück, und richtig! gar nicht lange 
darnach kommt ein Brief, und da heißt's Schwarz auf Weiß: 
„Herr F. hat ſich gründlich bekehrt und iſt jetzt ein ernſtliches 
Glied der Gemeinde. Gelobet jet Gott dafür!“ — Allein ich 
ſollte noch erwähnen, daß jene Eltern auch ein etwa zwölf 
Jahre altes Töchterlein hatten, das Jeſum ſchon liebte, und 
dieſes half der Mutter im Glauben beten. Sie war eine mei⸗ 
ner beſten katechetiſchen Schüler. Ich ſelbſt hörte ſie mehrere 
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Mal öffentlich in der Verſammlung beten: „O lieber Heiland! über das Scheiden weinen. Wo geht's in Zukunft hin? An 


erbarme dich über meinen lieben Vater, bekehre ihn und ſchenke 
ihm doch auch ein neues Herz!“ Die glückliche Mutter aber 
hatte das Vergnügen und die Freude nicht mehr lange mit ih— 
rem nun bekehrten Gatten zuſammen zum Hauſe Gottes zu 
gehen; er nimmt immer noch ſeinen Platz dort ein; ſie aber, 
nachdem ihr Werk vollendet war, hat der Herr in ihren beſten 
Jahren ſelig heimgeholt. 

Edles Vorbild, ohne Tadel, 

Theure Seele! hoch von Adel, — 

Voller Sanftmuth und Geduld; 

Edle Zierde der Gemeinde 

Und in Wahrheit eine Freude — 

Voller Liebe, Treu' und Huld! 


Ach! wie war'ſt du ſchon ſo ſelig 
Hier, und immer froh und fröhlich, 
Unbetrübt in jeder Noth; 

Freudig biſt du hingegangen 

Mit Gebet und mit Verlangen 
Tag und Nacht zu deinem Gott. 


Nun, wir gönnen dir die Freude, 
Prangſt du ja in weißer Seide 
Droben vor des Lammes Thron. 
Warte dort bis wir nachkommen, 
Hier Haft du nun ausgerungen, — 
Dort trägſt du die Siegeskron'. 


Schon wieder ziehen? Ja, es iſt kein anderer Weg, die Zeit 
iſt da. Unſere Sachen ſind bereits eingepackt und abgeſandt. 
Die letzte Nacht verweilten wir im Hauſe einer lieben Familie. 
Wir waren gerade im erſten, ſüßen Schlummer. Was iſt 
das?! Muſik — Geſang? Wie lieblich! Sind es Engel? 
Ich ſtand auf und ſieh! drunten im Hof ſtanden eine Anzahl 
meiner Gemeindeglieder. Der Geſang galt uns. Er wurde 
ſchöner und ſchöner. Das Herz wollte mir ſchier in der Bruſt 
zerſchmelzen, ich mußte vor Freude über die Liebe und vor Leid 


dem Ohiofluß hinab, in die Stadt E. Hier liegt ja unſere 
Wilhelmina begraben, und hier hatten wir vor Jahren zurück 
eine rechte Leidenszeit. Wir hoffen diesmal geht's beſſer. 
Bald iſt es aber keine Kleinigkeit mehr mit einer ſolchen Fami⸗ 
lie zu ziehen — ſechs Töchter und ein Sohn. Liebe Zeit! da 
muß es ja den Leuten, wo man hin kommt, bange werden. 
Wer will denn eine ſolche Familie wohl aufnehmen? Aber 
das Pfarrhaus, wo wir früher drinnen wohnten, iſt abſolut 
zu klein; übel oder wohl, man drückt ſich hinein, ſo gut man 
kann. —Es hat einmal ein Amtsbruder zu mir geſagt, fein 
Häuslein ſei faſt zerſprengt, ſo voll Menſchen ſei es geweſen. 
Nun, zerſprungen wäre dies gerade nicht, denn viele der Hab- 
ſeligkeiten hat man eben in den Holzſchuppen geſteckt. Und 
denkt euch! wir hatten nicht nöthig, dieſelben wieder zu holen; 
andere Leute haben ſie, auf gut deutſch, geſtohlen. Aber 
nur Geduld, bis es beſſer kommt. Zwei Wochen ſind wir be⸗ 
reits heimiſch hier. Da! Montag Morgens in aller Frühe, 
rappelt's und poltert's draußen an der alten Hinterwand 
und auf dem Dach gar heidenmäßig. Was in der Welt iſt 
denn das? Sind ſie doch nicht ſchon wieder da, die Diebe! 
— Was Diebe! Man reißt ungefragt das Dach, ja das ganze 
Haus ab. Nun ja, wir wiſſen ſchon was das meint. Nur 
tapfer eingepackt und fort! Was! das „Neſt“ zerſtören, 
weil man noch darinnen iſt? So macht es ja der Adler ſeinen 
Jungen. Was man doch nicht Alles erleben muß! Zwei 
Monate geht's und das ſchönſte zweiſtöckige Backſteinhaus, das 
wir noch je bewohnt haben, ſteht vor unſern Blicken da. Jetzt 
haben wir Raum genug, Gottlob! Nun wurde auch nach 
Herzensluſt zu Gottes Preis geſungen und die Wohnung förm⸗ 
lich eingeweiht. Das muß eine glückliche Familie ſein, die 
darinnen wohnt, ſagten die Leute mitunter im Vorbeigehen. 
So war es auch; denn wir waren zufrieden. Nur Scha⸗ 
de, daß wir nicht länger hier bleiben konnten. 


ree — m — 


Die heidnifche Mythologie in ihren religiöſen Grundzügen betrachtet. 


Von C. A. Paeth. 


1 


IX. 
achdem wir auf dem pſychologiſchen und naturphänome⸗ 
nalen Grund in der Mythenentſtehung und Ausbildung 
hingewieſen, bliebe uns nun hier noch übrig auch der 


betreffenden Faktoren in der Bildung der verſchiedenen 


Völkermythologien zu gedenken. Da wir jedoch in der weitern 
Darſtellung hierüber gelegentlich Andeutungen machen werden, 
dürfte hier ein einfacher Hinweis vorläufig genügen. Wenn 
man mit Recht in der Völkerpſychologie die bedingenden und 
ſonderlichen Haupteinflüſſe auf Volkscharakter und Tempera⸗ 
ment klimatiſchen Beſchaffenheiten und der Naturumgebung 
zuſchreibt, ſo dürfen auch wir mit gleichem Recht in der My⸗ 
thologie und religiöſen Begriffsbildung aus derſelben Quelle 
die anregenden Hauptfaktoren herleiten. —Der milde, heitere 
Himmel Hellas, z. B., mußte nothwendig andere Begriffe und 
Anſchauungen vom Ueberirdiſchen und Göttlichen hervorrufen 
als der umwölkte nordiſche, oder ſo oft unfreundliche über den 
düſteren Eichenwäldern Germaniens. Das pflanzenreiche, 
ſchöne Indien andere als eine unabſehbare Wüſte Afrikas 
u. ſ. w. 


Nachdem wir alſo durch Erörterung dieſer Vorfragen Raum 
gemacht, unternehmen wir zur nächſten eigentlichen Darſtel⸗ 
lung überzugehen. Wenn wir auch hier das Weſen des 
Menſchengeiſtes in Rechnung ziehen, ſo kennzeichnen wir unſern 
Ausgangspunkt durch Voranſetzung der von jedem Bewußtſein 
anzuerkennenden und anerkannten Abhängigkeit deſſelben von 
einem höheren Weſen, von einer erhabenen Macht, und in die⸗ 
ſem finden wir zugleich das Grundelement jeder Religion. 
Jedes Bewußtſein weiß ſich von einer erha⸗ 
benen Macht abhängig, ſie ſelbſt aber weiß 
oder ahnt es über der Sphäre des Sinn⸗ 
lichen frei waltend. In dem Bedürfniß aber des ab⸗ 
hängigen Bewußtſeins oder „Ichs“ ſich dem Abſoluten zu 
nähern, ihn zu ſuchen und ſich mit ihm zu vereinigen, haben 
wir ſchon oben das bewegende Prinzip und den treibenden 
Faktor in der Mythenbildung geſehen. Somit ergibt ſich für 
uns folgender Satz: daß jede Mythologie, wie jede Religions⸗ 
lehre überhaupt, nicht nur den Glauben an einen Gott invol⸗ 
virt, ſondern das Daſein eines Gottes ſchon vorausſetzt. 

Um eine Ueberſchau des Ganzen zu erleichtern, wollen wir 
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uns in etwa nach der Analogie des chriſtlichen Religions— 
ſyſtems in der Darſtellung halten, und Lehren wie: 
Gott, von ſeinem Weſen, 
Tobia f teen, don der Welt 


hung oder dem Verhältniß der Gottheit 


zur Welt, vom Menſchen, ſeiner Stel⸗ 
lung zur Gottheit und Welt u. ſ. w., uns in gewiſſem 


Sinne zum Führer dienen laſſen, oder ſie als Grundlinien des 


Ganzen zu beachten ſuchen. 
B. 


Wir beginnen mit 
F oder Religion der 
2 5 
ae 


Die Urvorfahren dieſes Volkes haben wir auf der großen 


Hochfläche Aſiens, an den Ufern des Indus und ſeiner Zu⸗ 
flüſſe zu ſuchen. Die Sprache dieſes Volkes war die heilige 
Sprache, „Sanskrit“ genannt, und da in derſelben der Gottes- 
name der Wurzel und Abſtammung nach derſelbe iſt, und auch 
in derſelben Bedeutung gefaßt iſt, wie es bei den verwandten 
oder abſtammenden Völkern der Fall iſt, und die Sprach⸗ 
verwandtſchaft ſehr bedeutend iſt, ſo folgern wir aus dieſer 
etymologiſchen Verwandtſchaft, daß auch ihnen dieſelbe Idee 
eines höchſten Weſens, das zu fürchten und zu verehren ſei, 
eigen war. N 
Der Urſtamm dieſes Volkes trennte ſich nach der Auswan⸗ 
derung des gegen Weſten rückenden Theiles abermals in zwei 
Theile, nemlich in das jog. „Zend-Volk,“ welches ſich vom 
Hindukuh weſtlich ausbreitete, und das Volk der „Hinduh,“ 
welches öſtlich zog und das Gangesthal zu ſeinen 
Sitzen wählte. Von dem Erſteren dieſes Volkes beſitzen wir 
die ſog. „Zend⸗Aveſtä,“ worin die Urkunden ihrer Religion 
enthalten ſind, und von Letzteren haben wir die heiligen 


Bücher der „Vedas,“ die uns über das Religionsſyſtem und 


die Götterlehren dieſes Volkes belehren. Der höchſte Gott 
war ihnen Indra (Mond, Geiſt; auch Sonne). Er um⸗ 
kreiſt in goldenem Wagen die Erde, herrſcht im weiten Luft⸗ 
kreis, weiß und ſieht Alles, indem er mit tauſend Augen um 
ſich ſpäht. Außer ihm hatten ſie noch dreiunddreißig andere 
verſchiedene Gottheiten, nemlich die acht „Vaſus“, die Guten, 
wozu Feuer, Erde, Wind, Sonne, Himmel u. ſ. w., gehören. 
Ferner die elf „Rudras,“ die zehn verſchiedenen Hauche des 
Menſchen, die zwölf Aditjas und die zwei Asvinan, d. i. gött⸗ 
liche Rieſen. 
Die eigentliche indiſche Götterlehre oder Religion, wie ſie 


der indiſche Volksſtamm, nachdem er ſeine jetzigen Wohnſitze 


eingenommen, ausgebildet hat, zerfällt in vier verſchiedene 


Von 
feinen Eigen⸗ 
von der Bei 


| Bildungsperioden, wovon die erfte ungefähr von 1800—1400 
v. Chr. reicht und iſt, wie Müller ſagt: die Tſchandras oder 
Dichterperiode. Die zweite, die Indra⸗Periode, wo ſchon 
Prieſterthum und fixirtes Ceremoniell ſich findet, iſt die 
Mantra⸗- oder Hymnenperiode; die dritte iſt die Periode des 
Brahmanismus und endlich die Sutra-Periode, d. i. Periode 
der ausgebildeten Schulgelehrſamkeit. Sonne und Feuer 
waren dem indiſchen, religiböſen Bewußtſein die große Mache 
des Alls und Prinzip des Lebens aller Dinge (etwa wie es 
dem griechiſchen Philoſophen Heraklit das Feuer war). 
Doch ein ſo poetiſch-philoſophiſch angelegtes Volk, wie die 
Indier, konnte bei dieſen Begriffen nicht lange ſtehen bleiben; 


bald erhob ſich ihr tiefſinniges Feingefühl zu der Faſſung oder 
Idee eines Urgrundes aller Dinge. Die waltende Kraft und 
geſetzliche Ordnung im Welltall wurde ſelbſt zu Weſen perſoni⸗ 
ficirt, und ſomit ein heidniſch-religiöſer Pantheismus aus⸗ 
gebildet. 

Die perſonificirte Weltordnung iſt „Brahma,“ die aus 
ſich ſelbſt ſich entfaltende Kraft. Da Brahma ſich ſelbſt an⸗ 
ſchaute, emanirte aus ihm die Puraſche, d. i. Weltſeele; dieſe 
fiel aber von ihm ab, und zur Strafe dafür ſchuf er die Welt 
des Körperlichen, in welcher die Geiſter wohnen müſſen. In 
den Vedas wird Brahma beſchrieben als: der Selbſtſtändige, 
die Selbſtſtändigkeit, die große Urſeele, der Alles Bewegende, der 
aus ſich ſelbſt Beſtehende, der Ewige, der Anfangloſe, der allein 
Vollkommene; Brahma iſt das in höchſter Freude und Seligkeit 
ſich offenbarende Urweſen, von dem die Welt nur Bild und 
Name iſt. Alles Sichtbare hat ſeinen Grund in ihm, und er 
ſelbſt iſt frei und weder den Bedingungen des Raumes noch 
der Zeit unterworfen. Er iſt unvergänglich, iſt die Seele der 
Welt und jeden Weſens. Sein Auge iſt die Sonne, ſein Leib 
die Welt, ſein flüſſiges Mark das Meer, ſeine Bewegung der 
Wind, ſeine Wohnung und Ruheſtätte das Innere jeden 
Weſens. Er iſt das Allgemeine des Allgemeinen, das Be⸗ 
ſondere des Beſonderen. Er ſelbſt iſt unſichtbar, unhörbar, 
unfühlbar und unvernehmbar; und dennoch ſieht und hört 
und vernimmt er ſelbſt Alles. Er iſt Geſicht des Geſichts, 
Gehör des Gehörs, Auge des Auges, Gedanke des Gedankens. 
Er hat weder Form noch Geſtalt, weder Grenze noch Beſchrän⸗ 
kung. Er ſelbſt bleibt mitten im Fluſſe des Veränderlichen 
wandellos, feſt! Er iſt das Verſtändniß und die Rede aller 
Wiſſenſchaften. Himmel und Erde hat er ins Sein geſetzt 
und ihre Oertlichkeit beſtimmt. Alle Urſtoffe und Subſtanzen 
find ſeine Form, er ſelbſt aber iſt an ſich weſentlich re ines 
[Licht! 


Aus ſchwerer Seit. 


\ bitippine Welſer, das Ausburger Bürgerkind, war das 
Weib deo Erzherzogs Ferdinand von Oeſterreich gewor⸗ 
den. Sie war es geworden gegen den Willen ſeines 
Vaters, des Königs Ferdinand. 

Unweit von Innsbruck erhebt ſich Schloß Ambras. Dort⸗ 
hin war Philippine mit ihrem Gatten gezogen. Jedes Kind 
dort weiß zu erzählen von der milden, herrlichen Frau, die 
einſt dort gehauſt. Wie eine Fee lebt ſie in den Sagen, in der 
Erinnerung des Volkes. Dem Volke hat ſie nur Gutes ge⸗ 
than, und als ſie ſtarb, rein, edel und heilig, da trauerte es 
um ſie, wie um eine Mutter. 

So glücklich die Ehe Ferdinands mit Philippine auch war, 
der Zorn des Vaters drückte beide doch darnieder. Mittler⸗ 


weile war König Ferdinand Kaiſer Ferdinand I. gewor⸗ 
den, und in ſein Herz war eine verſöhnlichere Stimmung für 
ſeinen Sohn Ferdinand eingezogen. Er erließ einen Gnaden⸗ 
brief, der die kirchliche Rechtmäßigkeit der Vermählung ſeines 
Sohnes mit Philippine Welſer anerkannte. Nun war beiden 
alles darum zu thun, eine vollſtändige Ausſöhnung mit dem 
Vater herbeizuführen. 

Philippine war dem Kaiſer Ferdinand gänzlich unbekannt. 
Er hatte ſie nie in ſeinem Leben geſehen. Es wurde daher 
beſchloſſen, ihn gleichſam durch eine Liſt zu überwinden. Der 
Erzherzog rechnete dabei auf die rührende Anmuth ſeines Wei; 
bes; der konnte der Kaiſer gewiß nicht widerſtehen. 

G3 war im Juli 1558. 
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Kaiſer Ferdinand war in Staatsgeſchäften in Prag. Im 
Hradſchin, der ſtolzen Hauptſtadt der einſtigen Könige von 
Böhmen, reſidirte er, und während er hier den verſchiedenen 
Leuten Audienz ertheilte, pilgerten in beſcheidener Kleidung 


Ferdinand und Philippine, ihre zwei Knaben in der Mitte, der 


alten Königsſtadt entgegen. Niemand begleitete ſie. Demüthig, 
wie Bittende, wollten ſie vor dem Kaiſer und Vater erſchei⸗ 
nen, ihm ihr Leid klagen und ſein Herz erobern. 

Jede Stunde brachte ſie Prag näher, und als nach langer 
und beſchwerlicher Reiſe der Hradſchin amphitheatraliſch vor 
ihren Augen aufſtieg, da pochten doch ihre Herzen recht 
ängſtlich. 

Ganz Prag kannte die Stunden, wo Kaiſer Ferdinand 
Audienz ertheilte. Mit geringer Mühe erfuhren daher die 
Pilgrime die Zeit, wo ſie ſich in den Hradſchin zu verfügen 
hatten. 

Der Saal war ſchon gefüllt von Bittenden. Auf dem 
Throne ſaß der Kaiſer. Zwar die Krone ſchmückte ihn nicht; 
aber der Purpurmantel, mit Hermelin verbrämt, hing in 
maleriſchen Falten um ſeine Schultern. Zu beiden Seiten 
des Thrones ſtanden die Großen und Ritter des Reiches, wäh⸗ 
rend an einigen Tiſchen im Hintergrunde des Kaiſers rechts⸗ 
gelehrte Räthe Platz genommen hatten. 

Philippine trat bleichen Angeſichts und klopfenden Herzens, 
an jeder Hand einen Knaben, in den Saal, und ſtellte ſich 
ſogleich in die Reihen der Bittenden. Eine gute Strecke hinter 
ihr ſtellte ſich der Erzherzog auf. 

Philippine wagte anfänglich nicht, das Auge aufzuſchlagen. 


Erſt als des Kaiſers eigener Mund beſtätigte, was das ganze 


Land von ihm rühmte, daß er nemlich ein äußerſt gütiger, 
wohlthätiger und milder Herr ſei — erſt als ſie ſah und hörte, 
daß er für jeden Bittenden, auch für den Aermſten, ein auf⸗ 
munterndes Wort, einen freundlichen Blick hatte, da faßte 
auch ſie ſich ein Herz, und betrachtete zum erſten Male längere 
Zeit das Geſicht, die Geſtalt des Kaiſers. 

Er war älter geworden, viel älter, ſeit ſie ihn in Augsburg 
an der Seite Karls V. geſehen. Um ſeinen Mund lag ein 
Zug ſtillen Grams, und der Glanz ſeines Auges war vielleicht 
nur deßhalb ſo gütig, weil er gemildert wurde durch heimliche 
Wunden des Herzens. 

Auch dem Erzherzog entging die Veränderung nicht, welche 
ſich in den Zügen ſeines Vaters vollzogen, und ſein Herz fühlte 
jenen Schmerz, der ſich ankündigt, wenn das Kind den Eltern 
gegenüber ſich Selbſtvorwürfe machen muß. Er hätte vor 


die Stufen des Thrones ſtürzen mögen, um Verzeihung zu er⸗ 


flehen für das Leid, das er dem Vater angethan. 

Ein Bittender nach dem andern wurde dazwiſchen vor den 
Kaiſer beſchieden; einer nach dem andern erhielt Zuſage und 
Hülfe, und immer weniger wurden es der Bittenden, die noch 
vor Philippine den Platz einnahmen. Da kam ſie endlich 
ſelbſt an die Reihe. Ihr Herz klopfte faſt hörbar, als ſie ſich 
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mit den beiden Knaben dem kaiſerlichen Throne nahte. Vor 
den Stufen deſſelben ſank ſie nieder. Die arme Kleidung, 
welche ihren Leib bedeckte, konnte ihrer Anmuth keinen Eintrag 
thun. Ueberraſcht blickte der Kaiſer auf die Knieende; dann 
fragte er in gütigſtem Tone, was ihr Begehr ſei. Mit zittern⸗ 
der Stimme begann Philippine zu erzählen. Es war eine 
einfache, ſchlichte Erzählung. 

„Ein König,“ begann ſie, „der reich war an Ländereien, 
Silber und Gold, und ein Herr über viele, hatte einen Sohn. 
Der gab einem einfachen Mädchen ſeinen Namen. Der Vater 
zürnte.“ 

Die Knieende ſah in das Geſicht des Kaiſers. Ihre Augen 
ſchwammen in Thränen. „Nur Eure Majeſtät,“ fuhr ſie 
fort, „kann dieſen Zorn begütigen. Ich flehe Eure Majeſtät 
an, durch kaiſerlichen Spruch den Sohn dem Vater wieder 
zurückzugeben; es bittet der Sohn darum durch den Mund der 
Gattin; es bittet die Gattin darum; es bittet Gott ſelbſt 
darum durch den Mund dieſer unſchuldigen Kinder!“ 

„So ſeid Ihr das Weib?“ fragte der Kaiſer. 

„Ja,“ antwortete Philippine einfach. Aber in ihrer Stimme 
lag ſo viel Rührung, daß der Kaiſer bis ins Innerſte bewegt 
war. Vom tiefſten Mitleid ergriffen, erhob er ſich, ſtieg die 
Stufen herab und zog die Flehende aus ihrer knieenden Stel⸗ 
lung empor. 

„Gut denn,“ ſagte er dann, „nennt mir den harten Mann, 
und ich werde Recht ſprechen.“ 

„Mein Kaiſer verſpricht es?“ 

„Bei meinem kaiſerlichen Worte!“ 

„Ihr ſelbſt ſeid der Mann, mein Kaiſer. Ich bin Philip⸗ 
pine Welſer, das Augsburger Bürgerkind, nach göttlichem 
und menſchlichem Recht das Weib Eures Sohnes, den Ihr von 
Euch gewieſen, und mit ihm die unglückliche Gattin und die 
ſchuldloſen Kinder.“ 

Betroffen trat der Kaiſer bei dieſer Enthüllung zurück. 
Aber bittend ſtreckte Philippine ihre Arme aus, und wieder 
mußte er ihr in das thränenüberſtrömte Geſicht ſchauen, und 
wieder ſchmolz ſein Unwille vor ihren Thränen. Und wie von 
innerem Zwange getrieben, breitete er plötzlich ſeine Arme 
aus, und Philippine flog mit einem Aufſchrei ſeligſter Freude 
an die Bruſt des verſöhnten Kaiſers. 

Da konnte auch Ferdinand, der Erzherzog, nicht länger an 
ſich halten. Mit Ungeſtüm drängte er ſich durch die über⸗ 
raſchten, wie gelähmt ſtehenden Reihen, und im nächſten 
Augenblicke ſtand er an der Seite ſeines muthigen Weibes. 

„Vater! mein theurer Vater!“ Das war der einzige Ruf, 
den er über ſeine Lippen brachte; aber in dieſem Rufe lag die 
ganze Geſchichte vieler Jahre. 

Auch ihn ſchloß der Kaiſer verſöhnt an ſeine Bruſt. „Meine 
Kinder,“ ſagte er, und in ſeinen Augen bebten Thränen, 
„dieſes Tages werde ich gedenken, ſo lange ich lebe!“ 


i 
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Der Erntekran;. 


Welch ein Jubel, welch ein Singen 
Zu des Tages hellem Glanz, 
ay foll das Werk gelingen, 

oll entſtehn der Erntekranz. 

Wählet aus der Gaben beſte 
In den Garten, von dem Rain; 

u dem ſchönen Erntefeſte 

iſſen Blumen Zeuge ſein; 


Müſſen künden von dem Segen, 
Den der Herbſt uns hat gebracht, 
Den er baut an allen Wegen 
Mit dem Zauber ſeiner Pracht. 

Sind dahin auch Knospen, Blüthen, 
Maientag und Roſenzeit, 

1 weiß Sonderreiz zu hüten, 
nn er goldne Blätter ſtreut. 


Ueberall ein Drängen, Jagen 
3u dem Feſt der Aehre Gold, 

on dem Jubel hoch getragen, 
Dank und Ruhm und Ehre zollt 


Ihm, dem Spender aller Gaben, 
Und dem Bringer ſelger Luſt; 
Friede ſoll die Erde laben, 


iede jedes Menſchen Bruſt! F. K. 
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„Ein wenig zu ſpät, iſt ganz zu [pät.“ 


(Von W. O.) 


C 


a es gar viele Menſchen gibt, die da meinen auf „ein 
wenig zu ſpät“ käme es nicht groß an, ſo möchten 
wir dieſelben an das vorſtehende Sprichwort erinnern, 
das in der That ein goldenes iſt, und ihnen daſſelbe an 

ein paar Beiſpielen in ſeiner goldenen Wahrheit vor Augen 
führen. 

„Ein wenig zu ſpät, iſt ganz zu ſpät,“ ſo heißt es zum Ex⸗ 
empel bei dem Poſtwagen, dem Dampfſchiff und der Eiſen⸗ 
bahn, überhaupt bei allen Reiſegelegenheiten, deren Abgang zu 
einer ganz beſtimmten Zeit, wohl auf die beſtimmte Minute, 
ſtattfindet. Da darf man auch nicht ein wenig zu ſpät kom⸗ 
men, wenn man nicht ganz zurückbleiben will. Am wenigſten 
gefährlich iſt dies allerdings bei dem Poſtwagen; denn wer zu 
dem nur ein wenig zu ſpät kommt, kann zur Noth nachlaufen, 
wenn er geſunde Beine und eine kräftige Lunge hat, und, falls 
der Schwager auf dem hohen Bocke ein menſchliches Herz im 
Leibe hat, fährt er Schritt, wenn er den Nachlaufenden rufen 
hört, oder hält auch ganz ſtille. 

Aber wenn bei dem Dampfboote das Gangbrett erſt wegge⸗ 
zogen iſt, welches das Boot mit der Landebrücke verbindet; 
wenn die Taue gelöſt ſind und die Schaufelräder ihre Arbeit 
wieder begonnen haben, — oder wenn auf der Eiſenbahn die 
Locomotive bereits ihren grellen Pfiff gethan und der Zug ſich 
in Bewegung geſetzt hat, dann heißt's: „Ein wenig zu ſpät, 
iſt ganz zu ſpät.“ Der bedauernswerthe Verſpätete hat nicht 
nur den Verdruß, dableiben zu müſſen, am Ende auch noch 
gar einen erklecklichen Schaden, der ihm aus der verfehlten 
Reiſe erwächſt, nein, er hat auch gewöhnlich zu dem Verdruß 
und Schaden noch den Spott, den er aus den zufrieden lä⸗ 
chelnden Mienen der glücklicheren Mitreiſenden herausleſen 
kann, zumal wenn er ſich recht ungeberdig und verzweifelt an⸗ 
ſtellt, oder gar zornig wird, wie jene wohlbeleibte Dame, die 
ich einmal in ähnlicher Lage ſah. Die hatte gerade noch Zeit 
gefunden, ſich ein Billet zu löſen; wie ſie aber mit hochrothem, 
ſchweißtriefendem Angeſichte aus dem Warteſaal tritt, pfeift 
es, und der Zug fährt ihr vor der Naſe weg. Da hebt ſie beide 
Arme in die Höhe und ſchreit: „Nein, das iſt aber unver⸗ 
ſchämt!“ worauf ihr ein brauſendes Gelächter Aller, die das 
große Wort gehört hatten, antwortete. 

Da war augenſcheinlich auch „ein wenig zu ſpät, ganz zu 
ſpät.“ Ich will dem geneigten Leſer deßhalb kund thun, wie 
ich es mache, um ſolchem „ganz zu ſpät“ zu entgehen. Ich 
begebe mich, wenn es irgend möglich zu machen iſt, lieber eine 
Viertelſtunde vor der beſtimmten Abfahrtszeit an Ort und 
Stelle, und laſſe mich geduldig wegen meines „Poſt⸗ oder 
Dampfſchiffs⸗, oder Eiſenbahn⸗Fiebers“ verſpotten. Pro⸗ 
batum. 

Aber unſer Sprichwort hat auch nach noch ganz anderen 
Seiten hin ſeine volle, goldene Wahrheit und verdient deßhalb, 
auf das Ernſteſte beherzigt zu werden. 

Ich denke z. B. an die Erziehung der Kinder, davon ja ſo 
vieles geredet und geſchrieben wird, und das mit Recht. 

Wie viele Eltern müſſen da auch die Wahrheit unſeres 
Sprüchleins erfahren, nicht ſelten mit dem bitterſten Herzeleid! 
Es ſind diejenigen, welche von dem Grundſatze ausgehen, man 
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dürfe ein Kind ja nicht zu frühe ſtrafen, ſondern dürfe mit dem 
Strafen erſt wirklichen Ernſt machen, wenn das Kind ſoweit 
entwickelt ſei, daß es verſtehen könne, warum es geſtraft werde. 
Dieſen Zeitpunkt ſchiebt dann aber die thörichte Elternliebe 
natürlich recht weit hinaus, und läßt inzwiſchen dem lieben 
Söhnchen oder Töchterchen alle Unarten ruhig hingehen, 
beſonders den Eigenſinn hübſch groß wachſen. 

Wenn dann der unleidliche Range richtig fertig iſt, und es 
iſt nach dem weiſen Urtheile des Herrn Vaters oder der Frau 
Mutter die rechte Zeit für das Strafen gekommen, was gibt es 
dann, wenn mit demſelben wirklich Ernſt gemacht wird? 
Das liebe Kind begreift natürlich nicht, warum es nun mit 
Einem Male Schläge bekommen, oder eine andere Züchtigung 
erleiden ſoll für etwas, was es bisher ſtets ungeſtraft thun 
durfte; es ſieht die Strafe als ein bitteres Unrecht an, das 
ihm angethan wird; es verbittert ſich völlig gegen die Eltern 
und wird irre an ihnen, weil ſie plötzlich ſo ganz anders ſind 
als früher. Wo zu rechter Zeit, d. h. recht frühe, ein leichter 
Klapps auf das kleine Händchen ausgereicht hätte, dem Kinde 
bemerklich zu machen: das darfſt du nicht thun oder! da 
reicht jetzt eine derbe Tracht Prügel kaum mehr hin, es zu 
warnen und von dem abzubringen, was es ſich in der ſtraf⸗ 
loſen Zeit gewöhnt hatte, als eine „berechtigte Eigenthümlich⸗ 
keit“ für ſich in Anſpruch zu nehmen. Und wo nicht jetzt 
jener unnachſichtige, ſchneidige Ernſt der Erziehung, der doch 
dem Elternherzen ſo überaus ſchwer ankommt, zur Anwendung 
gebracht wird; wo nicht jetzt die Eltern in voller Ueber⸗ 
einjtimmnng und ohne alle Schwäche ſtrafen, was zu ſtrafen 
iſt? da iſt und bleibt die Erziehung eine verpfuſchte, und es 
muß ein beſonders gut geartetes Kind ſein, das ſchließlich doch 
noch geräth. 

Und erſt der liebe Eigenſinn! Iſt der einmal mit dem 
Kinde ungebrochen herangewachſen zwei, drei Jahre lang, wer 
will ihn dann noch völlig und gründlich brechen, zumal bei 
einem ſchwächlichen Kinde, bei dem man es mit einer derben, 
durchgreifenden Züchtigung kaum wagen darf? Den leichten 
Klapps, durch welchen ihm ſchon frühe hätte begreiflich ge⸗ 
macht werden können, daß der elterliche Wille dem kindlichen 
vorangehen muß, den hätte es zu ſeiner Zeit ganz wohl ver⸗ 
tragen, und hätte dabei gelernt, was doch jeder Menſch noth⸗ 
wendig einmal lernen muß, und was er am leichteſten in der 
früheſten Jugend lernt, daß man nemlich mit dem eigenen 
Kopfe wohl wider die Wand rennen kann, aber niemals durch 
ſie hindurch. 

Item, da wird es denn in beſonderem Maße wahr: „ein 
wenig zu ſpät, iſt ganz zu ſpät.“ 

Oder noch ein anderes Beiſpiel für die Wahrheit dieſes 


Sprüchleins. 


Du haſt einen deiner Freunde gekränkt und beleidigt, ich 
will annehmen nur durch ein unbedachtes Wort, das gar nicht 
ſo böſe gemeint war, als es lautete. Wie du merkſt, daß er 
deßhalb auf dich zürnt, iſt es dir auch ſogleich leid, das un⸗ 
bedachte Wort geſprochen zu haben. Du möchteſt auch gerne 
den Beleidigten alsbald um Verzeihung bitten. Aber die 
falſche Scham vor den Anweſenden verſchließt dir den Mund. 
Es vergehen nun Tage, bis du mit dem Beleidigten wieder zu⸗ 
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ſammenkommſt, und zwar er und du alleine, ohne daß Jemand 


zugegen iſt, vor dem du dich wieder ſchämen könnteſt, die Bitte 


um Verzeihung auszuſprechen. Kommſt du nun endlich wirk⸗ 
lich dazu, ſo hat ſich bei dem Beleidigten der Zorn inzwiſchen 


ſo tief und feſt ins Herz eingefreſſen, daß er die Hand zur Ver⸗ 
ſöhnung, die du bieteſt, und die er ſogleich nach der erfahrenen 


Beleidigung wohl mit Freuden angenommen hätte, nun zurück⸗ 
ſtößt. Er glaubt dir nicht mehr, daß dir dein übles Benehmen 
wirklich leid thut, weil du ſo lange warten konnteſt, es zu ent⸗ 
ſchuldigen und dafür um Verzeihung zu bitten. Der Riß iſt 
da; du biſt um einen Freund ärmer; „ein wenig zu ſpät, war 
ganz zu ſpät.“ 

Und willſt du endlich wiſſen, wo das Sprüchlein erſt recht 
zur Wahrheit werden kann? Wenn es ſich um deine Buße 
und Bekehrung handelt. Da denkſt du ja wohl auch ſo gerne: 


es hat noch Zeit damit, bis es einmal zum Ende geht, und biſt 
mittlerweile nur darauf aus, recht nach deinen Lüſten und. 
Begierden zu leben und dich des Lebens zu freuen „weil noch 
das Lämpchen glüht.“ 

Aber wenn nun das Lämpchen, das Lämpchen deines 
Lebens, mit Einem Male verglüht? Wenn der plötzlich 
daherfahrende Todeshauch es ſchnell und unvermuthet aus⸗ 
löſcht, ohne daß dir Zeit bleibt, die Gedanken einmal mit 
Ernſt auf die Ewigkeit und dein Schickſal in ihr hinzuwenden? 
Wie dann, lieber Freund? Wird's dann nicht auch über dein 
Zaudern, über dein unaufhörliches Verſchieben der Buße von 
heute auf morgen droben vor dem Richterſtuhle des Herrn 
heißen müſſen: „Ein wenig zu ſpät, iſt ganz zu ſpät!“ 

Item, der weiſe Salomo ſpricht: „Ein Jegliches hat ſeine 
Zeit;“ und dabei ſoll es bleiben. 


Die Sonntaglhule. 


7 Des Sonntagſchullehrers Ausrüſtung. 


enn uns eine bedeutungsvolle Arbeit bevorſteht, und wir 
Tauch allen Muth und eine feſte Entſchloſſenheit haben, 


dieſelbe zu thun, ſo iſt die richtige Ausführbarkeit dennoch 


unmöglich ohne eine gehörige Ausrüſtung. Der fleißige und 
treue Landmann mag einen Willen zeigen, ſein Feld zu bauen, 

hat er aber die erforderlichen Werkzeuge zum Feldbau nicht, ſo 
richtet er nichts oder doch wenig aus. Die Arbeit in der 
Sonntagſchule iſt eine von einer ſehr bedeutenden Tragweite, 
mehr ſo als ſehr viele S. S. Arbeiter erkennen. Die Zeit 
war—ift aber, Gott fet Dank! nicht mehr —wo man irgend 
Jemand, den man bekommen konnte, als Lehrer in der Schule 
anſtellte, ob er dazu fähig war oder nicht. Heute aber ſieht 
man ein, daß auch für dieſes Fach eine Vorbereitung nöthig 
iſt. Der Lehrer nimmt eine wichtige Stelle ein in der Kirche, 
und ſollte demgemäß ausgerüſtet ſein. Was zu dieſer Aus⸗ 
rüſtung gehört, darüber mag eine Memungsverſchiedenheit 
herrſchen, ſelbſt unter den Hauptſonntagſchularbeitern unſerer 
Tage, und man ſeine Laſt, Lehrer zu finden, welche dem Ideal 
Aller entſprechen. 

Es wird oft in Schrift und Rede das Bild eines S. S. 
Arbeiters ſo vollkommen gezeichnet, daß man fragen möchte: 
„Wer iſt hiezu tüchtig?“ Manchem ſtehen die 
Mittel und Gelegenheiten nicht zu Gebote, ſich zu ſolcher 
emporzuſchwingen, und ſoll der deßwegen am Markte müßig 
ſtehen bleiben, wenn die Arbeit im Weinberge unſeres Gottes 
fo dringend iſt? Ich meine nicht. Und wo ſoll der Superin— 
tendent einer Sonntagſchule competente Lehrer bekommen? 
Gewöhnlich muß er das Material verarbeiten, wie er es hat. 
Wir ſetzen voraus, daß ein Lehrer eine bekehrte Perſon iſt. 
Wenn ihr dieſes fehlt, ſo mag ſie ſonſt alle Eigenſchaften eines 
guten Lehrers haben, und doch wird am Ende der Hauptzweck 
verfehlt ſein. Wenn aber das Herz dem Herrn geweiht iſt und 
das Leben exemplariſch, dann iſt eine gute Baſis zur richtigen 
Ausrüſtung gelegt. Was immer ihm an Schulbildung abgehen 
mag, ſo kann er doch erfolgreich ſein in dem großen Werk, das 
man ihm anvertrauen mag. Die Hauptbedürfniſſe der Aus⸗ 
rüſtung ſtehen ihm zu Gebote. 

1. Muß ein Lehrer ausgerüſtet ſein mit dem Schwert des 
Geiſtes, dem Worte Gottes. Er ſoll mächtig ſein in 


der Schrift, denn dieſelbe ſoll er ja ſeinen Pflegebefohlenen 
mittheilen, und wie kann er das thun, wenn er ſie ſelbſt nicht 
weiß, noch verſteht. Es reicht auch nicht aus, daß man ſo 
flüchtig über ſeine Lection hinſieht oder vielleicht auch eine 
Auslegung darüber lieſt, wie gut und nöthig dies auch ſein 
mag. Er ſoll ein Student der Bibel ſein, nicht nur des 
Theils, welcher am kommenden Sonntag die Lection ein⸗ 
begreift, ſondern der Bibel überhaupt. Wenn man einen 
Lehrpunkt illuſtriren kann mit einem Beiſpiel oder Spruch 
aus dem Worte Gottes, ſo iſt es viel ſchlagender als wenn 
man ein Geſchichtchen erzählt, wo man ſelbſt am Ende großen 
Zweifel hegen muß, ob es auch die Wahrheit iſt. Gottes 
Wort hat nach allem eine Kraft und hat die Verheißung, daß 
es nicht leer zurückkommt (Jeſ. 55, 10. 11). Auch iſt das 
Wort der Wahrheit, wenn recht vorgetragen, der Jugend am 
Ende mehr intereſſant, als ihnen irgend etwas ſonſt ſein 
könnte. Der Lehrer, welcher wähnt, ſo viel vom täglichen 
Leben in ſeinen Unterricht ziehen zu müſſen, wie er kann, um 
Aufmerkſamkeit bei ſeiner Klaſſe zu erhalten, iſt noch weit ent⸗ 
fernt von der Vollkommenheit. Die Antwort, welche eine 
Anzahl Schüler bei einer Kinderverſammlung gaben auf die 
Frage, von was ſie am liebſten hören möchten, war: „Von 
Jeſu.“ Die alte Geſchichte von Bethlehem, von Golgatha, 
von dem Lamm Gottes, iſt die intereſſanteſte aller Geſchichten. 
Sie genau zu wiſſen und richtig anwenden zu können, iſt die 
Kunſt und das Geheimniß eines erfolgreichen Lehrers. 

Die Ausrüſtung erlangt man durch fleißiges Stu⸗ 
dium. Zuerſt der Bibel ſelbſt. Die beſten Schriftkenner 
ſagen uns, daß die Schrift ſich einander gegenſeitig auslegt, 
der Alte Bund den Neuen und der Neue den Alten. Aber es 
kommt dem Lehrer auch gut, wenn er die Gedanken gelehrter 
Männer lieſt. Was ihn vielleicht Wochen und Monate neh⸗ 
men würde, kann er in verhältnißmäßig kurzer Zeit in einem 
Bibelwerke finden. Auch iſt es eine große Hülfe zum Ver⸗ 
ſtändniß des Wortes Gottes, wenn man mit der geographi⸗ 
ſchen Lage der Länder der Bibel bekannt iſt, und die Gebräuche 
der Völker jener Zeit kennt. Es ſind auch zu unſerer Zeit 
dieſen Bedürfniſſen hinreichend Rechnung getragen, indem die 
betreffenden Werke zu ſolchen Preiſen erſcheinen, daß kein Leh⸗ 
rer mehr wegen Mangels an Mitteln dieſelben entbehren muß. 
Das Wort des betagten Apoſtels Paulus an ſeinen geiſtlichen 
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Sohn: „Predige das Wort,“ gilt auch einem jeden S. 2. Sollten ſie in eine beſondere Klaſſe, ſage „Kleinkinder⸗ 


S. Lehrer. 

2. Iſt noch ein Beſtandtheil dieſer nöthigen Ausrüſtung, 
welcher nicht unberührt bleiben darf und iſt ebenſo nöthig wie 
der erſtgenannte, nemlich die Kraft des heiligen 
Geiſtes. Ohne dieſelbe wird der Zweck nicht erreicht. 
Nach allem was wir ſagen vom Worte Gottes, ſo iſt es doch 
nur das Werkzeug in der Hand des Herrn, um ſich ſelbſt dem 
heiligen Geiſt — eine Oeffnung ins Herz des Menſchen zu 
machen. Füglich vergleicht man Gottes Wort mit dem Tele⸗ 
graphendraht, auf welchem Botſchaften geſandt werden. Die 
Erneuerung des Herzens, welche der Lehrer anſtrebt, geſchieht 
durch den heiligen Geiſt, und das Wort mit demſelben geſalbt 
aus dem Munde eines frommen, treuen Lehrers ergreift nicht 
nur den Verſtand, ſondern das Herz des Schülers, und früher 
oder ſpäter fängt er an nachzufragen: „Was muß ich 
thun, daß ich ſelig werde?“ Dieſe Kraft muß den 
Lehrer beſeelen, und nach dem Maß derſelben wird ſein Erfolg 
ſein. Und ein Jeder kann dieſe Kraft haben. Die Jünger 
ſollten zu Jeruſalem bleiben bis ſie angethan würden mit 
Kraft aus der Höhe, und ſo ſoll ein jeder Lehrer gläubig am 
Gnadenthron auf dieſe Kraft zur Ausrüſtung für ſein Amt 
warten. Alſo ſoll ein Lehrer nicht nur ein fleißiger Student, 
ſondern auch ein ernſtlicher Beter ſein. Wer alſo ſtudirt und 
betet, den wird der große Lehrmeiſter ausrüſten für die wich⸗ 
tige Arbeit, die ihm die Kirche angewieſen hat. Auf dieſe 
Weiſe ausgerüſtete Lehrer ſtehen in den Stürmen der Anfech⸗ 
tung und laſſen im Kampf den Muth nicht ſinken. Eine 
Klaſſe, die einen ſolchen Lehrer hat, iſt geſegnet; wenn ſie aus 
unbekehrten Schülern beſteht, ſo werden ſie dem Herrn zu⸗ 
geführt; wenn die Klaſſe bekehrt iſt, ſo wird ſie weiter 
gebracht und aus derſelben gehen Männer oder Weiber hervor, 
die in der Kirche nützlich und in der Welt brauchbar ſind. 
Daß wir in allen unſeren Sonntagſchulen ſolche Lehrer 
hätten! S. L. Umbach. 


„„ 


Die kleinen Kinder, ihr Lehrer und Unterricht. 
ie kleinen Kinder der Gegenwart ſind die Großen der Zu⸗ 
25 kunft, find die Hoffnung der Sonntagſchule, Kirche und 
des Staates. Als ſolche verdienen ſie auch von uns die 
größte Aufmerkſamkeit und Pflege. Sie zu dem zu erziehen 
heranzubilden, was man hofft, daß ſie ſein möchten in der 
Zukunft, iſt unſere Aufgabe in der Gegenwart. 

Salomo, der weiſe Mann ſagt: „Wie man den Knaben 
gewöhnt, ſo läßt er nicht davon, wenn er alt wird;“ daher 
jung gewohnt, alt gethan. Dies findet ſeine Beſtätigung 
allerwärts und zu allen Zeiten. Die Sonntagſchule kann 
nicht und ſollte auch nicht die Stelle der Eltern in der 
Erziehung einnehmen. Sie empfängt die Kinder wie ſie ihr 
von den Eltern zugeſchickt werden, ſeien ſie nun gutgezogen, 
ungezogen oder verzogen. 

Aus dieſem Material hat ſich die Sonntagſchule ihre Zög⸗ 
linge zu bereiten, welches gewiß nicht durch Gleichgültigkeit 
und Geringſchätzung der Kinder geſchehen kann. Wir wollen 
mit dem großen Kinderfreund, unſerm Herrn und Meiſter 
Chriſto Jeſu ſagen: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen, und 
wehret ihnen nicht!“ Daher ſollten 

1. Die Kleinen, welche die Sonntagſchule beſuchen, liebreich 
und freundlich aufgenommen und bewillkommt werden. 
Denn ein freundlicher Blick oder Gruß koſtet nichts und wird 
von Kindern lange im Gedächtniß behalten. 


klaſſe,“ geſammelt werden. 

3. Sollten die Kleinen ein Zimmer, eigens für ſie eingerich⸗ 
tet, abgeſchloſſen von den andern Sonntagſchülern, haben. 
Auch ſollten dem Zimmer die nöthigen Mittel zum Anſchau⸗ 
ungsunterricht und der Zierde nicht fehlen. Daß es keinem Ge⸗ 
fängniß, mit finſteren, kahlen Wänden gleiche, ſondern 
anziehend und heimathlich ſei. 

4. Sollten ſie einen eigenen Lehrer (oder Lehrerin) haben, 
der ein Herz voll Jeſusliebe, dazu Sprach- und Schriftkennt⸗ 
niß, Anſtand, Ordnung und Autorität beſitzt, wodurch er die 
Kleinen gewinnen, aufmerkſam und in Ordnung halten kann. 

5. Der Unterricht ſollte ihnen nach Umſtänden und Ver⸗ 
hältniſſen angepaßt werden. Es iſt nach meinem Dafürhalten 
nicht rathſam, nach einer ſteifen Form, oder Perſer- und 
Meder⸗-Geſetz den Unterricht zu ertheilen. Und weil das Auge 
beſonders bei Kleinen viel im Unterricht thätig iſt, ſollte man 
denſelben auch ſo viel es nur möglich iſt, veranſchaulichen. 
Auch iſt das Auswendiglernen geeigneter, kleiner Bibelverſe 
anzurathen, um ſo die Vorrathskammer ihres Gedächtniſſes 
frühe mit dem Göttlichen anzufüllen. Ebenfalls iſt Gebet 
nicht zu verſäumen; mit ihnen beten, ſie beten lehren, iſt eine 
der Hauptſachen. Der Geſang ſollte nicht minder gepflegt 
werden. Der liebe Gott ſegne unſere Kleinen, ihre Lehrer 
und Unterricht. Amen. 

cath as SoA a 


Wie man die Bibel leſen ſoll. 
(georg Müller räth auf die Frage, wie man die Bibel leſen 
oe ſolle: 

„I. Da nur Gott durch ſeinen Geiſt uns recht erleuchten 
könne, vor und während des Leſens um dieſe Erleuchtung zu 
bitten. , 

2. Nicht ſogleich dieſe Erleuchtung zu erwarten über alles 
was wir leſen, ſondern geduldig und mit anhaltendem Flehen 
darnach zu ſuchen. 

3. Die ganze Bibel im Zuſammenhang und nach einander 
zu leſen, alle Tage einen Abſchnitt des Alten und des 
Neuen Teſtamentes, weil ein Theil auf den andern Licht 
wirft, weil nur ſo der ganze geoffenbarte Willen Gottes 
erkannt wird, und weil wir dadurch am wenigſten unſerer 
eigenen Willkür vorgefaßten Lieblingsmeinungen uns zu 
überlaſſen in Gefahr ſtehen. 

4. Sorgfältig über das Geleſene, wenigſtens über einen 
Theil deſſelben, nachzudenken. Gelehrte Auslegungen füllten 
leicht den Kopf an und blähten das Herz auf, wogegen die mit 
Gebet von Gott erlangte Erkenntniß uns demüthig erhalte, 
näher mit ihm verbinde und, da ſie ins Herz dringen und 
unſer Eigenthum werde, auch eher aufs Leben angewandt 
werde, worauf doch alles ankomme. Treue Ueberſetzungen 
nach dem Urtext ſeien öfters zu Rathe zu ziehen, wofern die 
Ueberſetzer wirklich Geiſtesmenſchen geweſen ſind. 


— —ů—ä— 


Bekehrung am Morgen des Lebens bedeutet gewöhnlich ein 
ganzes Tagewerk für den Herrn; aber Bekehrung ſpät am 
Nachmittag des Lebens ſichert nur noch die letzten Augenblicke 
—den Sonnenuntergang. Die üppigſten, fruchtbarſten Bäu⸗ 
me ſind die, welche in Gottes Weinberg und Ackerfeld gepflanzt 
wurden, als ſie noch Zweiglein waren; wer ſo im Hauſe des 
Herrn gepflanzet iſt, wird in den Vorhöfen unſeres Gottes 
grünen. 
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Drittes Quartal. 
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Gebote. 


—— — 


10. Lectian: 2. Moje 20, 12-2 1.— Sonntag den 4. September 1881. 


12. Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren, auf daß 
du lange lebeſt im Lande, das dir der Herr, dein Gott, gibt. 
Du ſollſt nicht tödten. 
Du ſollſi nicht ehebrechen. 
Du ſollſt nicht ſtehlen. 
Du ſollſt kein falſches Zeugniſ reden wider deinen Näch⸗ 


12. Laß dich nicht gelüſten deines Nächſten Hauſes. Laſ dich 
nicht gelüſten deines Nächſten Weibes, noch ſeines Kenchts, 
noch ſeiner Magd, noch ſeines Ochſen, noch ſeines Eſels, noch 
alles, das dein Nächſter hat. 


AS. Und alles Volk ſahe den Donner und Blitz, und den Ton 
der Poſaune, und den Berg rauchen. Da ſie aber ſolches ſahen, 
flohen ſie, und traten von ferne, 


19. Und ſprachen zu Moſe: Rede du mit uns, wir wollen 
gehorchen; und laß Gott nicht mit uns reden, wir möchten ſonſt 
ſterben. 

20. Moſe aber ſprach zum Volk: Fürchtet euch nicht; denn 
Gott iſt gekommen, daß er euch verſuchte, und daß ſeine Furcht 
euch vor Augen wäre, daß ihr nicht ſündiget. 

21. Alſo trat das Volk von ferne; aber Moſe machte ſich 
hinzu ins Dunkele, da Gott innen war. 


Haupttext: Das andere aber ijt dem gleich. Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt. In dieſen zween 
Geboten hanget das ganze Geſetz und die Propheten. — Matth. 22, 39. 40. 


Einleitung. — In der Lection am letzten Sonntag haben 


wir unſere Pflichten gegen Gott betrachtet. Heute werden wir 
nun über die. Pflichten gegen den nächſten belehrt. Dieſe bei⸗ 
den Tafeln ſind jedoch unzertrennlich mit einander verbunden. 
Denn die Erfüllung der zweiten gründet ſich ſtets auf die Hal⸗ 
tung der erſten. Die wahre Nächſtenliebe quillt nur aus der 
Liebe zu Gott; daher denn auch Johannis ſagt: „So Jemand 
ſpricht: Ich liebe Gott und haſſet ſeinen Bruder, der iſt ein 
Lügner“ u. ſ. w. (1. Joh. 4, 20.) 


Erklärung der Lection. — 1. Das fünfte Gebot. V. 12. 
In dieſem Gebot haben wir einen recht paſſenden Uebergang 
von den Pflichten gegen Gott zu den Pflichten gegen den Näch⸗ 
ſten. Denn das Köſtlichſte, Liebſte und Nothwendigſte, was 
wir vom Anfang des Lebens beſitzen, ſind unſere Eltern. Die⸗ 
ſes Gebot verlangt daher auch mit Recht, die Eltern zu ehren. 
Das Wort „ehren“ faßt den Gehorſam der Kinder gegen die 
Eltern in ſich, der aus dem Gefühl heiliger Ehrfurcht, Zunei⸗ 
gung und Liebe entſpringt; einen Gehorſam in allen billigen 
Stücken, den das Kind willig und gern leiſtet. Der Grund, 
Vater und Mutter zu ehren, liegt 1) darin, weil ſie die Werk⸗ 
zeuge Gottes ſind, wodurch wir Leben und Pflege erhalten ha⸗ 


ben; 2) weil jie mit vieler Liebe und Geduld uns erzogen haz | 


ben; 3) weil ſie uns gegenüber die Stelle Gottes vertreten, 
bis wir ſelbſt zur vollen Erkenntniß gelangen. 
zu den Eltern wird beim Kinde der wahre Keim zur Frömmig⸗ 
keit geboren. Ohne Elternliebe gibt es auch keine Liebe zu 
Gott und kein wahres ſittliches und edles Gefühl. a 
Gott auf die Erfüllung dieſes Gebotes eine beſondere Verhei⸗ 
ßung gegeben. Solchen Kindern geht es wohl. 
Segen bauet den Kindern Häuſer; aber der Mutter Fluch 
reißt ſie darnieder.“ 


Bei dieſem Gebot iſt noch weiter zu bemerken, daß daſſelbe 


auch ſeine Anwendung findet mit Bezug auf unſere Lehrer 
oder Prediger, auf die Obrigkeit und auf das Alter. Beſon⸗ 
ders bedeutet es, daß wir unſere Eltern im Alter verſorgen 
und zärtlich behandeln ſollen. 


2. Das ſechſte Gebot. — Vers 13. Hier in dieſem Gebot 
ſtellt Gott unſer Leben ſicher. Es verbietet 1) alle Verkürzung 
und Verletzung des menſchlichen Lebens. Unter dieſer Rubrik 
kommt der Mord auf die verſchiedenen Weiſen, alle Gewaltthä⸗ 
tigkeit, Unbarmherzigkeit und Leichtſinnigkeit, wodurch wir 
ſelbſt oder Andere an Leib und Seele Schaden nehmen könn⸗ 
ten: als Schlägereien, Zank und Schimpf, Sclaverei zu trei⸗ 
ben und auch die Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken. Zum 
2) verbietet dieſes Gebot alle böſen Geſinnungen gegen den 
Nächſten. Johannis ſagt: „Wer ſeinen Bruder haſſet, der iſt 
ein Todtſchläger.“ 1. Joh. 3, 15. Dieſes Gebot hat jedoch 
auch ſeine Ausnahmen. Es verbietet nicht, daß die Obrigkeit 
verſtockte und blutdürſtige Mörder hinrichten ſoll, oder daß 
wir unſer Leben und unſere Freiheit vertheidigen, wenn An⸗ 
griffe darauf gemacht werden. 

3. Das ſiebente Gebot. — Vers 14. Wie Gott im ſechſten 
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4) Hat 
„Des Vaters 


Gebot unſer Leben ſicher ſtellt, ſo umzäunt er im ſiebenten die 
Familie, damit das Glück und die Reinheit derſelben unange⸗ 
taſtet bleibe. Es iſt dazu beſtimmt uns vor aller Unreinigkeit 
des Herzens und des Lebens zu bewahren. Es verbietet alle 
unkeuſche Gedanken, Worte und Werke, das Leſen gottloſer 
und unreiner Bücher, das Anſchauen aller unſittlichen Bilder. 
Eph. 5, 3. Es fordert von uns, daß wir in allen unſeren 
Gefühlen, Gedanken und Thaten ſittlich und tugendhaft ſein 
259 1. Petr. 2, 9. Es ermahnt uns mit dem Dichter zu 
eten: 
„Der Wolluſt Reiz zu widerſtreben, 
Laß, Höchſter, meine Weisheit ſein! 
Sie iſt ein Gift für unſer Leben 
Und ihre Freuden werden Pein; 
Drum fleh ich demuthsvoll zu dir: 
O, ſchaff ein reines Herz in mir!“ 

4. Das achte Gebot. — Vers 15. Durch dieſes Gebot iſt 
unſer Eigenthum ſicher geſtellt vor allem Diebſtahl und Be⸗ 
trug, vor Gewalt und Liſt. Hiernach iſt es auch verboten un⸗ 
rechten Wucher zu treiben, irgend welche Geſchenke zu nehmen, 
um das Recht zu beugen und alle Uebervortheilung im Han⸗ 
del. Pf. 15, 5.; Sef. 33, 15.; 1. Theſſ. 4, 6. Dieſes Gebot 


verlangt hingegen, daß wir ehrlich und aufrichtig in allem 
In der Liebe 


unſerem Thun und Treiben ſind, daß wir unſers Nächſten 
Wohl zu fördern ſuchen und demſelben mit Rath und That 
beiſtehen in ſeinen zeitlichen Angelegenheiten Die Hungrigen 
ſollen wir ſpeiſen, die Nackten kleiden und den Nothleidenden 
helfen. Wir ſollen ſtets die goldene Regel Matth. 7, 12. 
befolgen. 

5. Das neunte Gebot. — Vers 16. Daſſelbe beſchützt den 
guten Namen unſeres Nächſten, indem es alle falſche Zeugniſſe, 
alles Uebelreden, Verleumden und die Lügen aller Art verbietet. 
In dem Büchlein: „Der königliche Weg,“ ſind uns vier Gründe 
angeführt, warum wir kein falſches Zeugniß reden ſollen. Es 
heißt: „Wir ſollen es nicht thun erſtens, weil es eine gemeine 
Sache iſt; zweitens, weil es eine uneinträgliche Sache iſt; 
drittens, weil es gefährlich iſt, und viertens, weil es gottlos 
iſt.“ Es wäre gut, wenn der Lehrer dies den Kindern recht 
gut einſchärfe. Das Lügen iſt ohne Zweifel eine der ſchlimm⸗ 
ſten Sünden. Ein Schreiber ſagt: „Ein Dieb iſt nicht ſo 
böſe, als ein Menſch, der ſich zum Lügen gewöhnt hat; aber 
zuletzt kommen ſie beide an den Galgen.“ Ja, wir leſen in 
der Offb. 21, 8., daß die Lügner ihr Theil haben in dem Pfuhl, 
der mit Feuer und Schwefel brennt. Laßt uns daher Chri⸗ 
ſtum, die ewige Wahrheit anziehen. 

6. Das zehnte Gebot. — Vers 17. Dieſes Gebot ijt vor al⸗ 
len anderen wichtig; denn es lehrt uns, daß unſere Herzen im 
rechten Stande ſein ſollen. Iſt dieſes der Fall, ſo daß keine 
unreinen Begierden und 15 one darin regieren, dann 5 es 
gar nicht ſo ſchwer, die andern Gebote zu halten. Dann kön⸗ 
nen wir mit Johannes ſagen: „Seine Gebote 1 5 nicht 
ſchwer.“ 1. Joh. 5, 3. Von Natur aber haben wir kein reines 
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Herz, ſondern ein Herz, worinnen die Sünde wohnt und re⸗ 
giert. Wir müſſen daher zuerſt mit unſerem böſen Herzen zu 
Gott kommen und ihn anflehen um ein neues, reines Herz. Gott 
hat uns dieſes verheißen. Er ſpricht: „Ich will euch ein neu 
Herz und einen neuen Geiſt in euch geben“ u. ſ. w. (He). 36, 
S 

Dieſe Geſetzgebung auf Sinai geſchah;! 
unter Donner und Blitz und furchtbaren 
Erſcheinungen. Auf eine ganz andere 
Weiſe ſchreibt aber Gott im Neuen Teſta⸗ 
ment ſein Geſetz in unſere Herzen. (Ebr. 
12, 18-20.) 


Nutzanwendung.—1. Gott beginnt die Be 
andere Tafel nicht damit, daß er uns zeigt, 
wie Könige regieren ſollen, oder wie die 
Großen der Welt ihre Geſchäfte zu führen 
haben, ſondern wie Kinder ſich betragen 
ſollen gegen ihre Eltern. — 2. Nicht nur 
mit der Hand wird der Nächſte getödtet, 
ſondern auch im Herzen, durch Haß, Feind—⸗ 
ſchaft, Zorn und Rachgier. — 3. Wahre 
Gut und Keuſchheit iſt ein köſtliches 
Gut, welches das ganze Familienleben 
durchdringen ſoll. — 4. Das Eigenthum, 
11595 auch der gute Name unſeres Näch⸗ 
ten, ſoll uns ſtets heilig ſein. Die Lügen 
theilt man ein in boshafte, leichtſinnige, 
unbedachte und Nothlügen, aber ſie ſind alle ſündlich und un⸗ 
recht. —5. Das böſe Herz iſt eine unreine Quelle, aus welcher 
die böſen Lüſte gleich ſchmutzigen Strömen fließen. Wir müſ⸗ 
ſen ſtets über unſer Herz wachen, und daſſelbe durch Chriſti 
Blut rein zu halten ſuchen. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer lege den Kleinen dieſe Ge⸗ 
bote der Reihenfolge nach kurz und bündig aus. Hierauf mache 
er ſie dann aufmerkſam, daß ſie dieſe Gebote nur halten kön⸗ 
nen, wenn Gott ihnen ein neues Herz ſchenkt, wozu Gott ja 
ſtets willig iſt. f 


Illuſtrationen.—Geſetz und Evangelium. — Das Geſetz gibt 
erſt Vorſchriften und ſtellt Forderungen und verſpricht hernach 
Vorrechte. —Beim Evangelium iſt es umgekehrt. Zuerſt em⸗ 
pfangen wir Jeſum und mit ihm alle Gnadengaben und 
Kräfte, ſodann nehmen wir ſein ſanftes Joch auf uns und fin⸗ 
den Ruhe für unſere Seelen. Das Geſetz fordert Gerechtigkeit, 


das Evangelium bietet Gnade und Erbarmen an. Das Ge⸗ 
ſetz ſtimmt zur Traurigkeit, weil Niemand aus ſich ſelbſt ſeine 
ſtrengen Forderungen leiſten kann; das Evangelium bringt 
Freude, weil Chriſtus unſere Genugthuung für unſere Sünden 
iſt.—(Goldkörner.) 


Wandtafelerklärung. — Dieſe Illuſtration und die am vo⸗ 
rigen Sonntag bilden ein Ganzes; keine von beiden iſt voll⸗ 


ſtändig ohne die andere. Die vorige illuſtrirt die erſte Geſe⸗ 
tzestafel oder unſere Pflichten gegen Gott und dieſe, welche wir 
vor uns haben, illuſtrirt die zweite Geſetzestafel, die Pflichten 
gegen unſere Mitmenſchen enthaltend. Die römiſche V, in 
welcher die Ziffern 5, 6, 7, 8, 9, 10 ſind, ſoll der V von der 
vorigen Lection beigefügt werden und bildet die vollſtändige 
X, welche die zehn Gebote darſtellt. Der Halbkreis der vori⸗ 
gen und der der gegenwärtigen Lection zuſammengefügt bil⸗ 
den den vollſtändigen Kreis, ein Bild der Vollkommenheit, und 
ſtellt die Vollkommenheit des Geſetzes dar. Die Worte in dem 
Halbkreis ſind die Summa der Gebote der zweiten Geſetzestafel. 
Die Worte in den Ziffern deuten an, wovon jedes Gebot han⸗ 
delt. „Das Geſetz iſt heilig, gerecht und gut“ iſt der Beifall 
eines jeden rechtdenkenden Menſchen bezüglich deſſelben, und da⸗ 
her ſollte ein Jeder ſich beſtreben daſſelbe zu befolgen. 


Abgötterei beſtraft. 


ea 


11. Lection: 2. Moje 32, 25-35. — Sonntag den 11. September 1881. 


25. Da nun Moſe ſahe, daß das Volk los geworden war, 
denn Aaron hatte ſie los gemacht durch ein Geſchwätz, damit er 
ſie fein wollte anrichten; 

26. Trat er in das Thor des Lagers, und ſprach: Her zu 
mir, wer dem Herrn angehöret. Da ſammelten ſich zu ihm alle 
Kinder Levi's. 

27. Und er ſprach zu ihnen: So ſpricht der Herr, der Gott 
Iſraels: Gürte ein Jeglicher fein Schwerdt auf ſeine Lenden, 
und durchgehet hin und wieder, von einem Thor zum andern im 
Lager, und erwürge ein Jeglicher ſeinen Bruder, Freund und 
Nächſten. : 

28. Die Kinder Levi's thaten, wie ihnen Moſe geſagt hatte; 
und fiel des Tages vom Volk dreitauſend Mann. 

29. Da ſprach Moſe: Füllet heute eure Hände dem Herrn, 
ein Jeglicher an ſeinem Sohne und Bruder, daß heute über euch 
der Segen gegeben werde. 


30. Des Morgens aber ſprach Moſe zum Volk: Ihr habt 
eine große Sünde gethan; nun, ich will hinaufſteigen zu dem 
Herrn, ob ich vielleicht eure Sünde verſöhnen möge. 

31. Als nun Moſe wieder zum Herrn kam, ſprach er: Ach, 
das Volk hat eine große Sünde gethan, und haben ihnen goldene 
Götter gemacht. 

32. Nun vergib ihnen ihre Sünde. Wo nicht, ſo tilge mich 
auch aus deinem Buch, das du geſchrieben haſt. 

33. Der Herr ſprach zu Moſe: Was? Ich will den aus 
meinem Buch tilgen, der an mir fſündiget. 

34. So gehe nun hin und führe das Volk, dahin ich dir geſagt 
habe. Siehe, mein Engel ſoll vor dir hergehen. Ich werde ihre 
Sünde wohl heimſuchen, wenn meine Zeit kommt heimzuſuchen. 

35. Alſo ſtrafte der Herr das Volk, daß ſie das Kalb hatten 
gemacht, welches Aaron gemacht hatte. 


Haupttext: Kindlein, hütet euch vor den Abgöttern.—1. Joh. 5, 21. 


Einleitung. Nachdem das Volk die Verkündigung des 
Geſetzes angehört hatte, ſtieg Moſe mit Joſua, ſeinem Diener, 
auf des Berges Spitze, um hier das Geſetz Gottes von Gott 
ſelbſt zu empfangen. Die ganze Zeit, welche Moſes auf der 

öhe dieſes Berges zubrachte, war 40 Tage. Während dieſer 
8 erhielt er Belehrung von Gott bezüglich des Baues der 

tiftshütte und der verſchiedenen Geſetze, die Israel haben 


ſollte. Das Volk Israel war zu dieſer Zeit in der Ebene vor 
dem Berge Sinai gelagert. Da nun Moſe ſo lange ausblieb, 
wurde es ungeduldig und unzufrieden mit der Ordnung Got⸗ 
tes. Ihr Verſprechen, welches ſie vor etlichen Wochen gemacht, 
wurde gebrochen, und ihre Augen blickten zurück nach den 
ſichtbaren Göttern der Egypter. Sie kamen daher zu Aaron 
und riefen: „Auf, und mache uns Götter, die vor uns her 


Das Evangeliſche Magazin. 


363 


gehen!“ In ſeiner Schwachheit gab Aaron dem Verlangen 
Wahr⸗ 


des Volkes nach, indem er ihren Goldſchmuck forderte. 
ſcheinlich dachte er, das Volk würde dieſes Opfer nicht bringen. 
Aber er irrte ſich. Aaron machte ſodann ein goldenes Kalb, 
welches Israel als Gott verehrte. Gott offenbarte ſodann 


dem Moſe die Sünde des Volkes, worauf Moſe den Herr bat, 


Israel nicht zu vertilgen. Moſes kam hierauf von dem Berge, 
zerbrach in ſeinem Eifer die Tafeln des Geſetzes und kam ins 
Lager Israels. Hier vernichtete er nun ſogleich den neuen 
Gott. Das goldene Kalb wurde zu Pulver zermalmt und 
aufs Waſſer geſtäubt. Es mag manchen unſerer Chemiker ein 
Räthſel ſein, wie Moſes dieſes zu thun vermochte. Allein das 
ändert die Sache nicht. Ein eminenter franzöſiſcher Chemiker 
ſagt hierüber: „Anſtatt der Weinſteinſäure, welche wir dazu 
anwenden, gebrauchte Moſes Natron, das im Oriente häufig 
iſt. Daß er nachher die Israeliten das Pulver trinken ließ, 
beweiſt, daß er mit dem ganzen Erfolge der Operation völlig 
bekannt war. Denn Gold, welches auf die angezeigte Art in 
Pulver verwandelt und in einem Trank gemiſcht worden, hat 
einen höchſt ekelhaften Geſchmack.“ 

Texterklärung.— I. Entſcheidung vor dem Herrn. Vers 
25. 26. Als Moſe ſich nun von dem ganzen Zuſtande des 
Volkes überzeugt hatte, trat er in das Thor des Lagers, wo 
gewöhnlich Gericht gehalten wurde, und rief: „Her zu mir, 
wer den Herrn angehört.“ Hieraus geht hervor, daß ein Wall 
rund um das Lager aufgeworfen und nur ein Thor zum 
Aus- und Eingehen vorhanden war, um der Sicherheit vor 
ihren Feinden. Dieſem Aufruf Moſe folgten alle Leviten. 
Israel war ſomit in zwei Theile geſpalten. Auf der einen 
Seite waren die Götzendiener mit ihrem Anhang, und auf der 
andern Seite ſtand Moſes mit den Leviten. Wir müſſen 
jedoch nicht denken, daß ganz Israel in bewußter Feindſchaft 
gegen Gott und Moſes ſtand, ſondern Manche waren ohne 
Zweifel aus Scham und Furcht, und durch die Bande der 
Familie zurück gehalten worden, dieſem Aufruf Folge zu leiſten. 
Allein ſie wurden ſomit auf die Seite der Götzendiener gezählt. 
Dieſes lehrt uns, daß es nur zwei Seiten gibt in Sachen der 
Religion. Ein Jeder iſt daher entweder gläubig oder ungläu⸗ 
big, fromm oder gottlos, heilig oder unrein (Matth. 6, 24). 
Weiter lehrt uns dieſes, daß es auch ein Jeder weiß, ob er dem 
Herrn angehört oder nicht. 

II. Beſtrafung der Abgötterei. Vers 27—29.— Die krank⸗ 
hafte Sentimentalität, welche Kerker und Gefängniſſe errichtet 
und dann doch den Verbrecher ungeſtraft laufen läßt, war 
unter der Theokratie des Alten Bundes nicht bekannt. Gott 
machte zu Zeiten kurze und geſchwinde Arbeit mit Rebellen und 
Aufrührer. (Siehe 4 Moje 16, 1-35; 41-49.) So geſchah 
es auch in unſerer Lection. Moſes ſprach zu den Leviten: 
„So ſpricht der Herr, der Gott Israels: Gürte ein Jeglicher 
ſein Schwert,“ u. ſ. w. Die Leviten thaten, wie ihnen geboten 
war. Sie durchſtreiften das Lager hin und wieder, und 
tödteten 3000 Mann. 
jo war fie doch ſehr lobenswerth. Denn fie geſchah auf Befehl, 
und zur Ehre Jehovahs. Weiter iſt anzunehmen, daß dieſe 
3000 die vornehmſten Rädelsführer waren, die ſelbſt bei der 
Erſcheinung Moſis noch in ihrem unſinnigen Treiben fort⸗ 
fuhren. Hierauf verlangt dann Moſes eine volle Weihe von 
den Leviten für die Sache Gottes. In dieſer Weihe durften 
ſie ſelbſt den eigenen Sohn und Bruder nicht ſchonen und 
nicht achten, wenn dieſelben zu den Feinden Jehovahs gehörten 
(5 Moſe 33, 9). Daſſelbe verlangt auch Chriſtus, wenn er 
ſpricht: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mich, der iſt 
meiner nicht werth,“ u. ſ. w. (Matth. 10, 37.) 

III. Moſis Fürbitte. Vers 30-35.— Am andern Morgen 
erſcheint nun Moſe vor dem zitternden Volke mit dem Ver⸗ 
prechen, daß er durch ſeine Fürbitte eine Verſöhnung zu ſtiften 
uchen werde. Moſes erſcheint hier als der Mittler des Alten 
Bundes. Ehe er aber auf den Berg ſteigt, hält er dem Volke 
noch einmal deſſen Sünde vor, um daſſelbe zur Buße zu füh⸗ 
ren. Sodann leigt er wieder auf den Berg, faſtet und betet 
40 Tage (5 Moſe 9, 18). „Das Volk hat eine große Sünde 
gethan,“ bekennt Moſe. Die halsſtarrige, tolldreiſte Abgötterei 
der Israeliten angeſichts der erhabenen Wunder ſcheint uns 
aſt unglaublich. Wir fragen vielleicht: Wie konnte denn 

Srael jo thöricht fein, auch nur einem ſolchen Gedanken 
Raum zu geben, daß der allmächtige Gott einem Kalbe gleich 
a Allein wir haben ſelbſt in unſerem aufgeklärten Zeitalter 
iſpiele, die dem Götzendienſt der Kinder Jsrgels nichts 


So blutig auch dieſe Handlung war,, 


| 


nachſtehen. Wählt ſich nicht faſt jeder unbekehrte Menſch ſei⸗ 
nen eigenen Gott? Kniet nicht noch die todte Namenchriſten⸗ 
heit haufenweiſe vor den Bildern und Statuen der Heiligen 
oder bloßen Formen der Religion? — Die Urſache der Ab— 
götterei erklärt ſich folgendermaßen: Die Anerkennung eines 
höheren Weſens iſt dem Menſchen unauslöſchlich eingeprägt; 
der ſündige Menſch aber erſchrickt vor der Nähe eines heiligen, 
Sünde haſſenden Gottes, und daher wählt er ſich Gott in 
einer Form, wo deſſen heiliger Wille verdunkelt iſt. Hierauf 
tritt dann Moſes fürbittend für ſein Volk vor Gott. Er bittet 
um Vergebung. Seine Liebe zu Israel war ſo groß, daß er 
lieber aus dem Buch Gottes geſtrichen ſein wollte, als den 
Untergang deſſelben zu ſehen. (Vergleiche hiermit Römer 9, 
1-3.) Gott der Herr verheißt ſodann Moje wieder ſeine 
Gnade. Die Sünde aber wollte Gott doch zu ſeiner Zeit 
heimſuchen, d. h. ſtrafen an denen, die nicht wahre Buße thun 
würden und Vergebung dafür erlangen. 


Nutzanwendung. 1. Es gibt nur zwei Seiten; wir find 
entweder für Gott, oder wider ihn. 2. Alle, welche Gott an- 
gehören, müſſen es öffentlich in der That und Wahrheit 
beweiſen. 3. Alle, welche auf Gottes Seite ſind, müſſen, 
wenn es gefordert wird, alle Bande der Freundſchaft dem 
Dienſte Gottes aufopfern. 4. Gott iſt im Ernſt mit ſeinem 
Geſetz, und der Uebertretung deſſelben folgt die Strafe. 


Kleinkinderklaſſe.— Der Lehrer findet hier einen guten 
Anlaß, den Kleinen das böſe Herz des natürlichen Menſchen zu 
ſchildern, welches beſtändig den Irrweg gehen will. Israel 
hatte ſo große Wunder Gottes geſehen, und doch machte es ſich 
kurz nach der herrlichen Offenbarung Gottes ſchon ein goldnes 
Kalb. Weiter gibt die Lection Anleitung, zu zeigen, daß 
Gott die Sünde beſtraft, daß er gänzliche Entſchiedenheit für 
ſeinen Dienſt von uns verlangt, und daß er ein gebets- 
erhörender Gott iſt. 


Illuſtration. — Abgötterei. Reiſende in Afrika erzäh⸗ 
len uns, daß ein gewiſſer Volksſtamm daſelbſt ſo abgöttiſch 
und abergläubiſch ſei, und daß die Leute ihre Hütten dermaßen 
mit Götzen angefüllt haben, daß ſie keinen Raum für ihre 
Familien darin haben. Wie vieler Chriſtenbekenner Herzen 
ſind gleichfalls ſo mit Götzen angefüllt, daß weder für Gott, 
1 10 irgend welche göttliche Gedanken, Raum vorhanden 
bleibt. 
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HER ZU MiR, WER DEM HERRN ANGEHORE T. 


Wandtafelerflarung.—Wir haben in dieſer Illuſtration 
die zehn Gebote, die uns zum Dienſte des wahren Gottes ver⸗ 
pflichten. Gott gab den Iſraeliten die Verheißung ihnen ein 
Land der Fülle und der Ruhe zu geben, ſo gibt er auch allen 
ſeinen treuen Dienern die Verheißung des ewigen Lebens. 
Dieſes iſt zum Nutzen derer, welche auf des Herrn Seite ſind 
oder Ihm angehören. Auf der andern Seite iſt der Götze — 
das goldene Kalb, —welches Alles, das dem Dienſt des wah—⸗ 
ren Gottes zuwider iſt, darſtellt. Ueber dieſem Götzen und 
denen, die ihn gemacht haben, ſowie denen, die ihn anbeten, 
hängt das bloße Schwert, welches die Zerſtörung, die aller 
wartet von des Herrn Haud, andeutet. Die Verfertiger dieſer 
blinden und ſtummen Götter ſind ihnen gleich: blind, und 
ſtumm. Das Loos der 3000, welche das goldene Kalb ange⸗ 
betet, ſollte allen, welche noch Götzen in ihren Herzen dulden, 
oder pflegen, zun Warnung dienen. g 
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8. Das Manna. —Wohin zog Israel nach dem Durchgang Moſis des kommenden Retters. 3. Der brennende Buſch. 4. 
durchs rothe Meer? Was that Israel in der Wüſte Der Wunderſtab, welchen Gott Moſes und Aaron anvertraute. 
Sin? Wos gab Gott Israel auf das Gebet Moje 2 5. Das ſteinähnliche Herz Pharaos. 6. Das Paſſahlamm. 
Wie war das Manna geſtalten? Wie ſchmeckte es? Wie 7. Die Wolkenſäule und die Oeffnung des rothen Meeres. 8. 


lange aß Israel dieſes Manna? 
An welchem Tage fiel es nicht 
vom Himmel? Was iſt unſer 
Manna? 

9. Die Gebote. — Wie viele Gebote 
ſind auf der erſten Tafel? Wo⸗ 
von handeln dieſe Gebote? Was 
verbietet das erſte Gebot? Was 
das zweite Gebot? Was das 
dritte Gebot? Was befiehlt das 
vierte Gebot? 

10. Die Gebote. — Wie viele Gebote 
ſind auf der zweiten Tafel? 
Wovon handeln ſie? Nenne ſie. 
Was gebietet das fünfte Gebot? 
Das ſechſte, ſiebente, achte, neun⸗ 
te und zehnte? 

11. Abgötterei beſtraft. Wohin ging 
Moſe nach der Kundmachung 
der zehn Gebote? Wie lange 
blieb er dort? Was geſchah 
während dieſer Zeit im Lager 

Israels? Welche Wirkung hatte dieſes auf Moſe? Wie 
wurde dieſe Sünde beſtraft? Was that Moſes hierauf 
für das Volk? g 


Wandtafelerklärung. — Hier iſt die Summa der Illuſtra⸗ 
tionen der elf regelmäßigen Lectionen des Quartals: 1. Das 
Joch, welches die Knechtſchaft Israels und aller Sünder dar⸗ 
ſtellt. 2. Das Käſtlein von Rohr repräſentirt die Kindheit 


Das Manna oder Himmelsbrod — unſer Manna iſt Jeſus der 


Sohn Gottes. 9. 10. Das Geſetz oder die zehn Gebote. 11. 
Das goldene Kalb und gezückte Schwert. Dieſe Bilder ſind 
trefflich geeignet die Hauptlehren der Lectionen des Quartals 
aufs Neue wach zu rufen und dieſelben dem Gedächtniß und 
Gemüth noch nachhaltiger einzuprägen. 


Die Bibel. 


13. Lection: Pſalm 119, 116.— Sonntag den 25. September 1881. 


1. Wohl denen, die ohne Wandel leben, die im Geſetz des 
Herrn wandeln. 

2. Wohl denen, die ſeine Zeugniſſe halten, die ihn von gan⸗ 
zem Herzen ſuchen. 

3. Denn welche auf ſeinen Wegen wandeln, die thun kein 
Uebels. 

4. Du haſt geboten fleißig zu halten deine Befehle. 

5. O daß mein Leben deine Rechte mit ganzem Ernſt hielte! 

6. Wenn ich ſchaue allein auf deine Gebote, ſo werde ich nicht 
zu Schanden. 

7. Ich danke dir von rechtem Herzen, daß du mich lehreſt die 
Rechte deiner Gerechtigkeit. 

8. Deine Rechte will ich halten; verlaß mich nimmermehr. 


Haupttext: Laſſet das Wort Chriſti unter en 
Einleitung. — Die größte Wohlthat, welche uns der liebe 


Gott nächſt der Gabe ſeines geliebten Sohnes und der Mitthei⸗ 


lung des heil. Geiſtes geſchenkt hat, iſt ohne Zweifel ſein theu⸗ 
res Wort. . 
verdunkelt. Wir können uns daher auf Niemandes Autorität 
verlaſſen in Sachen der Religion. Mit der menſchlichen Er⸗ 
kenntniß geht es, wie mit den Uhren. Könnten wir dieſelben 
nicht nach der großen Uhr des Himmels, der Sonne, richten, 
ſo würden ſie bald alle von der richtigen Zeit abirren. Die 
Bibel iſt dieſe große Uhr in geiſtlicher Hinſicht. Sie iſt unſer 
Führer zum Frieden, zum Glück und zum ewigen Leben. Sie 
zeigt uns alle Gefahren des menſchlichen Lebens. In 5 weht 
und wirkt die höchſte, reinſte, geiſtige Lebensmacht, der ſchöpfe⸗ 
riſche Odem Gottes, der durch Mark und Bein dringt, der das 
Herz und Gewiſſen mit einem heiligen Schauer durchbebt, und 
das Todte lebendig macht. In ihr haben wir das Leben, wel⸗ 
ches uns bald wie ein gewaltiger Sturmwind entgegen rauſcht, 
bald gleich einem ſtillen ſanften Säuſeln umfächelt. In ihr 


Durch die Sünde iſt die Erkenntniß des Menſchen 


9. Wie wird ein Jüngling ſeinen Weg unſträflich gehen? 
Wenn er ſich hält nach deinen Worten. 

10. Ich ſuche dich von ganzem Herzen; laß mich nicht fehlen 
deiner Gebote. 

11. Ich behalte dein Wort in meinem Herzen, auf daß ich 
nicht wider dich ſündige. 

12. Gelobet ſeiſt du, Herr! Lehre mich deine Rechte. 

13. Ich will mit meinen Lippen erzählen alle Nechte deines 
Mundes. 

14. Ich freue mich des Weges deiner Zeugniſſe, als über 
allerlei Reichthum. 

15. Ich rede, was du befohlen haſt, und ſchaue auf deine 
Wege. 

16. Ich habe Luſt zu deinen Rechten, und vergeſſe deiner 
Worte nicht. 


ch reichlich wohnen, in aller Weisheit. — Col. 3, 16. 


haben wir den wahren Grund des Heils, das offene Liebesherz 
unſeres Vaters im Himmel, die Leiter, welche Himmel und 
Erde mit einander verbindet. Sie hat Warnung, Belehrung 
und Nahrung für alle Lebensſtände, für alle Völker und für 
alle Zeiten. Sie bietet dem Kinde volle Befriedigung ſeiner 
religiöſen Bedürfniſſe, und gibt zugleich dem tiefſten Denker 
unerſchöpflichen Stoff zu immer neuen Forſchungen. Von der 
Köſtlichkeit des Wortes Gottes hingeriſſen, hat auch der Mann 
Gottes, der Schreiber unſerer Lection, unter einem tiefen Ein⸗ 
druck von der Seligkeit Derer, die das Wort Gottes halten, 
den Vorſatz und Wunſch in ſeinem Herzen gefaßt, daß ſeine 
Wege auch nach dieſem Worte Gottes eingerichtet und er daz 
durch ſelig werden möge. 

Erklärung der Lertion. Vers 1-3. Der Pſalmiſt preiſt 
hier Diejenigen glücklich, die ohne Wandel leben, das heißt, die 
tadellos und gottgefällig wandeln, „die im Geſetz des Herrn 
wandeln,“ die ihr ganzes Leben nach den Vorſchriften des gött⸗ 
[tia Wortes einrichten. Dieſes göttliche Wort wird nun 
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Vers 2. Zeugniß Gottes genannt, worunter wir die zehn Ge- | 
bote zu verſtehen haben, welche in der Bundeslade aufbewahrt 
lagen zum Zeugniß des Bundes zwiſchen Gott und ſeinem 
Volke. Wer nach dieſen Zeugniſſen wandelt, der bleibt vor 
dem Böſen bewahrt. 

Vers 4-8.— Jn dieſen Verſen gibt der Pſalmiſt dem gottſe⸗ 
ligen Wunſch und Willen, Gottes Gebote zu halten, Ausdruck. 
Sodann zeigt er auch, wie dieſes möglich iſt, nemlich, man 
muß allein auf Gottes Gebote ſchauen. Dies iſt auch der ein⸗ 
zige Weg. Man muß ſeine Augen von allem Böſen wenden, 
Gottes Wort leſen und ſich mit göttlichen Dingen unterhalten. 
Hierzu aber bedarf es vor allem Andern Gottes Segen, der 
Belehrung des heil. Geiſtes, ſowie der Entſchiedenheit des Wil⸗ 
lens des Menſchen. Wenn wir jedoch bitten, wie hier der 


Pſalmiſt Vers 5, fo ſchenkt er uns ſeine Gnade, daß wir fein 
Wort verſtehen und halten können. 

Vers 9.— Obgleich jede Altersſtufe einen unſträflichen Wan⸗ 
del führen ſoll, ſo ruht doch die Hauptbedeutung der großen 
Lebensfrage darin, daß man mit der wahren Gottſeligkeit am 
Morgen des Lebens anfängt. „Jung gewohnt, alt gethan!“ 
„Wie man einen Knaben gewöhnt, ſo läßt er nicht davon, 
wenn er alt wird.“ Spr. 22, 6. Nur ſchade, daß die Jugend 
ſich mehr als irgend eine andere Altersſtufe von dem Halten 
der Gebote Gottes ausgeſchloſſen wähnt. Keiner Menſchen⸗ 
klaſſe drohen ſo viele Gefahren als der Jugend. Dieſes hat 
auch ohne Zweifel der Pſalmiſt klar eingeſehen; weßhalb er 
denn auch fragt: „Wie wird ein Jüngling ſeinen Weg un⸗ 
ſträflich gehen?“ Dieſe große Frage beantwortet er nun mit 
den wenigen Worten: „Wenn er ſich hält nach deinen Wor⸗ 
ten?“ Wenn dieſes unſere Jugend befolgt, ſo befindet ſie ſich 
auf dem ſicheren Wege zum Glücke. Paulus ſagt zu Timo⸗ 
theus: „Weil du von Kind auf die heil. Schrift weißt, kann 
dich dieſelbe unterweiſen zur Seligkeit durch den Glauben an 
Chriſtum.“ 2. Tim. 3, 15. 

Vers 11.— Es iſt aber nicht genug, daß wir dieſes Wort 
Gottes blos leſen, ſondern wir müſſen es auch in unſere Her⸗ 
zen aufnehmen, das heißt, wir müſſen unſere Herzen den Wir⸗ 
kungen deſſelben öffnen, wir müſſen daran glauben, es lieben 
und befolgen. Siehe Jer. 31,33.; Luc. 11, 28. Dieſes iſt 
das wahre Gegengift gegen alle böſe Gedanken, Verſuchungen 
und Sünden. 

Vers 13-16.— Aus der Liebe zu Gottes Wort quillt der 
Trieb zu ſeinem Gebrauch und die Freude und Dankbarkeit 
über ſeinen Beſitz. Der Schatz des göttlichen Wortes iſt un⸗ 
beſchreiblich. Es macht glücklich für Zeit und Ewigkeit. 


„Es gibt dem Sünder wie dem Frommen 
Zum Leben ſichern Unterricht. 

O ſelig! wer es achtſam hört, 

Bewahrt und mit Gehorſam ehrt.“ 


Nichts iſt im Stande, unſere Herzen ſo ſehr zu bleibenden 
frommen Geſinnungen und Thaten reiner Liebe zu ſtimmen, 
als der verborgene Umgang mit Gott im Gebet und in der 
Betrachtung ſeines Wortes; nichts beglückt und veredelt eine 
Familie mehr, als wenn der Vater und die Mutter im Kreiſe 
der lieben Ihrigen ſich mit dem Heiligthume der Seele, mit 
den Wahrheiten des göttlichen Wortes, der Religion Jeſu 
Chriſti, regelmäßig Morgens und Abends unterhalten. Ein 
ſtiller Friede lagert ſich vielfach nach ſolchen Zeiten über das 
Gemüth des Menſchen, und die Seele wird gehoben von der 
Gegenwart Gottes. Wer dieſe Seligkeit ſchon empfunden, der 
weiß, daß der Pſalmiſt die Wahrheit ſpricht, wenn er ſagt: 
„Ich freue re des Weges deiner Zeugniſſe, als über allerlei 
Reichthum.“ & pial Gott allen unſeren Leſern und Sonn⸗ 
tagſchülern dieſe Gnade! 


Nutzanwendung. — 1. Die heilige Schrift wird Gottes 
Wort genannt, a) weil es Gott durch ſeine Knechte hat reden 
laſſen, b) weil ſein Inhalt Gott ſelbſt iſt mit ſeinem Rath 
bezüglich unſerer Seligkeit, c) weil es uns zu Gott führen ſoll. 
— 2. Das herzliche Verlangen, Gottes Gebote zu halten, zeugt 
von einer gefundenen Herzensreligion.—3. Aus unſerer Stel⸗ 
lung zum Worte Gottes können wir Aufſchluß erhalten über 
unſere Herzensneigung, unſere Geiſtesrichtung und Lebensfüh⸗ 
rung. —4. Der einzige ſichere Weg zum ewigen Leben iſt uns 
im Worte Gottes geoffenbart.—5. Gottes Wort ijt eine Schatz⸗ 
kammer, voll von den herrlichen Reichthümern Chriſti. — 


* 


6. Nicht im Hören des Wortes Gottes liegt die Hauptſache, 
ſondern im Bewahren und Thun. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer beſchreibe den Kindern 1. 
den großen Segen des göttlichen Wortes. Daſſelbe belehrt 
uns nemlich über uns ſelbſt; es erzählt uns von Chriſto; es 
lehrt uns den Weg zum Himmel (2. Petr. 1, 19.); es iſt ein 
Licht auf unſerem Wege (Pf. 119, 105.); es macht klug (Vers 
130). Hierauf ſchildere er ihnen dann 2. die Pflicht, daß ſie 
dieſes Wort leſen ſollen, es lieben und befolgen. 


Illuſtrationen. — 1. Werth der Bibel. Die Bibel iſt ein 
Diamantfeld, eine werthvolle Kette von Perlen, ein Schwert 
des Geiſtes; eine Himmelskarte, die dem aufrichtigen Wande⸗ 
rer den Weg zum Himmel zeigt; die Goldwage, mit welcher er 
täglich ſeine Thaten abwiegen kann. — 2. Freude am Bibelle⸗ 
ſen. Ein Wanderer, welcher auf der ſtaubigen Landſtraße 
dahin ging, fand bei einem freundlichen Bauernhauſe ein klei⸗ 
nes Mädchen auf der Thürſchwelle ſitzen, in einem Buche le⸗ 
ſend, und fragte daſſelbe, ob es nicht die Güte haben wolle, 
ihm einen Trunk Waſſer zu reichen. „O gewiß, mein Herr,“ 
ſagte ſie, „und wenn Sie ins Haus kommen wollen, ſo wird 
ihnen meine Mutter ein Glas Milch geben.“ Er trat ein, 
trank ſeine Milch, und nachdem er ſich eine Weile ausgeruht 
hatte und wieder heraus trat, fand er das Mädchen noch eifrig 
in ſeinem Buche leſend. „Nun, meine kleine Tochter,“ ſagte 
er, „du lernſt wohl deine Aufgabe?“ „O nein,“ ſagte ſie, 
„ich leſe die Bibel.“ „Nun ja, ich meine, du lernſt deine Auf⸗ 
gabe aus der Bibel.“ „Nein,“ ſagte das Mädchen, „es iſt 
mir keine Aufgabe, und ich muß es nicht lernen, aber es iſt 
mir ein Vergnügen.“ — 3. Das Licht der Schrift. — Es wird 
erzählt, daß der Erzbiſchof Uſher, als er ſehr alt wurde, kein 
Buch mehr leſen konnte, ausgenommen, wenn das grellſte 
Tageslicht darauf fiel. So nahm er dann ſeine Bibel, ſetzte 
ſich damit ans Fenſter und wartete auf den leuchtenden Son⸗ 
nenſtrahl. So wie die Sonne ihren Kreislauf machte, rückte 


er mit derſelben herum, bis ſeine Studien beendet waren. — 
Dies iſt auch ein Bild, wie wir das göttliche Walten in der 
Natur ohne die Schrift, und das göttliche Reden der Schrift 
ohne das Sonnenlicht des göttlichen Geiſtes niemals recht ver⸗ 
ſtehen können. — (Goldkörner.) 


DAS GESETZ DES HERRN IST OHNE WANDEL 


UND ERQUICKET DIE SEELE. 


Wandtafelerklärung.— Der 11. Vers dieſer Lection gibt 
den Schlüſſel zu dieſer Illuſtration. Das Wort Gottes im 
Herzen —das offene Buch—zeigt auf ſeinen Seiten Leben und 
Licht. Gebrauche dieſe Worte und wende ſie beides auf zeitli⸗ 
che und geiſtliche Sachen an — Gott erhält uns und erleuchtet 
uns durch ſein Wort. Der Text: „Das Geſetz des Herrn iſt 
ohne Wandel und erquicket die Seele“ kann als eine Summi⸗ 
rung des Ganzen verwendet werden. 


— — .. — — 


Gelübde. — „Ich verſpreche feierlichſt mich mit allem Fleiß 
der Sonntagſchul⸗Arbeit zu widmen. Ich will geloben, das 
Wort Gottes gründlich und mit Gebet zu ſtudiren; ſo regel⸗ 
mäßig wie möglich alle Gnadenmittel zu gebrauchen; meine 
Schüler, nachdem es ihr zeitliches und geiſtliches Bedürfniß 
erheiſchen mag, zu beſuchen, und pünktlich der Sonntagſchule, 
fowie auch allen Lehrerverſammlungen, beizuwohnen.“ 


Das Evangeliſche Magazin. 


367 


Hinterſtübſch en. 


—̃ — 


Eine merkwürdige Uhr. — Ein gewiſſer Herr Darius L. 
Goff von Pawtucket, R. J., beſitzt eine merkwürdige old 
style tall” Uhr, welche in der Vorhalle ſeines Hauſes ſteht 
und von hier aus den ganzen Haushalt regulirt. Dieſe Uhr 
wird nicht aufgezogen, da die Thür am Haupteingang des 
Hauſes dieſe Arbeit beim Aus- und Eingang verrichtet. In 
Verbindung mit dem Zifferblatt befindet ſich eine mechaniſche 
Vorrichtung, durch welche ſich der Leuchter in der Vorhalle an⸗ 
zündet, ſobald es finſter wird und denſelben auch wieder aus⸗ 
löſcht, wenn die regelmäßige Stunde zum Schlafengehen her⸗ 
bei gekommen iſt. Bei Anbruch des Tages, wenn es Zeit iſt, 
daß die Bedienſteten aufſtehen, wird durch dieſe treue Uhr in 
der hinteren Halle des Hauſes ein Glöckchen angeſchlagen, und 
bald findet man in dieſem Theil des Hauſes Alles rührig. 
Eine Stunde ſpäter mahnt der Schlag einer Glocke in der 
Vorhalle die Glieder der Familie zum Aufſtehen, und nach ei⸗ 
ner weiteren halben Stunde wird der Haushalt durch einen 
andern Glockenſchlag zum Familientiſch gerufen. Nebft all 
dieſen Vorrichtungen ſteht dieſe Uhr mit einer andern in Herrn 
G.'s Schlafzimmer in Verbindung, und nach dem Verlauf 
einer jeden Stunde ſchlagen dieſelben gleichzeitig zuſammen. 
In der Office findet man einen Thermometer, der ſo eingerich⸗ 
tet, daß ein Glöckchen ſchellt, wenn ein gewiſſer Grad Tempe⸗ 
ratur erreicht wird. Alle dieſe ſinnreichen Vorrichtungen, 
welche mit der Beihülfe von Electricität in Bewegung gehal⸗ 
ten werden, ſind Erfindung und Arbeit des Herrn 75 Aes 


Ein prophetiſches Wort. — Als Napoleon I. noch erſter 
Konſul war, hatte ich — erzählt Girardin in ſeinen Memoiren 
—einſt ihm zu Ehren in Ermenonville eine Kaninchenjagd ver⸗ 
anſtaltet, ein Vergnügen, welches der höchſte Beamte der Re⸗ 
publik damals ſehr liebte. Die Frühſtückszeit war bereits 
vorüber, als wir ins Schloß zurückkehrten, und Madame Bo⸗ 
naparte, welche Appetit verſpürt haben mochte, war an der 
gutbeſetzten Tafel bereits in voller Thätigkeit. Napoleon war 
offenbar ärgerlich, daß man nicht auf ihn gewartet hatte; 
„hier ſcheinen die Damen zu befehlen,“ ſagte er mürriſch und 
aß nur einige Salatblätter. Dann ſtand er auf, um die 
Gärtnerei in Augenſchein zu nehmen. Auf der Pappelinſel 
blieb er vor dem Denkmale Rouſſeau's ſtehen. „Es ſtünde beſ⸗ 
ſer um die Ruhe Frankreichs,“ meinte er, „wenn dieſer Mann 
nicht gelebt hätte!“ Ich fragte weshalb, und er erwiderte: 
„Er war es, der die Revolution vorbereitete.“ Ich bemerkte, 
der erſte Konſul hätte gewiß nicht Urſache, über die Revolu⸗ 
tion Klage zu führen. „Mag ſein,“ gab er zur Antwort, 
„aber die Zukunft wird lehren, daß es beſſer für die Ruhe der 
Welt geweſen wäre, wir Beide, er und ich, hätten nie gelebt!“ 
Dann ſchritt er ernſt und ſinnend weiter. 


Muſikaliſches Reimlexikon. — Ein Wechſelblatt bringt die 
Namen folgender, zumeiſt bekannter Muſiker in Versform: 


Händel, Bendel, Mendelsſohn, 
Brendel, Wendel, Judasſohn, 
Müller, Hiller, Heller, Franz, 
Plothow, Flotow, Bülow, Gantz. 


Meyer, Beyer, Meyerbeer, 

Heyer, Weyer, Beyer, Beer, 

Lichner, Lachner, Schachner, Dietz, 

Hill, Will, Brüll, Grill, Drill, Rieß, Rietz. 


anſen, Janſen, Jenſen, Kiehl, 

tade, Gade, Laade, Stiehl, 
Naumaun, Neumann, Hühnerfürſt, 
Niemann, Riemann, Diener, Würſt. 


Kochler, Dochler, Rubinſtein, 

Himmel, Hummel, Roſenſtein, 

Lauer, Bauer, Kleinecke, 

Romberg, Plomberg, Reinecke. : 


Etwas zum Nachdenken. — Zwei preußiſche Soldaten ka⸗ 
men einſt zuſammen in ein Quartier. Beide waren lebendige 
Chriſten, und da erzählten ſie ſich im Beiſein ihres Quartier⸗ 
gebers ihre Lebensgeſchichte. Nachher baten ſie ihn, ihnen 


ben werden? Unſinn! 
verordnete, und ſchlagen Sie ſich die dummen Flauſen aus 


nun auch ſeine Lebensgeſchichte zu erzählen. Er aber fing an 
zu weinen und ſagte, „er habe keine Geſchichte.“ Dieſe kleine 
Geſchichte gibt uns drei Fragen auf. Zum Erſten: Was 
heißt das, eine Lebensgeſchichte haben? Zum Andern: War⸗ 
um iſt's zum Weinen, wenn man keine Lebensgeſchichte hat? 
Und zum Dritten: Haft d u eine Geſchichte, lieber Lefer 2 


Pfarrer Flattich war ein ſchwäbiſches Original; aber trotz 
ſeiner ſonderbarkeiten hatte er Kopf und Herz auf dem rechten 
Fleck. Er trug eine ſo einfache Kleidung, daß man ihn in 
ſeinem braunen Rock mit den großen Taſchen und in ſeinen 
kurzen fadenſcheinigen Hoſen häufig für einen Bettler hielt. 
Er ließ ſich dieſes aber nicht verdrießen, ſondern ſagte gewöhn⸗ 
lich: „Die da weiche Kleider tragen, ſind in der Könige Häu⸗ 
er; ich aber bin nur ein Dorfpfarrer.“ Sein Witz und 
Scharfſinn machten ſeine Predigten ungemein anziehend, ſo 
daß die Leute ſtundenweit kamen, um ihn zu hören. Er pre⸗ 


— 


digte ſcharf, aber dennoch waltete die Liebe vor. Daher konnte 


er auch die Bemerkung machen: „Mit einem Löffel voll Ho⸗ 
nig fängt man mehr Fliegen, als mit einem Faß voll Eſſig.“ 

Einem Gemeindeglied, das immer in die Kirche kam, aber 
nicht beſſer geworden war, machte er einmal ein Paar neue 
Stiefel zum Geſchenk mit der Bemerkung: „Gelernt habt Ihr 
nichts, um Euch nun die Sohlen zu erſetzen, die Ihr umſonſt 
zerriſſen habt, ſchenke ich Euch dieſe Stiefel.“ Jenen Herren 
vom Hof, die ſpottend auf ſeine ſonderbare Kleidung wieſen 
mit der Bemerkung: „Sie ſind wohl ein Raritätenkrämer,“ 
antwortete er: „Freilich, freilich, ich handle mit Verſtand, da 
können ſich die Herren was kaufen.“ Der Herzog begegnete 
ihm einſt an ſeinem Geburtstage und fragte Flattich: „Nun, 
was hat Er denn heute an meinem Geburtstage gepredigt?“ 
Die Antwort lautete: „Was werd' ich gepredigt haben? Für⸗ 
ſten ſollen fürſtliche Gedanken haben.“ Auch Eheleuten gab 
er häufig gute Rathſchläge. Solchen, die ſich öfters zankken, 
gab er die folgende Anweiſung: „Wenn der Narr an die Frau 


kommt, ſoll der Mann nachgeben, wenn aber der Narr an den 


Mann kömmt, ſoll die Frau nachgeben; wenn aber zwei Nar⸗ 
ren zuſammen kommen, dann gibts Händel.“ 


Advokat: Ihr Bauern ſeid auch zu dumme Kerls. — Herr 
Advokat, ſchimpfen Sie nur net ſo, Sie lebe ja nur von unſere 


Dummheit, wenn wir nicht ſo dumm wäre, brauchte wir gar 


keine Advokaten. 


Doktor: Was, Sie fürchten ſich vor dem Lebendighegra- 
Nehmen Sie fleißig, was ich Ihnen 


dem Kopfe — bei meinen Patienten kommt das nicht vor. 


Geiſtreiche Antwort. — Nach einer Audienz, welche der 
König Jakob I. von England einem Geſandten gegeben, ſagte 
der König zu dem berühmten Kanzler Bacon: „Nicht wahr, der 
Geſandte iſt ein großer ſchöner Mann? Aber was denken Sie 
von ſeinem Kopf?“ 

„Majeſtät,“ erwiderte der Kanzler, „ſo ſchöne große Leute, 
wie der Geſandte, gleichen gewöhnlich den Häuſern von drei 
bis fünf Etagen; die erſten drei Etagen ſind gut vermiethet, 
aber die oberſte ſteht leer.“ 


Ein Wortſpiel. — Der berühmte Schriftſteller Gotth. 
Ephraim Leſſing (geb. 1729 zu Kamenz in der Oberlauſitz, 
geſt. 1781 in Braunſchweig) ſollte einſt ein Urtheil über eine 
Dame abgegeben, welche ein ſehr ſchlechtes Deutſch ſprach. Er 
that dies in folgender Weiſe: „So lange ſie mich nicht an⸗ 
ſprach, ſprach ſie mich ſehr an; als ſie mich aber anſprach, 
ſprach ſie mich nicht mehr an.“ 


Der alte Kurfürſt Wilhelm I. hon Geffen, gewöhnlich der 
Dickbacken genannt, war ſehr neugierig und ſehr geizig. Einſt 
hörte er, daß ein Landprediger 92 155 citiren könne. Er lud 
denſelben zu Tiſche und nach der Mahlzeit ſagte er zu ihm: 
„Ich habe gehört, Er könne Geiſter citiren; iſt das wahr?“ 
„Ja,“ antwortete der Geiſtliche, „eitiren kann ich fie, aber fie 
kommen nicht.“ Darauf antwortete der Kurfürſt, „das kann 
ich auch,“ und flüſterte dem Nachbar zu: „Hat der Menſch 
mich auch um das Mittageſſen betrogen.“ 
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Der Unterſchied zwiſchen Predigern kann nicht treffender 
dargeſtellt werden, als zwiſchen den zwei größten Rednern 
Roms und Griechenlands. Ein Geſchichtſchreiber ſagt: Cice⸗ 
ro's Zuhörer gingen hinweg und riefen: „Welch herrliche Rede 
war das!“ Als Demoſthenes ſeine Reden hielt wider König 
Philipp von Macedonien, da erhob ſich ſeine Zuhörerſchaar 
mit dem Ausrufe: „Auf und laßt uns wider Philipp käm⸗ 
pfen!“ Es iſt nicht ſchimmernde Rhetorik, was unſere Zeit 
verlangt, ſonder ſolches Predigen, das mächtig zum Handeln 
anſpornt. 


Ein reicher Innerhödler Bauer hatte ſeinen Sohn in der 
Rekrutenſchule in St. Gallen beſucht und ſich gegenüber einem 
St. Galler Herrn unzufrieden über das Befinden ſeines Sohnes 
dahin geäußert: „Min Franzſepp hätt im Rekrutenkürs wenig⸗ 
ſtens 7 Pfund im G'wicht abg'noh.“ „Das iſt ganz natürli,“ 
erwiderte der St. Galler, „denn i der Kaſerne müend ſich 
d'Rekrute wäſche!“ y 


Folgende Wrangel⸗Anekdoten werden in einem Feuille⸗ 
ton des „Hann. Kour.“ erzählt: Einſt ließ ſich der Dichter 
Guſtav zu Putlitz ihm vorſtellen, der dienſtbefliſſene Adjutaut 
ſetzte leiſe hinzu: „Excellenz, es iſt der berühmte Verfaſſer von 
„Was ſich der Wald erzählt“. „Ah, freut mir ſehr, Ihre Be⸗ 
kanntſchaft zu machen, ſind Sie ſchon lange im Forſtfach thä⸗ 
tig?“ ſagte Wrangel mit freundlicher Herablaſſung. 


Muſter von Deutlichkeit. — „Hiermit thue ich Ihnen zu 
wiſſen, daß der naſſe Tabak, welchen Sie mir zu naß geſchickt 
haben, ein wenig zu naß iſt; ein wenig naß dürfte er wohl 
ſein, aber allzu naß iſt zu naß.“ 


Heilmittel für eine boshafte Zunge. Am Hofe des alten 
Fritz (ſo nennt man einen preußiſchen König, der vor char en 
Jahren lebte) war eine Dame angeſtellt mit einer ſcharfen 
Zunge. Durch ihr zänkiſches Weſen war ſie mit ihrem 
emahl in Unfrieden gekommen, und wollte nun gerne bei al⸗ 
len Leuten ihn als den ſchuldigen Theil beſchreiben. So dachte 
ſie auch den König gegen ihren Mann aufzuhetzen. Sie ſagte 
dem König bei paſſender Gelegenheit, wie ſchlecht ſie ihr Mann 


behandelte, wie grob er ſei, ſie könne nicht mehr mit ihm leben 


„madame, ſagte der Konig, das it ein. Sache, brave! Daß ihm daraufhin nicht ſonderlich Schlimmes paſ⸗ 


ſirt iſt, kann man ſich denken. 


u. ſ. w. 
die mich nichts angeht!“ „Aber“ fügte die Dame hinzu, um 
durch eine Verleumdung dennoch ihren Zweck zu erreichen, „er 
ſpricht auch ſehr ſchlecht über Ehrw. Majeſtät.“ „Das“ ant⸗ 
wortete der weiſe Fürſt, „iſt wieder eine Sache, die Sie nichts 
angeht.“ 


Eine der wenig bekannten Anekdoten von —— —— 
aus der Zeit ſeiner erſten dichteriſchen Thätigkeit, wo er ſehr 
oft in Geldverlegenheit war, dürfte dieſe ſein, daß er einmal 
einen ſeiner Freunde um ein Darlehen erſuchte und demſelben 
ſchrieb: „Wenn Du mir nicht umgehend 50 Thaler ſchickſt, ſo 
verhungere ich auf Deine Koſten.“ 


In Auſtralien ſchwebt ein intereſſanter Prozeß vor dem 
Richter. Ein katholiſcher Kaufmann hat der Kirche 35,000 
Fr. vermacht, „damit fie ſeine Seele vom Fegefeuer erlöſe“. 
Der Vollſtrecker des Teſtaments verweigert das Legat auszu⸗ 
zahlen, bis man ihm den Beweis liefert, daß obige Bedingung 
erfüllt und die Seele des Verſtorbenen wirklich aus dem Fege⸗ 
feuer befreit iſt.—Ein ſchwieriger Beweis! 


Praktiſche Abhülfe. — Inſpektor: „Sieh, Herr Bahnver⸗ 
walter, es laufen immer Klagen ein, daß unſere alten dunkel⸗ 
grünen Wagen ſo fürchterlich ſtoßen. Das Publikum iſt der 
Anſicht, daß die neuen, hellgrünen Wagen viel ruhiger laufen.“ 

Bahnverwalter: „Hm! hm! — Da muß man die alten 
gleich auch hellgrün anſtreichen laſſen.“ 


Ein Mißverſtändniß. — Der ruſſiſche Polizeidirector Tre⸗ 
poff geht in Warſchau durch die Straße, ſein Leibkoſak hinter 
ihm her. Plötzlich tritt aus einer Seitengaſſe ein elegant ge⸗ 
kleideter Mann an den Polizeidirektor heran, gibt ihm einen 
derben Schlag ins Geſicht und verſchwindet. „Hund,“ eed ba 
der verblüffte Trepoff ſeinen Leibkoſak an, „warum ließeſt du 
den Kerl entwiſchen?“ „Ich glaubte, es ſei dein Vorgeſetzter,“ 
erwiderte ruhig der Leibkoſak. 


Sonderbare Anſicht von eigener Angelegenheit. — Ein 
Gläubiger beauftragte ſeinen Schwager, zu einem hartnäckigen 


Schuldner zu gehen und dieſen an die Bezahlung einer Rech⸗ D. Goller, A. Reinke, A. 


nung zu erinnern. Bald kam der Abgeſandte mit der Mel⸗ 
dung wieder, der jähzornige Schuldner habe ihm ſtatt des 
Geldes eine derbe Ohrfeige gegeben. — „Schön,“ ſagte der 
Schwager⸗Gläubiger, „das ſoll ihm theuer zu ſtehen kommen; 
Du wirſt ihn deshalb verklagen!“ — „Ich?“ war die naive 
Antwort des Geſchlagenen, „fällt mir gar nicht ein; was ge⸗ 
hen denn mich Eure Streitigkeiten an?“ 


Eine Kritik. — Der Dichter Santeuil hörte einſt einen 
Bekannten als Geiſtlichen in einer Pariſer Kirche ſehr ſchlecht 
predigen und ſagte zu ſeinen Freunden: „Vor einem Jahre 
machte er es beſſer!“— 

„Aber damals predigte er ja noch gar nicht,“ ward ihm 
eingewendet.— 5 

„Eben das meine ich,“ verſetzte Santeuil. 


Gute Antwort. — Doktor Peter Beutrich von Neidenfels 
war durch ſeinen klugen Rath, ſowie durch ſeinen Muth und 
ſeine Tapferkeit ſeinem Herrn, dem Pfalzgrafen Johann Caſi⸗ 
mir, von großem Nutzen geweſen. Manche lange und gefahr⸗ 
volle Reiſe mitten durch die Feinde hatte er im Auftrage ſeines 
Gebieters ausgeführt, der ihm deshalb ſeine ganze Gunſt zuge⸗ 
wendet hatte. Da ſagte eines Tages des Pfalzgrafen Gemah⸗ 
lin Eleonore zu ihm: „Beutrich, Beutrich! Bis jetzt ſeid Ihr 
immer noch ſo mit heiler Haut durch den Feind gekommen, 
aber hütet Euch, der Krug geht ſo lange zum Waſſer bis er 
bricht.“ Er erwiderte ihr darauf: „Ja, gnädigſte Frau, aber 
nur, wenn ihn ein Narr trägt.“ 


Ein kluger Schwabe. — Einige Studenten von Tübingen 
verſprachen einem Bauern eine gute Belohnung, wenn er nach 
Stuttgart reiſe, dort an dem königlichen Schloß vorbei gehe 
und rufe: „Wir brauchen keinen König mehr!“ Der Bauer 
hätte wohl gern den Lohn verdient, fürchtete aber eingeſperrt 
zu werden. Nachdem er aber nähere Inſtructionen erhalten 
hatte, ging er doch und rief, an dem Schloß vorbeigehend, in 
ſeiner Mundart: „Mer brauchet toa König mai!“ Wurde 
aber ſogleich aufgefangen und auf die Wachtſtube gebracht. 

Befragt: „Warum brauchen wir keinen König mehr?“ ant⸗ 
wortete er: „Mer hent ja van, und derzua in rechta guote und 


In Prag ſtarb eine junge Nätherin, welche ſich ſeit längerer 
Zeit einen Canarienvogel hielt, den ſie ee lieb gewonnen 
hatte. Schon in den letzten Stunden des Mädchens bemerkte 
man an dem Vogel große Angſt und Unruhe. Nachdem ſeine 
Pflegerin verſchieden war, flog der Vogel von ſeinem Käfig, 
der fortwährend offen ſtand, herab und ſetzte ſich bei dem 
Haupte der Verſtorbenen nieder. Niemand konnte ihn von 
dieſem Platze verſcheuchen, auch rührte er das ihm gebotene 
Futter nicht an. Als man zuletzt in das Zimmer trat, wo 
die Verſtorbene lag, fand man den treuen Canarienvogel neben 
ihrem Haupte todt liegen. Die Verwandten legten nun das 
treue Thierchen mit in den Sarg zu ſeiner verblichenen Pflegerin. 


Charade. 
Die Erſte iſt Palaſt und Hütte, 
Iſt Kirche, Tempel, Biberhaus, 
Das zweite Theilt nach alter Sitte 
Der Herrſcher allen Männern aus. 
Das ganze wirkt für ſich und für das Land, 
Wird auf dem Brett als Kämpfer anerkannt. 


Logogryph. 
Fünf Zeichen: Fliehet, rettet euch 
Ein Ungeheuer euch umſchwebet! 
Ein Zeichen weg! Und leicht und ſchlank 
Steht's vor euch, ſchallet, flüſtert, bebet. 
Noch eins he weg und in den drei'n 
Schließt oft ſich deine Freude ein. 


Auflöſung der Räthſel im Juliheft. 
Rebus. Alabama. A. Reinke, A. Mühlener. 


alindrom.— Nebel, Leben. —K. Schauß, D. D. Spei . A. Henke, 
„Goller, C. Urbantkofa, A. Mühlener, R. Eilert. n 


Lett äthſel.—Anſuche, beſuchen, verſuchen. -K. „ A. 
Sellen N. Meinte, A. Bite, Rikon A Henk, 


2 
0 2 


cv 


Evan 


geliſche; 


October 1881. 


Zuruf. 


ww 


Feil du ftill die Fluth ſiehſt blauen 
ays Und kein Zeichen vom Orkane, 

= Willft du dich dem Meer vertrauen 
D'rum im leichten Ruderkahne? 


Weil du ſiehſt die Wogen ſchäumen 

Und empört das Ufer ſchlagen, 

Willſt du d'rum vor Schreckensträumen 
Niemals eine Schifffahrt wagen? 


Denke, eh' bei heit'rer Stille, 

Leicht dein Kahn entſchwimmt dem Hafen, 
An des Meeres Wuthgebrülle, 

An die Stürme, die nur ſchlafen! 


K» OSS 


Von C. A. 


Paeth. 


Wenn du ſiehſt die Tiefen wallen 
Unter Sturm und Donnerſchlägen, 

Laß dir nicht den Muth entfallen; 
Steure kühn der Fluth entgegen! 


Wenn des Lebensmeeres Wellen 
Kräuſelnd vor den Blicken gleiten, 

Laß, unausgerüſt't zur ſchnellen 
Fahrt, dadurch dich nie verleiten! 


Und wenn ringsher Wetter toben, 
Und die Wogen ſchäumend branden, 

Zage nicht! Muth, ſchau nach Oben! 
Gott hilft! Du wirſt ſicher landen! 


e 


Deutheh e Engliſch. 


aN * ine Plauderei? — wird mancher der Leſer fragen, ein 
7 


6 oft durchdachten Gedanken vom Leichtſinn der Welt 
1 öfter überdenken. 

zins regelmäßig Pfeffernüßchen, Schaumkonſect und manchmal 
auch Knallbonbons aufgetiſcht werden, iſt manchem nüchtern, 
geſund hausbackenen Geſchmack ſchon Langit als bedenklich er— 


ſchienen. Aber jetzt im großen Speiſeſaal des Magazins ſolch 


ein leichtfertig leckerhaftes Ding wie eine . — was 
wird das nächſte ſein? 

Sachte, lieber Leſer! Ich hätte auch können oben darüber 
ſchreiben: Linguiſtiſch⸗etymologiſch⸗Anglo-Germaniſches Come 
parativ⸗Eſſai, oder etwas derartiges. Das hätte dir vielleicht 
mehr Reſpekt beigebracht. Aber viele Leſer hätten keinen klei⸗ 


nen Schreck bekommen und wären dem gelehrten Dinge beſchei⸗ 
Zudem 


den und — erfolgreich — aus dem Wege gegangen. 
hat das Magazin auch Leſerinnen. Die plaudern meiſt 
gern. Ich auch zuweilen. 
ſeit geraumer Zeit erlaubt, ſeinen Leſern hin und wieder etwas 
aufzutiſchen, ſo will ich's denn auch heute mit der Erlaubniß 


des freundlichen Editors noch einmal riskiren. Guten Appe⸗ 


tit und — wohl bekomm's! 
Es gibt vielerlei Uebel in der Welt. 


rung, manche ganze Nationalitäten. Ein Jeder hat ſein Theil 

zu tragen von den allgemeinen und beſonderen Uebeln. Auch 

der Deutſch⸗Amerikaner. Hier folgen einige ſeiner Achs und 
47 


grämlich Geſicht machen, den Kopf ſchütteln und den 


Und da mir das Magazin ſchon 


Eine Plauderei von R. L. 


Wehs nebſt deren Urſachen. Merket wohl: Wenn man die Ur⸗ 
ſachen beſeitigt, ſo verſchwinden die Uebel von ſelbſt. Doch 


zurück zu den Achs und Wehs. 
Daß im Hinterſtübchen des Maga⸗ 


Da iſt zum erſten: Zahnweh — Urſache: die Zähne — 
herausreißen — ſo ſagt der Zahnarzt. Ich aber wollte ſagen: 
Heiße Speiſen, Zucker in künſtlich conzentrirter Form, durch 
fehlechtes Blut acidulirter Speichel und Nachläſſigkeit im Rei⸗ 
nigen. Zum andern: Geldweh. Urſache: Mißverhältniß 
zwiſchen Ausgabe und Einnahme. Zum dritten: Kopfweh. 
Urſache: Ein leicht reizbares Nervenſyſtem in krankhaften Zu⸗ 


ſtand verſetzt durch Stimulantien wie alcoholiſche Getränke, 


Kaffee, Thee, einſeitige geiſtige Thätigkeit oder Unthätigkeit, 


ungeeignete Diät und geſundheitswidrige Lebensweiſe im All⸗ 


gemeinen. Der vierte Juli, der Dankſagungstag und derglei— 
chen Dinge mögen als Secondärurſachen noch erwähnt werden. 
Zum vierten: Heimweh. Urſache: Verweilen in der Fremde, 
oder Mangel an individueller Selbſtſtändigkeit? Zum fünften: 
Collectirweh. Urſache: Poſt, Wieſt u. Co. Zum ſechſten: 

Deutſchweh. Urſache: — Was iſt denn das für eine Krank⸗ 

heit — ſo fragen einige vorlaute Leſer. Wartet ein wenig, ich 
wollte es ja eben erklären. Aber es geht nicht ſo leicht. Es 


iſt ein verzwicktes Ding mit dem Deutſchweh. Ich werde an 
Manche treffen beſon⸗ 
ders gewiſſe Gegenden, manche gewiſſe Klaſſen der Bevölke⸗ 


Beiſpielen klar machen müſſen, was es eigentlich iſt. 

Stellen wir uns eine deutſch-amerikaniſche Familie vor. 
Vater und Mutter ſprechen, leſen, ſchreiben und denken deutſch. 
Sie lieben deutſche Sprache und Literatur, und ſchätzen ſie 
über alles andere hoch. Aber ihre Kinder? Frägt Vater oder 


370 


Das Evangeliſche Magazin. 


Mutter auf deutſch, ſo antworten die Kinder auf engliſch. 
Zieht man den Zügel ein wenig an, ſo daß ſie halbgezwungen 
deutſch antworten müſſen, ſo geſchieht dies meiſt auf eine ſo 
linkiſche Weiſe, daß es den Anſchein hat, als ob ſie ſich am 
Deutſchen die Zunge verſtauchen oder die Kinnbacken verrenken 
könnten. Und was herauskommt, iſt Schwäbiſch, Schweize⸗ 
riſch, Pfälziſch, Heſſiſch, oder noch etwas ſchlimmeres mit 
ſchlechtem Engliſch vermiſcht. Einem Philologen wird weh 
und übel dabei, einem gewöhnlichen Menſchen ebenfalls, den 
Kindern iſt's eine Plage, den Eltern iſt's eine Qual und jeden 
Tag hat man davon zu leiden. In den Familien werden 
Eiferſüchtelei und Mißtrauen dadurch genährt, Geſelligkeit 
und Freundſchaft beeinträchtigt, tauſende von jungen Leuten 
der kirchlichen Heimath ihrer Eltern entfremdet, zu einem neu⸗ 
gierig⸗läppiſchen Herumſtreichen in verſchiedenen Kirchen ver⸗ 
leitet, und geiſtig wie materiell dadurch zu Grunde gerichtet. 
Unzählige, früher blühende Gemeinden ſind dadurch ruinirt, 
und Zwietracht, Groll und neidiſche Gehäſſigkeit wuchern, wo 
Eintracht, Freundſchaft und Liebe gedeihen könnten. 

Einen wiſſenſchaftlichen Namen hat dieſes Uebel bisher noch 
nicht. Für gewöhnlichen Gebrauch könnte man es Deutſch⸗ 
weh nennen. Wem das aber nicht genau genug iſt, dem 
ſchlage ich vor, das betreffende Uebel Germanoglottalgie 
(Germanoglottalgie) zu nennen. Das klingt gelehrt und iſt 
auch bezeichnend. Die drei erſten Silben kommen vom latei⸗ 
niſchen Germanus, deutſch, die vierte vom griechiſchen glossa, 
glotta, Zunge oder Sprache, und die beiden letzten vom grie⸗ 
chiſchen algos, Schmerz, Leid oder Weh. — Soweit über das 
Weſen des böſen Deutſchwehs, jetzt wollen wir etwas von ſei⸗ 
nen Urſachen plaudern, denn wie jedes Uebel hat es ſeine Ur⸗ 
ſachen, Kennzeichen, Exiſtenzbedingungen und Heilmittel. 

Ein wichtiger Grund, den wir vornean ſtellen wollen, iſt 
unſtreitig die Unterſchätzung der deutſchen und Ueberſchätzung 
der engliſchen Sprache in ihrer poſitiven und relativen Be⸗ 
deutung. 

Die meiſten unſerer jungen Männer ſind der voreiligen 
Anſicht, als könne man ſich im Engliſchen gewählter und 
höflicher ausdrücken als im Deutſchen. Das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht iſt derſelben Meinung und legt noch mehr Gewicht auf 
dieſen Punkt, und zwar nicht ohne guten Grund. Eine ge⸗ 
wählte reine Sprache ziert den Menſchen noch mehr als 
elegante Kleidung. Von guten Manieren ſchließt man auf ein 
gutes Herz, einen klaren Kopf und einen wohlbalaneirten 
Charakter. Das wiſſen unſere jungen Leute und richten ſich 
darnach, indem ſie ſich Alles anzueignen ſuchen, was nach ih⸗ 
rer Meinung zu guten Manieren gehört. In Beziehung auf 
äußerlichen Schliff hat der durchſchnittliche Anglo-Amerikaner 
dem Deutſchen im Allgemeinen manches voraus. Die deut⸗ 
ſchen Auswanderer gehörten bisher meiſt den ärmeren und 
vielfach bedrückten Volksklaſſen an, wo ein gewähltes Beneh⸗ 
men und formelle Höflichkeit mehr für etwas Verächtliches als 
Rühmliches gelten. Das hat ſeine Urſachen. Deutſchland iſt 
lange eins der unfreieſten Länder geweſen. In England wurde 
ſchon Ende des ſechzehnten Jahrhunderts die Leibeigenſchaft 
aufgehoben, in Frankreich während der Revolution von 1789, 
Preußen machte in der Regenerationsperiode von 1806 einen 
ſchwachen Anfang damit, während in den meiſten deutſchen 
Staaten der alte Sauerteig des mittelalterlichen Feudalweſens 
erſt nach 1830 und 1848 ausgefegt wurde. Welche Freiheiten 
genoß Amerika ſchon vor hundert Jahren, während in Deutſch⸗ 
land Zunftzwang, Kaſtenzwang, Militärzwang, Religions⸗ 
zwang, Impfzwang, Heimſtättezwang (Domizilzwang), Leib⸗ 


eigenſchaft, Folter und Knute herrſchten. Daß es da nur 
unter beſonders günſtigen Nebenumſtänden möglich war, ſich 
einen freien männlichen Charakter zu bilden, iſt leicht einzuſe⸗ 
hen. Man wurde entweder Tyrann oder Sklave, je nachdem 
man zu befehlen oder zu gehorchen hatte. Ueberdem mußten 
die Leute unter der Laſt der zahlloſen Abgaben, Frohnen, 
Einquartierungen, Kriegscontributionen, der Wildplage, Miß⸗ 
ernten und Seuchen ein endloſes Heer von pedantiſchen, dem 
Gemeinwohl wenig nützenden Beamten unterhalten. Dazu 
kam noch eine Unzahl von zweckloſen Klöſtern, von Domcapi⸗ 
teln, Welt⸗ und Kloſtergeiſtlichen, Bettelmönchen, Bettlern, 
Richtern, Zolljägern, Junkern, edelmänniſchen und unedel⸗ 
männiſchen Tagedieben, Rau-, Gau⸗, Wild-, Schild, Burg⸗, 
Chur⸗, Mark-, Pfalz⸗, Stall- und ſonſtige Sorten Grafen, Hof⸗ 
narren, Lanzknechte, Leibgarden, Pfeifer, Trommler, geheime 
und ungeheime Berg-, Land-,Stadt-, Hof⸗, Kammer ⸗, Kabinets⸗, 
Handels-, Kommerzien⸗, Bau⸗, Kriegs-, Friedens-, Sanitäts⸗, 
Medizinal⸗, General-, Allzumal⸗ und andere Räthe. Trotzdem 
man außer dieſem räthlichen Reichthum noch Hunderte und 
Tauſende von wohlweiſen Alt-, Armen⸗, Kirchen⸗, Stadt⸗ und 
Landesvätern beſaß, ſo war das Land doch ſchlecht berathen. 
Des Morgens um ein oder zwei Uhr ſtand der Bauer ſchon in 
der Scheuer am Dreſchen, dann quälte er ſich während des 
ganzen Tages ſchlimmer, als er ſein Vieh zu quälen wagte. Es 
iſt eine unbeſtreitbare Thatſache, daß viele aus der deutſchen 
Landbevölkerung im Durchſchnit 18 Stunden aus 24 ange⸗ 
ſtrengt arbeiten müſſen, manchmal gönnt man ihnen kaum 
vier Stunden Ruhe aus vierundzwanzig. Die ſogenannten 
obern Klaſſen ſchwelgten vom Schweiß des armen Landmanns, 
bauten ſich Schlöſſer und Paläſte, verſchwendeten den Na⸗ 
tionalreichthum in fremden Ländern und verwüſteten dem 
armen Landmann durch thörichte Wildgeſetze, Parforcejagden, 
Erpreſſungen, Rauferein und übermüthige Kriege ſeine Felder 
und Dörfer. Die Preſſe, die Schule und auch theilweis die 
Kirche wurden ſoweit geknechtet, daß ſie ſich gebrauchen lie⸗ 
ßen, das Erwachen jedes freiheitlichen Gedankens im Volke 
ſyſtematiſch zu untergraben. Alles ſchien ſich verſchworen zu 
haben, dem armen geknechteten Volk ein menſchenwürdiges 
Daſein unmöglich zu machen. Viele trugen ihr Joch mit 
ſtumpfſinniger Gleichgültigkeit. Manche denkende Köpfe aber 
waren ſcharf genug, ihre Knechtſchaft zu fühlen und ihre Un⸗ 
terdrücker zu haſſen. Wen das Volk aber haßt, von dem will 
es nichts lernen, und wenn es ſelbſt etwas Gutes wäre. Unter 
dem Einfluß des Haſſes gegen die Unterdrückung ſträubte das 
deutſche Volk ſich hartnäckig, die verfeinerten Manieren ſeiner 
Unterdrücker anzunehmen. Dies ſcheinen mir die wichtigſten 
Urſachen zu ſein, warum die höhern Formen der Geſelligkeit, ein 
höfliches Benehmen und eine verfeinerte Umgangsſprache bei 
den Deutſchen weniger Allgemeingut geworden ſind, als bei 
den Franzoſen, Engländern, Anglo-Amerikanern und einigen 
andern Nationen. 

Viele Leute fühlten längſt das hier Geſagte inſtinktiv, kamen 
dann aber zu dem irrigen Schluß, als ſei die deutſche Sprache 
zu arm an Formen und Wendungen. Dem iſt keineswegs ſo. 
Im Gegentheil iſt die deutſche Sprache in faſt jeder Beziehung 
von allen gegenwärtig geſprochenen Sprachen eine der reich⸗ 
ſten, klarſten, leichtverſtändlichſten und edelſten. In vielen 
Punkten ſteht ſie unerreicht da — unerreicht ſelbſt von dem 
melodiſchen Idiom Italiens oder dem vielgerühmten Franzö⸗ 
ſiſch. Wir gedenken ſpäter noch Streiflichter auf verſchiedene 
Sprachen zu werfen, werden uns aber hauptſächlich auf einen 
Vergleich zwiſchen Deutſch und Engliſch beſchränken. 
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Fangen wir mit den Dankesbezeigungen an, ſo werden wir 


finden, daß man ſich im Engliſchen beinahe ausſchließlich 
auf die ſtereotypen Ausdrücke beſchränkt findet: I thank you, 
Thanks, I am much obliged, oder, I am ever so much 
obliged to you. Wie reich iſt hingegen die deutſche Sprache. 
Ich will nur auf einige der meiſt gebräuchlichen Wendungen 
aufmerkſam machen, als da ſind: Ich danke — ich danke ſehr 
— ich danke recht ſehr — ich danke beſtens — ich danke Sh- 
nen (ſehr, recht ſehr, beſtens u. ſ. w.) — ich bin Ihnen ſehr 
verbunden — ich bin Ihnen ſehr zu Dank verpflichtet — ich 
ſage Ihnen vielen Dank — ich ſage Ihnen meinen beſten 
Dank — Sie ſind ſehr gütig — freundlich — gefällig — ver⸗ 
bindlich u. ſ. w. Erlauben Sie mir, Ihnen meinen verbind- 
lichſten Dank zu bezeigen — Ihre Güte beſchämt mich — ich 
weiß nicht, wie ich es Ihnen vergelten ſoll — Gott lohne es 
Ihnen — Gott vergelte es Ihnen — Gott vergelt's — Gott 
ſegne Sie dafür u. ſ. w. Man könnte noch ein ganzes Hundert 
ähnlicher Ausdrücke anführen, doch das Vorſtehende wird zur 
Genüge zeigen, wie formenreich die deutſche Sprache iſt. 
Nehmen wir jetzt: If you please, be so kind und ähnliche 
Ausdrücke. Sagen Sie mir gefälligſt — nehmen Sie gefäl⸗ 
ligſt Platz — belieben Sie Platz zu nehmen — nehmen Sie 
Platz, wenn's beliebt — erlauben Sie gütigſt — haben Sie 
die Güte, zu erlauben — wenn es Ihnen recht wäre — wenn 


es Ihnen nicht ungelegen iſt — dürfte ich Sie bitten, mir zu 
ſagen — bitte verfügen Sie darüber — Sie würden mir einen | 


Gefallen thun — Sie würden mich zu Dank verpflichten u. ſ. 

w. Wie weit könnte man das noch führen, jo daß if you 

please, be so kind 2c. ganz ſporadiſch dagegen erſcheint. 
You are welcome to it, iſt ebenfalls ein Ausdruck, der 


Jung⸗Amerika in große Verlegenheit bringt, ſollte er im Deut⸗ 
Es iſt gern geſchehen -keine Ur: | 


ſchen wiedergegeben werden. 
ſache zum danken —es macht mir Vergnügen, Ihnen behülflich 
fein zu können —es iſt nicht des Erwähnens werth — Sie haben 
keine Urſache zu danken —und dergleichen Wendungen entſpre⸗ 


chen dem vorſtehenden engliſchen Ausdruck. Es iſt gern ge⸗ 


ſchehen —keine Urſache zum danken —oder auch kurz ab: keine 


Urſache — werden meiſt vom gewöhnlichen Volk gebraucht, 


während die höhern Klaſſen die andern Formen vorziehen. 

Für das Engliſche: What do you wish — what's your 
pleasure — what would you like? etc., wiſſen Viele weiter 
nichts, als: Was willfeht—was wünſchten Sie —was belie⸗ 
ben Sie —was beliebt Ihnen —womit kann ich Ihnen dienen 
— womit kann ich Ihnen aufwarten —worin kann ich Ihnen 
gefällig ſein darf ich fragen, ob Ihnen ſchon Jemand auf⸗ 
wartet — dürfte ich fragen, was Sie wünſchen dürfte ich fra⸗ 
gen, womit ich Ihnen Vergnügen machen kann? u. ſ. w., ſind 
Ausdrücke, die man überall in deutſchen Städten im geſchäft⸗ 
lichen und geſelligen Verkehr hört. Womit kann ich Ihnen 
meine Aufwartung machen darf ich fragen, was zu Ihrem 
Vergnügen dienen möchte —und ähnliches hört man ſelten in 
bürgerlicher Geſellſchaft, doch das vorhergehende zeigt, daß 
ohnedem kein Mangel an verſchiedenen Wendungen iſt. 

Excuse me, I beg your pardon, und dergleichen, gibt 
man durch: Bitte um Entſchuldigung — entſchuldigen Sie — 
ich bitte um Verzeihung — bitte, nehmen Sie es nicht übel 
u. ſ. w. 

In Beziehung auf Glückwünſchen braucht man ſich im 
Deutſchen auch nicht dahinten finden laſſen. I wish you a 
happy new year —I congratulate you, etc., gibt man 
durch: Ich gratulire—ich gratulire beftens—tch wünſche Ih⸗ 
nen viel Glück—ich wünſche Ihnen viel Vergnügen —ich wün⸗ 


die engliſche Sprache ſo leicht ſei. 


ſche Ihnen guten Erfolg u. ſ. w. Einem Kranken wünſcht 
man gute Beſſerung; einem Eſſenden, guten Appetit; einem 
zu Bett Gehenden, angenehme Ruh; einem Reiſenden, glückli⸗ 
che Reiſe. Einer neuverheiratheten Perſon wünſcht man viel 
Glück und Gottes reichen Segen zum Eheſtand. Abſchied 
nimmt man mit dem Wunſch: Auf baldiges Wiederſehen — 
obſchon es auch Ausnahmsfälle gibt, wo man ſich Halsbre- 
chen und dergleichen wünſcht—iſt aber nicht nachahmenswerth. 

Wenn man beglückwünſcht wird, ſo ſollte man ſich auch 
hübſch bedanken. Sagt Jemand zu uns: Ich wünſche Ihnen 
ein glücklich Neujahr; oder des Abends: Ich wünſche Ihnen 
angenehme Ruhe, ſo kann man am beſten antworten: Ich 
danke und wünſche Ihnen daſſelbe, oder: Ich danke und wün⸗ 
ſche es Ihnen ebenfalls. Wenn man aber krank iſt und be⸗ 
kommt von einem ganz gefunden Mann gute Beſſerung ge- 
wünſcht, ſo ſollte man ja nicht ſagen: Ich wünſche es Ihnen 
ebenfalls —ſonſt kann man tüchtig ausgelacht werden. Auch 
wenn man beim Beginn einer Mahlzeit von Einem, der ſoeben 
gegeſſen, guten Appetit gewünſcht bekommt, ſollte man einfach 
danken und ihm nicht auch guten Appetit wünſchen wollen. 
Würde der Betreffende aber an unſerer Mahlzeit Theil neh⸗ 
men, ſo wäre das Appetitwünſchen recht genug und ſogar 
ſchicklich. Immer aber ſollte man für einen guten Wunſch 
danken, und es nicht, wie jene deutſch⸗amerikaniſche Predigers⸗ 
frau machen, die von einer alten deutſchen Schweſter nach dem 
Schluß des Gottesdienſtes zum neuangetretenen Eheſtand be- 
glückwünſcht, kein Wort zu erwidern wußte und roth bis hin⸗ 
ter den Ohren, ohne einen Laut von ſich zu geben, beſchämt 
und verwirrt die Flucht ergriff. Dieſer kleine Vorfall hat ihr 
ſpäter viel böſe Nachrede eingetragen und manche Unannehm⸗ 
lichkeiten bereitet. Und doch war es nicht Bosheit oder Stolz 
von ihr, ſondern blos Unerfahrenheit und zu geringe Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Höflichkeitsformen der deutſchen Sprache. El⸗ 
tern ſollten mehr echte Liebe zu ihren Kindern haben und ihnen 
durch zeitgemäße Belehrung ſolche widerwärtigen Vorfälle 
erſparen. 

Der löblichen Kürze halber wollen wir dieſen Punkt jetzt 
ruhen laſſen, obſchon ſich noch Vieles darüber ſchreiben ließe. 
Dem nächſten weitverbreiteten Irrthum, dem wir nun begeg⸗ 
nen wollen, iſt der, daß die deutſche Sprache ſo ſchwierig und 
Sogar viele alte deutſche 
Großväter mit weißen Haaren haben das immer ſo gehört 
und in guter Meinung geglaubt — Jung-⸗Amerika iſt freilich 
auch dieſer Anſicht und meint damit ſeine Mängel im deut⸗ 
ſchen zu decken oder doch zu mildern. Wir ſind entſchieden an⸗ 
derer Meinung und behaupten dreiſt, daß unter ſonſt gleichen 
Umſtänden ein Kind oder irgend ein vorurtheilsfreier Erwach⸗ 
ſener mit der Hälfte der auf das Engliſche verwandten Zeit 
Kraft und Unkoſten deutſch lernen könne. Das iſt viel geſagt 
—aber ich werde den vollſtändigſten Beweis dafür liefern und 
zeigen, wie leicht die deutſche Sprache iſt. Schönheit, For⸗ 
menfülle, Verſtändlichkeit, Klarheit, Biegſamkeit und poetiſcher 
Schmelz ſind der deutſchen Sprache in einem ſo hohen Maße 
eigen, daß berühmte Sprachgenien wie A. Tennyſon, W. Cul⸗ 
len Bryant, Longfellow, Bayard Taylor, Delavigne und An— 
dere ganz begeiſtert davon ſind. Tauſende — ja Hundertau⸗ 
ſende in allen Theilen der Welt ſtudiren und erforſchen jetzt die 
deutſche Sprache, um an dem klaren hellen Quell der deutſchen 
Literatur, Wiſſenſchaft und Weisheit ſchöpfen, um ihren Er⸗ 
kenntnißdurſt löſchen zu können. Auf den beſten Hochſchulen 
Amerika's, in Harvard Univerſity, Yale College, Amherſt Col⸗ 
lege kurzum, überall findeſt du Tauſende von Studenten 
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eifrig befliſſen die N Sprache zu erlernen. Alle jungen 
und viele bejahrte Anglo-Amerikanerinnen betrachten es als 
einen Theil einer guten Erziehung mit deutſcher Sprache und 
Literatur bekannt zu ſein. 
dent, verſteht deutſch; J. A. Garfield, unſer jetziger Präſident, 
verſteht es; 
Macht der Verhältniſſe genöthigt, wieder lernen müſſen. 


Sie⸗ 


R. B. Hayes, unſer letzter Präſi⸗ 


und unſer nächſter Präſident wird es, durch die 


9 1 ſchreitet deutſcher Geiſt, deutſches Wiſſen und deutſche 
Sprache durch die Welt. Und wir Deutſch-Amerikaner woll⸗ 
ten in thörichter Unterſchätzung unſerer ſchönen Mutterſprache 
faul und phlegmatiſch hinter den Fremden zurückbleiben? — 
Das nächſte Mal will ich zu zeigen verſuchen, 
Bis 


Nimmermehr! 
wie leicht, nützlich und ſchön die deutſche Sprache iſt. 
dahin Gott befohlen. 


7 


Das Kapitel vom Grüßen. 


in altes, wahres Sprichwort lautet: „Ländlich, ſittlich.“ 
Wie die verſchiedenen Völker ihre eigenthümlichen Ge- 
bräuche haben, ſo unterſcheiden ſie ſich auch von einan⸗ 


der durch den Gruß. Derſelbe kommt aber auf dem weiten 


Erdenrund in ſo mannigfaltiger Geſtalt vor, daß eine erſchö— 
pfende Belehrung darüber unmöglich iſt. 
daher mit Nachfolgendem. 

In Norddeutſchland hat man die Gewohnheit, 
„Guten Tag!“ zu ſagen. 
immer nur um das tägliche Brod arbeiten und beſorgt ſind, 
begegnen einander mit: „Wohl zu ſpeiſen!“ oder: „Geſpeiſt 
zu haben!“ 
„Wie geht's?“ 
einen „ſchönen guten Morgen“ zu wünſchen. Noch höflicher 
meint der Böhme zu ſein, wenn er auch noch den gehorſamen 
Diener hinzufügt. Sein vollſtändiger Nachtgruß lautet daher: 
„Gute Nacht wünſch' ich, Ihr gehorſamſter Diener, ſchlafen 
Sie wohl!“ Der Oeſterreicher ruft: „J küſſ' die Hand!“ und 
der Pole führt dies in Wirklichkeit aus; er läßt das Wort zur 
That werden. In den höheren Schichten der polniſchen Be⸗ 
völkerung fragt man beim Begegnen auch oft: „Sind Sie 
glücklich?“ 
ſeines: „Grüß Gott!“ 

Der gläubige Katholik ruft ſeinem Mitmenſchen ein „Gelobt 
fet Jeſus Chriſtus!“ entgegen, worauf dieſer antwortet: „In 
Ewigkeit Amen!“ 
thanen nur knieend nahen und ihm ihr Begehren vortragen. 


kurzweg 


Hat man das Glück, dem Oberhaupt der katholiſchen Kirche 


vorgeſtellt zu werden, ſo muß man niederfallen und ihm den 
Fuß küſſen. Läßt ſich der Papſt in Rom auf der Straße 
ſehen, ſo müſſen Alle niederknieen, bis er vorüber iſt. Der 
lebhafte Italiener fragt: „Wie ſtehen Sie?“ Den eitlen 
Franzoſen erkennt man ſofort an ſeinem: „Wie tragen Sie 
ſich?“ wobei er vergnügt die Bartſpitzen dreht. Der Türke 


legt die Hand auf Herz und Stirn, wodurch er ſeine aufrichtige, 
Der Englän⸗ 


achtungbezeugende Geſinnung zu erkennen gibt. 
der drückt und ſchüttelt unſere Hand ſo kräftig, daß wir mei⸗ 
nen, er wolle uns den Arm ausreißen. 
und verzieht keine Miene. Vor der Königin kniet er nieder und 


küßt ihr die Hand. Mit demſelben Ernſt fragt der Schwede: 


— 


(Von A. 


Begnügen wir uns 


Die ſchleſiſchen Dorfbewohner, die 


Der geſchäftige Rhein- und Weſtphale fragen: 
Der höfliche Sachſe kann oft nicht umhin, 


Zu beneiden iſt der gemüthliche Wiener wegen 


Dem ruſſiſchen Kaiſer dürfen die Unter 


Dabei bleibt er kalt 


Kneiſt.) 


„Woran denken Sie?“ und der Däne: „Leben Sie gut?“ 
Wenn der Holländer ſpazieren geht, ſo wirft er beim Grüßen 
ſchnell die Frage auf: „Wohin gehen Sie?“ 

Von außereuropäiſchen Völkern denken wir zunächſt an die 
Bewohner Japans, die unter ſehr zierlichen Verbeugungen ein⸗ 
ander den Pantoffel vom Fuße ziehen. Sie wollen jedenfalls 
durch die bloßen Füße ihre Ehrfurcht zu erkennen geben, wie ja 
auch wir durch das entblößte Haupt unſere Achtung bezeugen. 
In China, welches auch das himmliſche Reich genannt wird, 
legen die ſich begrüßenden die Hände in einander, führen ſie 
dann zum Herzen, neigen das Haupt bis tief auf die Bruſt und 
ſprechen: „Iſim, Iſim!“ Nach langer Trennung knieen ſie 
nieder und beugen den Kopf bis tief zur Erde nieder. Gute 
Freunde fragen ſich: „Iſt Ihr Magen in Ordnung?“ Einer 
hochgeſtellten Perſon gegenüber werden beide Hände erhoben 
und ſo bis zur Erde geſenkt. Auf europäiſche Art, alſo mit 
entblößtem Haupte, zu grüßen, würde dem Chineſen ohne 
Zweifel fünfzig Hiebe mit dem Bambusrohre eintragen, weil 
dadurch bei allen Morgenländern Mißachtung ausgedrückt 
wird. Daher kommt es, daß ſie auch beim Beten den Kopf 
bedecken. Am Himalaya⸗Gebirge begrüßen ſich einzelne Volks⸗ 
ſtämme damit, daß ſie einander den Rücken zukehren, während 
ſich die Männer Hindoſtans am Barte faſſen. Auf den Inſeln 
des Stillen Oceans ſtößt man mit den Naſen zuſammen und 
reibt ſie. Dieſe Sitte herrſcht auch in einigen nördlichen Erd⸗ 
ſtrichen. Die Eingebornen der Tonga⸗Inſeln drücken die Naſe 
ſanft an die Stirn deſſen, den ſie grüßen. 

Wahrhaft abgeſchmackt grüßen die Bewohner der St. 
Lorenz-⸗Inſel im Stillen Meere. Sie ſpeien haſtig in die 
Hände und reiben ſich damit gegenſeitig das Geſicht. Nicht 
minder unanſtändig ſind die Aveni's, welche einander in die 
Ohren blaſen und den Bauch ſtreicheln. Auf den Inſeln Ba⸗ 
muzec und Palaos nimmt man die Hand oder den Fuß des 
Anderen und ſtreicht damit ſein Geſicht. Die Neger Afrika's 
nehmen die einzelnen Finger des zu Begrüßenden und laſſen 
ſie knacken. In Egypten fragt man: „Wie ſchwitzen Sie?“ 
Auf einer öſtlichen Inſel Afrika's Namens Socotora werden 
die Schultern geküßt.—So hätten wir die Grüße der verſchie⸗ 
denen Völkerſchaften kennen gelernt. Wenn ſie nur auch über⸗ 
all von Herzen kämen, und man es damit ehrlich meinte! 


— — 


Herb ft. 


Heut prangt der Wald im Feſtgewand, 
Und morgen welkt ſein Kleid, 

O Welt! was iſt dein eitler Tand, 
Dein Glanz? Vergänglichkeit! 


Das Vöglein hüpft und ſingt nicht mehr, So ernſt und klagend ſpricht ſein Mund, 
Verklungen iſt ſein Lied, 

Vom Kirchhof kündet dumpf und ſchwer 
Das Glöcklein Grabesfried. 


Als riefe es mir zu: 
O 1 8 gedenk' zu jeder Stund', 
Auch du gehſt ein zur Ruh! 
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Hilder aus den Alpen. 


Von C. Zbinden. 


„Auf den Bergen iſt's ſchön! 
Gre Be ate eet kommt und ruft: „Herr, Gott, du bift unſere Zuflucht für 
Dort iſt die Luft fo rein, und für. Ehe denn die Berge worden, und die Erde, und die 


Ueberall Sonnenſchein; 

Weit über Wald und Feld 

Schaut man dort in die Welt; 

Unten iſt grün die Au, 

Oben der Himmel blau, 

Kraftvoll erhebt die Bruſt 

Dort ſich in Himmelsluſt! 

Auf den Bergen iſt's ſchön! 

Auf die Berge laßt uns 
gehn!“ 

„Wie hab ich doch ein 
ſchönes Land zu net 
nem Heimathland,“ 
ſingt der Alpenſohn, der 
auf den höhern Statio⸗ 
nen der Erde des Som— 
mers ſonnige Ta ge zu⸗ 
bringt. Da, im Tem⸗ 
pel der Natur, fern von 
dem Geräuſch der men⸗ 
ſchenvollen Städte, liegt 
auch ein Stück von un⸗ 
ſeres Gottes Erde; hier 
hat er ſich Meiſterwerke 
ſeiner Macht und Stärke 
errichtet. Rieſenhafte, 

himmelemporragende 

Felsblöcke ſtarren ſtolz 
von den blauen Lüften 
zum Menſchenkind ber- 
nieder. Klein, wie die 
Ameiſen, ſcheinen die 
Menſchen, die da unten 
wohnen und ſchaffen 
und Mühe haben. Der 
Menſch möchte ſprechen 
mit den Bergen, die dort” 
um ihn herum ſtehen, 
möch te fie auffordern, 
ihre Geſchichte zu erzäh⸗ 
len, aber ſie ſind ſtumm 
und ſtille. Und in ſei⸗ 
nem Herzen heben ſich 
Wogen des Gefühls der 
Rührung und Erhe⸗ 
bung, und dieſe ſchwei⸗ 
genden Zeugen Gottes 
werden ihm zu Räth⸗ 
ſeln, die er zu löſen 
ſucht. Wer hat euch 
daher geſtellt, Kamera⸗ 
den? Wie lange ſteht Auf dem Weg zur Weide. 

ihr ſchon da, und was habt ihr geſehen während den Jahrtau- Welt geſchaffen worden, biſt du, Gott, von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
ſenden eures Daſeins? Und ehrfurchtsvoll erhebt ſich das keit!“ —Ein ſeltſames Leben haben die Hirten und Senner auf 
Menſchenkind über die Berge, dorthin, von wannen uns Hülfe] den Bergen der Schweiz. Zwar zur Winterszeit wohnen ſie 
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im Lande drunten, wie andere Menſchen auch, wenn aber die der, läßt der Senne zurück, nur die große Tochter und der äl⸗ 
Frühlingsſonne den Schnee geſchmolzen und die Wieſen zum teſte der Knaben gehen mit auf die Alp. Eine ſolche Berg⸗ 
Ergrünen beſchienen hat, und auch die ſonnigen Abhänge der fahrt ſtellt das Bild auf Seite 373 dar in dem Augenblick, da 
Berge ſich mit grünem Sammet kleiden, dann ſteht der Senne die Truppe eben in einer Waldesſchlucht die über einen wilden 
eines Morgens frühe auf, holt ſein Alpenhorn und ſeine Kuh- Bergbach führende Brücke paſſirt. Vom Berg herab bringt 
ſchellen vom großen Kaliber, bekränzt die Häupter ſeiner Rin⸗ die Tochter Erdbeeren und Heidelbeeren, Sträuße von Alpen⸗ 
der mit Blumenſträußen und fährt auf den Berg. Freudig roſen und Edelweiß, und der Vater bringt Sennereiprodukte: 
brüllend verlaſſen die Kühe den Stall, in dem ſie den langen große Ballen ſüßer Butter, und noch größere, einen bis zwei 
5 5 3 ee ate ioe Centner ſchwere, wie 

. Schleifſtein geformte 
Stücke fetten Käſe, die 
er auf ſeinem ſtarken 
Rücken den ſteinigen 
a Z GA Pfad herunter trägt. 
SSS „ ö A Das Hirtenvolt hat 

- Za = doch ein friedliches, ſchö⸗ 

nes Leben auf Berges⸗ 
höhe, und wer ein rubi- 
ges Gewiſſen und ein 
frommes Herz mit⸗ 
bringt, kann glücklich 
ſein daſelbſt. Morgens, 
wenn der Senne vor 
ſeine Sennhütte tritt, 
nimmt er ſein Alpen⸗ 
horn zur Hand und 
bläſt den Morgengruß, 
indem er ſowohl melodi⸗ 
ſche Töne als verſtänd⸗ 
liche Worte hineinruft, 
welche von den umſte⸗ 
henden Felswänden in 
vielfachem Echo zurück⸗ 
gerufen werden. So 
war es bei frommen 
Hirten gebräuchlich, ein⸗ 
ander Morgens und 
Abends chriſtliche Grü⸗ 
ße zuzurufen, indem der 
Eine durchs Alpenhorn 
blies: „Lobet Gott den 
Herrn!“ und ſeine 
Nachbarn antworteten: 
„In Ewigkeit.“ Dieſer 
ſchöne Gebrauch liegt 
auch den folgenden Ver⸗ 
ſen zu Grund: 


Das Alpenhorn ertönt 
vom Berg, Licht! 
Begrüßt der Sonne 
Das iſt ein Klang, der 
wunderbar 
Zu Herz und Seele 
r 


— pricht. 
2 Man hört aus längſt⸗ 
Ein Hirten mädchen. j 1 weben St 
i iejenigen, welche im vorigen er Jugend Sehnſuchtslied, 
Winter zugebracht haben, denn diejenigen, welche im » rig Da with die Brnſt ſ weit jo weit, 
Sommer droben waren, wiſſen ganz genau, daß man jetzt auf Und jeder Kummer flieht. 
den Berg zieht. Die Rinder und Kühe alle, mit Ausnahme 
einer guten Milchkuh, die zu Hauſe bleibt, gehen mit, ebenſo Das Alpenhorn ertönt vom Berg 
die Schafe und Lämmer, die Ziegen und Zicklein, und auch der ‘6 ge et fich die Ota 1 
ärti i i i itäti i nd leiſe ſenket ſich di 
bärtige, gehörnte Gaißbock marſchirt gravitätiſch mit der etal in jedes Thal. 


Heerde einher. Seine Liebſten aber, ſein Weib und ſeine Kin⸗ . 
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Es ruft der Abenglockenklang 
Zum ſtillen Nachtgebet, 
Ein heil' ger Friede ziehet ein 
Und jeder Gram vergeht. 


Aber auch viele ſchöne Lieder ohne Worte werden hier mit 
dem Alpenhorn geblaſen wie von froher Menſchenbruſt geſun⸗ 


en, die originellen Jodel⸗ oder Jauchzgeſänge, welche munter 
9 0 


durch die Lüfte ſchallen 


Bild dar. Während die einen beim Herannahen der Feinde 


flugs die Flucht ergreifen, breitet eine andere ihre Vorderfüße 


über ihr erſchrockenes Junges aus und ſchützt es vor den Kral: 
len der blutgierigen Räuber. 

Eines der angenehmſten Vergnügen iſt eine Reiſe auf die 
Berge. Noch erinnere ich mich mit Wonne an meine erſte 
Bergreiſe, die ich als etwa zehnjähriger Knabe in Begleitung 


und vom Wanderer gerne 


gehört werden. Den Tag 


hindurch hat der Hirt ſeine 
Heerde zu weiden, zum 


Waſſerbrunnen zu führen, 


und zu hüten, daß Keines 
vom Wolf geraubet werde 


und Keines über einen 


Felſen falle und umkom⸗ 


me. Das Bild auf Seite 


374 ſtellt ein ſolches Hir⸗ 


tenmädchen, in der länd⸗ 


lichen Tracht des Kantons 
Bern gekleidet, dar, wel⸗ 
ches, auf einer Bergeshöhe 


ſitzend, bald in einem Bu⸗ 


che lieſt, bald aufmerk⸗ 
ſam nach ſeiner Heerde 
ausſchaut, und bald wie⸗ 
der ein frohes Lied ſingt, 

Und auch dieſes Leben 
hat ſeinen Zauber, ſeine 
Abwechslung, ſeine Ver⸗ 
gnügen, es allein bie tet 
Gelegenheit, die Bewohner 
des Hochgebirges und ihr 
Leben und Treiben zu 
beobachten. Zwar der 
Edelhirſch, der noch vor 
hundert und vor fünfzig 
Jahren hier hauſte, iſt 
verſchwunden, ebenſo der 
Steinbock, dagegen iſt, 
obwohl ſelten, der brum⸗ 
mige Bär noch anzutref⸗ 
fen, ſowie der ſchlaue 
Wolf, und zwei Arten aus 
der Familie der Antilo⸗ 
pen, die Gem ſe und das 
Reh. Auch der Adler und 
der Lämmergeier horſten 
noch in dieſen Hochwäl⸗ 
dern und Felſenklüften 
und bringen mitunter die 
Schaafheerden, die Gem⸗ 
ſen und Haſen und in Ge⸗ 
fahr. Die Gemſen ſind 
aber kluge Thiere, welche 
mit leichtem Fuße davon ſpringen, „wo kein Jäger vorwärts 
kann,“ und gegen allerlei feindliche Angriffe auf der Hut ſind. 
Sie ſchaaren ſich zu zehn oder fünfzehn zuſammen, von welchen 
immer eines Wache halten muß, während die andern im Graſe 
weiden oder der Ruhe pflegen. Einen ſolchen Raubanfall von 
zwei Königsadlern auf eine Gruppe Gemſen ſtellt das dritte 


Raubanfall des Königsadlers auf eine Heerde Gemſen. 


meines Vaters machte. Die etwa zwanzig Meilen lange Ta⸗ 
gereiſe war zwar für mich etwas ſchwer, dafür bot ſie aber 
Großartiges und Wunderbares in überraſchender Weiſe. 
Mein Vater hatte mir abſichtlich nicht geſagt, was zu erwar⸗ 
ten fet; fo gingen wir Beide mit einander und ſtiegen, nach⸗ 
dem wir, vor vier Stunden, des Morgens früh das heimath⸗ 


\ 
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liche Haus verlaſſen, und nun ſoeben in einer Sennhütte ein Mein Vater erklärte mir das wunderſchöne Panorama, wäh⸗ 
wenig geraſtet und uns erquicket hatten, den mühſamen Pfad, rend wir auf einem Raſenhügel ſaßen, und erhob ſich bald 
einen Bergabhang, hinan. Endlich war er erſtiegen, und wir wieder, denn wir hatten noch einen weiten Weg vor uns. 
langten auf dem Rücken deſſelben an: „Ei, ei! Vater! ei, Wir gingen die Halde entlang, und ich pflückte Alpenroſen, 
was iſt das?“ rief ich aus, und konnte vor Staunen und Be- deren niedrige Geſträucher hie und da große Strecken überdeck⸗ 
wunderung faſt nicht zu Worten kommen, ſo gewaltig war der ten und nun mit dem lieblichen Roth ihrer Blumen zierten. 
Eindruck, den ein ſolcher Anblick auf mein Gemüth machte. Auch dieſe iſt in manchem Lied beſungen worden. Möge eines 
Zu unſern Füßen lag ein tiefes, enges Thal, und jenſeits deſ- derſelben hier folgen: 

ſelben thürmte ſich eine Kette gewaltiger Koloſſe von Bergen 
himmelan, öſtlich ein zackiger, zerklüfteter Grat, neben ihm ein 
abgerundeter Kopf, einem ſtruppigen Widderkopf ähnlich, weſt⸗ 
lich von dieſem der etwas größere, abgeplattete Ganteriſt, mit 


„Auf der Alpen lichten Höhen, ferne von der Erde Qual, 

Blüht ein Blümchen, ſanft geröthet von der Sonne erſtem 
Strahl. f 

Seine Heimath iſt da oben, dort allein nur kann es blühn, 


ſeiner ſpitzig hervorſtehenden Naſe, ſeiner grünenden Matte 


und ſeinem kleinen Waſſerſee auf ſchwindelnder Höhe droben, 


an ſeiner Seite der pyramidenförmige Schwefelberg, an deſ⸗ 
ſen Fuß eine Heilquelle ſprudelt, bei welcher zwei ſtolze Kur⸗ 
häuſer den Heilung Suchenden Aufenthalt gewähren. Neben 
dieſem erhebt der ſpitzige „Ochſen“ ſein Horn, und weiter weſt⸗ 
lich ſetzen andere die Kette fort. Hinter dieſem erblickten wir 


weiße Häupter, welche trotz des Hochſommers das Antlitz voll 


Schnee und die Schultern voll Eis hatten. Es iſt die Grenze 
des ewigen Winters, wo ſeit Jahrtauſenden unausforſchliche 
Schnee- und Eislager aufgeſchichtet find, die größtentheils 
noch von keinem menſchlichen Fuße betreten worden ſind. Hier 


Wird der Heimath es entnommen, ſtirbt das arme Blümchen 
hin. 


Und das iſt die ie des Blümchens, die der Schöpfer ihm 
verliehn, 
Wer in ſeiner Näh' geboren, darf nicht in die Fremde ziehn, 
Denn ein unnennbares Sehnen dränget ihn zur Heimath hin, 
Wo auf freien lichten Höhen ſeine Alpenroſen blühn.“ 


Auf unſerm Heimwege kamen wir am Gurnigelbade vorbei, 
das mit zwei Heilquellen verſehen und wo alle Kunſt von 
Menſchenhänden daran gewendet iſt, den Aufenthalt ange⸗ 
nehm zu machen. Hier bringt der Berner Patrizier jeden 
Sommer ſeine drei Wochen zu und viele andere Geſunde kom⸗ 


befindet ſich der Generalſtab der Berge: die Blümlisalp, das men um des Vergnügens willen daher, während Kranke von 

Finſteraarhorn, die Schreckhörner, die Wetterhörner, die Sung: Nah und Fern hier Heilung von ihren Leiden ſuchen. Wir 

frau, der Mönch, der Eiger, die alle zehntauſend bis vierzehn kehrten ein, um eine Erfriſchung zu genießen, und ſetzten bald 

tauſend Fuß hoch in die Lüfte ſtarren. Viele andere deſſelben unſere Reiſe fort und kamen Abends nach Hauſe, fröhlich und 

Ranges waren von dieſem Standorte aus nicht zu ſehen. guten Muthes über all dem Schönen, das wir geſehen hatten. 
} 


Jeffry Hayes, der wackere Sckmiell. 


— — . 


. us dem Volke heraus wachſen die kräftigſten Charaktere Georg II. von England und der Staatsſekretär Harrington 
und Männer. Die Arbeit ſtählt nicht allein die Arme, befanden ſich in Hannover, die beſten Truppen auf dem Feſt⸗ 
ſondern auch die Herzen. Wir theilen hier die That lande, die früher geächteten Schotten kehrten in ihre Heimath 
eines engliſchen Schmieds mit, welche wohl werth iſt, zurück, die Maedonalds und Camerons ſammelten ſich um ihn, 
daß fie nicht in Vergeſſenheit gerath. | mit Begeiſterung wurde er empfangen und am 19. September 

Es war zur Zeit, als Karl Eduard aus dem Hauſe Stuart, zog er unter lautem Jubel des Volkes in Edinburg ein. Er 
der Sohn des dritten Jakobs, den engliſchen Thron für ſich erklärte ſich als Stellvertreter ſeines Vaters zum Könige. 
wieder zu erringen trachtete. Schon 1744 war Karl Eduard Eine geringe engliſche Streitmacht unter John Cope rückte 
mit einer Flotte und Truppen, von Frankreich unterſtützt, in gegen ihn heran; viertauſend Bergſchotten ſprengten ihnen, 
See gegangen, um in England zu landen, ein Sturm hatte den Säbel in der Fauſt, entgegen und zerſtreuten ſie bei Pre⸗ 
ihn zur Rückkehr nach Frankreich gezwungen. Trotzdem hatte ſton Pans. Das Kriegsglück lächelte dem jungen Stuart. 
dieſer ſchon im erſten Entſtehen mißlungene Verſuch in Eng- Er rechnete feſt auf Frankreichs Hülfe und hoffte, ein franzöſi⸗ 
land große Beſtürzung hervorgerufen. Das Unterhaus ge- ſches Heer werde bereits in Süd-England gelandet ſein. Um 
nehmigte für den bevorſtehenden Krieg bedeutende Summen, | ſich mit ihm zu vereinigen, drang er als Hochländer gekleidet 
die Habeascorpusacte wurde ſuspendirt und der damalige über Carlisle bis Derby, 48 Stunden nördlich von London, 
Kanzler Hardwicke ſchlug vor, die Strafe einer hochverrätheri- vor. Hier empfing er die Nachricht, daß Frankreich bis dahin 
ſchen Correſpondenz ſogar auf die Kinder und Enkel eines zu ſeiner Unterſtützung ſich nicht gerührt habe. Ueber ſeine 
Schuldigen auszudehnen und das Parlament genehmigte dieſe eigene Tollkühnheit erſchreckt, wandte er eiligſt um, wieder 


EN 


grauſame Bill. 


nach Schottland. Er verſtand es nicht, den Augenblick des 


Der vierundzwanzigjährige Karl Eduard unternahm zwar Glückes zu benutzen. Er war überhaupt kein Mann, der Züge 


im folgenden Jahre einen zweiten Verſuch, allein da er durch 
ſeinen leichten Sinn die Gunſt der franzöſiſchen Regierung 
verſcherzt hatte, ſo war er diesmal nur von wenigen ſchotti⸗ 
ſchen und iriſchen Offizieren begleitet und durch wenig Geld 
unterſtützt. Eine kleine Fregatte trug ihn und femme geringe 
Schaar nach Schottlund — und am 27. Juni 1745 landete er 
bei Moydart. 


Das Glück war anfangs auf ſeiner Seite. Der König 


eines großen Geiſtes und Charakters verrieth. Leichtſinnig 
ſein Geſchick dem Zufall anheimgebend, ohne feſten und beſon⸗ 
nenen Muth, ohne ſcharfen Blick über die Verhältniſſe, aben⸗ 
teuernd wie ein Ritter ohne Hab und Gut —ſo war er. ; 
Um den Feind abzuſchrecken, hinterließ er auf ſeiner Rück⸗ 
kehr nach Schottland Brand und Mord auf der Straße, welche 
er gezogen war. Jedenfalls traf ihn die Schuld, daß er die 
zweckloſen und grauſamen Verwüſtungen nicht hinderte. 


) 
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Auch die Schmiede von Jeffry Hayes lag an der Straße, 
welche der Prätendent damals durchzog. Abgeſchieden von 
anderen Gebäuden lag ſie allein. Ermüdet langte Karl 
Eduard in ihr an. Es war Abend. Jeffry Hayes, ein ſchlich⸗ 
ter, einfacher Mann, der von Allen, welche ihn kannten, ſeines 
rechtſchaffenen Charakters wegen geehrt wurde, der durch die 
Arbeit ſeiner Hände ſich nährte und glücklich mit ſeiner Fami⸗ 
lie lebte, wurde mit den Seinen aus dem eigenen Hauſe getrie- 
ben, weil der Prinz mit ſeinen Begleitern darin bleiben wollte. 
Er fügte ſich ſchweigend. Er war zwar nicht ein Mann, dem 
es an Muth und Entſchloſſenheit fehlte, allein was lag ihm 
daran, ob er eine Nacht mit den Seinen unter freiem Himmel 
zubrachte. Sowohl er wie die Seinen beſaßen eine Geſund— 
heit, welche durch die Arbeit geſtählt war. Aus freien Stü⸗ 
cken würde er für die eine Nacht ſein Haus dem Prinzen einge⸗ 
räumt haben, denn das Gaſtrecht war ihm heilig und als 
Gaſt war Karl Eduard bei ihm eingekehrt. 

Schnell war ihm die Nacht hingegangen. 
ſich am Morgen mit den Seinen zum Abzuge. 

„Wir ſchulden unſerm Wirthe für das Nachtlager und die 
Bewirthung noch die Bezahlung,“ rief Einer aus des Präten— 
denten Begleitung mit rohem Lachen. 

„Ich verlange leine Bezahlung,“ erwiderte Jeffry Hayes, 
der dieſe Worte als Ernſt aufgefaßt hatte. 

„Haha! Glaubſt du Burſch, daß wir umſonſt irgendwo 
einkehren?“ erwiderte der Andere. „Wir müſſen unſerm 
Feinde den Weg zeigen, den unſer Fuß eingeſchlagen, ſonſt 
möchte er uns nicht finden. Steckt dieſe Hütte in Brand!“ 
rief er einigen wildausſehenden Soldaten zu. „Haha! Dies 
iſt unſere Bezahlung!“ fügte er, zu Jeffry gewendet, hinzu. 
„Und ſo wollen wir noch Tauſende auf engliſchem Boden be⸗ 
zahlen, die unſer Recht und unſere Macht nicht willig aner⸗ 
kennen!“ Jeffry erbleichte. Er hatte dieſe Worte anfangs 
für Scherz gehalten. Sie waren indeß nur zu ernſt gemeint, 
denn ſchon eilten mehrere Soldaten mit Brennſtoff herbei. 

Er trat an den Prinzen, welcher bereits zu Pferde daneben 
hielt und Alles gehört hatte. 

„Seid nicht grauſam,“ bat er. „Zerſtört nicht nutzlos 
mein ganzes Hab und Gut bedenkt, Ihr habt unter dieſem 
Dache geſchlafen!“ 

„Aber ſchlecht genug!“ erwiderte Karl Eduard mit leicht⸗ 
ſinnigem Lachen. „Mich haben die Mäuſe in dieſem Neſte ge- | 
ſtört, die will ich dir zum Dank gründlich vertreiben laſſen!“ 

„Schont mein einziges Eigenthum,“ bat der Schmied noch 
einmal mit zitternder Stimme. 

Der Prätendent wandte ihm den Rücken. 

Jeffry wollte ſich den Soldaten entgegenſtürzen, welche 
ſchon im Begriff waren, fein Haus anzuzünden und ſeine fraf- 
tig geſtählte Geſtalt wäre im Stande geweſen, es mit zehn 
aufzunehmen —ſeine Frau hielt ihn zurück. 

„Schone zum wenigſten dein Leben,“ bat ſie. 
deine Kinder und mich!“ 

Und der Mann beherrſchte ſich. Krampfhaft preßte er die 
Zähne aufeinander, feſt ballte er die Fäuſte. Nicht eine Mus⸗ 
kel zuckte, während die Soldaten fein Haus, in dem er jo man- 
chen glücklichen Tag verlebt hatte, anzündeten, während die 
Flammen höher und höher loderten, aber mit unheimlicher 
Gluth blickte ſein Auge auf die züngelnden Flammen, welche 
den Schweiß von Jahren in kurzer Zeit vernichteten. 

Ohne ſich um den Schmied und deſſen Familie zu beküm⸗ 
mern, ritt Karl Eduard mit den Seinen davon. Das Glück, 


Der Prinz rüſtet 


„Denk an 


welches ihn indeß bei ſeinem Betreten des ſchottiſchen Bodens 


ſo freundlich empfangen hatte, wich von ihm. Der König 
Georg II. war nach England zurückgekehrt, der Herzog von 
Cumberland ſchiffte mit 6000 an Holland verkauften Heſſen 
zu der in England geſammelten Armee und folgte dem Prä⸗ 
tendenten auf dem Fuße. Schnell hinter einander nahm er 
Carlisle und Edinburg. Noch einmal ſchien dem Prinzen 
das Glück ein wenig zu lächeln, denn er brachte dem engliſchen 
General Hawley am 17. Januar 1746 eine Niederlage bei. 
Aber auch diesmal verſtand er die ihm günſtigen Verhältniſſe 
nicht zu benutzen —er zog ſich nordwärts. 

Der Feind folgte ihm mit überlegenen Streitkräften. Er 
beſaß nicht den Muth zähen Ausharrens, die Fähigkeit, durch 
geſchickte Anwendung ſeiner geringeren Kräfte dieſelben zu ver⸗ 
doppeln. Wie ein Abenteurer, ein Spieler ſetzte er endlich 
Alles auf einen Schlag. Am 27. April warf er ſich bei Cul⸗ 
loden mit 8000 Mann, welche Schwerter und Streitäxte 
ſchwangen und nur wenige ſchlechtbediente Feldſtücke hatten, 
auf den überlegenen Feind. Schon nach einer halben Stunde 
war ber Kampf durch das wohlgezielte Feuer der Engländer und 
die Tapferkeit der heſſiſchen Truppen entſchieden. Der Prä⸗ 
tendent vermochte ſein Leben kaum durch die Flucht zu retten. 

Allein, von Mitteln faſt gänzlich entblößt, irrte er durch das 
Land. Keinen Augenblick war er ſicher, kaum in der ärmſten 
Bauernhütte, denn konnte nicht auch dort zufällig ein Verra- 
ther eintreten? Dreißigtauſend Pfund waren als Belohnung 
auf ſeinen Kopf geſetzt. 

Auf Nebenpfaden irrte er umher. Er wollte nach Frank⸗ 
reich zurückkehren, noch durfte er ſich indeß nicht an die Küſte 
wagen, weil er dort vor Allem geſucht wurde. 

Nur ein Pferd war ihm noch geblieben. Wochenlang war 
er bereits umhergeirrt. Er war ermüdet, faſt lebensſatt. 
Die Sonne brannte heiß. Er ging neben dem Thiere her, 
welches ihn ſo lange getragen und führte es am Zaume nach 
ſich. Es hinkte, denn es hatte ein Eiſen verloren und war 
auf dem ſchlechten, ſteinichten Wege kaum im Stande zu gehen. 
Er eilte dem nächſten Dorfe zu, um eine Schmiede aufzuſuchen 
und ſein Pferd friſch beſchlagen zu laſſen. 

Müde, das Thier am Zaume haltend, trat er in die Schmie— 
de ein, wo er den Schmied am Feuer beſchäftigt ſah. 

„Schlagt meinem Thiere neue Eiſen auf,“ ſprach er und 
lehnte ſich erſchöpft an den Thürpfoſten. 

Der Schmied wandte ſich um. Er zuckte leiſe zuſammen, 
als er den Eintretenden erblickte. Einen Augenblick ließ er 
das Auge forſchend auf ihm ruhen — dann nahm er gefaßt ei⸗ 
nen Hammer und ein Hufeiſen zur Hand, um des Fremden 
Wunſch zu erfüllen. 

Mehrere Bauern und ſeine Frau traten aus dem Wohnzim⸗ 
mer in den Schmiederaum, um den Fremden zu betrachten. 

Ruhig hämmerte der Schmied an dem Eiſen, nur dann und 
wann warf er einen prüfenden Blick auf den jungen, ſcheinbar 


gegen Alles abgeſtumpften, an dem Pfoſten lehnenden Mann. 


„Ihr ſcheint ſehr ermüdet zu ſein, Herr?“ fragte der Schmied. 

Karl Eduard nickte ſchweigend mit dem Kopfe. 

„Wenn Ihr dieſe Nacht hier in meinem Hauſe vorlieb neh⸗ 
men wollt,“ fuhr der Schmied fort, „ich will Euch ein Quar⸗ 
tier geben, Herr, und ich denke, Ihr werdet ungeſtört ſchlafen, 
denn hier gibt es keine Mäuſe, welche Euch ſtören könnten!“ 

Der Stuart blickte zuſammenfahrend empor. Eine Erinne⸗ 
rung ſchoß durch ſeinen Kopf hin, eine finſtere, erſchreckende 


Erinnerung. Vor ihm ſtand derſelbe Schmied, deſſen Haus 


er einſt hatte niederbrennen laſſen — vor ihm ſtand Jeffry 
Hayes. Er war nicht im Stande, ein Wort zu erwidern. 
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„Ich erkannte Euch ſobald,“ fuhr Jeffry fort, „als Ihr in 
die Thür tratet. Ich könnte jetzt Rache nehmen an Euch, 
Herr, weil Ihr mein Haus unbarmherzig und nutzlos nieder⸗ 


gebrannt habt, ich könnte mit leichter Mühe mir die dreißig⸗ 


tauſend Pfund verdienen, welche auf Euren Kopf geſetzt find, 
allein, als ein Flüchtiger ſeid Ihr in mein Haus gekommen, 
Ihr ſteht unter meinem Dache und mir iſt das Gaſtrecht heilig!“ 

Karl Eduard war erbleicht. Er ſtotterte einige Entſchuldi⸗ 
gungen von der Nothwendigkeit des Krieges ꝛc. 

„Ich wandte mich an Euch um Schonung,“ erwiderte Jef⸗ 
fry ernſt, „und Ihr riefet mir zu: die Mäuſe in meinem Hauſe 
hätten Euch geſtört, die wolltet Ihr gründlich vertreiben. Ihr 


habt ſie vertrieben, Herr, denn an jener Stätte, wo mein Haus 
Doch ſeid 


ſtand, iſt jetzt nur ein ſchwarzer Trümmerhaufen. 
ohne Furcht. Ihr habt nicht nöthig zu erbleichen, denn Ihr 
ſteht unter dem Dache meines Hauſes. Ich will Euer Pferd 
beſchlagen, ſo gut als wenn Ihr mein beſter Freund wäret, ich 
will Euch fortziehen laſſen in Ruhe — aber nur zehn Minuten, 
nachdem Ihr mein Haus verlaſſen habt, gebe ich Euch Friſt. 
Benutzt ſie, um zu fliehen, denn wenn die zehnte Minute vorü⸗ 
ber iſt, ſo werde ich Euch verfolgen und wehe, wenn ich Euch 
erreiche —dann rechnet auf keine Schonung, denn Ihr habt 
auch an mir keine geübt!“ Unruhig, bangend ſtand der Prä⸗ 
tendent da. Der Schmied fertigte die Eiſen und ſchlug ſie 
ruhig dem Pferde auf. 

„So, Herr,“ ſprach er, als er die Arbeit vollendet hatte. 
„Nun ſteigt auf und flieht zehn Minuten gebe ich Euch Vor⸗ 
ſprung!“ Bewegt, erſchüttert faßte Karl Eduard des einfa⸗ 
chen Mannes Hand. 

„Womit ſoll ich Euch lohnen?“ fragte er. 
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„Ich verlange keinen Lohn,“ erwiderte Jeffry. „Ich hatte 
auch keinen Lohn verlangt, als Ihr einſt unter dem Dache 
meines Hauſes geſchlafen —ich kenne Eure Dankbarkeit nun 
ſteigt auf das Pferd und dann fort — fort Ihr habt nur we⸗ 
nige Minuten!“ 

Der Prätendent ſprang auf das Pferd und ſprengte fort. 

„Ihr ſeid ein Thor,“ riefen die Bauern, „daß Ihr Euch den 
Fang habt entgehen laſſen. Ihr wäret mit einem Male ein 
reicher Mann geworden.“ Jeffrey ſtand ſchweigend ſinnend 
da. Ob ihn dieſelben Gedanken beſchäftigten? 

„Ich wäre ein reicher Mann geworden,“ ſprach er dann halb 
zu ſich ſelbſt. „Ob ich aber mit all dem Gelde ſo zufrieden ge⸗ 
lebt haben würde, wie jetzt? Der Prinz hat ſchlecht an mir 
gehandelt, dennoch fühlte ich Mitleid mit ſeiner Jugend -ich 
mochte nicht die Urſache ſeines Todes ſein, und er hätte ſterben 
müſſen, wenn ich ihn ſeinen Feinden überliefert hätte!“ 

Durch die offene Thür blickte er dem Dahinſprengenden 
nach. Bald nahm ein Wald ihn auf. 

„Wollt Ihr ihn nicht verfolgen?“ fragten die Bauern wie⸗ 
der. „Die Zeit iſt um, welche Ihr ihm gegeben habt!“ 

„Nein,“ erwiderte Jeffry feſt. „Er mag entfliehen. Das 
Geld ſoll mich nicht verblenden, ein Menſchenleben auf mein 
Gewiſſen zu laden, es iſt beſſer, er bleibt mein Schuldner!“ 
Ruhig trat er an den Amboß zurück, nahm den ſchweren Ham⸗ 
mer zur Hand und arbeitete rüſtig weiter, als ob nichts vor⸗ 
gefallen wäre. Er war ſich bewußt, edel gehandelt zu ha⸗ 
ben. Er war nur ein einfacher Schmied, allein er war ein 
Charakter und ſeine That wiegt vielleicht ſchwerer als eine von 
denen, welche mit Denkſteinen, Bildſäulen und Inſchriften den 
kommenden Geſchlechtern verkündet werden. — 


Das Hafeler Miffionshaus. 
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ſieſes impoſante Gebäude wurde errichtet im Jahre 1860. 
| | Es hat ein einziger Mann die Baukoſten gegeben, Chri⸗ 
ftoph Merian, der Stifter der neuen Eliſabethenkirche in 
Baſel. Es iſt 5 Stock hoch und hat Raum für 90 Zög⸗ 
linge. Die ganze Anſtalt iſt in 3 Abtheilungen getheilt von 
je 2 Klaſſen. 
Hauſes und iſt einem verheiratheten Lehrer und einem Candi⸗ 
daten, die auf demſelben Stockwerk wohnen, zur Erziehung 
übergeben. Der Unterricht dauert 6 Jahre. Die meiſten 
Zöglinge ſind Württemberger, und auch die Lehrer waren 
größtentheils Württemberger, und alle Inſpektoren waren bis⸗ 
her aus Württemberg. 
der Schweiz, Elſaß, Norddeutſchland und Rußland. Auch 
Armenier, Indier, Chineſen und Afrikaner haben ihre Ausbil⸗ 
dung hier empfangen. 

Mitten unter den Kriegsſtürmen des Jahres 1815 wurde 
die Gründung einer Miſſionsgeſellſchaft beſchloſſen. Der Se⸗ 
cretar der „Deutſchen Chriſtenthumsgeſellſchaft,“ C. F. Spitt⸗ 
ler, war die leitende Seele. Pfarrer Blumhardt aus Würt⸗ 
temberg wurde zum Miſſionslehrer berufen und am 26. Aug. 
1816 die Anſtalt mit 7 Zöglingen eröffnet. Dieſelben wur⸗ 
den an andere Miſſionsgeſellſchaften abgegeben. Nach Blum⸗ 
hardt's Tod (1838) wurde W. Hoffmann Inſpector, der nach 
10 Jahren ſein Amt an J. Joſenhans abtrat. Dieſer blieb 
30 Jahre im Inſpectorat und ſeit 1879 iſt O. Schott an ſeine 
Stelle getreten. Unter den Lehrern ſeien erwähnt: Rud. 
Stier, Rec. Handel, Preiswerk, Werner, G. F. Oehler, Staudt, 


Jede Abtheilung bewohnt ein Stockwerk des 


Andere Zöglinge kamen aus Baden, 


G. Blumhardt, Dr. Oſtertag. Dr. Barth war ein treuer 
Helfer. : 

Die erſte ſelbſtſtändige Miſſion wurde in Süd-Ruß⸗ 
land und Perſien 1822 begonnen. Ein kaiſerlicher Ukas 
machte hier 1835 aller ev. Miſſion ein Ende. ; 

Das zweite Miſſionsfeld war Weft-Wfrifa, Im 
Jahre 1827 gingen 4 Miſſionare über Copenhagen nach der 
Goldküſte. Zugleich wurden 3 nach Liberia geſandt. Leider 
kamen nur Trauerbotſchaften von ihnen heim. Sie ſanken in 
ein frühes Grab. Als 1832 abermals 3 Miſſionare landeten, 
erlagen 2 ſehr bald dem Fieber und der dritte, And. Riis, fand 
Erholung auf den Bergen und ſiedelte ſich in Akropong (1835) 
an. Neue Arbeiter kamen, und obwohl viele von ihnen ftar- 
ben oder krank heim mußten, bat Miſſ. Zimmermann, die 
Lücken doppelt auszufüllen, denn der Sieg müſſe doch endlich 
kommen. Und er kam. Die Zahl der Chriſten mehrte ſich. 
Die Bibel, Katechismus, Geſangbuch wurden in die Landes⸗ 
ſprachen überſetzt, Schulen und ein Seminar gegründet, ein 
Miſſionsſchiff, „die Palme,“ vermittelte den Verkehr mit der 
Heimath. Chriſtiansburg, im Ga⸗Land, wurde der Sitz des 
Miſſionshandels und Induſtriewerkſtätten. Akropong iſt die 
bedeutendſte Gemeinde, mit 1200 Chriſten. Auf 2300 beläuft 
fic) die Zahl der Tſchi⸗Chriſten. 44 deutſche Miſſionare 
haben auf dieſer Küſte ſchon ihr Leben gelaſſen. Aber als Er⸗ 
ſatz ſtehen dafür 70 eingeborene Lehrer. 

Das dritte Miſſionsfeld war Oſtindien. Als Indien 
1833 auch für Nicht⸗Engländer geöffnet ward, ſandte man 
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fofort Hebich, Lehner und Greiner nach Südkanara. Manga: , 


fur ijt da der Centralplatz. Hier iſt die Druckerei, Gießerei, 
Weberei, Miſſionshandlung, Ziegelei ꝛc. Hier ſtehen die Schu- 
len und das Seminar. Die Gemeinde zählt über 1200 Glie: | 
der. Die Station Udapi hat 1005 Glieder und Lehrerſemi— 
nar.—In der Provinz Südmahratta wirken ſeit 1837 die Miſ⸗ 
ſionare in Dharwar; dann in Hubli, Bettigeri, Guledgud.— | 
In der Provinz Malabar (ſeit 1839) ſind auf ſechs Stationen 
2448 Chriſten geſammelt, z. B. Kannanur mit 597, Kalikut 
mit 750 Chriſten. 
Das vierte Miſſionsfeld war China, wohin durch Gütz⸗ 


fhe Magazin. 


379 


So ſtehen nun 115 Miſſionare, 83 Frauen in den Miſſions⸗ 
feldern. —An ihrer Seite wirken: 19 eingeborene Diakonen, 7 
Reiſeprediger, 95 Katechiſten, 108 Lehrer, 39 Lehrerinnen und 
34 heidniſche Lehrer (in Indien). Alſo 532 Arbeiter auf 173 
Plätzen. Die Gemeinden in Indien zählen 7051 Glieder, in 
Afrika 4193, in China 2001. — In zwei Kinderhäuſern wird 
zu Hauſe für die Miſſionarskinder geſorgt. Im Jahre 1855 
wurde ein Kreuzer-Verein gegründet und ſchon im erſten Jahre 
wurden 68,583 Franken geſammelt. Im letzten Jahre war 
der Ertrag dieſer Pfennig Collekte 266,780 Franken, oder 
853,356.— Die zwei Blätter, „Miſſionsmagazin“ und „Heiden⸗ 


ayy 


laff's Aufruf Lechler und Hamberg geſandt wurden. Die 
Hauptſtation iſt Bilong mit 607 Gliedern. Fatſchukphai hat | 
130 und Njenhangli 539 und Tſchongtſchun 439 Chriſten. 


bote,“ ergaben letztes Jahr einen Reingewinn von $1800, Die 


ganze Jahreseinnahme betrug 852,710 Franken. M. B. 


— . eo — 


Mutter, morgen gibts was zu thun.” 


— — — — 


For mehreren Jahren hatte ich das Vorrecht auf einer 
Reiſe, die ich gelegentlich machte, für einige Tage der 
Gaſt einer ſehr geſchätzten Familie zu ſein. Sie be⸗ 
ſtand aus den Eltern, drei Schweſtern und einem Sohn. Alle 
waren, mit einer Ausnahme, Glieder der Kirche und dazu noch 
recht thätige, freudige, opferwillige Mitarbeiter, wie man ſie 
nur ſelten beſſer findet. Jene eine Ausnahme bildete, was 
leider Gottes nur zu oft der Fall iſt, der einzige, von allen 
Familiengliedern heißgeliebte Sohn. Es macht mir großes 
Vergnügen hier berichten zu können, daß er ſonſt ein recht net⸗ 
ter junger Menſch war: kein Trunkenbold, kein Flucher, kein 


Von T. 


— — 


Sabbathſchänder, und zu dem, was ich an ihm noch viel höher 
ſchätzte als alles Andere: er war ſeinen Eltern gegenüber im⸗ 
mer ſehr gefällig und ehrerbietig; nie, oder doch nur höchſt 
ſelten, floß ein Wort der Widerrede über ſeine Lippen. Allein, 
er war nach allem kein Chriſt, nicht zum Herrn bekehrt, und 
dieſer Umſtand verurſachte den Uebrigen der Familie viel 
Kummer und Herzeleid, wie ſich das ja unter Umſtänden auch 
kaum anders denken läßt. Sie wußten nur zu gut, daß jeder 
Tag, den er in dieſem Indifferentismus, in dieſer kalten Un⸗ 
entſchiedenheit zubrachte für ihn gewiſſermaßen verloren ſei. 
Sie wußten, daß, wer ſich nicht vom Herrn ziehen läßt, der 
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wandert ſicherlich immer weiter von ihm hinweg, wie der ver⸗ 
lorene Sohn von ſeines Vaters Haus; ſie wußten auch, daß 
wer dem Geiſte Gottes beharrlich widerſtrebt, der ſchwächt 
deſſen heilſamen Einfluß auf das eigene Herz mit jedem weite⸗ 
ren Tag; denn wo die Gnade in einem Herzen nicht regiert, 
da verhärtet die Sünde daſſelbe und macht eine gänzliche Um⸗ 
kehr zum Herrn je länger, je unwahrſcheinlicher. Ungeheuer 
wichtige Punkte das! Iſt es ein Wunder denn, wenn ich hier 
beifüge, daß Wilhelm —ſo hieß der Jüngling der Gegenſtand 
vieler heißer Gebete war? Er wußte das auch ganz gut; 
denn er hörte manche derſelben mit ſeinen eigenen Ohren. 
Wilhelm war überzeugt, daß die, welche ihn am innigſten lieb⸗ 
ten, in ſeinem zeitlichen und ewigen Wohl tief, tief intereſſirt 
ſeien. 

Viele der Prediger, welche regelmäßig eine bedeutende Stre⸗ 
cke Wegs kamen, um in jener Gegend zu predigen, kehrten bei 
Wilhelms Eltern ein, da ihr Haus ſo eine Art Predigerhei⸗ 
math war. Nur ſelten blieben dieſe Gottesmänner lange, da 
andere Beſtellungen ihre Aufmerkſamkeit nicht minder erheiſch⸗ 
ten. So kam denn eines Sonnabendabends Br. H. etwas 
verſpätet in oben genanntem Hauſe an. Die Witterung war 
ſehr unfreundlich geweſen, und die Wege, damals dort noch in 
ganz primitivem Zuſtand, ließen Manches —nur keinen Mo⸗ 
raſt—zu wünſchen übrig. Sein Gefährt war viel wie der 
Weg: primitiv und etwas unbeholfen. Der Prediger war 
offenbar ſehr ermüdet. Aus ſeinem Geſpräch ſchon und aus 
ſeiner ganzen Haltung konnte man mit ziemlicher Sicherheit 
ſchließen, daß ihm ſeine Arbeit für den morgigen Tag ſehr, 
ſehr am Herzen lag. Früher wie gewöhnlich zog er ſich nach 
dem Familiengottesdienſt in ſein Schlafgemach zurück. Hier 
beugte er ſich nochmals vor ſeinem Gott auf ſeine Kniee und 
bat ihn, daß er ihn doch am kommenden Tag reichlich ſegnen 
und nach ſeiner gnädigen Verheißung ihm kräftig zur Seite 
ſtehen wolle. Mit beſonderem Nachdruck bat er in ſeinem Ge⸗ 
bet, daß Gott ihn zu einem Werkzeug in ſeiner Hand zur Ret⸗ 
tung theurer Seelen machen wolle. Der Prediger betete in⸗ 
brünſtig und lange. Während er im Gebet begriffen war, 
ging Wilhelm zufällig mehreremal an der Thüre des Schlaf⸗ 
gemachs vorbei, und er hörte ſo unwillkürlich wie dieſer gute 
Mann mit Gott rang und um ſeinen Beiſtand anhielt. Noch 
ehe die Familie an jenem Sonnabendabend ſich zur Ruhe be⸗ 
gab, ſagte Wilhelm nicht gerade ſpöttiſch, aber doch etwas ver⸗ 
ſchmitzt: „Mutter, morgen gibt's was zu thun, paß auf, Euer 
Prediger hat ſo ernſthaft gebetet; ich denke Jemand wird das 
wohl ausfinden, noch ehe er von hier fort geht.“ Niemand 
hatte etwas Beſonderes auf dieſe Rede Wilhelms zu entgegnen. 
Es iſt mir aber indeſſen feſt verſichert worden, daß ſeine Mut⸗ 
ter in jener Nacht gar gläubig zum lieben Vater im Himmel 
emporgeſchaut und gebetet hat, daß dieſer „Jemand“ doch ihr 
lieber Sohn Wilhelm ſein möchte. Kann's mir gut vorſtellen, 
und ich denke den lieben frommen Müttern, die dieſe Zeilen 
leſen, wird die Sache am Ende noch deutlicher erſcheinen. 

Den nächſten (Sonntag) Morgen beſtieg Br. H. anſcheinend 
in etwas niedergeſchlagener Stimmung die Kanzel, allein ein 
unverkennbarer Kämpfermuth lag auf ſeinen Zügen. Alles 
an ihm ſchien zu ſagen und zu fragen: „Iſt Gott für uns, 
wer mag wider uns ſein?“ Er traute feſt auf Gott. Ein 
ſcharfes Auge konnte ganz leicht beobachten wie er, auf der 
Kanzel ſitzend, die ſchönen Worte: „Siehe, ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende,“ ſanft über ſeine Lippen gleiten 
ließ. Ein heiliger Ernſt hatte ſich über die ganze Verſamm⸗ 
lung gelagert; in noch höherem Maße war dies in dem 


derſtehen? Nur ſelten junge Leute. 


Abendgottesdienſt der Fall. Wie einem ſchweren Gewitter in 
etwa ein unheimlicher Druck und eine ſchaurig hehre Stille 
vorangeht, ſo bemächtigte ſich diesmal eines jeden Verſammel⸗ 
ten ein eigenthümliches Vorgefühl. Nur Chriſten kennen das. 
Br. H. drang in ſeiner Predigt mehr wie ſonſt mit faſt unwi⸗ 
derſtehlicher Kraft auf die Jugend ein, die glücklicherweiſe 
ziemlich zahlreich vertreten war. Mit vielen Thränen bat er, 
ſie möchten doch ihre Herzen, ſo lange ſie durch den böſen Ein⸗ 
fluß der Sünde und der Welt noch nicht gänzlich verhärtet 
ſeien, dem Herrn weihen. Und wer iſt vermögend ſolchen liebe⸗ 
glühenden Worten, getragen durch den heiligen Geiſt, zu wi⸗ 
Dazu nimmt's ſchon 
alte, verroſtete Sünder. Br. H. erſuchte Solche, die willig 
ſeien, am Schluß der Verſammlung noch eine kurze Zeit zu 
verharren, da er beabſichtige mit ihnen über ihr Seelenheil 
nähere Rückſprache zu nehmen und mit ihnen zu beten. Zu 
ſeiner großen Freude kam eine ganze Anzahl verſprechender 
junger Leute ſeinem Wunſche entgegen. Sie blieben zum Ge⸗ 
bet. Br. H. verſtand das Wort Salomos ganz hübſch zu 
praktiziren: „Was dir vorhanden kommt zu thun, das thue 
friſch, denn in der Hölle (im Grab), da du hinfähreſt, iſt we⸗ 
der Werk, Kunſt, Vernunft noch Weisheit.“ Er wußte wohl, 
daß man das Eiſen am leichteſten ſchmiedet, wenn's heiß iſt 
und Heu machen ſollte, wenn die Sonne ſcheint. Winter oder 
nicht Winter —er fuhr raſch zu. Es galt Seelen zu retten. 
Dieſem Lebensberuf unterordnete er, wie das bei jedem Knechte 
Gottes ſein ſollte, rein Alles; und er hatte es nie zu bereuen. 
Ihr werdet, geliebte Leſer, es dem Magazinſchreiber doch 
wohl gern glauben, wenn er hinzuſetzt, daß Wilhelm's Eltern 
und nicht minder ſeine Schweſtern gar ſehnſuchtsvoll hofften, 
er möge unter oben benamter Zahl ſein. Wie ein Heimweh⸗ 
kranker nach dem trauten Fleckchen Erde, worauf das elterliche 
Heim ſteht, ausſchaut, ſo ſah beſonders die Mutter erwar⸗ 
tungsvoll nach ihrem Wilhelm. Sie maß mit ſcharfem Mut⸗ 
terauge jede ſeiner Bewegungen. Endlich erhob er ſich von 
ſeinem Sitze und anſtatt ſich den Heilſuchenden anzuſchließen, 
ſchob er ſpornſtreichs zur Kirche hinaus. Ein Strom heißer 
Thränen floß über das ſorgenbedeckte Antlitz der Mutter. Sie 
gab die Sache bereits für verloren. Jedoch entſchloß ſich die 
Familie zum Gebet zu bleiben. Eine Zeit langes mochte 
vielleicht eine halbe Stunde geweſen ſein hatten fie vor dem 
Herrn betend geharrt, als auf einmal man denke ſich!— Wil⸗ 
helm gegen Aller Erwarten wieder ganz ſtill zur Kirchenthür 
hereinkam und unter lautem Schluchzen ſich neben ſeiner Mut⸗ 
ter niederließ, indem er ausrief: „Gott, ſei mir Sünder gnä⸗ 
dig!“ Welch' frohe Kunde war das für die Gemeinde! Und 
welche Wonnezeit gar für ſeine Eltern und ſeine drei Schwe⸗ 
ſtern! Für dieſe Stunde hatten fie ſchon fo lange gehofft, mit⸗ 
hin war die Freude auch um ſo größer. Niemand, außer der 
es ſelbſt erfahren, hat eine rechte Vorſtellung von den Freude⸗ 
und Dankgefühlen in den Herzen der Eltern, wenn ein gelieb⸗ 
tes Kind in vollem Ernſte ſich entſchließt dem Gott ſeiner Vä⸗ 
ter zu dienen. Freuen ſich doch die Engel im Himmel über 
eine ſolche Umkehr. Wilhelm hatte am Abend zuvor richtig 
vorausgeſehen und ſonderbarerweiſe wahrgeſprochen, als er 
ſagte: „Mutter, morgen gibt's was zu thun — Jemand wird 
das, ehe der Prediger heimkehrt, ausfinden.“ Er ſelbſt war 
der glückliche „Jemand.“ Und daß die Familienglieder bei 
der Arbeit, die es gab, tüchtig mithalfen, das läßt ſich leicht 
denken. Wilhelm war vom Tode ins Leben hindurchgedrun⸗ 
gen. Unbekannte Freuden durchwallten ſeine Bruſt. Fröh⸗ 
lich, jubelnd kehrte er, als neue Creatur in Chriſto Jeſu, nach 
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Haus. — Von jenem Abend an bis jetzt hat ſich der Jüngling abend hingehen und im trauten ſtillen Kämmerlein dem Feind 
auch wacker gehalten. Er iſt ſturmbewährt. Sein Fuß ſteht die Seelen abringen, die ſind's, die beſorgt um den Erfolg ih— 
auf dem unbeweglichen Fels der Ewigkeit. Er iſt ein äußerſt rer Kanzelarbeit dann ſiegbewußt am nächſten Morgen durch 
nützliches Mitglied der Kirche. Thätig, unerſchrocken greift er die Verſammlung ſchreiten und je und dann einem unwillkür— 
mit ein in der Löſung der großen Aufgabe, die Gott ſeiner lichen Lauſcher ſo zu ſagen den prophetiſchen Geiſt aufdrücken, 
Kirche auf Erden geſtellt hat. Unermüdlich preiſt er Andern daß es heißt: „Mutter, Vater, morgen gibt's was zu thun, zu 
dieſelbe Gnade und Gabe, die er gefunden hat, an. Und nun, thun für den theuren Herrn im Himmel droben.“ 


geliebte Leſer, zu meiner ſchlichten Erzählung noch ein kurzes 
Wort: Wer dünkt Euch ſei wohl das eigentliche geſegnete 
Werkzeug in der Hand Gottes geweſen zu Wilhelm's Umkehr? 
Der Vater, die Mutter, die Schweſtern, die Gemeinde, die 


Mir wird's zuletzt noch warm ums Herz, und es entſteigt 
demſelben das Gebet: Vater, ſchenke deiner Kirche, ſchenke der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft, ſchenke der Welt doch immer ſolche 
Gottesmänner! Und wißt ihr auch, daß es nach allem, die 
Mutter iſt, die am leichteſten, beides Unkraut und auch guten 


Sonntagſchule oder der Prediger? Wir antworten, mehr oder 
weniger dieſe Alle. Ueberhaupt iſt es in einem chriſtlichen Samen ſäen kann? Kein Einfluß kommt dem ihrigen gleich, 
Land ſehr gewagt, zu behaupten, ich allein war die Urſache zu ſei's zum Verderben oder zum Heile. Nationen ſind, was die 
dieſer oder jener Bekehrung. Der Einfluß einer chriſtlichen Mütter ſie machen. Die Hand, welche die Wiege bewegt, 
Familie iſt gar nicht zu überſchätzen. Dort geht der ausge- bewegt auch die Welt. 

ſtreute Same täglich ſeiner Ernte entgegen. So wiſſen wir Wilhelm war gut erzogen; er trug den Kern der evangeli- 
auch, daß gottgeweihte Prediger, wie der in unſerer Geſchichte, ſchen Lehre in ſeinem Herzen; er hatte ein gutes Vorbild an 
ſicherlich unter Denen find, die meiſtens mit vollem Erntewa- den Seinen, und fo war ber Weg gebahnt, daß der König der 
gen jubelnd in die große Gottesſcheune einfahren werden. Ehren leicht einziehen konnte. Möge dies doch mehr ſo geſche⸗ 


Das ſind die rechten Heils⸗ und Friedensboten, die am Sonn- hen unter unſerm jungen Volke! 


Am Hudfon. 


Von C. G. 


I 


weiter gekommen als 


der Großvater und die 


Wer reiſen will, 


Der ſchweig fein ſtill, 


Großmutter in ſiebenzig 


Geh' ſteten Schritt, 


Jahren kamen. Eine 


Nehm nicht viel mit, 


Reiſe um die Welt vol⸗ 


Tret an am frühen Morgen, 


lendet man in achtzig 


Und laſſe heim die Sorgen. 


Tagen und nach Lon— 


So ſang vor mehr 
als zweihundert Jahren 
Philander von Sitte⸗ 
wald. Das Verschen 
will für unſere Zeit 
leider nicht mehr paj- 


don, Berlin oder Paris 
macht der Amerikaner 
nur ſo einen Ausflug 
und der Abſchied verur— 
ſacht ihm dabei weniger 
Kummer als das früher 


ſen. Es geht nicht mehr 


bei dem Landmann der 


im „Schritt,“ ſondern 
per Dampf, nicht mehr 
per pedes apostolo- 
rum, ſondern im Schlaf⸗ 
waggon und Dampf⸗ 
ſchiffparlor. Freilich, 
es hat das ſeine Vor⸗ 
theile; man kann heute 
in drei Wochen weiter 
kommen und mehr ſehen - 
und hören als früher in 
einem Jahre. Eine @ 
Reiſe nach Europa war (Bw 
vor fünfzig Jahren, 

wenn nicht etwas uner⸗ 

hörtes, ſo doch ſehr ſeltenes, und heute? nun, da gehört es 


Geſchützwall, 


Fall war, der für ein 
paar Tage zur Leipziger 
Meſſe ſich auf den Weg 
machte. „Ich gebe flei— 
ßig Nachricht, die An⸗ 
kunft des Dampfers in 
Liverpool leſt ihr noch 
am ſelbigen Tage in der 
Zeitung, und in ein paar 
Wochen bin ich wieder 
da.“ Mit dieſen Worten 
drückt der Amerikaner 
ſeiner Gattin die Hand 
und fort ſauſt der Zug 
im nächſten Augenblick. 
Aber auch außerordentlich bequem iſt das Reiſen heutzu- 


Weſtpoint. 


zum guten Ton der Geſellſchaft wenigſtens ein paar Mal im tage. Die großen Wagneriſchen oder Pullmaniſchen Hotel— 


Leben den atlantiſchen Ocean durchkreuzt zu haben: 


Unſere und Schlafwaggons, die mit allem Comfort verſehenen 
heutigen jungen Leute ſind vor dem zwanzigſten Jahre ſchon 


Prachtdampfer auf Flüſſen und Seen und die prächtigen 
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iſt, das vor ungefähr fünfzehn Jahren begonnene Capi⸗ 
tol, beſonderer Erwähnung. Zehn Millionen Dollars 
hat man bereits verausgabt und noch iſt der Bau nicht 
vollendet. Der in der Mitte der Stadt befindliche ro- 
mantiſche Park, ſowie die neueſte Bauart vieler Privat⸗ 


gebäude, wobei man in einzelnen Fällen ganz und gar 


den antiken Geſchmack (Bleifenſter mit runden Scheiben, 


Erker und Ecken) walten ließ, und in anderen dem chine⸗ 


Waſhington's Landungsplatz. 


transatlantiſchen Oceandampfer laſſen das Reiſen, ungeachtet 
der Jahreszeit, als bequeme Luſtpartien erſcheinen. 

Dieſe Fortſchrittsverhältniſſe machen es uns alſo klar, daß 
obiges Verslein „lei der“ nicht mehr für unſere Zeit paßt. 
Und warum „leider“ nicht mehr? Ei deßhalb, weil die ge⸗ 
botenen Bequemlichkeiten unſer reiſendes Publikum immer 
mehr verweichlichen, weil der Touriſt meiſtens nur allgemeine 
und oberflächliche Eindrücke von Menſchen und Dingen mit 
nach Hauſe bringt, und weil jener ideale Hauch der Poeſie, 
welcher den Fußwanderer umweht und in dem trefflichen Vers⸗ 
lein von E. Geibel: 

„O Wandern, o Wandern, du freie Burſchenluſt, 

Da weht Gottes Odem ſo friſch in die Bruſt! 

Da ſinget und jauchzet das Herz zum Himmelszelt: 

Wie biſt du doch ſo ſchön, o du weite, weite Welt!“ 
zum Ausdruck gelangte, immer mehr verſchwindet. Der Fuß⸗ 
wanderer kennt viele Genüſſe und Reize, die dem modernen 
Touriſten fremd ſind, und die vielen poetiſchen Erzeugniſſe, die 


faſt jedes bedeutungsvolle Fleckchen Erde Europas verklä⸗ 


ren, verdanken ihren Urſprung großentheils den ausge⸗ 
dehnten Fußwanderungen, denen man ſich drüben in den 
Vacanze und Ferienzeiten hingibt. 

Ich wollte ja aber eine Fahrt auf dem Hudſon beſchrei⸗ 
ben, und nun bin ich ins Philoſophiren gerathen. So 
kann es Einem ergehen, ehe man ſich's verſieht. Trotzdem, 
Philoſophiren iſt keine Sünde, und auf Reiſen birgt es 
große Vortheile, wenn man's recht verſteht. Will man 
den Hudſon der Länge nach befahren, ſo beſteigt man bei 
ſeiner Mündung in New Pork einen Dampfer, oder aber — 
und für uns Inländer iſt das der ſchnellſte Weg —-man 
dampft ſchnurſtracks nach Albany und fährt von hier 
ſtromabwärts. So wollen wir es auch diesmal machen, 
ſintemal wir doch die letzten zwei Monate am oberen Hud⸗ 
ſon verweilten. 

Ehe wir aber den Dampfer beſteigen, müſſen wir das 
ſchöne Albany, die Hauptſtadt des Staates New Pork, in 
Augenſchein nehmen. Die Stadt breitet ſich ſehr ſchön 
vom Hudſon über ſanft anſtrebende Hügel aus und unter 
den Bauten von Bedeutung verdiente, nebſt einigen Kir⸗ 
chen, deren eine im Beſitz eines bedeutenden Glockenſpiels 


ſiſchen und japaniſchen Bauſtyl Rechnung trug leine 
Idee, die man ohne Zweifel von der Philadelphia Welt⸗ 
ausſtellung heimbrachte), verleihen der Hauptſtadt des 
Empire State’ viel Reiz und Mannigfaltigkeit. Kein 
Durchreiſender ſollte an dem geologiſchen und zoologi— 
ſchen Muſeum, ſowie an der Agrikulturhalle vorüberge⸗ 
hen. Erſteres hauptſächlich birgt große Schätze. Die 
Stadt beſitzt etwa fünfzig Gotteshäuſer, ein Objervato- 
rium, eine Univerſität und gemeinnützige Anſtalten aller 
Art, darunter vier Bibliotheken, die ungefähr 90,000 
Bände enthalten. 

Albany ſchräg gegenüber, flußaufwärts, liegt die ſchö⸗ 
ne Fabrikſtadt Troy, die etwa 75,000 Einwohner zählt. 
Die freundliche Stadt wird im Rücken von einer mit 
Villas überſäeten Hügelreihe überragt. 

An der Werfte zu Albany beſteigen wir den vierſtöckigen 
Prachtdampfer, der uns nach New Pork bringen ſoll. Wir ha⸗ 
ben noch zwei Stunden Zeit, ehe der Dampfer abgeht, aber das 
bunteſte Durcheinander entfaltet ſich bereits vor unſern Au⸗ 
gen. Der behagliche Kleinſtädtler und der Landmann wiſſen 
nicht nach welcher Seite ſie ihre erſtaunten Blicke zuerſt richten 
ſollen. Der Großſtädtler aber drängt ſich mit ſtoiſcher Ruhe 
durch das Menſchengewirr hindurch, um ſich, nach Sicherſtel⸗ 
lung ſeines Gepäcks, einen Zufluchtsort zu ſuchen, den er ge⸗ 
funden zu haben glaubt, ſobald er ſich in einem der ſchneewei⸗ 
ßen, runden Seſſel auf der Front⸗Veranda niedergelaſſen hat. 

Das Schiff läßt, was Ausſtattung, Comfort und Einrich⸗ 
tung anbetriſſt, nichts zu wünſchen übrig. Eine breite beque⸗ 
me Treppe führt von unten nach dem erſten, mit feinen Teppi⸗ 
chen belegten Corridor, der ſich luſtig zwiſchen zwei Zimmer⸗ 
reihen hinzieht. Bei elektriſcher Beleuchtung macht dieſer lan- 
ge reichvergoldete Saal, der auch als Speiſeſaal zu dienen 


Koseciusko's Monument, Weſtpoint. 
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pflegt, einen impoſanten Eindruck. Am äußerſten Ende 
ſteht ein von der Decke bis auf den Boden herabretchen- 
der Spiegel, an deſſen Seite ein Flügel plactrt ijt. Die⸗ 
ſer Theil des Schiffes bildet den Hauptaufenthaltsort 
der Damen. Die Bewunderer der amerikaniſchen Da⸗ 
menwelt ſind hier ſelten verlegen um Gegenſtände ihrer 
Verehrung. Es mag nun der geneigte Leſer von den F- 
Amerikanerinnen denken, was er will, ich meinestheils 
würde, ſeitdem ich den Hudſon befahren, dem vielgereiſten 
Profeſſor, dem Rev. Dr. B. F. Cooker von der Michigan 
Staats-Univerſttät, nicht mehr widerſprechen, wenn er, 
wie ehemals, behauptete, daß Amerika ein größeres Con— 
tingent anmuthiger Grazien ſtelle als irgend ein anderes 
Land. Es müßte natürlich auch ſehr ſeltſam erſcheinen, 
wenn das nicht ſo wäre. Nirgends geſtalten ſich die 
Umſtände für die Entwicklung und Ausbildung des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes günſtiger, nirgends pflegt man die 
Pflänzlein des zarten Geſchlechtes mit mehr Nachſicht als 
in unſerem Abendlande, und nicht mit Unrecht nannte 
Biſchof Harris, als er von ſeiner Reiſe um die Welt juz 
rückkehrte, Amerika „das Paradies der Frauenwelt.“ 
Freilich findet man auf der anderen Seite hier auch 
mehr als ſonſt irgendwo Maſſen ſchmächtiger und blei⸗ 
cher Zierpüppchen, die ſehr geeignete Exemplare zur Ergänzung 
eines Wachsfiguren⸗Cabinets abgäben. 
genſchaften, nur die nicht, die zur Erfüllung ihres Lebensbe- 
rufes erforderlich ſind. Das innere Capital fehlt, daher legen 
ſie ſo viel Werth auf Aeußerlichkeiten, auf Flitterputz und 
Pomp. Dieſe Thorheiten richten indeſſen ſich ſelbſt, und es iſt 
nicht nöthig, daß wir hier den Stab darüber brechen. Unter 
keinen Umſtänden ſollte man, auch wenn man von deutſchen 
Anſchauungen ausgeht, die in der Frauenfrage bekanntlich 
der amerikaniſchen Anſicht meiſtens parallel zuwiderläuft, das 
Urtheil in Bauſch und Bogen fällen, wie das leider nur zu oft 
geſchieht. Wir dürfen uns daher freuen über das geſunde Ur⸗ 
theil, das F. Bodenſtedt kürzlich in ſeinen Reiſebriefen aus 
Amerika über die amerikaniſchen Frauen ausſprach. Er 
ſchreibt: „Bei uns herrſchen über die Amerikanerinnen aller⸗ 


lei ſeltſame Vorſtellungen, welche ſich wohl daraus erklären 


laſſen, daß die ihnen geſtattete Freiheit der Bewegung auch — 
ähnlich wie in England manche abſonderliche Erſcheinung 


Sie beſitzen alle Ei⸗ 


Waſhington's Hauptquartier. 


mit ſich bringt, die eben, weil ſie ſtark auffällt, das Urtheil 
Unkundiger leicht irre führen kann. Aber nach ſolchen Aus⸗ 
nahmen auf die Regel zu ſchließen, iſt ungerecht. Wohl we⸗ 
nige Reiſende haben mehr Gelegenheit gehabt, als ich, das 
häusliche Leben in Amerika zu beobachten, und ich muß ſagen, 
daß der Geſammteindruck, den ich von den Frauen heimge⸗ 
bracht habe, ein vorwiegend günſtiger iſt. Sentimentalität 
freilich findet man unter ihnen nirgends, aber geſundes Gefühl 
für Pflicht und Schicklichkeit, lebhaftes Streben nach höherer 
Bildung und Energie des Charakters überall. Die Meiſten 
finden neben der Führung ihres Haushaltes doch immer noch 
Zeit genug, ſich durch gewählte Lektüre fortzubilden. Wo, bei 
dem Streben darnach, die Zeit dazu erſt gewonnen werden 
muß, wird ſie auch gewöhnlich am fruchtbarſten benützt. Ich 
habe in allen deutſchen Häuſern, wo ich verkehrte, die Frauen 
wohlbekannt mit den beſten neueren Erſcheinungen unſerer, 
wie auch der engliſchen Literatur gefunden.“ 

Während wir uns mit obigen Gedanken beſchäftigten, gab der 
Capitän das Signal zur Abfahrt. Viele wehmüthige 
Geſichter ſchauten vom Ufer zu den Scheidenden herü— 


| 
| 


ber, und da und dort wiſchte ſich Jemand eine Thrane 


aus dem Auge. Die große Maſchine ſchnaubte aber ſo 


Paulding, Williams und Van Wert's Denkmal. 


gewaltig zwiſchen hinein, als wollte ſie ſagen: „Nur 
nicht allzu ſentimental beim Abſchied, ihr werdet den 
Schmerz des Scheidens, wenn wir an den zauberiſchen 
Naturſchönheiten vorüberdampfen, doch nur allzuſchnell 
vergeſſen.“ Und ſo war's. Die Gegend ließ die Paſſa⸗ 
giere bald alles Andere vergeſſen. Man wußte nicht, 
was man am meiſten bewundern ſollte: die bewaldeten 
Hügelketten, die zu beiden Seiten des Fluſſes gefällig 
in die Höhe ſtrebten, oder die zahlreichen Inſeln, die wie 
Smaragdteppiche durch die klaren Waſſer des Hudſon 
ſich hinzogen. Nach kurzer Fahrt erreichten wir City 
of Hudson mit ſeinem Promenade Hill und nach ei⸗ 
ner kleinen Wendung des Schiffes lag das romantiſche 
Catskill vor uns. Hier in der Nähe legte Hendrick 
bHDudſon, der Entdecker des Fluſſes, dem letzterer eben⸗ 
falls ſeinen Namen verdankt, ſein Schiff vor Anker und 
ſandte mehrere Ruderboote den Fluß hinauf, um die 
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terra incognita zu unterſuchen. — Wir laſſen Oak Hill links 
und die berühmten Catskill Berge rechts liegen und erreichen 
in kurzer Zeit die North Bay im Dutcheß County, allwo das 
erſte Dampfſchiff: The Clarmont, von Robert Fulton gebaut | 
wurde. Die Fahrt wird von hier aus immer intereſſanter 
und nur Rebhügel und Ruinen fehlen, um den Reiſenden in 
den Wahn zu verſetzen, daß er die ſchönſten Partien des Rhei⸗ 
nes paſſire. Das Auge wird des Sehens nicht ſatt. Immer 
neue Reize, neue Durchſichten und bezaubernde Fernſichten 
überraſchen den Naturfreund. Eine herrliche Landſchaft folgt 
der andern, eben ſo ſchön und doch grundverſchieden. Hier 
ſchroffe, ſturmverheerte Felsblöcke mit altersgrauen Gipfeln; 
dort dunkle Waldeshöhen im klaren Sonnenſchein; hier eine 
einſame Schlucht, von tiefem Waldesdunkel eingerahmt; dort 
eine ſtille Bucht mit einer friedlichen Villa; hier ein anſpruchs⸗ 
loſer Landſitz; dort ein amerikaniſches Luſtſchloß inmitten ei⸗ 
nes tropiſchen Paradieſes. 

Ich ſaß mit meinem Fernglas auf dem Vorderdeck, und die 
Erinnerungen meiner Rheinreiſe traten mir lebhaft vor die 
Seele. Der Rhein wallte da unten ruhig hin und bildete öf⸗ 
ters einen ſchönen Bergſee, in welchem reizende, in üppiges 
Grün eingerahmte Inſeln ſchwammen. Wenn man die ge⸗ 
heimnißvolle Sprache der Natur verſteht, ſo begegnet man 
überall intereſſanten Anklängen und fröhliche Bilder ſteigen, 
ohne daß man darnach ſucht, fort und fort aus dem Zwielicht 
der Erinnerungen auf. Die Natur greift mit ſicherer Hand 
in die Saiten unſerer Empfindung und nöthigt das einemal 
zur Verwunderung und ſtimmt ein andermal zu freudiger 
Hoffnung. 

Neben mir ſaß ein deutſcher Profeſſor, den die Paſſagiere 
offenbar mehr intereſſirten als die zauberiſche Umgebung. 
Seit mehreren Stunden hatte er die Familiengruppen beobach⸗ 
tet, die ſich lebhaft und ungezwungen unterhielten, und nun 
war er bereit, mir ſeine Gedanken über das amerikaniſche 
Familienleben mitzutheilen. Er ſagte: „Groß iſt in Amerika 
die Bedeutung der Familie mit ihrem abgeſchloſſenen Innen⸗ 
leben, mit der Pflege der religiöſen Gemeinſchaft im Hauſe, 


1 


ſie können ſchwer überſchätzt werden. 


Urtheil höhere Geſetze. 


mit ihrer Sonntagsfeier, mit ihrem Einfluß auf gute geſellige 
Sitte, mit der Anregung geiſtigen Verkehrs im häuslichen 
Kreiſe. Gegen die Rechtsunſicherheit und gegen die Schäden 
der erregten Geſellſchaft ſucht man das Heilmittel in dem kräf⸗ 
tigen und geregelten Familienleben, ſowie in der opferwilligen 
und hingebenden Theilnahme der Familie an der Heilung der 
Schäden der Geſellſchaft. Sei es in kirchlicher Form, ſei es 
in philanthropiſchen Beſtrebungen, jede ernſte Familie ſieht es 
als Ehrenſache an, an der Handreichung für den verwahrloſten 
Theil der Geſellſchaft thätigen Antheil zu nehmen. Wo daher 
das Familienleben noch ehrenhaft und tüchtig iſt, da iſt es 
mit der Sittlichkeit in Amerika keineswegs ſchlecht beſtellt. 


Jedes chriſtliche Hausweſen iſt weit mehr als Einzelne es 


ſein können, ein wirkſamer Miſſionar in ſeiner Umgebung. 


Von einem gottſeligen und tüchtigen Familienleben gehen auf 
Gäſte und Nachbarn, wie auch auf ſolche, die mit dem Hauſe 


in geſchäftliche Berührung treten, die ſegensreichſten Wirkun⸗ 


gen aus. Dieſe Wirkungen laſſen ſich nicht nachrechnen, aber 
Hier gilt das Dichter⸗ 
Ein edles Beiſpiel weckt Nacheiferung und gibt dem 
Nicht umſonſt vergleicht der Apoſtel 
die Familie dem Verhältniß Chriſti zur Kirche. Denn in der 


wort: 


Familie iſt der einfache Boden, wo ſich der Verkehr reiner Liebe 


im Geben und Nehmen guter Gaben ſo innig und fruchtbar 
entfalten kann, wie ſonſt nirgends, wo annähernd ſchon in 


dieſer unreinen Welt eine Hütte Gottes unter den Menſchen, 
eine Gemeinſchaſt der Heiligen hergeſtellt werden kann. Ein 


wahrhaft chriſtliches Haus iſt ein Salz und ein Licht für ſeine 

Umwelt, eine Vorhalle des Himmelreichs und doch ein nütz⸗ 

liches und theilnehmendes Glied der irdiſchen Geſellſchaft.“ 
Unter ſolchen Geſprächen paſſirten wir Poughkeepſie, New⸗ 


burgh mit Waſhingtons Hauptquartier, Weſt Point mit ſeiner 


großen Militärſchule, Peekskill, Sing Sing, Nyack und erreich⸗ 
ten am Abend die Metropole Amerikas, die Stadt New Pork. 
Vom Fluß aus macht die Stadt einen höchſt imponirenden 
Eindruck, der dem von London zur Seite geſtellt werden kann. 


N Hier machen wir Halt. 


Unter den 


Rothhiuten. 


— F 


chon lange hatte ich mich während meines Aufenthaltes 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika darnach 

geſehnt, einmal die echten „Rothhäute“ kennen zu ler⸗ 
nen, jene wilden Krieger mit tättowirtem Antlitz und der 
Adlerfeder im Haar, nicht jene braunrothen armen Geſellen, 
die abgezehrt, zerlumpt und häufig betrunken, oft genug in den 
Städten in der Nähe der Indianer-Reſervationen zu finden 
ſind. Sehr willkommen kam mir daher die Einladung, an 
einer Expedition von Pelzhändlern Theil zu nehmen, welche 
nach dem nördlichen Wisconſin reiſten, um dort von den da⸗ 
ſelbſt noch lebenden Indianerſtämmen Pelze und Felle gegen 
Brandy, Gewehre, Munition und andere, dem Indianer 
werthvolle Gegenſtände einzutauſchen. Unſer Weg ging von 
Fort Howard aus faſt genau die Trace der jetzt von Milwau⸗ 
kee nach dem Lake Superior ſich hinziehenden Wisconſin⸗ 
Central⸗Eiſenbahn und bog dann, einige kleine Nebenflüſſe des 
dem Miſſiſſippi zuſtrömenden Chippewa überſchreitend, nach 


Chetag, 


(Von Wilhelm Braunau.) 


jener Gruppe kleiner Seen ab, welche als Court Oreille, 
Little Bear⸗Lake und Red Cedar-Late das Gebiet bez 
grenzen, welches die letzten Nachkommen des einſt mächtigen 
Stammes der Chippewas-Indianer als ihre Jagdgründe 
innehaben. 

Bereits nahe am Ziele unſerer Reiſe hatten wir einen Raſt⸗ 
tag gehalten, um unſere ſehr abgetriebenen Pferde für die neu 
zu erwartenden Strapazen ſich etwas erholen zu laſſen, und 
ich benutzte, jung und friſch, wie ich war, die Zeit, um eine 
Excurſion in den mit tauſend mir bisher unbekannten Pflan⸗ 
zen und Blumen geſchmückten Urwald zu unternehmen. Ich 
hatte das Doppelgewehr über die Schulter gehängt und meine 
Gefährten mochten glauben, daß ich, um einen Vogel oder ein 
Eichhörnchen zu ſchießen, mich nur wenige hundert Schritte 
von dem Lagerplatz entfernen werde, denn hätten ſie ahnen 
können, daß ich mich weiter wagen würde, fo hätten fie mich, 
da ich mit des Urwaldes Gefahren ganz unbekannt war, 
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| 
ficherlich vor einem weiteren Vordringen in denſelben gewarnt. 


Der Morgen war friſch und erquickend, und ein deutſches 

Studentenlied vor mich hinſummend, ſchritt ich wohlgemuth 
dahin. Aus der Richtung konnte ich meines Bedünkens nicht 
kommen, denn das ausgetrocknete, ſandige Bett eines Baches, 
zu dem ich nach kurzen Abſchweifungen nach rechts oder links 
immer wieder zurückkehrte, ſollte mir zur ſicheren Richtſchnur 
auf dem Heimweg dienen. 


Ich hatte, es mochte etwa um die Mittagsſtunde ſein, eine 
kleine Erhöhung erſtiegen, um hier ein wenig zu raſten und 
aus meinem Jagdranzen ein frugales Mahl hervorzuholen. 
Nachdem ich gegeſſen, ſtreckte ich mich zur Ruhe in das weiche 
Gras, mein Gewehr lag einige Schritte von mir neben meinem 
Ranzen — einige kleine, zierlich geformte Kräuter zogen meine 


Aufmerkſamkeit auf ſich, ich holte meine Loupe aus der Taſche 


und war, den Leib lang auf den Boden ausgeſtreckt und mich 
auf die Ellenbogen ſtützend, ganz in deren Betrachtung ver⸗ 
ſunken. 

Ich mochte fo ein Weilchen gelegen und bereits eine Neihe 
der Pflänzchen zerzupft haben, als ich plötzlich hinter mir ein 
leiſes Geräuſch hörte, und mich umwendend, gewahrte ich et- 
nen rieſigen Indianer in dem vollen Schmuck eines wilden 
Kriegers, der den linken Fuß auf den Lauf meines Gewehres 
geſetzt hatte und mich mit ſeinen durchdringenden, dunklen 
Augen forſchend anblickte. Ich war über dieſen unerwarteten 
Beſuch wirklich erſchrocken und fuhr, dem Eindruck des Augen⸗ 
blickes folgend, ſchnell empor, wobei ich eine Bewegung machte, 
als wollte ich nach meinem Gewehre faſſen. 


Der Indianer hatte mein Erſchrecken bemerkt. Ein kurzer 
Blitz mitleidiger Verachtung zuckte über ſein Geſicht, ſeine 
Hand legte ſich ſchwer wie ein Centnergewicht auf meine 
Schulter und drückte mich faſt in meine vorige Lage zurück, 
während ein drohender Blick des finſteren ſtolzen Auges mich 
vor jeder Widerſetzlichkeit warnen zu wollen ſchien. Er öffnete 
den Mund, und mit jenen tief klangreichen Kehltönen, wie ſie 
jenen Urvölkern eigen find, redete er mich in ſchlechtem Eng⸗ 
liſch an. 

„Wer hat den weißen Mann gerufen, das Gebiet der rothen 
Krieger zu betreten?“ 


Ich ſah trotz meiner kritiſchen Lage den Fragenden verwun⸗ 
dert an. 

„Ich bin mit einer Geſellſchaft von Pelzhändlern gekom⸗ 
men,“ verſetzte ich, während ich mich gewaltſam zu faſſen 
ſuchte und mich dabei, da der Indianer ſeine Hand von meiner 
Schulter zurückzog, wieder aufrichtete. „Meine Gefährten la⸗ 
gern wenige Stunden von hier unfern des rothen Zederſees, 
und ich habe, um nicht müßig zu ſein, den Weg in den Wald 
eingeſchlagen.“ 

„Und was wollen die weißen Männer bei den rothen Krie⸗ 
gern?“ 

„Sie wollen Pelze von ihnen eintauſchen und bringen Ge⸗ 
wehre, Pulver und Blei, wollene Zeuge und Schmuck für die 
Frau des rothen Mannes.“ 

„Und Feuerwaſſer, den rothen Mann zu vergiften,“ ſetzte der 
Indianer finſter hinzu. 

Ich hatte den Blick ſeitwärts gewendet und nicht ſogleich 
geantwortet. 

„Iſt es nicht ſo?“ frug der Wilde ſtrenger. 

„Ich glaube wohl,“ ſagte ich, das Auge wieder zu dem 
Mann aufſchlagend. 

„Du glaubſt?“ wiederholte der Indianer mit Hohn. „Der 
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weiße Mann glaubt viel, wenn er den rothen damit betrügen 
kann.“ 

„Ich will Niemand betrügen,“ verſetzte ich ruhig, „denn ich 
bin nicht ein Händler wie meine Gefährten, ſondern ich habe 
mich nur, um dieſes Land kennen zu lernen, ihnen angeſchloſ— 
ſen. Ihre Geſchäfte gehen mich nichts an; ich bin ein Frem⸗ 
der in dieſem Lande.“ 

„Ein Fremder?“ frug der Indianer mißtrauiſch; „du redeſt 
doch die Sprache jener Menſchen.“ 

Ich hatte mir während des kurzen Geſpräches den Indianer 
etwas genauer betrachtet. Er war eine breite, wohlgewachſene 
Geſtalt von über ſechs Fuß Höhe. Sein Geſicht und ſeine 
breite, nackte Bruſt zeigten mehrfach Narben, ſeine Haltung 
war kühn und gebieteriſch. Etwa vierzig Jahre alt, ſtand er 
in der vollen Kraft eines Kriegers, und ſeine ſehnigen, nicht 
ſehr fleiſchigen Arme verriethen bei jeder ſeiner gemeſſenen Be⸗ 
wegungen die vollkommen entwickelte Stärke eines in der 
freien Wildniß aufgewachſenen Mannes; auf ſeinem Antlitz 
lag, trotz der finſteren Miene, bie er angenommen hatte, ein 
edler Zug ausgebreitet, der mir unwillkürlich Achtung und 
Zutrauen zu dem Manne einflößte. Ich ſchüttelte deßhalb 
meine Befangenheit vollends ab, und mich voll aufrichtend, 
blickte ich ihm herzhaft in das dunkle Auge. 

„Ich rede die Sprache dieſer Leute, weil du die Sprache 
meines Landes nicht verſtehen würdeſt.“ 

Der Indianer ſenkte das Haupt ein wenig. 
Lande kommſt du? Wo liegt es?“ fragte er. 

„Jenſeit des großen Waſſers. Ich beſuchte in dieſem Lande 
einen Freund und benützte die Gelegenheit, welche mich hierher 
führt, um Land und Leute kennen zu lernen.“ 

Der Indianer ſah mich ungläubig an. „Iſt dein Land 
nicht groß und ſchön genug, daß du nöthig haſt, deinen Fuß 
in das Gebiet des rothen Mannes zu ſetzen? Deine Brüder 
kamen anfänglich auch nur, um ſich das Land zu beſehen; 
dann gefiel es ihnen aber beſſer als ihre Heimath und ſie —“ 

„Ich werde nicht in dieſem Lande bleiben,“ unterbrach ich 
den Indianer mit ruhigem Ton. „Wenn die Sonne am Him⸗ 
mel am höchſten ſteht, werde ich in das Land meiner Väter 
über das große Waſſer zurückgekehrt ſein.“ 

„Und was ſuchteſt du hier, wo die rauhe Wildniß dir 
nichts Schönes zu ſchauen bietet?“ 

Ich ſah den einfachen Mann lächelnd an: „Das Auge des 
weißen Mannes findet hier Dinge, die es in ſeiner Heimath 
nicht gibt, und dieſe Wildniß enthält Schönheiten, die man bei 
uns nicht findet. — Sieh dieſe Pflanze,“ fuhr ich fort, das in 
der Hand zuſammengepreßte zierliche Kraut entfaltend, wäh⸗ 
rend ich die Loupe öffnete, um dem rothen Manne das zarte 
Gewebe deutlich zeigen zu können, „ſie wächſt zum Beiſpiel in 
meiner Heimath nicht und bietet dem Auge des Kundigen ſo 
viel zu ſchauen dar, daß er Stunden lang dieſelbe betrachten 
kann, ohne deſſen müde zu werden. Solcher Kräuter wachſen 
hier viele.“ 

Der Indianer hatte mich bei den letzten Worten mit eigen⸗ 
thümlichem Ausdruck angeblickt. Einen Pelzhändler hatte er 
offenbar nicht vor ſich, das ſah er ein. Dann warf er einen 
kurzen Blick durch die Loupe auf das auf meiner flachen Hand 
liegende Blatt, fuhr aber faſt im gleichen Augenblick halb er⸗ 
ſchrocken zurück und wendete das Auge mit einem Gemiſch 
von Staunen und abergläubiſcher Furcht nach meinem Geſicht. 

„Was iſt das?“ frug er halblaut. Dem ſchlichten Sohn 
der Wildniß mochte die optiſche Wirkung der Loupe als Zau⸗ 
berei erſcheinen. 


„Aus welchem 
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„Ein Vergrößerungsglas,“ ſagte ich erklärend, „durch wel⸗ 
ches wir Gegenſtände, die für unſer Auge zu klein ſind, um 
genau angeſehen werden zu können, bequem betrachten kön⸗ 


ne 


Das Auge des Wilden richtete ſich wieder auf das Glas, der 
ſtolze Krieger mochte ſich der ungewohnten Gemüthsbewegung 
ſchämen. Ich hielt die Loupe wieder dicht über meine Hand, 

ſo daß auch die feinen Linien der Haut ſeinem Auge in ſtarker 
Vergrößerung erkennbar wurden. Mit wahrem Intereſſe 
blickte der Mann hindurch, ſein Haupt beugte ſich prüfend im⸗ 
mer mehr über das Glas, ſein Antlitz nahm mehr und mehr 
einen ganz veränderten, weichen Ausdruck an, die drohende 

; ae rſcheinung des wilden Kriegers war völlig gewichen. 

„Du biſt ein Medicinmann,“ ſagte er endlich aufathmend 
und blickte mich forſchend an. „Du ſammelſt dieſe Kräuter, 
Rum die böſen Geifter aus den Kranken zu treiben.“ 

Ich erwiderte mit leichtem Kopfſchütteln den Blick des Wil⸗ 
den. „Um dies zu können, muß man mehr verſtehen. Ich 
ſammle dieſe Pflanzen nur, weil es mir Freude macht, ſie zu 
betrachten.“ 

Der Indianer machte eine energiſch verneinende Bewegung, 
denn er hielt meine Worte für eine leere Ausflucht. 

„Die Zunge des weißen Mannes lügt,“ ſagte er ernſt. „Du 

kennſt die Kraft der Kräuter. Warum ſchämſt du dich, deine 
Kunſt mir einzugeſtehen?“ 

Ich überlegte einen Augenblick. Warum ſollte ich mich mit 

dem Manne, der mich offenbar doch nicht verſtanden hätte, 
lange darüber ſtreiten, ob ich medieiniſche Kenntniſſe beſaße 
oder nicht! Bei der abergläubiſchen Furcht der Wilden vor den 


Medicinmännern konnte mir die Meinung des Indianers ſogar 


von Nutzen ſein und mich um ſo eher aus meiner fatalen vage 
erlöſen; denn ſein Fuß ſtand noch immer feſt auf meinem Ge⸗ 
wehr und er ſchien, trotzdem er ſich von meinen friedlichen Ab⸗ 
ſichten überzeugt haben mochte, doch noch nicht gewillt, mich 
ſchon meiner Wege gehen zu laſſen. 

Ich hob darum ein wenig keck das Haupt und verſetzte mit 
einem zuverſichtlichen Blick: 

„Und wenn ich ein Medicinmann wäre, jo würde das an 
Allem, was ich geſagt habe, nichts ändern. — Habe ich aber,“ 

fügte ich feſter hinzu, „ohne Wiſſen fremdes Gebiet betreten, ſo 
halte mir meine Unkenntniß zu gute, gib mir mein Gewehr 
und laß mich jetzt gehen, ich dürfte wohl von meinen Gefährten 
vermißt werden. Ich bin gern bereit, eure Rechte in Ehren zu 
halten.“ 

Hatte ich durch meine Worte den Indianer nachgiebig zu 
machen gehofft, ſo hatte ich, wie ich ſofort bemerkte, das ge⸗ 
rade Gegentheil bewirkt. Allerdings hatte ſein Blick die vorige 
Strenge verloren und war mild, faſt freudig geworden, aber 
er ſchüttelte als Antwort leiſe das Haupt und verſetzte mit tie⸗ 
fer Stimme: 

„„Die ſchmale Hand“ war eben auf dem Wege, einen Medi⸗ 
einmann zu ſuchen. Mein Knabe leidet ſehr. Dich hat der 
große Geiſt mir entgegengeführt. Ich weiß, du wirſt dem 
washes helfen können. — Komm!“ 

Ich mußte unwillkürlich, als er ſeinen Namen nannte, nach 
ſeiner Hand blicken; dieſelbe rechtfertigte jenen. Eine Hand 
von ſo ſchmalem, feinem Bau mochte wohl ſelten bei einem 
indianiſchen Krieger und bei einem ſo großen Mann zu ſehen 
fein, wie er fie jetzt nach meinem Gewehr ausſtreckte, das er 
ruhig auf ſeine Schulter nahm, während er durch eine kurze, 
ſtraffe Bewegung mich aufforderte, ihm zu folgen. 

Ich war gefangen! Was wollte ich machen? Meine Ver⸗ 


nicht über zwölf Jahre alt ſein mochte. 


ſicherung, daß ich nichts von der Heilkunde verſtehe — hätte 
der Wilde mir nie geglaubt, und ſie würde meine Lage viel⸗ 
leicht nur verſchlimmert haben. Ich gab alſo nach und ſchritt 
an der Seite des ſchnell aufbrechenden Mannes quer durch den 
Urwald davon, ohne dabei mich orientiren zu können, nach 
welcher Richtung wir eigentlich gingen. 

Nach einem ſchnellen Marſch von etwa fünf engliſchen Mei⸗ 
len erreichten wir eine Lichtung, wenige Schritte noch und wir 
ſtanden vor einer etwas abſeits liegenden Hütte eines kleinen 
Indianerdorfes. Der Indianer lüftete die den Eingang ver⸗ 
hüllende Decke und gab mir einen Wink, vorſichtig einzutreten. 
Ich hatte mich nun ganz in mein Schickſal gefunden und war 
entſchloſſen, was in meinen Kräften ſtände, zu thun, um dem 
kranken Kinde des Indianers zu helfen. Auf einem Lager von 
Büffelhäuten lag, anſcheinend ſchlummernd, ein ſchlanker, 
hübſcher Knabe, der, obwohl groß und kräftig gebaut, doch 
Sein Vater deutete 
auf ihn hin und zog ſich dann in einen Winkel der Hütte zu⸗ 
rück, erwartend, daß ich nun wohl ſofort mit meinen Beſchwö⸗ 
rungen anfangen werde. 

„Was fehlt deinem Sohn, wo hat er Schmerzen?“ frug ich 
den Vater. 

Beim Klang meiner Stimme hob der Kranke das Haupt; 
ein leiſes Wimmern drang aus ſeinem Munde, und ich be- 
merkte an den ſchlaffen Bewegungen ſeiner Glieder, daß dieſe 
ihn ſchmerzen mußten. Durch ein kurzes Verhör hatte ich 
bald feſtgeſtellt, daß der Knabe nach einer im Freien verbrach⸗ 
ten eiskalten Nacht erſt ein leiſes Ziehen in den Gliedern ver⸗ 
ſpürt, dann aber fürchterliche Schmerzen, die ſich noch immer 
ſteigerten, in den Gliedern bekommen habe. Es war alſo 
offenbar ein tüchtiger Rheumatismus, der in dem Jungen 
ſteckte, und erleichtert athmete ich auf — einer meiner Ver⸗ 
wandten hatte gegen denſelben eine Kur gebraucht, die leicht 
anzuwenden und mir noch wohl im Gedächtniß war, außer⸗ 
dem kannte ich auch die Methode des Gliederknetens, wie ſie 
neuerdings vielfach mit ſo großem Erfolg angewendet wird. 
Ich hoffte, den Jungen herzuſtellen und dann von dem Wilden 
entlaſſen zu werden, um zu meinen Gefährten, die wohl auch 
hieher ihre Handelsgeſchäfte ausdehnen würden, zurückkehren 
zu können. 

Ich beauftragte nun, um ſofort die Kur des Kranken be⸗ 
ginnen zu können, den Indianer, für eine große Menge feinen 
Flußſandes zu ſorgen, der im Freien ausgebreitet und getrock⸗ 
net werden müßte. Der Indianer erhob ſich ohne Zögern und 
winkte mir, ihm zu folgen. Nach einem Weg von wenigen 
hundert Schritten blieb er mit mir an dem Ufer eines Baches 
ſtehen, auf deſſen Grund ein feiner, klarer Flußſand in loſem 
Spiel dahintrieb. 

Ich nickte zuſtimmend und nach kurzer Zeit hatten wir eine 
bedeutende Menge Sandes heraus und nach der Hütte geſchafft, 
wo er auf einem freien Platz über einigen Matten ausgebreitet 
wurde. Dann aber erklärte ich, vorderhand nichts weiter 
thun zu können, da der Sand erſt en ſein müſſe, und be⸗ 
gehrte zu ſchlafen. 

Unwillig über die Verzögerung wies mir der Indianer einen 
Haufen Büffelfelle als Lagerſtätte an und wir begaben uns 
zur Ruhe; auch der kranke W war unterdeſſen einge⸗ 
ſchlummert. f 

Als ich am anderen Morgen frühzeitig erwachte, hatte der 
Nordoſtwind den Sand völlig dürr und trocken gemacht, und 
ich ließ, nachdem die Sonne letzteren noch gehörig erwärmt 


hatte, den Knaben von dem Vater darauf niederlegen, nach⸗ 
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dem ich ich Letzteren aufgefordert hatte, mir hülfreiche Hand der mit einem heulenden Ton. Ehe ich recht wußte, was er 
bei der nun folgenden Behandlung des Kranken zu leiſten. wollte, hatte er meine Hände gefeſſelt und den Riemen um den 
„Ich?“ ſagte er zögernd. „Ich darf nicht — Du ſollſt ihn Pfahl der Hütte geſchlungen: „Du haſt ſie ſterben laſſen,“ 
heilen.“ ſchrie er mich an; „wenn Du ihr bis morgen nicht das Leben 
Ich lächelte. „Vertraue mir,“ ſagte ich. „Ich meine es zurückgibſt, folgſt Du ihr nach.“ 
gut mit Deinem Knaben. Darum hilf mir. Die Hand des Mit einem wilden Blick erhob er ſich und verließ die Hütte. 
Vaters thut dem Kinde wohl.“ Da lag ich nun neben dem todten Indianerweib, gefangen, 
Ein dankbar verſtändnißvoller Blick aus den dunklen Augen | gefeſſelt, dem Tode geweiht. Wenn der Häuptling mir das 
des Mannes traf mich; ich wies ihm, wie er eine Hand voll Meſſer in die Bruſt ſtieß und, ehe ich noch todt war, die Kopfhaut 
Sand nehmen und damit gelinde an den Gliedern des Knaben abzog — kein Hahn krähte danach, ich war ein Fremder, Unge⸗ 
hinabſtreichen ſolle, wie er dies, gleich mir, ſtets mit neuem zählter in dieſem Lande. Mit meinen gebundenen Händen 
Sande wiederholen müſſe. Bald jah ich, wie es dem anfäng- betaſtete ich, ſoweit ich reichen konnte, den Körper der Unglück⸗— 
lich die ſchwerſten Schmerzen ausſtehenden Knaben allmälig lichen, ob vielleicht doch noch Leben in ihr ſei — vergebliche 
leichter und wohler zu werden begann. Er ſtreckte ſich lang in Hoffnung! ich fühlte nur, wie derſelbe allmälig erkaltete. 


! 


den Sand und ſchloß die Augen. 

Das Reiben hatte etwa eine halbe Stunde gedauert, als die 
Haut des Knaben heiß zu werden anfing, und nun begannen 
wir, jeder an ſeiner Seite, die Muskeln des Kranken zu kneten. 
Der Indianer folgte mit ſeinen Blicken jeder meiner Bewegun⸗ 
gen, um ſie richtig nachahmen zu können. Bald ſchwitzten wir 
Beide von der Anſtrengung, bald brach aber auch ein derber 
Schweiß durch die Haut des Knaben hindurch. Jetzt wurde 
derſelbe ſchnell in Decken gehüllt, ein zottiges Fell ſchützte ihn 
gegen die heißen Strahlen der Sonne und ſo ließen wir ihn 
ruhig liegen. 

Am anderen Morgen richtete ſich der Knabe von ſeinem 
Lager, auf das wir ihn gegen Abend gebracht, ziemlich wohlge— 
muth auf und ich glaubte, daß der dankbare Vater mich nun 
ziehen laſſen werde. Allein meine Kur war in dem kleinen 
Dörfchen bekannt geworden, und es kamen noch mehr der In⸗ 
dianer, um bei dem Medizinmann Heilung zu ſuchen. Einer 
der Erſten war der Häuptling des Dorfes und mein wirklich 
dankbarer Wirth bedeutete mich, demſelben unverzüglich zu 
folgen. Ich begleitete den Mann, der ein aufgedunſenes Ge- 
ſicht hatte und ſtark nach Branntwein roch, zu ſeiner etwa 
hundert Schritt entfernten Hütte. Der Anblick, der ſich mir 
hier bot, war ein trauriger. Auf dem Erdboden der Hütte 
wand ſich in heftigen Schmerzen ein offenbar noch junges, 
wohlgeſtaltetes Weib. Soweit ich in Erfahrung brachte, hatte 
der dem Trunke ergebene Mann dieſelbe im Rauſche gemißhan⸗ 
delt, und ich erkannte aus dem Zuſtand der Unglücklichen, daß 
innere Verletzungen eingetreten ſeien, und daß ihr nicht zu hel- 
fen wäre. Allein der Häuptling, der trotz ſeiner begangenen 
Rohheit das junge Weib ſehr zu lieben ſchien, wollte davon 
nichts wiſſen und erklärte mir rund und beſtimmt: „Wenn ſie 
ſtirbt, mußt Du auch ſterben.“ 

Was ſollte ich beginnen? Helfen konnte ich dem unglück⸗ 
lichen Geſchöpf nicht. Starb ſie, ſo war ich verloren, denn 
meine Gefährten vermochten mich nicht ſo ſchnell aufzufinden. 
und hätten auch, wenn ſie wirklich in das Dorf gekommen wären, 
mich nicht entdeckt, denn der Häuptling bewachte mich mit 
eiferſüchtigen Augen und ließ mich nicht aus ſeiner Hütte her- 
austreten. Ich war völlig in ſeiner Gewalt. 

Meine Lage war verzweifelt. Das Stöhnen der Unglück⸗ 
lichen, neben der ich unabläſſig kniete, um ſie zu beobachten, 
da von ihrem Leben das meinige abhing, dauerte die ganze 
Nacht. Gegen Morgen nahm es ab, erleichtert hob ſie einen 
Augenblick das hübſchgeformte Haupt, aber in dem Augenblicke, 
da ich Hoffnung ſchöpfen wollte, lehnte fie ſich zurück und ver- 
ſchied. Der Häuptling, der ſchon nicht mehr nüchtern war, 
beugte ſich zu der Todten nieder und — er mochte wohl den 
Tod ſchon in manchem Geſicht geleſen haben — erhob ſich wie: | 


Auf ſolche Weiſe hatte ich nicht geglaubt, aus dem Leben 


ſcheiden zu müſſen. Ich war noch ſo jung, in der Heimath 
harrten liebende Herzen meiner Rückkehr, ich hatte noch auf ein 
Leben voll kräftigen Wirkens, voll frohen Glückes gehofft — 
ich zerrte an meinen Banden, ſie ſchnitten mir nur tiefer in 
das Fleiſch — ich blickte mich nach einer Waffe, nach einem 
Meſſer um: der wohl berechnende Mann hatte Alles fortge- 
räumt — verzweifelnd preßte ich das Geficht gegen den Boden 
und weinte. 

Am Nachmittag kam der Mann wieder, er war etwas nüch⸗ 
terner geworden und ſetzte ſich in die Thür, um eine Pfeife nach 
der anderen zu rauchen, während ſein Auge voll Wuth und 
Mordgier nach mir blickte. Er ſprach kein Wort und unter un⸗ 
ſäglichen Qualen vergingen mir die Stunden. 

Schon neigte ſich die Sonne dem Weſten zu, da verdunkelte 
ſich plötzlich der Eingang der Hütte, und ich erkannte die 
„Schmale Hand“, der ſeine mächtige Geſtalt zu einer ehrerbie⸗ 
tigen Haltung zwingend mit dem Häuptling ein Geſpräch be⸗ 
gann, das ich, weil es in indianiſcher Sprache geführt wurde, 
nicht verſtand. Keiner der Männer warf auch nur einen Blick 
nach mir. Es mußte etwas Wichtiges ſein, wovon fie ſpra⸗ 
chen, denn der Häuptling begann allmälig ſeinen Rauſch völlig 
abzuſchütteln und lebendiger zu werden. Daß „Lekatoag“, ſo 
hieß die „Schmale Hand“ auf Indianiſch, wie ich aus den hau- 
figen Anreden des Häuptlings vernahm, meine Lage kannte, 
war gewiß, allein er ſchien mich nicht zu ſehen, fein ſcharfes 
Auge ſah hinaus ins Weite. 

Plötzlich erhoben ſich die beiden Männer, es ſchien, als woll- 
ten ſie mit einander aufbrechen. Der Häuptling warf einen 
Blick auf mich zurück, um ſich zu verſichern, daß ich noch ge⸗ 
bunden ſei, und verließ dann die Hütte, unmittelbar hinter 
ihm „Schmalhand“, dem Häuptling ehrerbietig den Vortritt 
laſſend. Ich hatte natürlich von meinem im Hintergrund der 
Hütte befindlichen Lager aus die beiden Männer im Auge bez 
halten. In dem Augenblick, als Lekatoag dem Häuptling 
folgte, machte ſeine unbeobachtete Linke eine kurze ſchnelle Be⸗ 
wegung — mir war es, als ob ein Schatten, wie der eines 
Pfeiles, durch den halbdunkeln Raum hinführe — die beiden 
Männer waren verſchwunden. Unwillkürlich war mein Auge 
der Richtung des Gegenſtandes gefolgt, da ſah ich unmittelbar 
neben dem Pfahl, an welchem ich gefeſſelt war, ein langes 
ſchmales Meſſer, das mit der Spitze tief in die Erde einge- 
drungen war, am Boden zittern. Beinahe hätte ich aujge- 
jauchzt vor Freude — nun wußte ich, weshalb Lekatoag zum 
Häuptling gekommen war. Ich hatte das Meſſer bald mit 
meinen gefeſſelten Händen feſt in den Boden geſtoßen und zer⸗ 
ſchnitt an demſelben den mich bindenden Riemen. Ein Weil⸗ 
chen wartete ich noch, denn die Männer konnten noch keine 


388 


Das Enangeliſche Nagazin. 


fünfzig Schritt entfernt ſein, dann erhob ich mich, nahm das 
Meſſer zwiſchen die Zähne und kroch auf Händen und Füßen 
an der hinteren Seite unter den Decken der Hütte hervor. 
Nach wenigen Augenblicken war ich im Walde. 

Jetzt ſprang ich auf wie ein gehetztes Wild und getrieben 
von der Angſt des Todes eilte ich mit weit ausgreifenden 
Sprüngen durch den Wald, im Gefühle meiner Freiheit nicht 
daran denkend, daß ich vielleicht einer neuen Gefahr in die 
Hände lief. 

Schon athmete ich erleichtert auf; ich war wohl eine gute 
halbe Stunde unaufhaltſam vorwärts geeilt, als ich, einen 
Augenblick ſtehen bleibend, um Athem zu ſchöpfen, plötzlich 
einen gellenden Schrei hinter mir hörte und mich umwendend 
den Häuptling mit der ganzen Wuth und Behendigkeit eines 
blutdürſtigen Indianers auf mich losgeſtürzt kommen ſah. 
Er mußte bei ſeiner baldigen Heimkehr meine Flucht bemerkt 
und mit dem ſeiner Raſſe eigenen Spürſinn meine Spur ge⸗ 
funden haben. Nur wenige hundert Schritte waren es noch, 
die uns trennten. Da galt kein Säumen. Mein Gewehr 
war in der Hütte Lekatoag's zurückgeblieben, mit dem Meſſer 
konnte ich dem wüthenden Mann nicht entgegentreten eilig 
wandte ich mich um und ſchoß mit der ganzen Schnelligkeit, 
deren meine Verzweiflung fähig war, davon. 

Tauſend wirre Gedanken kreiſten mir im Kopf. Wie lange 
ſollte dieſer Wettlauf dauern zwiſchen uns, dem durch Todes⸗ 
angſt Erſchöpften und dem des ſchnellen Laufes gewohnten 
Indianer? Meine Pulſe begannen immer heftiger zu pochen, 
meine Bruſt keuchte, der Schweiß lief mir in Strömen am 
Leibe hernieder, ich fühlte, wie eine zunehmende Kraftloſigkeit 
meine Glieder beſchlich, die Beine begannen zu zittern, ich 
mußte ſchon langſamer laufen —ein Blick rückwärts: Der In⸗ 
dianer verdoppelte ſeine Anſtrengung, mich einzuholen, nur 
noch wenige Minuten konnten zwiſchen der Entſcheidung mei⸗ 
nes Schickſals liegen und doch — ich bot meine letzten Kräfte 
auf, mein Aeußerſtes zu verſuchen. Mochte mein Verfolger 
dies bemerkt haben —ich hörte plötzlich einen Schuß doch war 
ich nicht getroffen und ſtürmte wie raſend weiter. 

Da ſtand ich plötzlich vor einer tief ausgewaſchenen Schlucht 
—ebe ich hinüberkam, mußte mein Feind mich erreicht haben. 
Im faſt ſtürzenden Hinabklettern bemerkte ich, daß der Ufer⸗ 
rand weit unterwaſchen war. Ein Gedanke kam mir blitz⸗ 
ſchnell ich kroch unter das überhängende Ufer und kauerte 
mich zuſammen, das Meſſer in der Rechten, feſt entſchloſſen, 
wenn ich endeckt werden ſollte, den Kampf auf Leben und Tod 
zu wagen. Meine Bruſt keuchte —ich hielt den Athem an, um 
mich durch das Geräuſch deſſelben nicht zu verrathen; eine 
Minute banger Erwartung verrann, da hörte ich die raſch her⸗ 
beieilenden Schritte meines Verfolgers. Ich hoffte, er werde 
die Schlucht durchſchreiten und drüben weiter eilen, allein 
nach dem Geräuſch der Füße zu urtheilen blieb er dicht am 
Rande, gerade über meinem Verſteck ſtehen. Der ſcharfe Blick 
des Indianers hatte bald genug erkannt, daß ich nicht weiter 
geflohen ſei und mich irgendwo verborgen haben müſſe. Da 
ertönten plötzlich auf der mich ſchützenden Raſendecke einige 
dumpfe Stöße und die keuchende Stimme meines Verfolgers 
rief: 

„Komm hervor aus deinem Verſteck, weißer Mann!“ Ich 
rührte mich nicht, immer noch in der Hoffnung, meinen Geg⸗ 
ner zu täuſchen. Allein, die Schläge wiederholten ſich und 
lauter erſcholl der Ruf: 

„Komm hervor, deine Flucht hat ein Ende.“ 

Wenn mein Verfolger ſein Gewehr nicht wieder geladen 


hatte, was bei der Schnelligkeit der Verfolgung wohl zu ver⸗ 
muthen war, ſo befand ich mich eigentlich in einer, den Um⸗ 
ſtänden angemeſſen günſtigen Lage. Mein Verſteck wollte ich 
auf keinen Fall verlaſſen, und wenn jener in die Schlucht 
ſprang, um mich von unten anzugreifen, ſo konnte ich mich 
von oben herab auf ihn ſtürzen und durfte vielleicht hoffen, 
ihn durch die Gewalt des Sturzes zu Boden zu reißen und 
mit meinem Meſſer niederzuſtoßen. Ich verharrte deshalb in 
meinem Schweigen und erwartete hochklopfenden Herzens, was 
er weiter thun werde. 

Da erſcholl abermals ſeine Stimme, aber ruhig, klangvoll, 
als ſei es nicht ein Feind, ſondern ein Freund, welcher mich 
rufe: 

„Tritt hervor, weißer Mann; fürchte dich nicht und nimm 
in Empfang, was dein Eigenthum iſt. Dein Feind iſt beſiegt 
und wird dir nicht mehr ſchaden.“ 

Ich horchte hoch auf. Hatte ich recht gehört? Das war 
nicht die rauhe Branntweinſtimme des Häuptlings, das war 
diejenige Lekatoag's. Aber wie kam der hieher? Wollte mich 
mein Feind in eine Falle locken? 

Noch wußte ich nicht, was ich thun ſollte, da ſah ich plötz⸗ 
lich mein Doppelgewehr an dem Riemen ſich vor meinem Ver⸗ 
ſteck herabſenken und der Mann droben rief von Neuem: 

„Nimm dein Gewehr, weißer Mann, und erkenne daraus, 
daß kein Feind nach deinem Leben trachtet.“ 

Jetzt war mir kein Zweifel mehr: mit einem jauchzenden 
Ruf griff ich nach meinem Gewehr — ein Blick nach den Häh⸗ 
nen: der eine Lauf war abgeſchoſſen, der andere noch geladen. 
Mit einem Sprung war ich aus meinem Verſteck— da ſtand 
Lekatoag, hochaufgerichtet, das dunkle Auge freundlich auf 
mich niedergeſenkt, ſeine Hand ſtreckte ſich mir entgegen, im 
nächſten Augenblick ſtand ich neben ihm. 

„Du biſt es, Lekatoag?“ rief ich noch keuchenden Athems; 
„ich glaubte, dein Häuptling verfolge mich.“ 

„Das that er,“ verſetzte ber Indianer mit ruhiger Stimme; 
„aber er wird dir nicht mehr ſchaden.“ 

Ich blickte den Mann fragend an. Er mochte wohl erra⸗ 
then, was ich wiſſen wollte, und zeigte hinter ſich. 

„Dort!“ ſagte er einſilbig und als mein Auge ſeiner aus⸗ 
geſtreckten Hand folgte, vermochte ich neben dem Stamm einer 
hohen Weymuthskiefer den ausgeſtreckten Körper eines offen⸗ 
bar todten Mannes zu erkennen. Mein Erſtaunen wuchs. 

„Aber wie iſt das zugegangen?“ ſtieß ich hervor. 

Der Indianer ſtreckte ſeine Geſtalt empor. „Ich ſehe,“ 
ſagte er in einem überlegen klingenden Tone, „daß du ein 
Fremdling in dieſem Lande biſt. Der da wollte dich tödten, 
weil du ſein mißhandeltes Weib nicht am Leben erhalten konn⸗ 
teſt—Lekatoag gab dir das Mittel zur Flucht, weil du ſeinen 
Knaben geſund gemacht, und führte den Häuptling aus ſeinem 
Wigwam, damit du fliehen könnteſt. Daß er dich verfolgen 
würde, wußte ich und eilte dir nach, dir dein Gewehr zurückzu⸗ 
geben. Doch er war ſchneller als ich —ich vermochte dich nicht 
vor ihm zu erreichen. —Dein Gewehr trifft gut,“ ſetzte er, auf 
meine Büchſe blickend, ernſt hinzu. 

Ich begriff, was er gethan, und trat mit einem Blick auf⸗ 
richtigſter Dankbarkeit auf ihn zu. 

„So behalte es zum Andenken an dieſe Stunde, ſagte ich 
feierlich und hielt das Gewehr dem Indianer hin. „Du haſt 
mir das Leben gerettet; ich kann dir ſonſt auf keine Weiſe 
danken.“ 

Lekatoag ſchob meine Hand ſanft zurück. 
dein iſt,“ ſagte er gelaſſen. 


„Behalte, was 
„Wenn man den Häuptling fin⸗ 
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det, ſo wird man glauben, du habeſt ihn getödtet, deine Ku⸗ 
geln ſind kleiner als die meinen. Das Gewehr würde zum 
Verräther an mir werden.“ 

„So willſt du keinen Dank von mir annehmen?“ frug ich, 
aufs Tiefſte ergriffen von dem Edelmuth des Mannes. 

Lekatoag hob ernſt das Haupt. „Du haſt meinen Knaben 
geſund gemacht; das iſt genug.“ 

„Und dies Meſſer? Darf ich es behalten als Andenken an 
deine Treue?“ 

Der Indianer nickte kurz. „Behalte es,“ ſagte er einfach. 

Ich ſchob das Meſſer in meinen Gürtel und blickte den In⸗ 
dianer bittend an. 

„Der Abend ſinkt,“ ſagte ich, „und ich werde den Weg zu 
meinen Gefährten nicht finden können. Willſt du mich 
führen?“ 

Lekatoag ergriff meine Hand. „Dieſe Schlucht führt in ge- 
rader Richtung auf das Lager deiner Brüder. Sie werden 
aufgebrochen ſein, aber einen Mann zurückgelaſſen haben, der 
deine Rückkunft erwarten ſoll. Ehe die Sonne hinabſinkt, 
haſt du dein Ziel erreicht. Ich aber will umkehren, damit 


meine Abweſenheit keinen Verdacht errege. Lebe wohl, weißer 
Mann!“ ſetzte er milde hinzu und reichte mir ſeine feine, ner— 
vige Hand. 

Ich vermochte mich nicht zu halten. Das Schluchzen mei⸗ 
ner Bruſt nur halb unterdrückend, umfing ich mit meinen Ar— 
men die Geſtalt des Indianers und einen Augenblick lag mein 
Geſicht an der breiten Bruſt des rothen Mannes. 

Lekatoag blickte befremdet auf mich nieder, er mochte wohl 
nicht verſtehen, was mich bewegte. Noch einmal ſchüttelte ich 
ihm kräftig die Hand, und als ich nach einigen Augenblicken 
mich nach ihm umſchaute, ſah ich ſeine hohe Geſtalt raſch un⸗ 
ter den Bäumen des Urwaldes dahineilen und bald in dem 
hereinbrechenden Dämmerlicht verſchwinden. 

Wie Lekatoag vorher geſagt, kam ich noch vor Abend an die 
alte Lagerſtätte zurück, von der aus ich fortgegangen war; 
meine Gefährten waren zwar ſchon aufgebrochen, aber ſie hat⸗ 
ten einen Mann zurückgelaſſen, mich zu erwarten, und unter 
deſſen Führung erreichte ich ſie wohlbehalten am nächſten Ta⸗ 
ge, Gott herzlich dankend für ſeinen gnädigen Schutz, den er 
mir hatte angedeihen laſſen. 


Bibliſche Meere. 


Von H. 


Cordes. 


1. Merom. 


ekanntlich ſammeln ſich die vereinigten Quellwaſſer 

des Jordans in dem Alpenſee welcher jetzt Bahr el 

Huleh, im Alten Teſtament das Waſſer Merom (Boj. 
11, 5. 7.) d. h. Waſſer der Höhe genannt wird. Er liegt 
etwa 120 Meilen unter der Oberfläche des mittel. Meeres. Der 
See hat eine Birngeſtalt; die breiteſte Ausdehnung ſeines Waj- 
ſerſpiegels beträgt vielleicht etwa ſechs Meilen. Im Neuen 
Teſtament kommt der See nicht vor, im Alten aber iſt er be- 
rühmt durch den Sieg Joſua's über die vielen Gebirgsfürſten, 
an deren Spitze der Kananiter, König Jabin, zu Hazor ſtand, 
durch welchen Sieg Israel zur Herrſchaft über das nördliche 
Paläſtina gelangte. (Joſ. 11, 5—7.) Von ungleich größe⸗ 
rer Bedeutung für uns iſt der weiter unten liegende 
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2. Genezareth. 


Dieſer iſt ungefähr 14 Meilen lang und halb ſo breit. Es 
iſt eine Ausweitung des Jordans zu einem großen Waſſer⸗ 
becken; der Fluß ſtrömt am Nordende hinein und tritt am 
Südende wieder heraus. Der See wird ringsum von Hügeln 
begrenzt, die ein wenig vom Ufer zurücktreten und ſo einen 
ſchmalen Strand bilden, der ſich rund um den See her zieht. 
Dieſe Hügeleinfaſſung macht es möglich, daß man den See in 
ſeiner ganzen Ausdehnung mit einem Blick überſehen kann, 
und in der klaren, dunſtfreien Atmoſphäre, die dem Morgen⸗ 
lande eigen iſt, ſcheinen die gegenüber liegenden Ufer einander 
ſo nahe zu rücken, daß es dem Wanderer ſchwer wird, an die 
angebliche Größe des Meeres zu glauben. Auf den Höhen 
rings umher wächſt mehr oder weniger Gras, welches aus der 
Ferne geſehen, mit den bleichern Farben der halb verdeckten 
Erde und Felſen ſich miſchet und eine angenehme Wirkung her- 
vorbringt. Wenn die Hügel ihre langen tiefen Schatten über 
den See werfen, während das Sonnenlicht noch auf den öſt⸗ 


lichen Höhen verweilet, ſo ſehen ſie aus, als ob plötzlich ein 


magiſcher Pinſel darüber gefahren ſei und himmliſche Farben 
darauf getragen hätte. Mit dem Sinken der Sonne ſteigt der 
Schatten höher und höher an den Hügeln hinauf; eine Weile 
miſcht ſich noch das Zwielicht in die Schatten der Nacht, und 
die halb verborgenen Hügel zeigen ſich in einem ſanften roſigen 
Lichte. Dann kommt die Nacht, und mit ihr die Millionen hell- 
glänzenden Sterne, die ſich in dem klaren See aufs Vollkommen⸗ 
ſte abſpiegeln. In der Umgebung des Sees, wo das Gebirge eine 
Strecke vom Meeresſtrande entfernt iſt, befanden ſich ſehr 
fruchtbare Ebenen. Ein Schreiber ſagt hierüber: „Am See 
Genneſar ſtreckt ſich eine gleichnamige Landſchaft hin von aus⸗ 
gezeichneter Schönheit und Güte des Bodens. Wegen der 
üppigen Fruchtbarkeit kommt jedes Gewächs fort und Alles iſt 
aufs Beſte angebaut. Die milde Luft begünſtigt die Pflanzen 

Nußbäume, welche Kühle bedürfen, wachſen in unermeß⸗ 
licher Fülle neben Palmen, welche nur in der Hitze gedeihen, 
neben Feigen und Olivenbäume, denen eine gemäßigtere Tem⸗ 
peratur zuſagt. Es iſt wie ein Wettſtreit der Natur, das 
Widerſprechende auf einem Punkte zu vereinigen wie ein ſchö⸗ 
ner Kampf der Jahreszeiten, deren jede das Land für ſich in 
Anſpruch nimmt. Der Boden bringt die verſchiedenen Obſt⸗ 
arten nicht nur einmal im Jahr hervor, ſondern zu den ver⸗ 
ſchiedenſten Zeiten. Die königlichen Früchte, Weintrauben 
und Feigen liefert er 10 Monate lang unausgeſetzt, während 
die übrigen das ganze Jahr hindurch neben ihnen heranreifen. 
Dieſe Ebene wird wie berichtet, von vier waſſerreichen Quellen 
bewäſſert und ſoll noch jetzt in ihrem vernachläſſigten Zu⸗ 
ſtande von Fruchtbarkeit ſtrotzen. 

Aber welch ein Unterſchied zwiſchen dem galiläiſchen Meere, 
wie es jetzt iſt, und wie es war zur Zeit, da Jeſus darauf fuhr 
und Petrus, Jakobus und Johannes hier Fiſche fingen! Da⸗ 
mals ſchmückte ſeine Ufer eine Anzahl großer Städte: Magdala, 
Capernaum, Bethſaida, Korazin jetzt ijt keine derſelben mehr 
da, als das kümmerliche Tiberias. Damals war es mit den 
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von Norden nach Süden. Die Länge dieſes Mee⸗ 


res beträgt etwa fünfzig Meilen, die Breite dage⸗ 


gen zwölf Meilen. Es liegt in einer merkwürdig 


tiefen Schlucht des Jordanthales. Zu den mei⸗ 


ſten Zeiten, und an den meiſten Orten, gleicht 


daſſelbe einem ſchauerlichen Pfuhl des Todes. 


Der dichte Nebel, der ſich aus ihm erhebt, hängt 


darüber wie ein Leichentuch; die kahlen Berge, die 


ſich 1500—2000 Fuß über daſſelbe erheben, geben 


ihm das Ausſehen eines ungeheuren, tief in die 
Erde geſenkten Keſſels. 


Doch iſt der Anblick deſſelben, bei klarem, heite⸗ 


rem Himmel, nicht ſo unheimlich düſter; ſondern 


von manchen Stellen ausgeſehen, ſtrahlt er in 


paradieſiſcher Schönheit; — nur das Leben iſt 


nicht vorhanden. Orelli ſagt: „Die tiefblaue 


Farbe des majeſtätiſchen Gewäſſers, der pracht⸗ 
volle Hintergrund, von ſchroffen Bergzacken gebil⸗ 
det, die aus einem geheimnißvollen Duftſchleier 
hervorblickten, erinnerten uns ſtark an den Gen⸗ 
ferſee mit den Savoyeralpen in ſeinen ſchönſten 
Beleuchtungen.“ Die Tiefe dieſes Meeres beträgt 
an den meiſten Plätzen nahe 1300 Fuß, während 


See Mero m. 


weißen Segeln der Handelsſchiffe bedeckt; jetzt wird kein Segel 
mehr darauf geſehen. Weder Barke noch Boot iſt vorhanden. 
Das letzte derſelben nahm Lieutenant Lynch mit ſich den Jor⸗ 
dan hinab zum todten Meere. Damals war es belebt von 
Fiſcherleuten, die ſolche Menge von Fiſchen heraufzogen, daß 
die Netze zerriſſen; jetzt wird nur gelegentlich einmal vom Ufer 
aus eine Angel ins Waſſer geworfen von Solchen, die ſich 
dieſes Recht von der Regierung erkauft haben. Dabei wim⸗ 
melt jedoch der See von köſtlichen Fiſchen, die gar keine Furcht 
vor Menſchen haben. 

Die Urſache dieſes allgemeinen Verfalls haben 
wir im Unglauben dieſer den See umgebenden 
Städten zu ſuchen. Auf dem ganzen Erdenrund iſt 
keine Stätte zu finden, die mehr geehrt wurde von 
Gott als die Gegend am See Genezareth. Hier 
war der Platz der Wunderthaten Chriſti. Hier war 
Capernaum, Korazin und Bethſaida, in welchen die 
meiſten ſeiner Thaten geſchehen waren. Hier ſtillte 
er das Toben des ſtürmiſchen Meeres und wandelte 
mit feſtem Tritt auf dem Gewäſſer. Hier machte 
er Kranke geſund, reinigte Ausſätzige, gab den 
Blinden das Geſicht, den Todten das Leben und 
den Beſeſſenen Erlöſung von den Dämonen. Hier 
predigte er in Thaten und Worten die göttlichen 
Wahrheiten des Evangeliums. Aber dieſe Städte 
glaubten nicht. — Die Drohung Chriſti: „Es wird 
Tyrus und Sidon erträglicher ergehen am jüngſten 
Gericht denn Euch,“ hat ſich buchſtäblich erfüllt. 
Niemand vermag mit Sicherheit mehr zu ſagen, wo 
dieſe verurtheilten Städte geſtanden haben. Sie 
ſind nicht nur verwüſtet, ſondern auch ihre Stätte 
kennet man nicht mehr. 

f 3. Das todte Meer. 

Dieſes Grab des Jordans nimmt ſeinen Anfang 
ungefähr 18—20 Meilen in öſtlicher Richtung von 
Jeruſalem und erſtreckt ſich faſt in gerader Linie 
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die Oberfläche des Waſſers ſchon 1300 Fuß unter 
dem Spiegel des mittelländiſchen Meeres liegt. 

Das Zweite, was bei der Betrachtung des todten Meeres 
von Intereſſe ſein dürfte, iſt deſſen ſonderbares Waſ— 
ſer. Wir finden, daß dieſes Meer keinen Ausfluß hat; es 
nimmt Alles in ſich auf, was ihm die verſchiedenen Flüſſe zu⸗ 
führen; aber es behält auch Alles, was es empfängt, außer 
das ſüße Waſſer, was ihm durch die Ausdünſtung verloren 
geht. Dieſes, ſowie die ſonderbare Beſchaffenheit des Bodens 
bewirken ſomit auch die Merkwürdigkeit dieſes Waſſers. Daſ⸗ 
ſelbe iſt von tiefblauer Farbe, klar und durchſichtig; aber ſo 
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bitter, ſalzig und widerlich, daß gewöhnliches Salzwaſſer im 
Vergleich mit demſelben ſüß genannt werden kann. Wegen 


ſeiner großen Schwere beſitzt es eine merkwürdige Tragkraft. 


Es iſt ſo ſchwer, daß kein Sturm ſeine glatte Oberfläche zu 
kräuſeln vermag. Gute Schwimmer ſind hier nicht im Stan⸗ 
de zu ſchwimmen, und für Solche, die nicht zu ſchwimmen ver⸗ 
mögen, iſt keine Gefahr, daß ſie darin unterſinken. „Schwim⸗ 
me oder gehe unter!“ kann nicht aufs todte Meer angewendet 
werden. Dr. L. Bausmann ſchreibt hierüber: „Als ich eine 
gewiſſe Tiefe erreicht hatte, zeigten Kopf und Füße eine ſtarke 
Neigung ihre Stellen zu wechſeln, gleichwie es geſchieht bei ei⸗ 
nem Menſchen, der den Verſuch macht, mit Schwimmblaſen 
an ſeinen Füßen auf dem Waſſer zu gehen. Jedoch nach eini⸗ 
ger Uebung konnte ich mich auf der Tiefe herum bewegen und 
wälzen mit einer Leichtigkeit, welche ſonſt nur Geſchöpfen aus 
dem Amphibiengeſchlecht eigen iſt. Ich konnte auf dem Waſ⸗ 
ſer liegen wie auf einem ſanften, kühlen Ruhebett; konnte 
ſitzen wie auf einem Stuhle und aufrecht gehen Schritt vor 
Schritt, als ob meine 


ſchon ein Salzſee vorhanden, aber er war viel kleiner und die 
Umgegend wurde vom Jordan bewäſſert. Eine reine Atmo⸗ 
ſphäre bewirkte einen üppigen Pflanzenwuchs, welcher jetzt 
durch die ungeſunde Ausdünſtung verderbt iſt. Die Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens führt uns nothwendig auf den Schluß, 
daß eine furchtbare vulkaniſche Erderſchütterung bet der Zer— 
ſtörung dieſer Städte ſtattgefunden hat, wodurch ein großes 
Salz- und Erdharzlager bloßgelegt wurde, und das Waſſer fo 
bitter und ſchwer geworden iſt. Der urſprüngliche Ort, wo 
Sodom und Gomorrah geſtanden haben, iſt ohne Zweifel am 
Südende des Meeres zu ſuchen. Ueber die Zerſtörung derſel⸗ 
ben füge ich ſchließlich noch eine herrliche Schilderung von 
Strauß bei: „Nach Tagen voll Sünde und Nächten voll 
Greuel lagen die Bürger von Sodom im ſicheren Schlafe. Da 
rollte fernher der Donner; Blitze zuckten, und der Himmel rö⸗ 
thete ſich in dunkler Gluth. Sie erſchrecken nicht. Einige 
bleiben im Taumel des Schlafs; Andere erwachen und meinen 
ein Gewitter nahe und werde vergehen wie ſo oft; und die ſich 


Füße den Boden berühr⸗ 
ten. Wenn ich aufrecht 
ſtand oder ging, ſo ſank 
mein Leib bis unter die 
Arme ins Waſſer. 
Dieſes Waſſer vermag 
auch nichts Grünes zu 
erzeugen. Rings um 
den Seeherrſcht Un⸗ 
fruchtbarkeit und Todes⸗ 
ſtille. Der von allem 
Leben entblößte, mit ei⸗ 


ner Salzkruſte überzoge⸗ 
ne Boden, ſieht wie ver⸗ 
brannt aus, aus wel⸗ 


chem nichts Grünes, 


nicht einmal dürftiges 
Gras, empor ſproßt. 
Als Erzeugniß dieſes 
Bodens möchte ich je⸗ 


doch eines Strauches er- 


wähnen, welcher hier 
wächſt. Es iſt der 
Buſch, welcher die ſogenannten Sodomsäpfel trägt. Die 
Frucht von dieſem Gewächs iſt äußerlich vielverſprechend; ſie 
hat die Geſtalt der Orangen, ſieht prachtvoll aus, läßt ſich, 


wenn fie reif iſt, weich anfühlen, drückt oder ſtöäßt man fie | 


aber, ſo platzt ſie wie eine Seifenblaſe auf und man behält 
nur die Fetzen und ein wenig Aſche.“ 

Welch ein treffliches Bild gibt uns doch dieſelbe von dem 
Zuſtande des geiſtlichen Todes, in welchem ſich jeder unbe⸗ 
kehrte Menſch befindet. Nichts kann daraus erretten, nichts 
dieſen Zuſtand ändern, als das neue, durch Chriſtum erwor— 
bene göttliche Leben, welches uns der Prophet unter dem Bilde 
eines lebendigen Stromes beſchreibt, der aus Zion ausgeht 
und ſich ins todte Meer ergießt, wodurch dieſes Waſſer wieder 
geſund und lebendig wird. (Heſekiel 47.) 

Wir betrachten nun noch die Entſtehung dieſes Meeres. Der 
Sage nach ſollen hier eigentlich dreizehn Städte verſenkt wor⸗ 
den fein, Allein hierüber läßt ſich nichts Gewiſſes feſtſtellen. 
Doch ſo viel iſt gewiß, daß dieſe Gegend vor der Zerſtörung 
Sodoms und Gomorrahs ſehr fruchtbar war; ſie war „wie 
der Garten Gottes und wie Egypten.“ Es war hier zwar 


Meer. 


Das todte 


klug dünken, fragen vielleicht mit höhnendem Witz, wie Lot in 
ſeinem lächerlichen Aberglauben ſich wohl geberden werde 
Indeß der Blitz ſchlägt heftiger ein, und ein faſt erſtickender 
Dampf verbreitet ſich. Sie ſehen hinaus: ganze Feuermaſſen 
fallen herab; es regnet Schwefel vom Himmel, und es iſt als 
wenn die Luft ſich entzündet habe. Das iſt etwas Neues und 
Ungeſehenes; Alle fahren auf, Spott und Hohn in den Mie⸗ 
nen vergehen. Ueberall öffnen ſich die Thüren, die Menſchen 
ſtürzen aus den Häuſern heraus und in plötzlichem Schrecken 
ſehen ſie, wie nicht blos die Luft entzündet iſt, ſondern auch 
der Boden brennt. Der Blitz iſt in die mit Pech und Harz⸗ 
adern durchzogene Erde geſchlagen. Der Erdboden glüht, 
brennt. Die Flammen züngeln von unzähligen Stellen 
empor. Einzelne Häuſer, dann lange Reihen, endlich die 
ganze Stadt ſteht im Brande. Ob ſie nun an Lot denken? 
Ob ſie an den gedrohten Untergang glauben? Ob die Ei⸗ 
dame bereuen, daß fie die liebreiche Warnung lächerlich ge- 
funden? Allgemeines Entſetzen! Was ſollen ſie beginnen? 
Sie eilen und eilen immer unaufhaltſamer, um ſich zu retten. 
Sie ſtürzen durch die Straßen, aber Güſſe brennenden 
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Schwefels wälzen ſich ihnen entgegen. Hie und da bricht der 
Boden, und es entſtehen Abgründe, die ſich plötzlich mit unter⸗ 
irdiſchem Waſſer füllen. Ein Haus der Sünde nach dem An⸗ 
dern wird ergriffen; aus dem geborſtenen Grunde lecken die 
Flammen an der Schwelle herauf; die glühende Luft zündet 
den Giebel an; krachend ſtürzen Paläſte zuſammen, und die 
Orte, die Jahre lang Zeugen unmenſchlicher Gräuel geweſen, 
verſchwinden für immer dem Anblick der Menſchen, dem Lichte 
des Tages. Lot's Haus, die Thür, die ſie am Abend nicht 
finden konnten, weil Gott ſie mit Blindheit geſchlagen, zeigt 
ſich noch einmal im rothen Schimmer der Gluth; einmal noch 
ſollen ſie dieſelben ſehen, und dann geht ſie in Flammen auf. 
Gräßlich klaffen die Untiefen empor, jeden Augenblick mehrt 
ſich ihre Zahl. Ganze Familien ſind ſchon umgekommen. 
Dumpfes Wimmern, gellender Nothſchrei erfüllt die Lüfte. 
Der Jammerruf der Verwundeten, der Verbrennenden, der 
Sterbenden dringt durch das Toben der Elemente. Wildes 
Zetergeſchrei durchſchneidet das Ziſchen der Abgründe, das 


Raſſeln der Flammen, das Brauſen der Winde, das Krachen 


der fallenden Häuſer und das dumpfe Getöſe des einſinkenden 
Bodens. Welch herzzerreißende Auftritte ſtellen ſich unſeren 
Blicken dar! Die Mutter hält den Säugling vor ſich, rennt, 
ihn und ſich zu retten, aber ſie weiß nicht wohin; ſie ſteht, 
und wie ſie ſteht, ſpaltet ſich der Grund, und ſie verſinkt. 
Der alte Vater ruft nach ſeinen Söhnen, nach den jungen 
kräftigen Männern, die ihm helfen ſollen, und die wehende 
Flamme trägt die letzten Verwünſchungen der ſchon Hinge⸗ 
ſchiedenen ihm zu. Keiner ſieht mehr den Andern; aber man 
hört noch die Verzweiflungsrufe und die Gottesläſterungen, 
mit denen bekannte Stimmen vergehen. Endlich hüllt ſich in 
dickem Dampf der Ort der Finſterniß. Nach und nach ver⸗ 
ſtummen menſchliche Töne, und es wird ſtille. Es raucht nur. 
Es ziſcht nur noch die Fluth des Jordans, die ſich der Brand- 
ſtätte bemächtigt. Sodom ſinkt, Gomorrah ſinkt, Zeboim 
ſinkt, Adama ſinkt in die Tiefe und von einer Stadt zur an⸗ 
dern wälzt ein großes dunkles Meer ſeine trägen Wellen. 
Noch ein paar Tage muß es gähren in dem Sündenpfuhl, 
dann ſteht das todte Meer über der verfluchten Stelle.“ 


Ernſtes und Heiteres. 


Aus dem Leben eines alten evangeliſchen Neiſepredigers. 


XIV. 
ie Leſer finden uns jetzt in der Stadt S., am oberen Ende 
des Staates Indiana. Hier ſollte eine ſchöne, große 
neue Kirche gebaut werden. Und da hat nun weiter 
nichts gefehlt als —das Geld, das liebe Geld. Wer an⸗ 
ders ſoll das anſchaffen als der Prediger? Es preſſirte. Im. 
Grunde hätte ich ſchon, ehe ich kam, am Collektiren ſein ſollen. 


Das war alſo das Allererſte, was ich zu thun hatte. Gut 
war's, daß ich wenigſtens ein Paar ſtarke Beine hatte. Die 
Collektirliſte in der Hand ging's dann ſofort in aller Eile von 
Haus zu Haus, bei Tag und Nacht. Wie das doch geht! 
Wenn bei Welchen der Geldſack berührt wird, dann gibt's 
Trubel. Das Sprichwort ſagt: „Beim Betteln wird man 
nicht arm, aber unwerth.“ Beim Pöediger iſt das jedoch et⸗ 
was verſchieden, der kann nemlich bei dergleichen Geſchäften 
arm werden, wenn er's nicht ſchon iſt, und noch unwerth 
obendrein. „Du läufſt bis du liegen bleibſt, wirſt auch einen 
ſchönen Dank dafür bekommen,“ hat mir als Jemand gepre⸗ 
digt. „Macht nichts aus,“ entgegnete ich, „ich thue es für 
Gott und für die Leute — wenn ich's nur fertig bringe.“ — 
Fertig bringe? In drei Monaten ſtand die Kirche da, und der 
Prediger predigte darin und an Zuhörern fehlte es auch nicht; 
was noch fehlte war Thurm mit Glocke, Gallerie und -noch 
mehr Geld. Geld und immer wieder Geld Mußte halt noch 
einmal und dann noch einmal ans Sammeln gehen. Und 
wenn die lieben Leutchen auch nicht zuſammen hielten wie 
Pech, fertig mußte die Kirche ſein. Seine liebe Noth hat der 
arme Prediger aber dabei, denn er hat es eben mit allerlei 
Leuten zu thun, mit recht guten und auch mit recht — nun 
ich will's lieber nicht ſagen. Ich habe ihnen allen Gottes Se⸗ 
gen gewünſcht und bin gegangen. Herrliche Gottesdienſte ha⸗ 
ben wir dort gehabt, es war eine Luſt in der ſchönen Kirche, 
mit ſo vielen Menſchen darin, zu predigen. 


Viel Trauer hatten wir auch, denn es herrſchte damals viel 
Krankheit unter den Menſchen; hatte ich doch in achtzehn Mo⸗ 


naten vierzig Leichen, meiſtens Kinder. Hier hatte ich auch 
eine arme Wittwe in der Gemeinde, die eine einzige Tochter 
hatte, ihr Mann und ein Sohn waren vor Jahren ſchon ge⸗ 
ſtorben; ſie verdiente mit Hülfe ihrer Tochter durch Nähen 
kümmerlich ihren Lebensunterhalt. Die Tochter war ein lie⸗ 
volles, ſtilles Kind, zarter Natur, eine weiße Lilie unter den 
den Roſen. — Sie verheirathete ſich endlich äußerlich glücklich; 
ihr Mann war wohlhabend, und auch für die alte Mutter war 
jetzt geſorgt, dieſe verſah die Haushaltung, während dem die 
junge Frau ihrem Manne behülflich war in ſeinem Geſchäft, 
einer Spezerei⸗Handlung. Sie waren nun der Nahrungsſor⸗ 
gen enthoben, waren ſchön eingerichtet und lebten glücllich. 
Ach, wie war die arme Mutter ſo froh über ihr Kind, und wie 
freute auch ich mich über ihr Glück! — Aber das Herz der Mut⸗ 
ter war nicht ohne bange Ahnung; öfters füllten ſich ihre 
Augen im Stillen mit Thränen, wenn ſie der leichten, ſaſt 
ſchwebenden Geſtalt ihrer lieben Tochter nachſchaute, von 
deren ſchwachem Lebensfaden doch eigentlich ihr irdiſches Glück 
abhing. Und wirklich! ihre innere Angſt war nicht unbe⸗ 
gründet. Es waren kaum zwei Jahre verfloſſen, da fing die 
zärtliche Geſtalt an zu welken und in kurzer Zeit lag die ſchöne 
Blume im Sarge. Der Schmerz aber des Mannes und der 
alten Mutter war unbeſchreiblich, und letztere war nachgerade 
untröſtlich. Wie wunderbar ſind doch Gottes Wege! 

Nun etwas Heiteres. — Ich frug einmal Einen: „Wie 
geht's?“ „Es geht gar nicht,“ gab er zur Antwort. „Doch 
es geht,“ ſagte ich, „wenn's nicht vorwärts geht, ſo geht's 
rückwärts.“ „Ja, da haben Sie recht, rückwärts geht's,“ 
ſagte er. So ging's bei mir auch ſchon. Auch jetzt gehe ich 
wieder rückwärts und hole noch dies und jenes nach, was ich 
bei Abfaſſung der vorigen Stücke nicht wohl einführen konnte. 
Es mag das ſo als „Nachtiſch“ dienen. Gewöhnlich bringt 
man ja dann das Beſte zuletzt, ob das hier der Fall ſein wird, 
will ich nicht ſagen. 

In Illinois hatte ich einen Haltplatz bei einer recht plaiſir⸗ 
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lichen Farmersfamilie. Da kamen wir denn auch einmal 
Abends von der Kirche heim. Die erwachſene, muntere Toch⸗ 
ter öffnet die Küchenthür, tritt hinein und ſtößt mit ihrem 
Fuß, wie ſie meint, an den Haushund; da gibt ſie demſelben 
einen gewaltigen Fußtritt und ruft aus vollem Halſe: „Gehſt 
du gleich naus da!“ Der aber rührt ſich nicht, er geht weder 
vorwärts noch rückwärts. Sie gibt ihm noch Eins. „Ja,“ 
ſagte ich endlich, „der geht nicht hinaus.“ „Warum nicht?“ 
„Ei, das iſt ja mein alter Sattel.“ — O Zeit! hat das aber 
eine Heiterkeit verurſacht. Man meinte Mutter und Tochter 
Alle zuſammen wollten zerberſten. 

„Ach, wenn ich nur keinen Hunger bekäme!“ ſagte die Pre⸗ 
digersfrau einmal, als wir Samſtagnachmittags an einen 
Ort angekommen waren, wo wir über Sonntag bleiben muß⸗ 
ten. Es war eben auch darnach. Die Hausmutter und drei 
oder vier Töchter drehten ſich „glänzend“ um einander herum. 
Im Verlauf des Geſprächs hat dann natürlich die Mutter der 
Predigersfrau auch die ſchönen Tugenden ihrer Töchter be⸗ 
ſchrieben. Sie ſagte unter Anderem, auf eine hinweiſend: 
„Die Mary da iſt ſtockblind, aber das iſt meine Sauberſte, 
wenn die das Geſchirr wäſcht, dann weiß ich, daß es blank 
iſt.“ Nun, das iſt auch ein guter Text, und die Anwendung 
ebenſo leicht. Oft ſind Solche, die blind ſind, d. h. die an 
andern Leuten nichts ſehen, am ſauberſten; und umgekehrt: 
oft ſind Solche, die gut ſind, d. h. an Andern Alles ſehen, 
ſelbſt nicht am reinſten. 

„Meine Zeit! wer ſchreibt denn da ſo einen dummen Brief 
an mich?“ rief eine Frau voll Verwunderung aus, nachdem 
ſie eine Weile an einem Brief geleſen hatte. Sie lieſt fort und 
lieſt fort und der Brief erſcheint ihr immer dümmer, je weiter 
ſie lieſt. Endlich iſt ſie fertig und ſindet zu ihrem Erſtaunen 
— was? — ihren eigenen Namen als Unterſchrift. 
Jetzt geht ihr erſt das Licht auf, ſie ſelbſt hatte etliche Monate 
zurück den Brief an eine Frau geſchrieben und abgeſandt, der⸗ 
ſelhe erreichte aber ſeinen Beſtimmungsort nicht, wanderte 
nach Waſhington und von dort zurück, von wo er kam. — Ach, 
liebe Leſer, wenn Alles fo ſchön zurück kͤme, was Menſchen 
ſchon geſprochen und gethan haben, da würde es bei den 
meiſten bunt ausſehen! Was aber, wenn man endlich drüben 
Alles antrifft, alle ſeine Handlungen — gute oder böſe — als 
wie Briefe auf einem Haufen!? Da wird's Vielen heiß werden, 
und Mancher wird auch zu ſich ſelbſt ſagen müſſen: Du warſt 
doch ein rechter Narr! 

„Aber eins will ich dir ſagen, Bruder!“ meinte einſt ein 
altes Mütterlein zu mir. „Nun, und was iſt wohl das?“ 
„Ei, ſie mögen gerade machen, was ſie wollen, auf die 
„Brotzbank' kriegen fie mich einmal nicht.“ „So, das iſt 
recht, Mutter, aber habt ihr denn hier in der Kirche eine 
„Brotzbank“?“ „Ja, weißt du das noch nicht?“ „Nein, twel- 
ches iſt fie denn?“ „Ei, gerade die hinter dem Ofen, jo ge- 
ſchwind als Einer ,brogig’ ijt, hockt er fic) drauf, und Einige 
ſitzen ſchier immer da.“ Dann nur weggeblieben; ich bin 
bange, dort ſitzt am Ende auch der Teufel. Daß manche 
Chriſten hin und wieder eine „Brotzecke“ haben, das iſt leider zu 
wahr. Eins meiner Kleinen hat ſich auch öfters in eine Ecke 
geftellt, wenn fie trotzig war. Sie iſt's aber in der Regel 
bald müde geworden, dann kam ſie heraus und ſagte: 
„Mamma, jetzt bin ich wieder gut.“ Wären noch alle Trotzige 
ſo. Ein ſolcher Menſch fühlt nie gut, ausgenommen wenn er 
meint, er könne Andere ärgern. Klagegeiſter ſind Plagegeiſter. 
Ob wohl in dem Himmel auch eine „Brotzecke“ iſt? 

Einſt ging ich in der Stadt L. eine Straße entlang. Da 
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ſteht ein Zimmermann auf einer Leiter an einem Hauſe und 
arbeitet. Unten auf der Straße ſteht eine Frau, die ſpricht 
hinauf zum Zimmermann, und der ſpricht herunter. Als ich 
bis auf Hörweite zu ihnen gekommen war, ſagte der Mann: 
„Wenn ich meinen Sohn mit der Pfeife ſähe, ich würde ihm 
das Maul weg ſchlagen.“ 

„Aber,“ ſagte die Frau, „wenn ſie dir's auch weggeſchlagen 
hätten?“ 

„Dann brauchte ich jetzt nicht jede Woche fünfzig Cents aus⸗ 
zugeben für Tabak,“ war die Antwort des Zimmermanns. 
Ja, ja. 

Einſt kam eine Frau in mein Haus, weinte bitterlich und 
ſagte: „Bruder, ſei doch ſo gut und komme geſchwind einmal 
hinüber in unſer Haus, wir wiſſen uns gar nicht mehr zu hel⸗ 
fen mit unſerem Fritz. Der Vater hat ſchon ſo vieles mit ihm 
probirt, und es hilft Alles nichts, ſei ſo gut und ſprich du 
einmal mit ihm.“ 

„So? Ja, wo iſt denn der Fritz?“ 

„Ha, er iſt daheim, ſein Vater hat ihn an die Bettlade ge⸗ 
bunden, damit er nicht ſort kann.“ Welche Kinderzucht! 

Wie man ſich doch an den Leuten verrechnen kann! Kommt 
da eines Tags ein Schweizer, Namens Müller, zu mir. Er 
ſieht faſt aus wie ein Prediger — ehrwürdig, gut gekleidet, 
langen grauen Bart — folglich nicht mehr jung. Er bittet 
ganz treuherzig und offen, ich ſolle doch ſo gut ſein und ihm 
zu Arbeit verhelfen, er wolle gerne irgend etwas thun und — 
für die Koſt arbeiten. Er konnte gut Engliſch, da er in Cng- 
land gewohnt und nebenbei dort zu den Wesleyanern gehört 
hatte. Er war einmal gründlich bekehrt, war aber leider zu⸗ 
rück gekommen und hatte den Seelenfrieden wieder verloren. 
Die Thränen liefen ihm über die Wangen. Nun, wer wollte 
denn da kein Mitleid haben, man wäre ja kein Menſch, viel 
weniger ein Chriſt. Ich laufe durch Schnee und Waſſer mit 
ihm zum größten Geſchäftsmann in der Gemeinde, einem 
Fabrikherrn, und halte um Arbeit für den Fremden an. Gut, 
der Fabrikherr, ob er ihn wohl gerade nicht nothwendig hätte, 
erbarmt ſich ſeiner, nimmt ihn auf und gibt ihm Beſchäfti⸗ 
gung. Etliche Wochen ſpäter komme ich hin und frage den 
Fabrikherrn in ſeiner Office: „Was macht denn der Müller?“ 
„O, der thut ſehr gut, das iſt ein ſmarter“ Mann und ein 
tüchtiger Arbeiter.“ „So? Das freut mich.“ „Ja, und er 
iſt auch kein armer Mann, er hat ein großes Vermögen drauz 
ßen, er kann's aber jetzt nicht ziehen,“ ꝛc. „Ja, wenn das ſo 
iſt?“ „O, ich glaube der Mann iſt aufrichtig, ich beobachte 
ihn genau und kann im Geringſten nichts Unrechtes an ihm 
entdecken.“ Gut, der Müller kommt auch fleißig in die Kirche 
und iſt ein guter Zuhörer. Nach etlichen Wochen frage ich 
den Fabrikherrn wieder nach ihm. „Der Müller iſt ein tüch⸗ 
tiger Mann, den kann ich ſehr gut gebrauchen, er iſt jetzt Vor⸗ 
mann in einem kleinen Departement, und er hilft zuweilen in 
dem Comptoir, nimmt auch Stock' in der Fabrik für fünftau⸗ 
ſend Thaler.“ „Denkſt du denn, es iſt dem Manne auch zu 
trauen? Ich weiß nicht, ich fürchte immer, er führt dich an, 
ich traue der Geſchichte nicht recht; beſſer du biſt vorſichtig 
mit ihm; doch du biſt ja ſcharf genug, und ich ſollte denken, du 
ließeſt dich von ihm nicht hinters Licht führen.“ „Nein, ich 
glaube, daß der Mann aufrichtig iſt, er kommt oft des Abends 
hinüber in unſer Haus und nimmt Antheil am Familien⸗ 
gottesdienſt.“ Kurz, der gute Müller hat ſich in der Familie 
des Fabrikherrn ganz daheim gemacht; Sonntags kam er im⸗ 
mer mit in der „Carriage“ nach der Kirche gefahren. Alles 
war gut. Er hatte auch, wie er mir ſelber ſagte, den Seelen⸗ 
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frieden wieder gefunden, und war ſehr froh und dankbar, daß 
er fo glücklich war, an eine ſolch gute Stelle zu kommen. Ei⸗ 
nes Sonntags predigte ich über die Worte: „Betrübet nicht 
den heiligen Geiſt.“ Müller war recht erfreut und erſuchte 
mich nachher, ich möchte doch nächſten Sonntag über die 
Worte predigen: „Welche der Geiſt Gottes treibet, die ſind 
Gottes Kinder.“ Nun ja, ich that fo. Der Müller war wie⸗ 
der fichtlich erfreut über die Predigt am Sonntag. Und wo 


war er denn am Montag? Ja nun, ich will's nur kurz ſagen: 
am Montag ward er, wie jener alte Henoch, nicht mehr geſe— 
hen. Daß ihn aber der liebe Gott nicht hinweggenommen 
und ſeinen Geiſt auch nicht hinweggetrieben hatte, ging deut⸗ 
lich daraus hervor, daß er dem Fabrikherrn einen Theil von 
ſeinem Geld mitgenommen hatte. So lernt man die Leute 
kennen! Genug von dieſem. Nächſtens werden wir wohl zum 
Schluß kommen. 


ieh, es hat ausgeregnet: 

Die Läublein all' ſind naß; 
Nun liegt die Flur geſegnet: 

Frau Sonne kommt fürbaß. 


Aus fliehenden Wolken ſchaut ſie, 
Grüßt ſcheidend noch die Au: 


Mach dem Regen. 


(Von Felix Dahn.) 


Den Regenbogen baut ſie 
Ins feuchte, warme Blau. 


Der Hirt ſchürt vor dem Pferche 
Sein Abendfeuer an, 

Und trillernd ſteigt die Lerche, 
Dank ſingend, himmelan. 


Die chriſtliche Miſſion in Japan. 


Mit einem Seitenblicke auf Diejenige im römiſchen Reiche zur Zeit der Cäſaren. 


Von A. Halmhuber. 


— — 


Bedürfniß einer Erneuerung. 


ie ganz veränderte Stellung, welche der Kaiſer oder 
| Mikado ſeinem Volke gegenüber einnimmt, iſt eine der 
§ weittragendſten Neuerungen in Japan. Bis vor unge⸗ 
fähr zwölf Jahren war der Kaiſer faſt nur nominell 
das Oberhaupt des Staates. Er wurde vom Volk förmlich 
vergöttert, und die Großen des Reichs ſteigerten dieſen Ge⸗ 
brauch wo möglich noch höher, um dadurch ſelbſt die Zügel der 
Regierung in der Hand zu haben. Die weltliche Gewalt lag 
fo ganz in der Perſon des Schogun, welcher als erſter Unter- 
than des Mikado ſich bekennt; er regierte ſo unumſchränkt, 
daß ihn ſelbſt die Europäer beim Abſchließen der Verträge als 
den höchſten Würdenträger anſahen und ſogar „Majeſtät“ 
nannten. Heute aber iſt das Schogunat ganz abgeſchafft; 
der Kaiſer iſt aus ſeinem Nimbus herausgetreten, hat ſich ſei⸗ 
nem Volke aufs Leutſeligſte genähert und iſt entſchloſſen, die 
Regierungsgeſchäfte ſelbſt auszurichten. Dogmatiſch iſt ſeine 
göttliche Abſtammung und Weſenheit noch unangetaſtet, aber 
praktiſch hat ſie einen gewaltigen Stoß erlitten. Wird der 
Glaube an ſie einmal nicht mehr als Kennzeichen des Patrio⸗ 
tismus gelten, ſo wird das Volk das Kaiſermärchen gerne 
als ſolches anerkennen und in ſeinem Mikado nichts weiter 
ſehen, als einen unter göttlicher Ordnung eingeſetzten Herrſcher. 
Dem Chriſtenthum wird damit aber eine große Thüre geöffnet 
werden. 

Fiosolgende Beſchreibung ſchildert uns den Mikado, wie er in 
früheren Zeiten zu regieren pflegte: „Was die Regierungsform 
des Landes betrifft, ſo iſt Japan eine theokratiſch⸗despotiſche 
Erbmonarchie. Das göttlich verehrte Oberhaupt des Reichs 
führt den Titel Mikado, zu deutſch „heilige Pforte“, oder auch 


A 


Kami, d. h. Gott. 


Tenſchi, zu deutſch Sohn des Himmels.“ Doch hat er nur 
noch die Ehre und den Titel als Kaiſer ohne die weltliche 
Macht, während ihm die geiſtliche Gewalt geblieben iſt. Sein 
Geſchlecht wird in gerader Linie bis auf 660 Jahre vor Chrifto 
hinaufgeführt und unmittelbar von den Göttern abgeleitet. 
Nach ſeiner Thronbeſteigung iſt er ſelbſt ein lebendiger großer 
Kein Laie darf ihn anſehen oder ihm na⸗ 
hen. Um dieſe Heiligkeit zu behaupten, darf er nie gehen, 
ſondern muß getragen werden. Nicht einmal die Sonne darf 
ihn beſcheinen. Nur im Schlafe werden ihm Nägel und Bart 
beſchnitten und ſein Leib gereinigt. Früher mußte er jeden 
Morgen mit der Krone auf dem Haupte einige Stunden unbe⸗ 
weglich auf dem Throne ſitzen; denn jede Bewegung, jeder 
Seitenblick, ſo wähnte man, würden Unglück in die Gegend 
bringen, nach der ſie gerichtet waren. Jetzt ſetzt man ſtatt 
ſeiner nur die Krone auf den Thron. Alle Speiſen werden 
ihm jedes Mal in neuen thönernen Gefäßen aufgetragen und 
die alten zerbrochen. Kraft ſeiner eigenen Heiligkeit und 
Göttlichkeit verſetzt er große und verdiente Männer unter die 
Reihe der Götter, beſetzt die eifrig geſuchten Stellen und Wür⸗ 
den an ſeinem Hofe und in der Hierarchie überhaupt mit den 
Männern fener Wahl, beſtimmt die Tage für religiöſe Feier- 
lichkeiten 2c. Er reſidirt in dem Prachtpalaſt zu Miako 
(Kioto) und verläßt denſelben nur, um jeweilen einzelne Haupt⸗ 
tempel des Reichs auf feierlicher Wallfahrt zu beſuchen.“ Seit 
der Reformbewegung hat der Kaiſer aber ſeinen Wohnſitz in 
Yedo (Tokio) aufgeſchlagen. 


Jene Zeit, da der Mikado ein Sklave der abgeſchmackteſten 


Ceremonien war und im Uebrigen wenig Bedeutung hatte, iſt 
nun glücklicherweiſe vorüber. Ueber ſein öffentliches Auftreten 


Das Evangeliſche Wagazin. 


395 


und Eingreifen in die Geſchäfte, wie es einem Regenten zuſteht, 
verbreitet folgender Bericht deutliches Licht: „Ein Feſt neuer 
Art kam durch die Eröffnung der erſten Eiſenbahn (von 
Yedo nach Yokohama) zu Stande. Die glanzvolle Proceſſion, 
welche der Mikado ſelbſt am 14. Okt. 1872 eröffnete, des nähe⸗ 
ren zu ſchildern, iſt hier nicht der Ort. Die nächſten Zuſchauer 
fielen vor dem Himmelsſohn auf ihre Hände und Kniee, doch 
ohne die Augen wie früher an den Boden zu heften; auch wa⸗ 
ren die Fenſter der oberen Stockwerke nicht geſchloſſen. 
Furcht vor dem Verbrechen, auf den Tenno irgendwie herab— 
zublicken, iſt geſchwunden. Haufen von Japanern ſtanden 
hinter den Spalieren der Soldaten; man ſah ihnen an, wie 
ſie zweifelten, ob ſie niederfallen und anbeten ſollten, oder 
nicht; am Ende begnügten ſie ſich mit einer Verbeugung nach 
dem Vorgang der anweſenden Europäer. Allerlei Adreſſen 
und Reden gaben dem Jubel über die Vollendung dieſes Wer— 
kes den paſſenden Ausdruck. Der Kaiſer ſelbſt aber las fol⸗ 
gende Rede vor den Kronbeamten ab: Sie haben mir die 
Vollendung der erſten Eiſenbahn in unſerem Vaterlande ange- 
kündigt. Ich habe ſie nun eröffnet, und es gewährt mir 
große Befriedigung, zu finden, daß dieſes Werk ſo bedeutende 
Erleichterungen des Verkehrs gewährt. Das große Unterneh—⸗ 
men wurde begonnen in den erſten Tagen einer allgemeinen 
Reformbewegung und zwar in der Hoffnung, daß das Volt 
für alle Zukunft den Anbruch dieſer neuen Zeit ſegnen werde. 
Die Ausdauer und Energie, womit das Unternehmen durchge— 
führt wurde, ſind hohen Lobes werth. Ich erwarte, daß es 
zum gedeihlichen Fortſchritt des Volkswohls beitragen werde 
und beglückwünſche Sie und mein Volk zu den Ausſichten, 
welche vor uns liegen. Es iſt meine Abſicht, dieſes Bahn⸗ 
ſyſtem weiter auszudehnen, und ich hoffe, es werde ſich noch 
über das ganze Reich verbreiten.“ 

Aeußerſt intereſſant iſt die lebhafte Schilderung einer Au⸗ 
dienz, welche Baron von Hübner beim jetzigen Mikado erhielt. 
„Se. Majeſtät hielt ſich während dieſer Scene ſo unbeweglich 
wie eine Götterſtatue, hörte ohne eine Miene zu verziehen die 
Anrede des deutſchen Beſuchers an und murmelte dann ganz 
leiſe, fortwährend dabei graciös lächelnd, einige Worte, die 
einen äußerſt naiven, faſt kindlichen und für die jetzige Stim⸗ 
mung in Japan ſehr bezeichnenden Wunſch enthielten. „Ich 
höre, fo lispelte der Mikado, „daß du in deiner Heimath lange 
Zeit wichtige Aemter verwaltet haſt und öfters als Geſandter 
in großen Reichen aufgetreten biſt. Zwar kann ich mir keine 
ganz genaue Vorſtellung von der Art deiner Geſchäfte machen, 
doch bitte ich dich, wenn du glaubſt, mir aus dem Schatzze dei— 
ner Erfahrungen irgend etwas Nützliches mittheilen zu können, 
dich hierüber ohne Rückhalt gegen meine Hauptrathgeber aus: | 
laſſen zu wollen.“ Und wirklich wandten ſich auch die japani⸗ 
ſchen Miniſter an Herrn von Hübner mit der Bitte, ihnen ſeine 
Ideen über Japan und die demſelben heilſame Verwaltung 
mitzutheilen. Dieſer nahm nun die Gelegenheit wahr, ſie 
darauf aufmerkſam zu machen, daß nicht Alles, was in Europa 
gut wäre, es auch für Japan ſein möchte, und ſie nament⸗ 
lich vor Ueberſtürzung ihrer Reformen zu warnen und zur 
äußerſten Umſicht aufzufordern. Die Miniſter des jungen 
Mikado hielten dann lange Reden über Alles, was ſie für po⸗ 
litiſche und religiöſe Reformen thun wollten und meinten, in 
drei Jahren würden ſie mit allem fertig und alle Sitten und 
Ideen des alten Japan umgeſtaltet ſein.“ 

Ein Gouverneur in Yokohama hat ſich über die Wendung 
der Dinge gegen die Vertreter des Auslandes offen ausgeſpro— 
chen: „Unſere Conſtitution iſt durch den Kaiſer und ſeine wei⸗ 
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ſen Rathgeber wichtigen Veränderungen unterworfen worden, 
und während der letzten Jahre hat Japan große Fortſchritte 
auf dem Wege der Civiliſation gemacht. Wir bemühen uns 
hier, Alles einzuführen, was wir Vorzügliches bei fremden 
Völkern ſehen und für dieſes Land nutzbar glauben“ u. ſ. w. 

Ein Correſpondent beſpricht die Neuerungen folgenderma- 
ßen: „So ſperrt ſich alſo der Mikado nicht mehr ein, ſondern 
fährt in einer von vier Rappen gezogenen Caleſche aus, ohne 
Kopfbedeckung, im weißen Anzug mit rothem Gürtel, eskortirt 
von vier Vorreitern und etwas Cavallerie. Er ſoll Hoſen 
tragen und Sekt trinken. Kürzlich wohnte er der Eröffnung 
einer Eiſenbahn an und vertieft ſich gegenwärtig in die deut- 
ſche Grammatik. Ja, er läßt ſich herab, eine amerikaniſche 
Fregatte zu beſuchen und einem Flottenmanöver beizuwohnen. 
Sein Vorgehen findet Anklang: man baut Wagen ſtatt der 
ſonſt üblichen Tragbahre; vornehme Männer tragen europäi⸗ 
ſche Kleider und laſſen ihr Haar kurz ſchneiden; lange Eiſen⸗ 
bahnen und Telegraphenlinien erſtehen ſchnell nacheinander, 
während die Chineſen ſich hartnäckig gegen jedes Anerbieten 
von Eiſenbahnbauten wehren.“ 

„Noch vor einem Jahre ſah man den Mikado kaum je auf 
der Straße, noch verkehrte er mit andern Perſonen als ſeinem 
Geſinde. Das iſt nun anders geworden. Um ſieben Uhr 
ſteht er auf und ſtudirt erſt mit den Gelehrten die japaniſchen 
Klaſſiker. Um zehn Uhr macht er ſich an die europäiſchen 
Sprachen und Wiſſenſchaften, worin ihn ein Herr Kato unter⸗ 
richtet. Geographie und Phyſiologie find ſeine Lieblingsfä⸗ 
cher. Nach einigen Stunden erſcheinen die Miniſter und legen 
ihm die laufenden Geſchäfte vor, in die er mit größter Pünkt⸗ 
lichkeit eingeht. Abends reitet er um ſein Schloß oder fährt 
in die Straßen von Yedo, manchmal wagt er auch verkleidet 
einen Gang in die Stadt. Zur Abendunterhaltung gehört 
erſt die Beſchäftigung mit chineſiſchen Klaſſikern, bei welcher 
ihm ein Herr Saito behülflich iſt, und dann Unterhaltung 
mit den geſchickteſten Männern und Offizieren, deren viele 
Europa beſucht haben. Waren hiezu früher nur die Angehö⸗ 
rigen der erſten Familien zugelaſſen, jo werden jetzt die Theil⸗ 
nehmer an dieſen Abendverſammlungen nur nach dem Maaß 
ihrer Gelehrſamkeit oder ſonſtigen Verdienſte gewählt.“ 

„Der Mikado iſt ein hochgewachſener Jüngling, im Palaſt 
in Samurai⸗Tracht gekleidet, nur daß er immer weiße Bein⸗ 
kleider trägt; geht er in den Garten, ſo bedient er ſich euro— 
päiſcher Stiefel, und wahrſcheinlicher Weiſe folgt er endlich 
noch dem Vorgang ſo vieler ſeiner Offiziere und kleidet ſich 
abendländiſch. Ließen ſeine Vorgänger ſich nur von Frauen 
bedienen, ſo hat der jetzige Kaiſer ſich von dieſer Sitte bereits 
losgeſagt und ſtellt keine andern als männliche Dienſtboten 
an. Er ſcheint entſchloſſen, nicht bloß Fürſt zu ſein, ſondern 
wirklich zu regieren.“ : 

„Am 1. Januar 1872 beſichtigte der Mikado die Dampf⸗ 
hammer von Jokoſuka, welche eben eine ungeheure Achſe mäch⸗ 
tig bearbeiteten, dann aufs zierlichſte eine Flaſche pfropften 
u. ſ. w. Dann ging's in die Schmiede, zu den Metallſägen, 
endlich in die Gießerei; hier kam es zu einer kleinen Explo— 
ſion, wodurch geſchmolzenes Eiſen herumgeſpritzt wurde. Al⸗ 
les floh, der Kaiſer allein blieb unbewegt, doch hielt ein Hof— 
mann ſchnell beſonnen ihm ſeinen Hut vors Geſicht, was wohl 
angebracht war, da immerhin etliche Sprützer an ſeine Kleider 
fuhren. Nachdem das Gießen vollendet war, wurde die Ma⸗ 
ſchinenfabrik beſichtigt, wo japaniſche Jungen mit großer Ge⸗ 
ſchicklichkeit die rieſigen Maſchinen in Bewegung ſetzten. 
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Abends ließ ſeine Majeſtät ſich in ein großes Haus am Ende 
der Bai rudern, von wo dieſelbe am Morgen zurückkehrte, um 
die Mühlwerke zu inſpiziren, den Grundſtein eines neuen tro⸗ 
ckenen Docks zu legen und einen Dampfer vom Stapel laufen 
zu ſehen.“ 

„Bei dieſer Gelegenheit erhaſchte ein unternehmender Photo⸗ 
graph, ein Oeſtreicher, den Augenblick, die kaiſerliche Majeſtät 
mit den übrigen hohen Japanern abzuconterfeien. Die Be⸗ 


) 


hörden kauften aber alle dieſe Bilder ſammt der Platte zu ho⸗ 
hen Preiſen auf, weil es ihnen eine Entheiligung ſchien, das 
Portrait des Mikado in allerlei Hände gerathen zu laſſen. 
Ein kleines Beiſpiel von den zahlreichen Conflikten zwiſchen 
der alten und neuen Ordnung der Dinge, welche täglich auf⸗ 
tauchen.“ Neuerdings wird das Bild des Mikado aber von 
vielen Photographen verkauft, und auch das der Kaiſerin 
kann man in den Wohnungen der Leute hängend antreffen. 


—. 


In der Strömung. 


Von W. Eckemann. 


enn man die vielen Chriſtusfeindlichen Strömungen 
betrachtet, welche uns auf unſerer Erdenwallfahrt 
umfluthen, ſo hat man wohl alle Urſache mit Ernſt 
zu beten: 
„Laß mich einem Felſen gleichen, 
Der in Sturm und Wellen ſteht.“ 

Das ſollte auch Franz M. reichlich erfahren. Er war ein 
begabter und eifriger Knabe. Aber er lernte nicht nur vor⸗ 
trefflich, ſondern er dachte auch über das Gelernte ernſtlich 
nach, was ſich leider nicht alle Schüler nachſagen laſſen. Und 
während ſeines Nachdenkens über den heilſamen Unterricht, 
welchen er namentlich von ſeinem frommen Vater und Lehrer 
erhielt, wirkte der heilige Geiſt an ihm, und ſandte ſeine mil⸗ 
den, erleuchtenden Strahlen in das jugendliche Herz, ſo daß 
Franz bald den innig liebte, der uns zuerſt geliebet hat. Sein 
ganzer Wandel gab Zeugniß davon, daß er von dem Reich⸗ 
thum der göttlichen Gnade erfüllt ſei. Wie glücklich war er 
während der ſchönen Jahre im elterlichen Hauſe. Aber er 
konnte nicht immer ſo bleiben. Er war der älteſte von einem 
bedeutenden Häuflein Kinder, und man mußte deßhalb bald 
dran denken, den Franz irgendwo unterzubringen, wo er etwas 
verdienen und den Vater in der Ernährung der zahlreichen 
Familie unterſtützen konnte. Dem Vater ging es freilich ſchwer 
und der Mutter doppelt ſchwer, ihren geliebten Sohn, welcher 
ſo herrliche Anfänge im Chriſtenthum gemacht hatte, in die 
weite Welt hinaus ziehen zu laſſen. Doch tröſtete der Vater, der 
liebe Gott ſei ja überall, und Franzens Glaube müſſe auch 
durch Prüfungen bewährt werden. 

So kam alſo die Zeit des Abſchieds. Treue Ermahnungen 
und Fürbitten aus dem Elternhauſe geleiteten ihn; Bibel und 
Geſangbuch waren bei ſeiner Ausſtattung nicht vergeſſen. Es 
dauerte denn auch nicht lange, ſo hatte er in einer Stadt Ar⸗ 
beit gefunden. Er war ein ſtattlicher Jüngling, geſchickt und 
fleißig. In einer großen Werkſtatt, wo eine ganze Anzahl 
junge Leute mit ihm arbeiten, war er angeſtellt und verdiente 
für einen Anfänger ein ziemlich Stückchen Geld. Er hätte es, 
ſo ſchien's, gar nicht beſſer treffen können. Bald aber merkte 
er, daß nicht Alles ſo war, wie es hätte ſein ſollen. Er, der 
im Hauſe ſeiner Eltern in der Luft der Gottesfurcht aufge⸗ 
wachſen war, befand ſich in einer Geſellſchaft von Spöttern 
und Läſterern. Und als erſt belannt geworden war, daß er 
Sonntags in die Kirche ginge, als er auf eine Frage ruhig er⸗ 
widert hatte, daß er allerdings ſein Morgen- und Abendgebet 
täglich halte, auch in der Bibel als in Gottes Wort gerne leſe: 
Da ergoß ſich eine wahre Fluth von Hohn und Spott über 
ihn, ſeine „Dummheit“ war täglich der Gegenſtand W eben 
feiner Witzeleien und wihernden ae : 


Es wäre wohl beffer geweſen, wenn der Jüngling, wie feine 
Mutter es wünſchte, ſeine Stelle aufgegeben hätte, denn beſſer 
„ehrlich geflohen als ſchändlich gefochten.“ Indeſſen ſein 
Vater meinte, es ſei ungewiß, ob er's an einem andern Orte 
viel beſſer treffen würde; er müſſe eben den Spott aushalten, 
ſeinen Glauben ohne Furcht bekennen und ſich nicht irre machen 
laſſen. 

Nun war Franz zwar ſein Lebtage nicht blöde geweſen, auch 
ſeine Zunge war beweglich genug; er wußte alſo den Spot⸗ 
tenden manche treffende Antwort zu geben und ſie für den 
Augenblick auf den Mund zu ſchlagen. Aber lange währte es 
nicht, dann ging's wieder im alten Ton. Er war eben in Ge⸗ 
fahr, daß ſich an ihm das alte Sprichwort erfüllen ſollte: 
„Viele Hunde ſind des Haſen Tod.“ 

Unter den Arbeitern war einer, der pflegte nur wenig zu 
ſagen, und wenn er einmal ein Wort dazu gab, dann war's 
nicht ſo grob und roh wie bei den andern. Der ging eines 
Tages mit Franz nach gethaner Arbeit ein Stückchen Weges, 
und nachdem ſie dies und das mit einander geredet hatten, 
meinte er: „Höre, du thuſt mir leid, alle hacken auf dich los. 
Aber eigentlich biſt du ſelbſt daran ſchuld, warum hältſt du 
an den Dummheiten ſo feſt?“ — Der Jüngling widerſprach 
eifrig, es ſeien wahrhaftig keine „Dummheiten;“ — aber der 
andere unterbrach ihn: „Ich will dir ganz einfach ſagen, wie 
die Sachen ſtehen; dieſe Dummheiten glaubt heute kein ver⸗ 
ſtändiger Menſch mehr, auch der Prediger nicht, der ſie dir 
aufgebunden hat, und der hieſige Prediger glaubt's auch nicht. 
Sie ſagen das nur, weil ſie meinen es ſei gut für dumme 
Leute.“ Franz erwiderte, das könne unmöglich ſein, — aber 
der andere unterbrach ihn wieder: „Alſo du glaubſt z. B., daß 
Jeſus von Nazareth wirklich Gottes Sohn geweſen ſei?“ 

„Ja wohl glaube ich das,“ entgegnete Franz, „wenn ich das 
nicht glaubte, was bliebe mir dann?“ 

„Nun gut,“ ſagte der Verführer, „geh' doch hin und frage 
den Pfarrer, ob er das wirklich glaubt.“ 

„Ich brauche nicht hinzugehen,“ ſagte Franz dieſem ent⸗ 
gegen, „ich habe ja letzten Sonntag mit meinen eigenen Ohren 
gehört, wie er den zweiten Artikel des Glaubensbekenntniſſes 
anführte, worin es heißt: „Ich glaube an Jeſum Chriſtum, 
ſeinen eingebornen Sohn“ ꝛc. Da muß er's doch glauben.“ 

„Und ich ſage dir, er glaubt's nicht. Gehe doch hin und 
frage ihn ſelbſt. Ich weiß was ich weiß.“ Damit trennten 
ſich die beiden. 

Das ging aber nun dem geplagten Franz im Kopfe herum. 


Allerdings hatte er gemerkt, daß in den Predigten des hieſigen 


Pfarrers ein anderer Ton war, als in denjenigen ſeines Pre⸗ 
digers, welcher ihn unterrichtet hatte. Namentlich konnte er 
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ſich nicht darauf beſinnen, daß in einer Predigt die Lehre von 
der Gottheit Chriſti, ſeines vollgültigen Opfers und von der 
gänzlichen Verdorbenheit des Menſchen deutlich vorgeſtellt 
worden wäre; allein das konnte ja auch darin liegen, daß er 
von den Predigten überhaupt vieles nicht verſtand. Daß ein 
Prediger, welcher vorgibt, anderen Leuten den Weg zum Him— 
mel zu zeigen, ſelbſt nicht von ganzem Herzen an Chriſtum 
glauben ſollte, das war ihm unbegreiflich. Es wurmte ihn, 
daß der andere Arbeiter ſo beſtimmt geredet hatte, gern hätte 
er demſelben die Nachricht gebracht, daß er es doch nun aus 
dem eigenen Munde des Predigers gehört hätte, daß er's doch 
glaube. Und wie geſagt, blöde war unſer Franz nicht — 
eines Sonntags Nachmittags klopfte er an die Thüre des Pre⸗ 
digers und legt dieſem die Frage vor, ob er glaube, daß Jeſus 
der wahrhaftige Sohn Gottes ſei. 

Der Prediger wußte zuerſt kaum, was der ſonderbare 
Frageſteller wollte; aber dieſer erzählte ihm Alles, wie es ihm 
ginge, und wie er zu ſeiner Frage gekommen ſei. 

„Da haſt du es ja recht hart, mein Sohn,“ ſagte der Geiſt⸗ 
liche. „Aber ſei nur muthig und ſtehe feſt, man muß die 
Sache des Chriſtenthums kräftig gegen den Materialismus 
und alle Feinde der Kirche vertheidigen.“ 

„Ja wohl, Herr Prediger, aber iſt denn Jeſus Chriſtus 
wirklich und wahrhaftig Gottes Sohn geweſen?“ 

„Ei, ich weiß gar nicht, wie du gerade auf dieſe Frage fol: | 
chen ſonderbaren Nachdruck legſt. Wir ſind ja eigentlich alle 
Gottes Kinder; aber Jeſus war viel heiliger und weiſer als 
wir, und deßhalb gebührt dieſer Name ihm doch vor allen 
andern.“ 

„Nein,“ ſagte Franz, „Herr Prediger, ſo meine ich das 
nicht, ſondern ich möchte gerne wiſſen, ob Sie auch glauben, 
daß Jeſus Chriſtus wirklich Gottes eingeborner Sohn, vom 


Vater in Ewigkeit gezeugt, iſt, wie es im Katechismus ſteht“ 


von unſerem Erlöſer?“ 

Aber darauf wollte ſich der Prediger nicht verſtehen. Er 
ſprach von „früheren dogmatiſchen Anſichten“, die aber jetzt 
von gebildeten Chriſten nicht mehr getheilt würden, es käme 
auch nicht viel darauf an und dergleichen. 

Der arme Junge war an Einen von denen gerathen, die 
nicht um das Heil der Seelen, ſondern um ſchändlichen Ge- | 
winns willen Gottes Wort im Munde führen. Was ſollte er 


nun beginnen. Auch den alten Glauben gänzlich über Bord 


werfen? Dazu wäre es ſchließlich gekommen, wenn nicht ein 
liebendes Vaterauge über ihn gewacht hätte. Traurig und 
niedergeſchlagen ging er ſeiner Heimath zu. Unterwegs Le- 
gegnete ihm ein ärmlich gekleidetes, hinkendes Männchen, wel— 
ches ihn fragte, ob er ihm nicht etwa ein Unterkommen für die 
Nacht beſorgen könne. Lebensmittel habe er bei ſich, wenn er 
nur irgendwo ſchlafen könne, dann ſei ihm geholfen. Franz 
erwiderte, das möge ſich am Ende, da er ein Zimmer für ſich 
habe, bei ihm machen laſſen. Der Vorſchlag wurde mit 
Freuden angenommen, und beide hatten es nicht zu bereuen. 
Es ſtellte ſich heraus, daß der Hinkende ein Bibelcolporteur 
war, der aber nicht nur Gottes Wort in ſeinem Bündel, ſon⸗ 
dern ein lebendiges Gotteswort in ſeinem Herzen hatte. Als 
Franz merkte, weß Geiſtes Kind der Fremde war, da war er 
feſt überzeugt, der liebe Gott habe ihm denſelben geſandt, und 
das Herz ging ihm auf. Er erzählte dem Bibelverkäufer alles 
und die Anweiſungen, welche ihm der Fremde gab, fielen auf 
einen fruchtbaren Boden. Und das einfache Männlein, wel⸗ 
ches um des Werkes und Wortes Gottes willen ſchon ſo viele 
Verfolgungen hatte erleiden müſſen, wußte aus dem reichen 
Schatz ſeiner Erfahrungen die rechten Troſtworte zu wählen. 
Er ſollte, ſagte der Fremde zu Franz, viel im Gebet mit Gott 
von ſeinen Umſtänden und ſeinen Herzensangelegenheiten 
reden, aber wenig mit den Menſchen. Dann ſolle er das 
Wort Gottes fleißig leſen und betrachten, gegen Menſchen aber 
ſchweigen. Endlich würde ſeinen Verfolgern ihr Spotten leid 
werden, und er bekäme mehr Ruhe. „Aber halte feſt am Glau⸗ 
ben“, ermahnte der Fremde. „Und wenn ſelbſt Prediger 


nicht mehr an Chriſtum glauben, ſo iſt es um ſo nöthiger, 


daß die, welche ihn erkannt haben, an der heilſamen Lehre feſt 
halten.“ 

Franz beobachtete dieſe gute Rathſchläge. Er betete fleißig, 
hielt feſt an Gottes Wort und bekannte ſeinen Glauben, wenn 
er es für nöthig und nützlich hielt. Und der Herr half ihm 
nicht nur feſt zu ſtehen, ſondern gewährte ihm mit der Zeit 
noch das Vergnügen, manche ſeiner Mitarbeiter zum Glauben 
zu führen. Beſondere Freude aber machte es ihm, als der— 
jenige, welcher ihn nahezu von der Bahn des Glaubens abge- 
bracht hätte nach Jahren zum Kreuze Chriſti eilte. 

Stehe feſt in deinem Glauben, lieber junger Chriſt, denn 
ehe du zu ihnen fällſt, müſſen die, welche dich verfolgen, zu dir 
fallen. 


Die Sonntaglhule. 


Für Normalklaſſen. 


XVI. Religiöſe Inſtitutionen der Bibel. — Perſonen ꝛc. 


1. Prieſter und Leviten.— Sie mußten zunächſt fret 
von Fehlern fein, d. h. fie durften von keinen Liblichen Gebre- 
chen behaftet ſein. Hierüber leſe 3. Moſe 21, 16-23. Es war 
den Prieſtern erlaubt zu heirathen; der Hoheprieſter aber 
durfte keine Frau von zweifelhaftem Ruf, ſelbſt keine Wittwe 
heirathen; fie mußte eine Jungfrau aus Iſrael ſein (3. Moje 
21,13. 14.) 

Die heilige Schrift gibt keine Auskunft darüber, wie die 
Leviten im Allgemeinen gekleidet geweſen ſind. Dagegen be⸗ 
ſchreibt ſie den Anzug der Prieſter, die Vorbilder Chriſti wa⸗ 


ren, mit großer Ausführlichkeit. Der Anzug der Unterprieſter 
beſtand in einem leinenen Unterkleid (2. Moje 28, 42.), Rock, 


Gürtel und Haube [Turban] (2. Moſe 28, 40.), wahrſchein⸗ 
lich von Leinewand. 

Der Anzug des Hohenprieſters glich im Ganzen dem der 
Unterprieſter (2 Moje 28, 40-43.). Und wirklich verrichtete 
er auch einige ſeiner Amtshandlungen blos in dieſem Anzug; 
z. B. das Sprengen des Blutes gegen den Gnadenſtuhl, am 
großen Verſöhnungsfeſt. Aber in allen Fällen, wenn er den 
Haupttheil ſeines Verſöhnungswerkes vollbracht hatte, war er 
gekleidet, wie unſer Bild zeigt (3. Moſe 16, 23. 24.). Der erſte 
Rock war genau ſo, wie der der Unterprieſter. Der zweite 
war gelb und ohne Aermel, blos auf den Schultern hängend. 
Unten am Saum herum hing eine Reihe goldener Schellen, ge— 
trennt durch ſeidene Granatäpfel (2. Moſe 28, 31-35.). Der 
Zweck dieſer Schellen wird erklärt mit den Worten, „daß man 
ſeinen Klang höre, wenn er aus⸗ und eingehet in das Heilige 
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vor dem Herrn, auf daß er nicht ſterbe“ (2. Moſe 28, 
31. 35.) 

Der Leibrock war von ähnlicher Form, von Gold, gelber 
Seide, ſcharlach, roſinroth und gezwirnter, weißer Seide (2. 
Moſe 28, 6.). 


Er war auf jeder Schulter durch einen Knopf, 
von einem in Gold 


feſtigt (2. Moſe 
28, 7. 0 12 
Auf dieſem waren 
die Namen der 
zwölf Stämme 
eingegraben; ſechs 
Nauf dem einen und 
ſechs auf dem an⸗ 
dern Stein (2. 
Moſe 28, 9-11.). 
Auf dieſe Weiſe 
ruhte das alte Iſ⸗ 
rael und ſeine Sa⸗ 
che vor Jehovah, 
auf den Schultern 
ſeines Hohenprie⸗ 
ters. 


Gleicher weiſe 
trägt der große 
Hoheprieſter Jeſus 
auf ſeinen Schul⸗ 
tern die Sache des 

; neuen Iſraels 
Hoherprieſter mit Nauchfaß. (Jeſ. 9, 6.) — der, 
durch fein „theures“ Blut erlöſten Kirche. —Um den Leib wur⸗ 
de der Leibrock durch einen Gürtel, von gleichem Stoff als der 
Rock, befeſtegt (2. Moje 28, 8.). 

Ein Amtsſchildlein hing von den Schulterknöpfen des Leib⸗ 
rocks an goldenen Kettchen, die an goldenen Ringen an den 
obern Ecken befeſtigt waren, herab, und an ähnlichen Ringen 
an den untern Ecken waren gelbe Schnüre, um daſſelbe an 
den Gürtel des Leibrocks zu befeſtigen (2. Moſe 28, 22-28.) . 

Das Amtsſchildlein war 
viereckig und zwiefach mit 
Gold, gelber, ſcharlach und 
roſinfarbener Seide auf 
Leinwand geſtickt. Es war 
mit vier Reihen von Edel⸗ 
ſteinen beſetzt (2. Moſe 28, 
15-17.). Die heil. Schrift 
nennt die Steine: Sarder, 
Topaſer, Smaragd, Ru⸗ 
bin, Sapphir, Demant, 
Lyncurer, Achat, Amethiſt, 
Türkis, Onych, Jaspis (2. 
Mo fe 28, 17-20.). Auf 
dieſen Steinen des Schild— 
leins waren die Namen der zwölf Stämme Iſraels eingegra⸗ 
ben, auf jedem Stein ein Name (2. Moſe 28, 21.). Die hei⸗ 
lige Schrift ſagt: „Alſo ſoll Aaron die Namen der Kinder 
Iſrael tragen in dem Amtsſchildlein auf ſeinem Herzen, wenn 
er in das Heilige gehet; zum Gedächtniß vor dem Herrn alle⸗ 
zeit“ (2. Moſe 28, 29.). Jehovah ſcheint alſo ſeinen vorbild⸗ 


Der Prieſter. 


gefaßten Onyr⸗ 
ſtein gebildet, be⸗ 


| 


lichen Hohenprieſter gelehrt zu haben, daß er fein Volk Iſrael 
im Herzen trage und ihre Sache vor ihm vertreten müſſe. 
Deutet dieſes nicht auf rührende Weiſe das Verhältniß Chriſti 
zu ſeinem Volke an? Hinter dem Amtsſchildlein ſcheint eine 
Art Täſchchen geweſen zu ſein, in welcher Moſe geboten wurde, 
das Urim und Thummim (2. Moſe 28, 30. 3. Moſe 8, 8.) zu 
verwahren. Was hierunter eigentlich zu verſtehen, iſt mit 
Beſtimmtheit nicht anzugeben. Die Gelehrten ſagen, Urim 
heißt Licht und Thummim Recht. Etwas Genaueres wird 
wohl niemals darüber bekannt werden. 


Mit einer gelben Schnur war an den Hut ein goldenes 
Stirnblatt geheftet, worauf die Worte geſchrieben waren: 
„Die Heiligkeit des Herrn“ (2. Moſe 28, 36. 37.). 

Aaron und ſeine Nachkommen waren unter den Leviten von 
Jehovah allein auserleſen, das Prieſteramt zu verwalten (2. 
Moje 40, 12-15.; 3. Moſe 8, 6-9.). Wer ſonſt ſich dieſes 
Amt anmaßte, war des Todes ſchuldig (4. Moſe 3, 10-38.; 
vergleiche damit 

16, 1353 2. 
Chron, 26, 16 
. 

Der Hoheprie⸗ 
prieſter war Füh⸗ 
rer des Gottes⸗ 
dienſtes in der 
Stiftshütte. Sei⸗ 
ne erſte Pflicht 
war, den Zorn 
Gottes zu verſöh⸗ 
nen, welchen ſich 
das iſßraelitiſche 
Volk fortwährend 
durch Unglauben 
und Ungehorſam 
zuzog und dem 
büßenden Volk 
durch Opfern des 
Verſöhnungsblu⸗ 
tes von den Sünd⸗ 
opfern, die zu die⸗ 
ſem Zwecke vor 
dem Altar im 
Vorhofe der 
Stiftshütte ge— 
ſchlachtet wurden, die Vergebung und erneuerte Gnade ſeines 
Gottes zu verſchaffen (4. Moſe 18, 1.; Chr. 5, 1-4.). Bei 
dieſem Werke wurde er durch die Unterprieſter unterſtützt. 
Ein anderer Theil ſeiner Pflichten war, darüber zu wachen, 
daß das Volk gründlich in den göttlichen Geboten unterwieſen 
wurde (3. Moſe 10, 11.; Nehem. 8, 1-6.; Mal. 2, 7.). Hierin 
unterſtützten ihn die Unterprieſter (3. Moſe 10, 8-11.) und die 
Leviten überhaupt (5. Moſe 33, 8-10.; Neh. 8, 7. 8.), die 
ſämmtlich unter ſeinem Befehl ſtanden (4. Moſe 3, 5-7. g.). 

2. Propheten.— Dieſes waren „Seher,“ weiſe Männer, 
inſpirirt vom Geiſte Gottes, empfingen ſpezielle Aufträge vom 
Herrn, ſagten zukünftige Dinge voraus, belehrten dabei aber 
auch das Volk über den Willen Gottes und die Sache ſeines 
Reiches überhaupt. Siehe 1. Sam, 9, 9.; 2. Kön. 4, 1-7; 
Cap. 6, 1-7; Neh. 8, 8.; Gof. 12, 11.; 1. Cor. 12, 10.; 2. 
Petr. 1, 21.; Jac. 5, 10.; Ebr. 1. 1.; Cap. 11, 32. Im Neuen 
Bund wird gewöhnliches Predigen auch „prophezeien“ genannt. 
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3. Apoſtel. — Sind (nächſt Chriſto) die eigentlichen 
Gründer der chriſtlichen Kirche, und waren Augenzeugen 
von den Thaten des Herrn und Zeugen ſeiner Auferſtehung. 

4 Beamten (und Aemter) in der ſchriſtlichen 
Kirche. — Unter der neuen Haushaltung ſind Alle, die in 
Chriſto Jeſu ſind (2. Cor. 5, 17.), „Könige und Prieſter.“ 2. 
Moſe 19, 6. Offb. 5, 10. „Ein auserwähltes Geſchlecht, ein 
königliches Prieſterthum“ (1. Pet. 2, 9.). Alle ſind gleich ge⸗ 
halten, gleich berechtigt vor Gott, allein in der Austheilung 
der Gaben ꝛc. hat der heilige Geiſt verſchiedene Dienſte und 


Amtsſtellungen verſchiedenen Gliedern der Kirche anvertraut. 


Hierüber leſe man mit Bedacht folgende Stellen: Röm. 12, 
4-8.; 1. Cor. 12, 4-31.; Eph. 4, 11-15. „Der Größeſte un⸗ 
ter euch, ſoll euer Diener ſein.“ 

— —EL— 


Ueberblick des S. Schulwerks auf Pittsburg Diſtrikt, 
Erie Conferenz. 


m Vergleich mit der großen S. Schul Armee, welche in den 
Ver. Staaten etwa 72 Millionen zählt und die der ſämmt⸗ 
lichen chriſtlichen Welt, welche auf etwa 14,184,880 geſchätzt 
wird, ſind wir faſt nur „wie ein Tropfen, der im Eimer 
bleibt“; aber dennoch ein Theil des großen Ganzen und auch 
wir haben unſern Theil zu löſen an der großen herrlichen 
Aufgabe, und auch durch uns will der Herr ſich ein Lob zube⸗ 
reiten zum Preiſe ſeines großen Namens. 

Fragt man nun: Was wir denn eigentlich wol⸗ 
len und was der Zweck und welches das Ziel 
unſeres Beſtrebens fet? ſo antworten wir: „Es iſt 
nicht eitler Ruhm und Ehre, auch nicht irdiſche und vergäng⸗ 
liche Schätze, die wir ſuchen“, ſondern „wir wollen unſterbliche 
Seelen retten; vermittelſt Verbreitung von bibliſcher Erkennt⸗ 
niß unter Jung und Alt, die Menſchen zu Jeſus, dem Erlöſer 
der Welt zu führen, daß ſie durch ſeine Gnade zu einem chriſt⸗ 
lichen und nützlichen Leben herangebildet und zu dem Genuß 
und den Freuden des ewigen Lebens tüchtig gemacht werden 
mögen. Gibt es wohl eine höhere Aufgabe, ein ſchöneres 
Ziel, eine lohnendere Arbeit als die, deren der treue S. S. Ar⸗ 
beiter ſich gewidmet hat?“ Die Welt zu reformiren und die 
Menſchen unter ein Oberhaupt, unter die Regierung des Frie⸗ 
densfürſten zu bringen, daß fie unter ſein holdes Gnadenſcep⸗ 
ter ſich beugen mögen und auf dieſe Weiſe am großen Bau des 
Reiches Gottes mitzuarbeiten, heißt aber nichts anders als 
dem Reich der Finſterniß den Krieg zu erklären und ſich in den 
Kampf gegen Irrthum, Lüge, Unwiſſenheit und Ungerechtig⸗ 

Kit aller Art zu begeben. 

Daß dieſer große Kampf nicht mit Kanonen und Bajonet⸗ 
ten, auch nicht mit den fleiſchlichen Waffen von blos weltlichem 
Wiſſen und kluger Beredtſamkeit ausgeführt werden kann, 
lehrt uns die heil. Schrift klar und deutlich wenn der Apoſtel 
uns ſagt, 2. Cor. 10, 4.: „Denn die Waffen unſerer Ritter⸗ 
ſchaft find nicht fleiſchlich, ſondern mächtig vor Gott zu ver- 
ſtören die Befeſtigungen.“ Dieſer Kampf und dieſe Arbeit er⸗ 
ſcheint uns um ſo viel wichtiger und bedeutungsvoller, wenn 
wir das Feld näher ins Auge faſſen, das unſe⸗ 
rer ſpeziellen Wirkſamkeit und chriſtlichen 
Thätigkeit angewieſen iſt. Es beſteht dieſes nicht 
nur aus den verſchiedenen S. Schulen des Diſtrikts über⸗ 
haupt, ſondern es ſind im engeren Sinne die jugendlichen 
Herzen und Gemüther der S. Schüler, welche unter unſerer 
geiſtlichen Pflege ſtehen. Es ſind unſterbliche Seelen, die dem 
Heiland theuer geworden ſind, und die er mit ſeinem eigenen 


Blute erkauft hat; welche erfchaffen und beſtimmt find für 
eine ſelige Ewigkeit, und die entweder in ewiger Freude und 
Herrlichkeit im Himmel einſt prangen werden, wenn wir unſere 
Pflicht an ihnen thun, oder aber verloren gehen, wenn wir die— 
ſelbe an ihnen verſäumen. Es ſind Herzen, welche die ange— 
borene Verderbniß menſchlicher Natur an ſich tragen, die aber 
durch die Gnade Gottes erneuert, zu einem fruchtbaren Acker⸗ 
feld, ja zu einem lieblichen Garten Gottes umgewandelt wer— 
den können. Und beſonders iſt es die liebe Jugendzeit, in wel⸗ 
cher das Gewiſſen noch zart und das Herz noch empfänglicher 
iſt fürs Gute, weil die Sorgen und Mühen dieſes Lebens, die 
bei älteren Perſonen ſo manchen guten Keim erſticken, ihr noch 
fremd ſind. Aus dieſem Grunde nebſt anderen, die angegeben 
werden könnten, kann die S. Schule mit Recht als der ver- 
ſprechendſte Theil des Weinbergs der Kirche Chriſti betrachtet 
werden. Das weiß der Teufel auch recht wohl und ſucht da⸗ 
her der l. Jugend überall Netze und Stricke zu legen, um ſie zu 
fangen und ins Verderben zu ſtürzen. O! wie ſollten auch 
wir uns mit allem Ernſt bemühen, dieſem vielſprechenden 
Arbeitsfeld alle nöthige Aufmerkſamkeit zu ſchenken, damit die 
Jugend gerettet werde. Welches ſind nun die Mit⸗ 
tel, die uns an die Hand gegeben ſind, dieſen 
herrlichen Zweck zu erreichen? In erſter Linie 
möchten wir das theure Wort Gottes als das Haupt⸗ 
mittel bezeichnen, welches, wenn es von gläubigen mit der 
Liebe Chriſti erfüllten Lehrern in die Herzen gepflanzt wird, 
ein Same der Wiedergeburt iſt. Daher laſſet nach des Apo⸗ 
ſtels Ermahnung das Wort Chriſti (auch in der S. Schule), 
unter euch reichlich wohnen. Daſſelbe iſt der ſichere Wegwei⸗ 
ſer zum wahren Glück und Frieden und die Waffe, mit welcher 
der Feind jedesmal in die Flucht geſchlagen werden kann. 

Um aber die heil. Schrift recht zu verſtehen und dem Lehrer 
und Schüler ſeine Arbeit zu erleichtern, hat unſere Kirche durch 
die Herausgabe einer Anzahl vortrefflicher Hülfsmittel beides 
in engliſcher und in deutſcher Sprache Sorge getragen. In 
letzterer nennen wir z. B. die S. S. Lectionsblätter, Ev. 
Magazin, Kinderfreund, Lämmerweide, Wandtafel ſowie auch 
der Chr. Botſchafter bietet des Guten fo viel, nebſt einer ſchö⸗ 
nen Anzahl trefflicher S. S. Bücher, welche in unſerem Verlag 
zu Cleveland billig zu haben ſind, und es ſollten dieſe guten 
Schriften und Bücher ohne Verzug eingeführt werden, wo es 
bisher noch nicht geſchehen iſt. Hiermit iſt nun ſchon hinge⸗ 
wieſen auf die Nothwendigkeit einer gut gewählten 
Bibliothek und Nützlichkeit der Wandtafel, welche 
leider in ſo manchen Schulen noch eine fremde Sache iſt. 
Ein guter Geſang iſt ebenfalls ſehr geeignet, um 
die S. Schule anziehend und nützlich zu machen, und es iſt als 
ein erfreuliches Zeichen des Fortſchritts zu betrachten, daß der⸗ 
ſelbe im Allgemeinen beſſer gepflegt wird, als es früher der 
Fall war, wenn gleich noch manches in dieſer Beziehung zu 
wünſchen übrig bleibt. Das Geld ſpielt auch hier eine 
wichtige Rolle, indem es zur Beſchaffung oben angegebener 
Hülfsmittel unumgänglich nothwendig iſt und $1 des Jahres 
im Durchſchnitt auf einen Schüler auf dieſe Weiſe verwendet, 
wäre gewiß keine Verſchwendung, ſondern ein gut angelegtes 
Kapital. Auch muß hier der Lehrer Verſammlun⸗ 
gen und jährl. S. S. Con ventionen Erwähnung ge⸗ 
than werden, weil dieſelben als kräftige Hülfsmittel ſchon ſehr 
viel dazu beigetragen haben, die Sache der S. Schule unter 
uns in Aufſchwung zu bringen. Aber dennoch werden alle 
dieſe angeführten Einrichtungen ſich als nutz- und fruchtlos 
erweiſen, wenn dieſelben nicht mit viel Gebet und im Glauben 
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an den Herrn Jeſum Chriſtum gebraucht werden. Laſſet uns 
daher oft und viel und gläubig zum Herrn flehen, daß der 
Geiſt des Herrn mächtiglich in die Maſchinerie unſeres S. S. 
Werks hineinwehe und alles in eine Gott wohlgefällige Be⸗ 
wegung ſetze zum Heil und zur Rettung vieler Menſchen. 
Begegnen uns aber in dieſer Arbeit der 
Liebe nicht auch mancherlei Hinderniſſe und 
Widerſtände? Ja allerdings! Das S. S. Werk macht 
in dieſer Beziehung keine Ausnahme vom allgemeinen Gang 
des Reiches Gottes in dieſer Welt. Noch je und allezeit hat 
ſich daſſelbe durch viele Schwierigkeiten und Hinderniſſe hin⸗ 
durch arbeiten müſſen und nur durch Kampf und Streit ſich 
zum Sieg emporgeſchwungen; und wir dürfen es uns daher 
nicht befremden laſſen, wenn wir in der Betreibung des S. S. 
Werks ähnliche Erfahrungen zu machen haben. Iſt ja doch 
die natürliche Verdorbenheit des menſchlichen Herzens an ſich 
ſelbſt ſchon eine Urſache, warum der Acker des menſchlichen 
Herzens ſo unfruchtbar iſt und nur Dornen und Diſteln trägt. 
Eine Folge dovon iſt auch einerſeits die große Gleichgültigkeit 
und der Mangel an Liebe und Intereſſe für dieſes gute Werk 
und auf der andern Seite die unlauteren Abſichten und unrei⸗ 
nen Beweggründe von denen manche in ihrem Thun und Trei⸗ 
ben ſich leiten laſſen. Auch die Zähigkeit und Hartnäckigkeit, 
mit welcher Manche am Alten feſthalten, nur weil es alt iſt 
und ſich allem Neuen widerſetzen, nur weil es eben neu iſt, oder 
weil die Sache von Jemand ſonſt als ihnen ſelbſt befürwortet 
wird, iſt ein Hinderniß für die S. Schule. Auch ſtößt man 
hie und da in einzelnen Fällen auf Widerſtand, wenn es ſich 
darum handelt, Delegaten an die S. S. Convention zu ſen⸗ 
den. Es verräth dieſes bei ſolchen Schulen, wo es vorkommt, 
nicht nur einen Geiſt der Gleichgültigkeit, ſondern ſogar der 
Unloyalität gegen die Kirche ihrer Wahl. Nicht ſelten findet 
man einen Mangel an Kenntniß und Liebe zur deutſchen Mut⸗ 
terſprache, in Folge deſſen ſchon viele Kinder unſerer Glieder 


für unſere S. Schule und Kirche verloren gegangen ſind. Das 
Verſäumniß, „Lehrerverſammlungen zu halten“ und ſich ge⸗ 
hörig für den Unterricht vorzubereiten, iſt gewiß ein Uebel⸗ 
ſtand, der nur zum Nachtheil der Schule gereichen kann. An 
manchen Orten wird über Mangel an tüchtigen Lehrern Klage 
geführt, ſowie auch über Unregelmäßigkeit im Beiwohnen der 
S. Schule, welches dem treuen Superintendenten viele Schwie⸗ 
rigkeiten bereitet. Unaufmerkſamkeit und Zerſtreutheit der 
Schüler und die Schwierigkeit durch den Unterricht einen blei⸗ 
benden Eindruck auf deren Herzen zu machen, iſt ein anderes 
Hinderniß. Auch iſt bei manchen Lehrern zu viel Schüchtern⸗ 
heit, zu den Schülern über ihren Seelenzuſtand zu ſprechen, 
und dann machen ſich auch manche Eltern des Verſäumniſſes 
ſchuldig, ihren Kindern in der Erlernung ihrer Lektion behülf⸗ 
lich zu ſein. Doch ſo viele auch dieſer Hinderniſſe ſein mögen, 
dieſelben ſind nicht unüberwindbar und können mit der Hilfe 
Gottes durch Fleiß und Ausdauer, durch Anhalten im Glau⸗ 
ben und Gebet mit der Zeit überwunden werden. Denn es 
gilt auch hier das Wort unſeres Heilandes Matth. 17, 20.: 
„Wahrlich ſo ihr Glauben habt als ein Senfkorn, ſo möget 
ihr ſagen zu dieſem Berge: Hebe dich von hinnen dorthin, ſo 
wird er ſich heben; und euch wird nichts unmöglich ſein. 

Der herrliche Erfolg, mit dem der Herr bisher 
das S. S. Werk in unſeren Grenzen geſegnet hat, beſonders 
in der Bekehrung einer ſchönen Anzahl jugendlicher Seelen, 
welche durch den Einfluß der S. Schule dem Herrn zugeführt 
worden ſind, die vielen treuen und ernſtlichen Arbeiter, die der 
Herr in ſeinen Weinberg berufen hat, das große und weit 
ausgedehnte zur lohnenden Arbeit einladende Feld und vor 
allem die großen und herrlichen Verheißungen des guten Hir⸗ 
ten und Biſchofs der Seelen, der zugeſagt hat: „Siehe ich bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“, berechtigen uns zu 
den ſchönſten Hoffnungen für die Zukunft. 

C. F. Negele. 


Sonntagſchul-eetionen. 


— 8 — 


VBiertes Quartal. 


Freigebigkeit. 


1. Lection: 2. 


25. Und welche verſtändige Weiber waren, die wirkten mit 
ihren Händen, und brachten ihre Werke von gelber Seide, ſchar⸗ 
laken, roſinroth, und weißer Seide. 

26. Und welche Weiber ſolche Arbeit konnten, und willig 
dazu waren, die wirkten Ziegenhaare. 

22. Die Fürſten aber brachten Onych, und eingefaßte 
Steine, zum Leibrock und zum Schildlein. 

28. Und Specerei, und Oel zu Lichtern, und zur Salbe, und 
zu gutem Näuchwerk. 

29. Alſo brachten die Kinder Iſraels williglich, beide, Mann 
und Weib, zu allerlei Werk, das der Herr geboten hatte durch 
Moſe, daß man's machen ſollte. 

30. Und Moſe ſprach zu den Kindern Iſraels: Sehet, der 


Moje 35, 25-35. — Sonntag den 2. October 1881. 


Herr hat mit Namen berufen den Bezaleel, den Sohn Uri, des 
Sohnes Hur, vom Stamm Juda; 

31. Und hat ihn erfüllet mit dem Geiſt Gottes, daß er weiſe, 
verſtändig, geſchickt ſei zu allerlei Werk; 

32. Künſtlich zu arbeiten am Golde, Silber und Erz: 

33. Edelſtein ſchneiden und einſetzen, Holz zimmern, zu 
machen allerlei künſtliche Arbeit. 

34. Und hat ihm fein Herz unterwieſen, ſammt Ahaliab, dem 
Sohne Ahiſamachs, vom Stamm Dan. 

35. Er hat ihr Herz mit Weisheit erfüllet, zu machen allerlei 
Werk, zu ſchneiden, wirken, und zu ſticken, mit gelber Seide, 
ſcharlaken, roſinroth, und weißer Seide, und mit Weben; daß 
ſie machen allerlei Werk, und künſtliche Arbeit erfinden. 


Haupttext: Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb. —2. Cor. 9, 7. 
Einleitung. — Nachdem Moſes durch ſeine Fürbitte das Volk und Arbeiten für die Erbauung der Stiftshütte und deren Zu⸗ 


mit Gott verſöhnt hatte, und der Bund erneuert war, welchen 
Iſrael durch die Abgötterei mit dem goldenen Kalbe gebrochen 
hatte, wurde der aufgeſchobene Bau der Stiftshütte wieder in 
Angriff genommen. Moſes verſammelte zu dieſem Zweck das 


ganze Iſrael und forderte daſſelbe auf zum freiwilligen Geben 


ree Dieſer Forderung willfahrte nun das Volk in unſerer 
Lection. 

Erklärung. —I. Die Gabe der Weiber. — Vers 25. 26. Die 
geſellſchaftlichen Zuſtände unter Iſrael waren fo geſtaltet, daß 
die Frau viel mehr Freiheit hatte und höher geachtet war, als 


Das Evangeli 


ſche Magazin. 401 


dieſes gewöhnlich im Morgenlande der Fall war. Sie wurde 
nicht eingeſchloſſen in ihrem Hauſe, oder eiferſüchtig bewacht, 
ſondern ſie konnte frei verkehren unter ihrem Volke; ſie konnte 
Werke der Barmherzigkeit und des Wohlthuns verrichten; ſie 
konnte ſich bilden und nützlich machen; ſie tritt uns, kurz ge⸗ 
ſagt, als Mutter, nicht als Herr, in der Familie entgegen. 
Spr. 31, 10-31. In unſerer Lection wird die Arbeit, welche 
die Weiber zur Ehre Gottes verrichteten, ebenſowohl erwähnt 
als die der Fürſten und Baumeiſter. Das Gleiche finden wir 
auch im Neuen Teſtament. Von der Salbung Chriſti durch 
Maria wird noch heute gepredigt, ſowie auch von der Arbeit 
der Weiber in Römer 16, 12. und Phil. 4, 3. Die verſtändi⸗ 
gen Weiber, alle, welche die feine Arbeit für die Stiftshütte 
verſtanden und willig dazu waren, wirkten mit ihren Händen. 
Sie ſpannen, webten und ſtickten die köſtlichen Teppiche, Vor⸗ 
hänge und Prieſterkleider, die zur Stiftshütte gehörten. Dieſe 
Gegenſtände wurden bereitet aus dem feinen Byſſus der Egyp⸗ 
ter, welcher vielfach „Seide“ überſetzt tft. Die erſte Farbe 
derſelben war „gelb.“ Dieſe Farbe, meinen die beſten Bibel⸗ 
ausleger, ſei nicht unſer Gelb geweſen, ſondern die tiefblaue 
Farbe des Himmels. So gibt es auch die engliſche Ueberſe⸗ 
tzung. Sie wurde bereitet von Schellfiſchen aus dem mittel⸗ 
ländiſchen Meere, an der Küſte Phöniziens. Die zweite Farbe 
war „ſcharlaken.“ Dieſes war die ſogenannte Purpurfarbe, 
welche aus dem rothen Saft der Purpurſchnecken zubereitet 
wurde und ſehr koſtbar war. Die dritte Farbe war „roſin⸗ 
roth,“ hellroth, welche, wie es ſcheint, aus dem Blut eines im 
Morgenlande lebenden Wurmes gewonnen ward. Dieſe drei 
Farben, nebſt der ſchneeweißen Leinwand, waren die Farben, 
welche Jehovah für ſein Heiligthum erwählte. Nebſt dieſen 
Gegenſtänden bereiteten ſie auch Sachen aus Ziegenhaar, 
woraus ſie beſonders feine Zeltüberhänge machten. 


II. Die Gaben der Oberſten. — Vers 27-29. Es wird zu⸗ 
erſt erwähnt, daß die Fürſten Onyrſteine brachten. Unter 
dieſem Onyx haben wir einen köſtlichen Edelſtein zu verſtehen, 
in welchem verſchiedene geſtreifte Farben, weiß, ſchwarz und 
dunkelbraun mit einander abwechſeln. Auf dieſe Onyrſteine 
wurden die Namen der zwölf Stämme der Kinder Ifrael gez 
graben; hierauf faßte man ſie in Gold und heftete ſie am 
Schulterkleid des Hohenprieſters an. (Siehe 2. Moje 28, I 
12. 39, 6.) Die andern Steine wurden zum Bruſtſchild 
Aarons gebraucht. Daſſelbe war der köſtlichſte und herrlich⸗ 
ſte Theil von den Kleidern des Hohenprieſters. Es beſtand 
aus zwölf Edelſteinen, die in vier Reihen von Oben bis unten 
neben einander in Gold eingefaßt wurden, und ſo eine Art 
Taſche bildeten. Jeder dieſer Steine hatte auf einer Außen⸗ 
ſeite einen der Namen der zwölf Geſchlechter Ifraels eingra⸗ 
virt. Dieſes Bruſtſchild mußte Aaron auf ſeiner Bruſt tra⸗ 
gen, wenn er zum Heiligthum einging. Alle Stämme Iſraels 
wurden ſomit auf den Schultern und auf dem Herzen des Ho⸗ 
henprieſters ſtets vor Gott gebracht, wenn derſelbe ins Heilige 
ging. Ein herrliches Vorbild von Chriſto, welcher die Kinder 
Gottes beſtändig vor dem Vater vertritt. 1. Joh. 2, 1.; Ebr. 
7, 25. Weiter brachten die Fürſten Spezerei (wohlriechende 
Kräuter und Gewürze), und Oel zu Lichtern und zur Salbe, 
und zu gutem Räuchwerk. Alles dieſes gebrauchten die Prie⸗ 
ſter im Tempel bei ihren Opferungen u. ſ. w. Alle dieſe Ga⸗ 
ben brachten die Kinder Iſrael willig. Kein Zwang herrſch⸗ 
te bei dieſem Geben. Gott hatte zwar geboten, was Moſes 
machen laſſen ſollte; allein die Mittel und Materialien hierzu 
zu brin zen, war der Freigibigkeit des Volkes überlaſſen. Die⸗ 
ſes lehrt uns, daß unjere Gaben aus dem Motiv der reinen 
Liebe und Gottgeweihtheit fließen ſollen. 

III. Berufung der Baumeiſter und Künſtler.—Vers 30-35. 
Die Kinder Iſraels hatten nicht nur viel Gold und Silber mit 
aus Egypten gebracht, ſondern es waren auch von ihren Män⸗ 
nern gut unterrichtet worden in den verſchiedenen Künſten. 
Dennoch aber berief der Herr ſeine Männer, die er ſich zur Er⸗ 
bauung der Stiftshütte auserſehen hatte. Als erſter Bau⸗ 
meiſter wird uns hier Bezaleel genannt. Aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach war dieſer Bezaleel der Enkel von dem Hur, welcher 
im Kampfe wider Amalek die Hände Moſis empor hielt. 2. 


Moſe 17, 10. Gott der Herr berief ihn aber nicht nur, ſondern 
er erfüllte ihn auch mit ſeinem Geiſt, damit er ſeinem wichti⸗ 


gen Beruf vorſtehen könne. Hier ſehen wir alſo, daß Gott 
ſeine Knechte ſelbſt beruft; und Allen, welchen er ein Amt gibt, 
denen gibt er auch Verſtand und Geſchick. Es war bei dieſer 
Arbeit ſehr wohl aufzupaſſen, denn es mußte alles nach dem 
Bilde gemacht werden, welches Gott Moſe auf dem Berge ge⸗ 
zeigt hatte. An der Erbauung der Stiftshütte betheiligte ſich 
alſo das ganze Volk Iſrael. Ebenſo hat auch in der chriſtli⸗ 
chen Kirche ein Jeder ſeine Arbeit. Keiner braucht unthätig 
zu ſein. Wir ſollen arbeiten mit unſeren Händen, arbeiten 
mit dem Verſtand und geben von unſern Gütern und Schätzen. 


Lehre. —1. Alle find verpflichtet zur Ehre Gottes zu geben; 
die Weiber ſowohl als die Männer, das Volk ſowohl als die 
Oberſten, die Arbeiter, wie auch die Reichen. Jeder gebe aber 
nach ſeinem Vermögen und willig. — 2. All unſer Geben und 
Arbeiten zur Ehre Gottes muß von Herzen kommen. Die Lie⸗ 
be zu Gott und unſeren Mitmenſchen müſſen die Motive davon 
ſein.—3. Alle unſere Gaben, Talente und Güter ſind Segnun⸗ 
gen von Gott und ſollen daher auch Gott geweihet ſein. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer zeige den Kindern: 1. Den 
edlen Zweck, wofür die Kinder Iſraels zu geben hatten. Ihre 
Gaben floſſen für die Erbauung der Stiftshütte und deren 
Zubehör. Hierauf ſchildere er ihnen dann, daß die Stiftshütte 
ein Vorbild von der chriſtlichen Kirche war, und daher ſollen 
auch wir für deren Aufbau geben und arbeiten. Zum 2. ſuche 
er dann den Kindern einzuprägen, daß das ganze Volk Iſrael 
zu dieſem Zweck gab, und daß dieſes daher von uns auch ver⸗ 
langt werde. Zum 3. aber ſchildere er ihnen die Willigkeit 
der Kinder Iſraels zum Geben. Desgleichen fordert Gott 
aber auch von uns. 


Illuſtrationen.—1. Familiengabe. Ein Miſſionar redete 
einmal eine Verſammlung im Intereſſe des Werkes Gottes an. 
Während ſeiner Rede kam ein armer lahmer Neger zur Kanzel, 
legte drei Packete auf dieſelbe und ſprach: „Das eine Packet iſt 
für mich, das andere iſt für mein Weib und das dritte iſt für 
mein Kind.“ Der Miſſionar nahm das Geld ($13) und fragte 
ihn, ob er nicht zu viel gebe. Der Neger antwortete: „Gottes 


Werk muß gethan werden, und wir können bald ſterben.“ —2. 
Es koſtet etwas Gott zu dienen; aber es koſtet mehr dem Sa⸗ 
tan zu dienen. Ein kleiner Theil von dem, was die Sünde, 
der Hochmuth, die Unmäßigkeit und der Tabak verſchlingen, 
würde alle Kirchen und Schulen unſeres Landes erhalten. 


ALS hf. 


Wandtafelerklärung.— Wir ſtellen hier die Freigebigkeit 
des Volkes Iſrael bei der Errichtung der Stiftshütte durch drei 
offene Hände dar. Jede der Hände bringt nach ihrer Art, 
nachdem ſie hat: Die eine Geld, die andere Edelgeſtein und die 
dritte (mit dem Hammer) Arbeitskräfte, Kunſtſinn ꝛc. Alles 
dieſes war zum Aufbau der Stiftshütte unumgänglich noth⸗ 
wendig. Und in dieſer Vereinigung lag des Volkes Kraft, 
ſein Erfolg bis zum Ueberfluß. Zum Aufbau des Reiches 
Gottes in Kirche und Schule ſind ebenfalls Gaben, Geld und 
Arbeitskräfte aller Art vonnöthen, und unſer Grundſatz ſollte 
ſein: Alles dem Herrn! — wir ſelbſt, die Unſern und das 
Unſrige. Das iſt die rechte Freigebigkeit, die Gott gefällt. 
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Die Stiftshütte. 


2. Lection: 2. Moje 40, 1-16.— 


1. Und der Herr redete mit Moſe, und ſprach: 

2. Du ſollſt die Wohnung der Hütte des Stifts aufrichten 
am erſten Tage des erſten Monats. 

3. Und ſollſt darein ſetzen die Lade des Zeugniſſes, und vor 
die Lade den Vorhang hängen. 
4. Und ſollſt den Tiſch darbringen, und ihn zubereiten, und 
den Leuchter darſtellen, und die Lampen darauf ſetzen. 

5. Und ſollſt den goldenen Näuchaltar ſetzen vor die Lade des 
Zeugniſſes, und das Tuch in der Thür der Wohnung aufhängen. 

6. Den Brandopferaltar aber ſollſt du ſetzen heraus vor die 
Thür der Wohnung der Hütte des Stifts; 

7. Und das Handfaß zwiſchen die Hütte des Stifts und den 
Altar, und Waſſer darein thun; 

8. Und den Vorhof ſtellen umher, und das Tuch in der Thür 
des Vorhofs aufhängen. 

9. Und ſollſt die Salbe nehmen, und die Wohnung, und 


Haupttext: Da bedeckte eine Wolke die Hütte des Stifts, und die Herrlichkeit des Herrn erfüllete die 
2. Moſe 40, 34. 


Einleitung. — Die Arbeiten an der Stiftshütte dauerten 
durch den Herbſt und Winter des Jahres 1491 vor Chriſto. 
Am Anfang des Jahres 1490, Ende März oder Anfangs 
April wurde dann dieſelbe zuerſt aufgerichtet, und zwar am 
Berge Sinai. 

Erklärung. — Wir wollen nun dem Leſer in dieſer Lection 
eine Beſchreibung geben 1. Von der Hütte ſelbſt, 2. Von den 
Geräthen der Hütte und 3. Von den Prieſtern der Hütte. 

I. Die Hütte. — Vers 2. Die eigentliche Hütte beſtand aus 
zwei Theilen, dem Heiligen und Allerheiligſten. Dieſelbe aber 
war von einem Vorhof umgeben, welcher 100 Ellen lang und 
50 Ellen breit war. (Die ebräiſche Elle wird gewöhnlich zu 
14 Fuß gerechnet.) Die äußere Einfaſſung des Vorhofs be⸗ 
ſtand aus einem Vorhang von gezwirnter, weißer Seide, wel⸗ 
cher an 60 hölzernen, 5 Ellen hohen Säulen mit verſilberten 
Knäufen und ehernen Füßen befeſtigt war (2. Moſe 27, 10. 
11.; 38, 17.). Die Langſeiten des Vorhofs waren wie die 
der Stiftshütte gegen Mittag und Mitternacht gerichtet, und 
die Breitſeiten gegen Abend und Morgen. In der Mitte der 
öſtlichen Seite befand ſich der Eingang. Derſelbe war 20 
Ellen breit und mit einem vierfarbigen Vorhang verhangen. 
Nach einer angeſtellten Berechnung hatten ungefähr 4500 
Menſchen Raum in dieſem Vorhof; ſollten ſich jedoch Prieſter 
und Leviten bei den Opferungen frei bewegen können, ſo hat⸗ 
ten nur 3000 Perſonen Platz. In dieſem Hofraum ſtand die 
eigentliche Stiftshütte. Der Breite nach gerechnet befand ſie 
ſich gerade in der Mitte; der Länge nach gerechnet aber ſtand 
ſie mehr nach hinten, nach Weſten zu, ſo daß vor derſelben ein 
freier Raum war von 50 Ellen ins Gevierte. Der innere 
Raum der Stiftshütte war 30 Ellen lang, 10 Ellen breit und 
10 Ellen hoch. Hiervon fielen 20 Ellen Länge auf das Hei⸗ 
lige und 10 Ellen auf das Allerheiligſte. Den Eingang zum 
Heiligen bedeckte ein großer Vorhang, welcher von 5 vergolde⸗ 
ten hölzernen Säulen herabhing. Dieſer Vorhang war von 
weißem Byſſus, mit Blau, Purpur und Karmeſin durchwirkt, 
aber ohne Cherubimgeſtalten. Das Allerheiligſte war vom 
Heiligen gleichfalls durch einen Vorhang getrennt, welcher mit⸗ 
telſt goldener Haken an 4 vergoldeten Säulen mit ſilbernen 
Füßen aufgehängt war. „Dieſer Vorhang war auf Lein⸗ 
wand blau, roſinroth und ſcharlach geſtickt. Goldene Cheru⸗ 
bim waren darauf geſtickt (2. Moſe 26, 31. 32.).“ Die 
Stiftshütte, oder Wohnung des Herrn wurde gerade in der 
Mitte des Lagers Iſraels aufgeſchlagen (4. Moſe 2.), wie 
dies im Morgenlande mit der Hütte des Führers eines Volkes 
immer der Fall war. Ueber dieſer Stiftshütte hing beſtändig 
eine Wolke, welche bei Tage dunkel und bei der Nacht feurig 


war (2. Moſe 40, 38.) und ſtets das Signal gab zur Wande⸗ 


rung und zum Anhalten. (4. Moſe 9, 15-23.). Nach der 
Einnahme des Landes Canaan wurde fie in Silo aufgerichtet. 
Hier blieb ſie bis die Philiſter die Bundeslade raubten, von 
wo aus die Herrlichkeit derſelben verſchwand. (Siehe Joſua 
18, 1.; 1. Sam. 4, 22.) Zur Zeit Salomos kam dann der 
Tempel an Stelle der Bundeslade. 


Sonntag den 9. October 1881. 


Alles, was darinnen iſt, ſalben; und ſollſt ſie weihen mit alle 
ihrem Geräthe, daß ſie heilig ſei. 

10. Und ſollſt den Brandopferaltar ſalben mit alle ſeinem 
Geräthe, und weihen, daß er allerheiligſt fei.. 

11. Sollſt auch das Handfaß und ſeinen Fuſt ſalben und 
weihen. 

12. Und ſollſt Aaron und ſeine Söhne vor die Thür der Hütte 
des Stifts führen, und mit Waſſer waſchen; 

13. Und Aaron die heiligen Kleider anziehen, und falben, 
und weihen, daß er mein Prieſter ſei; 

14. Und ſeine Söhne auch herzuführen, und ihnen die engen 
Röcke anziehen; 

15. Und ſie ſalben, wie du ihren Vater geſalbet haſt, daß ſie 
meine Prieſter ſeien. Und dieſe Salbung ſollen ſie haben zum 
ewigen Prieſterthum, bei ihren Nachkommen. 

16. Und Moſe that Alles, wie ihm der Herr geboten hatte. 


Wohnung. 


II. Die Geräthe der Stiftshütte.—Vers 3-11. Die drei 
beſchriebenen Räume der Stiftshütte hatten jeder ſeine beſon⸗ 
deren Geräthſchaften. Ins Allerheiligſte wurde die Lade 
des Zeugniſſes oder Bundeslade gebracht. Dieſe Lade 
war 22 Ellen lang, 14 breit und eben fo hoch; fie wurde von 
Akazienholz gemacht und von innen und außen mit Gold über⸗ 
zogen. In dieſer Lade waren die zwei ſteinernen Tafeln, auf 
welche Gott die zehn Gebote geſchrieben hatte, aufbewahrt. 
Dieſe Lade war mit einem koſtbaren Deckel aus gediegenem 
Golde verſehen, gewöhnlich „Gnadenſtuhl“ genannt. Auf 
den beiden Enden dieſes Gnadenſtuhles befanden ſich zwei 
Cherubim, deren Angeſichter auf den Gnadenſtuhl gerichtet 
waren, und deren Flügel ſich gegenſeitig berührten. Dies war 
der Gnadenthron Jehovahs; hier erſchien er in ſeiner Herr⸗ 
lichkeit am großen Verſöhnungstage; hier ſpendete er ſeinem 
Volke Gnade und Vergebung, wenn der Hoheprieſter mit dem 
Blute erſchien. Sodann wurde ein Tiſch in die Wohnung ge⸗ 


bracht. Dieſer kam ins Heilige an der nördlichen Wand deſ⸗ 
ſelben. Er war von Akazienholz und mit Gold überzogen, 


war 13 Ellen hoch und hatte eine Platte von 2 Ellen länge 
und 1 Elle breite, die von einem goldenen Kranze eingefaßt 
war. Auf dieſem Tiſche lagen die Schaubrode (2. Moſe 25, 
23-30.). Dem Schaubrodtiſch gegenüber an der Südſeite 
wurde ein goldener Leuchter geſtellt. Er war ſiebenarmig 
und mit Verzierungen reichlich verſehen. „Dieſe Verzierungen 
waren dreifach: ein ovaler Knauf, auf dieſem ein Blumenkelch 
und dann eine aus dem letzten hervorbrechende Blüthe.“ Der 
Werth deſſelben wird auf $30,000 geſchätzt. Nach 2. Moje 30, 
7. 8., ſcheinen die Lampen blos von Abends bis Morgens ge⸗ 
brannt zu haben. Des Morgens wurden ſie zubereitet und 
des Abends angezündet. Vers 6. Dieſer Brandopferaltar 
war dazu da, daß der Hoheprieſter auf demſelben täglich opfere 
und das Volk verſöhne. Vers 6. Dieſes eherne Handfaß 
enthielt Waſſer, womit ſich die Prieſter Hände und Füße wa⸗ 
ſchen mußten, ehe fie ins Heilige traten (2. Moſe 29, 38-42.) . 
Vers 9-11. Die Wohnung mit allem Zubehör wurde hierauf 
dann mit Salbe geſalbt. Dieſes war das Zeichen, daß die 
ganze Stiftshütte zum Dienſte Gottes geweiht ſei. 

III. Die Weihung der Prieſter.— Vers 12-16. Obgleich 
Gott der Herr ſchon den Aaron zuvor zum Prieſterthum beru⸗ 
fen hatte, ſo ließ er ihn noch zum bfentiichen Zeugniß und 
Siegel ſeines Prieſteramtes feierlich dazu einweihen. Gerade 
ſo iſt auch unſer großer Hoheprieſter geſalbt worden mit dem 
heiligen Geiſt. Gerade ſo ſoll auch noch heute jeder Chriſt in 
geiſtlicher Weiſe von Gott geſalbet und gereinigt werden. 


Lehrgedanken. — 1. Die Aufrichtung der Wohnung des 
Herrn lehrt uns, daß Iſrael zur Lebensgemeinſchaft mit Gott 
berufen war. Dieſes iſt aber noch viel mehr der Fall mit dem 
Volke Gottes im Neuen Bunde. —2. Es gibt einen Wachs⸗ 
thum in der Heiligung. Es geht vom Lager in den Vorhof, 
vom Vorhof ins Heilige und vom Heiligen ins Allerheiligſte. 
Gott ſei Dank, daß Chriſtus uns den Weg hierzu gebahnet 
hat durch fein verſöhnendes Blut. —3. Sind wir einmal aus 
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dem Lager der Sünde gegangen, fo treffen wir das Waſſer 
und Blut der Reinigung, das Licht Jeſu Chriſti, die Salbung 
des hl. Geiſtes, das Brod des Lebens und die Gegenwart Got- 
tes mit ſeinem heiligen Geſetz der Liebe. 


Anweiſung für Lehrer. —In dieſer Lection findet der 
Lehrer eine gute Anleitung ſeinen Schülern den Weg des Heils 
klar und deutlich zu machen. Wir finden in derſelben 1. 
Die Wohnung Gottes. Das Allerheiligſte bildete nach Ebr. 
9, 24. den Himmel vor, wo Gottes Thron iſt, wo er über den 
Cherubim in ſeiner Herrlichkeit wohnet. Zum 2. treffen wir, 
ehe wir dieſer Wohnung Gottes nahen können, den Brand⸗ 
opferaltar und das Reinigungswaſſer. Dieſes zeigt uns, daß 
wir, ehe wir mit Gott in Gemeinſchaft treten können, durchs 
Blut Chriſti verſöhnt, gereiniget und wiedergeboren fein müſ⸗ 


ſen. 3. Das Heilige bildet die wahre Kirche Chriſti auf Er⸗ 
den ab. In ihr finden wir das Licht unſeres Gottes, Chri⸗ 


ſtum das Brod des Lebens, die Salbung des hl. Geiſtes und 
neue Kleider. 


Illuſtrationen.—Gnadenſtuhl.—Die Stücke, in welchem 
Chriſtus mit dem Gnadenſtuhl verglichen werden kann ſind 
folgende: 1. Wie Gott den Gnadenſtuhl ſelbſt verordnet und 
auf die Lade des Bundes hat ſtellen laſſen; alſo hat Gott 
auch Chriſtum dazu beſtimmt und beſtellt, daß er das Gegen⸗ 
bild jenes Gnadenſtuhles ſein ſollte. 2. Dieſer Deckel war 
von dem reinſten Golde, und ward auf die hölzerne Lade ge- 
legt, dadurch angezeigt wurde, daß Chriſtus Gottheit und 
Menſchheit in ſich vereinigte und daher tüchtig war, uns mit 
Gott zu verſöhnen. 3. Dieſer Deckel bedeckte das Geſetz, ſo 
hat Chriſtus mit ſeinem Verdienſt unſere Sünden bedeckt. 4. 
Ueber dieſem Deckel offenbarte Gott ſeine Herrlichkeit und ant⸗ 
wortete dem Volk; ſo dürfen wir auch durch Chriſtum zu Gott 
nahen. Was wir bitten in ſeinem Namen, ſoll uns werden. 


~ GEMEINSCHAF T 


-LINEHUTTE GOTTES BEI DEN MENSCHEN. 
WandtafelerElarung.—Hier geben wir eine Abbildung der 
Stiftshütte, welche ein treffliches Vorbild der chriſtlichen 


Kirche iſt. Als beweglicher Tempel konnte beſagte Hütte ir⸗ 
gendwo aufgeſchlagen werden, ſowie die chriſtliche Kirche für 
jeden Ort geeignet iſt. Nur durch paſſende Opfer hatte man 
in jener Zugang, und ſo kann man auch nur durch Chriſti 
gültiges Opfer zur Gemeinſchaft Gottes und der Kirche gelan⸗ 
gen. In ihr finden wir alles Nöthige: Opfer, Reinigung, 
Licht, Heiligkeit, Salbung — überhaupt die rechte Verehrung 
Gottes in und durch Chriſtum. Die Kirche iſt die Wohnung 
Gottes unter den Menſchen. Daſſelbe kann man von einer 
guten Sonntagſchule ſagen. 


Das Bra 


noopfer. 


3. ection: 3. Moje 1, 1-14.—Sonntag den 16. October 1881. 


1. Und der Herr rief Moſe, und redete mit ihm von der Hütte 
des Stifts, und ſprach: 

2. Rede mit den Kindern Iſraels, und ſprich zu ihnen: Wel⸗ 
cher unter euch dem Herrn ein Opfer thun will, der thue es von 
dem Vieh, von Rindern und Schafen. 

3. Will er ein Brandopfer thun von Rindern; ſo opfere er 
ein Männlein, das ohne Wandel ſei, vor der Thür der Hütte 
des Stifts, daß es dem Herrn angenehm ſei von ihm; 

4. Und lege ſeine Hand auf des Brandopfers Haupt; ſo wird 
es angenehm fein, und ihn verſöhnen. 

5. Und ſoll das junge Rind ſchlachten vor dem Herrn; und 
die Prieſter, Aarons Söhne, ſollen das Blut herzu bringen, 
und auf den Altar umher fprengen, der vor der Thür der Hütte 
des Stifts iſt. ' 

6. dnd man ſoll dem Brandopfer die Haut abziehen, und es 
ſoll in Stücke zerhauen werden. 

3. Und die Söhne Aarons, des Prieſters, follen ein Feuer 
auf dem Altar machen, und Holz oben darauf legen; 


8. Und ſollen die Stücke, nemlich den Kopf und das Fett, auf 
das Holz legen, das auf dem Feuer auf dem Altar liegt. 

9. Das Eingeweide aber, und die Schenkel ſoll man mit 
Waſſer waſchen, und der Prieſter ſoll das alles anzünden auf 
dem Altar zum Brandopfer. Das iſt ein Feuer zum ſüßen Ge⸗ 
ruch dem Herrn. ; 

10. Will er aber von Schafen oder Ziegen ein Brandopfer 
thun; ſo opfere er ein Männlein, das ohne Wandel ſei. 

11. Und ſoll es ſchlachten zur Seite des Altars, gegen Mit⸗ 
ternacht, vor dem Herrn. Und die Prieſter, Aarons Söhne, 
ſollen ſein Blut auf den Altar umher fprengen. 

12. Und man ſoll es in Stücke zerhauen. Und der Prieſter 
ſoll den Kopf und das Fett auf das Holz und Feuer, das auf dem 
Altar iſt, legen. 

13. Aber das Eingeweide und die Schenkel ſoll man mit 
Waſſer waſchen. Und der Prieſter ſoll es alles opfern, und ans 
zünden auf dem Altar zum Brandopfer. Das iſt ein Feuer zum 
ſüſſen Geruch dem Herrn. 

14. Will er aber von Vögeln dem Herrn ein Brandopfer 
thun; fo thue er es von Turteltauben, oder von jungen Tauben. 


Haupttext: Alſo ijt Chriſtus einmal geopfert, wegzunehmen Vieler Sünden. —Ebr. 9, 28. 


Einleitung. — Durch die Sünde wurde das Lebensband 
zwiſchen Gott und dem Menſchen gelöſt. Die urſprüngliche 
Stellung des Menſchen zu Gott erhielt dadurch eine gänzliche 
Veränderung. An Stelle des freudigen innigen Umgangs 
mit Gott trat Furcht und Scham; anſtatt das Walten des 
ewigen Vaters der Liebe empfand der Menſch, daß die Forde⸗ 
rung der göttlichen Gerechtigkeit über die Welt der Ungerech⸗ 
tigkeit ſchwebte, daß der heilige Gott die ſündige Menſchheit 
nicht als Heilige betrachten und behandeln konnte. Dieſes 
Gefühl der menſchlichen Seele zieht ſich durch alle Völker, Zei⸗ 
ten und Bildungsſtufen. Alle empfinden, dunkel oder klar, 
daß ohne eine Sühne die Liebe Gottes nicht in die Welt aus⸗ 
ſtrömen kann. Hierinnen liegt auch die Urſache, warum die 
verſchiedenen Völker blutige Opfer brachten, um dadurch die 
Gottheit zu verſöhnen. Ohne Zweifel war dieſes Gefühl die 


Haupttriebfeder zum Opfer Abels, Noahs u. ſ. w. Beſonders 
aber ſuchte Gott daſſelbe recht lebendig zu machen unter ſeinem 
Volk durch die verſchiedenen Opfer, welche wir im dritten Buch 
Moſes vorgeſchrieben finden. Sie ſollten Israel zeigen, daß 
ohne Blutvergießen keine Vergebung geſchieht, und zu gleicher 
Zeit waren ſie Vorbilder von dem großen Opfer Chriſtus, 
worauf Alles im Geſetz und in den Propheten hindeutet. Unter 
dieſen Opfern war das Brandopfer das älteſte und feierlichſte. 
Es war der eigentliche Stamm, aus dem die anderen Opfer⸗ 
arten als Zweige hervorwuchſen. Schon Noah opferte Brand⸗ 
opfer. 1. Moſe 8, 20. Deßgleichen that Abraham. 1. Moſe 
227 3. Os 

Texterklärung. — Vers 1. Vorher hatte der Herr zu mt 
geredet vom Berge Sinai, wie nun aber die Stiftshütte au 
gerichtet war, erſchien er ihm von der Hütte des Stifts, wahr⸗ 
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einlich aus der Wolkenſäule, die beſtändig über derſelben 
webte. — Vers 2. Zuerſt macht Gott den Kindern Iſraels 
die Vorſchrift, was ſie dem Herrn opfern ſollten, wenn ſie ihm 
ein Opfer brächten. Hier ſehen wir alſo, daß dieſe Opfer frei⸗ 
willig waren. Das Opfer ſollte beſtehen aus Rindern, Scha⸗ 
en oder Ziegen. Dies waren zahme, brauchbare und eßbare 
Thiere. Drei Hauptdinge waren immer bei den Opferthieren 
vorhanden. 1) Waren ſie rein nach dem Geſetz; 2) wurden 
fie von den Iſraeliten gegeſſen; 3) waren fie werthvoll und 
ein Theil vom Eigenthum des Opfernden. Dies lehrt uns, 
daß wir Gott das Beſte bringen ſollen. Dieſes Opfer bezeich⸗ 
net uns auch treffend unſern Heiland und den wahren Chriſten. 
Chriſtus war rein und Gottes theures Eigenthum, als er ſich 
zum Opfer brachte; und der wahre Chriſt ſoll ſeinen Leib Gott 
zum Opfer geben, daß da lebendig, heilig und Gott wohlge⸗ 
fällig ſei. Römer 12, 1. — Vers 3. In dem Folgenden wird 
uns nun das Brandopfer näher beſchrieben, und wie es geopfert 
werden ſoll. Die Hauptmerkmale bei dem Brandopfer waren 
folgende: 1) Das Opferthier mußte ein Männlein ſein; dieſes 
bildet uns unſeren Erlöſer ab in ſeiner Stärke und ſeinem 
Muth. 2) Das Opferthier mußte ohne Wandel ſein. Ein 
ſchönes Bild von der Reinheit und Erhabenheit des Opfers 
Chriſti, als eines unſchuldigen und unbefleckten Lammes. 
1. Petr. 1, 19. 3) Dieſes Opfer war ein freiwilliges. Frei⸗ 
willig opferte ſich Chriſtus für uns; freiwillig ſollen auch wir 
unſere Zeit und Kräfte, unſer Eigenthum und unſere Talente 
dem Herrn weihen. Der Platz, wo dieſe Opfer gebracht wer⸗ 
den ſollten, war von Gott beſtimmt — es war vor der Stifts⸗ 
hütte auf dem Brandopferaltar. — Vers 4. Die erſten drei 
Stücke bei der Opferung waren, die Darſtellung, die Hand⸗ 
auflegung und die Verſöhnung. Durch die Darſtellung wurde 
das Opfer Gott gewidmet; durch die Handauflegung wurde es 
an des Menſchen Statt geſtellt und auf daſſelbe des Opferers 
Sünden gelegt, zu einem Vorbild, daß Chriſtus alle unſere 
Sünden auf ſich nehmen und uns mit Gott verſöhnen werde. 
— Vers 5. Nach dieſem wurde dann das Opferthier geſchlach⸗ 
tet. Bei privaten Opferungen verrichtete dies Derjenige ſelbſt, 
der das Opfer brachte; bei den nationalen Feſten aber verrich⸗ 
teten es die Prieſter und Leviten. Sodann nahm der Prieſter 
das Blut und ſprengte es auf den Altar umher. Das Blut 
hatte eine hohe Bedeutung. 3. Moſe 17, 11 ſpricht Gott: 
„Denn des Leibes Leben iſt im Blut, und ich habe es euch zum 
Altar gegeben, daß eure Seelen damit verſöhnt werden. Denn 
das Blut iſt die Verſöhnung für das Leben. Die Verſöhnung 
iſt die große Lehre, welche ein Jeder verſtehen und glauben 
muß, um ſelig zu werden. Es iſt der rothe Faden, der ſich 
durch die ganze Bibel zieht. Das Hauptthema der ganzen hl. 
Schrift iſt: „Das Blut Jeſu Chriſti des Sohnes Gottes macht 
uns rein von aller Sünde.“ 1. Joh. 1, 7. — Vers 6-9. Nach 
der Blutſprengung wurde dem Opferthier die Haut abgezogen, 
welche den Prieſtern zufiel. Hierauf wurde daſſelbe ganz auf 
dem Altar verbrannt. Hiermit gab der Menſch die Gabe ganz 
an Gott über, und Gott nahm ſie an als einen ſüßen Geruch. 
D. h. er hatte Wohlgefallen daran. Die folgenden fünf Verſe 
bedürfen keiner weiteren Erklärung, da alles Nöthige in dem 
Vorhergehenden enthalten iſt. Nur ſo viel ſei bemerkt: Den 
armen Klaſſen unter Iſrael, die kein Rind zu bringen vermoch⸗ 
ten zum Brandopfer, war es erlaubt, ein Schaf, oder eine 
Ziege, oder Tauben zu opfern. Die Taube wurde ohne Zwei⸗ 
fel N erwählt, weil ſie ein Bild der Unſchuld und Rein⸗ 
heit iſt. a ie. 


Lehrgedanken. — Das Brandopfer iſt ein Vorbild von 
Chriſto. 1. Es mußte das beſte von der Heerde oder den Vö⸗ 
eln ſein, ohne Tadel in jeder Hinſicht. Chriſtus war das er⸗ 
lee Opfer; nicht ein Engel, ſondern Gottes Sohn; der 
Abglanz ſeiner Herrlichkeit, das Ebenbild ſeines Weſens; in 
ihm wohnte die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig, und er 
vereinigte Gottheit und Menſchheit in einer Perſon; er war 
rein, ohne Sünde: und daher angenehm vor Gott. — 2. Die⸗ 
ſes 2475 mußte freiwillig gebracht werden. e eee Vor⸗ 
bild! „Denn alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen 
eingebornen Sohn gab.“ Und alſo hat auch der Sohn den 
Vater und uns geliebt, daß er ſpricht: „Ich laſſe mein Leben 
für die Schafe.“ „Niemand nimmt es von mir, ſondern i 
laſſe es von mir ſelber.“ Joh. 10, 15. 18. — 3. Das Brand⸗ 
opfer wurde ganz verbrannt — Kopf, Fleiſch, Fett, Einge⸗ 
weiden und Beine, Alles wurde auf den Altar gelegt. So 


legte ſich auch Chriſtus für uns als vollkommenes Opfer dar. 
— 4. Der Opfernde mußte ſeine Hand auf des Opfers Haupt 
legen; ohne dieſes brachte ihm das Opfer keinen Segen. In 
gleicher Weiſe müſſen auch wir mit der Hand des Glaubens 
alle unſere Sünden auf Chriſtum legen, welcher ſie getragen 
hat. Ohne dieſen Glauben an das vergoſſene Blut nützt uns 
das große Opfer auf Golgatha nichts. Die Verſöhnung und 
Reinigung durchs Blut theilhaftig zu werden, drücken wir 
durch folgende Reime aus: 


Ich legte meine Glaubenshand 
Auf ſein gebeugtes Haupt, 
In Buß und Reue, da empfand 

Mein Herz, was es geglaubt. 


Die Sündenſchuld ſchwand von mir fort 
Wie Dunkel vor dem Licht, 

Und meine Freude war hinfort 
Mein Heiland, Jeſus Chriſt. 


Kleinkinderklaſſe. — Lieber Lehrer! Suche hauptſächlich 
deinen Schülern den Weg zu Gott zu zeigen, wie er in der Lec- 
tion gelehrt wird. 1. Zeige deinen Schülern, daß die Iſraeliten 
durch dieſes Opfer zum wahren Bewußtſein ihrer Sündhaftig⸗ 
keit gelangen ſollten. Zum 2. zeige ihnen, wie das Brandopfer 
auf Chriſtum und die Verſöhnung hinweiſt. Suche es ihnen 
dann 3. einzuſchärfen, daß ſie im Glauben an Chriſtum von 
Sünden erlöſt werden. Stelle ihnen 4. die Pflicht vor, daß 
fie ſich ſelbſt Gott zum Opfer begeben, das va lebendig, heilig 
und Gott wohlgefällig ſei. 


Illuſtrationen. — 1. Die Sünde eines Andern tragen. — 
Vor nicht langer Zeit wurde in Brüſſel ein armes, verkrüp⸗ 
peltes Mädchen wegen eines Vergehens zu harter Strafe ver⸗ 
urtheilt. Ihre Schweſter ſtellte ſich ſtatt ihrer und erlitt für 
ſie die Strafe. Erſt nach Ablauf der Strafzeit erfuhr der 
Richter, daß die geſtrafte Perſon unſchuldig ſei, und er wollte 
daher auch noch die Schuldige beſtrafen. Allein die Bürger 
der Stadt verhinderten es. So trug auch Chriſtus unſere 
Sünden, und Alle, die an ihn glauben, ſind von aller Schuld 
und Strafe los. — 2. Pflug und Altar. — Auf dem Siegel 
der „Baptiſten Miſſionsgeſellſchaft“ iſt das Sinnbild eines 
Ochſen zwiſchen einem Pflug und Altar ſtehend, und darunter 
das treffliche Loſungswort beigefügt: „Willig für Beides.“ 
Kein paſſenderes Bild könnte gegeben werden für einen opfer⸗ 
il Chriſten, der ſich ſelbſt dem Herrn zum Opfer geben 
will. . 


Wandtafelerklärung. — Das Brandopfer, das wir hier 
ſammt dem Altar zeigen, war ein deutlicher Hinweis auf 
Chriſti vollgültiges Opfer am Kreuz. Jenes ſicherte dem 
Opfernden zwar Vergebung, aber es konnte doch das Gewiſſen 
nicht vollkommen befriedigen. Chriſti Opfer hingegen, das 
an ſich lebendig, heilig und Gott wohlgefällig war, ſicherte der 
Menſchheit einen neuen, lebendigen Weg und befriedigt das 


ch Herz — alle Bedürfniſſe vollkommen. Es verſteht ſich von 


ſelbſt, daß auch wir uns dem Herrn, aus Dankbarkeit für ſeine 
Hingabe, nach Leib und Seele, mit allem, was wir ſind und 
haben, weihen ſollten. 2 A N 
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Das Dankopfer. 


4. ection: 3. Moje 7, 11-18.—Sonntag den 23. October 1881. 


11. und dies ift das Geſetz des Dankopfers, daß man dem 
Herrn opfert. 

12. Wollen ſie ein Lobopfer thun; ſo ſollen ſie ungeſäuerte 
Kuchen opfern mit Oel gemenget, und ungeſäuerte Fladen mit 
Oel beſtrichen, und geröſtete Semmelkuchen mit Oel gemenget. 

13. Sie ſollen aber ſolches Opfer thun, auf einem Kuchen 
von geſäuertem Brod, zum Lobopfer ſeines Dankopfers. 

14. Und foll einen von denen allen dem Herrn zur Hebe 
opfern; und ſoll des Prieſters ſein, der das Blut des Dank⸗ 
opfers ſprenget. 


15. Und das Fleiſch des Lobopfers in ſeinem Dankopfer ſoll 


deſſelben Tages gegeſſen werden, da es geopfert iſt, und nichts 
übergelaſſen werden, bis an den Morgen. 

16. Und es ſei ein Gelübde oder freiwillig Opfer, ſo ſoll es 
deſſelben Tages, da es geopfert iſt, gegeſſen werden; ſo aber 
etwas überbleibet auf den andern Tag, ſoll man es doch eſſen. 

12. Aber was vom geopferten Fleiſch überbleibet am dritten 
Tage, ſoll mit Feuer verbrannt werden. 

18. Und wo Jemand am dritten Tage wird eſſen von dem ge⸗ 
opferten Fleiſch ſeines Dankopfers; ſo wird der nicht angenehm 
ſein, der es geopfert hat; es wird ihm auch nicht zugerechnet 
werden, ſondern es wird ein Greuel ſein; und welche Seele 
davon eſſen wird, die iſt einer Miſſethat ſchuldig. 


Haupttext: Opfere Gott Dank, und bezahle dem Höchſten deine Gelübde. —Pſalm 50, 14. 


Einleitung. Nach den Brandopfern erſcheinen im Alten 
Teſtamente die Dankopfer als die älteſten. Aller Wahrſchein— 
lichkeit nach ſind ſie hervorgegangen aus fröhlichen Familien⸗ 
feſten, zu denen man ſich Fleiſchgenuß bereitete. (Luc. 15, 23.) 
Nach dem glücklichen Ausgang wichtiger Angelegenheiten fühl— 
ten ſich gottesfürchtige Herzen zum Dank gegen den himmli⸗ 
ſchen Wohlthäter verpflichtet, und dieſes ſuchten ſie öffentlich 
dadurch zu bezeugen, daß ſie ihm das Beſte von dem geſchlach— 
teten Thiere zum Opfer brachten. Hieraus bildete ſich nun 
eine beſondere Opferart, die Gott im Geſetze regelte. Dieſe 
Opferthiere wurden von der Heerde genommen wie bei den 
Brandopfern, doch war größere Freiheit bei der Wahl derſel⸗ 
ben. Weibliche wie männliche Thiere wurden zugelaſſen; 
aber keine Vögel. Auch wurden fie faſt mit denſelben Ceremo- 
nien geſchlachtet wie die Brandopfer; aber nur ein geringer 
Theil von denſelben wurde auf dem Altar verbrannt, nemlich 
alles Fett, die Nieren und bei einem Lamm die Lenden. Dieſe 
Theile bildeten nach dem Geſchmacke der Morgenländer das 
köſtlichſte und niedlichſte am Opferthier, und daher erhielt ſie 
Jehovah. In Heſekiel 44, 7. werden dieſelben ſein Brod und 
850 genannt, fo auch 3. Moje 21, 6.; 8. 21. Die Bruſt und 

chulter waren das Theil der Prieſter, welche es mit ihren 
Söhnen und Töchtern an irgend einem reinen Orte eſſen durf⸗ 
ten. Das Uebrige verwandte der Darbringer für ſich und 
ſeine Angehörigen und Gäſte zu Mahlzeiten. Dieſe Opfer 
konnten faſt an allen Orten in den Thoren gebracht werden. 
Siehe 5. Moſe 12, 15-27. 


Erklärung. Nach unſerer Lection zerfielen dieſe Dankopfer 
8 ae Unterarten: in Lobopfer, Gelübdeopfer und freiwillige 
er. 

1 Die Lobopfer.— Vers 12-15. Die Lobopfer werden im 
Unterſchied von den beiden andern dargebracht worden ſein. 
Sie geſchahen, wenn die Erfahrung göttlicher Hülfe und Wohl⸗ 
thaten das Gemüth des frommen Iſraeliten zu beſonderer Lob- 
preiſung und Dankoarkeit gegen den Geber alles Guten nö⸗ 
thigte. Die Geneſung eines ſchwer Erkrankten, Erlöſung aus 
der Gefangenſchaft u. ſ. w. waren gewöhnlich der Anlaß zu 
den Lobopfern. Nebſt dem Opferthier mußten ſie dann unge⸗ 
ſäuerte Kuchen opfern mit Oel gemenget u. ſ. w. Dieſe Ku⸗ 
chen wurden wahrſcheinlich viel im Morgenlande gegeſſen. 
Dieſes lehrte ſie, daß die Dinge zum täglichen Leben Gottes 
Gaben ſeien und als Opfer geheiliget waren, daher ſie Alles 
mit Dankbarkeit genießen ſollten. Auch wir haben ein Lob⸗ 
opfer zu bringen. Paulus ſagt Ebr. 13, 15.: „So laſſet uns 
nun opfern, durch ihn, das Lobopfer Gott allezeit; das iſt, die 
Paw der Lippen, die feinen Namen bekennen.“ Einer dieſer 
kuchen fiel dem Prieſter zu für ſeine Arbeit. Er wurde dem 
Herrn zur Hebe geopfert, d. h. er wurde vor- und rückwärts 
geſchwungen nach der Thüre der Stiftshütte. Dieſes Weben 
deutete an, daß die Gabe Jehovah, der im Heiligthum wohnte, 
gehöre und übergeben werde, daß ſie aber der Herr ſeinem Die⸗ 
ner, dem Prieſter, überlaſſe. Das Fleiſch dieſes Opfers mußte 
deſſelben Tages gegeſſen werden. Die Urſachen dafür waren: 
1. Daß nichts davon umkomme oder verderbe; 2. daß dem 
Geiz hierdurch vorgebeugt werde, und die Armen oft etwas da⸗ 
von erhielten; 3. damit dieſe Opferfeſte nicht ausarten ſollten 
in ſinnliche Vergnügungen, was leicht der Fall geweſen wäre, 

hätten ſie mehrere Tage gedauert. 8 


II. Die Gelübdeopfer.— Vers 16-18. Dieſes waren Opfer, 
die der Menſch Gott gelobt hatte zu bringen, im Fall derſelbe 
ihm beiſtehen würde mit ſeiner Hülfe. Sie waren ſomit nach 
dem Geloben nicht mehr freiwillige Opfer. Ein ſolches Opfer 
haben wir 1. Moſe 28, 20-22.5 35, 14. und Richter 11, 30. 
31. Sie nahmen keine jo hohe Stellung ein unter Iſrael, 
weil ſie oftmals nicht aus einem willigen Herzen floſſen, wie 
dieſes bei den Lobopfern und freiwilligen Opfern der Fall 
war. Unter den freiwilligen Opfern haben wir wahrſchein⸗ 
lich ſolche zu verſtehen, die Einer aus freiem Triebe, in oof. 
nung Gottes Segen zu erlangen, ohne vorhergegangenes Ge— 
lübde, brachte. Der Unterſchied dieſer Opfer iſt auch 3. Moſe 
22, 23. erwähnt. 

Ueber die Bedeutung der Opfermahlzeiten bemerkt Kinzler: 
„An Mahlzeiten knüpft ſich die zweifache Vorſtellung, einmal 
der Gemeinſchaft und des Freundſchaftsverhältniſſes, in wel⸗ 
chem die Theilnehmer unter ſich und mit Dem, der die Mahl⸗ 
zeit veranſtaltet, ſtehen; ſodann der Fröhlichkeit, ſo daß ſelbſt 
die höchſten und reinſten Freuden, die Seligkeit des Himmel: 
reichs, unter dem Bilde einer Mahlzeit beſchrieben werden. Pf. 
23, 5.; Matth. 8, 11.; Luc. 14, 16.; Offb. 19, 9. Weil nun 
das, was zur Opfermahlzeit verwendet wird, eigentlich Jeho⸗ 
vah gehört, ſo eſſen Alle, die an der Mahlzeit Theil haben, 
eigentlich bei Ihm an ſeinem Tiſche; Er gibt die Mahlzeit und 
dieſe iſt darum ein Unterpfand des Freundſchafts- und Frie⸗ 
densverhältniſſes mit Ihm. Freude vor dem Herrn ſoll die 
beſeelende Stimmung der Mahlzeiten beim Heiligthum ſein. 
5. Moſe 12, 12. 18. Damit kam in ſämmtlich gebotenes Ce⸗ 
remoniell ein evangeliſcher Zug, der das Angeſicht des Geſetz— 
lichen überglänzt. Als Fröhlichſein vor dem Herrn wird es 
Freude im höchſten Stil, zugleich aber ſoll ſie eine gemein⸗ 
chaftliche ſein, und zwar nicht ſelbſtſüchtig abgegrenzt auf den 
Familienkreis, ſondern mit freigebiger Herbeiziehung der Ar— 
men und Dürftigen.“ 


Nutzanwendung. — 1. An Gottes Tiſch zu ſitzen, als einer 
aus ſeiner Familie, iſt eine Nothwendigkeit und Ehre für jeden 
Chriſten.—2. Gemeinſchaftlich an Gottes Tiſch zu ſitzen in ſei⸗ 
nem Hauſe verbindet ohne Zweifel die Chriſten immer inniger. 
—3. Wir ſollen Gott für ſeine Gnade preiſen und loben, denn 
dadurch vermehrt ſie ſich. — 4. Unſer Lob ſollte täglich, jeden 
Morgen und jeden Abend zu Gott aufſteigen. — 5. Das heil. 
Abendmahl iſt eines der Feſte in der chriſtlichen Kirche, bei 
welchem man Gottes Gnade verkündiget. 


Kleinkinderklaſſe.— Der Lehrer ſchildere den Kleinen, daß 
die Dankopfer Mittel waren mit Gott zu verkehren; die Iſrae⸗ 
liten kamen dadurch in Gemeinſchaft mit ihm, mit ſeinen Prie⸗ 
ſtern und ſeinen Kindern. Hierbei zeige er ihnen, was Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott in ſich faßt, und wie man dieſelbe erlangt. 
Weiter mache er ihnen klar, daß man für Gottes Wohlthaten 
dankbar ſein, das Werk Gottes davon unterſtützen und den 
Armen mittheilen müſſe. 


Illuſtrationen.—1. Dankbarkeit. Ein irländiſcher Biſchof 
kam auf ſeiner Reiſe in die Hütte einer armen Frau. Sie ſaß 
gerade beim Mittagsmahl, welches aus einer harten Brod⸗ 
kruſte und einem Glas Waſſer beſtand. Ehe aber die Frau 
dieſe Speiſe zu ſich nahm, faltete ſie die Hände und dankte ins 
brünſtig: „Alles dies und Chriſtum dazu!“ Der Biſchof wur⸗ 
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de tief bewegt hierüber. — 2. „Singe, ſüße Nachtigall!“ ſagte 
ein Hirte zu dieſem Vogel an einem lieblichen Frühlingsabend. 
„Ach!“ erwiderte die Nachtigall, „die Fröſche machen ſolchen 
Lärm, daß ich alles Vergnügen am Singen verloren habe — 
hörſt du ſie nicht auch?“ — Der Hirte ſprach: „Ich höre ſie 
wohl, aber dein Schweigen iſt die Urſache davon.“ Wahrlich 
eine gute Lehre! Laßt ſie uns beherzigen. 
Wandtafelerklärung. — Das von Gott verordnete Dank⸗ 
opfer, auch Friedensopfer ꝛc., war in ſeiner Art eben jo nöthig 
und wichtig als das Brandopfer, obgleich es dieſem an Bedeu⸗ 
tung nicht gleich kam. Es war ein Opfer, das aus freien 
Stücken, aus innerem Antrieb gebracht wurde. Uns ſoll dieſe 
Einrichtung lehren, dankbar zu ſein zu allen Zeiten (Morgens, 
Mittags, Abends) und ebenfalls unter allen Umſtänden. Ur⸗ 
fache dazu wird uns gewiß nie fehlen. Der Dankbare preiſet 
Gott und ſchreitet durch dieſe Pflichtübung dem völligen Heil 
in Chriſto immer näher. Wie das Licht von oben in ſein Herz 


einſtrahlt, ſo ſtrahlt es auch in beſtändiger Dankbarkeit wie⸗ 
Siehe die Zeichnung. 


der aus. 


Nadab und . Abih u. 


5. Lection: 3. Moſe 10, 1-11.— Sonntag den 30. October 1881. 


1. Und die Söhne Aarons, Nadab und Abihu, nahmen ein 
jeglicher ſeinen Napf, und thaten Feuer darein, und legten 
Räuchwerk darauf, und brachten das fremde Feuer vor den 
Herrn, das er ihnen nicht geboten hatte. 

2. Da fuhr ein Feuer aus von dem Herrn, und verzehrete ſie, 
daß ſie ſtarben vor dem Herrn. 

3. Da ſprach Moſe zu Aaron: Das iſt es, das der Herr ge⸗ 
ſagt hat: Ich werde geheiliget werden an denen, die zu mir 
nahen, und vor allem Volk werde ich herrlich werden. Und 
Aaron ſchwieg ſtille. 8 

4. Moſe aber rief Miſael und Elzaphan, die Söhne Ufiels, 
Aarons Vettern, und ſprach zu ihnen: Tretet hinzu, und traget 
eure Brüder von dem Heiligthum hinaus vor das Lager. 

5. Und ſie traten hinzu, und trugen ſie hinaus mit ihren leine⸗ 
nen Nöcken vor das Lager, wie Moſe geſagt hatte. 

6. Da ſprach Moſe zu Aaron und ſeinen Söhnen, Eleazar 


und Ithamar: Ihr folit eure Häupter nicht blöſſen, noch eure 
Kleider zerreißen, daß ihr nicht ſterbet, und der Zorn über die 
ganze Gemeine komme. Laſſet eure Brüder des ganzen Hauſes 
Iſrael weinen über dieſen Brand, den der Herr gethan hat. 

2. Ibr aber ſollt nicht ausgehen von der Thür der Hütte des 
Stifts; ihr möchtet ſterben. Denn das Salböl des Herrn iſt 
auf euch. Und ſie thaten, wie Moſe ſagte. 

8. Der Herr aber redete mit Baron, und ſprach: 

9. Du und deine Söhne mit dir ſollt keinen Wein, noch ſtark 
Getränke trinken, wenn ihr in die Hütte des Stifts gehet, auf 
daß ihr nicht ſterbet. Das ſei ein ewiges Recht allen euren 
Nachkommen. 

10. Auf daß ihr könnet unterſcheiden, was heilig und unhei⸗ 
lig, was unrein und rein iſt: 

11. Und daß ihr die Kinder Iſrael lehret alle Rechte, die der 
Herr zu euch geredet hat durch Moſe. 


Haupttext: Darum ſollt ihr euch heiligen, daß ihr heilig ſeid, denn ich bin heilig. — 3. Moje 11, 44. 


Einleitung. —Unſere heutige Lection führt uns von einem 
herrlichen Freudenfeſte in der Gemeinſchaft Gottes, zu der 
Scene eines furchtbaren Gerichtes und großer Traurigkeit. 
Die Stiftshütte war zum Dienſte Gottes aufgerichtet. Aaron 
und ſeine vier Söhne, Nadab und Abihu, Eleaſar und Itha⸗ 
mar, waren zum Prieſterſtande geweiht. Das erſte Opfer 
war gebracht. Moſes und Aaron hatten feierlich das Volk ge⸗ 
ſegnet. Die Herrlichkeit des Herrn war erſchienen, und hatte 
das Opfer verzehret. In der Mitte dieſer heiligen Feierlich⸗ 
keiten, als die ganze Verſammlung vor dem Herrn gebeugt 
lag und ihn lobte, wurde auf einmal der Gottesdienſt in einen 
Trauerdienſt umgewandelt durch die Tödtung Nadabs und 
Abihus vom Feuer des Herrn. 


Erklärung. Vers 1. Die Blätter in der menſchlichen 
Geſchichte ſind faſt alle mit Blut geröthet. Sie ſind eine 
Schrift voller Fehler von Anfang bis zu Ende. Inmitten der 
Herrlichkeit des Paradieſes lieh der Menſch ſein Ohr dem Va⸗ 
ter der Lügen und ließ ſich verführen (1. Moſe 3.). Als er 
nach dem ſchrecklichen Gerichte der Sündfluth wieder auf die 

ergeſtellte Erde geſetzt wurde, machte er ſich ſogleich der 

ünde der Unmäßigkeit ſchuldig (1. Moſe 9.). Als er durch 
den ausgereckten Arm Jehovahs aus dem Dienſthauſe gefüh⸗ 
ret war, in ein Land, wo Milch und Honig floß, da verließ er 
den Herrn und diente Baal und ee (Richter 2, 13.) . 
Wie er auf der Höhe irdiſcher Macht, Reichthum und Ehre er⸗ 
hoben war, hing er ſein Herz an fremde Weiber, die dem Herrn 
ein Gräuel waren (1. Könige 11.). Kaum hatten die Seg⸗ 
nungen des Evangeliums ſich über die erlöſte Erde ergoſſen, 
fo wurde es auch ſchon nothwendig, daß der hl. Geiſt vor den 
gräulichen Wölfen, dem Antichriſt und Abfall warnen ließ. 


Hiermit ſind wir alſo etwas vorbereitet, die Worte unſerer 
Lection zu verſtehen. Nadab und Abihu, die älteſten Söhne 
Aarons, nahmen ein jeglicher ſeinen Napf, eine Rauchpfanne, 
in welcher die Prieſter den Weihrauch anzündeten (3. Moſe 16, 
12. 13.), und brachten das fremde Feuer vor den Herrn 2¢. 
Ihre Sünde beſtand alſo hauptſächlich darin: Anſtatt ihre 
Räuchpfannen mit dem Feuer vom Altar zu füllen, welches 
der Herr ſelbſt angezündet hatte, und immerfort gebraucht 
wurde, den Weihrauch anzuzünden, übertraten ſie dieſe Ord⸗ 
nung Gottes und brachten gewöhnliches Feuer vor den Herrn. 
Es ſcheint, wie viele Bibelausleger annehmen, daß ſie zu viel 
Wein getrunken hatten, und daher ſich nicht in Gottes Ord⸗ 
nung fügen wollten. —Vers 2. Dieſer Entehrung des Höch⸗ 
ſten folgte die Strafe plötzlich. Das Feuer des Herrn, 
welches kurz zuvor als ein ihm wohlgefälliges geheiliget 
worden war, fuhr aus der Feuer- und Wolkenſäule und 
tödtete ſie. Die Härte dieſes Gerichts können wir ſchön 


vergleichen mit der Strafe, welche über den Sabbathſchän⸗ 
der (4. Moſe 15, 32-36.), oder über Ananias und Sap⸗ 
phira soe wurde (Apſtg. 5.). Gott ſetzte dieſes Exem⸗ 
pel um ſein Heiligthum und ſeine Geſetze vor Entehrung 
zu bewahren. —Vers 3. Moſes redete hierauf zu Aaron ꝛc. 
Seine Worte zu ihm waren kein Tadel gegen ihn, ſondern ſie 
waren eine Warnung vor der Entheiligung Gottes. Die 
Worte: „Ich werde geheiliget werden an denen, die zu mir 
nahen“ meinen: Es iſt deßjenigen Pflicht, der zu mir nahet, 
mich zu heiligen, daß er behutſam, mit heiliger Ehrfurcht, De⸗ 


muth und nach meiner Ordnung zu mir naht. Sodann 
meint es auch, daß Gott ſich heilige an allen Uebertretern ſei⸗ 
ner Ordnungen, ſie beſtrafe mit einem gerechten Gericht. 
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Unter denen, die zu ihm nahen, haben wir hauptſächlich die 
Prieſter zu verſtehen; denn ſie hatten Zutritt zu dem Heilig⸗ 
thum. Weiter faßt es aber auch alle Anbeter Gottes in ſich. 
Sie ſollen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten und ver⸗ 
ehren. An ihnen will ſich Gott heiligen vor allem Volk. 
Die Knechte Gottes ſollen vor allen Andern den Herrn heili⸗ 
gen. Denn das Volk richtet ſich viel nach ihnen. „Wie der 
Hirt, fo die Heerde.“ Aaron ſchwieg ganz ſtille über dieſes 
Gericht Gottes. Es that ihm ohne Zweifel wehe; aber er 
wußte, daß Gottes Urtheil gerecht war, und er ergab ſich ſomit 
in deſſen Willen. — Vers 4-7. Aaron und ſeine Söhne durf⸗ 
ten das Begräbniß nicht beſorgen, da ſie die Opfer noch nicht 
vollendet hatten. Moſes rief daher deren nächſte Anver⸗ 
wandte, dieſes zu thun. Es war ſonſt der Gebrauch, daß 
man bei großer Trauer das Haupt entblößte und mit Aſche 
beſtreute, und die Kleider zerriß. Dieſes Alles war Aaron 
und ſeinen Söhnen verboten. Sie mußten im Heiligthum 
bleiben. Sie waren zum Dienſte Gottes geſalbt, das Salböl 
des Herrn, als Symbol des hl. Geiſtes war auf ihnen; ſie 
waren gänzlich dem Dienſte Gottes im Heiligthume geweiht 
und durften ſich durch nichts ſtören laſſen in demſelben. Die⸗ 
ſes lehrt uns, daß wir alle Bande der Freundſchaft und Ver⸗ 
wandtſchaft dem Dienſte Gottes aufopfern müſſen (Lucas 9, 
59-62.).— Vers 8-11. Um ein ähnliches Gericht zu verhin⸗ 
dern, gibt jetzt Gott dem Aaron Anweiſung, wie er und ſeine 
Söhne ſich verhalten ſollten, wenn ſie in die Stiftshütte gin⸗ 
gen. Sie durften keinen Wein noch ſtarkes Getränk genießen. 
Unter dem ſtarken Getränk haben wir wahrſcheinlich Dattel⸗ 
wein zu verſtehen, welcher aus eingeweichten, reifen Datteln 
gekeltert wurde. Andere meinen auch, daß es der egyptiſche 
Gerſtenſaft, eine Art Bier war. Dieſe Getränke benebeln die 
Sinne des Menſchen, daß er das Heilige und Unheilige nicht 
zu unterſcheiden vermag, es führt, wie Paulus ſagt, zum un⸗ 
ordentlichen Wandel. Möchten dieſes doch alle Chriſtenbeken⸗ 
ner einſehen! Aber ganz beſonders ſollten ſich die Prediger 
des Evangeliums, die Beamten und Lehrer der Sonntagſchule 
von geiſtigen Getränken enthalten. 


Lehrgedanken. — 1. Ein ſelbſterwählter Gottesdienſt iſt 


Gott nicht gefällig; man muß ihm dienen, wie er es uns in“ 


ſeinem Worte befohlen hat. —2. Vorſätzlicher Ungehorſam 
wird von Gott hart beſtraft, denn er iſt eine ſchwere Sünde. 
—3. Die Beſtrafung in der Lection war nicht das Werk des 
Haſſes, ſondern der Liebe, um die ganze Nation vor Ruin zu 
bewahren. —4. Der Gerechte fügt ſich auch bei Gottes Straf⸗ 
erichten in ſeinem Willen. —5. Starkes Getränk macht den 

enſchen unfähig richtig zu urtheilen, es hindert das gottge⸗ 
1 Leben, bringt Tauſende tus Elend und in die Verdamm⸗ 
niß. 


Kleinkinderklaſſe. — Der Lehrer ſuche bei Erklärung dieſer 
Lection die Kinder auf eine ihrer allgemeinſten und ſchlimm— 
ſten Sünden, den Ungehorſam, aufmerkſam zu machen. —1. 
Verweile er an der Natur der Sünde Nadabs und Abihus; 
es war wiſſentlicher Ungehorſam.—2. Zeige er ihnen die Fol⸗ 
gen dieſes Ungehorſams, und daß dieſe Strafe uns zur War⸗ 
nung und Belehrung geſchah.— Zum 3. mache er auf die 
wahrſcheinliche Urſache dieſer Sünde — Unmäßigkeit — auf⸗ 
merkſam.—4. Zeige er, wie fie vor allen dieſem bewahrt blei⸗ 
ben können, nemlich, wenn ſie ihre Herzen Jeſu weihen und 
die Sünde fliehen. 


Illuſtrationen. — Wenn man den erſten Samen eines 
ſchlimmen Unkrautes vernichtet, jo vernichtet man durch dieſen 
einen Samen oft Tauſende und Millionen, die ſonſt aus dem⸗ 
ſelben gewachſen wären. Durch das Dämpfen eines kleinen 
Feuers kann man eine ganze Stadt vor Verwüſtung bewah⸗ 
ren. Ebenſo wollte auch Gott dieſes Uebel in unſerer Lection 
mit einem Schlage aus Iſrael vertilgen. 


Wandtafelerklärung.— Die Geſchichte Nadabs und Abi⸗ 
‘a ift gewiß eine ſehr ernſte. Ihre Sünde beſtand haupt⸗ 
ächlich in einem williglichen Ungehorſam. Sie übertraten 
ein Geſetz, das fie deutlich kannten. Weil nun Gott ein heili⸗ 
ger und gerechter Gott iſt, ſo mußte er die frechen Buben im 
Angeſicht des Volkes auch im ganzen Ernſte ſeines Weſens be- 
ſtrafen und ein warnendes Exempel ſetzen. In dieſem Lichte 
betrachtet, klären ſich die damit verbundenen Umſtände: die 
Trauer in Iſrael ꝛc. von ſelbſt auf. „Irret euch nicht, Gott 
läßt ſich nicht ſpotten.“ Das lernen wir hier aufs Neue. 


Hinter ſtübchen. 


— —— 


Schmaler Weg. — Ein redlicher und längſt zu ſeiner Ruhe 
eingegangener Prediger geht einſtmals nach einem gewiſſen 
Ort zu Fuße und trifft unterwegs einige Leute an, die auch 
den Weg gehen. Er fragt, was ihr Prediger mache, und wie 
es in ihrer Gemeinde ſtehe. Sie antworteten, ſie wären nicht 
damit zufrieden, daß er ihnen das Tanzen und Spielen ſünd⸗ 
lich und gefährlich vorſtelle. Er vertheidigt den Prediger und 
beantwortet ihre Vorwürfe. Da ſie ſich aber nicht wollen 
überzeugen tate, und er endlich ſtille ſchweigt, fo geſchieht es, 
daß ſie auf dieſem Weg auf einen ſehr ſchmalen Steig zu gehen 
kommen. Als ſie nun alle auf dem Steige ſind und ſich ſehr 
in Acht nehmen, ſagt er: „Lieben Freunde, ſpringt doch ein 
wenig herum auf dieſem Steig, warum geht ihr denn ſo ſachte 
und vorſichtig?“ „Ei, Herr,“ ſagen ſie, „der Weg iſt zu 
chmal, wir könnten in Gefahr kommen.“ „Gut,“ ſagte der 

rediger, „habt ihr denn nicht in der Bibel geleſen oder in der 

redigt gehört, daß der Weg zum Himmel auch ſchmal ſei? 
Könnt ihr nun nicht auf dieſem ſchmalen Steige ohne Gefahr 
eures Leibes und Lebens ſpringen und hüpfen, ſo könnt ihr ge⸗ 
wiß auch nicht auf dem ſchmalen Wege zum Leben ohne Ge⸗ 
fahr der Seele ſpielen und tanzen.“ 


Ein Reſkript gegen das 18 Predigen. — König Fried⸗ 
rich Wilhelm J. erließ unterm 18. Dec. 1714 aus ſeiner Reſidenz 
Berlin an ſämmtliche geiſtliche Inſpektoren des Landes wört⸗ 
lich folgenden Befehl: „Da wir ſelbſt in hoher Perſon an ver⸗ 
ſchiedenen Orten bemerkt haben, daß viele, ſowohl der refor⸗ 
mirten, als der lutheriſchen Prediger ihre Predigten fo unge- 
mein lang einrichten und halten, daß nicht allein den Zuhörern 
desfalls die nöthige Aufmerkſamkeit und ſchuldige Andacht 
vergeht, ſondern auch die Prediger ſelbſt durch unnöthige und 
verdrießliche Wiederholungen und ſogenannte Tautologien, 
um nur viel ſagen zu können, ſelbige verlängern, wir aber der⸗ 
gleichen langes, verdrießliches, zu nichts dienendes, ſondern 
vielmehr die Andacht hemmendes und folglich wenig Erbauung 
ſchaffendes Predigen eingeſchränkt wiſſen wollen: ſo befehlen 
wir noch hiermit in Gnaden allen und jeden Predigern eurer 
Inſpektion und auch denen Kandidaten, ſo zuweilen ihre Stelle 
vertreten, nachdrücklich aufzugeben, ihre Predigten dergeſtalt 
einzurichten, daß außer dem Geſang und Gebet ſelbige niemals 
länger als eine Stunde dauern müſſen. Wie dann diejenigen 
Prediger und Kandidaten, welche dieſer unſerer Verordnung 
zuwider handeln, und länger als eine Stunde zu predigen ſich ins 
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Künftige unterſtehen ſollten, vor jedesmal unwiderruflich zwei 
Thaler denen Kirchen, worin ſie gepredigt, erlegen ſollen.“ 


Spott gegen Spott. — Zur Zeit des Königs Philipp II. von 
Macedonien (360 bis 336 v. Chr.) lebte daſelbſt ein Bogenſchütze 
von beiſpielloſer Sicherheit im Treffen, Namens Aſter, der den 
Vogel im Fluge ſchoß und daher im ganzen Lande nur der Vo⸗ 
gelſchütze hieß. Begeiſtert von dem Kriegsruhme Philipp's bot 
er dieſem ſeine Dienſte an, erhielt aber den verletzenden Be⸗ 
ſcheid: „Sobald der König mit Sperlingen Krieg habe, wolle 
er ihn rufen laſſen.“ Empört über dieſe hochmüthige Zurück⸗ 
weiſung ging Aſter zum Feinde über und als Philipp bald 
darauf die Stadt Methone in Thrazien belagerte, traf ein 
feindlicher Pfeil ſein rechtes Auge. Als man das Geſchoß be— 
ſah, fand man darauf die Worte: „Philipp's rechtem Auge! 
Der Verſchmähte!“ Das konnte nur Einer vollbracht haben, 
nemlich Aſter, und dieſe Vermuthung beſtätigte ſich. Philipp 
nahm den Pfeil, der ihm das Auge geraubt hatte uud ſchrieb 
darauf: „Aſter muß hangen!“ Der König hielt Wort, die 
Stadt wurde eingenommen und der treffliche Bogenſchütze be⸗ 
zahlte ſeine That mit dem Tode. So koſtete der Spott dem 
Einen das Auge, dem Anderen das Leben. 


Das frieſiſche . — Die Frieſen haben in ihrem 
Wappen einen Grützetopf, und es ſchreibt ſich dies von folgen⸗ 
der Begebenheit her: In einem der vielen Gefechte, welche die 
Frieſen den Dänen lieferten, war das frieſiſche Heer in Unord⸗ 
nung gerathen und begann zu weichen. Schon näherten ſie 
ſich dem Lager, wo die frieſiſchen Frauen den Mittagsbrei 
kochten, als dieſe ſich plötzlich erhoben und den nahenden Dä⸗ 
nen die Grützetöpfe entgegenſchleuderten. Der heiße Brei flog 
den Dänen in die Geſichter, ſie ſtutzten, und dieſen Augenblick 
benutzten die beſchämten frieſiſchen Männer, um mit erneuer⸗ 
tem Muthe anzugreifen und die Dänen glücklich in die Flucht 
zu ſchlagen. Zum Danke gegen die muthigen Weiber wurde 
der Grützetopf in das Wappen Frieslands aufgenommen. 


Graf Ulrich der Vielgeliebte und der Fiſchdieh. Wenn 
Graf Ulrich der Vielgeliebte auf ſeiner Feſte Hohen⸗Urach Hof 
hielt, ſaß er oft vor dem Thor und beſah ſich die Leute, die 
aus- und eingingen. Da kam einmal ein Mann aus dem 
Schloß, der hatte in demſelben einen Fiſch geſtohlen und dieſer 
hing ihm unten zum Mantel hinaus; man trug nemlich da⸗ 
mals beſonders kurze Mäntel. Der Graf rief ihn an und 
ſagte zu dem ſchwer Geängſtigten: „In ſemlicher Weis (das 
war ſeine Redensart), wenn du wieder einen Fiſch ſtehlen 
willſt, ſo lege einen längeren Mantel an, oder ſtiehl einen kür⸗ 
zeren Fiſch,“ und ließ ihn in Frieden ziehen. 


Ein Kleidernarr.— Im Kleiderluxus hat wohl kein Sterb⸗ 
licher Hisjam, den fünfzehnten Kalifen von Bagdad, übertrof⸗ 
fen. Seine Garderobe war ſo groß, daß er mehr als 600 
Kameele damit beladen konnte. Er verwahrte ſeine Kleider⸗ 
ſchätze in 630 Kammern und beſaß allein 10,000 Hemden. 
Und doch berichtet El Makin, daß nach dem Tode des Kalifen 
in deſſen zugänglichen Vorräthen kaum ſo viel Leinwand vor⸗ 
gefunden wurde, um ihm ein Sterbehemd daraus zu machen. 
In eiferſüchtigem Neide hatte Hisjam nemlich kurz vor ſeinem 
Tode ſeine ſämmtlichen Kleiderbehältniſſe verriegeln und ver⸗ 
ſiegeln laſſen. \ 


Mißgunſt.—Zu Anfang des 18. Jahrhunderts lebte in 
Frankreich eine Frau v. Puyſſieux, die sche im Laufe der Zeit 
für mehr als 150,000 Fr. Spitzen angeſchafft hatte. Als ſie 
krank wurde uud ihr Ende herannahen fühlte, ließ ſie ſich eine 
Scheere geben und zerſchnitt ſämmtliche Spitzen in lauter 
kleine Stücke, einzig und allein, damit keine andere Frau nach 
ihr dieſelben tragen ſollte. 


Abhärtung. Ueber die Frage, ob es ſchädlich fet, mit blo⸗ 
ßem Kopfe zu gehen, hat ſchon der alte Grieche Herodot durch 
Vergleichung der Egypter und Perſer entſchieden. Er be⸗ 
merkt, daß bei Erſteren, die den Kopf immer entblößten, dieſer 
Körpertheil ſich in einem weit geſunderen, den äußeren Ein⸗ 
flüſſen weniger zugänglichen Zuſtand befinde, hingegen ſchwach 
und kränkelnd bei den Perſern ſei, die ihn ſtets ſorgfältig be⸗ 
deckten. Hannibal und Julius Cäſar gingen beſtändig in 
bloßem Kopf, ſowohl im brennendſten Sonnenſchein als im 
Regen, weil ſie ſich überzeugt hielten, daß man vom Wetter 
nur dann nichts zu fürchten habe, wenn man ihm Trotz biete. 
Weder Kälte noch Regen konnten Maſiniſſa, den König von 


Numidien, bewegen, ſein Haupt zu bedecken. Kaiſer Severus 
hatte ſeinen Kopf ebenfalls ſo abgehärtet, daß er im ärgſten 
Schneegeſtöber keine Bedeckung aufſetzte. 


Kindermund. — Ein Elementarlehrer wollte ſich ſeinen 
ſechsjährigen Schülern bei der Erklärung des Gleichniſſes vom 
guten Hirten als ihren Hirten darſtellen: „Wenn ihr, liebe 
Kinder, alle kleine Schafe wäret, was wäre ich dann wohl? 
—Ein Schüler: „Das große Schaf.“ 


Ein Arzt in Verlegenheit. —Die Frau eines Landmannes 
erkrankt, und der Arzt wird gerufen. „Können Sie mich auch 
bezahlen?“ fragt er mißtrauiſch. Da hält der Bauer fünf 
Goldſtücke in die Höhe: „Dieſe ſind die Ihren, mögen Sie die 
lan heilen oder umbringen!“ Die Patientin ſtirbt, der 

oktor begehrt die fünf Goldſtücke. „Haben Sie meine Frau 
geheilt?“ fragt der Landmann. —, Leider nicht!“ — „Haben 
Sie fie umgebracht?“ — „Gott bewahre!“ —„Na, dann haben 
Sie auch keinen Anſpruch an das Geld!“ 


Redensart. — Bei einer Wachtparade ſaß ein junger Offi- 
zier, welcher interimiſtiſch Adjutantendienſte verrichten mußte, 
ſo ſchlecht zu Pferde, daß ihm ſein Hauptmann zurief: „Stei⸗ 
gen Sie nur einmal vom Pferde herunter und ſchauen Sie ſich 
an, wie elend Sie oben ſitzen!“ 


Kein Freund neuer Titel. —Ein Muſiker beſtellte auf dem 
Standesamt ſein Aufgebot. „Was ſind Sie?“ fragte der Be⸗ 
amte. — „Tonkünſtler.“ — „Ach was!“ entgegnete der Be⸗ 
on ic bin kein Freund neuer Titel, ich ſchreibe wie es heißt: 

öpfer!“ 


Der Graf Wilhelm von Bismarck gleicht ſeinem Vater, 
dem Kanzler ſehr an Größe, Haltung und der Glatze. Nur 
fehlt ihm — ſeines Vaters Geiſt. Eine jüngſt von ihm gehal⸗ 
tene Rede wird ſcharf getadelt. Ein Berliner aber ſchrieb: 


Du zeigſt am falſchen Ort das Streben, 

Des Vaters Abbild uns zu geben: 

Die Glatze macht es nicht allein — 
Es muß auch etwas drunter ſein! 


Jugend ift kurz. —Als König Friedrich Wilhelm III. einſt 
mit ſeinem Adjutanten durch Potsdams Straßen ging, wollte 
der Adjutant vorauseilen, um einen Haufen lärmender Kna⸗ 
ben, welche mit Kreiſeln ſpielten, auseinander zu treiben, da⸗ 
mit ſie dem Könige Platz machen ſollten. Kaum aber hatte 
der König des Adjutanten Abſicht bemerkt, als er dieſen zu⸗ 
rückrief. „Haben wohl nie Kreiſel geſpielt?“ ſagte er ſanft 
mit ſeiner charakteriſtiſchen, abgebrochenen Sprechweiſe. „Man 
muß die Jugend bei ihren unſchuldigen Spielen nicht ſtören. 
Leben iſt ſo herb und Jugend iſt kurz!“ 


Rebuſſe. 


1. 


n Denk 
m ANRIN 


Räthſel. 


Mich verhüllet dunkle Tracht; 
Läſſeſt du in Gluth mich ſtecken, 
Werd' ich glänzender mich färben 
In des Purpurs heller Pracht, 
Suchſt du mich, ſo forſche nur, 
Wo die kühlen Wellen, 
Doch auch in des Himmels Räumen 
Triffſt du nächtlich meine Spur. 
Auflöſung der Räthſel im Auguſtheft. 
Nebus.—Linde.— K. Kaſte, J. Hoſig, K. Schauß, A. Reinke, E. D. Eidt, 
A. Mühlener, W. Strobel. . 
Letternräthſel.-Leib, Leid, Leim, Lein. —K. Kaſte, J. Hoſig, K. 
Schauß, A. Reinke, E. D. Eidt, A. Mühlener, W. Strobel. 
n — Ku kuk. — K. Kaſte, J. Hoſig, A. Reinke, A. Mühlener, 
. r. . 2 
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3. 


quar 


aber nicht fo gut. 
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Band 13. November 1881. Nr. U. 
N Herbſtgedanken. 
Von 6. F. Reichert. 4 


„Mlider Glanz der Sonne! 
Blaſſes Himmelsblau! 

Von verklungener Wonne 
Träumet ſtill die Au. f 


An der letzten Roſe 
Löſet lebensſatt 

Sich das letzte, loſe 
Bleiche Blumenblatt. 


Goldenes Entfärben 
Schleicht ſich durch den Hain; 
Auch Vergehn und Sterben 
Däucht mir ſüß zu ſein.“ 


Jchon wieder find die ſchönen Sommertage 
dahin. Kalte Herbſtwinde umwehen die 
kahlen Hügel, die noch vor Kurzem ſo 
blumenreich, fo herrlich geziert daſtan— 
den. Das grüne Geftade des mur- 
melnden Baches hat ſeinen Reiz verlo— 


anderes Gewand gehüllt. Die gefiederten 
Sänger des Waldes ſind verſtummt. Der 
Sommer iſt dahin! Die Schwalbe ſchwingt 
die Flügel der Heimath zu, wo wärmere Lüfte we— 
& TESA hen. Wie doch die Zeit vergeht und wir mit ihr! 


Weiſe, daß wir auf Erden keine bleibende Stätte 
haben, ſondern die zukünftige ſuchen ſollen. Wir Alle verwel- 
ken wie die Blätter. Wohl nicht immer plötzlich, aber doch 


nach und nach. Manche Blätter welken und fallen ſchon i im 


— — ——— 


die ſtolzeſten Pläne für die Zukunft legten? 


ren. Das Laub an Baum und Strauch iſt 
entfärbt. Die ganze Landſchaft iſt in ein 


. ie ganze Natur predigt uns in ganz feierlicher 


Frühling, da andere in ſchönſter Friſche prangen; wieder an⸗ 
dere werden im Sommer, wo ſie voller Saft ſind, durch hefti— 


ge Stürme abgeriſſen; viele fallen im Herbſt, während manche 
den ganzen Winter, durch Kälte und Stürme, hängen bleiben 
und erſt im folgenden Frühling durch die neuerſcheinende 
Knospe abgedrückt werden. 

So mit uns Menſchen. Mancher verwelkt und fällt als 
Knospe, die ſich eben entfaltet hat. Kaum iſt die Schaubüh⸗ 
ne des Lebens betreten, ſo wird dieſelbe auch von Vielen ſchon 
wieder verlaſſen. Andere welken dahin in den ſchönſten, be- 
ſten Jahren ihres Lebens; wieder Andere im kräftigen Man— 
nesalter, und die Wenigſten erreichen ein hohes Alter. Alle 
vergehen. Wo ſind die jungen, blühenden Geſtalten, die ſich einſt 
mit uns des Lebens erfreuten? Wo ſind die Starken, welche 
Wo ſind die Lie⸗ 
ben, die dir in Freud und Leid zur Seite ſtanden, die Herzen, 
die williglich mit dir die wechſelnden Geſchicke in trüben Er— 
dentagen trugen? Wo find ſie ?— Sie find entrückt —begraben 
— ſie find vermodert, aber nicht vergeſſen. Auf dem Friedhof 
weht in ſtiller Abendſtunde leiſe der Wind durch die zur Erin— 
nerung aufgepflanzte Trauerweide und flüſtert uns zu: Sie 
ſind daheim im Vaterhaus, da wo kein Auge weint, kein Herz 


erkaltet, kein Schmerz die Seligen mehr anfechten kann. 


Bald wird auch der Sommer unſeres Lebens dahin ſein. 
Aber weit, weit über Thal und Hügel, auf den Friedensauen 
DUG i 


Neu⸗Jeruſalems iſt ewiger Frühling — ewige Jugend. Keine 
hling 9 


Herbſtnebel kalt und feucht, keine rauhen Stürme der Zeit wer⸗ 
den uns dort anwehen. Was iſt unſere Ausſicht im Hinblick 
auf dieſen herrlichen Ort? 


Deutſch oder Engliſch. 


Eine Plauderei von R. L. 


EX: 


dem freundlichen Lefer in Erinnerung bringen dieſes 
ſei die zweite Portion Plauderei, der ſchon eine erſte 

vorangegangen iſt. „Aller Anfang iſt ſchwer,“ ſagt 
das Sprichwort aber daß der Fortgang auch ſchwer iſt, ſagt 
das Sprichwort nicht. 
erfahren. Heute erfahre ich es wieder. Das Plaudern in ei: 
ner heitern Geſellſchaft iſt leicht, wenn eine Tonart nicht be⸗ 
hagt, ſo ſchlägt man eine andere an; auf dem Papier geht es 
Warum nicht? Weil das Thermometer 
heute auf 98 ſteht, und ich lieber zaudern als plaudern möchte. 

52 


Das Letztere habe ich aber ſchon oft 


Da wird's einem ſchwül zu Muth; man denkt an einen fri⸗ 
ſchen Regen oder einen kühlen Bach, aber vergeblich, die paar 
Wölkchen am Horizont ſcheinen ſo ausgetrocknet wie die Bäche 
rings um uns her. Dann hat das Magazin zwanzig bis 


dreißigtauſend Leſer, ich kenne nur wenige davon, mit den an⸗ 
dern muß ich's riskiren, ob ich ihren Geſchmack treffe. 


Einer 
liebt ſüß, der zweite ſauer, ein dritter geſalzen und manche 
auch gepfeffert. Für Salz bin ich auch, aber attiſches muß es 


ſein, nicht etwa Seeſalz, das verdirbt den Appetit. 

Von der deutſchen Sprache habe ich das letzte Mal geſagt, 
fie fet reicher, biegſamer, leichter zu verſtehen und zu erlernen 
als die engliſche. Das iſt ſicher Manchem ſonderbar vorge⸗ 
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kommen, weil er immer das Gegentheil gehört hat. Was ich 
geſagt habe, das habe ich geſagt, und ich will den Beweis da⸗ 
für nicht ſchuldig bleiben. Aber in ein paar Worten läßt 
ſich's nicht thun. Die frugalen Leſer will ich im Voraus um 
Verzeihung bitten wegen der großen Mahlzeit, die ich ihnen 
hiermit vorſetze. Alſo, um Verzeihung, wenn manchmal ein 
etwas gelehrter Brocken mit dazwiſchen kommt. 

Die europäiſchen Sprachen, mit Ausnahme des Ungariſchen, 
Neu⸗Griechiſchen und Iriſch-Celtiſchen theilen ſich in natürli⸗ 
cher Ordnung in drei Sprachgruppen, die germaniſche, roma⸗ 
niſche und flaviſche. Zur germaniſchen Gruppe gehört 
Deutſch, Däniſch, Schwediſch, Holländiſch, Engliſch und die 
verſchiedenen Mundarten dieſer Sprachen. Zur romaniſchen 
Gruppe: Franzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch, Portugieſiſch, 
Provenzaliſch und Rumäniſch; zur flaviſchen Gruppe: Ruſ⸗ 
ſiſch, Polniſch, Böhmiſch, Serbiſch, Neu-Bulgariſch, Slavo⸗ 
niſch, Wendiſch und einige andere, die man richtiger als Dia- 
lekte zeichnet. 

Die romaniſchen Sprachen ſtammen alle von der lateini⸗ 
ſchen und ſind mit dieſer und unter ſich ſelbſt eng verwandt; 
aber wie das Latein ſchon lange aufgehört hat eine lebende 
Sprache zu ſein, ſo zeigen auch ſeine Sprößlinge bereits man⸗ 
che Vorzeichen des Verfalls, mindeſtens haben ſie nicht die 
Friſche, Lebenskraft und Univerſalität des Deutſchen. Unter 
allen denkbaren politiſchen und commerziellen Vortheilen hat 
das Franzöſiſche von 1681 bis 1870 im Elſaß mit dem Deut⸗ 
ſchen gerungen — und das Deutſche iſt Sieger geblieben. In 
der Geſinnung zwar ſind die Elſäßer uns im Lauf der vielen 
Jahre entfremdet worden, aber ihre Sprache iſt noch immer 
deutſch. 

Die ſlaviſchen Sprachen, und beſonders die ruſſiſche, haben 
mancherlei Vorzüge und ſind in kräftiger innerer Entwickelung 
begriffen, dennoch verlieren ſie beſtändig Territorium im Wett⸗ 
ſtreit mit dem Deutſchen, wie man in den germaniſch-ſlavi⸗ 
ſchen Grenzländern und auch in Oeſterreich-Ungarn beobachten 
kann. 

In den Vereinigten Staaten hat ſich die Zähigkeit und Le⸗ 
benskraft der deutſchen Sprache ebenfalls glänzend bewieſen. 
Seit Pariſius mit ſeiner kleinen Colonie von Süddeutſchen in 
Germantown ſich niederließ (1698), ſind nun faſt zweihundert 
Jahre verfloſſen, trotzdem laſſen ſich noch Nachkommen jener 


Einwanderer finden, die bis in die fünfte und ſechſte Genera⸗ 


tion ihre deutſche Sprache erhalten haben. Und das unter 
oft höchſt ungünſtigen Umſtänden, denn es hat ja zu allen 
Zeiten deutſch-feindliche, politiſch- mächtige Knownothings 
gegeben, wenn ſie auch ihre Beſtrebungen nicht ſo organiſirt 
und planmäßig zeigten wie zur Zeit ihrer höchſten Blüthe in 
den vierziger und fünfziger Jahren dieſes Jahrhunderts. 

Deutſche Journaliſten und Schriftſteller machen es den 
Deutſch-Amerikanern oft zum Vorwurf, daß fie ſich dem Eng⸗ 
liſchen zu geneigt zeigen und ihr ſchönes Deutſch vernachläſſi⸗ 
gen. Dieſer Vorwurf iſt in vielen Fällen nicht ohne Begrün⸗ 
dung. Andrerſeits muß auch beachtet werden, daß von den 
vielen in den Vereinigten Staaten vertretenen Nationen keine 
ihre Eigenthümlichkeiten und ihre Sprache ſo lange auf ihre 
Nachkommen fortvererbt als die Deutſchen; die Juden machen 
e hier wie überall eine Ausnahme. 

Sorin liegt die Urſache, daß das Deutſchthum ſo zähe iſt? 
Etwa in einem hochentwickelten Vaterlandsgefühl? Keines⸗ 
wegs, denn der Deutſche hatte ja bis vor kurzem kein Vater⸗ 
land, und noch jetzt ſind die Sympathien für das geeinigte 
Deutſchland ſehr ſchwankend. Auf einen mächtigen Schutz 


von Seiten Deutſchlands konnte man auch nicht rechnen, denn 
deutſche Unterthanen waren bis vor kurzem im Ausland de 
facto auf ſich ſelbſt angewieſen. Als eine Empfehlung dient 
es bei den Anglo-Amerikanern auch nicht ein Deutſcher zu ſein, 
denn fie wiſſen noch recht wohl, wie die heſſiſchen Soldaten in 
der engliſchen Armee gegen die Unabhängigkeit der Vereinig⸗ 
ten Staaten gekämpft haben. Baron von Steuben, der mit 
einigen andern Deutſchen die Sache der Freiheit, vertheidigen 
half, konnte den Flecken nicht abwaſchen, mit dem Kurfürſt 
Friedrich II. von Heſſen den deutſchen Namen verun⸗ 
ehrte, indem er 22,000 Heſſen für 3,000,000 Pfund Sterling 
den Engländern verkaufte zur Knechtung ihrer Mitbürger. 

Auf überlegene Intelligenz, ſtrenge Moral, auf Treue und 
Redlkthkeit thun ſich die Deutſchen gern etwas zu gut, und viele 
ihrer Verſemacher und Scribenten beſtärken jie in dieſem 
Glauben. Ich bin ſelbſt ein Deutſcher und kenne die Deut⸗ 
ſchen, aber auch Nichtdeutſche von vielen Nationen, was das 
aber für ein Ding ſei: „Deutſche Treu' und deutſche Redlich⸗ 
lichkeit,“ das habe ich noch nicht ausfinden können. Bei an⸗ 
dern Nationen gibt's auch Treue und Redlichkeit, während es 
bei den Deutſchen oft viel Unredlichkeit giht. 

Die Kirche und Sonntagſchule ſind unſtreitig mächtige 
Hülfsmittel für die Erhaltung und Verbreitung deutſcher 
Sprache und Literatur. Das unkirchliche Deutſchthum ame⸗ 
rikaniſirt ſich in Unſitten und Sprache viel ſchneller als das 
kirchliche lement. Warum pflegen aber viele Denominatio⸗ 
nen hierzulande die deutſche Sprache ſo eifrig? Sie haben 
dafür gute Gründe, die Wichtigkeit derſelben iſt keineswegs 
eingebildet und auf nationalen, ſonderkirchlichen, oder aber⸗ 
gläubiſchen Vorurtheilen baſirt. 

Die Methodiſten, Presbyterianer und andere Benennungen 
engliſchen Urſprungs ſind weit entfernt der deutſchen Sprache 
eine Verehrung beizulegen, wie etwa die Katholiken der lateini⸗ 
ſchen. Dennoch bildet man deutſche Conferenzen, lehrt deutſch 
in den von den betreffenden Kirchen beaufſichtigten Hochſchu⸗ 
len und ermuthigt die Prediger zum Studium der deutſchen 
Sprache und nicht vergebens, denn ich kenne fünf engliſche 
Prediger aus dem engen Kreis meiner perſönlichen Bekannt⸗ 
ſchaft, die noch im Mannesalter ſich ſyſtematiſch befleißigten 
deutſch zu lernen. 

Die Hauptgründe für die Lebensfähigkeit der deutſchen Spra⸗ 
che liegen eben im innern Werth der Sprache ſelbſt. Als 
Stamm⸗Mutter der germaniſchen Sprachen beſitzt fie eine grö⸗ 
ßere Fülle, Biegſamkeit und Originalität als irgend eine ihrer 
Tochterſprachen. Ihre zuſammengeſetzten und abgeleiteten 
Worte kommen mit wenigen Ausnahmen von deutſchen Wur⸗ 
zelworten, einen Vortheil, den nur der recht zu würdigen weiß, 
der die vergleichende Sprachforſchung zu einem Studium ge⸗ 
macht hat. 

Man nehme zum Beiſpiel bie deutſchen Worte: Durchſichtig, 
durchſcheinend, durchleuchtend, durchblinkend, durchſchimmernd, 
durchglänzend, durchflammend, durchlodernd und ähnliche. 
Alle dieſe Worte zeigen eine Einheit des Grundgedankens, den⸗ 
noch iſt jedes von dem andern in der engern Bedeutung ver⸗ 
ſchieden. Deutſche Redner, Schriftſteller und Dichter haben 
ſomit eine reichhaltige Auswahl und einen weiten Spielraum 
ihren Wendungen Mannigfaltigkeit und Formenfülle zu geben 
— eine Anforderung, die namentlich an den Dichter unabweis⸗ 
bar herantritt. Der größere Vorzug aber iſt der, daß alle 
dieſe Worte von dem weitaus zahlreichſten Theil der Bevölke⸗ 
rung verſtanden werden, namentlich zeigt ſich dieſes beim 
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mündlichen Ag, denn da lang man kein Wörterbuch ge- 
brauchen wie beim Leſen. 


Wort für „durchſichtig“; das nächſtbeſte iſt clear, weil das 
aber zu armſelig erſcheint, und die engliſchen Gelehrten dieſes 
wohl fühlten, jo borgten fie von den Franzoſen transparent. 
Dieſes Wort kommt vom lateiniſchen trans — durch, und 
parere = ſcheinen, entſpricht alſo ganz genau dem deutſchen 
„durchſcheinend“. Weiter borgte man translucent, abgeleitet 
vom lat. trans- durch, und lucere- leuchten, gleichbedeutend 
mit dem deutſchen „durchleuchtend“. Noch immer Mangel an 
Auswahl empf'ndend, adoptirte man das vom griech., dia 
durch, und phainein-erſcheinen, ſtammende Wort diaphon- 
ous, manche ſchreiben es auch diaphanic. 

Pellucid, vom lat. per- ſehr, und lucidus- hell, licht, ſo— 
wie limpid, vom griech. lampein- ſcheinen, oder von lampros 
leuchtend, durchſichtig, wurden nächſtdem aufgenommen. 
Auch perspicuous, vom lat. perspicere- durchſchauen, wird 
manchmal im Sinne von „durchſichtig“ gebraucht, ſonſt ent⸗ 
ſpricht es dem deutſchen „anſchaulich“. 

Sehen die lieben Leſer jetzt, wo der Haken ſitzt? Die acht 
verſchiedenen deutſchen Worte, die ich aufzählte, verſteht jeder 
einigermaßen geſchulte Deutſche. Warum? Weil ſie alle von 
deutſchen Wurzelworten abſtammen. Mit dem Engliſchen 
aber iſt es anders. Von den in dieſem Lande geborenen 
Anglo⸗Amerikanern verſteht etwa die Hälfte was transparent 
ift, ein Fünftel was translucent meint und kaum einer aus 
Fünfzig kennt ohne Wörterbuch die Bedeutung von diaphon- 
ous pellucid, oder perspicuous. Wer's nicht glauben will, 
der forſche ſelber nach. 

Letzten Sommer ſprach ich mit Rev. F. Evans von der 
Vereinigten⸗Brüder Kirche, über den vorſtehenden Punkt. 
Obſchon von engliſcher Herkunft, iſt er der deutſchen Sprache 
ſoweit kundig ihre Präziſion und Leichtverſtändlichkeit gebüh⸗ 
rend zu würdigen. Dieſer ſagte mir in Beziehung auf 
“transparent: ‘‘ Well sir, I would not dare to use this 
word on the pulpit, for fear one half of my congregation 
would not understand me.” Ich frug Br. Evans was für 
ein Wort er denn für das deutſche „durchſichtig“ gebrauchen 
würde, die etwas verlegene Antwort war: 
clear, a kind of bright — a kind of — — Weiter ging's 
eben nicht. Bis dahin war ich immer der Meinung jedes ei— 
nigermaßen gewitzte Kind verſtände was transparent“ 
meint, habe aber durch Nachforſchen gefunden, daß ich die 
Sprachkenntniſſe der Amerikaner weit überſchätzte. 

Vor einiger Zeit ſagte mir ein alter deutſcher Farmer: 
„Ja, wir müſſen hier auch bald engliſch gepredigt bekommen, 
meine Kinder verſtehen alle beſſer engliſch als deutſch“ ꝛc. 
Meine Antwort war: „Br. F., ich glaube es noch nicht, bis 
ich mich davon überzeugt habe. Ich will deine Kinder in dei— 
ner Gegenwart ein wenig fragen, dann kannſt du es ſelbſt hö⸗ 
ren.“ Geſagt gethan. Ich nannte ihnen covenant-Bund, 
dispensation-Heilsordnung, renounce-entjagen (2. Cor. 2, 
4. meiden), heresy- (1 Cor. 11, 19. Rotten, 2. Pet. 2, 1.) 
Sekte, hospitality⸗Gaſtfreundſchaft, idolatry-Abgötterei, im- 
placable- (Röm 1, 31.) unverſöhnlich, sacrilege: (Röm. 2, 
22.) Entheiligung, impute (Röm 4, 8.) zurechnen, und viele 
andere. Wie ich erwartet, wußten die jungen Leute kein ein⸗ 
ziges dieſer Worte recht zu definiren, oder Sätze zu bilden, in 
denen dieſe Worte vorkommen. „Ja,“ ſagte der alte Vater, 
„ſolche großen Worte mußt du nicht gebrauchen in der Pre⸗ 
digt.“ „Aber, Br. F.,“ erwiderte ich, „ſie ſtehen doch in der 
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“Well, a kind of 


Bibel! 15 565 ſagte nun den Kindern die borerwühnten Worte 


in deutſch und erhielt ziemlich treffende Antworten über ihre 
Betrachten wir das Engliſche, ſo finden wir kein einziges 


Bedeutung. Die jungen Männer nahmen es gut auf, die 
jungen Ladies aber ſchauten etwas ſauer drein und mochten 
es ungalant finden, daß ich die Jorrathskammer ihres Sprach⸗ 
ſatzes ſo zudringlich zu muſtern wagte. Bemerken will ich 
noch, daß die Kinder jenes Bruders im Alter von zwölf bis 
ſechsundzwanzig Jahren ſtehen und fo gut geſchult find als die 
beſten von der Landbevölkerung im nördlichen Ohio. Als 
Umgangsſprache in- und außerhalb der Familie gebraucht 
man faſt ausſchließlich das Engliſche, zudem leſen die jungen 
Leute mindeſtens ſechsmal ſo viel Engliſch als Deutſch. 

In einer andern Gegend des nördlichen Ohio fand ich eine 
ziemlich ausgedehnte Anſiedlung von Norddeutſchen. Dieſe hal— 
ten zähe an ihren alten Sitten und der plattdeutſchen Sprache. 
Manche der Kinder, wenn ſie anfangen in die Schule zu gehen, 
verſtehen keine zwei Dutzend Worte engliſch. Die Lehrerinnen 
verſtehen noch nicht ein Dutzend Worte deutſch, ſo fängt der 
Unterricht und das unvermeidliche Spellen (to spell- buchſta⸗ 
biren) an. Die Kinder lernen das Alphabet, dann geht's 
Buchſtabiren los: Enn —eh—dſchih- nag, etſch eh —dſchih 
Shag, e8—tih—eh—djchih—stag, und dabei weiß keins der 
Kinder, was das meint. Die Lehrerin iſt vermöge der Sprache 
nicht im Stande den Kindern die rechte Idee beizubringen, 
durch Anſchauungsunterricht es zu erklären, geht nicht wohl 
wegen der Leſebücher, denn die find meiſt ohne alle Rückſicht 
darauf zuſammen geſtoppelt, über dem haben nur wenige Leh— 
rer Geſchick dazu. So wachſen die armen Kleinen heran, und 
die Alten meinen noch Wunder wie gut ihre Kinder Engliſch 
verſtehen. Ich kenne einen jungen Mann, über zwanzig Jahre 
alt, der dort geboren und geſchult iſt, und meint, er könne le— 
ſen, kann aber nur buchſtabiren, denn wenn man in der Bibel 
oder einem gewöhnlichen Zeitungsartikel mehr als die Hälfte 
der Worte nicht verſteht, wie kann man denn einen Sinn dar⸗ 
aus nehmen? 

Ich ſprach mit Miß B. . . t, einer intelligenten Lehrerin 
der dortigen Gegend, über dieſen Punkt und rieth ihr das 
Studium der deutſchen Sprache an, um den Kindern Defini— 
tionen in Deutſch geben zu können. Sie ſchien über dieſen 
Punkt ſehr intereſſirt und ſagte, ſie habe ſchon lange gefühlt, 
welch ein großes Hülfsmittel ihr die deutſche Sprache beim 
Unterricht im Engliſchen ſein könnte, verſprach auch das Stu⸗ 
dium des Deutſchen bald zu beginnen. Ein geachteter Schul⸗ 
mann der dortigen Gegend, ein Herr F. L., theilte mir mit, 
daß er dieſelben Erfahrungen gemacht habe, frug mich um die 
beſten Bücher zum Deutſchlernen und erſuchte mich ſpäter, ihm 
Unterricht zu ertheilen. 

Noch ein paar Beiſpiele will ich anführen zum Beweis, daß 
die deutſche Sprache viel leichter verſtändlich tft als die engli⸗ 
ſche. Da komme ich unlängſt in ein Haus, wo Vater und 
Mutter gut deutſch ſind. Die Kinder, von denen einige ſchon 
erwachſen ſind, ſprechen und leſen das deutſche ziemlich flie⸗ 
ßend, meinen aber, das Engliſche ſei leichter. Ich ſtellte ihnen 
einige Fragen, fand jedoch, daß ihre Kenntniß des Engliſchen 
nicht ſehr umfaſſend war. Sie gaben dies auch zu, entſchul⸗ 
digten ſich aber dahin, was in ihren Schulbüchern ſtehe, ver⸗ 
ſtänden fie. Auf meine Frage, in welchem Leſebuch (reader) 
ſie wären, hörte ich „im fünften“. Ich gab der Sache eine 
ſcherzhafte Wendung und ſagte: Es ſoll mich wundern, wenn 
ich aus eurem dritten Leſebuch in einer halben Stunde nicht 
fünfzig Worte finde, die ihr noch nicht verſteht. Das war th- 
rem Ehrgefühl etwas nahe getreten, und um ſich zu vechtferti- 
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gen, brachten ſie Ridpath's History of the United States 
(Gram. School Ed.). Im erſten Satz, im erſten Capitel, 
heißt es: The primitive inhabitants of the New World, 
ete, Weder von primitive noch von inhabitants konnte ich 
eine Definition erlangen, als ich ihnen in deutſch ſagte: „Die 
Ureinwohner der neuen Welt,“ war es ihnen klar. In dem 
angeführten Capitel, im zweiten Abſatz, ſteht ferner: The 
origin of the Indians is involved in obscurity, 


ſtändlich waren, einen Sinn konnten fie ſomit nicht finden. 
Die deutſche Ueberſetzung: „Der Urſprung der Indianer iſt 
in Dunkelheit gehüllt,“ war ihnen ſogleich verſtändlich. Auf 
der erſten Seite fand ich noch folgende, den Kindern fremde, 
Worte: Natives, descendants und aborigines. Natives, 
vom lat. natus, geboren, entſpricht dem deutſchen „Eingebore⸗ 
ne“, descendants vom lat. descendere, niederſteigen, meint 
Nachkommen oder Abkömmlinge und aborigines, Urbewohner. 

Im zweiten Capitel des genannten Buches findet man: A 
Norse navigator. 


Worte. 
einfache: „Schiffer.“ 


Und doch meint navigator nichts als das lächerlich 


fen, Einſchiffung, ausſchiffen, Ausſchiffung und viele andere 
Worte ſind direkt von der Wurzel: „Schiff“ abgeleitet und 
höchſt bezeichnend, klar und leichtverſtändlich. Vom engliſchen 


ship ijt shipment, Schiffsladung oder Waarenſendung, ship- | 
per, Verſchiffer, Abſender, Befrachter oder Verlader und ship- | 


ping abgeleitet. Das letztere Wort bedeutet Verladung, 
Verſchiffung, Einſchiffung, Verſchiffungskoſten, Beſchiffung, 
Schiffsweſen u. v. a. Für „Schiffer“ hatte man kein Wort 


und borgte daher navigator vom lat. navis, Schiff und 


agere ſich bewegen; navigation, Schifffahrt, navigable, 


ſchiffbar, navigability, Schiffbarkeit, navigate, ſchiffen und 


navicular, ſchiffförmig, kommen von denſelben lat. Wurzel— 


worten, navigerous, ſchiffetragend vom lat. navis, Schiff 


und gerere, tragen. Für einſchiffen und Einſchiffung hatte 
man ebenfalls keine rechte Bezeichnung und entlehnte vom 
Franzöſiſchen: Embark und embarkment, ebenſo für aus- 


ſchiffen und Ausſchiffung disembark und disembarkation.“ 


»Man findet dieſe Worte in faſt allen Büchern und Zeitungen, 


aber wie wenige Amerikaner ſie verſtehen, davon wolle der 


wahrheitsliebende Leſer ſich ſelbſt durch Nachforſchen die rechte 
Antwort verſchaffen. 

Letzten Sommer ſprach ich über dieſen Punkt mit Rev. J. 
B. von der Ev. Gemeinſchaft. Als eingeborener Amerikaner 


neigt er ſich freilich der Ueberſchätzung des Engliſchen zu, iſt 


aber auch ein erfolgreicher Prediger im Deutſchen. Er ver- 
theidigte keineswegs die Anſicht, daß die engliſche Sprache 
leichter, bündiger oder klarer ſei als die deutſche, beſtritt aber 
meine Anſicht, daß die deutſche leichter ſei. Ich bat ihn dann 
das Folgende ins Engliſche zu überſetzen: „Rückſichtlich dieſer 
Angelegenheit möchte ich bemerken, daß.“ Er zauderte eine 
geraume Weile, dann ſagte er ſcherzhaft; „Ueberſetze du es.“ 


Ich antwortete: Retrospective of this affair J should like 


to remark that. „Ja,“ ſagte Br., „du ſuchſt auch gerade die 
großartigſten Worte heraus, das kann man auch in plehn 
(plain) Engliſch ſagen.“ 


In dieſem 
kurzen Satz finden ſich drei Worte, die den Kindern unver⸗ 


Die Bedeutung war den Kindern unbe- 
kannt, und um ihnen die Löſung zu erleichtern, frug ich was 
navigation, navigability oder navigable jet; über navy er- 
hielt ich eine richtige Antwort, aber über keins der andern 


Schiff, Schiffer, ſchiffen, Schifffahrt, 


ſchiffbar, Schiffbarkeit, Schiffbruch, ſchiffbrüchig, ſchifferra⸗ 
gend, ſchiffreich, Verſchiffer, Verſchiffung, verſchiffen, einſchif⸗ 


„Sage es einmal,“ erwiderte ich. 


generwiderung. Ich zeigte ihm dann, daß regard und Bezie⸗ 

hung einander entſprechen, indem beide ſich auf vergangene 
und zukünftige Zeit und Lokalität vorwärts oder zurück bezie⸗ 
hen. Rückſichtlich aber und retrospective beziehen ſich nur 
auf Zeit oder Oertlichkeit zurück. Matter iſt ebenfalls eine 
ungenaue und auch unſchöne Verſion des deutſchen „Angele— 
genheit“, affair iſt viel beſſer, iſt aber franzöſiſchen Urſprungs, 
während retrospective vom lat. retro, zurück und specere, 
ſchauen, ſehen, herkommt, es entſpricht alſo genau dem deut⸗ 
ſchen „rückſichtlich.“ 

„Er iſt ſehr nachſichtig mit den Fehlern ſeiner Kinder,“ iſt 
ein anderer Satz, an dem ich und Br. B. unſere Ueberſetzer⸗ 
kunſt probirten, hierbei handelte es ſich um das einfach⸗ſchöne, 
klaſſiſch⸗edle „nachſichtig“. Forbearing, hat fünferlei ver⸗ 
ſchiedene Bedeutung und iſt nur in geringem Grade mit dem 
deutſchen „nachſichtig“ verwandt, am nächſten kommt ihm 
das vom lat. ſtammende indulgent, doch iſt die Tragweite 
und der Gehalt deſſelben bei den verſchiedenen Schriftſtellern 
ſehr ungleich, überdem würde man vom gewöhnlichen Volk 
kaum verſtanden, wenn man ſagen wollte: Our heavenly 
Father is very indulgent with the faults of his children. 
| Noch ein Pröbchen möchte ich den Leſern heute von der Bieg⸗ 
ſamkeit und Fülle der deutſchen Sprache geben. Ich will das 
Wort „ſehen“ dazu nehmen und die entſprechenden engliſchen 
Worte hinter die deutſchen ſetzen. „Sehen“, engliſch to see, 
iſt das Wurzelwort, davon wird abgeleitet: Seher, seer, Se⸗ 
herin, seeress, Sicht, sight, Geſicht, sight, Angeſicht, coun- 
tenance, Anſicht, view, Ausſicht, view, prospect, Abſicht, 
intention, Einſicht, insight, Ueberſicht, survey, review, 
summary, Ueberſichtlichkeit, conspienousness, Umſicht, cir- 
cumspection, Umſichtigkeit, cireumspectness, Vorſicht, cau- 
tion, Vorſichtigkeit, cautiousness, Durchſicht, revision, Durch⸗ 
ſichtigkeit, transparency, Nachſicht, indulgence, Nachſichtig⸗ 
keit, forbearance, Hinſicht, regard, Aufſicht, control, Beauf⸗ 
ſichtigung, inspection, Aufſeher, overseer, Rückſicht, consid- 
eration, Rückſichtlichkeit, discretion, Rückſichtsloſigkeit, re- 
gardlessness, Berückſichtigung, regardfulness (?), Anſehen, 
Anſehnlichkeit, anſehnlich, vorſichtig, umſichtig, nachſichtig, 
durchſichtig, überſichtlich, hinſichtlich und viele andere von 
„Sehen“ abgeleitete Worte können wir aus Mangel an Raum 
nicht näher beſprechen. Die mit der Vorſilbe „Seh“ gebilde⸗ 
ten Subſtantiva fordern noch Beachtung. Da iſt z. B. Seh⸗ 
nerv, visual nerve, Sehaxe, axis of vision, Sehkunde, op— 
ties, Sehrohr, telescope, Sehweite, visual distance, Seh⸗ 
winkel, visual angle, und einige andere Formen, die ſich durch 
ihre Einfachheit empfehlen. 

Mit Ausnahme von seer, seeress, overseer, sight, in- 
sight und foresight ſind die verſchiedenen Abſtufungen der 
großen Ideengruppe „Sehen“ von fremden Sprachen abgelei⸗ 
tet. Das iſt ein großer Uebelſtand für das arme Volk. „Er 
iſt ein umſichtiger Mann,“ iſt jedem Deutſchen geläufig; he 
is a very eircumspectious man, nur wenigen Anglo-Ameri⸗ 
kanern. „Umſichtig“ kommt von zwei deutſchen Wurzelwor⸗ 
ten, um, rechts, links, vor und hinter ſich, und ſichtig von 
ſehen, alſo um ſich her ſehen, ehe man etwas unternimmt. 
Circumspectious kommt vom lat. circum, um, herum, und 
specere, ſchauen, ſehen, iſt alſo gleichbedeutend mit umſichtig. 
Ein ſolches Wort iſt aber zu hoch für das arme Volk, denn das 
nennt jeden Mann smart, ſei er umſichtig, vorſichtig, einſichts⸗ 
voll, klug, gelehrt, weiſe, pfiffig, ſchlau, liſtig oder verſchmitzt. 
Für diesmal will ich zum Schluß kommen und möchte die 


In regard to this matter I should remark, war ſeine Ge- Leſer und Leſerinnen bitten, mir nicht ihr Wohlwollen zu ent 
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ziehen, weil ich die Schwächen der engliſchen Sprache aufge⸗ 
deckt. Denke Niemand, ich beabſichtige den jungen Leuten den 
Gebrauch und das Studium dieſer Sprache zu verleiden, mei- 
ne Abſicht iſt im Gegentheil, ihnen die Schwierigkeiten des 
Engliſchen zu zeigen, ſie zur richtigen Würdigung des Deut⸗ 


ſchen zu führen und zum vergleichenden Sprachſtu dium zu er⸗ 
muntern. Alſo herzlichen Gruß bis aufs nächſte Mal, und 
wem die Zeit zu lang wird, der leſe das Vorſtehende wieder 
über, es ſchadet nichts, dem Magazin nemlich, und den Leſern 
auch nicht. Quanti est sapere. 


Mexiko. 


— 


x > 3G “i 
: Zs a einer früheren Mittheilung verſprach ich, auch 'mal 


Etwas von den hier zahlreich wohnenden Mexikanern 
für das Magazin zu ſchreiben. Sie ſind ein eigen⸗ 
thümliches Volk. Nachdem ich ihr Land und ihre Geſchichte 


Von Daniel Kreh. 


Rio Grande del Norte mit einer Länge von nahe 1800 
Meilen. Letzterer bildet die Grenze zwiſchen Mexiko und den 
Vereinigten Staaten und iſt von ſeiner Mündung in den Golf 
bis in die Stadt Matamoras, eine kleine Strecke von ſechzig 


ein wenig berührt habe, werde ich auf dieſes zurückkommen. Meilen, für kleine Schiffe fahrbar. An koſtbaren Mineralien 


Mündung des Rio Grande in den Golf. 


Mexiko bildet den ſüdweſtlichen Theil unſeres Continents. An 
der Nordſeite grenzt es an die Vereinigten Staaten, an der 
Weſtſeite an das ſtille Meer, an der Südſeite an Central⸗ 
Amerika und an der Oſtſeite an den Golf von Mexiko. Seine 
Größe iſt etwa 750,000 Quadratmeilen, iſt alſo etwas kleiner 
als Texas. In 1878 hatte es eine Einwohnerzahl von 9,340, 
000. Das Land erhebt ſich von 5—9000 Fuß über den Mee⸗ 
resſpiegel. Theilweiſe tft es bergig, theilweiſe auch ſchön eben. 
Die höchſten Berge ſind der Popocatapetl (rauchender Berg) 
17,880, der Orizave 17,330, der Coffre de Perote 13,400 und 
der Iſtaceihuatl (weißes Weib) 15,700 Fuß hoch. Dieſe alle 
ſollen Vulcane ſein. Städte hat es auch eine ganze Anzahl, 
von denen mehrere von ziemlicher Bedeutung ſind. Auch meh⸗ 
rere Flüſſe finden ſich daſelbſt, aber ihrer felſigen Stromſchnel⸗ 
len wegen ſind ſie meiſtens unſchiffbar. Die zwei größten 


iſt es eins der reichſten Länder der Erde. Am Ende des letz⸗ 
ten und Anfang dieſes Jahrhunderts war der jährliche Werth 
des Silbers und Goldes, welches ſeine Minen produzirten, 
etwa ſechs Millionen Pfund Sterling. Wegen der inneren 
politiſchen Unruhen, welche die Republik ſeither zu bekämpfen 
hatte, iſt der Ertrag weit geringer. Zur Viehzucht ſoll es 
ebenfalls ſehr geeignet ſein, wegen ſeines ausgezeichneten Wei⸗ 
delandes. Die Thiere der Wildniß, als Büffel, Tapier, Wolf, 
amerikaniſcher Lux, Jaguar, Wildkatze u. a. m. ſind dort zu 
Haus. 5 

Manche Theile des Bodens ſind äußerſt fruchtbar, andere 
nicht. Die Hauptprodukte ſind: Mais, Kaffee, Reis, Tabak, 
die verſchiedenſten Gewürze, Orangen, Bananas, Limonen, 
Trauben, Oliven ꝛc. Auch die Seidenzucht wird in einigem 
Maßſtab betrieben. Die merkwürdigſte Verſchiedenheit findet 


find der Rio Grande mit einer Länge von 500 und der ſich im Klima. In manchen Gegenden ijt es fortwährend 
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Sommer, in andern zum erfrieren kalt, und ſolche Verſchieden⸗ 
heit kann man auf etliche Stunden Wegs erfahren. Durch⸗ 
ſchnittlich iſt es aber geſund. Einer ſeiner größten Mängel iſt, 
daß es zu wenige immerfließender Bäche und nie verſiegender 
Quellen hat. Wo die Irrigation (Bewäſſerung) nicht ange⸗ 
wandt werden kann, gibt es oft große Dürre. Und das iſt 
ein großer Fehler. Man gebe mir ein Land, wo man reichlich 
von dem klaren friſchen Quellwaſſer, welches der Schöpfer 
ſelbſt bereitet hat, haben kann. Das iſt weit beſſer als alle 
heimgemachten und diſtillirten Getränke. Selbſt Kaffee und 
Thee kommen ihm bei weitem nicht gleich. Trotz des mannig⸗ 
faltigſten Reichthums, den Mexiko hat, war ſein Handel mit 
andern Ländern ſehr gering. Auch an dieſem Umſtand trägt 
die Unbeſtändigkeit und Zerrüttung ſeines Regierungsweſens 
großentheils die Schuld. Es mag aber in dieſen Stücken bald 
beſſer werden, die Ausſichten dazu ſind vorhanden. Hievon ſpä⸗ 


Sie maßen ihre Zeit nach einem Solarjahr mit achtzehn Mo⸗ 
naten und zwanzig Tagen für jeden Monat, und zählten noch 
ſünf Tage hinzu, um die dreihundert und fünfundſechzig voll 
zu machen. Durch Einſchaltung von zwölf und ein halb Ta⸗ 
gen alle zweiundfünfzig Jahre kamen ſie auf dieſe Weiſe unſe⸗ 
rer Zeitrechnung ziemlich gleich. In ihrem Regierungsweſen 
hatten ſie gute Geſetze, welche ſie ſehr ſtrenge, aber gerecht, 
vollzogen. Die Urſache und genaue Zeit, warum nnd wann 
ſie Mexiko wieder verließen, ſind unbekannt. Es ſoll um das 
Ende des zwölften Jahrhunderts geweſen fein, als fie wegzo⸗ 
gen. Es wird angenommen, daß ſie ſüdwärts zogen. Dieſes 
ſchließt man aus den coloſſalen architektoniſchen Ueberbleibſeln 
der Städte Palenque, Uxmal und Mitla in Central⸗Amerika. 
Nachdem die Teltecs fort waren, kamen die Aztees ebenfalls 
wie jene vom Norden. Dieſes ſind die Stammväter der heu⸗ 
tigen Mexikaner. Als ſie ins Land kamen, wanderten ſie von 


Lipan Furth, fünfundachtzig Meilen oberhalb der Mündung des Pecos. 


ter mehr. Mit dieſem will ich, nun auf die Geſchichte des 
Volks ſelbſt übergehen. 

Die älteſten Bewohner von Mexiko, von denen die Geſchichte 
Kenntniß hat, waren die Toltees. Ihre Herkunft iſt in 
Dunkel gehüllt. Alles, was wir wiſſen, iſt, daß ſie im ſieben⸗ 
ten Jahrhundert vom hohen Norden, aus einem Platz, welchen 
ſie „Tullan“ nannten, in das mexikaniſche Thal kamen. Sie 
waren ein friedliebendes, fleißiges und intelligentes Volk. 
Ein bedeutendes Maß von Civiliſation müſſen ſie beſeſſen ha⸗ 
ben, denn ſie betrieben Ackerbau, bauten Straßen, Häuſer und 
Städte. Ihre Geſchicklichkeit in der Verfertigung allerlei 
künſtlicher ſteinerner und irdener Waaren erregt Bewunde⸗ 
rung. Auch waren ſie gute Architekten, wie man jetzt noch an 
den Ruinen geweſener Tempel und anderer kunſtvoller Gebäu⸗ 
de ſehen kann. In ihrer Schriftſprache bedienten ſie ſich der 
Hieroglyphen. Sie verſtanden ſich auf Aſtronomie und ande⸗ 
re Wiſſenſchaften. Merkwürdig war ihre Kalendereinrichtung. 


Ort zu Ort, bis ſie im Jahr 1325 die Stadt Tenochtitlan, 
welche jetzt Mexiko heißt und im Jahre 1878 230,000 Seelen 
zählte, gründeten. Sie wurden nach und nach ein mächtiges 
Volk mit einer monarchiſchen Regierungsform. Ihre Geſetze 
waren ebenfalls ſehr ſtrenge, wie die der Toltees, aber in ihren 
Gerichtsſitzungen handhabten fie eine eben jo ſtrenge Gerech— 
tigkeit. Ihre Religion war ein abſcheulicher Götzendienſt. 
Sie glaubten an ein höchſtes unſichtbares Weſen, das Alles 
erſchaffen hat und Alles regiert, mit Namen Taotl. Unter 
dieſem waren dreizehn Hauptgottheiten, unter welchen noch— 
mals zweihundert andere ſtanden. Für jeden dieſer Götter 
war ein beſonderer Tag angeordnet, an welchem ein Feſt ge⸗ 
feiert wurde. Als Oberſter dieſer zweihundert ſtand der 
Patron⸗Gott der Mexikaner, nemlich der ſchxeckliche Huitziio⸗ 
pochtl (mexikaniſcher Mars). Die glänzendſten Tempel und 
Altäre waren ihm in den Städten errichtet. Dem Spanier 
Cortez und ſeinen Begleitern wurde es von Montezuma, dem 
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Herrſcher des Landes, erlaubt in die Stadt Mexiko zu gehen 
und dieſen ſchrecklichen Abgott zu ſehen. Er wird alſo be- 
ſchrieben: „Er hatte ein breites Geſicht, großes Maul und 
gräuliche Augen. Er war bedeckt mit Gold, Perlen, köſtlichen 
Steinen und war umgürtet mit goldenen Drachen. An ſei⸗ 
nem Hals waren Angeſichter der Menſchen in Silber und ihre 
Herzen in Gold ausgemalt. 
Herzen von Menſchen in meſſingen Gefäßen. Dieſe drei Men⸗ 
ſchen waren an jenem Tage geopfert worden.“ Der Geruch 
dieſes Orts, wird uns geſagt, war wie der in einem Schlacht⸗ 
hauſe. Die Opfer wurden meiſtens im Krieg von den benach⸗ 
barten Völkern ge⸗ 


Nahe dabei waren drei wirkliche 


i 


peldienſt, ſich den Haß feiner Unterthanen zuzog. Die Orakel 
hatten ihm ſchon angekündigt, daß ſeiner Herrſchaft Gefahr 
drohe. Bald erfüllte ſich dieſe Ankündigung. Cortez mit 
ſeinem kleinen wohlgerüſteten Heer erwies ſich nicht als ihr 
Freund, wie ſie erwarteten, ſondern als gieriger Eroberer. 
Nach den blutigſten Kämpfen, in welchen die Eingebornen den 
erſtaunlichſten Heldenmuth bewieſen, eroberten endlich die 
Spanier das ganze Land. Die Eroberer behandelten die Ue— 
berwundenen auf die heuchleriſchſte und brutalſte Weiſe, indem 
ſie ihnen unter allerlei falſchen Verſprechungen ans Fabelhafte 
grenzende maſſen Goldes ablockten und fie hernach ermorde⸗ 


raubt, mit großem 


Triumphgeſchrei und 


de 


Muſikbegleitung auf 


die Höhen des Tem⸗ 


pels geſchleppt, wo ſie 


in Gegenwart der 


i WU WAN 


Volksmenge an den 


Opferſtein gebunden, 


ihre Bruſt geöffnet 


und ihnen das bluten⸗ 


de Herz herausgeriſſen 


wurde, welches entwe— 


der vor den Götzen ge⸗ 


legt oder mit Mais 


vermiſcht von den An⸗ 
betern aufgegeſſen 
wurde. Eine Zeit lang 


vor dem Kommen der 


Spanier ſollen jährlich 


nicht weniger als 


zwanzigtauſend Men⸗ 


ſchen auf dieſe Weiſe 


geſchlachtet worden 


ſein!! Abwechſelnd 
wurden dann auch 
mildere Opfer aus 


Früchten, Blumen 2¢. 


gebracht, begleitet von 
Geſang und Tanz. 


Nach ihrer Mythologie 
war ihr Hauptgott 


Taotl, der ſolche Opfer, 
wie die letztgenannten, 
liebte, und der einmal 
in Anahuac — die Ge⸗ 
gend, wo die Haupt⸗ 
ſtadt iſt — regierte, 
aus irgend einer Ur⸗ 
ſache von der Erde 
verſchwunden. Er 
nahm den Weg über den mexikaniſchen Golf, verſprach aber 
wieder zu kommen. Dieſer Aberglaube war den Spaniern 
vortheilhaft, indem die Eingebornen glaubten, die Spanier 
ſeien Verwandte von ihrem längſt mit Sehnſucht erwarteten 
Gott, weil fie eine helle Hautfarbe hatten und langes ſchwar— 
zes Haar und Bart trugen. Die Spanier landeten unter 
Cortez ums Jahr 1519. Der damalige Herrſcher war der 
ſchon genannte Montezuma, ein energiſcher, mächtiger 
Fürſt, der aber nach und nach gleichgültig wurde und durch 
dieſes, nebſt ſeiner übermäßigen Anhänglichkeit an den Tem⸗ 


Den Rio Grande kreuzend. 


ten. Unter dem Namen „Neu Spanien“ wurde nun Mexiko 
der ſpaniſchen Herrſchaft unterthänig gemacht. Der Götzen⸗ 
dienſt wurde ausgerottet und das Volk durch Zwang und alle 
möglichen Mittel zur Annahme der römiſch⸗katholiſchen Reli— 
gion gebracht, welche auch bis heute die Oberherrſchaft behal⸗ 
ten hat. So blieb es unter ſpaniſcher Herrſchaft bei drei 
Jahrhunderten bis ums Jahr 1810, als die Mutterregierung 
in einen Krieg mit Napoleon verwickelt war, eine Rebellion 
unter der Leitung eines Prieſters Namens Hidalgo ausbrach, 
welche damit endigte, daß in 1824 die Unabhängigkeit Mexikos 
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von allen auswärtigen Mächten, Spanien ausgenommen, eine Republik, mit Ausnahme des unglücklichen Maximilians 
anerkannt wurde. Seither war es unter vielen wechſelvollen, kurzer Herrſchaft. Genug für diesmal. 


harten Stürmen, während welcher viel Blut vergoſſen wurde, von Mexikos Kämpfe mit Texas. 


Nächſtens etwas 


Richard Conrad's Dankfagungstag. 


we 
Ae 
E un Kind, warum ſtehſt du denn eigentlich ſchon wieder 


\ aul | 
N 


der Woche vergeſſen? Ein ſchlimmes Zeichen das! 


Von T. 


dachten nur, Sie würden ſich heute einſam fühlen; und da 


we 5 hier heute? Haſt du vielleicht die Namen der Tage in Sie weder nach Haus noch irgendwo ſonſt hin zu gehen pfle⸗ 


gen, glaubten wir, Sie möchten wünſchen, es ſich heute, da⸗ 


Du wirſt beſtimmt niemals eine geſchickte, gefällige Hein’ fo gemüthlich zu machen, als möglich.“ 


Hausfrau abgeben; es ijt Donnerſtag und nicht Freitag — 
nun geh' und ſtehe nicht länger hier und beobachte mich auf 
Tritt und Schritt.“ 

Richard Conrad der „wüſte Geizhals“, der „alte Einſiedler“ 
—wie ſeine Nachbarn ihn mit großer Vorliebe zu tituliren 
pflegten —wandte ſich, nachdem er obiges geſagt hatte, ſchnell 
um nach einem an der Thüre ſtehenden Mädchen und warf 
demſelben einen ſolch ſcharfen, zürnenden Blick zu, daß ſicher⸗ 
lich manche bedeutend ältere Perſonen erſchreckt zurück gebebt 
wären. Allein, die kleine zeigte durchaus keine Anwandlung 
von Furcht, und der alte Conrad fuhr in noch lauterem, ſchär⸗ 
ferem Tone fort: 

„Ich frage nochmals, warum ſtehſt du hier und gehſt nicht 
nach Hauſe? Biſt du etwa geſandt mich auszuſpioniren? 
Nachgerade vergeblich —du bekommſt in keinem Fall mehr von 
mir zu wiſſen, als du bereits weißt. — Ich bin ein Geizhals; 
ja, ſo ſagen ſie Alle; ich ſpare das Geld haufenweis. Und 
der Fall geſetzt, es wäre jo—ed wird doch endlich, wenn ich 
einmal ins Gras beißen muß, alles zur Unterhaltung einer 
Irrenanſtalt verwandt werden. Kein Menſch, ſauber nicht 
einer, wird irgendwelchen Nutzen davon haben, bis nach mei⸗ 
nem Tode. Etwas mehr? Ja, vier Tage in der Woche lebe 
ich von Nichts, reſpektiv vom Wind, und die übrigen drei Ta⸗ 
ge kocht deine Mutter für mich. Das bringt uns zurück zur 
eigentlichen Sache: Warum kommſt du heute, da dies doch 
nicht mein Markttag iſt?“ 

„Aber bitte, Herr Conrad, es iſt ja heute Dankſagungstag.“ 

„Dankſagungstag? Wie! Nun, ich achte der wird eben ſo 
gut ſein, als irgend ein anderer Tag.“ 

„O, Herr Conrad, nicht blos das, er iſt, meine ich, viel beſ— 
ſer, und wir waren für uns der Meinung, Sie wollten viel⸗ 
leicht einen zarten Truthahn“ zubereitet haben.“ 

„So, einen Truthahn! Und warum gar ſoll ich mein Bis⸗ 
chen ſauer verdientes Geld auch noch für einen Truthahn da⸗ 
hin geben? Wäre unerhörte Verſchwendung!“ 

„Nicht doch, Herr Conrad —es iſt ja Dankſagungstag.“ 

„Hm! Demnach möchtet ihr 'mal einen zarten Leckerbiſſen 
verſchmauſen, weils Dankſagungstag ſein ſoll.“ 

„Keineswegs, beſter Herr! Der Vater liegt gerade jetzt zu 
Hauſe krank, er hatte ſchon längere Zeit gar keinen Verdienſt, 
und er ſagte heute Morgen, er könne uns diesmal unmöglich 
einen Turkey“ kaufen.“ 

„Und Ihr dachtet, nicht wahr, falls Ihr einen dieſer Vögel 
für mich kochen dürftet, ſo wüßtet Ihr auch ſchon einen Plan, 
Euch ein gutes Stück zu Gemüthe zu führen. Wie?“ 

„O nein, deshalb durchaus nicht,“ erwiderte Ella, „wir 


| 


„Daheim,“ wiederholte der alte Conrad, deſſen Herz im 
Geiz faſt ganz eingeroſtet war, während er ſeine dicken, dun⸗ 
keln Augenbraunen ſcharf zuſammenzog, „und — wie weißt 


du,“ ergänzte er, „daß ich ein Heim“ habe?“ 


„O, entſchuldigen Sie,“ bat das Mädchen, die das drohen— 
de Zucken der Augenbraunen unrichtig verſtanden, „ich konnte 
mir ja nicht denken, daß Sie kein Heim’ hätten. Eben kam 
mir's in den Sinn, wie ſehr Ihre Mutter es doch wünſchen 
müßte, Sie heute bei ſich zu haben, um mit ihr einen ſolch 
koſtbaren Braten zu verſpeiſen. Oder“ — der Alte machte hier 
eine plötzliche Bewegung — „haben Sie vielleicht auch keine 
Mutter?“ 

Richard Conrad ging ſinnend die Stube auf und ab, als 
dieſe letzte Frage an ihn geſtellt wurde. Wie von einem elek⸗ 
triſchen Schlage getroffen, ſtand er plötzlich ſtill und murmelte 
die Worte: Heim, Mutter —Heim, Mutter, immer wieder und 
wieder vor ſich hin. Und als erinnerte er ſich auf einmal des 
Kindes wieder, ſchaute er auf und ſagte: 

„Nun, ich denke jeder Menſch wird wohl eine Mutter gehabt 
haben zu irgend einer Zeit ſeines Lebens, und es iſt glaublich, 
daß ich auch eine hatte, allein,“ fuhr Conrad fort, während er 
ſeine Stimme erhob, „wer hat dir befohlen, hierher zu kommen 
und von ſolchen Dingen zu ſprechen. Was?“ 

„Niemand,“ entgegnete das brave Mädchen feſt. 

„So ſchere dich zum Hauſe hinaus.“ 

„Und wollen Sie wirklich keinen, Turkey“?“ frug die Kleine 
ſpitzig, indem ſie ſich ein wenig von der Stelle bewegte. 

„Mache daß du fort kommſt!“ ſchrie der verkümmerte Geiz⸗ 
hals, der nun vollſtändig außer Faſſung war. Ella erkannte 
ihre gefährliche Lage auf einmal und trat ſofort von der 
Thür zurück. Sie fürchtete, es möchte zu Handgreiflichkeiten 
kommen. Mit traurigem Herzen und dem Ausdruck unver⸗ 
kennbarer Täuſchung auf ihrem Antlitz lenkte ſie ihre Schritte 
der Heimath zu. 

Kaum aber hatte ſie die kleine Pforte droben am Thor er⸗ 
reicht, als auch Richard Conrad ſie ſchon wieder zurückrief, 
und eine Banknote in ihre Hand legend, ſagte er, als wie im 
mürriſchen Tone: „Ich habe mir die Sache überlegt, ich will 
denn einen Truthahn bezahlen, und da ich ſonſt dringende Ge⸗ 
ſchäfte habe, ſo mag deine Mutter auf den Markt gehen; ſie 
muß aber das Geld, welches ich durch dich überſende, ſauber 
Alles verausgaben und genug einkaufen, daß ſie im Stande 
iſt, ein ordentliches Eſſen für fünf bis ſechs Perſonen herzu— 
richten, da ich beabſichtige, mehrere zu Gaſte zu laden, und das 
merke,“ ſetzte er kräftig hinzu, „daß ihr dem Vogel die zarte 
Haut nicht abſchält, oder ſonſtwie Euch ein Stück wegſtibitzt.“ 

Man denke ſich — noch vor Abend war es in der ganzen 
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Nachbarſchaft bekannt, daß Richard Conrad, der „wüſte Gei⸗ 
zer“, der „alte Einſiedler“, zum Erſtaunen Aller doch einmal 
in ſeinem Leben ein gutes Mittageſſen beſtellt habe und den 
Dankſagungstag zu feiern gedenke. Und da er wegen drin— 
gender Angelegenheiten plötzlich von Hauſe gerufen worden ſei, 
hieß es weiter, ſo habe er der kleinen Ella geſagt, ſie ſolle ſo 
viel von dem Truthahn eſſen, als ſie wolle, und den Reſt nach 
Belieben Jemand ſonſt mittheilen — nur ſo, daß nichts um⸗ 
komme. 

Tage und Wochen vergingen, ohne daß Richard Conrad zu- 
rückkehrte, und als man ſein Haus endlich wieder geöffnet ſah, 
ſo bemerkte man am Fenſter eine ſchon etwas ältliche, aber 
noch recht friſch ausſehende Dame mit ſchönen Silberlocken, 
die ſich ſanft in der kühlen Morgenluft wiegten. 

Indeſſen erregte ihre Erſcheinung keine ſolch große Verwun⸗ 
derung unter den Nachbarn, als vielmehr die gründliche Ver⸗ 
änderung an Richard Conrad ſelbſt, denn er war von Stund 
an ein ganz anderer Menſch — nachbarlich, zufrieden und ſpä⸗ 


ter ſogar (und iſt das nicht ein Wunder?) wurde er noch 


wohlthätig und oft recht freigebig. Die Urſache dieſes Wech—⸗ 
ſels war eine Art Geheimniß — Denen zwar nicht, welchen die 
alte Frau Conrad öfters mit Freudenthränen erzählt hatte, 
wie ihr Sohn Richard und ſie ſich nun verſöhnt hätten nach 


zehn Jahre langer Trennung. 


Ob eines geringfügigen Han⸗ 
dels waren ſie entzweit worden, und längſt ſchon hätte ſie 
Richard die Hand der Verſöhnung geboten, allein ſie konnte 
ſeinen Aufenthaltsort nicht ausfindig machen, und ſo ſei er 
endlich an einem ſchönen, glücklichen Dankſagungstag ſelbſt zu 
ihr gekommen. * 

Während Frau Conrad dies erzählte, rief ſie jedesmal ein 
freundliches, blauäugiges, hübſches kleines Mädchen an ihre 
Seite, die beſtändig um ſie war, und die ſie auf ihre Koſten 
gründlich zu erziehen ſich vorgenommen hatte, und ſagte: 

„Ella war das geſegnete Werkzeug in der Hand unſeres lie— 
ben himmliſchen Vaters, um den Sohn mit ſeiner alten Mut⸗ 
ter wieder zu vereinigen. Sie war es, die durch ihre kindlichen 
Worte Richards Herz erreichte, und daß er ein Verlangen be: 
kam, ſeine alte Mutter noch einmal zu beſuchen. O wie 
wünſchte ich, daß ich doch Jemand ſonſt in der Welt auch einen 
ſolch glücklichen Dankſagungstag bereiten könnte, als ſie mir 
und meinem Sohn Richard bereitet hat.“ Ja, und wie wünſch— 
ten wir von ganzem Herzen, daß in ähnlicher Weiſe auch beim 
heurigen Dankſagungstag manchem redlichen Armen und ſei— 
ner Familie durch die Bekehrung dieſes oder jenes Geizhalſes 
auf ſolch unerwartete Weiſe ein kräftiges „Diner“ möchte be⸗ 
reitet werden. Iſt wohl Hoffnung? ö 


«Wer nur den lieben Gott lüßt walten.“ 
Zur Erinnerung an Georg Neumark, f 8. Juli 1681. 


(Von Th. H.) 


körnigen und herzlichen Lied! Schon in der Schule 
lernt ſich's leichter als manches Andere, beſonders in den 
Schlußzeilen die markigen Sprüche prägen ſich wie von ſelbſt 
dem Gedächtniß ein, und in der Schule des Lebens fallen ſie 
wieder ein zur rechten Zeit; man ſpürt's dem ganzen Liede 
wohl an, daß es einer gemacht, der mit „dabei geweſen“ in 
„Kreuz und Leid“, und der aus eigener Erfahrung als beſte 
Waffe gegen den Feind Sorgengeiſt den Glauben anpreiſen 
kann: „Wer Gott dem Allerhöchſten traut, der hat auf keinen 
Sand gebaut.“ Bei uns in Schwaben muß das Lied beſon— 
ders eingeſchlagen haben; erzählt doch die Sage von einer 
frommen Magd im Württembergiſchen, Katharine Jähnin, die 
es, noch ehe ſie davon gewußt, im Traume von den Engeln 
aufs allerlieblichſte habe ſingen hören. Aber es war überall, 
ſoweit die deutſche Zunge klingt, gar bald daheim; wie einſt 
in den Frühlingstagen der Reformation die evangeliſchen Lie- 
der mit den Lüften durch alle Gaue getragen wurden, ſo muß 
es auch wieder unſerem Liede gegangen ſein. Auch in katholi⸗ 
ſche Geſangbücher hat es Einlaß gefunden, ja ſogar im iſraeli— 
tiſchen unſeres Landes, was wir wohl verſtehen können, da es 
nach des Dichters eigenem Ausſpruch geſungen iſt nach dem 
Wort: „Wirf dein Anliegen auf den Herrn, der wird dich 
wohl verſorgen;“ aber, wenn auch ſcheinbar der chriſtliche 
Glaube nicht beſtimmt darin ausgedrückt iſt, ſondern, wie 
man etwa ſagt, ein allgemeiner Vorſehungsglaube, ſo meinen 
wir doch, den könne ſo recht von Herzen und mit Freuden nur 
ein Chriſt haben, der ſingen darf, „Gott, der uns ihm 
hat ake weiß auch am beſten, was uns fehlt.“ 
5 5 5 


. —.—— 


er iſt nicht ſchon erquickt und geſtärkt, getröſtet und 
ermuntert worden von dieſem kräftigen und milden, 


Selbſt über die deutſche Zunge hinaus hat unſer Lied Herzen 
gefunden, die es nun in ihrer Sprache brauchen, in Holland, 
Schweden, England, Frankreich und ſelbſt bei den Eskimos. 
Wunderſame Geſchichten viel werden von dem Liede erzählt; 
faſt zu allem iſt's ſchon gut geweſen in dieſen 200 Jahren. 
Einem armen Bäcker hat es Kundſchaft verſchafft, manchem 
Kriegsmann den rechten Muth gegeben; als Morgen- und 
Abendgebet iſt's gebraucht worden in Hütte und Schloß, aber 
auch bei der Todtenfeier eines großen Königs auf deſſen beſon— 
deren Wunſch; Auswanderer hat es auf der See getröſtet, 
Schwermüthige aufgerichtet, aber ſelbſt auch als Ausdruck ei— 
nes Gottesgerichtes ward von der Stimme des Volkes der 
Vers verwendet: „Es ſind ja Gott geringe Sachen“ u. ſ. w. 
Einiges davon darf wohl nacherzählt werden, wenn man am 
Todestag des Dichters dem Lied ſein Jubiläum feiert. Bald 
nachdem es gedichtet, trat zu Brandenburg ein fröhlicher 
Bäckergeſell in Arbeit, der das Lied täglich ſang. Das gefiel 
den Leuten ſo gut, daß viele, um das Lied zu hören, bei dem 
Meiſter dieſes Geſellen backen ließen, wodurch er, vorher arm, 
in gute Kundſchaft kam. Das Lied aber wurde in der ganzen 
Stadt bekannt. Doch gerade ebenſo von mancherlei vorneh⸗ 
men Leuten wird erzählt, daß ſie das Lied hoch hielten, die 
Sorgen ſind eben Sorgen auch in Gold und Seide. Johann 
Georg II. von Sachſen Ehgemahl ließ das Lied in ihren Ka⸗ 
lender drucken und betete es alle Abend und Morgen; war ſie 
aber krank, ſo mußten es Andere an ihrem Bette thun. Frie⸗ 
drich Wilhelm I., des großen Friedrich Vater, befahl, bei ſeiner 
Beerdigung noch einmal zu ſingen, was ihm im Leben ſo lieb 
geweſen. Und Herzog Bernhard der Fromme ſang ſelbſt noch 
vor ſeinem Verſcheiden mit. Wie Auswanderer und ausge⸗ 
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ſandte Heidenboten mit dem „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten“ das Heimweh überwunden und ſich in die himmliſche 
Heimath hineingeſungen haben, ijt in dem Buche „Die Kernlie⸗ 
der unſerer Kirche im Schmuck der Geſchichte““ des Genaue⸗ 
ren zu leſen. Ein württembergiſcher Obermann aber ſchrieb 
vom Main aus im Jahr 1866: „Lieber Vater, liebe Mutter 
— vielleicht bas letzte Mal ſchreibe ich dieſe mir jo theuren 
Namen. Doch nur in feſtem Glauben fortgeſungen: „Denn 
welcher ſeine Zuverſicht auf Gott ſetzt, den verläßt er nicht.““ 
Und als Zinzendorf, im f 

Jahr 1753 in London 
mit dem Schuldgefäng⸗ 
niß bedroht, weil ein 
erwarteter Wechſel nicht 
zur beſtimmten Zeit ein⸗ 
getroffen war, durch un⸗ 
erwartet frühe Ankunft 
des nächſten Packetboots 
aus der Noth geriſſen 
wurde, lautete am ſel⸗ 
ben Tag die „Loſung“: 
„So kommt er, eh wir's 
uns verſeh'n, und läſſet 
uns viel Guts ge⸗ 
ſcheh'n.“ 

Wenn Neumarks Lied 
von einer ſolchen Reihe 
Geſchichten wie mit ei⸗ 
nem Ehrenkranz umge⸗ 
ben iſt, ſo ſragt man 
deſto begieriger, ob es 
ſelbſt auch nicht einer 
außerordentlichen Ge⸗ 
ſchichte ſeine Entſtehung 
verdanke. Darüber er⸗ 
zählt im Jahr 1744 ein 
gewiſſer Amarantes Fol⸗ 
gendes: „Hier in Ham⸗ 
burg im Jahr 1653 
lebte Neumark als dienſt⸗ 
los in großer Armuth, 
ſo gar, daß er ſeine 
Viola di Gamba, welche 
er vortrefflich ſpielen 
konnte, verſetzen mußte. 
Endlich wurde er rez 
kommandirt an den 
ſchwediſchen Reſidenten, 
Herrn v. Roſenkranz; 
der gab ihm zur Probe 8 
etwas an die Reichsräthe in Schweden aufzuſetzen, und da es 
wohl gerieth, nahm er ihn an zum Sekretario mit hundert 
Thalern ſchwer Gold zur Gage. Als Neumark ſeine Viola di 
Gamba wieder eingelöſet, machte er das Lied, und da er es 
componiret, ſpielte er es das erſte Mal darauf mit Vergießung 
vieler Thränen.“ Aus dieſer Nachricht ſind dann alle die 
ſpäteren Erzählungen gefloſſen, die in Verſen oder gewöhnlicher 
Rede unter uns bekannt ſind. Aber wir haben von Neumarks 
eigener Hand einen andern, in Wahrheit nicht weniger erqui⸗ 
ckenden Bericht, wenn er auch nichts ſo ganz Außerordentliches 


% Bon R. Lauxmann, Stuttgart, 1876. 
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enthält; ja dieſer wirkliche Hergang iſt nur um ſo lieblicher 
für uns, da auch jeder einfache Lebenslauf Aehnliches bietet, 
was uns zu gleichem Dank und neuem Gottvertrauen erwecken 
möchte und könnte, wenn wir mehr danken und vertrauen 
wollten. Alſo, Neumark war fern von der Heimath, durch 
Plünderung um alle Habe gekommen, „mit ziemlich ausgeleer⸗ 
tem Beutel, in welchem er eher die Naht als die Münze füh⸗ 
lete,“ und ohne Beruf in Kiel. „Ich wurde,“ erzählt er, „ſo 


So ſieht Herr Neumark auß, der Tugend lieber Sohn, 
Der Orfeus unſrer Zeit, der teutſchen Sprache Kron’, 
Des weitberühmter Geiſt ſchon zu den Sternen ſteiget, 
Das guch der Friedensheld, der große Ferdinand, 

Der Atlas Römſches-Reichs ihm ſeine Gnad' erzeiget. 
Der liebt ihn denn nun nicht, als Neid und Unverſtand? 


melancholiſch, daß oftmals ich des Nachts in meiner Kammer 
den lieben Gott mit hei⸗ 
ßen Thränen knieend 
um Hülfe anflehte, wel⸗ 
ches mein Weinen und 
Klagen der liebe und 
barmherzige Gott end⸗ 
lich ganz unvermeinct 
angeſehen und mir 
ſchleunig ſeine große 
Hülfe und Gnade er⸗ 
ſcheinen ließ. 


Der Hauslehrer des 
Amtmanns Stefan Hen⸗ 
nings war während der 
Abweſenheit des letzte⸗ 
ren wegen ſchlechter Auf⸗ 
führung davon gelaufen, 
und ſofort am Morgen 
ließen ein paar Gönner, 
die mir bis jetzt wenig⸗ 
ſtens das Unentbehr⸗ 
lichſte hatten zukommen 
laſſen, ſagen, es wäre 
nun die Stelle, worauf 
fie bisher gedacht, ge- 
funden, ich möchte mich 
nur bis zu des Herrn 
Amtmanns Heimkunft 
gedulden. Als dieſer 
nun den dritten Tag 
nach Hauſe gekommen, 
wurde ich gefordert, da 
ſie mir dieſe herrliche 
Condition und deren 
ſämmtliche Umſtände 
und ganze Beſchaffen— 
heit an⸗ und vortrugen. 


Joh. Seb. Jacobi, Welches ſchnelle und 
beider Rechten Licent. 5 5 

gleichſam vom Himmel 

gefallene Glück mich 

herzlich erfreuete und 


noch des erſten Tags meinem lieben Gott zu Ehren das Lied 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten“ aufſetzte, und hatte ge⸗ 
nug Urſache, der göttlichen Barmherzigkeit vor ſolche erwieſene 
unverſehene Gnade ſowohl damals als noch jetzt und bis an 
mein Ende herzinniglich Dank zu ſagen.“ 

Der genaue Titel, den Neumark ſeinem Liede gab, lau⸗ 
tet: Troſtlied. Daß Gott einen Jeglichen zu ſeiner Zeit 
verſorgen und erhalten will. Nach dem Spruch: Wirf dein 
Anliegen .. . Pf. 87, 3739; Pf. 55, 23; Sir. 2, 6; 
Eph. 3, 20. 21; Ebr. 10, 35. f 

(Schluß folgt.) 
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Glocken 


k länge. 
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8 iſt ſonderbar, wie die Glockenklänge ein deutſches Ge- 
müth bewegen und rühren können. Es wandelt uns 
an, ſobald wir die Töne dieſer erhabenen Boten ver⸗ 

nehmen, als wenn Engel zu uns redeten. 

Ich habe geſchrieben, ein deutſches Gemüth, ich that es be- 
dächtiglich, denn für Jeden, der ſeine Kindheit in Deutſchland 
verlebte, hat der Glockenklang etwas Rührendes; etwas das 
zur Andacht ſtimmt. Unauslöſchliche Erinnerungen werden 
wach gerufen in einem ſolchen Herzen; Erinnerungen, welche 
nicht überall, und beſonders nicht in Amerika, mit dem Ge- 
läute der Glocken verbunden ſind. Wie viele heilige Eindrücke 
knüpfen ſich z. E. an die Sabbathglocken, und welchen Einfluß 
üben ſie auf das Gemüth aus! Begeiſtert ruft der Dichter — 
und wir ſtimmen mit ihm ein: 

„Wie ſüß tönt Sabbathglockenklang, 
Durch Feld und Wald dahin! 

Man ſiehet dann die Chriſten all, 
Zur Kirche fröhlich zieh'n.“ 

Aber nicht nur rührt uns das Feiertägliche der Sabbathglo⸗ 

cken; welche Erinnerungen hat auch das Vesperglöcklein für 

uns! Und wie andächtig und poetiſch ſtimmt es uns. Dann 
kommen für den Landmann und ſeine müden Zug- und Laſt⸗ 
thiere die lieblichen Töne des Feierabendglöckleins: 
„Hört ihr das Glöcklein? Es läutet ſo ſchön, 
Es ladet uns heimwärts zur Ruhe zu gehn. 
Läute, o Glöcklein, nur zu; 
Wir kommen zur ſüßen Ruh'.“ 

Und dann das Todtenglöcklein Sein Ton miſcht ſich un⸗ 
ter die heiterſten Freuden des Lebens und rührt auch das gleich— 
gültigſte Herz. Andächtig nimmt der Landmann ſein Käpplein 
ab; ſein Geſinde ruht mitten in der Arbeit, und alle beten ein 
ſtilles Vaterunſer für den Sterbenden, ohne erſt zu fragen, wer 
es wohl ſein möchte. Es iſt eine fromme, alte Weiſe, welche Nie⸗ 
mand zu zerſtören wagt, weil Jedermann auch noch auf ein kur⸗ 
zes Gebetlein hofft, wenn die nemlichen Töne einſt für ihn er⸗ 
klingen. O, daß doch keine irdiſchen Mißklänge uns in jener 
Stunde den friedlichen Ton im Herzen verſtimmen möchten! 

Mehr als einmal haben Dichter ihre ſchönſten Blumen zum 
Blüthenkranz den Glocken gewunden und haben dieſelben durch 
ihre Gedichte mit einem erhabenen, hellen Nimbus umgeben. 
Man denke nur an das Lied von der Glocke von Schiller: 


„Was in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers Hülfe baut, 
Hoch auf des Thurmes Glockenſtube, 
Da wird es von uns zeugen laut. 
Noch dauern wird's in ſpätern Tagen 
Und rühren vieler Menſchen Ohr, 
Und wird mit dem Betrübten klagen 
Und ſtimmen zu der Andacht Chor. 
Was unten tief dem Erdenſohne 
Das wechſelnde Verhängniß bringt, 
Das ſchlägt an die metallne Krone, 
Die es erbaulich weiter klingt.“ 
Und wie ſchön, wie rührend ſchildert er erſt den Beruf dieſer 
erhabenen Boten, wenn er ſagt: 
Und dies ſei fortan ihr Beruf, 
Wozu der Meiſter ſie erſchuf! 
Hoch überm niedern Erdenleben 
Soll ſie im blauen Himmelszelt, 


Von R. M. 
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Die Nachbarin des Donners ſchweben 
Und grenzen an die Sternenwelt, 
Soll eine Stimme ſein von oben, 
Wie der Geſtirne helle Schaar, 
Die ihren Schöpfer wandelnd loben 
Und führen das bekränzte Jahr. 
Nur ewigen und ernſten Dingen 
Sei ihr metallner Mund geweiht, 
Und ſtündlich mit den ſchnellen Schwingen 
Berühr' im Fluge ſie die Zeit. 
Dem Schickſal leihe ſie die Zunge; 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefühl, 
Begleite ſie mit ihrem Schwunge 
Des Lebens wechſelvolles Spiel. 
Und, wie der Klang im Ohr vergehet, 
Der mächtig tönend ihr entſchallt, 
So lehre ſie, daß nichts beſtehet, 
Daß alles Irdiſche verhallt.“ 

Wie manchmal haben uns wohl die Eltern geſagt: „Kin⸗ 
der, es hat noch größere Glocken in der Welt als diejenigen 
auf unſerem Thurme, aber ein ſchöneres Geläute als das het: 
mathliche findet man nirgends.“ So fanden wir es auch, als 
wir ſpäter in die Fremde zogen und nach langem Sehnen das 
Getöne der heimathlichen Glocken wieder hörten. Nie tönten 
fie lieblicher, als gerade damals, da wir aus der Fremde wie⸗ 
derkehrten. Der Eltern Worte hatten tiefen Sinn. 

Heute noch, nachdem der Sturm der Jahre an uns vorüber⸗ 
gebrauſt, wenn wir wieder in das heimathliche Dorf einziehen 
könnten, würden die alten Glocken uns nach längſt gewohnter 
Weiſe ein rührend: „Willkommen! Willkommen!“ zurufen. 
Zwar würden auch wir wehmüthig ſagen können: 

„Es iſt nur noch der Ort, 
Wo wir gefreut uns haben, 
Die Lieben all' ſind fort, 
Verreiſet oder begraben. 
Zwar kenn ich jedes Haus; 
Doch andre Menſchen ſchreiten 
Geſchäftig ein und aus, 
Als wie zu meinen Zeiten.“ 

Das Einzige, das noch iſt wie vor Alters, iſt wohl nur der 
Klang der Glocken, denn fie allein find geblieben und reden 
noch die nemliche Sprache. Ja, es iſt noch das Geläute aus 
den Tagen unſerer Kindheit. Doch höre! Faſt ſcheint es, ſie 
rufen uns zu: „Ziehe fort, ziehe fort! Fremdling, ziehe ſort!“ 
Wir wollen gehen und das Phantaſiren laſſen; betrachten wir 
die Glocken und ihr Geläute von einem mehr proſaiſchen 
Standpunkte. 

In Amerika haben die Glocken und ihre Klänge bis jetzt 
noch keinen ſo hervorragenden Platz im Gemüthsleben der 
Menſchen gefunden, wie in Deutſchland. Sie haben hier nur 
den Beruf, am Sonntag das Zeichen zu geben, daß die Zeit 
zum Gottesdienſt da ſei. Dahingegen wird ein ſolcher Auf⸗ 
wand an den Kirchen gemacht, daß man gewöhnlich keinen 
Sinn mehr für die Glocken hat. Mancherorts zieht man ſie 
nicht einmal, ſondern bearbeitet ſie blos mit dem Hammer; 
man hört deßhalb kein erhebendes Geläute, ſondern man 
kommt vielmehr auf den Gedanken, es handle ſich um einen 
Feueralarm. Neuerdings findet man ſogar in manchen Städ⸗ 
ten Stahlſtäbe anſtatt der Glocken in den Kirchenthürmen 
hangen, Dieſe klingen wohl ſchön; aber Glockenklang: nein, 
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das iſt es nicht! Doch in einer andern Hinſicht erſetzen die Ame⸗ 
rikaner in etwa das Glocken geläute, nemlich mit ihren harmoniſch 
klingenden Glockenſpielen, welche gewöhnlich aus einer Anzahl 
zuſammen paſſender Glocken beſtehen. Das älteſte derſelben 
befindet ſich in Philadelphia. 
ein Geſchenk der Königin Anna. Als während der Revolution 
die Stadt in Gefahr war, den Engländern in die Hände zu 
fallen, wurden dieſe Glocken in den Delaware Fluß verſenkt 
aus Furcht der Feind möchte ſich ihrer bemächtigen und die⸗ 
ſelben in Kanonen verwandeln. Später wurden ſie wieder 
gehoben und kamen nach dem Krieg an ihre alte Stelle. Das 
Glockenſpiel in der Trinity Kirche zu New Pork iſt ein groß⸗ 
artiges; es beſteht aus zehn Glocken, welche zuſammen 15,000 
Pfund wiegen. 

Das ſchönſte Glockenſpiel hat die St. Thomas Kirche, eben⸗ 
falls in New Pork. Die Reinheit des Tones jener Glocken 
übertrifft den aller übrigen Glocken in dieſem Lande. Das 
nächſte in der Reihe iſt das in der Grace Kirche New Yorks; es 
beſteht auch aus zehn Glocken; rieſige Taſten ſind durch Stricke 
mit Klöppeln verbunden, und dieſe Taſten werden geſpielt 
wie die Taſten eines Pianofortes; nur mit erhöhter Kraftan⸗ 
ſtrengung. 

Aber Amerika hat auch eine ſtumme Glocke! Es iſt jene, 


welche einſt Freiheit und Heil — die freudige Botſchaft der 


Unabhängigkeit der Ver. Staaten verkündete. Sie iſt alt und 
zerbrochen, ihre Stimme wird nicht mehr gehört; ſie ſteht als 


ſtummer Zeuge, blos noch ein Schauſpiel und eine Art Gegen⸗ 


ſtand der Verehrung vor dem amerikaniſchen Volke. Aber der 
Gedanke, daß dieſe Glocke es war, welche einſt die Unabhängig⸗ 
keitserklärung zuerſt verkündigte, macht ſie zu einer werth⸗ 
vollen Reliquie. 

Die älteſte Glocke, weſtlich vom Allegheny Gebirge, hängt in 
der Kopula des Gerichtshauſes zu Pittsburg, Pa., aber auch 
dieſe iſt verſtummt. Nur am hundertjährigen Geburtsfeſt der 
Ver. Staaten wurde ihr ſchwacher Ton noch einmal vernommen. 


Es kam von England und war 


Wir dürfen aber dieſe „Glockenklänge“ nicht verſtummen 


laſſen, ohne auch das Hiſtoriſche der Glocken noch näher zu be⸗ 
rühren. Die Zeit, da Glocken zuerſt in Gebrauch kamen, iſt 
ins graue Dunkel der Sagen gehüllt und iſt nichts Beſtimm⸗ 
tes darüber anzugeben. Schon Aaron der Hoheprieſter trug 
kleine Glocken an ſeinem Gewand. Die Feſte des Oſiris in 
Egypten wurden ſchon vor Iſraels Zeit durch Glockengeläute 
angekündigt; auch die Prieſter zu Athen gebrauchten ſie bei 
ihren Ceremonien, und die Römer kündigten ihre beſonderen 
Zeiten durch Glockenklang an. 


Die Einführung der Glocken in die chriſtliche Kirche wird 
gewöhnlich dem Biſchof Paulinus zu Nolia etwa 400 Jahre 
n. Chr. zugeſchrieben. In Frankreich wurden ſie 550 n. Chr. 
eingeführt. Die größte Glocke der Welt iſt in Moskau, Ruß⸗ 
land; dieſelbe iſt über 21 Fuß hoch und mißt ebenſo viel im 
Durchmeſſer. 1737 fiel ſie zur Erde und wurde beſchädigt; 
erſt im Jahr 1837 hob man ſie wieder und bildet jetzt den 
Dom oder die Wölbung einer Kapelle, welche man darunter 
baute. 1839 goß man dann eine neue Glocke dort, welche 80 
Tonnen wiegt. Pekin, in China, hat eine Glocke 14 Fuß hoch 
und 13 Fuß im Durchmeſſer. 


Clothars II. Armee wurde durch Glockengeläute ſo in 
Schrecken verſetzt, daß ſie die Belagerung von Sens aufhob 
und floh. Dieſes zeigt, daß ſchon frühe eine Art Aberglaube 
wegen der Glocken vorherrſchte; noch in der Neuzeit haben 
Prieſter das Läuten der Glocken verordnet, um Gewitter zu 
zerſtreuen. 

Obwohl man in unſeren Tagen nicht mehr abergläubiſch an 
den Ceremonien und Gebräuchen hängt; ſo iſt doch dem an⸗ 
dachtsvollen Herzen das geblieben: 


„Die Glocke zeigt vie fliehende Stunde, 
Sie gibt vom Lauf der Zeit mir Kunde. 
Sie ruft die Frommen zum Gotteshaus 
Und läutet den Todten zur Welt hinaus.“ 


Aufgang. 


Von C. A. Paeth. 


Ierrliche Strahlen! 
0 Wie mächtig ſie keimen, 
mop Flammend und golden, 


Aus nächtlichen Räumen! 


Roſige Streifen; 

Wie aufwärts ſie drängen, 
Und ſchön den Himmel 

Mit Purpur behängen! 


Goldene Funken, 
Durchs Machtwort geboren, 
Wie fie ſchön ſprühen 
Aus Aufganges-Thoren! 
Die, lichtdurchbrochen, 
Weit offen nun ſtehen, 
Daß durch ſie, prächtig, 
Die Sonne kann gehen. 
Herrliche Strahlen, 
Aufblühende Sonne, 
Ihr haucht ins Herz mir: 
Begeiſt'rung und Wonne! 
Doch hebe, Seele, 
Die Blicke, die feuchten! 


Siehſt du nicht ſchöner 
Ein Frühroth dir leuchten? 
Fern, aus dem Schatten 
Und nächtlichen Dunkel, 
Dämmert ein Aufgang, 
Mit gold'nem Gefunkel! 


Nebel, die jetzt noch 

Die Fernſicht dir trüben, 
Müſſen vor jenem 

Lichtglanz dir zerſtieben! 
Seliges Frühlicht! 

Durchs Machtwort geboren; 
Wann brichſt du mir einſt 

Aus ſtrahlenden Thoren? 


Wann, o wann grüß' ich, 
Mit Jubel und Wonne 
Jener Welt Aufgang, 
Und ſtrahlende Sonne!? 


Hebe die Blicke 
Mit Freudengeberde! 
Sehe die Strahlen! : 
nd hör' das: „Es werde!“ 


Das Evangeliſche Magazin. 


421 


Der Strauß. 


— —ñ—ä—äau 


68% David Strauß, dem rationaliſtiſchen Zerarbeiter des 
a „Lebens Jeſu,“ auch nicht von Johann Strauß, dem 
berühmten Tanz⸗Componiſten zu 
Wien, ſondern einfach von dem 
Vogel Strauß. Und da haben 


5 Lom Strauß ſoll diesmal die Rede fein, jedoch nicht von 


Von J. Jauch. 


luſtration der göttlichen Weisheit zu dienen. Hiob 39, 1318. 
Nach den Beobachtungen älterer und neuerer Reiſenden ſchar⸗ 
ren die meiſt zuſammenwohnenden Hennen in den bloßen auf⸗ 


wir es denn auch mit einem tüch⸗ 


tigen Burſchen zu thun, wenigſtens 
was Körpergröße angeht. Der 
Strauß iſt der Rieſe der Vögel, 
während der Adler der König un⸗ 
ter denſelben ijt, auf ähnliche Wer- 
ſe, wie uns unter den Vierfüßlern 


der Elephant als ein Coloß, der 


Löwe aber als König entgegentritt. 


Es iſt eben unter den Thieren, wie 


bei den Menſchen, der größte und 
imponirendſte nicht immer König. 
Eine ſolche Würde wird nicht nach 


der Elle gemeſſen. Bei der Aus⸗ 
theilung körperlicher Größe kam 


unſer Strauß nun Leineswegs zu 
kurz; er erhielt das anſehnliche 
Maß von acht bis neun Fuß, alſo 
daß dieſer Burſche ſeinen Schnabel 
ganz bequem auf die Schulter des Reiters zu Pferde legen 
könnte. Der Strauß iſt zunächſt beſonders für Schriftfor⸗ 
ſcher ein Geſchöpf von Intereſſe, weil er ein bibliſcher Vogel 
iſt, und zwar von Gott ſelbſt einer näheren Beſchreibung ge- 
würdigt, um mit andern Werken der Natur dem Hiob als Il⸗ 


Straußenfamilie mit Neſt. 


gelockerten heißen Sandboden ihre Neſter, und jede legt etwa 
dreißig Eier, zuweilen auch nur etwa ein Dutzend. Iſt das 
tejt voll, jo legen ſie ihre Eier ordentlich um das Neſt herum. 
In der erſten Zeit des Brütens verläßt die Henne ihr Neſt 
häufig. Die Annahme aber, daß der Strauß das Ausbrüten 
ſeiner Eier gänzlich der hei- 


ßen Son ne überlaſſe, hat 


keinen Grund. Wo immer 
es aber vorkommt, daß er 
nicht wieder zur Brut zu⸗ 


rückkehrt, ſo iſt dies gewiß 


mehr auf Rechnung ſeiner 


Vergeßlichkeit und Dumm⸗ 


heit zu ſchreiben. Nichts 


Beim Brüten. 


® 


geht über die Sorgfalt, wo⸗ 
mit der brütende Vogel die 
zahlreichen Feinde, welche 
den Eiern nachſtellen, abzu⸗ 
halten und abzuwehren 
ſucht. Er verwiſcht ſorg⸗ 
fältig die Spur ſeiner Fuß⸗ 
tritte, die das Neſt verra⸗ 
then könnten, und gibt 
ſomit nach dieſer Seite hin 
doch auch wieder eine ge⸗ 
wiſſe Klugheit kund, die 
ihm andererſeits ſo gänz— 
lich abgeht. „Sieht er ei⸗ 
nen Menſchen nahen,“ ſagt 
Grube, „ſo ſenkt er ſeinen 
Hals, bis dieſer die Erde 
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der geſuchten Vögel in 
Sicht kommt, eilen die 


Reiter ſo lange auf die⸗ 


ſelbe zu, bis ein „Cbli⸗ 


na“, ein männlicher 
Strauß, mit tiefſchwar⸗ 
zen Severn, durch fein 


Veiſpiel das Zeichen zur 
Flucht gibt. Nun wäh⸗ 
len ſich zwei oder drei 
Jäger ein Männchen aus 
und reiten im geſtreckten 
Galopp hinter ihm her. 
Während einer von ihnen 


dem Vogel auf allen 


Krümmungen ſeines 


Laufes ſolgt, ſucht der 


Ein Buſchmann als Strauſt verkleidet. 


berührt, oder er ſpringt auch wohl auf, macht allerlei Quer⸗ 
ſprünge, läuft dem ſich Nahenden ſogar entgegen, um ihn 
dann auf einen andern Weg zu lenken. Kommen Schakale, 
Panther und andere Raubthiere dem Neſte zu nahe, fo erhal⸗ 
ten ſie einen Fußtritt, der ihnen das Wiederkommen gänzlich 
verleidet. Kleinere Raubthiere finden ſich nicht ſelten erſchla⸗ 
gen bei einem Straußenneſte. In ſeinen ſtarken Schenkeln 
(er ſchlägt ſtets nach vorn) hat der Strauß eine außerordent⸗ 
liche Kraft.“ ; 
Was dem Strauß im Allgemeinen an Klugheit abgeht, da⸗ 
für hat ihm der allweiſe Schöpfer wieder andere Vortheile zu 
ſeiner Wehre verliehen. 
„Zu der Zeit, wenn er hoch 


andere dieſelben abzu⸗ 
ſchneiden und über⸗ 
nimmt, wenn es ihm ge⸗ 
lang, die Rolle des erſte⸗ 
ren, dieſem dann die kürzere Wegſtrecke überlaſſend. So ſu⸗ 
chen ſie im Wechſel den Strauß zu ermüden und kommen zu⸗ 
letzt dem gejagten Thiere hart auf die Ferſen. Nun gilt es, 
durch eine letzte Kraftanſtrengung der Reitthiere, das Wild 
völlig einzuholen. Iſt dies geſchehen, wird der Vogel durch 
einen kräftigen Streich über den Hals oder auf den Kopf zu 
Boden geworfen und die Beute iſt erlegt. Sofort ſpringt der 
Jäger vom Pferde, ſchneidet dem Vogel unter Herſagen des 
üblichen Spruchs: „Im Namen Gottes des Allbarmherzigen, 
Gott iſt größer!“ die Halsader durch, um den Strauß ſich 
verbluten zu laſſen. 


fähret, erhöhet er ſich und 


verlachet beide Roß und 


Mann.“ Hiob 39, 18. Seine 


Schnelligkeit kommt ihm 


vielfach trefflich zu Statten. 


Die einzige Hoffnung des 


Jägers auf die Erlegung 


des Vogels iſt, denſelben 


von allen Seiten zu umzin⸗ 
geln, oder nach anhaltender 
Jagd ihn endlich zu ermü⸗ 
den, oder auch durch man⸗ 
cherlei andere Kunſtgriffe, 
wie noch weiter gezeigt wer⸗ 
den ſoll, ſeiner habhaft zu 
werden. Schließen wir uns 
denn im Geiſte einem Trupp 
pfeilſchnell dahin jagender 
Beduinen an, denen dieſe 
Jagd, da ſie nicht wenige 
Schwierigkeiten verurſacht, 
gerade als ein beſonderes 
Vergnügen gilt. Einem 
ſolchen Abenteuer ſchließen 
ſich nicht ungern Europäer S 
an, die dabei meiſt ein wiſ⸗ 
ſenſchaftliches Intereſſe ver: & 
folgen. Sobald eine Heerde 


Auf der Jagd. 


* 
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Nun gibt es aber, wie 
angedeutet, auch noch an⸗ 
dere Kunſtgriffe, um der 
viel geſuchten Beute hab⸗ 
haft zu werden. Die 
Buſchmänner am Ngami⸗ 
ſee in Südafrika wiſſen 
eine Straußheerde ge⸗ 
ſchickt einzuſchließen, er⸗ 
heben dann ein großes 
Geſchrei und jagen die 
erſchreckten Vögel gerade 
zu ins Waſſer, wo ſie 
dann leicht eine Beute 
ihrer Verfolger werden. 
Wo ſich ein Teich ſindet, 
den die Strauße beſu⸗ 


| om 


OTM 
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chen, legen ſich die Jä—⸗ 
ger in einen Hinterhalt 
und ſchießen dann ziem⸗ 
lich ſicher. 

Die dritte Abbildung 
zeigt uns einen beſonders 
eigenthümlichen Kunſt⸗ 
griff, welchen die Einge⸗ 
bornen Südafrikas an⸗ 
wenden, um den Strauß 
zu überliſten: ſie machen fic) ein gutgeformtes Strohliſſen, 
ungefähr nach der Form eines Sattels. Dieſes Kiſſen wird 
nun auf der oberen Seite vollſtändig mit Federn bedeckt, wel⸗ 
che mittelſt ſpitzigen Hölzchen befeſtigt werden, und zwar 
recht ſchön und künſtlich, um dem Strauß ſo täuſchend ähnlich 
als möglich zu erſcheinen. Der Hals und Kopf iſt der eines 
wirklichen Straußes, ausgeſtopft und mit einem hindurchgezo⸗ 
genen Stock aufrecht in die Höhe gehalten. Der Buſchmann, 


Douglaß verhilft dem Strauſſenküchlein zur Freiheit. 


welcher auf Beute ausgehen will, ſärbt ſeine Füße weiß, 
nimmt ſodann ſeinen Federkörper auf ſeine Schulter und wäh⸗ 
rend er mit der Rechten den untern Theil des Halſes faßt und 
emporhält, trägt er in der Linken Bogen und Pfeil. Der 
menſchliche Vogel dreht nun den Kopf bald rechts, bald links, 
als ſpähete er vorſichtig umher, ſchüttelt ſeine Federn, bückt 
ſich, als wollte er eine Pflanze abbeißen, und nährt ſich auf 
dieſe Weiſe immer mehr der Straußenheerde. Plötzlich ſchießt 
er einen Pfeil ab, die er⸗ 


ſchreckten Vögel rennen 
davon, der Jäger ihnen 
nach. Dann kehren 
wohl einige, wenn ſie 
ſich wieder beruhigt ha⸗ 
ben, zurück, um ihren 


Ein Kuli unter ſeinen Unterthanen. 


ſeltſamen Kameraden 
näher zu beſchauen, müſ— 
ſen jedoch dieſe Neugierde 
theuer genug büßen. 
Aber warum wird der 
Strauß von Menſchen ſo 
ſehr verfolgt? Dies ge⸗ 
ſchieht aus verſchiedenen 
Urſachen. Betrachten 
wir uns z. B. nur einmal 
eines der anſehnlichſten 
Straußenneſter, das bis 
weilen in Folge einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Haus⸗ 
wirthſchaft mehrerer 
=| Sennen fo hoch als ſech— 
zig Eier enthält. Und 
dann die reſpektable Grö⸗ 
ße! Ein Straußenei 
wiegt etwa drei Pfund 
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während der Inhalt deſſelben demjenigen von vierundzwanzig 
Hühnereiern gleichkommt. Es gehören ſchon vier ſehr hung⸗ 
rige Perſonen dazu, um ein ganzes Straußenei zu verzehren. 
Die Straußeneier halten ſich auch lange friſch, werden häufig 
in die Capſtadt gebracht, und dort mit einem halben Thaler 
das Stück bezahlt. Die Süd- und Mittelafrikaner gebrauchen 
die Eierſchalen vorzugsweiſe als Gefäße. Man umgibt ſie 
mit leichtem Flechtwerk, hängt ſie gefüllt in den Hütten auf, 
oder nimmt ſie auch auf Reiſen mit. Welch eine Erwerbs⸗ 
quelle ſind die Eier allein. 

Aber das iſt ja nicht Alles. Was die Straußenjagd noch 
beſonders verlockend macht, iſt der Gewinn der als Damen⸗ 
ſchmuck ſo beliebten koſtbaren Federn. Wie könnte auch unſere 
Damenwelt ohne Straußen- und anderer Federn heutzutage 
noch zurechtkommen? Als einziges Erſatzmittel dürften viel⸗ 
leicht bald nur noch ausgeſtofte Vögel dienen, die man ja jetzt 
ſchon überall auf den Köpfen herumtragen ſieht. Die Strau⸗ 
ßenfedern bilden einen Haupthandelsartikel der Capſtadt, auch 
aus Algier wird ein guter Theil ausgeführt. Je dünner der 
Kiel und je länger und wogender die Feder, deſto koſtbarer tft 
ſie. Der Preis eines Pfundes, wozu ſiebenzig bis neunzig Fe⸗ 
dern erfordert find, pechſelt von einem bis zwölf Pfund Ster⸗ 
ling. Dieſe theuerſten aber müſſen ausgeſucht und mindeſtens 
eine Elle lang ſein. Welch ein Schweif für einen Damenhut! 

Vor etwa 150 Jahren traf man nahe bei der Capſtadt noch 
auf ganze Straußenheerden. Die ſtarke Verfolgung aber trieb 
ſie ins Innere des Landes und verminderte ihre Zahl ſo, daß 
man auf künſtliche Mittel ſann, ſie wieder zu mehren. Da 
kam vor etwa fünfzehn Jahren ein Mann im Capland, Na⸗ 
mens Douglaß, auf den Gedanken, künſtliche Brütmaſchinen 
für Strauße einzurichten, wie man ähnliche ſchon für Hühner⸗ 
zucht ausgedacht. Zuerſt ließ er ſich elf Strauße einfangen, beo⸗ 
bachtete genau ihre ganze Lebensweiſe, und das erfolgreiche Er⸗ 
gebniß ſeiner mehrjährigen Verſuche war, daß er einen neun Fuß 
langen Kaſten mit vier Beinen anfertigte, an deſſen beiden Sei⸗ 
ten ſich ſo große, mit Flanell ausgefutterte Schiebladen befan⸗ 
den, daß jede fünfzehn Eier bergen konnte. Ueber dieſen Schieb⸗ 
laden iſt ein Behälter mit heißem Waſſer und unter dem Kaſten 
ſind Lampen angebracht, um die nöthige Wärme zu erzeugen. — 
„Ei,“ denken meine Leſer, „hätte ich nur Straußeneier, ſo 
wollte ich alsbald Herrn Douglaß' Maſchine einrichten und 
über nicht lange junge Strauße hegen und pflegen.“ Aber 
ſachte! So leicht iſt das nicht. Der Strauß, dem man, wie 
ſchon geſagt, keine allzugroße Klugheit nachrühmen kann, iſt 
doch von ſeinem Schöpfer mit ſoviel Weisheit begabt, daß er 


ſeine Eier, um jede Seite gleichmäßig warm zu halten, alle 
ſechs Stunden umwendet. Auch ſchwitzt er beim Brüten eine 
Feuchtigkeit aus, und dieſe muß nun künſtlich hervorgebracht 
werden. Iſt die Hitze während der ganzen, faſt zweimonatli⸗ 
chen Brutzeit nicht eine ſtets gleiche, ſo erſtickt das Küchlein 
in der Schale. —Mit unermüdlicher Sorgfalt verfolgte Dou⸗ 
glaß ſein Ziel, nach mehreren Jahren waren aus ſeinen elf 
Straußen eine Colonie von neunhundert entſtanden, und jetzt 
iſt die Straußenzucht einer der bedeutendſten Induſtriezweige 
Südafrikas geworden. 

Auf dem Bilde ſeht ihr Herrn Douglaß, wie er mit ſeinem 
hölzernen Hammer dem Straußenküchlein, das übrigens die 
Größe eines Huhnes hat, zur Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
verhilft; ohne ſolche Hülfe würden die ſchwächeren über der 
Arbeit zu Grunde gehen. Dann aber fängt ſeine eigentliche 
Arbeit erſt an, denn die Küchlein können noch nicht ſelbſtſtän⸗ 
dig ihre Nahrung ſuchen, und ohne mütterliche Fürſorge ſollen 
ſie großgezogen werden. 

Jedes derſelben hat einen Werth von etwa F40, und der 
Straußenzüchter muß ein wachſames Auge auf die Pflege ſei⸗ 
ner kleinen Schaar haben, zumal ſie ſchon in zarter Jugend 
einen gar wackern Appetit zeigt. Sind die Sträußlein etwas 
größer geworden, ſo wird ein indiſcher Kuli mit etwa dreißig 
derſelben auf die Weide geſchickt. Auf. dem Bilde ſteht er als 
Regent unter ſeinen gehorſamen Unterthanen. Von früh bis 
ſpät zieht er mit ihnen in den Kleefeldern umher, zerſchneidet 
ihnen auf dem Holzblock Blätter und Knochen, verſorgt ſie mit 
grobem Sand und Waſſer, und ſeine Pfleglinge danken ihm 
durch große Anhänglichkeit. Sind ſie ein Jahr alt, ſo iſt ihr 
Federſchmuck ſo weit gewachſen, daß er zum erſten Male ge⸗ 
ſchnitten werden kann. Dann werden ſie durch reichliche 
Lockſpeiſe von Mais in ein ſo enges Gehege geführt, daß keiner 
von ihnen mit Flügeln oder Beinen ſchlagen kann. Darauf 
werden ihnen die Federn mit Scheeren abgeſchnitten, oder beſ⸗ 
ſer noch ausgezogen, weil ſie dann werthvoller ſind und auch 
ſogleich wieder zu wachſen beginnen. — In einem dafür einge⸗ 
richteten Zimmer werden dieſe Federn dann genau ſortirt, in 
Kiſten gepackt und verſandt, und da den Straußen nach acht 
Monaten die Federn von neuem wachſen, ſo ſammeln die Be⸗ 
ſitzer nach dieſer kurzen Zeit ihre koſtbare Ernte immer wieder 
ein. Jeder Strauß liefert jedesmal Federn im Werth von 
85060. Erſt im vierten Jahre legen fie Eier, die aber ſelbſt 
in den ausgedehnten Farmen leicht zu finden ſind und von 
eigens dazu angeſtellten Leuten ſofort geſammelt und ins 
Hauptquartier gebracht werden. 


Kein Unglück oline Glück. 


5 


Weber Kilian, als er ſich eines Abends aus dem Web- 
. ſtuhle heraushob und ſich die ſteif geſeſſenen Glieder 
dehnte, nachdem er ſo eben an einem koſtbaren Sam⸗ 
metteppich die letzten Schläge gethan. „Drei Monate lang ſo 
ohne jede Unterbrechung über den Aufzug gebückt, wahrlich, 
liebes Weib, wenn man da nicht an euch dächte, man könnte 
bei dem ewigen Klopfen und Treten faſt die Geduld verlieren.“ 

„O du verlierſt ſie nicht, lieber Mann,“ entgegnete Frau 


(Von Ferd. Zſchäbitz.) 


Kilian, mit warmem Blick zu dieſem aufſchauend. „Du haſt 
uns Alle viel zu lieb, daß du es fertig brächteſt, einmal unnö⸗ 
thig zu feiern, wie es ſo mancher deiner Kameraden thut. Und 
ſieh nur, wie hübſch iſt's nun! Es iſt zwar von dem Verdien⸗ 
fte ſchon ein gut Theil verzehrt, aber es bleibt uns doch immer 
noch ſo viel, daß wir die nöthigſten Ausgaben für den nahen 
Winter beſtreiten können. Und wenn wir einmal zum Sonn⸗ 
tag ein Stückchen Fleiſch eſſen, ich dächte, das könnteſt du auch 
gebrauchen; es kommt ſo immer das Wenigſte an dich!“ 
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„Laß das gut ſein, liebe Käthe,“ gab der Weber zur Ant⸗ 
wort, indem er ſeinem Weibe die Hand drückte. „Leg' aber 
auch du endlich die Arbeit weg; es iſt ſpät und morgen iſt 
auch noch ein Tag!“ 

Frau Käthe erhob ſich auf die Mahnung ihres Mannes, 
packte ihre Näherei zuſammen und griff dann nach einem al⸗ 
ten vielbenutzten Gebetbuche, aus dem fie den Abendſegen vor- 
las. Dann erſtieg ſie die knarrende Treppe zum Dachgeſchoß 
des ärmlichen Häuschens, wo die Kinder ſchon längſt im 
Schlafe lagen. Kilian ſelbſt prüfte noch vorſichtig den Ver⸗ 
ſchluß der Fenſterläden, löſte dann den kleinen, wachſamen 
Spitz von der Kette, ohne es übrigens groß zu beachten, daß 
das ſonſt jo muntere Thierchen heute jo ungewöhnlich ſtill und 
träumeriſch that, und dann ging er mit friedlich geſtimmtem 
Gemüth auch hinauf zum Schlafkämmerchen. 

Am nächſten Morgen war Frau Kilian die Erſte beim Auf⸗ 
ſtehen und ſtieg hinab zum Wohnſtübchen, ohne, wie ſie es ge⸗ 
wöhnt war, ihren Mann zu wecken. 


„Ja,“ meinte ſie bei ſich ſelbſt, „er mag heute liegen, ſeine 
Arbeit iſt ja gethan!“ 

Als ſie aber bald darauf, in der einen Hand das Licht, in 
der anderen ein Bündel Holz, mühſam die Thür öffnete, ſtieß 
ihr Fuß an etwas Weiches. Es war der Spitz; er lag todt 
zu ihren Füßen. Mitleidig griff ſie nach dem bereits erſtarr⸗ 
ten Thiere und bemerkte im erſten Augenblick nicht, daß ein 
heftiger Luftzug durch das Haus ſtrich, wie von einem offenen 
Fenſter her, vor dem ſie nur mit Mühe die Lampe ſchützte. 

„Hat denn,“ fragte die Frau halblaut, „hat denn der Vater 
gar ein Fenſter offen gelaſſen?“ —als ein heftiger Windſtoß 
ihr die Lampe verlöſchte. Da ſah ſie, wie draußen ein Fen⸗ 
ſterladen im Winde ſchaukelte und es war wirklich ein Fenſter 
offen. 

Gepackt von einem entſetzlichen Gedanken taſtete ſie ſich nach 
dem Webſtuhle hin. „Mein Gott, wir ſind doch nicht — 2” 
redete ſie zagend und zitternd in ſich hinein. „Gerechter Him⸗ 
mel, ja!“ ſchrie ſie laut jammernd auf, „der Teppich iſt fort!“ 

Von ihren jammernden Hülferufen geweckt, ſtürzte, nur halb 
bekleidet, ihr Mann herbei. 

„Was haſt du denn, Frau?“ frug er geängſtigt. 

Kaum vermochte dieſe aber zu antworten. 

„Sieh hin!“ wimmerte ſie. „Der Stuhl iſt leer; Diebe!“ 

Dieſe Worte fuhren dem Weber lähmend durch alle Glieder 
und wie vom Schlage gerührt mußte er ſich am Webfiubhle 
feſthalten. Mit krampfhaften Bewegungen griff er ins Dun⸗ 
kle hinein nach dem koſtbaren Gewebe. Umſonſt, ſein Weib 
hatte recht, der Teppich war fort und dahin mit ihm der Ver⸗ 
dienſt monatelanger Arbeit, dahin jene hohe Geldſumme, wel⸗ 
che alle Teppichweber als Kaution erlegen mußten, ſeitdem 
vor Jahren einmal durch einen derſelben eine große Verun⸗ 
treuung vorgekommen. 

Kilian ſchlug ſich verzweifelnd vor die Stirn. 

„Und daran konnte ich nicht denken?“ wehklagte er. „Nicht 
einmal das Benehmen des Hundes, dem die Diebe gewiß Gift 
gegeben hatten, konnte mich aufmerkſam machen? O ich un⸗ 
vorſichtiger, kindiſcher Menſch!“ 

Dieſe Gedanken, neben der Sorge, mit dem Verluſt des 
theuren Gewebes auch zugleich das Vertrauen ſeines in Ge⸗ 
ſchäftsſachen rückſichtslos ſtrengen Arbeitgebers eingebüßt zu 
haben, brachten den Aermſten faſt um den Verſtand, und er 
brach in lautes Schluchzen aus, unfähig, auch nur einen Ge⸗ 
danken zu faſſen. 


Da war es ſein treues Weib, die ſich von dem entſetzlichen 
Schlage zuerſt aufraffte. 

„Mann,“ ſagte fie, den Unglücklichen an den Schuͤltern riit- 
telnd, „laß jetzt das Klagen; zieh dich an und lauf nur gleich 
auf die Polizei; vielleicht läßt ſich der Dieb herausbringen! 
Mein Gott,“ ſetzte ſie erregt hinzu, „und das iſt mir geſtern 
Abend mit keinem Athem eingefallen — vorgeſtern war auch 
Flachs wieder hier; du kennſt ihn doch, den ſchlechten Men⸗ 
ſchen? Und wie ich gegen Abend Waſſer holte und deine 
Schweſter traf, der ich von deiner fertigen Arbeit erzählte, da 
tritt der Kerl auf einmal hinter dem Spritzenhauſe vor und 
bietet uns höhniſch guten Abend. Ich glaube, der hat alles 
gehört!“ 

Während ſich Kilian ſchwerfällig erhob, wie ein Trunkener, 
zündete ſeine Frau die Lampe wieder an und leuchtete aufz 
merkfam in dem eiſig durchkälteten Stübchen umher. Es war 
ihr, als müſſe ſie die verſchwundene, koſtbare Arbeit in irgend 
einem Winkel wiederfinden. Natürlich war alles umſonſt und 
auch draußen vor dem Fenſter, deſſen eine Tafel eingedrückt 
war, ließ ſich nicht die kleinſte Spur entdecken. 

Noch vor Anbruch des Tages ſchritt der ſchwer heimgeſuchte 
Weber dem Polizeigebäude zu, um der Polizei Anzeige zu ma⸗ 
chen. Dieſe ſetzte ſich denn auch ſofort in Thätigkeit, ohne 
indeß zunächſt den geringſten Anhalt zu gewinnen. 

Schweren Herzens ging Kilian am Vormittag noch hinaus 
in die Fabrik, auf das Comptoir des Herrn Stein, um dort 
ſeinen Verluſt anzuzeigen. Wie ſein Herr ihn aufnehmen 
würde, war dem Weber nur zu gut bekannt, denn dieſer war 
ein in den Geſchäften rückſichtslos ſtrenger Mann, dem es bei 
ſeiner peinlichen Gewiſſenhaftigkeit zwar nicht in den Sinn 
kam, nur irgend Jemand um einen Pfennig zu betrügen, der 
aber auch über ſeine eigenen Intereſſen wachte, wie ein Falke. 

„So?“ ſagte Herr Stein gedehnt, als er die Erzählung des 
armen Webers ſchweigend angehört. „Und was folgt dar- 
aus? Für Sie, daß Sie den Schaden bei einiger Vorſicht ver⸗ 
meiden konnten, und für mich? Nun, ich halte mich eben an 
Ihre Kaution.“ 

„Vorſicht!“ Das Wort traf den armen Weber bis ins Herz. 
Freilich wußte er, daß alle ſeine Kameraden, wenn ihre Arbeiten 
dem Ende nahe waren, dieſelben Nachts nie ohne Aufſicht ließen, 
denn die Grenze war nahe und Diebſtähle kamen nicht ſelten 
vor. Aber der Gedanke an ſeinen treuen Spitz hatte ihn ſorg⸗ 
los gemacht. 

Dieſe gerechte Selbſtanklage that dem Weber unendlich weh, 
und er war kaum im Stande, noch ein Wort der Bitte an ſei⸗ 
nen Herrn zu richten. 

Doch dieſer wollte davon nichts hören. 

„Nein, Kilian,“ ſagte er in abweiſendem Tone, „Sie ſehen 
ſelbſt ein, das geht nicht. Wohin ſollte das bei meinen zahl⸗ 
reichen Arbeitern führen? Und welche Folgen würde das für 
mich haben? Können ſolche Fälle ſich nicht wiederholen? Es 
bleibt bei dem, was ich geſagt habe. Arbeit ſollen Sie trotz⸗ 
dem wieder haben, aber das können nur Sachen ſein, die ich 
ohne Kaution hinausgebe. Natürlich wird dabei auch weni⸗ 
ger verdient. Thut mir unendlich leid, aber ſagen Sie ſelbſt: 
Darf ich, kann ich anders? So gern ich auch hier bei Ihnen 
unſeren Geſchäftsgebrauch bei Seite ſetzen möchte, um vieler 
Anderen willen geht es nicht!“ Damit wendete er ſich mit bez 
dauerndem Achſelzucken ſeinem Pulte zu und Kilian ſchlich, 
niedergebeugt von dieſen Worten, traurig davon. Die glück⸗ 
liche Stunde des geſtrigen Tages, die frohe Stunde des ſpäten 
Feierabends, ach, was hatte ſie ihm gebracht! 
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Der nächſte Morgen ſah den bedauernswerthen Mann an 
ſeinem Webſtuhle beſchäftigt, die kunſtvolle Maſchinerie der 
Jaquardweberei) herauszunehmen. Schwere Seufzer ent⸗ 
rangen ſich dabei ſeiner Bruſt, und als am Nachmittage Eliſe, 
ſeine älteſte Tochter, die in dem nur ein paar Stunden ent⸗ 
fernten Gebirgsorte Hohenthal bei dem dortigen Zollinſpektor 
in Dienſten ſtand, zum Beſuch heim kam, da gab es erneutes 
Jammern und Wehklagen. 

2. 

Herr Stein, der nicht nur ein äußerſt ſtrenger, ſondern auch 
ein ganz ungewöhnlich thätiger Kaufmann war, liebte es trotz⸗ 
dem nicht, ſeine Arbeitszeit bis in den Nachmittag auszudeh⸗ 
nen. Er blieb deshalb gewöhnlich auf dem Comptoir, bis um 
drei Uhr ſein Perſonal wieder beiſammen war, um dann auch 
zu Tiſch zu gehen. Als er nun am Montag nach dem Dieb⸗ 
ſtahl mit einigen Freunden an der Mittagstafel ſaß, trat eine 
Dienerin zu ihm und theilte ihm mit, daß ihn draußen jemand 
zu ſprechen wünſche. 

„Hat man denn hier nicht einmal Ruhe!“ ſchnurrte er das 
Mädchen an. „Sie wiſſen doch, daß ich hier nicht geſtört ſein 
will! Wer iſt's denn?“ 

„Ein junges Mädchen!“ 

Herr Stein ſchob polternd den Stuhl zurück und ſchritt nach 
der Thür, vor der ein etwa achtzehnjähriges, freundliches 
Mädchen ſtand, im ſchlichten, netten Arbeitsanzuge, ſchüchtern 
und ängſtlich zu dem vornehmen Handelsherrn aufblickend. 

„Wer ſind Sie?“ fragte dieſer kurz. 

„Eliſe Kilian.“ 

„Die Tochter des Webers Kilian?“ 

„Ja!“ 

„Und was führt Sie hierher?“ 

„Ich möchte,“ gab das Mädchen verlegen ſtockend zur Ant⸗ 
wort, „ich möchte Ihnen den Schaden erſetzen, den Sie durch 
den Diebſtahl bei meinem Vater erlitten haben?“ 

„So?“ ſagte Herr Stein, indem er die Sprecherin von oben 
her betrachtete. „Das heißt, Sie wollen Ihres Vaters verfal⸗ 
lene Kaution wieder erneuern. Haben Sie denn ſo viel Geld?“ 

„Ich weiß nicht,“ antwortete das Mädchen, indem ſich ihre 
freundlichen, blauen Augen mit Thränen füllten. „Ich habe 
mein Sparkaſſenbuch verkauft!“ 

Herrn Stein, den berechnenden Zahlenmenſchen, überlief es 
bei dieſem Beweiſe kindlicher Opferwilligkeit eigenthümlich 
warm und ein edelmüthiger Entſchluß regte ſich in ſeinem Bu⸗ 
ſen. Indeß, wie ſo oft ſchon, ſiegte auch diesmal die ſtrenge 
Auffaſſung des Kaufmanns über den Menſchen und ſo ruhig 
und abgemeſſen, als handle es ſich um eine zu bezahlende 
Rechnung, ſchickte er das Mädchen hinunter ins Comptoir, ſo 
ſchwer es ihm auch zu werden ſchien, der braven Tochter ge⸗ 
genüber den „Geſchäftsgebrauch“ feſt zu halten. 

„Laſſen Sie ſich,“ ſagte er, ſchon wieder den Thürdrücker in 
der Hand, „von Herrn Richter das Konto Ihres Vaters auf⸗ 
ſchlagen; er ſoll die Sache ordnen!“ 

Damit verſchwand er und mit trübem, enttäuſchtem Geſicht 
ſchlich das arme Ding die Treppe hinab, um den ihr bezeichne⸗ 
ten Beamten aufzuſuchen. 

Dieſer ſchaute das Mädchen, die mit halbunterdrücktem 
Schluchzen ihren Wunſch ausdrückte, mit großen, bewegten 
Blicken an und ein mißbilligendes, ſchweres Kopfſchütteln war 
ſeine ganze Antwort. 


*) Jaquardſtuhl, ein nach ſeinem Erfinder, dem Lyoner Seidenweber 
. genannter Webſtuhl zur Herſtellung kunſtreicher, gemuſteter Gewe⸗ 


Langſam, als müſſe er ſich erſt beſinnen, was man von ihm 
verlange, griff er endlich aus einer langen Reihe von Büchern 
eines heraus und fand nur nach vielem Blättern, was er 
ſuchte. 

Wir haben an Ihren Vater die Forderung von 200 Mark,“ 
ſagte er dann, „können Sie dieſe decken?“ 

„Ja,“ antwortete Eliſe, der jetzt das Glück, für ihren ſchwer 
heimgeſuchten Vater eintreten zu können, aus dem freudig be⸗ 
wegten Geſicht ſprach, „ja,“ antwortete ſie mit feſter Stimme, 
„hier ſind ſie!“ Dabei entfaltete ſie ein wohl verknotetes 
Taſchentuch und begann, mit langſamen, wenig geübten Fin⸗ 
gern zu zählen. Ihr Geld reichte aus, aber es blieben ihr von 
all ihren jahrelangen Erſparniſſen nur noch drei Mark, die ſie 
wehmüthig lächelnd in ein Beutelchen ſteckte. 

Der Beamte überblickte das Geld und trug dann etwas in 
ein Buch ein, das er Eliſen übergab. 

„Hier,“ ſagte er, indem er dem Mädchen herzlich die Hand 
drückte, „bringen Sie das Ihrem Vater und ſagen Sie ihm, 
daß er ſeinen Jaquardſtuhl nicht wegthut; wir werden Sorge 
tragen, daß er ſtets die beſte Arbeit bekommt. Das verdient 
er ſchon um eines ſo braven Kindes willen, wie Sie es ſind!“ 

Mit verlegenen, ſchüchternen Worten dankend, huſchte das 
Mädchen zur Thür hinaus und eilte, wie auf Flügeln getra⸗ 
gen, dem väterlichen Häuschen zu. 

Kilian wendete das trübe, bekümmerte Geſicht überraſcht 
ſeiner fröhlich hereinſtürmenden Tochter zu, die ihn mit den 
Worten begrüßte: „Hier, lieber Vater, hier iſt dein Abrech⸗ 
nungsbuch!“ 8 

„Was?“ fragte dieſer verwundert. „Mein Buch? Wie 
kommſt du dazu?“ Er griff haſtig danach und ſchlug es auf. 
Aber wie ſtaunte er, als er es durchblätterte und die Rechnung 
ausgeglichen fand, als ob gar nichts vorgefallen wäre. 

„Aber wie iſt es denn möglich? Wer hat — Kind, das iſt 
dein Werk!“ ſagte er, ergriffen von der tiefſten Rührung. 
„Du haſt deine Erſparniſſe für deinen Vater geopfert, nicht 
wahr?“ 

„Und wenn ich's nun hätte? Biſt doch nicht böſe auf mich? 
Sieh doch, ich habe ja das Geld nicht gebraucht!“ 

Hingeriſſen vom Gefühl der zärtlichſten Liebe zog Kilian 
ſeine Tochter in die Arme. 

„O Gott,“ ſagte er unter Thränen, „ich danke dir, daß du 
mir ein ſolches Kind gegeben haſt!“ 

Der Tochter aber war es zu Muth, als ſei ihr ein Engel in 
die Bruſt gezogen. — 

Herr Stein hatte ſich, nachdem er Eliſe Kilian abgefertigt, 
innerlich geſtört, ſtill wieder an den Tiſch geſetzt, ohne den ſoeben 
erlebten Auftritt ſtärker als gewöhnlich zu erwähnen. Mehr 
aber als er, war ſeine Frau, die unbeabſichtigt Zeuge des 
Vorfalls geweſen, von demſelben ergriffen. Sie war eine edle, 
weichherzige Dame, in der ganzen Gegend bekannt als eine Wohl⸗ 
thäterin der Armen und Helferin der Nothleidenden, und die 
reichen Geldmittel, die ihr von ihrem Manne zur Verfügung 
geſtellt wurden, verwendete ſie zum großen Theil im Dienſte 
der barmherzigen Liebe, nebenbei auch da noch manche Thrane . 
trocknend, wo ihres Mannes Handlungsweiſe Anderen weh 
gethan. Dieſer ließ ſeine Frau gewähren, und nebenber beſaß 
dieſe ja auch ein fo bedeutendes eigenes Vermögen, daß ſie ih⸗ 
rem guten Herzen einen Zwang nicht anzuthun brauchte. 

Natürlich war ſie auch in dem Kilian'ſchen Falle ſofort zu 
einem Entſchluß gekommen, und ſchon am nächſten Tage trat 
ſie bei den armen Webersleuten ein, die, betroffen von dem 
unerwarteten Beſuch, kaum ein Wort der Begrüßung fanden. 
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Doch Frau Stein ließ ihnen zu großer Verlegenheit keine 
Zeit. Mit freundlicher, herzlicher Rede drückte ſie ihnen ihre 
Theilnahme, ſowie ihre Freude darüber aus, daß dieſer Vorfall 
ihr Gelegenheit gegeben, die ſchöne Denkungsart ihrer Tochter 
kennen zu lernen. 

„Aber,“ ſetzte ſie mit Wärme hinzu, „wir können ſie un⸗ 
möglich den Schaden tragen laſſen, und ich möchte ihr ihre 
ſauer erſparten Thaler wieder erſtatten. Nicht wahr, mein 
lieber Kilian, Sie nehmen das an?“ 

Damit zog ſie ein Papierpäckchen aus der Taſche und hielt 
es dem Weber hin, der, bis ins Innerſte gerührt von ſo viel 
Güte, nicht wußte, was er ſagen oder thun ſollte, bis er denn 
endlich das reiche Geſchenk der edlen Frau in der vor Freude 
zitternden Hand hielt, unfähig ein Wort des Dankes vorzu⸗ 
bringen. 

Mit der Bitte, Eliſen ihr zu überlaſſen, wenn dieſe einmal 
ihren Dienſt wechſeln ſollte, ſchied Frau Stein, und die be- 
glückten Kilians ſchauten ihr mit dankbewegten Herzen nach. 


3. 


Der Winter war vergangen und ſieghaft zog der Lenz ins 
Land, bis hinauf ins Gebirge ſeine Wunderhände ausſtreckend. 
Da wurde es denn auch in dem freundlichen, nach der Grenze 
gelegenen Gebirgsorte Hohenthal wieder lebendig, und von 
nah und fern ſtellten ſich die ſeit Jahren hier ſchon eingewöhn⸗ 
ten Sommergäſte ein, um die ſchwere Luft der Städte mit dem 
lebendigen Gottesodem der Berge zu vertauſchen. 

Auch im Hauſe des Zollinſpector Flott, des Dienſtherrn der 
Eliſe Kilian, erwartete man für dieſen Sommer Gäſte, und 
mit Waſchen und Säubern, Klopfen und Bürſten war das 
Mädchen beſchäftigt, den Staub und Dunſt des Winters zu 
bannen. 

Sie gab ſich ihrer Arbeit mit doppeltem Eifer hin, denn die 
erwarteten Gäſte waren Frau Stein mit ihren Kindern, die, 
als fie einzogen, ſich herzlich freuten, ihre Wohnung fo freund— 
lich mit Blumen und Guirlanden geſchmückt zu ſehen. 

Eliſe hatte ſich's nicht nehmen laſſen, in dankbarer Erinne⸗ 
rung an die edle That der Frau Stein, ſie in dieſer ſinnigen 
Weiſe zu begrüßen, und dieſe ſelbſt war erfreut, das wackere 
Mädchen hier zu finden. 

Wie nun Allen die Zeit ſo angenehm verſtrich, da traf eines 
Tages Herr Stein in Hohenthal ein, um die Seinigen zu ſehen. 
Er hatte einen Freund mitgebracht, einen Maler, und machte 
mit ihm an einem ſchönen Sonntagsabend, begleitet von fei- 
nem achtjährigen Söhnchen, einen Spaziergang nach den na⸗ 
hen Felspartien des Eulenſtein, der ſeiner wunderbaren 
Felsbildung und der herrlichen Fernſicht wegen einen der 
ſchönſten Punkte der Gegend bildete. Als nun die im lebhaften 
Geſpräch dahin ſchreitenden Männer, dem Kamm des Gebirges 
immer näher kommend, beim Umbiegen einer Ecke die Ruinen 
der alten Burg vor ſich ſahen, wie ſie vom Glanz der ſinkenden 
Sonne beſtrahlt, friedlich aus dem duftigen Schatten des 
Waldes heraustrat, da blieben Beide überraſcht ſtehen und 
verſenkten ſich ſtill in die Schönheit des Anblicks. 

„Ein unvergleichliches Bild, das!“ rief der Maler begei— 
ſtert aus. „O, laß mir einen Augenblick Zeit; ein ſolches 
Bild bei ſolcher Beleuchtung bietet ſich nicht oft!“ ſetzte er bit⸗ 
tend hinzu. 

Damit zog er auch ſchon ein dickes Skizzenbuch aus der 
Taſche und begann zu zeichnen. Sein Begleiter folgte dem 
flüchtigen Griffel des Künſtlers mit hohem Intereſſe, und als 
ſein Knabe ſich auf den Zehen lang an dem Vater empor reckte, 


um auch einen Blick auf das ihm fo neue Beginnen des Zeich⸗ 
ners zu thun, da nahm er ihn herauf auf den Arm, um ihm 
die Betrachtung des werdenden Bildes bequemer zu machen. 
Doch der Kleine war bald befriedigt; er konnte für die Kreuz⸗ 
und Querſtriche auf dem Papier da kein Verſtändniß ge⸗ 
winnen. 

„Papa, bitte, laß mich herunter!“ bat er, und ſein Vater 
ſtellte ihn auf den Boden, ohne ihn, beſchäftigt mit der raſch 
fortſchreitenden Zeichnung, weiter zu beachten. 

Der Knabe indeß vergnügte ſich auf ſeine Weiſe; er füllte 
ſich die Taſche mit ſchimmernden Steinchen, pflückte Blumen 
und ſprang hinter aufſchwirrenden Grillen her, deren im Son⸗ 
nenſtrahl flimmernde Flügel ihn beſonders erfreuten. Dabei 
hatte er ſich auf der weiten Felsplatte, die auf der einen Seite 
zum Schutz mit wackligem Geſtänge eingefaßt war, eine ziem⸗ 
liche Strecke von ſeinem Vater entfernt und, angezogen von 
einigen Erdbeerbüſchen, deren reife Früchte verlockend aus 
einer feuchten Felsſpalte herauslugten, kroch er unter den 
Stangen durch und ſtieg ein paar ſtufenförmig heraustretende 
Steine hinunter, um zu den Beeren zu gelangen, ohne zu be⸗ 
achten, daß ſich ſein, von Gebüſch halb verdeckter Pfad unmit⸗ 
telbar dem Abgrund zuneigte. Doch eine der Stufen ſchwankte 
unter den Tritten des Knaben, er verlor das Gleichgewicht 
und mit dem Angſtrufe: „Papa, Papa, ich falle!“ ſtürzte er in 
das kniſternde und praſſelnde Strauchwerk hinunter. 

Erſchreckt ſprangen die Männer herbei und blieben, bleich 
vor Entſetzen, oben am Abhange ſtehen, denn der Kleine war 
ſo tief hinabgeglitten, daß ſie ihn von oben nicht zu erreichen 
vermochten. Laut um Hülfe ſchreiend, ſank er tiefer und tiez 
fer, denn er hatte den Boden unter den Füßen verloren und 
hing frei ſchwebend in dem Geäſte der Sträucher, die Zweig 
um Zweig nach oben ſchnellend, ihm immer mehr den ſichern 
Halt entzogen, als ſei es ihnen zu viel, die ungewohnte Laſt zu 
tragen. Und unter ihm gähnte die blaue Tiefe. 

„Halt dich feſt, Arthur, ich komme hinunter!“ rief der Va⸗ 
ter, mit Gewalt ſeine Todesangſt bemeiſternd. 

Raſch entſchloſſen, knüpften die Männer die Taſchentücher 
zuſammen, der Maler ſtand oben und hielt, und Stein machte 
Anſtalt, zu ſeinem in Todesangſt ſchwebenden Kinde hinab zu 
klettern. 

Da ſprang, flüchtig wie ein Reh, ein junges Mädchen herbei, 
ohne daß man geſehen, woher es kam. 

„Um Gotteswillen, bleiben Sie oben; hier geht's ſteil in die 
Tiefe!“ ſchrie ſie ſchon von fern. „Laſſen Sie mich hinab, 
ich kenne hier jeden Stein!“ Und ohne ſich auch nur einen 
Augenblick zu beſinnen, griff fie nach dem Ende des Taſchen⸗ 
tuches und ſtieg, gewandt wie eine Katze, über die Felskante 
hinunter, während die hülfloſen Männer oben jeden ihrer 
Schritte mit bangem Kerzklopfen verfolgten, denn ein einziger 
Fehltritt konnte die kühne Jungfrau in den Abgrund ſtürzen. 

Da, jetzt bog ſie ſich nieder, den winſelnden Knaben zu er⸗ 
greifen — doch welch Entſetzen! Die zum Rettungsſeil dienen⸗ 
den Tücher waren zu kurz; ein wenig nur, nur eine halbe Elle 
mehr und das Wagſtück wäre gelungen. 

„Herr des Himmels!“ ſchrie der zum Tode geängſtigte Vater 
auf. „Was nun?“ . 

Die heldenmüthige Jungfrau aber ließ das Tuch fahren, 
und mit einem ruhigen: „Laſſen Sie mich nur, ich erreiche ihn 
ſchon!“ griff ſie feſt in die zähen Zweige des Geſträuchs und 
ſtieg vorſichtig weiter. 

Und der Engel des Kindes ſtand ihr helfend zur Seite. Im 
letzten Augenblick bereits verließen den winſelnden Knaben die 
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ſchwachen Kräfte — im Augenblick der höchſten Gefahr ſchob ſchmetterte. Sein gerettetes Kind feſt umſchlungen haltend, 
ſie ihm mit feſtem Griff die Hand unter den Gürtel, zog ihn zu ſank der Vater halb ohnmächtig in die Kniee, während die 
ſich herüber und kletterte, bedachtſam mit der freien Hand muthige Retterin ſpurlos hinter dem Tannendickicht ver⸗ 
aufwärts greifend, mühſam nach oben, während das losge-⸗ ſchwand. 


tretene Geſtein unter ihr praſſelnd in die ſchaurige Tiefe 


(Schluß folgt.) 


Herb ft. 


Von W. S. 


Nun wird vor uns begraben 
Des Jahres Herrlichkeit, 
Und doch: wie viele Gaben 
Der Herbſt ringsum uns ſtreut! 


Ein Nehmen und ein Geben 
Sehn wir im Herbſt zumal, 
Ein Sterben und ein Leben, 
Wie's Brauch im Erdenthal. 
Willkommen, rein're Lüfte, 
Gegrüßt, du gelber Wald! 
Ihr Blumen, auf die Grüfte 
Senkt ihr euch ſterbend bald. 


2 


Ade, ihr grünen Auen, 
Dahin iſt Sang und Glanz! 
In Nebeln, feuchten, grauen 
Erſtirbt der letzte Kranz. 


Doch freundlich blickt die Sonne 
Noch manche Tage lang, 
Wenn ihre holde Wonne 
Kühn durch die Nebel drang. 


Und ſo in Freud und Klage 
Fließt auch mein Leben hin: 

O Vater meiner Tage, 
Laß mich im Herbſt noch blübn! 


Lab la ch e. 


Fin ſechzehnjähriges Mädchen fas an einem Fenſter einer 
Manſardenſtube, wo ſich die ſchrecklichſte Armuth ver⸗ 
barg. Der Blick des jungen Mädchens ſchweifte unru⸗ 
hig von der weißen Fläche der Landſchaft zu ihrer Mut⸗ 
ter, die neben ihr in einem Gebetbuche las, und zu ihrem Vater, 
der auf einem Schemel ſaß und ſich auf den dreibeinigen Tiſch 
ſtützte, während er die vor ihm ſtehende Mauer anſtarrte und 
nicht wußte, daß zwei Thränenſtröme über ſeine Wangen lie⸗ 
fen. Endlich erhob ſich das Mädchen, warf die Arme um den 
Hals des Vaters und ſagte mit zitternder Stimme: „Laß mich 
einen Dienſt bei reichen Leuten ſuchen, lieber Vater! Seit zwei 
Monaten habe ich keine Arbeit, wir verkauften in dieſer Zeit 
unſere Möbel und Kleidungsſtücke und ſind künftig ohne Hülfs⸗ 
mittel. Wir frieren und haben nichts zu eſſen, und wenn du 
meine Bitte nicht bewilligſt, werden wir zuſammen verhun⸗ 
gern.“ „Nein, mein Kind,“ antwortete der Greis mit faſt 
erloſchener Stimme, „uns ſoll nicht der Hungertod nahen, wir 
haben noch einen Weg zur Rettung.“ Er nahm eine alte 
Violine von der Wand und ſagte: „Mit ihr erwarb ich wäh—⸗ 
rend vierzig Jahre mein Brod; mit ihr erwerbe ich es aufs 
Neue. An dieſem Abend bringe ich euch Brod!“ „Was thuſt 
du?“ rief ſeine Tochter, während ſeine Frau ſich auf die Knie 
warf. „Was ich während vierzig Jahre that; ich muſicire.“ 
„Aber während vierzig Jahre hatteſt du ein Orcheſter zu diri⸗ 
given, deine Stimme gab die Order und jetzt ...“ „Und 
jetzt, da meine Augen die Noten nicht mehr leſen können, ſpiele 
ich aus dem Gedächtniß. Man eröffnet die Gallerie Chriſto⸗ 
phelos. Dort iſt ein vortreffliches Cafe, wo ſich die feine Ge⸗ 
ſellſchaft verſammeln wird.“ „L., das thuſt du nicht!“ rief 
ſeine Frau troſtlos. „Wir haben Hunger, und wenn der wü⸗ 
thende Hunger einen Menſchen quält, ſo iſt es Feigheit, wenn 


. 


G 


er nicht alle in fener Macht ſtehenden erlaubten Mittel anwen⸗ 
det, um ſich zu erhalten, wie er es vor Gott verantworten kann.“ 

Der ging Greis mit langſamen Schritten dem genannten Orte 
zu. Dort angelangt, blieb er ſtehen und ſandte ein kurzes 
Gebet zu Gott, bevor er die Thür öffnete, weil ihn der Muth faſt 
ganz verließ. Während er ſich das Bild ſeiner Frau und Toch⸗ 
ter, die durch Hunger und kälte tödtlich litten, vor ſeine Seele 
rief, bewegte er den Thürgriff und trat in den Saal. Er 
legte ſeinen Hut auf einen Sammetſtuhl und begann ſein In⸗ 
ſtrument zu ſtimmen. Ein Kellner ging vorüber, betrachtete 
den Greis und ſeinen Hut, und ſagte dann: „Hören Sie, alter 
Freund, glauben Sie, daß ich den Stuhl dort dazu hingeſtellt 
habe, daß Sie Ihren Hut darauf legen ſollen?“ L. trug die 
Beleidigung ſchweigend, ſetzte ſeinen Hut auf den Fußboden 
und fuhr fort, die Geige zu ſtimmen. Endlich führte er den 
Bogen über die Saiten ſeiner alten Gefährtin, und bald hatte 
er den Ort, an dem er ſich befand und den Zweck, zu dem er 
gekommen, vergeſſen. Er ſpielte den Schwur des Wilhelm 
Tell mit bewunderungswürdiger Genauigkeit und edelſtem 
Ausdruck, als ein großer, ſtarker Mann, deſſen Geſicht Offen⸗ 
heit und Leutſeligkeit bekundete, ſich haſtig dem Greiſe näherte. 
„L.!“ rief er. „Herr Lablache,“ ſtotterte der Künſtler beſtürzt, 
während er fühlte, daß eine glühende Röthe ſeine Wangen be- 
deckte. „Sie ſpielen hier, was führt ſie zu dieſer Extrava⸗ 
ganz?“ „Meine Augen ſind ſchlecht und das Elend . ..“ 
„Gut,“ unterbrach Lablache; „ſpielen Sie mir meine Lieb- 
lingsarie.“ Der Greis gehorchte, und nun erhob Lablache 
ſeine prächtige, hinreißende Stimme, die den ganzen angren⸗ 
zenden Saal wie eine Tetter erſchütterte, und der Efolg war 
herrlich. Im tiefſten Schweigen lauſchte Alles mit Entzücken. 
Als der Geſang beendet war, nahm Lablache ſeinen Hut, 
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machte die Runde durch den Saal und hielt ihn allen Anwe⸗ 
ſenden hin, und als er bis zum Rande mit Geld gefüllt war, 
kehrte er zu L. zurück und übergab ihm den Betrag. Schnell 
entfernte er ſich darauf, um ſich den Dankſagungen des Grei— 
ſes zu entziehen. Seit dieſem Tage änderte ſich die Lage des 


Greiſes. Er verheirathete ſeine Tochter an einen ausgezeich— 
neten Muſiker und ſtarb einige Zeit darauf mit der Beruhi⸗ 
gung, die Seinigen nicht mehr in der Bitterkeit der Armuth zu 
wiſſen. Lablache, der größeſte Baſſiſt ſeiner Zeit, ſtarb in 
Neapel im Jahre 1858. D. 


Hilder aus den Alpen. 


Von C. Zbinden. 


II. 


ſachdem wir das vorige Mal Bilder aus den kleinern Ber⸗ 

| gen, den ſogenannten Voralpen betrachtet haben, wol⸗ 

len wir unſere Aufmerkſamkeit jetzt den Hochalpen zu⸗ 

wenden. Der Menſch hat hier keine bleibende Stätte, 

nur mit großer Mühe und Gefahr findet er ſeine Pfade in 

dieſen Eis- und Felſenregionen. Die Spitzen des Hochgebirges 

galten von jeher für unbeſteigbar; erſt in dieſem Jahrhundert 

haben kühne Menſchen es unternommen, dieſe Zinnen des 

Himmels zu erklimmen, um von denſelben auf die Erde nieder⸗ 
zuſchauen. 

Wenn man zur Sommerszeit über den Thunerſee ins Ber⸗ 
neroberland reiſt, ſo kommt man, nachdem man in Leißigen 
das Dampfboot verlaſſen und die Bödelibahn beſtiegen hat, zu 
einer Station, wo etwa 60 Fuhrwerke zum Empfang der an⸗ 
kommenden Reiſenden bereit ſtehen, — auf dem Zuge wird 
„Interlaken“ gerufen. Dieſes inter lacus, d. h. zwiſchen den 
Seen, nemlich zwiſchen dem Thuner- und Brienzerſee gelegene 
Dorf iſt in den letzten Dezennien zum berühmten Mittelpunkt der 
Alpenreiſen und zum Lieblingsaufenthalt der Touriſten ge- 
worden. Etwa hunderttauſende Reiſende aus aller Herren 
Länder beſuchen jeden Sommer dieſen Ort, wo „Orient und 
Oceident neben einander wandeln“; ziemlich alle Fürſten und 
Könige Europas machen Interlaken ihre Beſuche. Zur Be⸗ 
herbergung der Fremden ſind eine Anzahl der ſchönſten und 
großartigſten Hotels errichtet worden, von welchen etliche zur 
Befriedigung der Bedürfniſſe der Vornehmen mit dem reichſten 
Comfort ausgeſtattet ſind. Blickt man von hier nach Süden, 
ſo öffnet ſich dem Auge das im Weſten vom Abendberg, im 
Oſten von der ſcheinigen Platte begrenzte, etwa drei Stunden 
lange Lauterbrunnenthal, und am Ende deſſelben erhebt ſich 
der gewaltige Gebirgsſtock der „Jungfrau.“ Der Name die⸗ 
ſes Berges iſt ziemlich zutreffend, denn die ſilberweißen Schnee⸗ 
flächen laſſen ihn als eine im herrlichen Schmuck ihres Firn⸗ 
gewandes prangende Jungfrau oder eine weißgekleidete Nonne 
erſcheinen, während ihr öſtlicher Nachbar, der „Mönch,“ ein 
kräftiger Greis mit glänzendem Silberhaare und wallendem 
Bart, wie zum Schutz und Schirm ihr kühn und ehrfurchtge⸗ 
bietend zur Seite ſteht. Wenn aber die Abendſonne die Wol⸗ 
ken am Himmel in Gold und Purpur kleidet, ſo wechſeln 
manchmal auch die Berge ihre Farbe, und die Jungfrau er⸗ 
ſcheint für etliche Minuten in golden und röthlich ſtrahlendem 
Kleide, im prachtvollen „Alpenglühen,“ — bis der letzte Son⸗ 
nenſtrahl ſie erreicht hat, dann zieht ſie plötzlich ihr All— 
tagskleid wieder an und ſchaut todesbleich ins dunkle Thal 
hinab. 

Die Jungfrauſpitze iſt 4267 Meter (14,223 Fuß) hoch. Die 
Grenze des ewigen Schnees beginnt in den Alpen in der Höhe 


Flächen, welche, etwas niedriger als die Spitze, die Bedachung 
der Jungfrau bilden, ungeheure Maſſen Eis, Gletſcher oder 
Firn genannt, während an den ſteilen Wänden, wo der 
Schnee nicht hängen bleibt, kahler dunkler Fels zu Tage tritt. 
Weſtlich von der Hauptſpitze erhebt ſich das 3690 Meter hohe, 
ebenfalls zur Jungfrau gehörige „Silberhorn,“ welches, ein 
Horn im reinſten Ebenmaße, ringsum mit purem Schnee be— 
panzert iſt, ſo daß nirgends ein dunkler Fels hervortritt. 
Wenn aber im Hochſommer die Sonne an der Oberfläche ihre 
Macht gezeigt hat, ſo gefriert in der Nacht die Fläche und 
wenn am folgenden Morgen die Sonne ſich wieder zeigt, dann 
iſt das Horn erſt recht das Silberhorn. 

Die Jungfrau iſt ſeit Jahren einer der Lieblingspunkte der 
Bergſteiger geworden, und ſie iſt es werth. Im Jahre 1811 
wurde ſie zum erſten Mal beſtiegen, und im Jahre 1841 unter⸗ 
nahmen es 13 Männer in kühnem Thatendrange, von denen 
jedoch nur 8 das Ziel erreichten. Dieſe waren Duchatelier, 
Forbes, Deſor und der berühmte Naturforſcher Agaſſiz, nebſt 
vier Führern, von denen Leuthold der Hauptführer war. 
Die Reiſe von den nächſten Wohnungen der Menſchen auf die- 
ſen Bergesgipfel iſt ſo weit, daß dazu zwei bis drei Tage er⸗ 
forderlich ſind; ſo muß man denn in den kühlen Regionen 
des ewigen Eiſes ein oder zwei Mal Nachtquartier nehmen. 
Man nahm früher leichte Zelte mit, dazu Bettdecken und 
warme Kleider, und richtete ſich ein, um ſo gut als möglich 
gegen die Kälte geſchützt zu ſein. In den 1860⸗ger Jahren 
wurden an geeigneten Stellen, 2700 und 3000 Meter hoch, 
zwei Hütten errichtet, in welchen die Bergſteiger Nachtlager 
halten können. —Wenn man da im Gebirge bald nach Mitter⸗ 
nacht aufgebrochen iſt, ſagt Profeſſor Aebi, um einen recht 
langen Tag zu einer Hochwanderung zu haben, jo fröſtelt das 
Herz noch beim Morgengrauen; doch wie durch einen Zauber- 
ſchlag iſt man erwärmt, wenn die Sonne mit ihrem Strahlen⸗ 
kranze erſcheint. Hören wir, wie jene 8 Männer auf den Berg 
kamen. Ein anſtrengendes und gefahrvolles Steigen von 6 
Stunden von dem Ort ihres Nachtquartiers aus, brachte die 
Wanderer unter Leutholds kaltblütiger, ſicherer Führung auf 
den Gipfel der Jungfrau. Als man ſchon dem Gipfel ganz 
nahe war, hatte man noch eine Schwierigkeit zu überwinden, 
die recht grauſig war. Von einem kleinen winkeligen Abſatz, 
der etwa 10 Fuß niedriger war, als der wahre Gipfel, führte 
zu dieſem Gipfel nur ein ſcharf zugeſchnittener Kamm, deſſen 
Breite zwiſchen 6 bis 10 Zoll wechſelte, während die Gehänge 
ſeiner beiden Seiten zwiſchen 60 bis 70 Grad Neigung hatten. 
Der Grat war etwa 20 Fuß lang. Mit Leutholds Hülfe 
wurde das unmöglich Scheinende vollbracht. Ueberwältigend 
war nun der Hochgenuß, von der höchſten Zinne der Jung⸗ 
frau in die Welt zu ſchauen, aber von ſehr kurzer Dauer, wenn 


von 8000 Fuß, und ſo liegen denn auch auf den ausgedehnten baie unauslöſchlich in der Erinnerung. Die Fläche des 
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Gipfels war nemlich ein kleines Dreieck von 2 Fuß Länge und 
14 Fuß Breite. Auf einem ſolchen Fleck konnte nur ein Mann 
ſtehen, es mußte alſo einer den andern ablöſen. Leuthold lei⸗ 
tete zuerſt Agaſſiz hinauf, der 5 Minuten blieb, dann Deſor, 
der auch nicht länger verweilte, darauf Forbes und Duchate- 
lier. 

Die fünfte Beſteigung dieſes Berges wurde im Jahr 1842 
von G. Studer S ee 


ner ſchneigen Schlucht zwiſchen der Jungfrau und dem nörd⸗ 
lichſten Abhange des Kranzberges zogen ſich in Abſätzen ſteile 
Wände empor und zwei ſchreckliche Bergſchründe (Spalten) 
waren zu überwinden. Um 10 Uhr, nach 6 ſtündiger Mor⸗ 
genwanderung ſtanden die Kletterer auf dem Roththalſattel 
(13,153 Fuß hoch), von dem die Firnwände oſtwärts mit 
weit und drohend klaffenden Bergſchründen jäh und glatt 

= — n ach dem 


und F. Bürki 


Aletſchgletſcher 


aus Bern, in 


herabfallen, 


Begleitung von 


weſtwärts aber 


vier Männern 


ſenken ſich Firn 


aus dem Hasle 


ausgeführt. 
Man nahm die 
Route von der 
Grimſel durch 
das obere Rho⸗ 
nethal nach 
Bellwald zu m 


Aeg giſch⸗ 


und Felſen bei⸗ 
nahe ſenkrecht 
3000 Fuß tief 
in das verglet⸗ 
ſcherte Roththal 
und weiter hin⸗ 
ab. Wer auf 
dieſem ſchmalen 
Grat ganz 


horn hin, am 


ſ ech w in del⸗ 


Ufer des gro⸗ 


frei iſt, de 


ßen Aletſchglet⸗ 


kann eine 


prachtvolle 


ſchers; hielt 


Einkehr in den 


Fernſicht genie⸗ 


ga jtliden 
Steinhütten der 
baumloſen 
Märjelen⸗ 
Alp (7000 Fuß 
hoch). Ueber 
Alpweiden zum 
Märjelenſee 
und auf den 
Gletſcher. Für 
die Nacht hielt 
man Bivouac 
am Rande des 
Gletſchers, an 
einer gegen den 
Wind geſchütz⸗ 
ten vertief⸗ 
ten Stelle am 
Fuße des Wan⸗ 
nerhorns. Früh 
am Morgen, 
waren ſie wie⸗ 
der auf dem 
Gletſcher; das 
letzte Grün in 
der Winterwelt 
waren einige 

Halden am Fuß 

der Walliſer⸗Vieſcher-Hörner mit dem poetiſchen Namen 
Schönbühl. Die Oberfläche des Gletſchers verwandelt ſich in 
ein glänzendes Schneefeld, das ſich ohne bedeutende Steigung 
bis an den Sattel zwiſchen der Jungfrau und dem Mönch er⸗ 
ſtreckt. Man nähert ſich dem eigentlichen Gebirgsſtock der 
Jungfrau, der mit dem Kranzberg beginnt. Nach einem 
Marſch von drei Stunden war der Fuß des Jungfraukammes 
erreicht und jetzt begann die Strapaze. Im Hintergrunde ei⸗ 


Jungfrau und Interlaken. 


ßen und über 
dem Breithorn 
den Silberdom 
des Montblane 
erſchauen. Von 
dem Roththal⸗ 
ſattel erhebt ſich 
ſchlank und ſteil 
die höchſte 
Jungfrauſpitze 
als ein ſchmal 
zulaufender mit 
Eis bekleideter 


wa 800 bis 900 
Fuß empor. 
Man brauchte 
aber noch drei 
Stunden, u m 
hin aufzu⸗ 
kommen, denn 
jeder Fußtritt 
mußte erſt durch 
Einhauen des 
Eiſes ermög⸗ 
licht werden. 
Einer der Füh⸗ 
rer verebnete die 
höchſte Spitze mit dem Beil, um Platz für drei Perſonen zu ge⸗ 
winnen. 

Verſchiedene Beſteiger der Jungfrau haben einen Anlauf 
genommen, um Dasjenige zu beſchreiben, was fie da oben ge⸗ 
ſehen haben, oder vielmehr dort ſichtbar geweſen iſt, aber ſie 
mußten alle mit dem Geſtändniſſe abſchließen, daß ſie doch 


nur Weniges genau ins Auge faſſen konnten, theils weil die 
Sui des Verweilens zu kurz geweſen, um das unermeßliche 


Felſenrücken et⸗ 
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Dios ama zu erfaſ⸗ 


ſen und zu beherr⸗ 


ſchen, theils weil 


dem Menſchen — 


einem den Licht⸗ 


eindruck des rei⸗ 


nen Aethers ge⸗ 


wöhntes Auge 


nicht verliehen ſei. 
Hören wir, mit 
welchen Worten 
G. Studer dem 
dort Empfundenen 
und Geſchauten 
Ausdruck verleiht: 
Während in dunk⸗ 
ler Tiefe die Men⸗ 
ſchenländer ruhen, 
eine himmelhohe 


Kluft uns ſcheidet 


von all dem Trei⸗ 


ben und Jagen 
daſelbſt und ein 
hehrer Friede über dieſe unbegrenzten Weiten ausgegoſ⸗ 
ſen iſt, betrachtet man verwundert die fremdartigen und doch 
zum Theil befreundeten Geſtalten der rieſenhaften Alpenwelt, 
die uns mitten in ihre geheimnißvolle Geſellſchaft aufgenom- 
men haben. Ihr Schweigen iſt die Stille des Grabes, ihr 
Flüſtern das Brauſen des Gießbachs, ihre Sprache der Don- 
ner der Gletſcherbrüche, das Feſtkleid dieſer verſteinerten Him⸗ 
melsanwohner hängt als eine Decke von glänzendem Firnery⸗ 
ſtall über ihren Felſenſchultern, der Nektar, den ſie dem küh⸗ 
nen Wanderer bieten, ſtrömt aus blauen Eisgrotten hervor 
und bildet die unverſiegbaren Quellen, die die Erde tränken. 


In ihrem Greiſenantlitz, auf ihrer tiefdurchfurchten Stirne, 


Gletſcher. 


ſtörung eingegraben, aber mit einer Hieroglyphenſchrift, die 
zu entziffern der arme Sterbliche bis jetzt noch umſonſt ver⸗ 
ſucht hat. Ernſt iſt die Umgebung und erſchütternd das 
Weilen mitten unter dieſen Denkſäulen und Zeugen der ſchaf— 
fenden Urkraft (Gottheit). Mit einem Gefühl heiligen Schau⸗ 
ers verläßt man dieſe erhabene Stätte, mächtig ergriffen von 
dem großen befriedigenden Bewußtſein, einige Augenblicke auf 
der Spitze der majeſtätiſchen Jungfrau zugebracht zu haben.“ 

„Vergebens ſucht das Auge von dieſer Höhe die Menſchen— 
wohnungen von Lauterbrunnen und Grindelwald zu entde— 
cken; ſie ſind durch Bergwände verdeckt. Einzig Interlaken 
iſt ſichtbar und am Ende des durch die Entfernung ſehr klein 


find die Tage der Schöpfung und die Jahrtauſende der Zer- gewordenen Thunerſees die Stadt Thun. Unwillkürlich hefe 


tet ſich der Blick 


ſüdwärts auf den 


ungeheuren 


Aletſchglet⸗ 
ſcher und die 
Eis⸗ und Felſen⸗ 
maſſen, welche 
die nachfte, aller⸗ 
höchſte“ Geſell⸗ 
ſchaft der Jung⸗ 
frau bilden. Als 
Pfeiler und Mau⸗ 
ern, nicht von 
Menſchenhänden 


Bin nenſe e. 


gebaut, gleichſam 
beſtimmt, die Ge⸗ 
wölbe des Him⸗ 
mels zu tragen, 
ſteigen aus dieſen 
blendenden Fi ve 
nen die Urvä⸗ 
ter des Berner⸗ 
Oberlandes e mez 
por; zuerſt der al⸗ 
lem Anſehen nach 
leicht erſteigbare 


V 


= 
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Mönch, kaum erkennbar in ſeiner niedergedrückten Geſtalt; 
ſeitwärts von ihm der Eiger, ſcharf wie ein geſchliffenes 
Schwert und geiſterhaft aus nächtlicher Tiefe auftauchend. 
Mit dem Mönch durch die ſanfte Einſattlung des Vieſchergra⸗ 
tes verbunden erheben ſich der Kamm des Trugberges, die 
Grindelwalder Vieſcherhörner, des Finſteraarhorns ſtolzes 
Felſenhaupt und der gezackte, gletſcherreiche Grat der Wallifer 
Vieſcherhörner. In eigenthümlicher Gruppirung treten hin⸗ 
ter dem Vieſchergrat die Schreckhörner, die Lauteraarhörner, 
der Bergliſtock und die Wetterhörner gewaltig hervor. Zur 
Rechten des Aletſchgletſchers, die Spitzen des Kranzberges 
weit überragend, ſteht die herrliche Firnpyramide des großen 
Aletſchhorns und die noch unbekannte, namenloſe Gebirgs⸗ 
kette, die den Lötſchthalgletſcher und das Lötſchthal ſüdlich 
begrenzend, ſich weſtwärts über hohe, vergletſcherte Firſten 


und Hörner bis an das rieſige Neſthorn hinzieht. Weſtlicher 
noch fällt der Blick auf die Nachbargebilde der Jungfrau, die 
ſcharfkantig, als glänzende Eismauern, von dem Kranzberg 
über das Gletſcherhorn und die Ebnefluh nach dem Breithorn 
und Tſchingelhorn ſich erſtrecken und aus deren wildzerklüfte⸗ 
tem Schooß die Roththal⸗, Breitlauenen⸗, Schmadri⸗ und 
Breithorn⸗Gletſcher herunterſtarren und mit ihren Rieſenkral⸗ 
len die Felſenſtufen des Ammertenthales umklammern. 
Wirklich ergreifend tft es, auf alle dieſe Koloſſe des Alpenge⸗ 
birges herunterzuſchauen, nach deren ſtrahlenden Zinnen 
ſonſt das Auge mit einem demüthigen Gefühl eigener Schwäche 
emporzuſehn gewohnt iſt. Nur des Finſteraarhorns Rieſen⸗ 
bau und, wie es uns ſchien, das ſchöne Aletſchhorn, haben 
ihre edlen Häupter noch nicht gebeugt, ſondern überragen 
kühn und ſtolz, doch nur unbedeutend, die Spitze der Jungfrau.“ 


Kurze Paare find bald gebürſtet.“ 


Von C. F. Braun. 


— 


iele der alten Sprichwörter unter unſerem deutſchen Vol⸗ 
ke ſind im Grunde nicht blos Sprichwörter, ſondern 
auch wahre Wörter. Sie ſind eben ſo einfach, als 
kernhaft und kräftig. Eine faſt unerſchöpfliche Fülle 
des Inhalts ſprudelt aus Tauſenden uns entgegen, und laſſen 
ſich dieſelben gar trefflich auf manche unſerer Erfahrungen 
und Erlebniſſe anwenden. Einige wieder ſind voll des beſten, 
unverwüſtlichſten Humors und geben ſo recht den gemüthli⸗ 
chen deutſchen Volksgeiſt zu erkennen. Andere hingegen hal⸗ 
ten leider eine gründliche Kritik nicht aus, zumal wenn ſie 
nach dem Maßſtab geſunder Moral und nach Gottes Wort 
ſcharf unterſucht werden. Wir wollen einige derſelben mit der 
Erlaubniß des Editors vor den Leſern Revüe paſſiren laſſen 
und zuſehen, in wie weit ſie ſich bewahrheiten. Alſo denn: 
„Kurze Haare ſind bald gebürſtet.“ Das wäre inſoweit nun 
ſchon richtig, und das auch: Wenn man bürſten will, ſo muß 
man ſelbſtverſtändlich eine Bürſte haben, und wenn man Haa⸗ 
re bürſten will, fo dürfen auch dieſe nicht fehlen — und wären 
es derſelben nur drei (2) wie bet Fürſt Bismarck. Nun kann 
es ſich aber auch gar leicht ereignen, daß man das betreffende 
Inſtrument nicht immer ſogleich finden kann — gerade dann 
und da, wo und wann man es wünſcht, zumal, wenn daſſelbe 
eine Art Gemeingut Aller im Hauſe iſt. Da iſt dann die Sa⸗ 
che ſchon nicht ſobald abgemacht, wie unſer Sprichwort andeu⸗ 
tet, und ſeien die Haare noch ſo kurz und wenig. 

Ihr wißt, liebe Leſer, daß obiges Wort unter uns Deutſchen 
gar oft auf geringe Arbeiten, kleine Geſchäftchen und derglei⸗ 
chen angewandt wird. Aber da müſſen wir uns nun ſehr hüten, 
daß wir durch die in Frage ſtehende Redeweiſe nicht irre ge⸗ 
führt werden, das Geringe und Kleine verachten, unachtſam 
drauflos huddeln und uns und Andern vielleicht ſelbſt Scha⸗ 
den zufügen. Heißt es nicht auch: „Was werth iſt gethan zu 
werden, iſt auch werth, recht gethan zu werden“? Ein klei⸗ 
nes Geſchäft wird nie und nimmer zu einem großen, ausge⸗ 
dehnten heranwachſen, wenn es nicht pünktlich, gewiſſenhaft, 
recht und mit der nöthigen Muße ausgeführt wird. Bürſtet 
man in dieſem Sinne kurze Haare ſchnell, ſo befürchte ich, daß 
nur zu bald weder Haare noch Bürſte mehr da ſein werden. 
Ein Knabe, der kleine Arbeiten als unbedeutend oberflächlich, 


und nicht nach Vorſchrift ausführt, der wird ſpäter größere 
Arbeiten, verantwortliche Aemter nie anvertraut bekommen, 
noch in der Geſellſchaft irgendwie erhoben werden. Man neh⸗ 
me zum Beiſpiel eine kleine Sonntagſchule. Braucht die nicht 
ebenſowohl eine tüchtige Aufſicht und gründliche, vorſichtige 
Pflege als eine größere? Sie wird ſicherlich nicht zunehmen, 
weder an Zahl noch an innerem Gedeihen, falls Beamten und 
Lehrer vielleicht in einer Anwandlung von Leichtſinn denken: 
„Kurze Haare ſind bald gebürſtet.“ Wer im Kleinen nicht 
treu iſt, der iſt auch im Großen nicht treu. Der liebe Gott 
verwendet in ſeiner Schöpfung auf das anſcheinend Kleine 
ſicherlich ebenſo große Sorgfalt als auf das ungleich Größere. 

Betrachten wir unſer Sprichwort aber noch von einer an⸗ 
dern Seite aus. Es iſt durch die Erfahrung genugſam beſtä⸗ 
tigt worden, daß kleine Dinge und geringe Arbeiten in großen 
Familien, in Kirchen ꝛc., oft nicht fo ſchnell beſeitigt werden, 
als man von der Geringigkeit der Sache an ſich ſelbſt ſchließen 
könnte. Und eben weil die Haare kurz ſind, ſo nimmt es ſo 
viel länger, bis ſie gebürſtet werden. Unter den Vielen ſchiebt 
es der Eine auf den Andern und — Keiner thut's. Ein gewiſ⸗ 
ſer Fürſt wollte einmal dies Sprichwort erproben, und er legte 
unweit von ſeinem Schloſſe einen ziemlich großen Stein auf 
die ſtark befahrene Straße. Unter den Stein legte er eine mit 
Geld gefüllte Börſe mit dem Gedanken, daß wer den Stein 
entferne, der ſolle dieſelbe ſammt Inhalt zum Lohn ſeiner Ar⸗ 
beit haben. Hier wären nun auch kurze Haare bald gebürſtet 
geweſen. Allein, zu ſeinem Erſtaunen beobachtete der Fürſt 
von ſeinem Fenſter aus, daß ein Fuhrmann nach dem andern 
dem Stein aus dem Wege lenkte. Uebel oder wohl mußte der 
Fürſt endlich gegen Abend den Stein ſelbſt entfernen. Als 
die Dienſtleute ſodann erfuhren, wie ſchnell man dieſe kurzen 
Haare mit großem Vortheil hätte bürſten können, da gereute 
ſie ihr Leichtſinn. Könnt's nur herzhaft glauben, liebe Leſer, 
wo das Gemeinwohl in Sprache iſt, da nimmt es oft ſehr 
lang bis kurze Haare gebürſtet ſind; nicht der Kürze der Haare 
wegen ſowohl, als deshalb, weil Niemand die Bürſte führen 
will. Hier kommt alſo das Sprichwort mit ſeiner Ausſage 
leider ſchlecht weg. Aber weiter. 

„Kurze Haare ſind bald gebürſtet,“ ſofern man das Bürſten 
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nichtgegen den „Wuchs“ zu thun ſucht. Wie bald ſtellen 
ſie ſich da zu Berge, gleichſam als wollten ſie gegen dieſe Ver— 
gewaltigung ernſte, ſtarre Einſprache thun. „Halt!“ heißt's 
da, „ſo find wir es nicht gewohnt.“ Gewohnheit wird mit der 
Zeit zu einer faſt unwiderſtehlichen Macht. 


Prediger, Eltern, S. S. Arbeiter, Erzieher, Staatsbeamten 
2. mögen es nur verſuchen gegen irgend welches eingeriſſene 
Uebel — das geringſte nicht ausgenommen —zu proteſtiren und 
wacker anzukämpfen, ſie werden wohl finden, daß wenn ge— 
gen den „Wuchs“ gebürſtet wird, ſo nehmen ſelbſt kurze Haa⸗ 
re viel Zeit, Willenskraft und Klugheit in Anſpruch. Daher 
nur immer fein ſtill gehalten! Das Leben fährt Einem oft 
gleich einer rauhen Bürſte gegen den „Wuchs“ durch die Haa⸗ 
re. Einmal hat Einer auch gemeint, ſo in ſeiner Weiſe, kurze 
Haare ſeien bald gebürſtet. Aber es kam etwas dazwiſchen. 
Laßt mich es euch erzählen: 


„Ein Leineweber nemlich war ein Bruder Luſtig und 


ſchaute dabei, wenn er ſeine Sprünge durch's Leben machte, 
weder nach oben noch nach unten. Der Mann hatte ſeit etli⸗ 
chen Wochen ziemlich fleißig an einem Stück Leinwand gear⸗ 
beitet und hatte nur noch wenige Schüſſe mit ſeinem Weber⸗ 
ſchifflein zu thun, dann war er fertig. Es war Sonnabend 


Nachmittag, er konnte heute noch abſchneiden, ſeine Löhnung 
holen und dann morgen ſich einen luſtigen Sonntagnachmit— 
tag machen. „Frau—ſo rief er — jetzt werde ich gleich fertig!“ 
— So Gott will! ſprach die Frau, welche ein frommes Weib 
war. Ei, fo ſprach der Weber, „wenn er auch nicht will, jo 
werde ich doch fertig.“ Er ſchoß das Schifflein gar eifrig 
durch die Fäden, aber der Wurf war zu kräftig; es fiel hinab 
unter den Webſtuhl. Der Mann, im Zorn über fein Unalite, 
ſprang vom Sitz herunter, gerieth aber dabei zwiſchen die Fuß— 
fatten und brach ein Bein. Es dauerte jetzt ſechs Wochen, bis 
er ſein Stück Leinwand fertig kriegte.“ 


Aha! der wollte gegen den „Wuchs“ bürſten, und deshalb 
hat ihm Gott das Werkzeug zerbrochen und ihn ſelbſt gebür⸗ 
ſtet. So kann's kommen! 


Daß unſer Sprichwort auch darauf hinweiſt, daß unſere 
Vorfahren mehr als einmal des Jahres (nicht wie Eulenſpie⸗ 
gel) ihre Toilette in Ordnung brachten, das wäre am Ende 
das Außerweſentlichſte im Text. Und damit auch wir an kur⸗ 
zen Haaren nicht ſelbſt lange bürſten, beſchließen wir unſere 
gemüthliche Plauderei. —Man thue im Leben fo viel als mög⸗ 
lich zu ſeiner Zeit, aber man bedenke immer, daß „gut Ding“ 
auch Weile haben will. 


Dankfagungstag und Dankfagung. 


Zum letzten Donnerſtag im November. 


Vom Editor. 


1. Dankſagungstag. 


weihundert und ſechzig Jahre ſind nun bereits ins 
Land gegangen, als an einem kalten, ſtürmiſchen 
Decembertag ein ſchwaches Häuflein neuer Ankömm⸗ 
linge von jenſeits des atlantiſchen Oceans die freu— 
denloſen, froſtigen Ufer von New England betrat. In dem 
Lande ihrer Geburt um ihres Gewiſſens und Glaubens willen 
verfolgt, hatten ſie den heimathlichen Herd, Bequemlichkeiten, 
Wohlſtand, Freunde, Vater und Mutter verlaſſen, um ſich in 
den unwirthlichen Urwäldern Nordamerikas auf eigene Lebens⸗ 
gefahr hin neue Heimſtätten zu gründen. Hier war es ihnen 
geſtattet, ihrem Glauben zu leben und nach ihrer Herzensüber⸗ 
zeugung in unbeſchränkter Freiheit ihrem Gott zu dienen. 
Kaum iſt es uns in unſern Tagen des Fortſchritts, des Wohl— 
ſtandes und der Bequemlichkeit möglich, uns noch eine rechte 
Vorſtellung von den Beſchwerden und herzerſchütternden Aben— 
teuern jener furchtloſen Männer und Frauen zu machen, die 
dieſes einſt wilde, neue Land unter Cultur brachten und die 
Einwanderung eröffneten. Hunger, Kälte, harte Arbeit, 
Strapazen, Sorge, Noth, Krankheit und Tod blickten ihnen 
grinſend ins Antlitz, und vielen Herzen entſchwand der Muth, 
noch ehe der Kampf ums Daſein in der neuen Welt recht be- 
gann. Hunderte kehrten müde, verzagt und hoffnungslos 
wieder in die alte Heimath. Doch nach Jahr und Tag brach— 
ten die Wellen des großen Weltmeers auf ihren ſtarken Rücken 
gar manchen Wanderer noch, der ſehnſüchtig, hoffnungglühend 
nach unſern Ufern herüberſchaute. Immer weniger gingen 
zurück. Mit der Zeit dann wuchs das Senfkorn zu einem gro- 
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ßen (National-) Baum, daß die Vögel des Himmels jetzt noch 
kommen und unter ſeinen ſchattigen Zweigen wohnen können. 


Einige Jahre nachdem die „Mayflower“ die erſten Wande— 
rer herübergebracht hatte, ſagt uns die Geſchichte, kam für die 
kleine Anſiedlung ein Jahr herber Prüfung. Schwere Krank⸗ 
heit ſtellte ſich unter ihnen ein, und ihre Reihen wurden durch 
den Tod ziemlich gelichtet. Der Sommer (1621) war eben ſo 
naß als kalt und in Folge davon hatten ſie faſt keine Ernte. 
Als nun der Spätherbſt und Winter herannaheten, die Vorrä⸗ 
the bereits zur Neige gingen und Schmalhans ſich ſchon längſt 
als Küchenmeiſter ohne weitere Ceremonien angemeldet hatte, 
da ſchauten ſie täglich nach dem Horizont, ob nicht etwa in 
weiter Ferne ein flackerndes Fähnlein, ein Schiff mit Vorrath, 
herankomme. Doch es kam keins. Aber es kam wie ein 
nächtliches, unheimliches Grauen ihr dunkelſter, trübſter Tag. 
Aller Speiſevorrath war dahin und die letzte Ration -etwa 
eine Handvoll Mais für Jeden —eben verabreicht. Nirgends 
hatten ſie Zuflucht, dieſe lieben alten Väter. Nirgends? Doch. 
Die beſte aller Zufluchten (Pj. 90, 1.) ſtand ihnen noch offen — 
das Gebet zu dem Herrn, der ſie bis anher geleitet und noch 
niemals verlaſſen hatte. Am Abend dieſes Tages wurde 
eine Gebetsverſammlung von den guten Leutlein angeordnet, 
wo ſie dann ihren Kummer, ihre Noth dem gütigen Vater 
droben gemeinſam vorlegten. Lieber Leſer, du kannſt verſi⸗ 
chert ſein, daß nie zuvor inbrünſtigere, gläubigere Gebete 
menſchlichen Lippen entfloſſen, als an jenem Abend. Den 
nächſten Morgen ſteuerte aber auch ein Schiff mit vollen Se⸗ 
geln, ſchwer beladen mit Proviant, dem Hafen zu. Etliche 
Tage darnach verſammelten ſich die Anſiedler, um einen ex⸗ 
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tra Dankgottesdienſt abzuhalten, und war das der er jte 
Dankſagungstag, der in Amerika je gefeiert wurde. 

Im Juli 1623 beſtimmte Gouverneur Bradford einen ſpe⸗ 
ziellen Danktag für einen gnädigen Regen, den der Herr nach 
einer langen Dürre den frommen Anſiedlern geſandt hatte. 
Für das Jahr 1632 weiſt die Geſchichte einen weiteren Dank⸗ 
ſagungstag nach für erhaltenen Proviant von Irland. Und 
im Jahre 1680 ſehen wir ſchon, daß dieſer löbliche Gebrauch 
ſich im Staate Maſſachuſetts jährlich wiederholte. 

Auch durch die Zeit der Revolution verordnete der Congreß 
jährlich einen Danktag. In 1789 ſchrieb Präſident Waſhing⸗ 
ton einen nationalen Bettag aus mit Rückſicht auf die Ein⸗ 
führung der Conſtitution. Seit jenen Tagen haben Präſiben⸗ 
ten und Gouverneure je und dann ihr Volk zum Dank gegen 
Gott aufgefordert. Den jährlichen nationalen Dankſagungs⸗ 
tag in den Ver. Staaten finden wir indeſſen erſt ſeit 1864. 
In andern Ländern der Erde beſtehen ähnliche Sitten. Daß 
auch dieſer Fortſchritt mit zu dem herrlichen Sieg unſerer hei⸗ 
ligen Religion freudigſt gezählt werden darf, liegt auf der 
Hand. Wie außerordentlich ſchön iſt's, wenn ganze Fami⸗ 
lien, ganze Nationen dem Herrn des Himmels, dem gütigen 
Verſorger der Menſchheit, deſſen Auge nicht ſchläft noch ſchlum⸗ 
mert, ein Jahresdankopfer darbringen! Urſachen dazu finden 
ſich hinlänglich und leicht, nicht nur beim Rückblick auf ein 
ganzes Jahr, ſondern täglich, ſtündlich. Die gefüllten Scheu⸗ 
nen, Keller, Kammern, Kiſten und Kaſten, vermehrter Wohl⸗ 
ſtand da und dort find ſprechende, handgreifliche Crinnerungs- 
zeichen. Wehe Dem, der des Dankes gegen ſeinen Schöpfer 
vergißt! 

2. Dankſa gung. 

So fern der Abend iſt vom Morgen, ſo fern iſt auch bei vie⸗ 
len Tauſenden die Dankſagung vom Dankſagungstag. Die⸗ 
fen beſtimmt die Obrigkeit, jene aber iſt eine Chriſten- und 
Bürgerpflicht, welche auszuüben einem Jeden frei überlaſſen 
werden muß. Dankſagungstag zu feiern, erfordert blos bür⸗ 
gerliche Loyalität. Dagegen aber auch gleichzeitig „Gott 
Dank zu ſagen,“ das kann nur ein gottesfürchtiges, erkenntli⸗ 
ches, zufriedenes Herz, kann nur der Menſch und Bürger, der 
in Gott den Geber aller guten und vollkommenen Gaben er⸗ 
kennt. Unter den Menſchen auf-Erden lebt ein gewiſſer ſtram⸗ 
mer Herr, Namens „Undank“ (hat Millionen von Namensvet⸗ 
tern), der es in ſeiner vermeintlichen Unabhängigkeit erſtaun⸗ 
lich weit gebracht zu haben meint. In ſeiner Blindheit er⸗ 
kennt er die Gaben Gottes nicht, in ſeinem Leichtſinn hält er 
ſie für gering und in ſeinem unvergleichlichen Hochmuth achtet 
er dieſelben ſogar für verdient. Und wißt ihr's? Er iſt 
der Urſprung, der Vater, aller heidniſchen Gräuel (Röm. 
1, 21.). Er hat einſt das Volk Gottes zu Grunde gerichtet, 
von dem es hieß: „Dankeſt du alſo dem Herrn, deinem Gott, 
du toll und thöricht Volk?“ Der undankbare Menſch iſt ein 
böſer, ein unwürdiger Menſch. Eine undankbare, unzufriede⸗ 
ne Nation beſteht nicht auf die Länge, während die dankbare 
blüht und herrlich gedeiht. Aber merkt: Bei Gott kommt 
alles darauf an, wie unſer Jahresdank beſchaffen iſt. Einer 
unſerer Collegen meint, was auch nur zu wahr iſt, es ſei bei 
Vielen etwa ſo: 

„Ach, du lieber Gott! Nun ſind wir ſo ziemlich fertig mit 
der Ernte, und wir haben uns ſehr plagen müſſen. Aber die 
Ernte iſt ſchwach genug. Stroh iſt kurz, Weizen iſt nur eine 
halbe Ernte, mit dem Hafer und den Kartoffeln iſt's nicht viel, 
und mit dem Heu iſt es auch ſo ſo. Es iſt eben Alles nicht ſo 


ſchön, als man es wünſchen möchte. An uns hat es nicht ge⸗ 
fehlt. Wir haben gearbeitet, früh und ſpät, und es uns ſauer 
werden laſſen; aber es hat eben am Regen gefehlt, war Alles 
zu trocken und im Winter zu kalt, und dann noch Käfer und 
Raupen, —da kann denn nicht viel übrig bleiben. Na, man 
muß eben zufrieden ſein und ſich einrichten, wenn es auch 
knapp hergeht. Es läßt ſich ja doch einmal nicht ändern, 
wenn es der liebe Gott ſo ſchickt. Freilich, Hunger haben wir 
grade noch nicht zu leiden brauchen, wir haben immer noch 
Eier und Milch und Butter und Hühner genug, und auch 
manchmal einen Schinken oder etwas „Pie“; aber das iſt 
auch Alles. Geld kriegt man wenig zu ſehen, und dann 
kommt noch alle Augenblick eine Collekte für den Prediger oder 
kirchliche Zwecke. Na, wenn man nur noch ſo ziemlich geſund 
iſt, da iſt man ja zufrieden und dankbar für das wenige. 
Man ſoll ja doch dankbar ſein; aber, lieber Gott, im Leben 
hat man es doch ſchwer, und es iſt nur gut, daß wir wenig⸗ 
ſtens die Ausſicht haben, daß wir einmal im Himmel reichlich 
für unſere Mühe belohnt werden ſollen. —-Amen!“ 

Es liegt klar auf der Hand, daß der Herr eine ſolche Dank⸗ 
ſagung (?) nie entgegen nehmen kann, und geſchähe ſie ſelbſt 
am nationalen Dankſagungstag. Sie muß beſſer ſein. Sie 
muß aus dem Herzen kommen, muß der Ausdruck aufrichtiger 
Herzensgefühle ſein. Und warum dem Herrn nicht danken 
etwa wie folgt: 


Lieber himmliſcher Vater! Wir preiſen dich für deine vie⸗ 
len unverdienten Segnungen, die wir genoſſen haben, und für 
deine treue väterliche Fürſorge über uns. Du haſt uns von 
unſerer Jugend an unſer täglich Brod gegeben und uns keinen 
Mangel leiden laſſen; ja, du haſt uns viel mehr gegeben, als 
wir zur Leibes Nahrung bedürfen. Wir haben nur Strafe 
und Züchtigung verdient. Alles, was wir bekommen, iſt ein 
Gnadengeſchenk deiner unverdienten Huld und Liebe. Du haſt 
uns behütet vor ſo vielen Gefahren, haſt uns Kraft zur Arbeit 
und die nöthige Geſundheit gegeben, und haſt mit unſeen 
Schwächen und Sünden große Geduld gehabt. 

Dir ſei Lob, Preis, und Ehre, für alle Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit, die uns ſo reichlich widerfahren iſt! Nimm nun un⸗ 
ſere Herzen dir zum Dankopfer hin! Vergib uns unſere vielen 
Schulden, und beſonders auch die natürliche Undankbarkeit 
unſeres Herzens, und erfülle uns mit Liebe zu dir und unſern 
Mitmenſchen. Mache uns auch recht willig, von dem, was 
du uns gegeben haſt, gern mitzutheilen, und behüte uns vor 
dem Geiz. Nimm du den Zehnten von Allem, was du uns 
beſcheret haſt, zum geringen Dankopfer an, und gib uns 
Kraft, daß wir das Andere gewiſſenhaft gebrauchen zu deiner 
Ehre und zu unſerm Heil. Mach uns treu im Beten und Ar⸗ 
beiten, ſchenke uns ein völliges unbedingtes Vertrauen zu dir, 
gib uns Kraft, dir unſer Leben zu weihen, und in Zufrieden⸗ 
heit und Dankbarkeit unſere Tage zu verbringen; und end⸗ 
lich, wenn du uns abrufeſt, gönne uns ein Plätzlein im Him⸗ 
melreich, nicht aus Verdienſt, ſondern um Jeſu willen. Dann 
wollen wir dir ein neues Loblied anſtimmen, mit völlig reinen 
entſündigten Lippen. Amen! 


Wer alſo dem Herrn dankt, der feiert in Wahrheit einen 
Dankſagungstag, geſchähe dies nun blos im trauten 
Kreis der geliebten Seinen oder auch im Hauſe Gottes. Eine 
ſolche Herzensſtimmung denn wünſchen wie bei dem diesjähri⸗ 
gen Dankſagungstag allen unſern Leſern und — was wir für 
uns ſelbſt hoffen —dazu auch einen „wohlſchmeckenden Braten.“ 
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Ernftes und Heiteres. 


Aus dem Leben eines alten evangeliſchen Neiſepredigers. 


XV. Schluß. 

in ungläubiger Doktor ſagte mir einſt: „Ich bin nicht 
im Geringſten bange; ich halte mich feſt an meiner Phi⸗ 
loſophie, und ich weiß, dieſelbe verläßt mich nicht!“ 
Und, was iſt denn Ihre Philoſophie und was glauben 
Sie eigentlich, wenn ich fragen darf? —„Ei, ich glaube eben, 
daß nach dem Tode Nichts iſt.“ —„Wiſſen Sie das ganz ge- 
wif 2’—, Gewif 2? — nun gewiß kann ich es natürlich nicht wiſ⸗ 
ſen.“ „Ja, ſehen Sie, da iſt ihre Philoſophie ſchon am Ende, 
und Sie ſind allbereits von ihr verlaſſen; wie wird's erſt ſein, 
wenn's einmal ans Sterben geht? Und wenn Sie ſelber Ihrer 
Sache nicht gewiß ſind, wie können Sie denn Andern zumuthen, 
ſo zu glauben, wie ſie glauben? Da will ich doch viel lieber, ja 
tauſend Mal lieber, bei meiner Bibel bleiben, und glauben, 
was die ſagt.“ — Der Doktor hatte nicht mehr viel zu entgeg⸗ 
nen. Solche Leute kommen doch zuweilen merkwürdig in die 
Enge, wenn man ganz einfach mit ihnen auf den Grund geht. 
Raiſoniren hilft da nichts, und Beweisgründe haben ſie keine, 
folglich find fie feſt und können weder vorwärts noch rück— 
wärts. 

Ein anderer Ungläubiger, deſſen Frau kurz zuvor geſtorben 
war, ſagte mir einmal: „Da ſind wir doch viel beſſer daran, 
als wie Ihr Leute!“ —„Warum?“ frug ich. —Ei, wir brau⸗ 
chen uns doch nicht immer zu fürchten vor der Hölle, und 
bange zu ſein, wenn eins von den lieben Unſern geſtorben iſt, 
daß es verloren ijt, wie das bei Euch der Fall iſt. —„Da find 
Sie im Irrthum, wir fürchten uns auch nicht vor der Hölle, 
nicht im Geringſten; aber wir freuen uns recht herzlich auf 
den Himmel. Und was die lieben Unſrigen betrifft, die ſelig 
geſtorben ſind, ſo freuen wir uns, ſie im Himmel wieder zu 
treffen; können Sie das auch, mein lieber Freund?“ Natür⸗ 
lich blieb er die Antwort ſchuldig und war verlegen, und ich 
ſagte: Nun können Sie ſelber ſehen und urtheilen, welcher 
von uns Beiden am beſten daran iſt. 

Ein Anderer, auch ein Arzt, ſagte mir: „Ich glaube an 
einen Himmel, aber an keine Hölle, wenigſtens an keine ewige 
Verdammniß; ich glaube, daß drüben noch Gelegenheit iſt, ſich 
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niſch handeln gegen ſeinen Sohn und ihn ins Feuer werfen, er 
möchte fo ſchlimm fein, als er wollte.“ —„Nein, gewiß nicht,“ 
ſagte ich; „was aber, wenn der Sohn ſelber ins Feuer hinein 
ſpringt?“ —, Ja, das iſt freilich etwas anderes, da haben Sie 
recht!“ Natürlich, die Bibel tft immer recht, und wer einfach 
bei der Bibel bleibt, der fährt am beſten. 

„All' recht, Jeſſe, lies nur weiter!“ In Ohio war Einer, 
der wollte ſeine Frau, nachdem ſie zu Gott bekehrt war, aus 
der Bibel überweiſen, daß fie verkehrt fet, und las ihr deßhalb 
zuweilen aus derſelben vor. Nun ſuchte er aber immer ſolche 
Stellen, die, wie er meinte, für ſie paßten. „Siehſt du jetzt,“ 
ſagte er dann zu ihr, „daß du verkehrt biſt?“ —,All' recht, 
Jeſſe, lies nur weiter!“ gab fie zurück. Jeſſe lieſt weiter, aber 
endlich paßt's für ihn und nicht mehr für ſie. Sofort ſucht 
er eine andere Stelle — er blättert vorwärts und rückwärts, 
bis er eine findet, die ſeines Dünkens für ſie paßt. „Siehſt 
du's Frau, da heißt es, die Weiber ſollen ihren Männern un⸗ 


terthan ſein!“ „Alles recht, Jeſſe, lies nur weiter.“ Er 
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lieft, und lieſt, endlich paßt's wieder für ihn. So treibt 
er es eine Zeit lang fort, er mag leſen, wo er will, es 
paßt immer wieder für ihn, endlich ſagte er: „Ei, ich glaube 
wirklich, Frau, Du biſt recht und ich bin ver⸗ 
kehrt.“ Gut, ſie waren bald Beide recht, der Jeſſe wurde 
bekehrt, und ſie waren recht ernſtliche Kinder Gottes. Wir 
hatten oft geſegnete Verſammlungen in ihrem Hauſe. Die 
Mutter iſt kürzlich ſelig heim gegangen. 

In Illinois war ein Ehepaar, die hätten beide gerne gebetet 
und ſich bekehrt, aber Eins ſcheute ſich vor dem Andern. 
Abends geht der Mann lein Schuhmacher) gelegentlich hinaus 
in den Hof. Da benutzt die Frau die Gelegenheit, fällt drin 
im Hauſe auf ihre Kniee und betet. So geſchwind ſie aber 
hört, daß ihr Mann herein kommt, ſteht ſie tapfer auf und 
greift zu ihrer Arbeit. Hie und da bleibt der Mann aber auf⸗ 
fallend lang draußen. Einmal ſchleicht ſie denn hinaus und 
will nachſehen, was er wohl treibt; ſie lauſcht an der Stall⸗ 
thür, und zu ihrem größten Erſtaunen findet ſie, daß er betet. 
Es läßt ſich denken, wie es ihr nun zu Muthe war. Vor 
Freude wußte ſie ſich kaum zu faſſen. Sie geht zurück ins 
Haus, kann aber faſt nicht warten, bis ihr Mann herein 
kommt; endlich kommt er. „Aber jetzt, Conrad! brauchſt 
Du nicht mehr hinaus zu gehen um zu beten. Wir können 
nun eben ſowohl Beide mit einander im Hauſe beten!“ Gott 
ſei Lob und Dank! Dies Haus ward nachher ein Bethaus, 
und die ganze Familie war glücklich, ich habe mich oft mit 
ihnen erfreut und war jedes Mal froh, wenn ich bei ihnen ein⸗ 
kehren konnte, hoffe dieſelbe auch einſt im Himmel anzutreffen. 
Iſt's aber nicht ſonderbar, daß ſelbſt Eheleute ſich gegenſeitig 
ſcheuen mit einander zu beten? 

Einſt war eine Frau, auch in Illinois, ſehr bußfertig. Sie 
ging traurig und betrübt einher. Kurz darauf feierten wir 
das heilige Abendmahl. Sie kam auch zum Tiſch des Herrn 
und empfing das Mahl mit Thränen. Kaum aber hatte ſie 
es empfangen, als ihr Herz auch ſchon dermaßen mit himmli⸗ 
ſcher Freudigkeit erfüllt wurde, daß es merkwürdig war. Sie 
lobte ihren Erlöſer und Heiland mit lauter Stimme, es offen⸗ 
barte ſich eine wunderbare Kraft, und faſt die ganze Verſamm⸗ 
lung wurde zu Thränen gerührt. Auch ihr Mann, der anwe⸗ 
ſend war, wurde ergriffen und bald nachher zum Herrn bekehrt. 

An dieſem nemlichen Ort wohnte ein Mann, der hatte frü⸗ 
her ſich verſchworen, niemals unſere Kirche zu betreten. Vier⸗ 
zehn Jahre lang hielt er ſeinen Schwur und war die ganze 
Zeit einer unſerer heftigſten Gegner. Endlich aber kam doch 
ein Stärkerer über ihn; er kam trotz ſeines Schwurs in die 
Kirche, wurde, nebſt Frau, Geſchwiſtern und einer alten Mutter 
zum Herrn geführt, und diente nachher mit großem Ernſt und 
Eifer Gott. Wie er früher ein Verfolger war, ſo war er jetzt 
ein treuer Streiter Jeſu Chriſti. 

In Ohio kannte ich einen jungen Mann, der ging luſtig und 
fröhlich in der Welt dahin; zuweilen kam er auch in die Kirche, 
hatte aber, wie es ſchien, ein hartes Herz. Sein alter Vater 
wurde endlich krank und ſtarb; die Mutter weinte und frug 
ihn vor ſeinem Ende: „Aber, Vater! was ſoll ich anfangen 
wenn Du ſtirbſt? Ich habe keinen Menſchen, der mir hilft, 
der Georg iſt wild, und die Andern ſind klein, ich bin ein armes, 
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troſtloſes und verlaſſenes Weib!“ „Sei nicht verzagt,“ ſagte 
der ſterbende Vater, „der Georg gibt doch noch ein guter Oel⸗ 
baum!“ Gott ſei Dank! es ging nicht ſehr lange. Nach dem 
Tode des Vaters iſt aus dem wilden Georg ein ſchöner, edler 
Oelbaum geworden, derſelbe grünet und blühet, ſo viel ich 
weiß, noch heute nach fünfundzwanzig Jahren. 


Eine Frau in Indiana war um ihr Seelenheil ſehr beküm⸗ 
mert, ſie weinte und betete und konnte nicht zum Frieden kom⸗ 
men. Einmal knieete ich mich neben ſie hin und frug nach der 
Urſache: „Ach, mein Glaube iſt eben zu klein,“ ſagte fie. — 
„So, Du haſt alſo doch Glauben, nur iſt derſelbe zu klein, 
meinſt Du.“ — „Ja.“ — „Nun, ein kleiner Glaube, iſt doch ein 
Glaube, nicht wahr?“ — „Ja.“ — „Und wie groß, denkſt Du 
denn, daß ein Glaube ſein muß, um Chriſtum zu ergreifen?“ 
—„Ich weiß es nicht.“ —„Ergreife einmal Jeſum deinen Hei⸗ 
land einſtweilen mit dem kleinen Glauben, den Du haſt, ſpä⸗ 
ter dann, wenn dein Glaube einmal größer iſt, dann ergreifſt 
Du ihn mit einem größern. Eines Kindes Hand iſt auch 
klein, zu klein um ein ſchweres Werkzeug anzufaſſen, aber doch 
groß genug, um das Stück Brod zu nehmen, das ihm die 
Mutter gibt. Falls nun das Kind ſagen würde, meine Hand 
iſt zu klein, ich kann das Stück Brod nicht nehmen — was 
dann? Du ſollteſt froh ſein, daß Du Glauben haſt, und 
wenn er auch klein iſt.“ Während des Geſprächs ließ Gott der 
armen Seele das Licht aufgehen, ſie konnte es auf einmal 
einſehen und faſſen, ihr Herz ward erfüllt mit einer unaus⸗ 
ſprechlichen Freude, und ſie lobte Gott mit lauter Stimme. 


So könnte ich noch lange fortfahren, namentlich auch eine 
Anzahl ungläubige Männer und große Widerſtreber namhaft 
machen, die ſich noch auf ihrem Sterbebett zu Gott gewandt 


haben, und im Glauben an Jeſum ſelig geſtorben ſind. Einer 
der größten Widerſtreber ſagte auf ſeinem Todesbette, nach⸗ 
dem man ernſtlich mit ihm gebetet, und er Frieden erlangt 
hatte: „Jetzt wundert's mich nicht mehr, daß die Leute ſich ſo 
gefreut haben, und ſo eifrig waren!“ Und er wollte haben, 
daß Die, die er früher gehaßt hatte, jetzt immer um ſein Lager 
ſein ſollten, um mit ihm zu ſingen und zu beten; dagegen 
hatte er kein Verlangen nach ſeinen alten Kameraden, und 
wenn einer kam, ſo ermahnte er ihn ernſtlich zur Buße und 
Umkehr. Ich habe noch niemals erfahren, daß ein wahrer 
Chriſt in den letzten Stunden es bereut hat, ein Chriſt geweſen 
zu ſein, wohl aber haben es ſchon Viele bereut, daß ſie gottlos 
waren. 

In S. hatte ich einen fünfzig Jahre alten Mann in der Ge⸗ 
meinde, der früher auch wild und unbekehrt dahin gelebt 
hatte. Er lag bereits über ein Jahr auf dem Krankenlager. 
Ich beſuchte ihn ſehr oft, fand ihn aber immer getroſt und 
ſelig in Gott. Bei allem Leiden drückte er eine frohe, leben⸗ 
dige Hoffnung auf ein beſſeres Leben aus. Nichts war ihm 
lieber, als Gottes Wort, geiſtliche Lieder und ernſtliches Ge⸗ 
bet. Etliche Mal ſchien es, als wäre er ſeinem Ende ganz 
nahe. Er verlangte ſehnlichſt abzuſcheiden, und frug mich: 
„Denkſt Du, Bruder, ich darf dieſe Nacht noch heim?“ Es 
vergingen indeß noch Monate, ehe er ſtarb. Eines Nachmit⸗ 
tags, als ich am Schreibtiſch ſaß, kam mir's in den Sinn, 
wieder einmal hin zu gehen. Ich ging und fand ihn wie 
ſchon oft getroſt. Ich ſang aus dem ſchönen Liede: „Jeſus 
lebt, mit ihm auch ich“ ꝛc. Er ſang ganz verſtändlich mit. 
Den Schluß des Liedes jedoch mußte ich allein ſingen. Bis 
ich damit zu Ende war, war er auch ſingend verſchieden. 
Wahrlich, wer ſo ſtirbt, der ſtirbt ſelig! 


Sngerfollville. 


SS 


nlängſt hatte ich einen Traum, welcher aber kein leerer 
Traum war. Es kam mir vor, als wäre ich auf ei⸗ 

@ nev langen Reiſe durch eine ſchöne Landſchaft, als ich 

unerwartet an eine große Stadt kam, welche mit ei⸗ 
ner 15 Fuß hohen Mauer umgeben war. Am Thore ſtand 
eine Schildwache, auf deren glänzendem Schilde ſich die Strah⸗ 
len der Morgenſonne abſpiegelten. Als ich ihr gegenüber 
war und dieſelbe grüßend in die Stadt treten wollte, hielt ſie 
mich an und ſprach: „Glauben ſie an den Herrn Jeſum Chri⸗ 
ſtum?“ Ich antwortete: „Ja von ganzem Herzen.“ Die 
Schildwache erwiderte: „Dann können ſie hier keinen Eingang 
finden. Keiner Perſon, weder Mann noch Weib, die dieſen 
Namen bekennt, wird hier Eingang gewährt. Doch gehen ſie 
bei Seite,“ ſagte ſie weiter, „ſie ſind am Kommen.“ Den 
Weg hinab blickend, ſah ich eine ungeheure Volksmenge her⸗ 
annahen. Sie waren geleitet von einem militäriſchen Offi⸗ 
zier. „Wer iſt das?“ ſo fragte ich die Schildwache. „Die⸗ 
ſes iſt,“ ſprach ſie, „der große Hauptmann Ingerſoll, der 
Gründer der großen Stadt Ingerſollville.“ „Wer iſt er?“ 
unterſtand ich mich weiter zu fragen. Die Antwort war: 
„Er iſt ein großer und mächtiger Kriegsmann, welcher in ſo 
vielen Schlachten focht, in dem letzten großen Kriege unſeres 
Landes.“ Ich fühlte beſchämt wegen meiner großen Unwiſ⸗ 


(Aus dem Engliſchen von H. C.) 
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ſenheit die Geſchichte unſeres Landes betreffend, und ſtand 
deßhalb nachſinnend, aber ſtille ſchweigend, die große Prozeſ⸗ 
ſion beobachtend. Ich hatte gehört von einem Ingerſoll — 
— — allein, dieſes kann unmöglich der Mann fein. Die 
Prozeſſion kam nahe genug um Manche an ihren Angeſichtern 
zu erkennen. Ich beobachtete zwei ungläubige Editoren von 
nationalem Ruf, welchen große Wägen folgten mit Dampf⸗ 
preſſen beladen. Ebenfalls waren fünf Glieder von der Ge⸗ 
ſetzgebung dabei. Alle die bekannten Ungläubigen und Spöt⸗ 
ter des Landes waren da. Die meiſten ſchienen von dern 
Schildwache als ſolche angeſehen zu ſein, indem er ſie gar 
nicht anhielt. Jedoch zuletzt kam eine ſanft ausſehende Per⸗ 
ſönlichkeit, mit weißem Halstuche, welche angehalten wurde. 
Ich erkannte in demſelben Augenblicke, daß es der wohlbekannte 
liberale Prediger von New York war. „Glauben ſie an den 
Herrn Jeſum Chriſtum?“ fragte ihn die Schildwache. Not 
much,“ antwortete der Doktor. Jedermann lachte, und ihm 
wurde erlaubt einzugehen. Hier waren Maler mit den herr⸗ 
lichſten Gemälden, Sänger mit den entzückendſten Stimmen, 
Trauerſpieldichter und Schauspieler, deren Namen über die 
ganze Welt bekannt ſind. Sodann kam eine andere Abthei⸗ 
lung dieſer ungläubigen Schaar, nemlich die Schenkwirthe 
oder Saloonhalter, und zwar bei Tauſenden, ſowie auch die 
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Eigenthümer von Spielhöhlen, Hurenhäuſern, Theaterſpieler „Wir laſſen nicht die Bibel, das heil'ge Schutzpanier.“ Eine 


und ſonſtiges Geſindel. 


Aber ſiehe, eine andere Abtheilung große Anzahl von geiſtlich wonnetrunkenen Männern, Weibern 


nahte jetzt heran, nemlich: Einbrecher, Diebe, Mordbrenner, und Kindern verſammelte ſich im Freien, indem kein Gebäude 


Rauber, Mörder — Alle — 
wurde immer ſchrecklicher. Und ich ſah, “a ſiehe! Satan 
brachte den Nachtrab. Hoch fliegend über der Menge wehten 
ihre Fahnen. Auf einer war die Aufſchrift: „Was hat das 
Chriſtenthum fürs Land gethan? Auf einer andern: „Hin⸗ 
unter mit den Kirchen, hinweg mit dem Chriſtenthum! — es 
beeinträchtigt unſere Vergnügungen.“ Und dann entſtand 
ein Gemurmel von Stimmen, welches lauter und lauter 
wurde, bis ein Geſchrei ertönte als das Rauſchen des Niagara 
Falles: Hinweg mit ihm, kreuziget ihn. Ich fühlte nunmehr 
fein Verlangen, in Ingerſollville einzugehen. 

Als die letzten der Prozeſſion eingingen, machten etliche 
Männer und Weiber mit breitrandigen Hüten und einfachen 
Hauben ihre Erſcheinung, welche als Miſſionare Einlaß be⸗ 
gehrten; aber ſie wurden unſanft abgewieſen. Ein junger 
frommer Ermahner der Meth. Kirche trat mit ſeiner Bibel un⸗ 
ter dem Arm heran und begehrte Einlaß; aber die Schild⸗ 


Es war mir, als wenn Biſchof Sim⸗ 
ſon die Anrede hielt, und als er ſchloß, erhob ſich ein feierlicher 
Jubel, ſo daß die Erde davon widerhallte. Es war wunder⸗ 
bar! Und dann ſtanden wir alle auf und ſangen unter Thrä⸗ 
nen der Freude: 
„Heil, Ehr und Macht ſei Jeſu Nam', 
Ihr Engel, ihn erhöht! 
Bringt her die köſtlich' Königskron, 
Krönt ſeine Majeſtät.“ 
Die ſechs Monate waren beinahe verfloſſen. Ich nahm mei⸗ 
nen Weg zurück nach Ingerſollville. Eine ſchauerliche Stille 
herrſchte über der Stadt, jedoch hin und wieder von ſcharfen 
Piſtolenſchüſſen unterbrochen. Ich ſah einen Mann, welcher 
am Thor verſuchte einzudringen, und ſagte zu ihm: „Mein 
Freund, wo kommen ſie her?“ „Ich wohne in Chicago,“ 
ſagte er, „aber dort haben ſie uns faſt zu Tode erdrückende 
Steuern aufgelegt. Nun habe ich aber von dieſer Stadt ge⸗ 


wache verfluchte ihn. Nachdem ſah ich Br. Moody um Er⸗ hört, und ich möchte mir hier an dieſem neuen wachſenden 
laubniß nachſuchend; aber auch ihm wurde es abgeſchlagen. Platze liegendes Eigenthum ſichern. Es gelang ihm aber 
Ich konnte mich des Lächelns nicht enthalten, als ich Moody nicht die eiſerne Stange wegzubringen; jedoch bekam er auf 
ſagen hörte, indem er ſich betrübt hinweg wandte: „Die Leute unverhoffte Weiſe eine Leiter von ungefähr zwölf Fuß Länge, 
ließen mich doch in Chicago leben und wirken; das kommt mit deren Hülfe er die Mauer erſtieg. Mit einem geſchäftſu⸗ 
mir wirklich ſehr fremd vor, daß ſie mich nicht in Ingerſoll⸗ chenden Auge erſpähte er eine Perſon, welcher er zurief: 


ville einlaſſen. Die Schildwache ging jetzt auch zum Thore 


hinein und ſchloß es mit einem heftigen Zuſchlagen. Und ſo⸗ 
bald es geſchloſſen war, ſo däuchte mir's, ein mächtiger Engel 
kam herab und verſchloß das Thor mit einer eiſernen Stange 
und ſchrieb mit feurigen Buchſtaben darauf: „Verurtheilt zu⸗ 
ſammen zu leben für ſechs Monate.“ Alsdann entfernte er 
ſich und außerhalb der Mauer war Alles ſtille, aber innerhalb 
derſelben wurde ein Getöſe von wilder Ergötzung und Geſchrei 
vernommen. Ich ging nun hinweg, und als ich ſo durchs 
Land reiſete konnte ich kaum meinen Augen trauen. Friede 
und Ueberfluß lächelte überall. Die gemeinen Gefängniſſe 
waren leer und die Staatsgefängniſſe hatten keine Inſaſſen 
mehr. Die Polizei in den größten Städten war müßig. 
Richter in ihren Amtsſtuben hatten nichts zu thun. Die Ge⸗ 
ſchäfte gingen ausnehmend gut. Viele große Gebäude vorher 
mit Criminal⸗Verbrechern angefüllt, wurden in Fabriken um⸗ 
gewandelt. Ohngefähr um dieſe Zeit proklamirte der Präſi⸗ 
dent der Ver. Staaten einen Dankſagungstag. Es war in 
einer Presbyterianerkirche, wo ich dem Gottesdienſt beiwohnte. 
Der Prediger hob ganz beſonders die Veränderung der Dinge 
hervor. Als er ſo fortfuhr, den Wohlſtand des Landes zu 
ſchildern und Urſachen angab zur herzlichſten Dankbarkeit zu 
reizen, da ſahe ich einen Kirchenvorſteher wie er ſein Taſchen⸗ 
tuch über den Mund hielt, indem derſelbe überfließen wollte 
zum Lobe und Preiſe Gottes, von dem nemlich ſein Herz voll 
war. Eine ältliche Jungfrau, welche niemals that, wie die 
„lärmmachenden“ Methodiſten — eine regelmäßig geſtrenge 
Presbyterianerin, — konnte die Gefühle ihres Herzens nicht 
unterdrücken; ſie gab aber die Gefühle aller Anweſenden da⸗ 
durch kund, daß ſie mit aller Macht rief: „Die Ehre ſei Gott 
für Ingerſollville.“ Ein junger theologiſcher Student erhob 
feierlich ſeine Hand und ſetzte hinzu: Esto perpetua.” Das 
heißt: „Laſſe es ſo ſein für immer.“ Jedermann lächelte. 
Das Land war in überſchwänglicher Freude. Große Prozeſ⸗ 
ſionen von Kindern gingen auf der Heerſtraße einher, ſingend: 


„Hallo dort drüben! Was iſt der Preis für liegendes Eigen⸗ 
thum in Ingerſollville?“ „Gar nichts,“ war die Antwort 
von drinnen, „Sie können alles haben, was ſie wünſchen, 
wenn ſie nur die Steuern davon bezahlen.“ „Was macht 
ey Steuern jo hoch?“ fragte der Chicago Mann. Ich 
hörte die Antwort deutlich; werde ſie niemals vergeſſen: 
„Wir müſſen vierzig neue gemeine Gefängniſſe, und nebſtdem 
vierzehn Staatsgefängniſſe in jeder Ward bauen, ſowie auch 
eine Irrenanſtalt und Waiſenhaus. Wir haben unſere Schu⸗ 
len aufheben müſſen, um aus beſagter Kaſſe die Polizei⸗Macht 
aufrecht zu erhalten.“ „Wo iſt mein alter Freund Inger⸗ 
ſoll?“ fragte der Chicago Mann. „Er iſt heute umher Un⸗ 
terſchriften zu ſammeln, um eine neue Kirche zu bauen. Die 
Leute haben eine Bittſchrift hier, um dieſelbe hinaus zu ſenden, 
damit eine Anzahl Prediger hereinkommen, um Erweckungs⸗ 
Verſammlungen zu halten. Wenn wir ſie nur über die Mauer 
bringen können; wir hoffen doch noch eine Zukunft für Inger⸗ 
| ſollville.“ Die ſechs Monate waren nun beendet. Aber an⸗ 
ſtatt das Thor zu öffnen, wurde eine Höhle unter der Mauer 
durchgegraben, gerade groß genug, daß eine Perſon zur glei⸗ 
chen Zeit durchkriechen konnte. Zuerſt kamen die zwei aufge⸗ 
brochenen Editoren, denen Ingerſoll in ſeiner Perſönlichkeit 
folgte. Und fo nach kroch die ganze Einwohnerzahl durch. 
Währenddeſſen kam es mir vor, als wenn eine große Anzahl 
Chriſten die Stadt umgaben. Hier war Moody und Ham⸗ 
mond und Earle und Hunderte von Methodiſten Predigern und 
Ermahnern, und ſie fingen an mit einander zu ſingen: 
„Kommt ihr Sünder arm und dürftig, 
Schwach und ſchrecklich zugericht't.“ 

Bedürftigere Geſchöpfe waren niemals auf der Erde geſehen 
worden. Ich ſuchte Unterredungen mit einigen von den Ein⸗ 
wohnern dieſer verlaſſenen Stadt anzuknüpfen und fragte 
ſie: „Glaubt ihr jetzt, daß eine Hölle ſei?“ Die Antworten 
kann ich nicht alle niederſchreiben, aber das kann ich ſagen, 
dieſelben waren außerordentlich rechtgläubig. Ein alter 
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Mann ſagte: „Ich war daſelbſt für eine Probezeit von ſechs 
Monaten, und ich will mich nicht damit vereinigen.“ Aus die⸗ 


Die Folgen waren, es entſtand eine große Erweckung, welche 


eine reiche Ernte brachte von der ruinirten Stadt Ingerſoll⸗ 


ſer Antwort ſchloß ich, daß er ein abgefallener Methodiſt war. ville. ; 
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Die Sonntagfhule. 


Für Normalklaſſen. 
XVII. Religiöſe Inſtitutionen der Bibel: Feſttage, Zeiten ꝛc. 

Ehe wir dieſe Lection näher erklären, müſſen wir noch, an 
die vorige anknüpfend, des Tempels erwähnen. Als die jüdi⸗ 
ſche Nation fic im Lande Canaan völlig heimiſch gemacht 
hatte, ſo ſchien es nöthig einen permanenten Ort der Anbe⸗ 
tung zu erbauen. Dieſes große Werk, von David geplant, 
wurde von Salomo, ſeinem Sohne, ausgeführt. Ein Pracht⸗ 
tempel wurde erbaut. Dieſer war ſowohl der Stolz, der 
Ruhm, als auch das ſichtbare Centrum der Nation. 

Es gab eigentlich drei jüdiſche Tempel. 1. Der Tempel 
Salomos, eingeweiht 1004 vor Chriſto und 486 Jahre nach 
der Einweihung der Stiftshütte. 2. Der Tempel Zeruba⸗ 
bels, eingeweiht 515 vor Chriſto, 489 Jahre nach der Ein⸗ 
weihung des ſalomoniſchen Tempels. 3. Herodis Tempel, 
erbaut von den Trümmern des Zerubabelſchen, etwa 452 
Jahre nach dieſem. Herodis Tempel ſtand 88 Jahre, von 18 
Jahre vor Chriſto bis 70 Jahre nach Chriſto, allwo derſelbe 
bei der Zerſtörung Jeruſalems durch Titus in den Flammen 
aufging. In eine nähere Beſchreibung dieſer herrlichen Ge⸗ 
bäude können wir uns des Raumes wegen nicht einlaſſen. 
Sowohl der in der grauen Vorzeit erwähnte Altar, als auch 
ſpäter die Stiftshütte und der Tempel weiſen auf die chriſt⸗ 
liche Kirche hin, wovon ſie eigentlich die Schattenbilder wa⸗ 
ren. In Chriſto haben wir Altar und Prieſter. Alle, die an 
Ihn glauben, ſind lebendige Steine am großen Bau der Kirche 
Gottes, die je länger je mehr ihrer Vollendung entgegen geht. 

Unter den Feſttagen, Zeiten ꝛc. der Bibel finden wir 1. 
Den Sabbath. Die Grundidee des Sabbaths iſt: Der 
ſiebente Theil der Zeit zu phyſiſcher Ruhe, geiſtlicher Erbauung 
und öffentliche Anerkennung des Heiligen. Er iſt 1) Gedenk⸗ 
tag der vollendeten Schöpfung. 1. Moſe 2, 2-38. 2) Eine Er⸗ 
innerung an die Befreiung der Iſraeliten aus der egyptiſchen 
Knechtſchaft. 5. Moſe 5, 15. 3) Ein Bundeszeichen. 2. 
Moſe 31, 13. 4) Ein Bild himmliſcher Ruhe. Hebr. 4, 9. 
5) Bezweckt zum Wohl des Menſchen. Mark. 2, 27. 6) Er 
ſteht unter göttlicher Controle. Matth. 12, 8. Er wurde in 
der Kirche von je her als Tag des Herrn gefeiert. Ev. Joh. 
20, 19-26.; Apſtg. 20, 6-11.; 1. Cor. 16, 1-2.; Col. 2, 16. 
17.; Offb. 1, 10. 

2. Die Neumonde. Der erſte Tag jeden Monats 
wurde durch Gottesdienſt, Opfer, Blaſen der Trompeten rc. 
beobachtet. 4. Moſe 10, 10.; 28, 10-15.; 1. Sam. 20, 5.; 
2. Könige 4, 23.; Py. 81, 3.; Jeſ. 66, 23.; Amos 8, 5. 

3. Die drei großen Feſte — Oſtern, Pfingſten und das 
Laubhüttenfeſt, von den Juden gern die „drei Feſte der Wan⸗ 
derſchaft genannt.“ 2. Moſe 23, 14. 17. Oſtern, das Feſt 
der ungeſäuerten Brode. 2. Moſe 12, 3-28.; 3. Moſe 23, 
9-14.; 5. Moſe 16, 3.; 1. Cor. 15, 20. Wurde acht Tage 
gehalten, beginnend an dem fünfzehnten Abib oder Niſan, etwa 
um die Zeit unſerer Oſtern. Pfingſten, gefeiert fünfzig 
Tage nach Oſtern, auch „Feſt der Wochen“ —ſieben Mal ſieben 


Moſe 28, 26. Zur Erinnerung an die Geſetzgebung auf Si⸗ 
nai. Es war der Tag der Ausgießung des heiligen Geiſtes. 
Apſtg. 2, 111. Laubhüttenfeſt wurde auch acht 
Tage gefeiert, beginnend am fünfzehnten Tiſri, etwa October. 
Wird auch „Feſt der Einſammlung“ genannt. 2. Moſe 23, 
16.; 4. Moſe 29. Es war am letzten Tage dieſes Feſtes als 
Jeſus auftrat und ſprach die ſchönen Worte. Joh. 7, 37-38, 
Es war ein Herbſtfeſt, viel unſerm jetzigen Dankſagungstag 
gleich. 

4. Andere jährliche Feſte. 1) „Das Trompeten⸗ 
feſt.“ 4. Moſe 10, 10.; Pſalm 81, 3. 4. Neujahrstag, der 
erſte Tag des ſiebenten Monats ihres Kirchenjahrs. 2) Der 
große Verſöhnungstag, am Zehnten des Monats Tiſri, fünf 
Tage vor dem Feſt der Laubhütten. Der wichtigſte Tag 
an welchem das wichtig ſte Opfer gebracht wurde im gan⸗ 
zen Jahr. 2. Moſe 23, 26. 30.; 3. Moje 16, 1-34.; 4. Moſe 
29, 111. 3) Das Purinfeſt. Esther 3, 9. 26. zum Anden⸗ 
ken an die Befreiung der Juden aus der Hand Hamans. 4) 
Das Feſt der Kirchweihe. Joh. 10, 22. gefeiert zur Erinnerung 
der Befreiung ves Tempels aus den Händen der Syrier, nebſt 
der Erneuerung und Wiedereröffnung durch Judas Makka⸗ 
bäus ums Jahr 70 vor Chriſto. 5) Das Halljahr — Sab⸗ 
bathjahr. 3. Moſe 25, 2-7. 6) Das Jubeljahr. 3. Moſe 
25, 8-17. 

Als Einrichtungen der Bibel ſind nachträglich noch zu er⸗ 
wähnen: 

1. Die vielen Waſchungen, welche in ihrer Bedeutung alle 
auf die innere Reinheit, die wir allein in Chriſti Blut erlan⸗ 
gen können, hinweiſen. Darüber ſiehe 2. Moſe 29, 4.; 30, 
26-28, ; 3. Moſe 1, 5.; 14, 8.; 14, 27-29.; 4. Moſe 8, 7.; 
19, 18. Pfaln 51, 2 % 2. Cor 71; l Te 
1. Petr. 1, 255 Her Gada; 

2. Die Taufe und das heilige Abendmahl. Beide haben in 
den Schattenbildern des Alt. Teſt. ſchon ihre Verbindung; 
denn die Taufe tritt an Stelle der Beſchneidung, während das 
Abendmahl in ſeiner Bedeutung an die Stelle des Oſterlam⸗ 
mes tritt. Beide ſind werthvolle Einrichtungen und bilden 
mit Chriſto die Baſis der chriſtlichen Kirche. 
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Die Sonntagſchullection—wie man dieſelbe ſtudirt. 


1 

& 

55 iſt nicht unſere Abſicht, in den folgenden Zeilen die ver⸗ 

32 ſchiedenen Theorien der Gelehrten über das richtige Stu⸗ 
dium der heiligen Schrift zu erörtern: wir ſchreiben nicht für 
die Gelehrten. Vielmehr ſoll es unſere Aufgabe ſein, dem 
Sonntagſchullehrer einige praktiſche Winke zu geben, wie er 
als Laie ſich für den Unterricht in der Sonntagſchule am be⸗ 
ſten vorbereiten kann. Dieſe Winke werden ihm auch ohne 
Zweifel von größerem Nutzen ſein, als die weitläufigen Theo⸗ 
rien der Theologen. Zuerſt führen wir einige Grundſätze an, 
die ein jeder Bibelforſcher beobachten ſollte. 


Tage — 2. Moſe 23, 16. Auch „JFeſt der Erſtlinge.“ 4.] 1. Der Bibelforſcher muß vor Allem darauf ſehen, daß fein 
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Gemüthszuſtand ein richtiger iſt. Die rechte Beſchaffen⸗ 
heit des Herzens hat bei dem Studium der heiligen Schrift viel 
zu ſagen. Dieſelbe muß geleſen werden mit einem demüthi⸗ 
gen, vorurtheilsfreien, forſchenden Sinn, und einem heißen 
Verlangen, mit den Heilswahrheiten bekannt zu werden. Der 
berühmte Kirchenvater Auguſtinus ſagt: „Da ich zuerſt zur 
heiligen Schrift mehr grübelnden Scharfſinn als fromme, for⸗ 
ſchende Wahrheitsliebe mitbrachte, verſchloß ich mir ſelbſt 
durch eine verkehrte Sinnesart die Thür meines 
Herrn. Statt anzuklopſen, daß mir geöffnet werde, wirkte ich 
vielmehr dazu, daß ſie mir verſchloſſen blieb, denn ich wagte 
hochmüthig zu ſuchen, wo nur die Demüthigen finden können.“ 
Man ſtudire das Wort Gottes nicht als Lutheraner, Refor⸗ 
mirter oder Methodiſt, ſondern als ein aufrichtiges, lernbe⸗ 
gieriges, unbefangenes Kind Gottes. 

Um dieſes thun zu können, iſt das gläubige Gebet 
nöthig, in welchem wir um den heiligen Geiſt bitten, der uns 
allein erleuchten, in dieſe göttlichen Wahrheiten einführen, 
dieſelben uns aufſchließen und unſerem Gemüth einprägen 
kann. Eine Stunde im Gebet, ſagt Jemand, iſt uns mehr 
werth, als zehn Stunden unter den Bibelerklärungen. Orige⸗ 
nes ſagt: „Wenn du im Leſen der heiligen Schrift verharrſt 
mit einem gläubigen und gottgefälligen Sinn, ſo klopfe an 
und es wird auch das Verſchloſſene dir geöffnet werden von 
dem Thürhüter, von welchem Jeſus ſpricht Ev. Joh. 10, 3. 
Aber mit dem Anklopfen und Suchen iſt es noch nicht genug. 
Am nothwendigſten, um die göttlichen Din⸗ 
ge verſtehen zu lernen, tft das Gebet. Dazu er⸗ 
mahnt uns der Heiland, indem er nicht blos ſagt: „Suchet, fo 
werdet ihr finden; klopfet an, ſo wird euch aufgethan, ſon⸗ 
dern auch: Bittet, ſo wird euch gegeben.“ 

2. Der Sinn der heiligen Schrift iſt ſicher einfach und ei⸗ 
ner, und es iſt uns nicht erlaubt, wie Dr. Luther treffend be- 
merkt: „Gottes Wort einen beliebigen Sinn beizulegen; wir 
dürfen es nicht biegen, ſondern müſſen uns von ihm biegen 
laſſen; und wir müſſen ihm die Ehre laſſen, daß es beſſer iſt, 
als wir es machen könnten, alſo daß wir es müſſen ſtehen 
laſſen.“ Je natürlicher eine Auslegung iſt, je mehr ſie den 
Eindruck macht, daß ſie dem Leſer ſchon längſt hätte auffallen 
ſollen, deſto eher iſt ſie die richtige. Ulrich Zwingli ſagt ein⸗ 
mal: „Ich kam unter Anleitung der heiligen Schrift dahin, 
daß ich dachte: du mußt das Alles (die Sätze der Philoſophen 
und Theologen nemlich) liegen laſſen und die Meinung Gottes 
lauter aus ſeinem eignen, einfältigen Wort lernen. Da hub 
ich an, Gott zu bitten um ſein Licht, und ſo fing mir die Schrift 
an viel leichter zu werden, als wenn ich viele Ausleger geleſen 
hätte.“ 

3. Die heilige Schrift muß ſich ſelbſt erklären. Sie iſt ihr 
eigner beſter Commentar. Wir beziehen uns auf die Verglet- 
chung der Parallelſtellen, wodurch die verſchiedenen Schreiber 
der Bibel ſich gegenſeitig ergänzen und erklären. Wir laſſen 
einige Beiſpiele folgen: In der erſten Seligpreiſung in der 
Bergpredigt nach Lukas findet ſich der Ausdruck: „Selig ſeid 
ihr, Arme,“ welchen Matthäus ergänzt: „Selig ſind, die geiſt⸗ 
lich arm ſind,“ welches deutlich zeigt, daß buchſtäbliche Ar⸗ 
muth nicht ausgeſchloſſen, doch die Hauptbeziehung auf einen 
geiſtigen Zuſtand iſt. Ferner leſen wir in 1. Cor. 15, 32.: 
„Habe ich menſchlicher Meinung zu Epheſus mit den wilden 
Thieren gefochten? Was hilft mir's, ſo die Todten nicht auf⸗ 
erſtehen? Laßt uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir 
todt.“ Daß letzterer Satz nicht der Grundſatz des Apoſtels, 
der an eine Auferſtehung der Todten glaubt, iſt, wie man 


439 


beim erſten Anblick denken möchte, ſondern der des Unglau⸗ 
bens, beweiſen uns mehrere Schriftſtellen: In Jeſaia 22, 13. 
und 56, 12. führt das abgewichene Iſrael eine ähnliche Spra⸗ 
che, und in dem Gleichniß vom reichen Narr (Luc. 12, 16. ff.) 
haben wir einen weiteren Beweis, daß der Fleiſchlichgeſinnten 
Gott der Bauch iſt (Phil. 3, 19.). 

Von Auguſtin ſagt man: „Die Art ſeiner Beweisführung 
war eine fortwährende Erklärung des Wortes Gottes durch 
das Wort Gottes ſelbſt.“ — „Lerne die Bibel durch die Bibel,“ 
ſagt ſchön J. v. Müller, „das Alte durch das Neue Teſtament, 
beide aus dem Bedürfniß deines Herzens verſtehen.“ — Ein je⸗ 
der Schriftforſcher ſollte mit einer bibliſchen Concordanz ver⸗ 
ſehen ſein, welche ihm im Schriftſtudium unberechenbaren Nu⸗ 
tzen bringt (Schluß folgt.) 

C 
Der Sonntagſchullehrer. 

2 
ies Amt eines Sonntagſchullehrers iſt offenbar von weit 

größerer Bedeutung, als Manche geneigt ſind dafür zu 
halten. Je nachdem der Menſch die Bedeutſamkeit ſeines Be⸗ 
rufes erkennt, wird auch ſein Beſtreben ſein deſſelben zu war⸗ 
ten. Die hohe Würde einerſeits und die Verantwortlichkeit 
andererſeits, die Lämmer des theuren Herrn Jeſu zu weiden, 
können von unſerer Seite nicht zu hoch geachtet und zu tief 
empfunden werden. Das Gegentheil kommt uns viel leichter 


vor, und die Folgen find dann auch demgemäß. Unſere lie⸗ 


ben Sonntagſchullehrer ſollten daher immer daran denken, da, 
unſer Herr und Meiſter ihnen ſehr werthvolle Kleinodien anver⸗ 
traut hat, wofür er duldete, litt und ſein Leben zum Opfer gab. 

Wir betrachten denn zunächſt, wie er lehren 
ſollte. 1. Das größte aller Erforderniſſe dabei iſt 
die Liebe. Steht es in dieſem Punkt gut, ſo folgt alles 
Uebrige faſt von ſelbſt. Fehlt es aber hier, ſo können auch 
im Uebrigen die beſten Vorzüge dieſen Mangel nicht er- 
ſetzen. „Wenn einer alles Gut in ſeinem Hauſe um die 
Liebe geben wollte, ſo gälte es alles nichts,“ Hohel. 8, 7. 
„So iſt nun die Liebe des Geſetzes Erfüllung,“ Röm. 13, 10. 
Unſere Schüler ſind gewöhnt, geliebt zu werden. Ihre Elkern 
lieben jie; ihr Superintendent liebt fie; ihr Prediger lebt 
ſie; Alle ſollten bereit ſein ſich darzulegen und dargelegt zu 
werden für ihre Seelen, 2. Cor. 12, 15. Die Engel lieben 
ſie, Matth. 18, 10. Ihr göttlicher Erlöſer liebt ſie. Der 
Sonntagſchullehrer kann ohne innige Liebe ſein Amt nicht er⸗ 
folgreich verwalten, noch Gott gefallen. Wahrheit ohne Liebe 
iſt zwar auch Wahrheit, aber ſie iſt kalt und erzeugt kein gött⸗ 
liches Leben. Theurer Lehrer, erbitte im feſten Glauben an 
Jeſum dir das Herz voll Jeſusliebe. Die Hauptſumme des 
Gebots ijt: Liebe von reinem Herzen, und von gutem Gewiſ⸗ 
ſen, und von ungefärbtem Glauben, 1. Tim. 1, 5. 

2. Lehre man beſtimmt, klar und einfach. Der Lehrer 
muß zunächſt ſelbſt im Reinen ſein über den zu ertheilenden 
Lehrpunkt. Hierzu ſind alle ihm dargereichten Vorbereitungs⸗ 
mittel treu zu benützen, nemlich das anhaltende Leſen und 
Forſchen in heil. Schrift und ſonſt nützlichen Quellen; Beſu⸗ 
chen der Lehrerverſammlungen und Sonntagſchulconyentio⸗ 
nen; Nachdenken und Beſprechen der Lection mit Andern, und 
ernſtliches, gläubiges Gebet — Alles mit Sehnſucht nach 
Licht und Leitung des heil. Geiſtes. Aehnlich wie David: 
„Meine Seele iſt zermalmet vor Verlangen nach deinen Rech⸗ 
ten allezeit,“ Pſalm 119, 20. Er muß die Woche hindurch 
wie die Bienen ſammeln für den Unterricht am Sonntag. 
„Halte an mit Leſen,“ 1. Tim. 4, 13. Dann muß er es klar 
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und faßlich ſeinen Schülern vorlegen. Lämmer würden auch 
bei dem beſten Futter verhungern, wenn es zu hoch hingeſteckt 
würde. Er ſoll lehren, nicht mit klugen Worten oder hoher, 
menſchlicher Weisheit und vernünftigen Reden, ſondern in 
Einfältigkeit und göttlicher Lauterkeit. „Und dieſe Worte,“ 
ſagt unſer Gott, „die ich dir heute gebiete, ſollſt du zu Herzen 
nehmen, und ſollſt ſie deinen Kindern einſchärfen; und davon 
reden, wenn du in deinem Hauſe ſitzeſt oder auf dem Wege 
geheſt, wenn du dich niederlegeſt, oder aufſteheſt; und ſollſt 
ſie binden zum Zeichen auf deine Hand, und ſollen dir ein 
Denkmal vor deinen Augen ſein; und ſollſt ſie über deines 
Hauſes Pfoſten ſchreiben, und an die Thore,“ 5. Moſe 6, 6-9. 
„Alsdann wird dirs gelingen in allem, das du thuſt, und 
wirſt weislich handeln können,“ Joſ. 1, 8. 

3. Er lehre, ermahne, drohe und ſtrafe mit ganzem Ernſt, 
ſo daß die Schüler unmißverſtehbar merken, daß das, was ge⸗ 
ſagt iſt, auch gemeint iſt. „Der Gerechte ſchlage mich freund⸗ 
lich, und ſtrafe mich; das wird mir ſo wohl thun, als ein 
Balſam auf meinem Haupt,“ Pſalm 141, 5. Dieſer Ernſt 
muß aber mit großer Sanftmuth und Milde verbunden ſein. 
„So wird man dann meine Lehre hören, daß ſie lieblich ſei,“ 
Pſalm 141, 6. „So ermahne nun euch ich Gefangener in 
dem Herrn, daß ihr wandelt, wie ſich's gebühret eurem Be⸗ 
ruf, darinnen ihr berufen ſeid. Mit aller Demuth und Sanft⸗ 
muth, mit Geduld, Epheſ. 4, 1. 2. „Eure Lindigkeit laſſet 
kund werden allen Menſchen,“ Phil. 4, 5. „Wer einen Men⸗ 
ſchen ſtraft, wird hernach Gunſt finden, mehr denn der da 
heuchelt,“ Spr. 28, 23. C. R. Koch. 


— — — 


Die rechte Qualifikation eines Sonntagſchul⸗Arbeiters. 
987 — 
Ain jeder Beruf im Leben erfordert einen gewiſſen Grad von 
1 Anlagen, Kenntniſſe und Hingabe, wenn man Erfolg in 
demſelben zu erzielen gedenkt: So iſt es auch mit dem S. 
Schul⸗Arbeiter. Er muß für ſein Amt qualifizirt ſein; denn 
ihm liegt es mehr oder weniger ob, den Eltern in der Er⸗ 
ziehung ihrer Kinder zur Seite zu ſtehen. Wie die Jugend er⸗ 
zogen wird, ſo empfängt ſie die Kirche und der Staat. 
Ein S. Schul⸗Arbeiter, und zwar zunächſt der Lehrer, muß 
Lehrfähigkeit beſitzen, um Andere unterrichten zu können. 
Er muß auch eine gewiſſe Anziehungskraft haben, um die 
Kinder für ſich zu gewinnen. Nicht minder muß er einen kla⸗ 
ren Verſtand, einen chriſtlichen Charakter und in- und außer⸗ 
halb der Kirche einen guten Ruf haben. 
Er ſollte überhaupt ein wahrer Chriſt ſein, ſonſt kann er 
unmöglich Andere zu Chriſto führen, welches doch Hauptauf⸗ 
gabe eines S. Schul⸗Arbeiters iſt. 
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Er ſollte weiter chriſtlichen Anſtand, Männlichleit und 
Nüchternheit zeigen, ein gutes Maaß Geduld haben und gutes 
Muths ſein. 

Er ſollte ſich ſelbſt beherrſchen können, völligen Sieg über 
Welt, Sünde und ſich ſelbſt haben. 

Auch muß er ein heiteres Gemüth haben, lebendig und 
freundlich ſein, doch ernſtlich und nicht leichtfertig. 

Er ſollte unparteiiſch ſein, und einen Schüler behandeln, 
wie den andern. 

Weiter muß er ein guter Menſchenkenner ſein, um die Schü⸗ 
ler nach ihrem Temperament und ihrer Gemüthsbeſchaffenheit 
richtig zu beurtheilen, und ſie demgemäß behandeln. 

Er ſollte mit dem heiligen Geiſt und mit Feuer getauft ſein; 
denn dieſe geiſtliche Ausrüſtung iſt für einen S. Schul⸗Ar⸗ 
beiter die wichtigste. i 

Zur rechten Qualifikation, ſagten wir oben, gehören auch 
Kenntniſſe, beſonders ſolche, welche in das betreffende Fach ein⸗ 
ſchlagen. Er ſollte ein wiſſensdurſtiger Student ſein. Das 
Sprichwort: „Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß,“ 
paßt nicht für einen S. Schul⸗Arbeiter; denn wer nichts 
weiß, kann nichts ſagen, und um in der S. Schule zu arbeiten 
ſollte man viel wiſſen. Das nützlichſte und erhabenſte Stu⸗ 
dium für den S. Schul⸗Arbeiter bleibt wohl immerhin das 
Wort Gottes. In demſelben muß er recht daheim fein. Mäch⸗ 
tig in der Schrift zu ſein, iſt ein Grundſatz, den er ausüben 
muß. Es darf ihm an einer guten Vorbereitung nicht fehlen, 
ſeine Lection muß er gut ſtudirt haben, ſodaß er nicht einen 
Schüler zu ſonſt Jemandem ſchicken braucht, um auszufinden, 
wo die Lection ſteht ꝛc. Ein guter Arbeiter ſollte immer einen 
Plan haben, den Kindern die Wahrheit recht ans Herz zu le⸗ 
gen. Auch belebe er, was er lehrt, ſonſt wird er mehr ſchaden, 
als nützen. Um ſein Amt recht betreiben zu können, muß er 
auch Luſt und Liebe dazu haben. Denn „Luſt und Liebe zu 
einem Ding, macht alle Müh und Arbeit gering.“ N 


Sein Herz ſollte mit Liebe zu Chriſto und den Kindern an⸗ 
gefüllt ſein, ſo daß er ſagen kann: „Die Liebe Chriſti dringet 
mich alſo.“ Sein Herz muß mit in der Sache ſein. Ein S. 
Schul⸗Arbeiter ſollte regelmäßig und pünktlich in der Schule 
und an ſeiner Stelle ſein. Er muß ſeine Zeit eben recht ein⸗ 
theilen und benützen, ſo kann er in dieſem Punkt ſchon entſpre⸗ 
chen. Kurzum: Das Werk eines S. Schul-⸗Arbeiters iſt ein 
wichtiges, wozu viel Erkenntniß, Wiſſenſchaft, Liebe, Geduld, 
Sanftmuth, Freundlichkeit und Weisheit nöthig iſt. Ueber 
alles aber muß er für ſich, für ſeine Klaſſe und für die ganze 
Schule viel beten. Wenn er das thut, ſo wird ſeine Arbeit 


Gott gefällig und den Menſchen werth ſein. 
F. A. Fraſe. 


Sonntagſchul-Leetionen. 


Oo — 


Viertes Quartal. 


Das Verſöhnungsfeſt. 


— 


6. ection: 3. Moje 16, 16-30.— Sonntag den 6. November 1881. 


16. Und ſoll alſo verſöhnen das Heiligthum von der Unreig⸗ 
keit der Kinder Iſrael, und von ihrer Uebertretung, in allen 
ihren Sünden. Alſo ſoll er thun der Hütte des Stifts; denn ſie 
ſind unrein, die umher liegen. < 

17. Kein Menſch ſoll in der Hütte des Stifts fein, wenn er 
hinein geht zu verſöhnen im Heiligthum, bis er heraus gehe; 


und ſoll alſo verſöhnen ſich und ſein Haus, und die ganze Ge⸗ 
meine Iſrael. . 

18. Und wenn er heraus gehet zum Altar, der vor dem Herrn 
ſtehet; ſoll er ihn verſöhnen, und ſoll des Bluts vom Farren, 
und des Bluts vom Bock nehmen, und auf des Altars Hörner 
umher thun. 
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19. Und ſoll mit ſeinem Finger vom Blut darauf ſprengen 
ſieben Mal, und ihn reinigen und heiligen von der Unreinigkeit 
der Kinder Iſrael. 

20. Und wenn er vollbracht hat das Verſöhnen des Heilig⸗ 
thums, und der Hütte des Stifts, und des Altars; ſo ſoll er den 
lebendigen Bock herzu bringen. 

21. Da ſoll denn Aaron ſeine beide Hände auf ſein Haupt 
legen, und bekennen auf ihn alle Miffethat der Kinder Iſrael, 
und alle ihre Uebetretung in allen ihren Sünden; und ſoll ſie 
dem Bock auf das Haupt legen, und ihn durch einen Mann, der 
vorhanden ijt, in die Wüſte laufen, laſſen 

22. Daſt alſo der Bock alle ihre Miſſethat auf ihm in eine 
Wildniß trage; und laſſe ihn in die Wüſte. 

23. Und Aaron ſoll in die Hütte des Stifts gehen, und aus- 
ziehen die leinenen Kleider, die er anzog, da er in das Heilig⸗ 
thum ging; und ſoll ſie dafelbſt laſſen; 

24. Und ſoll ſein Fleiſch mit Waſſer baden an heiliger Stätte, 
und ſeine eigene Kleider anthun, und heraus gehen, und ſein 


Brandopfer, und des Volks Brandopfer machen, und beide, ſich 
und das Volk, verſöhnen, 


25. Und das Fett vom Sündopfer auf dem Altar anzünden. 

26. Der aber den ledigen Bock hat ausgeführet, ſoll ſeine 
Kleider waſchen, und ſein Fleiſch mit Waſſer baden, und dar⸗ 
nach ins Lager kommen. 

27. Den Farren des Sündopfers, und den Bock des Sünd⸗ 
opfers, welcher Blut in das Heiligthum zu verſöhnen gebracht 
wird, ſoll man hinaus führen vor das Lager, und mit Feuer 
verbrennen, beide ihre Haut, Fleiſch und Miſt. 

28. Und der ſie verbrennet, ſoll ſeine Kleider waſchen und 
ſein Fleiſch mit Waſſer baden, und darnach ins Lager kommen. 

29. Auch ſoll euch das ein ewiges Recht ſein: Am zehnten 
Tage des ſiebenten Monats ſollt ihr euren Leib kaſteien, und 
kein Werk thun, er ſei einheimiſch oder fremde unter euch. 

30. Denn an dieſem Tage geſchiehet eure Verſöhnung, daf 
ihr gereiniget werdet; von allen euren Sünden werdet ihr gee 
reinigt vor dem Herrn. 


Haupttext: Wir rühmen uns auch Gottes, durch unſern Herrn Jeſum Chriſt, durch welchen wir nun die Ver⸗ 
ſöhnung empfangen haben. —Röm. 5, 11. 


Erklärung der Leetion.— Die Sühnopfer des alten Bun⸗ 
des erreichten ihre höchſte Vollendung am großen Verſöh⸗ 
nungsfeſte, von dem unſere heutige Lection handelt. Es war 
dieſes Feſt ein ſehr wichtiges in Iſrael. Keine Arbeit durfte 

ier verrichtet werden, außer was zum Gottesdienſt gehörte. 
ir theilen die Leetion in zwei Theile und betrachten 

I, Die Ceremonien dieſes Tages. — Dieſes Feſt wurde ge⸗ 
feiert am zehnten Tage des ſiebenten Monats, ungefähr Aus⸗ 
gangs September oder Anfangs October. Die hauptſächlich⸗ 
ſten Verrichtungen waren, wie folgt: Nach dem gewöhnlichen 
Morgenopfer mußte der Hoheprieſter ſeine prächtige Amtsklei⸗ 
dung anlegen und nach vorangegangenem Bade einfache weiß⸗ 
leinene Kleider anziehen. Hierauf mußte er einen jungen Stier 
zum Sündopfer bringen für ſich und ſein Haus und zwei Böcke 
für die Gemeine. Sodann wurde über die beiden Böcke geloſt 
und dadurch der eine als des Volkes Sündopfer für den Herrn 
beſtimmt, während der andere mit den Sünden des Volkes 
beladen in die Wüſte geſandt werden ſollte. Zuerſt ſchlachtete 
nun der Hoheprieſter den Stier für ſeines Hauſes Sünde; 
dann ging er mit der Rauchpfanne voll Feuer vom Altar und 
Räuchwerk ins Allerheiligſte, ließ hier das Räuchwerk, daß es 
eine Rauchwolke gab. Hierauf holte er das Blut vom Stier, 
betrat aufs Neue das Allerheiligſte und beſprengte vom Blut 
zuerſt auf den Gnadenſtuhl und dann ſieben Mal auf den 
Boden vor der Bundeslade. Nach dieſem ging er wieder in 
den Vorhof, ſchlachtete hier den für des Volkes Sühnopfer be⸗ 
ſtimmten Bock, betrat mit deſſen Blut zum dritten Mal das 
Allerheiligſte und wiederholte dort die nemlichen Sprengun⸗ 
gen. Denſelben Ritus nahm er dann mit dem übrigen Stier⸗ 
und Bocksblut wieder vor im Heiligen. Er beſtrich hier zuerſt 
die Hörner des Räuchaltars mit dem Blut und darauf ſprengte 
er daſſelbe ſiebenmal vor denſelben. Ebenſo mußte er dann 
auch im Vorhof an dem Brandopferaltar thun. Nur geſchah 
hier das ſiebenmalige Sprengen nicht auf den Boden, ſondern 
an den Altar. Nach dieſen Sühnhandlungen mußte dann 
der Hoheprieſter unter Handauflegung auf des lebendigen Bo⸗ 
ckes Haupt die Sünden des ganzen Volkes bekennen und dem 
Bock aufladen, worauf derſelbe von einem dazu beſtellten 
Mann in die Wüſte geführt wurde. Hiermit waren die Haupt⸗ 
verrichtungen des großen Verſöhntages geſchehen. Der Hohe⸗ 

rieſter legte jetzt ſeine leinenen Kleider ab und zog nach Wa⸗ 
9 ſeines Leibes ſeine hohenprieſterlichen Kleider wieder an 
und vollendete die Opferung der geſchlachteten Farren. Siehe 
Vers 25-27. Wir betrachten nun 

II. Das Vorbild und die Bedeutung dieſes Tages. — Faſt 
nirgends tritt uns die vorbildliche Bedeutung des altteſta⸗ 
mentlichen Gottesdienſtes ſo klar entgegen, wie das am großen 
Verſöhnungsfeſte geſchieht. Dieſes Feſt wurde nicht gefeiert, 
um die ungeſühnten und unerkannten Sünden zu ſühnen, fo 
daß dieſe Opfer nur eine Ergänzung der das Jahr hindurch 
bereits dargebrachten Opfer hätte ſein ſollen; ſondern es 
oe hier eine geſteigerte Sühne für alle Miſſethaten aller 

lieder des Bundesvolkes ſtattfinden. Hiermit aber war ja 
die Unzulänglichkeit der gewöhnlichen Sündopfer klar ausge⸗ 
ſprochen. Ohne Zweifel ſollte dies die Kinder Iſraels bewe⸗ 
gen mit ihrem Glauben, Hoffen und Sehnen auf ein anderes 
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vollkommenes Opfer zu blicken, welches Chriſtus in der Fülle 
der Zeit für die Sünden der Welt brachte. Dieſe Verſöhnung 
mußte nothwendig alle Jahr wiederholt werden. Daraus er⸗ 
gibt ſich deutlich, daß keine wirkſame Kraft in dieſen Opfern 
lag, die Sünde zu tilgen, welche nach Vers 16 ſelbſt das Hei⸗ 
ligthum des Herrn befleckte. Sie zeigten jedoch den Iſraeliten 
die Heiligkeit Gottes und die Nothwendigkeit, daß auch ſie hei⸗ 
lig ſein mußten, um mit ihm in Gemeinſchaft zu leben. Dies 
ſehen wir klar daran, daß Niemand in die Stiftshütte gehen 
durfte, bis dieſe Opfer vollendet waren. Die Bedeutung hier⸗ 
von iſt, daß die Menſchheit nur mit Gott in Gemeinſchaft tre⸗ 
ten kann durch das Blut Jeſu Chriſti. Durch daſſelbe aber 
haben wir „die Freudigkeit zum Eingang in das Heilige.“ Er 
iſt das wahre Verſöhnungsopfer für unſere Sünden. (Siehe 
Römer 5, 10.; 2. Cor. 5, 19.; Col. 1, 20. 22.; Eph. 2, 16.; 
1. Joh. 2, 2.; Chr. 2, 17.) Dieſer unſer Verſöhner tft beſon⸗ 
ders treffend vorgebildet durch die beiden Böcke. Vers 15. 20— 
22. Unter dem erſten Bild iſt Chriſtus dargeſtellt, als das 
Lamm, das erwürget wurde und uns mit ſeinem Blut er⸗ 
kaufte zu Gottes Eigenthum, das mit ſeinem eigenen Blut ins 
Allerheiligſte ging und eine ewige Erlöſung erfand. Im zwei⸗ 
ten Bild aber erſcheint er als das Lamm Gottes, welches un⸗ 
ſere Sünde ins Meer der Vergeſſenheit trage, daß ihrer nie 
mehr gedacht würde vor Gott. Es iſt uns ſomit in dieſen 
zwei Handlungen nur das eine Verſühnungswerk unſeres gro⸗ 
ßen Hohenprieſters abgebildet. 

Vers 27. Die Thatſache, daß der Hoheprieſter die Leichna⸗ 
me der Opfer außen vor dem Lager verbrennen mußte, deutet 
darauf hin, daß Chriſtus außerhalb der Thore Jeruſalems 
ſterben würde, und daß die Frucht und Kraft ſeiner Verſöh⸗ 
nung nicht ſollte auf Iſrael allein beſchränkt bleiben, ſondern 


daß auch die Heiden einen freien Zutritt zu dieſem Heile hätten. 


Lehrgedanken. — 1. Alle Menſchen ohne Ausnahme ſind 
Sünder und bedürfen daher Vergebung und Reinigung. —2. 
Gott wird nur unter den Reinen wohnen; ſoll er daher Woh⸗ 
nung in unſerem Herzen machen, ſo müſſen dieſelben durch 
Chriſti Blut verſöhnt und gereinigt ſein.—3. Die Verſöhnung 
durchs Blut Chriſti bringt uns Befreiung von der Schuld, 
Herrſchaft und Unreinigkeit der Sünde; ſie ſchenkt uns Ge⸗ 
meinſchaft mit Gott, den Zutritt zur unerſchöpflichen Gnaden⸗ 
quelle Gottes und ewiges Leben. —4. Wer die Segnungen der 
Verſöhnung theilhaftig werden will, der muß reumüthig ſeine 
Sünden bekennen und mit einem dankbaren Herzen im wahren 
Glauben ſich das Heil in Chriſto zueignen. 


Kleinkinderklaſſe.—Das Wichtigſte, welches der Lehrer den 
Kleinen bei dieſer Lection einprägen ſollte, iſt die Lehre der Ver⸗ 
ſöhnung. Die beſte Weiſe ihnen dieſe Sache deutlich zu ma⸗ 
chen, iſt, daß er: 1. Die Nothwendigkeit der Verſöhnung zeige. 
Alle haben geſündigt; die Sünde iſt ein Gräuel in Gottes Au⸗ 
gen. — 2. Belehre er ſie über die Verſöhnung ſelbſt. Sie iſt 
vorgebildet in der Lection; durch das Blut; durch den lebendi⸗ 
gen Bock; durch die Verbrennung des Opfers. — 3. Mache er 
ſie noch beſonders aufmerkſam auf die Bedingungen, den Se⸗ 
gen der Verſöhnung zu erlangen: Bekenntniß der Sünden, 
gläubiges Vertrauen in die Kraft des Opfers Chriſti. 
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V. 


DE ST Af E. LIEGT AUF I, 


Wandtafelerklärung. — In dem großen Verſöhnungsfeſt 
erreichen alle Opfer des jüdiſchen Gottesdienſtes ihren Höhe⸗ 
punkt. Unter den bei dieſem Feſt geopferten Thieren waren 
die beiden Ziegenböcke von der größten (bildlichen) Bedeutung. 
Ueber denſelben wurde das Loos geworfen. Derjenige, auf 
welchen des „Herrn Loos“ fiel, wurde geopfert zum Sünd⸗ 


opfer, während der „ledige,“ nachdem die Prieſter des Volkes 
Sünde gleichſam auf deſſen Haupt gelegt hatten, in die Wüſte 
entſandt wurde. Dieſes weiſt uns auf Jeſum, das große voll⸗ 
gültige Opfer hin. Er hat unſere Sünden verſöhnt, und er 
trägt (wirft) dieſelben auch in das „Meer der Vergeſſenheit.“ 
Alſo Fingerzeige aufs Kreuz, auf Golgatha, auf die voll⸗ 
kommene Verſöhnung; denn auf Jeſum, das geduldige 
Lamm, hat der Herr unſere Miſſethaten gelegt, und auf ihn 
weiſe man die Schule hin. 

Illuſtration. Das reinigende Blut. Dr. Rogers erzählt, 
daß einmal ein Moraliſt durch einen Traum bekehrt worden 
ſei. Demſelben träumte, er wäre geſtorben und ſtände vor 
der Thür des Himmels, worüber geſchrieben ſtand: „Keiner 
kann hier eingehen, als Derjenige, welcher einen ganz tadello⸗ 
ſen Wandel führte.“ Er glaubte, ihm würde der Eingang ge⸗ 
währt werden, aber es kam hier eine Perſon nach der Andern 
zu ihm und machte ihm Vorwürfe, daß er nicht recht gehandelt 
habe. Er kam in große Verlegenheit, bis die Worte über der 
Thür verſchwanden und an ihrem Platz geſchrieben ſtand: 
„Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht uns rein 
von allen Sünden.“ Hierauf wurde er wach, und erkannte, 
daß ohne die Verſöhnung Chriſti keine Hoffnung für den Men⸗ 
ſchen ſei. 


‘ 


Das Taubhüttenfeſt. 


7. ection: 3. Moje 23, 33-44.— Sonntag den 13. November 1881. 


33. Und der Herr redete mit Moſe, und ſprach: 

34. Rede mit den Kindern Iſrael, und ſprich: Am fünfzehn⸗ 
ten Tage dieſes ſiebenten Monats iſt das Feſt der Laubhütten 
ſieben Tage dem Herrn. 

35. Der erſte Tag ſoll heilig heißen, daß ihr zuſammen kom⸗ 
met; keine Dienſtarbeit ſollt ihr thun. 

36. Sieben Tage ſollt ihr dem Herrn opfern; der achte Tag 
ſoll auch heilig heißen, daß ihr zuſammen kommet, und ſollt eure 
Opfer dem Herrn thun; denn es iſt der Verſammlungstag, keine 
Dienſtarbeit ſollt ihr thun. 4 

37. Das find die Feſte des Herrn, die ihr follt für heilig hal- 
ten, daß ihr zuſammen kommet, und dem Herrn Opfer thut, 
Brandopfer, Speisopfer, Trankopfer, und andere Opfer, ein 
jegliches nach ſeinem Tage; 

38. Ohne was der Sabbath des Herrn, und eure Gaben, und 
Gelübde, und freiwillige Gaben ſind, die ihr dem Herrn gebet. 

39. So ſollt ihr nun am fünfzehnten Tage des ſiebenten Mo⸗ 


nats, wenn ihr das Einkommen vom Lande eingebracht habt, 
das Feſt des Herrn halten fieben Tage lang. Am erſten Tag iſt 
es Sabbath, und am achten Tage iſt es auch Sabbath. 

40. Und ſollt am erſten Tage Früchte nehmen von ſchönen 
Bäumen, Palmenzweige, und Maien von dichten Bäumen, und 
Bachweiden, und ſieben Tage fröhlich ſein vor dem Herrn, eurem 
Gott. 

41. Und follt alſo dem Herrn des Jahrs das Feſt halten fre 
ben Tage. Das ſoll ein ewiges Recht ſein bei euren nachkom⸗ 
men, daß ſie im ſiebenten Monat alſo feiern. 

42. Sieben Tage ſollt ihr in Laubhütten wohnen; wer einhei⸗ 
miſch iſt in Iſrael, der ſoll in Laubhütten wohnen, 

43. Daß eure Nachkommen wiſſen, wie ich die Kinder Iſrael 
habe laſſen in Hütten wohnen, da ich ſie aus Egyptenland füh⸗ 
rete: Ich bin der Herr, euer Gott. 

44. und Moſe fagte den Kindern Ifſrael ſolche Feſte des 
Herrn. 


Haupttext: Lobe den Herrn, meine Seele und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat. — Pf. 103,2. 
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ſieben; nebſt dieſen wurden jeden Tag zwei Widder, vierzehn 
Lämmer, ein Ziegenbock und das dazu gehörige Speis⸗ und 
Trankopfer dargebracht. (Siehe 4. Moje 29, 13-34.) Der 
Zweck dieſes Feſtes wird Vers 43 angegeben. Iſrael ſollte ſich 
an dieſem Feſte freuen über all der Güte ſeines Gottes. 


Erklärung. Vers 34. Dieſes große Feſt wurde fünf Tage 
nach dem großen Verſöhnungstage gefeiert; die Juden glaub- 
ten auch, daß ſie erſt durch die allgemeine Verſöhnung geſchickt 
würden das Laubhüttenfeſt zu feiern. Mit dem ſiebenten Mo⸗ 


nat fing das bürgerliche Jahr an in Iſrael. Am 15. Tage 
des Monats war es gerade Vollmond. 

Vers 35. 36. — Das Lauhüttenfeſt begann am Sabbath, 
denn der erſte Tag dieſes Monats fing immer mit dem Sab⸗ 
bath an; daher fiel auch der 15. auf den Sabbath. Dieſer 
Tag wurde beſonders heilig gehalten. Es wurden Verſamm⸗ 
lungen zur Ehre des Herrn in Städten und Dörfern durchs 
ganze Land veranſtaltet, keine gewöhnliche Arbeit durfte ver⸗ 
richtet werden. Werke der Noth und Barmherzigkeit waren 
jedoch nicht ausgeſchloſſen. Den achten Tag mußten ſie gleich⸗ 
falls heilig halten. Dieſer gehörte im eigentlichen Sinne nicht 
mehr zum Laubhüttenfeſt, ſondern er bildete mehr den feierlichen 
Schluß der jährlichen Feſte. Die Brandopfer dieſes Tages be⸗ 
ſtanden nur in einem Stier, einem Widder und ſieben Lämmern. 

Vers 37. 38. — „Das find die Feſte,“ die in den vorherge⸗ 
henden Verſen dieſes Capitels erwähnt worden ſind, nemlich, 
das Oſterfeſt, das Pfingſtfeſt, das Feſt des Blaſens, das gro⸗ 
ße Verſöhnungsfeſt und das Laubhüttenfeſt. (Ueber die ver⸗ 
ſchiedenen Opfer, die hier benamt ſind, ſiehe die Lectionen vom 
Brandopfer und Dankopfer.) 

Vers 39. 40. — Die Fröhlichkeit dieſes Feſtes ging über alle. 
anderen Feſte. Aeußerlich zeigte ſie ſich darin, daß ſie Zweige 
von Palmen, 15 ep und Weiden zuſammen banden. Die⸗ 
ſen Buſch nahmen ſie ſodann in ihre rechte Hand, und in der 
linken Hand trugen ſie einen mit Früchten behangenen Zitro⸗ 


* 
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nenzweig. Mit dieſen Zweigen gingen ſie nun in feierlicher 
Prozeſſion um den mit Bachweiden geſchmückten Brandopfer⸗ 
altar und lobten Gott für ſeine Güte. Während der erſten 
ſechs Tage geſchah es nur einmal des Tages, am ſiebenten Ta- 
ge aber geſchah es ſieben Mal. 


Dieſe Freude des Alten Teſtaments iſt vorbildlich auf die 


Freude des Neuen Bundes. Da ſollen die Chriſten nicht nur 
ſieben Tage im Jahr, ſondern allezeit in dem Gott ihres Heils 
ſich freuen. Philipper 3, 1. Die wahren Gläubigen loben 
Gott über allen geiſtlichen Segen in himmliſchen Gütern durch 
Chriſtum. „Das Reich Gottes beſteht in Gerechtigkeit, 
Friede und Freude in dem heil. Geiſt.“ Der 
liche Gottesdienſt beſteht in der Erkenntniß und Dankbarkeit 
für die Wohlthaten und Werke des Herrn. Wie nun Iſragel 
dieſe Ertenntniß und Dankbarkeit in der Feier dieſes und an⸗ 


derer Feſte an den Tag legen mußte, ſo ſollen auch wir beſtän⸗ 
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dig als ein heiliges Volk die Tugenden unſeres Erlöſers ver— 
kündigen in Worten und im Wandel. 

Vers 41-44, — Dieſes Feſt ſollte „ewig“ gefeiert werden. 
Esig hat hier die Bedeutung, daß man es feiert bis der Alte 


Bund in Chriſto erfüllt würde, und dieſes Feſt in ein noch 


herrlicheres Freudenfeſt verwandelt werde, deſſen Höhepunkt 
uns Off. 4, 8-11. beſchrieben ijt. Von Bedeutung für uns iſt 
noch die ſpätere Ceremonie des Waſſergießens. Zur Zeit des 


Morgenopfers holte an jedem der ſieben Feſttage ein Prieſter 


in einer goldenen Kanne Waſſer aus der Quelle Siloah und 
goß es nebſt Wein in zwei an der Weſtſeite des Altars ange⸗ 
brachte durchlöcherte Schalen, deren Röhren in den Bach Kid⸗ 
ron führten. Dies geſchah unter Muſik und Lobgeſang, be⸗ 
ſonders der Worte: „Ihr werdet mit Freuden Waſſer ſchöpfen 
aus dem Heilsbrunnen.“ Jeſ. 12, 3. Wahrſcheinlich knüpfte 
unſer Heiland ſeine Rede (Joh. 7, 37. 2c.) über das Lebens⸗ 
waſſer hier an dieſe Ceremonie. Dieſelbe bezog ſich ohne 


Zweifel auf die wunderbare Waſſerſpendung aus dem Felſen 


in der Wüſte. Es iſt dies ein treffendes Vorbild der Geiſtes⸗ 
ausgießung in der Zeit des Neuen Bundes. 


Nutzanwendung. I. Das Laubhüttenfeſt wurde gefeiert 


1) als freudiges Andenken an die Erlöſung aus Egypten; 2) 
an die Durchhülfe in der Wüſte und 3) an Gottes Segen im 
Lande Canaan. In gleicher Weiſer ſollen Kinder Gottes den 
Herrn rühmen für ihre Erlöſung von der Sünde, für ſeine vä⸗ 
terlichen Führungen, und auch für alles Gute nach Leib und 
Seele. —2. Wahre Dankbarkeit iſt immer vereinigt mit dem 
Geben zur Ehre Gottes. —3. Das Lob, welches Gottes Kinder 
dem Herrn bringen in ihren Verſammlungen, iſt nicht nur ge⸗ 
boten, ſondern es ehrt Gott und bringt neuen Segen. ; 


Anweiſung für Lehrer. — Um dieſe Lection den Kindern 
intereſſant und ſegensreich zu machen, wird es gut ſein, wenn 
der Lehrer den Anfang mit den drei großen Feſten der Juden 
macht, wie ſie gefeiert wurden, der Segen derſelben und ihr⸗ 
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vorbildliche Bedeutung. Sodann rede er von dem Laubhüt⸗ 
tenſeſt, mit ſeinen Opfern, Gottesdienſten, Freuden und Zu— 
ſammenkünften. Weiter wende er es auf unſere Zeit an. 
Unſere Dantſagungsfeſte ſollen Zuſammenkünfte ſein, in wel- 
chen wir uns über Gottes Güte freuen, ihm danken und den 
Armen mittheilen. 

AIlluſtrationen.—Urſachen zur Dankbarkeit. Plato dankte 
einſt Gott für drei Dinge: erſtlich dafür, daß ihn Gott als 
Menſch geſchaffen habe und nicht als Thier; zweitens, daß er ihn 
als Grieche und nicht als Barbar habe geboren werden laſſen; 
und drittens, daß er ein Philoſoph jet. Des Chriſten Dank⸗ 
barkeit aber fließt aus einem andern Quell. Er dankt Gott 
ernſtlich dafür, daß er ihn nach ſeinem Ebenbild geſchaffen; 
zweitens, daß er ihn aus der Welt zu ſeinem Eigenthum erko⸗ 
ren; drittens, mit ſo manchen Vorrechten geſegnet und vier— 
tens ihm den Himmel mit allen ſeinen Herrlichkeiten in Aus⸗ 


ſicht geſtellt hat. 


| ERINNERUNGS: 
\} DAN KES. 
_ FREUDEN. 


ie 


Wandtafelerklärung. — Das Laubhüttenfeſt folgte fünf 
Tage nach dem großen Verſöhnungsfeſt und war das fröh⸗ 
lich ſte aller Feſte im Jahr. Zudem aber ſollten ſich die 
Juden bei der Feier auch daran erinnern, daß ſie in Hütten 
(ſiehe die Zeichnung) gewohnt hatten. Alles dieſes und dann 
ihre eingeheimſten Ernten und ſonſtige Wohlthaten Gottes 
(ſiehe das Füllhorn) ſollten ſie zur innigſten Dankbarkeit ſtim⸗ 
men. In Thränen hatten ſie als Volk einſt geſäet und in 
großer Freude konnten ſie nun ernten. Wie Jene, ſo haben 
auch wir Urſache zurück zu ſchauen, dankbar zu ſein und uns 
überhaupt der Güte Gottes zu freuen. Laubhütten kommt 
faſt ganz unſerm Dankſagungstag gleich. Und nun: Weſſen 
ſollen wir uns erinnern? Wofür ſollen wir dankbar ſein? 


Weſſen uns freuen? Man laſſe die Schule antworten. 


Das Halljahr 


8. Lection: 3. Moje 25, 8-17.— Sonntag den 20. November 1881. 


S. Und du ſollſt zählen ſolcher Feierjahre ſieben, daß ſieben g 


Jahre fieben Mal gezählet werden, und die Zeit der ſieben Fei⸗ 
erjahre machen neun und vierzig Jahre. 


9. Da ſollſt du die Poſaune laſſen blaſen durch alles euer 
Land, am zehnten Tage des ſiebenten Monats, eben um Tage 
der Verſöhnung. 

10. Und ihr follt das fünfzigſte Jahr heiligen, und ſollt es 
ein Erlaßjahr heißen im Lande, Allen, die darinnen wohnen; 
denn es iſt euer Halljahr, da ſoll ein Jeglicher bei euch wieder zu 
ſeiner Habe und zu ſeinem Geſchlecht kommen. bs 

11. Denn das fünfzigſte Jahr iſt euer Halljahr; ihr follt 
nicht ſäen, auch, was von ihm ſelber wächſt, nicht ernten, auch, 
was ohne Arbeit wächſt im Weinberge, nicht leſen. 


12. Denn das Halljahr ſoll euch heilig tein; ihr ſollt aber efs 
ſen, was das Feld trägt. 

13. Das iſt das Halljahr, da Jedermann wieder zu dem Sei⸗ 
nen kommen ſoll. 8 

14. Wenn du nun etwas deinem Nächſten verkaufſt, oder 
ihm etwas abkaufſt, ſoll Keiner ſeinen Bruder übervortheilen. 


15. Sondern nach der Zahl vom Halljahr an, ſollſt du es von 
ihm kaufen; und was die Jahre hernach tragen mögen, ſo hoch 
ſoll er dir's verkaufen. 

16. Nach der Menge der Jahre ſollſt du den Kauf ſteigern, 
und nach der Wenige der Jahre ſollſt du den Kauf ringern; 
denn er ſoll dir's, nachdem es tragen mag, verkaufen. 

12. So übervortheile nun Keiner ſeinen Nächſten, ſondern 
fürchte dich vor deinem Gott; denn ich bin der Herr, euer Gott. 


Haupttext: Wohl dem Volk, bas jauchzen kann. — Pf. 89, 16. 
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Einleitung. —Es war ohne Zweifel im ganzen Morgenlan⸗ 
de keine Verordnung bezüglich des Eigenthumsrechts, welche 
mit der Verordnung des Halljahrs verglichen werden konnte. 
In den Beſtimmungen für die Feier des Halljahrs liegen ſehr 
bedeutſame Zwecke religiös⸗ſittlicher Natur. Der erſte große 
Zweck war die Freiheit, welche es den in Knechtſchaft ſich be⸗ 
findlichen Iſraeliten brachte. Als ein freier Mann ſollte ſich 
jeder Iſraelite immer wieder fühlen können. Derſelbe ſollte 
die Würde erkennen, ein Glied des Volkes Gottes zu ſein, wel⸗ 
ches nach Recht nur ſeinem Gott zum Dienſt verpflichtet ſei. 
Der zweite Zweck war der Rückfall alles liegenden Eigenthums 
an ſeinen urſprünglichen Beſitzer. Dieſes ſetzte dem Geiz, ſo⸗ 
wie auch der Armuth ihre Grenzen. Jehovah behielt hierdurch 
ſo zu ſagen das Land als Eigenthum, welches er im Halljahr 
ſtets dem erſten Beſitzer oder deſſen Erben wieder ſchenkte. 


Texterklärung. — Vers 8-13. Bis zu dem Halljahr wur⸗ 
den fieben Sabbathjahre gezählt. Jedes Sabbathjahr aber 
zählte ſieben gewöhnliche Jahre. Es war ſomit jedes fünfzig⸗ 
{te Jahr ein Hall⸗, Subel- oder Erlaßjahr. Wie jeder ſiebente 
Tag heilig war, ſo war auch jedes ſiebente Jahr heilig. Alle 
fünfzig Jahre aber kamen zwei Feierjahre hinter einander. 
Weder in den Sabbathjahren noch im Halljahr durfte das 
Land beſäet noch geerntet werden. Alles, was auf demſelben 
wuchs, gehörte den Armen und Sclaven. Gott der Herr hatte 
verheißen im ſechſten Jahr ſeinen Segen in dreifachem Maaße 
zu geben, ſo daß Iſrael in dieſen Jahren keinen Mangel hätte. 


Vers 9. — Dieſes Jahr wurde am großen Verſöhnungsfeſte 
begonnen. Das Zeichen hierfür war das Blaſen auf der Po⸗ 
ſaune, wovon auch das Jahr ſeinen Namen hat. Viele, die 
das Halljahr als ein Vorbild des Neuen Teſtaments anſehen, 
deuten dieſes Blaſen auf die Predigt des Evangeliums, als 
einer hellen Poſaune, wodurch allen Völkern Freiheit und Frie⸗ 
de in Chriſto angeboten werde. Andere ſind hingegen auch 
der Anſicht, es habe Bezug auf die vollkommene Freiheit der 
Kinder Gottes, welche mit dem Schall der letzten Poſaune an⸗ 
bricht. Ohne Zweifel iſt es auf beides anzuwenden. Denn 
Lukas 4, 19. redet Chriſtus von dem angenehmen Jahr des 
Herrn, welches er verkündige. Durch den Glauben an ihn 
ſind wir frei von Schuld und vom Dienſt der Sünde; hier⸗ 
durch erlangen wir die verlorenen Güter des ewigen Lebens 
wieder zum Eigenthum. Allein, auch die wahren Gläubigen 
ſehnen ſich mit Paulo nach einer noch viel herrlicheren Frei⸗ 
ae die allen Kindern Gottes verheißen iſt. An dieſem gro- 

en Halljahr wird alle Ungerechtigkeit aufhören. Die Gläu⸗ 
bigen werden als freie Könige und Prieſter vor Gott in herr⸗ 
lichen Kronen prangen; ihre Ruhe wird ungeſtört, ihre Freude 
vollkommen ſein. Gott gebe, daß wir an dieſem großen Jahr 
als wahre Iſraeliten erfunden werden, deren Herzen beſchnit⸗ 
ten ſind und in derem Geiſte kein Falſch iſt! 

Vers 1417. — Wenn irgend ein Iſraelite ſein Eigenthum 
verkaufte, um vor Hunger geſchützt zu ſein, ſo konnte er es 
nach einem Zeitraum von zwei Jahren zu irgend einer Zeit 
wieder löſen. Löſte er es aber nicht, ſo kam das verkaufte 
Eigenthum am Halljahr ganz frei, ohne Erlegung eines einzi⸗ 
gen Hellers wieder an ſeinen erſten Beſitzer, und wenn gleich 
daſſelbe ſchon durch verſchiedene Hände gegangen war. Es 
wurde ſomit auch beim Verkaufen, wie auch beim Löſen, ſtets 
nach dem Halljahr gerechnet. Der ganze Kaufpreis wurde 
von der Zeit des Verkaufs bis zum Halljahr gerechnet. Die 
Jahre, welche dann der Käufer das Eigenthum gehabt hatte, 
den ihm der Löſer ab. Somit war auch das Land kurz nach 

em Halljahr viel mehr werth, als kurz vor demſelben. Nur 
die Häuſer in vermauerten Städten bildeten eine Ausnahme. 
Löſte man dieſe nicht binnen Jahresfriſt, ſo hatte der Verkäu⸗ 
fer kein Recht mehr an ſie, ſie blieben des Käufers Eigenthum, 
auch ſelbſt im Halljahr. Die Häuſer der Prieſter und Leviten 
waren jedoch von dieſer Regel ausgeſchloſſen. Sie konnten 
dieſelben, wenn ſie die Mittel dazu beſaßen, zu irgend einer 
Zeit löſen. Durch dieſes Geſetz wollte alſo der Herr den Kin⸗ 
dern Iſraels zeigen, wie ſehr er die Aufrichtigkeit und Ehrlich⸗ 
keit beim Handel liebe. Vers 17. : 


Nutzanwendung. — 1. Es ſcheint hart zu fein, gekauftes 
Land wieder zurück zu geben, ſowie auch alle ſieben Jahre das 
Land unbebaut zu laſſen; aber dieſes Geſetz hätte die jüdiſche 
Nation zur glücklichſten auf Erden gemacht, hätten ſie es ſtets 
treu befolgt. — 2. Jeder Menſch feiert ein herrliches Halljahr, 


wenn er ein wahrer Chriſt wird; denn hierdurch wird er 1) 
frei von der Knechtſchaft der Sünde und verſetzt in die herrli⸗ 
che Freiheit der Kinder Gottes; 2) erhält er dadurch auch ſei⸗ 
ne verlorenen Güter wieder, er erhält Frieden, Liebe, Gerech⸗ 
tigkeit und die lebendige Hoffnung des ewigen Lebens. — 3, 
Das Halljahr wird in ſeiner Vollkommenheit erſcheinen, wenn 
Chriſtus ſein Volk mit ſich auf die neue, verklärte Erde führt 
und ihnen hier ein unvergängliches Eigenthum ſchenkt. 

Winke für Lehrer. — Der Lehrer ſehe zu, daß ſeine Kaffe 
erſtens ein klares Verſtändniß von dem Halljahr der Iſrgeli⸗ 
gen bekommt. Bei demſelben find drei Dinge in Betracht zu 
ziehen: 1) Die Geknechteten erhielten in demſelben die Frei⸗ 
heit; 2) alles Land kam wieder an ſeinen urſprünglichen Beſi⸗ 
tzer; 3) es war ein allgemeines Jahr der Ruhe. Zum zwei⸗ 
ten beſchreibe er ſeinen Schülern den Segen dieſes Jahres. 
Es förderte die Gerechtigkeit im Lande; es hob die Armen und 
Unterdrückten aus ihrer traurigen Lage; es erweckte Liebe und 
Zutrauen zu Gott, welcher nach dieſem Geſetz ſtets Beſitzer 
ihres Landes blieb und dem ſie allein die Zurückerhaltung 
ihrer Freiheit und Güter zu verdanken hatten. Zum dritten 
zeige er ihnen, daß dieſes Halljahr ein Vorbild war von dem 
angenehmen Jahr des Herrn im Neuen Bunde und von der 
ewigen Erlöſung aller Kinder Gottes. 

Illuſtration.—In der Independence Halle zu Philadelphia 
befindet ſich die Glocke, welche den 4. Juli 1776 den Bürgern 
der Stadt zuerſt die Unabhängigkeitserklärung der Ver. Staa⸗ 
ten verkündigte. Dieſe Glocke wurde fünfzehn wee zuvor 
angefertigt und auf ihrer Außenſeite wurden die Worte ge⸗ 
ſchrieben: „Verkündige die Freiheit im ganzen Lande und zu 
allen Leuten, die darin wohnen.“ Dieſe Glocke hatte jetzt 
fünfſehn Jahre hindurch nur eine gehoffte und geweiffagte 
Freiheit verkündigt; ſie hatte nur das Volk zur Vorbereitung 
für dieſelbe gerufen. Als aber endlich der Congreß am 4. 
Juli 1776 die Unabhängigkeitserklärung beſchloſſen hatte, ver⸗ 
kündigte dieſelbe eine Freiheit, die jetzt nicht mehr geweiſſagt 
werde, ſondern die in Wirklichkeit vorhanden ſei. Gerade ſo 
hat auch der Chriſt das Wort Freiheit auf ſeiner Seele ge⸗ 
ſchrieben. Er iſt frei als ein Erkaufter durch Chriſti Blut; 
aber dieſe Freiheit wird erſt in ihrer wahren Realität offen⸗ 
bar, wenn die Stunde ſchlägt, da der Sohn Gottes erſcheint 
in den Wolken des Himmels und ſeine Engel ſendet mit hellen 
Poſaunen ſeine Auserwählten zu ſammeln aus den vier Ge⸗ 
genden des Himmels. 
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Wandtafelerklärung.— Durch dieſe beiden Trompeten wol⸗ 
len wir an den Gebrauch des Blaſens erinnern, welcher beim 
Beginn des Jubeljahrs immer ſtreng beobachtet wurde. Zu⸗ 
gleich auch an die große Poſaune des Evangeliums und mit dem 
Blaſen derſelben an das „angenehme Jahr des Herrn.“ Was 
das Jubeljahr den Juden brachte (Freiheit, Einſetzung in ihre 
Rechte, Ruhe ꝛc.), das Alles und noch mehr bringt uns in 
Chriſto das Evangelium, wie dies die Zeichnung da auch 
deutlich anzeigt. Nicht zu vergeſſen iſt, daß das Jubeljahr 
auch auf die ewige Seligkeit auf das Freiwerden von allem 
Leid ꝛc.—hinweiſt. Die Engel werden dies angenehme Jubel⸗ 
Jahr einſt „anblaſen“. Wer will es mitfeiern? 
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Die eherne Schlange. 


9. Lection: 4. Moje 21, 1-9.— Sonntag den 27. November 1881. 


1. Und da der Cananiter, der König Arad, der gegen Mittag 
wohnete, hörete, daſt Sirael herein kommt durch den Weg der 
Kundſchafter; ſtritte er wider Iſrael, und führete etliche gefan⸗ 
gen. 

2. Da gelobte Iſrael dem Herrn ein Gelübde, und ſprach: 
Wenn du dies Volk unter meine Hand gibſt, ſo will ich ihre 
Städte verbannen. 


3. Und der Herr erhörete die Stimme Iſraels, und gab die 
Cananiter und verbannete ſie ſammt ihren Städten, und hieß 
die Stätte Harma. 

4. Da zogen fie von Sor am Gebirge auf dem Wege vom 
Schilfmeer, das ſie um der Edomiter Land hinzögen. Und das 
Volk ward verdroſſen auf dem Wege, 


5. Und redete wider Gott und wider Moſe: Warum haſt du 


uns aus Egypten geführet, daß wir ſterben in der Wüſte? Denn 
es iſt kein Brod noch Waſſer hier, und unſere Seele ekelt über 
dieſer loſen Speiſe. 

6. Da ſandte der Herr feurige Schlangen unter das Volk; 
die biſſen das Volk, daß ein groß Volk in Ffrael ſtarb. 

7. Da kamen fie zu Moſe und ſprachen: Wir haben gefiins 
diget, Daf wir wider den Herrn und wider dich geredet haben; 
bitte den Herrn, daß er die Schlangen von uns nehme. Moſe 
bat für das Volk. 

8. Da ſprach der Herr zu Moſe: Mache dir eine eherne 
Schlange, und richte ſie zum Zeichen auf; wer gebiſſen iſt, und 
ſiehet ſie an, der ſoll leben. 

9. Da machte Moſe eine eherne Schlange, und richtete ſie 
auf zum Zeichen; und wenn Jemanden eine Schlange biß, ſo 
ſahe er die eherne Schlange an, und blieb leben. 


Hauptetxt: Und wie Moſes in der Wüſte eine Schlange erhöhet hat, alſo muß des Menſchen Sohn erhöhet wer⸗ 
den, auf daß alle, die an ihn glauben nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. —Joh. 3, 14, 15. 


Einleitung. —3wiſchen unſerer heutigen Lection und der 
am vorigen Sonntag liegt ein Zeitraum von ungefähr acht⸗ 
unddreißig Jahren. Was während dieſer Zeit geſchehen, leſe 
man gefälligſt 4. Moje Capitel 11-20. 

Erklärung der Lection. — J. Sieg über die Kananiter. 
Vers 1-3. Iſrael war jetzt auf der Reiſe, das gelobte Land 
einzunehmen. Als ſie nun auf ihrem Wege zum nahen Lande 
des Königs der Kananiter kamen, ſtritt derſelbe wider ſie. 
Die Hauptſtadt der Kananiter, Arad, lag ungefähr zwanzig 
Meilen ſüdlich von Hebron. Die Kananiter hatten in ihrem 
Kriege gegen Iſrael auch zu Anfang etwas Erfolg. Als 
Iſrael jedoch ſeine Zuflucht zu Gott nahm, wendete ſich das 
Blatt. Hier ſehen wir, wie an ſo vielen anderen Stellen, daß 
der Sieg vom Herrn kommt. Die Kananiter wurden über⸗ 
wunden und verbannt ſammt ihren Städten. Wahrſcheinlich 
ind hier hauptſächlich die Städte gemeint, welche nahe ihres 

eges lagen. Dieſe Stätte wurde „Harma“ genannt, d. h. 
ein Ort, welcher der Zerſtörung und Verbannung gewidmet 
iſt. Was die Kinder Iſraels hier noch nicht ganz vollendeten, 
das wurde von ihnen zur Zeit Joſuas gethan. Joſ. 12, 14. 

II.—Iſraels Murren. Vers 4. 5. Iſrael war an den Berg 
Hor gekommen und gedachte ohne Zweifel vom Süden ins 
gelobte Land zu dringen. (Hor liegt gerade ſüdlich vom tod⸗ 
ten Meere. Er iſt 6000 Fuß über dieſes Meer erhaben.) Ihre 
Abſicht aber wurde ihnen verwehret, und ſie mußten wieder 
ſüdlich dem rothen Meere zuwandern. Auf dieſem Wege, 
worauf ſie das Gebirge Seir, das Land der Kinder Eſaus, 
umzogen, wurden ſie unzufrieden mit den Führungen des 
Herrn. Ohne Zweifel hatten ſie eine ſchwere Reiſe und litten 
öfter Durſt. Aber dies gab noch keine Urſache zum Murren, 
ſondern es hätte ſie zum kindlichen Gebet treiben ſollen. Ihre 
Sünde beſtand hauptſächlich in dem Murren wider Gott und 
dem Verachten der Himmelsſpeiſe. Dies war ein ſchweres 
Vergehen, es war Rebellion gegen die Führungen Jehovahs, 
welches (uns zum Exempel) nicht ungerächt dahin gehen 
durfte. 

III. Die Strafe. — Vers 6. Es war ohne Zweifel der 
größte Tag der Schrecken und der Angſt, den die Kinder 
Iſrael in der Wüſte erlebten, als Gott der Herr zur Strafe für 
ihre Sünde die feurigen Schlangen in ihr Lager ſandte. Dieſe 
giftigen Reptilien, von buntſcheckiger Farbe mit feurig rothen 
Flecken auf dem Haupte, ſind zu gewiſſen Jahreszeiten in gro⸗ 
ßer Menge in der ſandigen Wüſte, welche das weſtliche Gebirge 
der Edomiter vom Fuße des todten Meeres bis zu dem Meer⸗ 
buſen von Akabah begrenzt. Sie ſind der Schrecken der Fi⸗ 
ſcher dem Meerbuſen entlang. Ihr Biß iſt ſo giftig, daß der 
Gebiſſene ſchon in etlichen Stunden eine Leiche iſt. Das Gift 
dringt nach dem Biſſe ſogleich durch den ganzen Körper, der⸗ 
ſelbe ſchwillt ganz feurig auf, die Zunge wird von Durſt ver⸗ 
zehrt, bis der Tod eintritt. Dieſe Schlangen waren bis jetzt 
durch Gottes Schutz aus dem Lager der Iſraeliten gehalten 
worden. Zur Strafe für die Sünde des Volks aber erſchienen 


feurigen Nattern, denn ſie befanden ſich überall in der Umge⸗ 
gend; auch war es vergeblich ſie zu tödten, denn gleich einem 
Pfeil ſchoß dieſe Peſt aus ihrem Verſteck hervor und brachte 
faſt unfehlbar ihren Opfern den tödtlichen Biß bei, ſo daß ein 
großes Volk in Iſrael an dieſer Plage ſtarb. 

IV. Iſraels Rettung. — Vers 7-9. In dieſer ſchrecklichen 
Lage gingen den Kindern Iſraels die Augen auf über ihrer 
Sünde. Sie kamen daher zu Moſe und erſuchten ihn, für ſie zu 
beten, daß dieſe Plage von ihnen genommen werde; ſie kamen 
aber auch reuevoll, ſie erkannten, daß die Plage eine gerechte 
Strafe für ihre Sünde ſei; ſie bekannten: „Wir haben ge⸗ 
ſündiget“ u. ſ. w. Hülflos, ſich ſelbſtrichtend und in der 
größten Gefahr zu verderben, ſahen ſie, daß ihre Hülfe allein 
von Gott kommen könne. Moſes bat dann für das Volk, und 
der Herr erhörete ihn. Ohne Zweifel aber hatten die Kinder 
Iſraels die Hülfe nicht erwartet, wie ſie kam. Sie dachten 
ſicherlich der Herr würde dieſe Schlangen vertilgen, oder ihnen 
ein natürliches Mittel geben, wider den Biß derſelben. Gott 
hingegen verordnete ein übernatürliches Heilmittel, welches 
bei Anwendung von Seiten des Volks einen Glaubensakt er⸗ 
forderte, und ſomit Gott als ihren alleinigen Heiland dar— 
ſtellte. Zu ihrer Errettung wurde eine eherne Schlange an 
einem hohen Pfahl aufgerichtet, zum Zeichen, daß wer gebiſſen 
war und im Glauben dieſelbe anblicke, leben blieb. Hier fin⸗ 
den wir alſo den feurigen Verderber, harmlos und todt am 
Holze hangen, und durch Anſchauung deſſelben wurden die 
Gebiſſenen heil. Denn aus jedem Zelt kamen die vergifteten, 
ſterbenden Iſraeliten hervor und richteten ihre Augen nach der 
großen, erhöhten ehernen Schlange, welche in der Sonne 
glänzte, als ob alle feurigen Schlangen des Lagers in einer 
vereinigt wären. Mütter nahmen ihre hülfloſen Kinder, Kin⸗ 
der ihre alten wankenden Eltern und mahnten zum Außfblick 
zu dieſer Schlange. Alle ſchauten im Glauben, und mit dem 
Schauen kam die Heilung. Die Augen, welche ſoeben im Fie⸗ 
berbrande glühten, ſtrahlten wieder hoffnungsvoll; die Wunde 
wurde gekühlt, der Puls ſchlug wieder ganz regelmäßig; 
Mann und Weib, Eltern und Kinder küßten ſich gegenſeitig 
zum Zeichen der Geſundheit und lobten Gott für die wunder⸗ 
bare Errettung. 

Welch ein herrliches Vorbild von Chriſto haben wir doch 
hier! Er iſt, wie die eherne Schlange, für unſere Errettung 
erhöhet. An ſeinem Kreuze finden wir alles Gift der Sünde. 
Denn er iſt für uns zur Sünde gemacht. Dieſes Gift aber iſt 
am Kreuze ganz unſchädlich geworden, es hat in Chriſto ſeine 
Kraft verloren und Alle, die im Glauben ihn anſchauen er⸗ 
halten ewiges Leben. Seliges Geheimniß, das die Welt nicht 
tater Würden ſich doch Alle durch Chriſti Wunden heilen 
aſſen! 

Nutzanwendung. — 1. Die Sünde iſt nichts anderes als 
Feindſchaft und Rebellion gegen Gott. —2. Die Unzufrieden⸗ 
heit verachtet ſelbſt die herrlichſten Segnungen Gottes. —3. 

ie Strafe iſt eine unausbleibliche Folge der Sünde. „Denn 


fie jetzt plötzlich in großer Anzahl an allen Orten des Lagers der Tod ijt der Sünden Sold.“ —4. Gott hat für die Sünder 


und in deren Zelten. 


Keine Flucht war möglich vor dieſen ein freies, ewiges, vollkommenes und gegenwärtiges Heil be⸗ 
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reitet.—5. Um von dem tödtlichen Gift der Sünde befreit zu 
werden, müſſen wir 1) unſere Feindſchaft gegen Gott erken⸗ 
nen und bereuen, 2) unſere alleinige Hülfe bei Gott ſuchen, 3) 
Chriſtum anſchauen, der erhöhet iſt zu unſerer Errettung.— 
6. Biſt du lieber Leſer durch ihn geſund geworden? 


Winke für Lehrer. — Der Lehrer kann die drei erſten Verſe 
als Einleitung nehmen. Hier nach gehe er ſogleich zum 
Hauptgegenſtand der Lection. Zum 1. komme er Vers 4. 5. 
auf die Sünde Iſraels zu ſprechen. Er zeige hierbei ſeinen 
Schülern, daß die Sünde Feindſchaft und Rebellion gegen 
Gott iſt. 2. Beſchreibe er ihnen die Strafe der Sünde, welche 
iſt, wie der Biß der feurigen Schlangen. Sie bringt ewigen 
Tod und Verdammniß. 3. Zeige er ihnen den Weg Gottes 
zu unſerer Heilung; die Erhöhung ſeines Sohnes, wobei ihm 
die eherne Schlange ein treffendes Bild gibt. 4. Mache er ſie 
auf die Bedingungen aufmerkſam, die wir erfüllen müſſen, um 
geheilt zu werden. Wir müſſen erkennen, daß wir geſündigt 
haben; daß die Strafen Gottes gerecht ſind, daß wir uns 
ſelbſt nicht helfen können. Sodann müſſen wir bußfertig zu 
Gott kommen, ihn um Erlöſung bitten und den anſchauen, der 
um unſerer Sünde willen verwundet iſt, und um unſerer Ge⸗ 
rechtigkeit willen auferwecket. 


Illuſtration. — Der Glaube iſt das Auge der Seele. Es 
war nicht der ſchnelle Fuß, noch der ſtarke Arm, der beim 
Aufblick auf die eherne Schlange von Nutzen geweſen wäre, 
ſondern das Auge, wie ſchwach und trüb es auch geweſen ſein 
mochte. So iſt's der Glaubensblick auf Chriſtum, der ſich das 
große Heil im Sohne zueignet. 


9 


A L EBER 
Wandtafelerklärung.— Mit Fleiß geben wir auf dieſer Ta⸗ 
fel das Bild von der „ehernen“ Schlange in Verbindung mit 


dem lichtſtrahlenden Kreuze. Nach Johannes 3, 13. 14. iſt 
namentlich in der Erhöhung und in dem Aufblick zu derſelben 
die Schlange ein Hinweis auf Chriſtum. Und ſo wie Jene 
den in der Wüſte Gebiſſenen die aufſchauten, Heilung brachte, 
ſo finden Alle, die im Glauben aufs Kreuz, auf Jeſum ſchauen 
Heil und Hülfe. Und von was? Von der Sünde und dem 
Satan. Denn was jener feurigen Schlangen Biß in der Wüſte 
den Iſraeliten war, das iſt für uns die Sünde und der Sa⸗ 
tan. Daher ſchaue auf zu Jeſu, glaube und lebe — lebe ewig! 


. 


Hinterſtübchen. 


—ů ä — —-— E 


Garfield ſagte einſt: Die Weltgeſchichte iſt ein göttliches 


Gedicht, deſſen einzelne Geſänge die verſchiedenen Nationen 
bilden. Die einzelnen Worte ſind die einzelnen Menſchen. 
Die Melodie dieſes göttlichen Liedes tönte durch alle Jahr⸗ 
hunderte, und obgleich der Geſang durch das Gebrüll der Ka⸗ 
nonen und das Wehegeſchrei der Sterbenden unterbrochen 
wurde, ſo hat der demüthige Lauſcher, der Philoſoph und der 
Geſchichtsſchreiber, doch ſtets die göttliche Melodie vernommen, 
aus welcher die Hoffnung und das Nahen einer beſſeren Zeit 
heraustönt.“ 


Glück haben und glücklich ſein. — Ein deutſcher Dich⸗ 
ter, der in den vierziger Jahren ſtark revolutionäre Klänge 
angeſchlagen hat und vor Kurzem geſtorben iſt, hat ſich vor 
ſeinem Ende folgende Grabſchrift verfaßt: 

Wenn ihr mich (möglichſt ſpät) begrabt, 
Laßt dies auf meinem Steine leſen: 
Er hat Zeitlebens Glück gehabt, 
Doch glücklich iſt er nie geweſen. 

Ein wehmüthiges Bekenntniß davon, wie wenig das äußere, 
irdiſche Glück im Stande iſt, einen Menſchen wahrhaft glück⸗ 
lich zu machen, und wie zum wirklichen Glücklichſein noch ganz 
andere Dinge gehören, welche eben nicht auf dem Boden des 
natürlichen Menſchenherzens wachſen, als da ſind: Friede, 
Freude, Demuth, Ergebung in Gottes Willen, gewiſſe Hoff⸗ 
nung eines ewigen Lebens. Welch ein Gegenſatz! Da ſteht 
dieſer Mann, dem's ſein Leben lang gut gegangen iſt, und ge⸗ 
ſteht uns, daß er ſich niemals glücklich gefühlt habe, und da 
ſteht auf der andern Seite ſo manches Gotteskind, dem's hart 
und ſchwer ergangen iſt ſein Leben lang, das mit Mangel, 
Nöthen, Sorgen, Krankheiten zu kämpfen gehabt hat von ei⸗ 
nem Tag zum andern, und auch manche liebe Nacht hindurch, 
und doch ſo glücklich, ſo friedevoll leben, leiden und ſterben 
kann. Hat zum Exempel Paulus, was man ſo nennt, „Glück 
gehabt“ in ſeinem Leben? Ich glaube nicht. Was er 2. Cor. 
11, 23-27 aufzählt, weiſt nicht gerade darauf hin, und was 
wir ſonſt von ſeinem Leben wiſſen, wie er verfolgt und gejagt 
wurde ſein Leben lang von einer Stadt zur andern, mit dem 
Tod bedroht, als Gefangener umhergeſchleppt und endlich mit 
dem Schwert gerichtet, weiſt ebenfalls nicht darauf hin. Der 


Mann hat kein Glück gehabt. Und doch, wie glückſelig, wie thete. Er ſtarb bald darauf und hinterließ der jungen 


ſelig iſt er geweſen! Ja, unſer Herr Jeſus iſt ein milder Herr, 
der ſeine Diener glücklich, wahrhaft glücklich macht hier und 
dort; die Welt aber iſt eine tyranniſche Herrin, die Mühe und 
Arbeit und Widerwärtigkeit genug ihren Dienern zu ſpenden 
vermag, aber kein Glück. Welcher Dienſt iſt der beſſere! 


Credo der Atheiſten (dermalen: Materialiſten).— Ich 
glaube Alles, was unglaublich iſt; ich glaube, daß es Wirkun⸗ 
gen ohne Urſache, Gemälde ohne Maler, Uhren ohne Uhrma⸗ 
cher, Häuſer ohne Baumeiſter gibt. 2 

Ich glaube, daß der Menſch ſich ſelbſt gemacht hat, oder 
daß er unter einer Erche wie ein Schwamm hervorgewachſen 


iſt. ; 

Ich glaube, daß es weder Gutes noch Böſes, weder Laſter 
noch Tugend gibt, daß es das Nämliche iſt, meinen Vater 
tödten oder ihn am Leben laſſen. 

Ich glaube, daß alle Menſchen Narren ſind, daß mehr Ver⸗ 
nunft in meinem kleinen Finger ſteckt, als je in allem menſch⸗ 


lichen Gehirn war. 


Ich glaube, daß ich ein Thier bin, und daß zwiſchen mir 
und meinem Hund kein Unterſchied iſt. 

Es ſteht mir frei, alle meine Gelüſte und Leidenſchaften zu 
befriedigen. Ich glaube, daß es keinen Gott, keine Seele gibt; 
keine Pflicht, keinen Himmel und keine Hölle. Alles iſt aus 
mit dem Tod; gut eſſen, gut trinken, gut verdauen und gut 
ſchlafen, iſt der Inhalt aller wahren Philoſophie und Religion. 

Ich betrachte meine Nebenmenſchen blos als meine Hinder⸗ 
niſſe oder als meine Werkzeuge. 

Sind ſie meine Hinderniſſe, ſo kann ich ſie ohne Schonung 
wegräumen, vertilgen, beſchimpfen, berauben 2c. Zu meinem 
Vortheile muß ich lügen, falſches Zeugniß geben, betrügen, 

eucheln ꝛc., denn mein Vortheil iſt Alles und ich ſelbſt mein 

ott. Was Andere Recht oder Moral nennen, reſpektire ich 
nothgedrungen ſoweit, als ich durch Gewalt und Polizei ge- 
zwungen werde. N 


Eine Magd Großmutter zweier Königinnen. — Unter der 
Regierung Karls des Erſten von England kam ein Landmäd⸗ 
chen nach London, um einen Dienſt zu ſuchen. Sie verdingte 
ſich dort bei einem Bauer, der ſie, da ſie hübſch war und vie⸗ 
len Verſtand beſaß, nach dem Tode ſeiner erſten Frau 5 
ittwe 
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ein großes Vermögen. Der Verwalter dieſes Vermögens, ein 


junger Advokat, Herr Hyde, bewarb ſich um ihre Hand und er- 
hielt ſie; Herr Hyde ward nachmals Graf von Clarendon, i 


und eine ſeiner Töchter die Gemahlin Jakobs II. von Eng 


land; deſſen Töchter, Maria und Anna, gelangten Beide auf 
den königlichen Thron, und ſo wurde ein ehemaliges Dienſt⸗ 


mädchen richtig und rechtmäßig die Großmutter zweier Köni⸗ 
ginnen. 


Rechenexempel. Auf der Straße trifft ein Herr einen ſo⸗ 
genannten Freund, einen unſicheren Kunden, der ſich ſtets in 
der Geldklemme befindet. „Ich bin etwas in Verlegenheit,“ 
ſagt der letztere, und möchte dir wohl ein kleines Rechenexem⸗ 
pel vorlegen.“ „Nun?“ ſagt der Herr. „Wenn ich annehme, 
daß du dreißig Dollars in der Taſche h haf ft, wie viel würde dir 
übrig bleiben, wenn ich dich erſuchte, mir fünfzehn zu leihen?“ 
„Dreißig Dollars,“ war die prompte Antwort, mit der der Ge⸗ 
fragte verſchwand. 


Nicht übel. Dr. Emmons, ein Prediger im Often, traf im 


Hauſe eines ſeiner Glieder einen ungläubigen Arzt. Der Arzt 
frug den betagten geiſtlichen Herrn: „Wie alt ſind Sie? eH 
„Sechzig Sabre, ſagte dieſer und fügte hinzu: „Wie alt ſind 
denn Sie?“ fen alt wie die Schöpfung,“ erwiderte der 
Arzt. „Dann haben Sie mit Adam und Eva gelebt.“ „Ja, 
gewißlich, ich war im Garten mit ihnen.“ „Iſt das möglich? 
Ich habe ſchon oft geleſen, daß ein Dritter da geweſen ſei, 
aber daß Sie das waren, habe ich nicht vermuthet.“ 


Warum der Prieſter ſchwieg. — Freidenker und Gottes⸗ 
leugner gab es leider mehr als genug ſeit geraumer Zeit. 
Aber ſeitdem man es auch auf die Verderbniß des weiblichen 
Geſchlechtes abgeſehen hat, kann man von Zeit zu Zeit ſogar 
Freidenkerinnen antreffen. Eine ſolche ſaß in einem Eiſen⸗ 
bahnwagen mit einigen anderen Reiſenden, unter welchen auch 
ein Prieſter war. Schon geraume Zeit hatte ſie ihre ebenſo 
frechen als thörichten Einwürfe gegen die Religion vor den 


Mitreiſenden ausgekramt und wurde deſto dreiſter, weil der 


Prieſter beharrlich ſchwieg. Endlich erkühnte ſie ſich, ihm die 
Worte an den Kopf zu werfen: „Sie können auf meine Gründe 
nichts erwidern, darum thun Sie gut daran, zu ſchweigen.“ 

Prieſter: „Sie kennen wohl die Bibel, Madame?“ 

Freidenkerin: „Warum ſollte ich nicht?“ 
Prieſter: „Auch die Geſchichte des Propheten Ba⸗ 

aa m?“ 
Freidenkerin: „Gewiß.“ 
eit dann wiſſen Sie auch warum ich nichts geſagt habe. 

Als die Eſelin ſprach, ſchwieg der Prophet.“ 


Ein verfehmtes Wort. — Der alte Ilgen,“ welcher noch 
bis in die dreißiger Jahre dieſes Jahrhunderts der berühmten 
Fürſtenſchule Pforta vorſtand, war eine durchaus originelle, 
kernige, deutſche Natur von wahrhaft großartiger Einfachheit, 
die zur rechten Zeit und am rechten Ort durch eigenartigen, 
mitunter etwas derben Humor höchſt draſtiſch auf ſeine Schü⸗ 
ler oder ſeine häusliche Umgebung wirkte. Und um ſo größer 
war dieſe Wirkung, als fie von ihm nicht gewollt oder beab- 
ſichtigt wurde, ſondern einer glücklichen Miſchung von Frei⸗ 


Gum Andenken an 


willigteit und Linfeeitoitligteit ihre Entſtellung verdankte. 
Wie in vielen anderen großen Eigenſchaften, hatte Ilgen auch 
in den Ergüſſen ſeines Humors große Aehnlichkeit mit Luther. 
Wir wollen hier unſern Leſern nur eine kleine Probe ſeiner hu- 
moriſtiſchen und komiſchen Launen mittheilen, welche uns von 
einem ſeiner Lieblingsſchüler überliefert wird. Ilgen ſprach 
ſich eines Tages entrüſtet über den Mißbrauch des Wortes 


„machen“ in folgender Weiſe gegen die Schüler ſeiner Prima 


aus: „Es iſt mir in unſerer Sprache nichts widerlicher als 
das Wort „machen.“ Denn was ſonſt, als Faulheit iſt es, 
daß man dals Wort „machen“ für jedes andere Zeitwort ſub⸗ 
ſtituirt? Doch das wäre noch das einzige, wodurch man ſich 
mit dieſem armen Worte verſöhnen laſſen könnte: das Mitleid 
mit dem Schickſale deſſelben. Denn es iſt des Regiments 
Pack⸗ und Plackeſel, dem alles das aufgebürdet wird, was auf 
die Wörter „anzünden, reiſen, eilen, öffnen, verſchließen, ar⸗ 
beiten, zubereiten, vernehmen, ſich befinden,“ genug auf faſt 


alle Zeitwörter der Sprache vertheilt werden müßte, wenn es 


James N. Garfield. 


Recht und Gerechtigkeit gebe. Das Herz möchte einem bre⸗ 
chen, wenn man unſere ſchöne und reiche Sprache durch dieſes 
Wort ſo verunſtaltet ſieht. Denn wirklich: Früh, wenn es 
Tag macht, macht ſich der Bauer aus ſeinem Bette heraus. 
Er macht die Kammerthür auf und macht ſie wieder zu, um 
ſich an ſein Tagewerk zu machen, deſſen Anfang damit gemacht 
wird, daß man Feuer macht, um vor allen Dingen Kaffee zu 
machen. Das Weib macht unterdeſſen die Betten, ſie macht 
die Stube rein, macht Ordnung und macht ſich die Haare. 
Wenn ſie zu lange macht, macht ihr der Mann ein ſaures Ge⸗ 
ſicht. Daraus macht ſie ſich freilich nicht viel, aber gutes 
Blut macht es doch auch nicht, wenn einem immer die Bemer⸗ 
kung gemacht wird: Mache, daß du fertig machſt, ich kann 
ſonſt vor Aerger nichts machen. Als er ſich endlich auf den 
Weg machen will, um auf den Buttſtädter Markt zu machen, 
macht es ein ſo gräuliches Schneewetter, daß er nicht weiß, 
was er machen ſoll 2c. Ei ſo macht ihr Deutſchen eurer ver⸗ 
wünſchten Macherei ein Ende!“ 

Kanzel⸗Inſchrift. — An einer Kanzel auf der Inſel Anei⸗ 
tyum (Neu⸗Hebriden), auf welcher Miſſtonar Geddie lange 
Jahre gepredigt hat, ſteht zu ſeinem Gedächtniß folgende In⸗ 
ſchrift: „Als er im Jahre 1848 hier landete, gab es keinen 
einzigen Chriſten auf dieſer Inſel, und als er im Jahre 1872 
die Inſel verließ, gab es keinen Heiden mehr.“ 

Geographiſches Räthſel. 

Das Erſte läuft ſchnell auf Vieren, 

Das Zweite läuft ſchnell auf Zweien, 

Das Ganze kann ſich nicht rühren, 

Iſt hartes Felsgeſtein. 

Silbenräthſel. 
1 bis 2 ein Baum, den jeder kennt und liebt: 
2 bis J ein Raum, den's nirgends alſo gibt. 
Auflöſung der Rüthſel im Septemberheft. 

Charade. — Bauer. —Aufgelöſt von Niemand. 

Logogryph. Wespe, Espe, ſpe. - Fr. Lüben, A. Reinke, 


O. 


— 


TTT 
Von C. A. 8 aes 


Wo nur den Drang der Freiheit ſpürt 
Ein Menſchenherz, 

Vernimmt den Ruf man tiefgerührt: 
O, welch' ein Schmerz! 


Wo nur ein thränend Menſchenaug' 
Blickt himmelwärts, 

Da zittert es mit leiſem Hauch: 
O, welch' ein Schmerz! 


fallen Col Sah TE er auf feinem Poſten, gefallen als Märty⸗ 
rer für ſein Land und ſein Volk. Erfüllt hat ſich an 
ihm das ſchöne Wort, das er in einem ſeiner Gedichte früher 
ausſprach: 


„Wenn des Lebenskampf einſt iſt vorbei 
Und ſtiller Abendfriede durchzieht mein Herz.“ 


a, er iſt gefallen der Held, der große, gute Mann, aa Schneller, als wir ahnten, ſenkte ſich dieſer Abend ſeines Lebens 


Mann aus dem Volk, der Mann für das Volk. 


bernieder. Im feſten Glauben an Chriſtum hat er ſeinen letz⸗ 
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ten Odem ausgehaucht. Sanft und ruhig ſchläft der von 
Allen fo innig Geliebte nun auf dem Lake View Friedhof da- 
hier den ſanften Todesſchlummer. 

Geſtern (Sept. 25.) ſtanden wir an ſeinem Sarge. Mit 
entblößtem Haupt, mit leiſem Tritt, ſchweigſam und ſinnend 
näherten wir uns der ſtattlichen Todtenhalle (Katafalque). Un⸗ 
aufhaltſam entſtrömten unſerm Auge heiße Mitleidsthränen. 
Welch tiefer Ernſt, der Ernſt der Ewigkeit umlagert dieſe ge⸗ 
weihte Stätte. Kein Laut iſt weithin vernehmbar. Unaus⸗ 
ſprechliche Trauer, tiefgehender Schmerz ſpiegelt ſich auf jedem 
Antlitz. In dichten Columnen drängen die lieben Leute, de⸗ 
ren Herz in Liebe zu dem Verblichenen geſchlagen ununterbro⸗ 
chen dreizehn Stunden lang heran, um einen einzigen, letzten, 
unvergeßlichen Blick 
auf die umſchloſſene 
Hülle der gefallenen 
Heldengröße zu wer⸗ 
fen. Ah, wie überwäl⸗ 
tigend ijt doch der 
gemachte Eindruck! 
Man fühlt es dem 
Herzen des Volkes ab, 
während es in ſtum⸗ 
mem Schmerz ſchweig⸗ 
ſam dahinſchreitet, 
daß es um einen wahr⸗ 
haft guten großen 
Menſchen, ja um einen 
lieben Freund, um ei⸗ 
nen Vater trauert. 

Nie iſt ein Mann 
mit größeren Ehren 
zu ſeiner letzten Ruhe⸗ 
ſtätte begleitet worden. 
Faſt drei volle Stun⸗ 
den ſtanden wir heute 
auf einem kleinen Fleck⸗ 
chen Er de an der 
Euclid Avenue, wäh⸗ 
rend der wahrhaft 
großartige Leichenzug 
vorüberging. Nie 
hat ein Mann dieje 
Ehre weniger ge⸗ 
ſucht und mehr ver⸗ 
dient, als James A. Garfield. Es iſt uns rein unmöglich 
unſeren Gefühlen hier Ausdruck zu geben. Und dann noch der 
Blick in das alte, treue noch verhältnißmäßig friſche Antlitz 
der achtzigjährigen Großmutter Garfield! Edle, fromme Hel⸗ 
din! Es iſt wahr, die Hand Gottes liegt zwar ſchwer auf 
dir, daß du deinem Sohne in das frühe Grab ſchauen mußt, 
aber noch ein wenig Geduld, bald wirſt du deinen geliebten, 
einzigen James wieder in deine Arme ſchließen dürfen — 
dort, wo kein Leiden, kein Schmerz, keine Trennung, kein Tod 
mehr ſein wird. — Freue dich, du haſt der amerikaniſchen Na⸗ 
tion einen Sohn gegeben, auf den die Nachwelt mit großem 
Stolz hinweiſen wird. Frühe haji du liebe alte Mutter den 
Keim der Elternliehe, des Fleißes, der Rechtſchaffenheit und 
der Gottesfurcht in ihn eingeprägt und ſo den Grund zu ſeiner 
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ſpäteren Größe gelegt. Dein ſilberumlocktes Haupt wird mit 
Ehren und Ruhe ins Grab gelegt werden, und die Geſchichte 
muß deinen Namen ſtets mit tiefer Ehrfurcht nennen; denn 
Nationen ſind, was Mütter ſie machen. 


Wie geheimnißvoll ſind doch die Wege unſers Gottes! So 
viel der Himmel höher iſt als die Erde, ſo viel ſind auch ſeine 
Wege höher als unſere Wege. Was er thut, das iſt wohl⸗ 
gethan. Sein Wille bleibt gerecht. Garfield iſt geſtorben, 
und doch auch nicht geſtorben — gewiß, ſeine irdiſche Hülle iſt 
zerfallen, aber in ſeinem männlichen Charakter, in ſeinen 
Thaten, in ſeinem ausgezeichneten Einfluß lebt er fort bis 
auf undenkliche Zeiten. In ſeinem Tode hat er ausgerichtet, 
was ihm in einem längeren Leben kaum möglich geweſen 
wäre. Kurz war ſein 
Leben, aber wer gut 
lebt und ſeine Zeit 
nützt wie dieſer Mann, 
der lebt lang. Der 
große Lenker der 
menſchlichen Geſchicke 
verſteht es, die freien 

Willenshandlungen 
böſer Menſchen zu m 
beſten einer Nation 
umzulenken, wenn er fie 
auch nicht hindert. 
Ein ſpäterer Tag wird 
uns vielleicht noch klar 
machen, was jetzt vor 
unſerm ſchwachen 
Blick verborgen it. 
Des Herrn Wille ge⸗ 
ſchehe! 

Des wenigen Rau⸗ 
mes wegen nur noch 
dies: Der Geliebte 
war ein Mann von 
großer Herzensgüte 
und Serelenreinheit. 
Sein Edelmuth war 

bewundernswürdig. 
Sein ganzes öffent⸗ 
liches wie privates Le⸗ 
ben zeigte ſtets die 
größte Uneigennützig⸗ 
keit. Seinen Erfolg hat er mit Gottes Hülfe Schritt für 
Schritt erkämpft. Seine Tüchtigkeit, ſeine allſeitigen Kennt⸗ 
niſſe, ſeine weitherzige Natur, ſeine Hingabe an das öffentliche 

Ohl, ſeine immer ehrlichen Abſichten ꝛc. waren der Grund 
dieſes Erfolgs. Garfield hat ſich nie perſönliche Feinde ge⸗ 
macht. Weit über die Grenzen dieſes Landes geht ſein un⸗ 
ſterblicher Ruhm. 

Wir ſind überzeugt, daß Der, welchen er in ſeinem Leben ſo 
frei und offen vor Hoch und Niedrig bekannt hat, der wird 
ihn auch nun bekennen vor ſeinem himmliſchen Vater und ſei⸗ 
nen heiligen Engeln. Möge es auch der tiefgebeugten helden⸗ 
müthigen Wittwe und ihren Kindern wohlgehen! Und mögen 
ſie einſt am Throne Gottes den Entrückten wieder begrüßen 
können! 
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Bilder aus den Alpen. 


Von C. Zbinden. 


0 NN II in neuerer Zeit drei große Hotels hinzugefügt worden ſind. 

AF [jer man von Lauterbrunnen den weſtlichen Bergab⸗ Von hier aus hat man die ſchönſte Ausſicht auf die in näch⸗ 

hang emporſteigt, kommt man nach zwei bis drei ſter Nähe erſcheinende Jungfrau, und zwar iſt es das Silber⸗ 

Ie Stunden zu dem etwa fünftauſend Fuß hoch gelege⸗ horn, welches man hier vom Fuße bis zum Gipfel anſchaut. 

nen Bergdorfe Mürren. Dieſes beſteht ſeit langen Jahren Faſt kein Baum gedeiht in dieſer Höhe, nur ein kleiner Wald 

aus etwa vierzig wettergebräunten hölzernen Häuſern, denen von Nadelholz ſteht als Schutzwehr gegen Lawinen obevhalb 
57 
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Has Evangeliſche Wagastn, 


Reichenbach. Auf dem Weg nach Roſenlaui. 


* 
des Dorfes. Wenn 
aber die Sonne ihren 
Glanz auch auf dieſes 
Stück der Welt ausge⸗ 
goſſen hat, ſo erſchei⸗ 
nen zwar die ſchwarz 
braunen Häuſer kaum 
heiterer, aber man ver⸗ 
ſteht, was Schiller das 
„warme Grün der 
Matten“ nennt; un⸗ 
mittelbar hat man das 


herrlichſte Weiß des 8 


Silberhorns und das 
ſchönſte Mattengrün 
vor Augen. Hier er⸗ 
eignete ſich im Som⸗ 
mer 1874 ein trauri⸗ 
ger Fall. Fräulein 
Helene Buddenbrock 
aus Breslau logirte 
nemlich in einem Hotel, 
und ging am 3. Au⸗ 
guſt etwa hundert 
Schritte von demſelben 
abwärts, um Bergnel⸗ 
ken zu pflücken. Sie 


kehrte lange nicht zurück, und als es 
Abend wurde, und ſie noch nicht heimge⸗ 
kehrt war, gingen Männer aus, ſie zu 
ſuchen. Sie fanden ſie nicht, aber ein 
Taſchentuch, das an einem Buſche am 
Abhang drunten hing, deutete auf ein 
vorgefallenes Unglück. Die Tochter 
kam nicht heim und wurde auch nicht ge- 
funden; ſie war in eine eintauſend Fuß 
tiefe Schlucht hinuntergeſtürzt. Ver⸗ 
muthlich hatte ſie ſich beim Pflücken von 
Blumen zu weit hinaus gewagt und das 
Gleichgewicht verloren. Einige der kühn⸗ 
ſten Bergführer unternahmen die gefähr⸗ 
liche Kletterei um den Leichnam zu fin⸗ 
den, aber vergebens. Erſt nach mehr 
als vierzehn Tagen gelang es, und zwar, 
da man es aufgegeben hatte, von oben 
zur Leiche zu kommen, indem ein Bau⸗ 
meiſter von unten am Felſen hinan eine 
„Staffelei“ errichtete. Die Arbeit war 
ebenſo gefährlich als ſchwierig, denn die 
Entfernung bis zur Leiche hinauf betrug, 
wie ſich ergab, ungefähr fünfhundert 
Fuß. 

Im Sommer des Jahres 1865 wollte 
ein junges, auf der Hochzeitsreiſe befind⸗ 
liches Ehepaar aus der engliſchen Ari⸗ 
ſtokratie von Mürren aus das etwa ein⸗ 
tauſend Fuß hohe Schilthorn beſteigen. 
Sie kamen mit dem Führer bis zu einer 
bedeutenden Höhe, wo nur noch kahle 
Felſen mit Schnee und Eis wechſeln. 

Da fühlte die junge Frau, daß ſie denn 
doch ihre Kräfte an dem heißen, ſchwülen 


Bergweide. 
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Tage ſchon zu ſehr angeſtrengt habe, und daß die Erreichung 
des Gipfels für ſie eine Unmöglichkeit ſei. Um aber ihrem 
Ehegemahl den Triumph des Vollbringens nicht zu rauben, 
beredete ſie ihn mit dem Führer hinaufzuſteigen, während ſie 
ſich ausruhen und neue Kraft für die Rückkehr nach Mürren 
ſammeln wolle. Die beiden Männer kamen auch auf den 
Gipfel, aber ſchon war ein Gewitter im Anzuge, die Firnhäup⸗ 
ter, welche man in ſtrahlender Klarheit zu ſehen gehofft hatte, 
waren glanzlos und drohend; bald kamen Donnerſchläge, die 
ein furchtbares Echo fanden, Blitze leuchteten und zingelten 
um die Bergesſpitzen; es war ſchauerlich ſchön; aber es galt 
raſch wieder hinabzukommen, und die Angſt um die Zurückge⸗ 
laſſene gab dem jungen Manne doppelte Kraft. Als man an 


den Ort kam, wo ſie zurückgeblieben war, ſah man ſie nicht. 
Ohne Zweifel war ſie abwärts gegangen: ſie hatte an einem 
Da fand man ſie auch, aber als 


Felſen ein Obdach geſucht. 
Leiche. Die junge Frau 
war vom Blitze er 
ſchlagen. Wahrſcheinlich 
hatte eine metallene 
Agraffe an ihrem Hut 


ſteiger. Heller Jubelruf verkündete das erreichte Ziel, aber 
gleich darauf folgte ein allgemeines, frommes, ſtummes 
Staunen über die Unermeßlichkeit der ringsum ausgebreiteten 
ſonnigen Welt.“ Die Hochwanderer durften nur ſo lange da 
oben weilen, als genügte, um ſich dieſes Weltbild einzuprägen, 
denn es war an dem Tage noch viel zu thun. Das Herabklettern 
zum Hugiſattel war mindeſtens ebenſo ſchwierig als das Auf— 
ſteigen. Noch eine Nacht mußte im Freien campirt werden; 
am Vormittage des folgenden Tages wurde das Dorf Vieſch 
erreicht. 

Weniger glücklich endete die erſte Beſteigung des Matter⸗ 
horns (15,000 Fuß hoch) im Canton Wallis, welche im Juli 
1865 von vier Engländern mit drei Führern unternommen 
wurde. Die Hauptperſon dieſer Expedition war Herr Whym⸗ 
per, ein berühmtes Mitglied des engliſchen Alpenelubs. Die⸗ 
ſer kam am 12. Juli mit dem kaum neunzehnjährigen Lord 


den Blitz herangelettet. | 


An der Unglücksſtätte 


ſteht jetzt ein vier Fuß 


hohes Denkmal mit der 
Inſchrift: Alice Arbuth- 
not, killed by lightning, 
21. June, 1865, aged 23 
years. 
Auch das Finſteraar⸗ 
horn (14,250 Fuß hoch), 
der höchſte Berg des Ber⸗ 
neroberlandes, wurde öf⸗ 
ters erſtiegen. Dr. Ab⸗ 
raham Roth erzählt von 
einer Beſteigung deſſelben, 
die er im Sommer 1861 
mit zwei Führern ausge⸗ 
führt hatte. Sie ſtiegen 
am erſten Tage bis zu ei⸗ 
ner Höhe von zehntauſend 
Fuß, dort bauten die Füh⸗ 
rer am Abend zwiſchen 
zwei Gletſchern eine ſteinerne Hütte, in welcher ſie ſich zum 
Schlafen niederlegten. Um vier Uhr früh ſetzten ſie die Reiſe 
fort und erreichten um halb elf Uhr den Hugiſattel, welcher 
den Fuß der Finſteraarhornſpitze bildet. Hier nimmt der 
Gletſcher fein Ende, da an der Nadel kein Schnte haftet. Es 
galt nun noch die Spitze zu erklettern, was nur an der ſüdli⸗ 
chen Wand möglich ſchien, aber auch hier nur auf allen Vieren 
zu bewerkſtelligen war. „Dieſe Kletterung,“ ſagt er, „an der 
Spitze des Horns dauerte eine Stunde und war mir im Ueb⸗ 
rigen ein recht unterhaltendes Stück, da es mir jederzeit am 
Felſen, wenn auch noch ſo ſteil, weit wohler iſt, als auf dem 
trügeriſchen Eiſe. Etwas gefährlich war aber doch das Con— 
cert von rutſchenden, rollenden und ſpringenden Steinen, zu 
welchem ein Block, der gut ſeine paar Centner wog, den Baß⸗ 
ton ſpielte, indem er in oft prächtigen Sätzen hüpfend, don⸗ 
nernd nach dem gewaltigen Abgrund ſprang. Eine kleine 
Felſenſcheibe war der Gipfel des Berges. Ein aus Schiefer 
gemauertes ‚Steinmannli“ mit den üblichen „Belegen“ der die 
Namen bergenden Flaſchen, war das Wortzeichen früherer Er⸗ 


Ammertenthal. 


Douglas nach Zermatt, und engagirte hier als Führer den er⸗ 
probten Bergſteiger Peter Taugwalder und deſſen Sohn. Mitt⸗ 
lerweile kamen die Engländer Rev. Hudſon und ſein Freund 
Hadow mit dem Führer Croz von Chammouny an, ebenfalls 
in der Abſicht, das Matterhorn am andern Morgen in Angriff 
zu nehmen. Es fand eine Vereinigung zum gemeinſamen 
Streben ſtatt. Herr Whymper hatte ſchon mehrere, man ſagte 
ſieben Verſuche gemacht, um das Matterhorn zu erſteigen, oh⸗ 
ne das Ziel zu erreichen, und ſoll dann geäußert haben, er 
werde nicht ruhen, bis der Rieſe beſiegt ſei. Der Sieg ſollte 
theuer bezahlt werden. Um 6 Uhr 20. Min. Morgens des 14. 
Juli hatte die Geſellſchafk die Höhe von 12,800 Fuß erreicht 
und machte einen halbſtündigen Halt, dann ging es ohne Un⸗ 
terbrechung aufwärts bis 9 Uhr 55 Minuten, wo man in einer 
Höhe von 14,000 Fuß fünfzig Minuten ausruhte. So weit 
war man an der nordöſtlichen Seite des Berges emporgeſtie— 
gen, ohne auf Schwierigkeiten zu ſtoßen. Vom Seil war nur 
noch wenig Gebrauch gemacht. Man war jetzt am Fuß der 
Felsmaſſe angekommen, welche von Zermatt perpendikulär 
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oder überhängend erſcheint, und man konnte an derſelben 


Seite nicht bleiben. Es wurde beſchloſſen, eine Weile auf dem 
Grat fortzuſchreiten, der gegen Zermatt abfällt, dann drehte 
man ſich rechts oder nach der nordweſtlichen Seite. In der 
Reihenfolge wurde eine Aenderung vorgenommen, denn es 
gab eine Weile ſchwierige Arbeit und erheiſchte Vorſicht. An 
einigen Stellen war faſt kein Halt, daher mußten diejenigen 
vorne ſein, welche nicht ſo leicht ausglitſchten. Der Führer 
Croz ging jetzt voran. Dieſe ſchwierige Strecke war höchſtens 
300 Fuß hoch, je näher man dem Gipfel kam, deſto geringer 
war die Mühe des Steigens. Die Geſellſchaft erreichte den 
Gipfel um 1 Uhr 40 Minuten und verweilte eine Stunde da⸗ 
ſelbſt. Man berieth ſich über die beſte und ſicherſte Anord⸗ 
nung des Zuges zur Rückreiſe. Die Männer banden ſich alle 


Gemſen von einer Lawine überfallen. 


an ein Seil und traten den Rückweg an. Die Reihenfolge 
war von vorne nach hinten folgende: Croz, Hadow, Hudſon, 
Douglas, Taugwalder, ſen., Whymper, Taugwalder, jr. Als 
ſie an die eben erwähnte ſchwierige Stelle gelangten, wurde 
die größte Vorſicht gebraucht. Nur ein Mann bewegte ſich 
zur Zeit vorwärts; wenn er wieder feſt ſtand, rückte der 
nächſte ihm nach und ſo weiter. Die Entfernung zwiſchen den 
Einzelnen betrug durſchnittlich 20 Fuß. Der junge Hadow, 
des Bergſteigens nicht geübt, bedurfte beſtändig der Hülfe. 
Croz hatte ſein Beil bei Seite gelegt, um ihm zu helfen, und 


war nun im Begriffe, ſich umzudrehen und einen Schritt oder 
zwei herabzugehen, aber in dieſem Augenblick ſtrauchelte Ha⸗ 
dow und fiel auf ihn und ſtieß ihn abwärts. Whymper 
hörte einen lauten Schrei und ſah die Beiden herabfliegen; in 
einem andern Augenblick wurden Hudſon und Douglas aus 
ihrer Stellung geriſſen. Alles dieſes war das Werk eines 
Augenblicks, aber ſobald Whymper und der ältere Taugwal⸗ 
der den Schrei des Croz hörten, ſtemmten ſie ſich ſo feſt als 
möglich an den Fels an, „das Seil war ganz ſtraff zwiſchen 
uns,“ ſagte Whymper, „und der Stoß kam auf uns beide, wie 
auf einen Mann,“ aber in dieſem Augenblick riß das Seil 
zwiſchen Lord Douglas und Taugwalder entzwei und — die 
vordern vier waren verloren. Zwei oder drei Sekunden lang, 
ſagt Whymper, ſahen wir unſere unglücklichen Gefährten auf 
ihren Rücken niedergleiten, und ihre Hände 
ausſtrecken im Verſuch, ſich zu retten, dann 
verſchwanden ſie einer nach dem andern und 
fielen von Abhang zu Abhang nach dem Mat⸗ 
terhorn⸗Gletſcher hinab, eine Tiefe von unge⸗ 
fähr 4000 Fuß. 

Von dem Augenblick, als das Seil riß, 
war es unmöglich, ihnen zu helfen. Croz 
hatte ſich tapfer gewehrt, mit rieſiger Kraft 
hielt er den Ueberfall von Hadow aus, ebenſo 
als Hudſon und Douglas nachſtürzten; da hat⸗ 
te er aber keinen Halt mehr. Sein letztes Wort 
war: “impossible,” und mit einem furcht⸗ 
baren Schrei ſtürzte er mit den drei Englän⸗ 
dern in die grauſige Tiefe. — Eine halbe 
Stunde lang blieben die Drei auf dem Fleck, 
ohne einen Schritt zu thun. Die beiden 
Taugwalder, von Schrecken gelähmt, zitterten 
und ſchrien wie Kinder. In einer Höhe von 
13,000 Fuß wurden ſie von der Nacht über⸗ 
raſcht. Des andern Tages Vormittags 10 
Uhr 30 Minuten kamen ſie in Zermatt an. 
Sogleich wurden Männer ausgeſchickt, die 
Verunglückten zu ſuchen, vteje kamen zurück 
mit dem Bericht, daß ſie die Körper geſehen 
hätten, aber an dem Tage nicht erreichen 
konnten. Den nächſten Morgen früh um 2 
Uhr ging Whymper mit einer Anzahl Männer 
aus, ſie zu ſuchen. Sie kletterten über Felſen 
und Gletſcherriffe und kamen um 8 Uhr 30 
Minuten auf ein Plateau und in Sicht des 
Winkels, in welchem ſie liegen mußten. „Als 

wir, ſagt Whymper, einen wettergebräunten 

Mann nach dem andern das Fernrohr erhe⸗ 
ben, todtenblaß werden, und daſſelbe ohne ein Wort dem Ne⸗ 
benmann hingeben ſahen, da wußten wir, daß alle Hoffnung, 
fie lebend anzutreffen, vorüber ſei.“ —Ohne Zweifel würde Herr 
Whymper den Ruhm, der erſte Erſteiger des Matterhorns 
zu ſein, mit Freuden aufgeben, wenn er damit die Erinne⸗ 
rung an jene Kataſtrophe los werden könnte. Es mag ihn 
oft durchſchauern, wenn er daran zurückdenkt. Von Matter⸗ 
horn hält er ſich fern, da es ihn aber in der todten Saiſon 
von London in die Eis⸗ und Schneewelt zieht, fo machte er 
1867 auf Hundeſchlitten eine Tour durch Grönland. 
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Zur Geſchichte der Bibel. 


„Mie Feder it mächtiger als das Schwert.“ Dieſes 

richtig anerkannt, ſoweit daſſelbe reicht; aber im Laufe 
der Zeit ſind Dinge vorgefallen, welche jenem Sprichwort et- 
nigermaßen die Spitze brechen. Die Macht der Druckerpreſſe 
geht über die Macht der Feder und des Schwertes, denn ſie 
vereinigt in ſich die Macht von vielen Tauſend Federn und der 
Männer, welche die Federn führen. Die Kunſt, Bücher zu 
drucken, iſt noch verhältnißmäßig neu, aber ſie hat ſich ent⸗ 
wickelt wie keine andere Kunſt. Kaum ſind 400 Jahre ſeit der 
Erfindung dahin, und wer iſt im Stande ihre Wirkung zu be- 
ſchreiben? 

Etwas Sonderbares iſt es in der Geſchichte dieſer Kunſt, 
ſowohl als in der Geſchichte der Bücher, daß die Erfinder, ſo— 
wohl als die Buchdrucker, ihr Augenmerk vor allem Andern 
der Bibel zuwandten. Aber auch ſeither iſt dieſe Ehre dem 
Worte Gottes noch nie ſtreitig gemacht worden; ſobald die 
Buchdruckerei in ein neues Land eingeführt wurde, war die Bi⸗ 
bel in der Sprache jenes Landes ihr erſtes Unternehmen, ſelbſt 
wenn es nur etliche Blätter in der Form von Traktaten ſein 
konnten. Von großem zeitlichen Gewinn konnte freilich nicht 
die Rede ſein, umſomehr ſtehen jene Männer in dankbarer Er⸗ 
innerung im Herzen des chriſtlichen Volkes. 

Das erſte Buch, welches je von metallenen, beweglichen 
Buchſtaben (Typen) gedruckt wurde, war die Bibel. Dieſelbe 
wurde 1450 durch Gutenberg in Mainz hergeſtellt. Die ganze 
Bibel wurde zuerſt von der katholiſchen Kirche zuſammenge⸗ 
ſtellt und in die lateiniſche Sprache überſetzt; alle früheren 
Ausgaben waren Ueberſetzungen der lateiniſchen Vulgata, 
welche von Rom anerkannt und gutgeheißen wurde. Man 
fand zwar ſchon ſehr frühe theilweiſe Ueberſetzungen; aber erſt 
durch die Druckerpreſſe gelang es, die Bibel allgemein zu ver⸗ 
breiten und billig genug herzuſtellen, um ſie dem Volke zugäng⸗ 
lich zu machen. 


Die erſte Ueberſetzung in eine moderne Sprache geſchah in 


England durch einen ehrwürdigen, frommen Mönch Namens 
Bede, welcher im Jahr 735 das Evangelium St. Johannes 
überſetzte; er ſtarb leider, ehe er mehr thun konnte. Ein an⸗ 
derer Mönch, Lindisfarne, überſetzte dann die vier Evangelien. 
Die erſte vollſtändige Ueberſetzung der Bibel in die engliſche 
Sprache geſchah jedoch erſt zwiſchen 1324—1384 durch John 
Wyeliff; ihm gebührt der Ruhm, dem engliſchen Volke das 
Wort Gottes in ſeiner eigenen Sprache gegeben zu haben. 
Dieſer folgte dann Gutenberg 1450 mit der von metallenen 
Buchſtaben gedruckten Bibel, welche zu Mainz herausgegeben 
wurde. 

Im Jahr 1471 druckte Deſpira zu Venedig eine Bibel in der 
italieniſchen Sprache, und im Jahr 1475 erſchien zu Augsburg 
die erſte Bibel mit Folioblättern, d. h. in Bogenform gefal⸗ 
tet; auch wurde in dieſem Jahre die erſte Bibel in Quarto⸗ 
format herausgegeben. Quarto meint: den Bogen zu vier 
Blättern gefaltet. Zu Nürnberg wurden um dieſe Zeit dreizehn 
große Foliobibeln gedruckt, welche zu jener Zeit als Meiſter⸗ 
ſtück der Buchdruckerkunſt anerkannt wurden. 1477 wurde 
die erſte holländiſche Bibel und ebenfalls das Neue Teſtament 
in der franzöſiſchen Sprache gedruckt, und dieſen folgte im 


ty Sprichwort wird in unſeren Tagen faſt allgemein als 


Von R. M. 


Jahr 1480 die erſte ſächſiſche oder niederdeutſche Bibel und 
1482 die fünf Bücher Moſe in hebräiſcher Sprache. 

Im Jahr 1483 wurde die ſchönſte aller alten deutſchen Bi⸗ 
beln gedruckt; dieſelbe iſt mit vielen ſeltſamen Holzſchnitten 
verziert. Es find nur noch ganz wenige Exemplare vorhan- 
den, wovon eins in Amerika ſein ſoll. 1488 wurde die voll⸗ 
ſtändige Bibel in der hebräiſchen Sprache gedruckt, und im 
Jahr 1518 erſchien die vierzehnte Auflage der deutſchen Bibel 
und die erſte vollſtändige Ausgabe der Septuaginta. Im 
Jahr 1525 wurde das erſte engliſche Neue Teſtament von 
Tyndale herausgegeben; dieſem folgten 1530 die fünf Bücher 
Moſis. In dieſem Jahr wurde auch die ſogenannte „böſe Bi⸗ 
bel“ gedruckt; ſie wurde ſo bezeichnet, weil im ſiebenten Gebot 
das Wort „nicht“ ausgelaſſen war. Für dieſes Verſehen 
wurde der Drucker um 300 Pfund Sterling beſtraft. 

Erſt im Jahr 1535 wurde die erſte vollſtändige Bibel in 
engliſcher Sprache und Folioformat herausgegeben. Dieſe 
Bibel wurde in Zürich gedruckt und dem König Heinrich VIII. 
gewidmet; es iſt die Ausgabe, welche Cromwell 1536 in allen 
Kirchen zu legen befahl. Im Jahr 1538 fing man in Paris 
an, eine engliſche Bibel zu drucken, aber ſie wurde nie vollen⸗ 
det. In Holland wurde 1542 eine Bibel gedruckt in hollän⸗ 
diſcher Sprache; ſie wurde berühmt, weil ſie dem Drucker den 
Kopf koſtete. 1566 wurde in Frankreich eine Bibel in drei 
Bänden gedruckt, und 1611 wurde die King James’ Bible” in 
England gedruckt und von König Jacob autoriſirt. Schott⸗ 
land lieferte im Jahr 1670 die „Daumenbibel“; dieſelbe war 
einen Zoll lang, einen Zoll breit und einen halben Zoll dick. 

Im Jahr 1702 wurde in England eine Bibel gedruckt, 
welche Pfalm 119, 161. das Wort printers anſtatt princes 
enthielt, darum wurde dieſe Ausgabe the Printer’s Bible“ 
genannt. Im Jahr 1801 wurde eine Bibel gedruckt in Eng⸗ 
land, in welcher es im 16. Vers der Epiſtel Juda murderers 
anſtatt murmurers hieß, daher wird jene Ausgabe Mur- 
derer's Bible” geheißen. Im Jahr 1877 wurde die Carton 
Memorial-Bibel gedruckt und zwar wurde dieſelbe in zwölf 
Stunden gedruckt und gebunden; aber die ganze Auflage ent⸗ 
hielt nur 100 Bände. Im Jahr 1881 am 17. Mai wurde 
das revidirte Neue Teſtament in England fertig und ſchon am 
20. Mai des nemlichen Jahres wurde daſſelbe in New Pork 
herausgegeben. Eine Zeitung in Chicago veröffentlichte jenes 
ganze Teſtament als Neuigkeit. 

Unter andern will ich noch folgende Kurioſitäten unter den 
Bibelausgaben anführen. Im Jahr 1551 wurde eine Bibel 
in engliſcher Sprache gedruckt, in welcher Pſalm 91, 5. “bug” 
anſtatt terror vorkommt. In Genf wurde eine engliſche Bi⸗ 
bel herausgegeben, in welcher 1. B. M. 3, 7. anſtatt „Schürze“ 
„Hoſen“ vorkommt, und im Jahre 1717 wurde ebenfalls in 
engliſcher Sprache die “Vinegar Bible” gedruckt, in welcher 
das 20. Capitel im Ev. Lukas die Ueberſchrift vinegar anſtatt 
vineyard lautet. 

Die erſte Eintheilung der Bibel in Capitel und Verſe ge⸗ 
ſchah ums Jahr 462 zu Alexandria; dieſes war jedoch nur 
ein unvollkommener Anfang; erſt im dreizehnten Jahrhundert 
wurde eine regelmäßige Eintheilung zu Stande gebracht. Die 
allererſte Ueberſetzung der Bibel iſt die alexandriniſche oder 
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Septuagint, welches eine Ueberſetzung vom Hebräiſchen ins 
Griechiſche war. Luther's Ueberſetzung der Bibel in die deut⸗ 
ſche Sprache wird allgemein als ein Meiſterſtück, beides in 
Sprache und guter Ueberſetzung, anerkannt. Sein Neues Te⸗ 
ſtament wurde auf der Wartburg im September 1522 fertig 
gemacht. Aber erſt im Jahr 1534 wurde die vollſtändige Bi⸗ 
bel fertig. Dieſe fand ſo reißenden Abſatz, daß Hans Luft 
von Wittenberg allein 100,000 Bände verkaufte. Luther's 
Bibel wurde in den erſten 25 Jahren 38 Mal herausgegeben 
und das Neue Teſtament allein 72 Mal. ö 
Im Anfang wurde das Bibelleſen dem Volke nicht verboten, 
es wurde vielmehr anempfohlen und noch heute enthalten ver⸗ 
ſchiedene alte Ausgaben der römiſch⸗katholiſchen Bibel einen 
Anhang über den Nutzen des fleißigen Bibelforſchens. Als 
aber im Jahr 1080 Gregor VII. beſtimmte, daß die lateiniſche 
Sprache beim öffentlichen Gottesdienſt gebraucht werden müſ⸗ 
ſe, wurde das Bibelleſen natürlich gehemmt; denn im Jahr 
1199 verbot Innocent III. dem Volke die Bibel zu beſitzen, es 
ſei denn durch prieſterliches Privilegium beſonders geſtattet. 
Aehnliche Verbote folgten 1229 und 1233. i 


In neuerer Beit ift die Verbreitung der Bibel faſt ins Uner⸗ 
meßliche getrieben worden. Die erſte Geſellſchaft, welche es 
ſich zur Aufgabe machte, Sorge zu tragen, daß die Bibel unter 
die Armen vertheilt würde, gründete Baron Hildebrand von 
Canſtein in Vereinigung mit Francke von Halle, eine Geſell⸗ 
ſchaft, welche bis zum Jahr 1834 bereits 2,754,000 Bibeln und 
an 2,000,000 Teſtamente austheilte. Der Impuls zu ſolchen 
Geſellſchaften ging jedoch ums Jahr 1780 von England aus. 
Die amerikaniſche Bibelgeſellſchaft wurde im Jahr 1816-17 
in der Stadt New York gegründet; ſie hat ein ausgezeichnetes 
Gebäude, das Bible House in New Pork, zählt an 2000 
Zweiggeſellſchaften und hat ein jährliches Einkommen von 
$700,000, wovon etwa die Hälfte durch den Verkauf von Biz 
beln, das Uebrige aber von freiwilligen Beiträgen ſtammt. 
Dieſe Geſellſchaft veröffentlicht jährlich 1,000,000 Bibeln und 
Theile derſelben, und hat im Ganzen über 31,000,000 Bände 
verbreitet. Sie ſteht gegenwärtig kaum einer andern Geſell⸗ 
ſchaft dieſer Art nach, und ihre Wirkſamkeit nimmt noch be⸗ 
ſtändig zu. 


Die Wege der Vorfehung. 


(Von G. N. Glaſer.) 


Zage nie, o Menſch! 
Dich führet die Vorſicht. 
Ihre Wege ſind dunkel, 
Ihre Wege ſind gut. 

n dem letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts lebte ein 
frommer Mann, der Gott und Menſchen liebte, jedem 
gerne Gutes that, ſeinen Beruf treu beſorgte, ſeiner 

Obrigkeit gehorſam war, ſtill, ſittſam und ehrbar lebte. Er 
hieß Adolf und war ein Handwerker, beſaß zugleich aber auch 
ein kleines Gütchen, das ihn durch ſeinen Ertrag ſpärlich 
nährte. An ſeiner Seite hatte er ein liebes Weib, ſo brav 
und fleißig, wie er ſelbſt. Wenn des Sonntags Nachmittags die 
Nachbarsweiber zuſammenkamen und oft durch unnütze Ge⸗ 
ſpräche ſich die Zeit vertrieben, ſaß die brave Frau bei ihren 
Kindern, lehrte und unterrichtete ſie, oder ging mit ihrem 
Mann hinaus ins Feld oder in den Wald ſpazieren und er⸗ 
götzte ſich an der ſchönen Gottesnatur. 


Einmal — es war an einem Sonntage Nachmittags — 
ging Adolf allein in den Wald. Er vertiefte ſich in ſtille Ge⸗ 
danken und kam nach und nach ins Dunkel der Gebüſche. Bei 
einer klaren, rieſelnden Quelle ſetzte er ſich nieder. Ein Ge⸗ 
räuſch machte ihn aufmerkſam. An einem ihm gegenüberlie⸗ 
genden Felſen bemerkte er einen Jagdhund, der in der Erde 
ſcharrte. Er ging näher. Der Hund lief mit eingezogenem 
Schwanze davon. In der Grube, die der Hund geſcharrt 
hatte, ſah Adolf etwas glänzen; das ſteigerte ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Er grub weiter und entdeckte nach und nach eine 
große ſilberne Kanne. Sein Herz klopfte vor Freude. Er 
brachte die Kanne los und zog ſie heraus. Sie war ſehr 
ſchwer. Neugierig machte er den Deckel auf und fand fie ge- 
füllt mit lauter Goldmünzen. Adolf war darüber hocherfreut 
und dankte Gott mit Thränen, daß er ihn ſo glücklich gemacht 
hatte. „Aber wie die Kanne nach Hauſe bringen, daß Dich 
Niemand ſieht?“ fragte er ſich. Da kam ihm der Gedanke, 
die Kanne in einen hohlen Baum zu verſtecken und ſie Nachts 


zu holen. Eilenden Schrittes machte er ſich auf den Weg nach 
Hauſe. Aber plötzlich ſtand er ſtille; — ein Bedenken ſtieg in 
ſeiner redlichen Seele auf. „Gehört denn dies Geld Dir? 
Darfſt Du es mit gutem Gewiſſen behalten? — Wer es hieher 
vergraben — hat der keine Kinder, keine Erben?“ — Aber,“ 
ſagte ev, ſich beſchwichtigend — „wo ſoll man dieſe finden?“ — 
„Das geht Dich nichts an!“ erwiderte ſein Gewiſſen, dafür 
wird die Obrigkeit ſorgen; genug, das Geld gehört nicht Dir.“ 
Immer langſamer wurden ſeine Schritte; denn ach, wie gerne 
hätte er das Geld behalten In dieſer Stimmung erzählte er 
zu Hauſe ſeinem Weibe den Fund. Dieſe jubelte vor Freude. 
Als er aber ſeine Bedenken äußerte, kam auch ihr die Sache be⸗ 
denklich vor, und mit der Freude hatte es ein Ende. Mann 
und Weib ſannen hin und her, ob nicht ein Schein des Rechts 
für ſie aufzufinden wäre, gegen den ihr Gewiſſen nichts einzu⸗ 
wenden hätte. Nachdem beide alle Möglichkeiten überlegt und 
beſprochen hatten, ſagte die Frau mit Entſchloſſenheit: „Nein, 
das Geld gehört nun einmal nicht uns — wir wollen uns nur 
ehrlich und fleißig nähren, das wird uns mehr Segen bringen, 
als dieſes Geld.“ —„In Gottes Namen,“ ſagte der Mann, in⸗ 
dem er unwillkürlich einen Seufzer ausſtieß — „ich will die 
Kanne holen und ſie dann zum Herrn Pfarrer bringen, der 
wird mir ſchon ſagen, wohin ich den Schatz zu liefern habe.“ 
Er that es. Der Pfarrer ſah den Mann verwundert an und 
ſagte endlich mit Rührung: „Ehrlicher Mann, Ihr handelt 
recht! Leicht iſt es möglich, daß ſich Jemand findet, der An⸗ 
ſprüche an das Geld hat; wo nicht, ſo gehört es dem Landes⸗ 
herrn. Geht mit Eurem gefundenen Gelde zum Fürſten! 
Damit Ihr aber von ihm empfangen werdet, will ich Euch ei⸗ 
nen Brief an den Hofprediger mitgeben.“ 

Des folgenden Morgens machte ſich Adolf frühe auf, ſeinen 
Schatz in die Hauptſtadt zu bringen. Er hatte 6 Stunden 
dahin. Der erſte Weg war zum Hofprediger. Dieſer betrach⸗ 
tete den Mann mit Achtung und Liebe, führte ihn zum Für⸗ 
ſten und ſtellte ihn vor mit den Worten: „Hier bringe ich 
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Eurer Durchlaucht einen zwar nicht dem Namen, aber doch 
der Seele nach echten Edelmann.“ Adolf erzählte 
wahrheitsgemäß die ganze Sache, zog ſeine Kanne hervor und 
ſtellte ſie vor den Fürſten. Nun kamen die Hofleute zuſam⸗ 
men und betrachteten das Geld. Es war aus den Zeiten des 
dreißigjährigen Krieges (16181648), und betrug ungefähr 
8000 fl. an purem Golde. Adolfs Redlichkeit erntete viele 
Lobſprüche. Der Fürſt ſchenkte ihm 20 Dukaten und ver⸗ 
ſprach, ihn noch weiter zu bedenken. 


Heiter, wie der es ſein kann, der ſeiner Pflicht genügt, ging 
Adolf heim, zeigte ſeinem Weibe die 20 Dukaten und ſagte: 
„Dieſes wenige Geld wird uns mehr Segen in unſern Haus⸗ 
halt bringen, als jener reiche Fund uns gebracht hätte.“ 


Als auf Befehl des Fürſten die Kanne ihres Inhalts ent⸗ 
leert wurde, fand man auf dem Boden derſelben ein Perga⸗ 
ment; darauf war geſchrieben: „Anno 1628, den 28. Juni in 
der Nacht hat das Geld in ſchweren Kriegsläuften hieher ver⸗ 
ſteckt gans von Hornberg zu Roſendore. Wer es findet, der 
geb' es mir oder meinen Erben wieder; wer das nicht thut, 
der wird keinen Segen davon haben.“ 


Der Fürſt befahl, im Archiv nachzuſuchen und auszufor⸗ 
ſchen, ob noch Nachkommen der Hornberg'ſchen Familie vor⸗ 
handen ſeien, und wo ſie ſich befänden. 


Der Fürſt hatte nemlich das Hornberg'ſche Gut im Beſitz. 
Dem Urgroßvater deſſelben war es anheim gefallen, weil Nie⸗ 
mand mehr von der Hornberg'ſchen Familie vorhanden war. 
Das alles fand ſich im Archiv. Auch lag noch ein Pack ver⸗ 
ſchimmelter Briefe vor, die überſchrieben waren: „Hornberg'⸗ 
ſche Familiennachrichten.“ Als dieſer Pack geöffnet wurde, 
fand man, daß Hans von Hornberg im dreißigjährigen Krieg 
getödtet worden ſei; ferner, daß die Kaiſerlichen unter Wallen⸗ 
ſtein das Schloß verwüſtet hätten, daß die Wittwe mit ihren 
Kindern nach Dänemark gezogen ſei und ihr älteſter Sohn 
Hans Dietrich geheißen habe. Ferner fand ſich eine Rech⸗ 
nung, aus welcher hervorging, daß der Hornberg'ſche Amt— 
mann Claaß Dilken der Wittwe und ihren Kindern alljährlich 
noch 200 Gulden geſendet habe. Dabei ſtand die Nachricht, 
daß der Amtmann dieſe Geldſpenden im Jahre 1640 habe 
einſtellen müſſen, wegen der ſchlechten Zeiten, und weil das 
Gut gar nichts mehr ertrug. — Auch lag noch ein Brief da, 
welchen die Wittwe um dieſe Zeit an den Amtmann geſchrie⸗ 
ben hatte, und worin ſie klagt, wie ſchlecht es ihr gehe, daß ihr 
Sohn Hans Dietrich ſich an ein Bauermädchen verheirathet 
habe, und daß der Wohlſtand ihrer Familie ganz zu Grunde 
gerichtet ſei. Dies war der letzte Brief in dem Pack; weitere 
Nachrichten fand man nicht. 


Als der Fürſt alles durchgeſehen hatte, befahl er, nach Dä⸗ 
nemark zu ſchreiben und ſich dott zu erkundigen, ob nicht je- 
mand von der Hornberg'ſchen Familie noch lebe. Man erhielt 
die Nachricht, daß Hans Dietrich Hornberg ein ehrlicher 
Bauer geweſen, der ſich ordentlich genährt habe und im Jahre 
1692 geſtorben ſei. Sein Sohn Friedrich Hornberg habe ſich 
ins Haus und aufs Gut verheirathet und ſei 1740 geſtorben. 
Deſſen älteſter Sohn habe als Bauer den nämlichen Bauern⸗ 
hof beſeſſen. Er und ſeine Frau ſeien aber ſtets kränklich 
geweſen, hätten viele Schulden gehabt und ſeien frühe geſtor⸗ 


ben. Ihr einziger Sohn ſei nach Deutſchland ins Fürſten⸗ 
thum B. gezogen und wohne daſelbſt als Bauer. 

Der Fürſt wunderte ſich über dieſe Nachricht; denn das 
Fürſtenthum B. war ſein eigenes Land. Nun ließ er überall 
bekannt machen: wer aus Dänemark herſtamme und ſich 
Hornberg nenne, möge an einem beſtimmten Tage auf der 
Kanzlei erſcheinen. 

Dieſe Bekanntmachung kam auch Adolf zur Kenntniß und 
rief bei ihm die höchſte Spannung hervor. Er ſelbſt hieß ja 
Adolf Hornberg und ſtammte von Hans von Hornberg ab. 
„Was mag das bedeuten?“ dachte er. Am beſtimmten Tage 
machte er ſich auf, um ſich in die Reſidenz zu begeben. Er 
trat in die Kanzlei, nannte ſeinen Namen und ſeine Abkunft 
und fragte, was die Herren ihm zu ſagen hätten? Lange und 
ſchweigend ſah ihn der Kanzleidirektor an. Endlich fragte er: 
„Seid Ihr denn nicht der Mann, der vor kurzem den Schatz 
gefunden hat?“ — „Ja, der bin ich!“ ſagte Adolf. Der Kanz⸗ 
leidirektor erwiderte: „Das iſt ſonderbar! Kommt um elf 
Uhr aufs Schloß zum Fürſten!“ Adolf erſchien. „Das iſt 
ja der Mann, der den Schatz gefunden hat,“ ſagte der freund⸗ 
liche Fürſt — „was wollt Ihr, Freund?“ Adolf erwiderte: 
„Ich habe vernommen, daß jeder, der Hornberg heiße und aus 
Dänemark ſtamme, ſich heute in der Kanzlei einſtellen ſolle. 
Ich heiße nun Adolf Hornberg und ſtamme aus Dänemark; 
da hat mir der Herr Kanzleidirektor befohlen, hier vor Ew. 
Durchlaucht zu erſcheinen.“ — „Wißt Ihr nichts von Euren 
Voreltern?“ fragte der Fürſt in ſichtlicher Bewegung. „Ich 
habe,“ antwortete Adolf, „wohl von meinem Vater gehört, 
daß meine Familie aus Deutſchland ſtammt, daß mein Ur⸗ 
großvater Hans von Hornberg geheißen habe und der letzte 
Adelige dieſes Stammes geweſen fet. Wo derſelbe aber gez 
wohnt hat, weiß ich nicht.“ Der Fürſt fragte nach Adolfs 
Taufſchein. Er überreichte ihn. Als ihn der Fürſt durchge⸗ 
ſehen hatte, warf er einen Blick zum Himmel, nahm dann die 
Hand des redlichen Adolf und ſagte: „Wunderbar ſind die 
Wege der Vorſehung! Adolf Hornberg, der Schatz, den Ihr 
gefunden und mir ſo redlich überbracht habt, gehört Euch; 
ebenſo das Gut Roſendore, das ich bisher beſaß. Es hat an⸗ 
fangs nur 600 Gulden ertragen, jetzt aber trägt es 1500 Gul⸗ 
den. Wenigſtens 60,000 Gulden bin ich Euch ſchuldig; denn 
die habe ich bisher von dem Gute genoſſen und die muß ich 
Euch zurückerſtatten.“ Adolf ſtand vor dem Fürſten, im höch— 
ſten Grade erſtaunt und mit Thränen in den Augen. „Nichts, 
nichts — behalten Euer Durchlaucht alles!“ ſchluchzte er. 
„Gott ſoll mich behüten, daß ich Euer Erbe behalte,“ erwiderte 
der Fürſt. — „Ihr ſollt nicht nur dieſe Summe und die ſilberne 
Kanne mit dem Golde, ſondern auch das Gut Roſendore und 
ebenſo Euern Adel zurückerhalten.“ Adolf nahm endlich alles 
mit gerührtem Dank gegen Gott an; nur von der Zurücknah⸗ 
me der 60,000 Gulden wollte er nichts hören. Als ihn der 
Fürſt nicht zur Annahme derſelben bewegen konnte, dankte er 
ihm dafür als für ein Geſchenk. 

Adolf hatte nun den Gipfel des Glücks wieder erſtiegen, 
von dem ſeine Vorfahren herabgeſtürzt worden waren. Aber 
er behielt den frommen, demüthigen Sinn auch in ſeiner 
neuen, glücklichen Lage, war ein Wohlthäter der Armen und 
zeigte ſich nebſt ſeiner Gattin des ihm wiederfahrenen Glückes 
würdig. Ja, die Wege der Vorſehung ſind wunderbar! 
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Blumen. 
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Von J. J. 


(ig ; | 
Hl t Rückſicht auf die prächtige Pflanzenwelt, das Werk) einhundert und ſechsunddreißig verſchiedenen Pflanzenarten. 
des dritten Schöpfungstages, muß man, wie über⸗ Es finden ſich mehr als dreihundert Stellen in der hl. 
haupt bei den Werken Gottes, mit Demuth und Ver- Schrift, in welchen die inſpirirten Verfaſſer aus den Blumen 


wunderung bekennen, daß keine menſchliche Kunſt im Stande des Feldes Lehren für die Menſchen ziehen. Unſer Herr ſelbſt 
ijt, die Symmetrie, die Mannigfaltigkeit der Form und Pracht lenkte in einem der ſchönſten und feierlichſten Theile der Berg⸗ 


herzuſtellen, die 
jedes Auge in 
derſelben wahr⸗ 
nimmt; ja, nicht 
einmal die Voll⸗ 
kommenheit be⸗ 
greifen kann, die 
fich in jedem ein⸗ 
zelnen Theile 
darin kundgibt. 
Man müßte die 
ganze unendliche 
Ordnung der ge- 
ſchaffenen Dinge 
begreifen können, F 
um einzuſehen, 
wie entſprechend 
jedes einzelne G7 
Ding feinen | 
Platz füllt und 
in Plan und 
Ausführung die 
höchſte Schönheit 
entfaltet. 
Inſonderheit 
lächelt die Natur 
durch ihren Blu⸗ 
menreichthum 
uns ſo freundlich 
an. „Wir fin⸗ 
den nichts,“ ſagt 
ein gewiſſer Au⸗ 
tor, „in den Ge⸗ 
mälden oder 
Skulpturarbei⸗ 
ten der berühm⸗ 
teſten Künſtler, 
was ſich mit der 
Pracht und vollkommenen Harmonie einer Blume vergleichen 
ließe. Die Blumen ſind die ſtumme Muſik der Natur, die 
verkörperten Harmonien, die von den Vögeln geſungen, von 
den Meereswellen gemurmelt, von dem Laub der Wälder ge⸗ 
ſäuſelt und von den wogenden Kornfeldern geflüſtert werden. 
Die ſüßen Melodien, welche in den Winden und Wellen 
Stimme und Ausdruck finden, werden in den ſanften Blumen 
in Geſtalten der Schönheit kryſtalliſirt.“ 

Die Stimme der Natur, namentlich auch der ſchönen Pflan⸗ 
zenwelt, rauſcht ſelbſt auch durch das Buch der göttlichen 
Offenbarung hindurch. Wenngleich die Bibel keineswegs mit 
der Abſicht geſchrieben wurde, uns irgend einen Theil der Na⸗ 
turwiſſenſchaft zu lehren, enthält ſie dennoch die Namen von 


Bignon ta. 


predigt die Auf⸗ 
merkſamkeit ſei⸗ 
ner Zuhörer auf 
das ſchöne Sinn⸗ 
bild des Ver⸗ 
trauens, das vor 
den Augen Aller 
blühte, als er 
ſagte: „Schauet 
die Lilien auf 
dem Felde!“ 
Findeſt du zu 
irgend einer Zeit 
einen Menſchen, 


ſiren kann, fo 
haſt du einen 
Menſchen vor 
dir, der auch 
keinen Sinn für 
höhere Dinge 
hat. Oder meinſt 
du, lieber Leſer, 
das ſei zu viel 
geſagt? Kaum 
wird wohl dieſe 
N Behauptung im 
Abrede geſtellt 
werden können. 
Daniel March, 
D. D., ein ame⸗ 
rikaniſcher Autor 
ſagt richtig hier⸗ 
über: „Alle Gu⸗ 
ten und Reinen 
* ſind Liebhaber 

von Blumen. Alle Feinfühlenden und Frommen, deren See⸗ 
len von der ewigen Harmonie des Reiches Gottes erfüllt ſind, 
fühlen, daß ſie der Hand ihres Vaters nahe ſind, wenn ſie die 
Glorie betrachten, mit welcher er die Blumem auf dem Felde 
kleidet. Die Armen, die Niedrigen, die Ungebildeten ſchmü⸗ 
cken ihre Hütten mit der Lieblichkeit und Schönheit, womit 
Gott die ärmſten Blümchen ausgeſtattet hat. Arbeitende 
Männer und Frauen, die den Bund des Friedens im Herzen 
hegen, obſchon ſie ihr Leben in engen Dachſtuben oder ge⸗ 
räuſchvollen Fabriken verbringen, ſtellen einen Blumentopf in 
das Fenſter und blicken mit Wonne auf die zarten Blüthen, 
als ſähen ſie in den ſchönen Farben Spuren des verlorenen, 
oder Verheißungen des wieder zu gewinnenden Paradieſes.“ 
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Ein ſchon betagter Bruder im Herrn ſagte einmal zu mir, eine Rolle, daß die Geſchichte der Götter und Halbgötter ſelbſt ſich 
Anzahl Topfgewächſe im Haus bekunde auch gewöhnlich das | nicht ſelten unter Blumen völlig verliert. Chineſen und Ja⸗ 
Vorhandenſein einer fleißigen, reinlichen und geſchickten Haus- paner pflegen mit Vorliebe Chryſanthemum⸗Arten, Kamelien, 
hälterin, die mehr als Blumenpflege im Hauſe zu führen ver- Päonien und Lilien, dazu verwenden ſie in origineller Weiſe 
ſtehe. Und es fiel gar nicht ſchwer, beſonderen Fleiß auf die Zucht von Zwergge⸗ 
dieſes zu glauben. wächſen. Auch ſie knüpfen vielfach Götterſagen 
Thieme ſagt auch trefflich: an Blumen. 
Wo im Fenſter armer Leute Ein aufmerkſamer Gang durch ei 
Blumentöpfchen reichlich ſtehn, ee e gleicht ger aie 
Mein’ ich, wohnt in kleiner botaniſchen Reij ie Welt, j 5 
Hütte iſe um die Welt, ja ſchon das Blu⸗ 
Sinn fürs Schöne —reine Sitte. menbrett am Fenſter des einfachen Bürgers bietet 
vielfache Anknüpfungspunkte zu einer ſolchen 
Weltfahrt. So prangen neben den Mai⸗ 
blumen, Leberblümchen, Schneeballen, 
Veilchen, Tulpen, Roſen ꝛc. mancherorts 
auch beſondere Zierden, wie die Grandi⸗ 
flora, unter den Kactusarten, die man 
auch „Königin der Nacht“ zu nennen be⸗ 
5 22s liebt. Sie iſt zwar verhältnißmäßig 
noch ein Neuling in unſern Gärten. 
Die etwa ein Fuß lange und ſechs bis 
ſieben Zoll breite Blume iſt eine 
Pracht. Ein angenehmer Vanil⸗ 
laduft geht von derſelben aus: 


„Es geziemt uns, die Lilie und 
jede andere Blume, ſelbſt die be⸗ 
ſcheidenſte, mit frommen 
Gefühlen zu betrachten, 
denn ſie alle ſind gleichſam 
Gedanken Gottes. Ihre 
Schönheit iſt ſo gut ein 
Ausdruck des unendlichen 
Geiſtes, wie die heiligſte 
Lehre im Bu⸗ 
che der göttli⸗ (. 
chen Offenba⸗ CY 


rung. Die idee 0 

Ote 2 
zweihundert⸗ Die Kelchſpi⸗ 
tauſend Blu⸗ tzen ſind oran⸗ 
mengattungen, gengelb, die 


Blumenblätter 
weiß und ge⸗ 
fleckt. (Siehe 
Abbildung.) 
Sodann er⸗ 
blicken wir 
auch hin und 
wieder die ſogenannte Bignonia oder Trompeterblume, 
deren lange, brennend rothe und trompetenförmige 
Blüthen zu ſtarken Büſcheln vereinigt luſtig vom Zweig 
herabhängen. (Siehe das Bild.) Dieſe Blume ge⸗ 
hört einer zahlreichen Gattung: den Bignoniaceen an, 
Bände füllen und Andere dieſe botaniſchen von welchen mehrere Arten aus den Südſtaaten, 
Abhandlungen begierig verſchlingen können, i Mexiko, Peru und Weſtindien ſtammen. Die hier er⸗ 
warum kann nicht auch ein nachdenkendes,, Stapel. —wähnte Art iſt eine Kletterpflanze, die ſich als ſolche 
einfaches Gemüth beim Anblick und lieblichen Duft der Blu- zur Verzierung von Portalen oder Sommerlauben eignet und 
men ſich ergötzen, und warum nicht auch einen kleinen Beitrag auch noch beſonders darum ein Gegenſtand von großem In⸗ 
dazu liefern, daß Andere in unſerer nächſten Umgebung daj- tereſſe iſt, weil jene kleinen, allerliebſten Zaubergeſtalten, die 
ſelbe thun können? : Kolibris oder Schwirrvögelchen durch dieſe Blüthen angelockt 
Im Frühjahr begrüßen wir Schneeglöckchen und Veilchen werden, die man doch ſo ſelten zu ſehen bekommt. 
auf unſerer heimathlichen Flur. Ihnen folgen Roſen und Nebft dieſen Ausländern findet ſich da und dort auch die ſo⸗ 
Vergißmeinnicht, dies unzertrennliche Geſchwiſterpaar. Der! genannte Cineraria, d. h. Aſchenpflanze, ſo genannt, weil die 
Alpenbewohner pflückt zur Blätter auf der Unterſeite oft 
Liebesgabe Almenrauſch und wie mit Aſche beſtreut er⸗ 
Edelweiß vom Felſen des ſcheinen. Sie kommt in ver⸗ 
Hochgebirgs, der Franzoſe be⸗ ſchiedenen Arten vor und bil⸗ 
zeichnet das Stiefmütterchen den dieſelben meiſt angeneh⸗ 
als Erinnerungsblume und me Kräuter, oft von ſtattli⸗ 
Freundſchaftsgabe. Der chem Wuchs mit größeren 
Orientale bietet Tulpe und Blumenſcheiben. Diejenige 
Hyazinthe, der Grieche Baſi⸗ aus den Kanariſchen Inſeln 
likum, und in der Anſchau⸗ ſtammende Cineraria hat 
ungsweiſe der Hindu ' ſpielen purpurrothe, und andere 
die Blumen eine ſo wichtige vom Kap, blaue Blüthen. 
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welche die Erde 
ſchmücken und 
ihre individuelle Natur 
von Jahrhundert zu 
Jahrhundert bewahren, 
wurden alle von der 
Hand Deſſen geformt F 
und gefärbt, der den : 
Grund der Erde legte und das Firmament 
mit Sternen beſäete.“ (D. March, D. D.) 

Wenn Botaniker lediglich mit Abſicht der 
Wiſſenſchaft der Zergliederung der Pflanzen 
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Königin der Nacht — Grandiflora. 


Zur Geſchichte vieler bekannten Blumenarten dürften viel⸗ 
leicht folgende kurzen Notizen nicht unintereſſant ſein. Da iſt 
z. B. das allerliebſte aber beſcheidene wohlriechende Veilchen, 
das Bild der Demuth. Daſſelbe galt den Griechen als Sinn⸗ 
bild des Wiederaufblühens der Erde, wegen ſeiner dunklen 
Farbe und ſeiner Neigung zur Erde, aber auch als Sinnbild 
des Todes. Einer alten Sage nach war es entſtanden aus 
der Verwandlung einer Tochter des Atlas, die vor Apollon 
floh. Eine andere Mythe läßt es der Erde entſprießen, als 
Jo von Jupiter in eine Kuh verwandelt wird. Schon Athen 
wird wegen der Menge von Veilchen, die man hier zog, die 
„Veilchenduftende“ genannt, und noch jetzt bedecken die bevor⸗ 
zugten Blumen in den Gärten anſehnliche Flächen. Die Tür⸗ 
kinnen bereiten aus denſelben eine ſehr wohlſchmeckende Confi⸗ 
ture. 

Die weiße Lilie, der Sage nach aus der Milch der Hera 
entſtanden, war Sinnbild der Unſchuld und Sittſamkeit bei 
den Griechen und Bild der Hoffnung bei den Römern. Der 
Gladiolus, den man gegenwärtig in ſo zahlreichen Spielarten 
zieht, ſtand als Todtenblume am Eingang in den Orkus. 
Mit ſeinen blühten bekränzten ſich die griechiſchen Mädchen 
beim Hochzeitsfeſt ihrer Geſpielinnen, man pflanzte ihn aber 
auch auf die Gräber. 

Die Tulpe ward zuerſt in dem Garten des Kaufherrn Fugger 
in Augsburg 1550 gepflanzt. Sie war von ihm aus dem Orient 
eingeführt worden und ward allmälig fo zur Mode und Lieb- 
lingsblume, daß geſuchte Spielarten mit unerhörten Preiſen 
bezahlt wurden. Man erzählt, daß einſt für eine Zwiebel der 
Tulpenſpielart, die unter dem Namen „der Vicekönig“ bekannt 


war, 30 Scheffel Weizen, 62 Malter Reis, 
4 Maſtochſen und 12 Schafe bezahlt wur⸗ 
den, und daß zum Beſten des Waiſenhauſes 
in Alkmaar 120 Tulpenzwiebeln für die 
Summe von 100,000 Gulden verkauft wur⸗ 
den. 

Die Hyazinthen, aus der Heimath der 
Tulpen ſtammend, wetteiferten mit derſel⸗ 
ben und noch jetzt werden ausgezeichnete 
Sorten mit ungeheuren Summen bezahlt. 

Als jene Prachtlilie, auf welche Jeſus 
ſeine Jünger hinwies, bezeichnet man die 
prächtig rothe chalcedoniſche Lilie. Die 
wohlriechende Reſede ſcheint von Egypten 
aus in der Zeit von 1735-1742 nach Eu⸗ 
ropa gebracht worden zu ſein. Mehrere 
hübſche Glockenarten, ſowie auch die oben⸗ 
genannte Cineraria kamen aus der Umge⸗ 
bung des Mittelmeeres und von den Kana⸗ 
riſchen Inſeln zu uns. Die Gebirge Klein⸗ 
aſiens lieferten mehrere Alpenroſen, eine 
noch reichere Art derſelben kam ſpäter vom 
Himalaja und von den Gebirgen der Sun⸗ 
da⸗Inſeln. 

Die Südſpitze Afrikas ward für die Gärt⸗ 
ner eine wahre Goldgrube an zahlreichen 
ſchönen Blumen. Zu Hunderten zählen die 
; Arten und Spielarten, die man von dorther 
bezog. Als man das unentdeckte Amerika, nicht blos in Hin⸗ 
ſicht ſeiner edlen Metalle, ſondern auch ſeiner Vegetation 


zu erforſchen anfing, fand man hier ein wahres Füllhorn 


köſtlicher Blumen. Von hier aus verbreitete ſich die Kultur 


der Georgine, Zinnie, Sammtblume, Flammenblume, die 


Lae 


Seu 
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Topfblumen. 
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Aſtern, Salbeiarten, ſowie auch die großblumigen Magnolien 
u. ſ. w. 

Schließlich ſei hier noch dieſe merkwürdige Thatſache aus 
dem Leben der Blumen erwähnt. Es ſind nemlich die ver⸗ 
ſchiedenen Tageszeiten, in welchen ſich die Blüthen der Ge- 
wächſe öffnen. Manche Pflanzen öffnen ihre Blumen ſo re⸗ 
gelmäßig zu beſtimmten Tagesſtunden und ſchließen ſie wieder 
zu ebenſo beſtimmten Zeiten, daß man durch eine Zuſammen⸗ 
ſtellung geeigneter Arten ſich eine förmliche Blumenuhr ver⸗ 
ſchaffen könnte. Es ſind zu dieſem Behufe verſchiedene Ge⸗ 
wächſe vorgeſchlagen worden. Nachſtehend findet der Leſer 
eine ſolche Zuſammenſtellung von Profeſſor Seubert: 

„Schon früh zwiſchen 3—5 Uhr blüht der Wieſenbocksbart, 


um 4 Uhr folgen die blaue Cichorie und die Tagblume. Nach 


5 öffnen Löwenzahn und Zaunwinde ihre Blumen, nach 6 die 
Ackergänſediſtel. Um 7 erblühen der Gartenſalat und die 
weiße Seeroſe, während um 8 bereits ſich der Löwenzahn wie⸗ 
der ſchließt. Nach 8 blüht der Ackergauchheil, zwiſchen 9 und 
10 die Ringelblume. Um dieſelbe Zeit ſchließen ſich die Blü⸗ 
then des Salats wieder. Zwiſchen 10 und 11 öffnen ſich die 
Blumen der gelben Tagblume, zwiſchen 11 und 12 diejenigen 
der Pfauenlilie. Zur Mittagszeit ſchließen ſich Cichorie und 
Ackergänſediſtel. Nachmittags gegen 2 Uhr ſchließen ſich die 
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Blumen des Mauerhabichtskrautes, nach 3 diejenigen des 
Gauchheil und der Ringelblume, nach 4 die der weißen Teich⸗ 
roſe. Von 5 Uhr an beginnen die Gartenjalappe und der 
trauernde Kranichſchnabel zu erblühen, zwiſchen 6 und 7 die 
ſogenannte Königin der Nacht“ (ſiehe oben), um 7 folgt end- 
lich das nachtblühende Eiskraut, während zu gleicher Stunde 
der Herbſtlöwenzahn ſich ſchließt, und endlich der erwähnte 
großblüthige Kaktus Grandiflora, Königin der Nacht', durch 
das Zuſammeneigen ſeiner Blätter die Mitternachtsſtunde be⸗ 
zeichnet.“ 

Wollt man durch eine einzige Pflanze bis auf einen gewiſ⸗ 
ſen Grad die Uhr bei Tage vertreten laſſen, ſo dürfte keine ge⸗ 
eigneter dazu ſein, als die in Oſtindien einheimiſche „Verän⸗ 
derliche Stundenblume.“ Dieſelbe hat am Morgen beim Auf⸗ 
blühen weiße Blumen, ſie beginnen ſich zu färben, je mehr ſie 
ſich öffnen und das Tageslicht auf ſie einwirkt, ſo daß ſie zu 
Mittag roſenroth erſcheinen. Die Steigerung geht während 
des Nachmittags fort und Abends beim Verblühen haben ſie 
faſt das Purpur erreicht. 

Das ſo oft auf einander folgende Sichöffnen und Wieder⸗ 
ſchließen, ſowie das Welken und Verſchwinden der lieblichen 
Blumen, iſt auch eine immerwährende Predigt über Jeſ. 40, 
6—8. und 1. Petri 1, 24. 


Chriſtliche Erzielung nak Leib und Beift. * 


, rziehung oder Auferziehung iſt die leibliche und geiſtliche 
Entwickelung des Menſchen zur Förderung ſeines 
0 Wohlergehens und zur rechten Erfüllung ſeiner Be⸗ 
ſtimmung. Die Erziehung ſoll das, was im Menſchen iſt, 
durch naturgemäße Entwickelung zu Tage fördern und ſodann 
zur Reife bringen. Sie hat ihren rechten, d. h. naturgemäßen 
Anfang am Beginn des Daſeins; ſie hört auf in der Vollen⸗ 
dung, nemlich wann wir werden dem ewigen abſoluten Ur⸗ 
und Muſterbild gleich ſein, und ihn, wie er iſt, und damit 
alles Wiſſensmögliche ſehen und mit ihm auf ſeinem Thron 
ſitzen werden. Da und dann wird die rechte Erziehung vol⸗ 
lendet ſein. f 
„Die Erziehung iſt ein Werk des Menſchen und das zwar in 
doppeltem Sinne: erſt der eigenen Natur, da dieſe zur Ent⸗ 
faltung der ſchlummernden Naturanlagen anregt; dann ein 
Werk anderer Menſchen, da dieſe zur Thätigkeit anleiten und 
treiben. Sie kann auch unwillkürlich und abſichtlos genannt 
werden, wenn entweder der Nachahmungstrieb zur Aneignung 
dieſer oder jener Fertigkeiten Veranlaſſung wird, oder wenn 
Andere, durch die Neigung ſich mitzutheilen, das Ihrige zur 
Entwickelung beitragen. Abſichtlich wird die Erziehung, wenn 
das Weiterbringen nach klar gedachtem Plan und Regeln vor⸗ 
genommen wird. Das Letztere nur iſt die eigentliches Er⸗ 
ziehung.“ 
Sonach kommen bei der Erziehung drei Punkte in Betracht: 
1. Der Menſch; 2. Seine Beſtimmung; 3. Das Mittel in 
ſeiner Mannigfaltigkeit, den Menſchen zu ſeiner Beſtimmung 
hinzuleiten. Im erſten dieſer drei Punkte liegt ſchon der letzte 


*) Vortrag, gehalten bei der Eröffnung der vereinigten Sonntag⸗ 
ſchul⸗Convention der N. M.⸗ und Canada Conferenzen zu Buffalo am 27. Sep⸗ 
tember. —Edr. 
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klar angedeutet, und der zweite mit dem erſten zuſammen, ſtel⸗ 
len den letzten in ſeinem Weſen und ſeinen Beziehungen in das 
rechte Licht, zeigen, wie die Erziehung beſchaffen ſein und aus⸗ 
geführt werden muß, um ihrem Endzweck zu entſprechen. 

Alſo 1. Der Menſch. „Das deutſche Wort Menſch ſoll 
von dem Indiſchen manu, manusa, von man- denken abſtam⸗ 
men. Menſch meint alſo Denkweſen. Damit iſt die geiſtige 
Seite des Menſchen bezeichnet. Das griechiſche Wort, das ei⸗ 
nen Emporſchauenden bedeutet, bezeichnet die über das Thier 
erhabene Aeußerlichkeit des Menſchen. In der hebräiſchen 
Sprache deutet das entſprechende Wort adam, von adamah 
Erde, auf die irdiſche Seite ſeines Urſprungs und Beſtandes 
hin. Hiernach iſt der Menſch ein Erdenweſen und Erdenbür⸗ 
ger, aber ein nach dem Bild Gottes Geſchaffener und zum Him⸗ 
mel Berufener. Er gehört zwei Welten an, der Geiſt⸗ und der 
Körperwelt, iſt der Schlußſtein und die Krone der Schöpfung 
und hat die Beſtimmung ein Erſtling der Creatur Gottes zu 
werden.“ —Fronmiller. 

Andere Creaturen ließ Gott werden, den Menſchen 
ſchuf er in ſeinem Bild und nach ſeinem Gleichniß und 
hauchte ihm aus ſich ſelbſt das Leben, den Geiſt ein, und alſo 
ward der Menſch eine lebendige Seele. Mit dem Leben theilte 
Gott dem Menſchen ſeine eigenen göttlichen Weſensanlagen 
und Lebenseigenſchaften mit. Auf ihn verwendete alſo Gott 
in der Schöpfung ſeine höchſte Weisheit, Macht und Liebe, 
ſtellte ihn als Mittel- und Bindeglied dar zwiſchen Materie 
und Geiſt, Zeit und Ewigkeit, der Creatur und der Gottheit. 
Ihm zu gut ſchuf Gott die Welt und ſtellte ſie unter ſeine 
Herrſchaft; mit ihm iſt ſie gefallen, mit ihm ſoll und wird ſie 
wieder hergeſtellt werden. Ihm hat Gott alle Schätze Him⸗ 
mels und der Erde zur Verfügung geſtellt; er ſoll in des Höch⸗ 
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ſten Gemeinſchaft ſtehen, ein Tempel Gottes, ein Kind Gottes, 
ein Bruder Jeſu Chriſti, Erbe Gottes und Miterbe ſeines ein⸗ 
gebornen Sohnes ſein. Er iſt göttlichen Geſchlechts. Der 
Abfall hat ihn zwar tief herunter gebracht; immerhin aber 
iſt er noch Menſch; und Gottes Gaben und Berufungen mö⸗ 
gen ihn nicht gereuen. 

Aber Gott theilt ſeine Gaben auch nicht zwecklos aus, viel- 
mehr legt er in dieſelben ſchon das ganze Weſen der vollſtän⸗ 
dig entfalteten Vollendung. Der Kern trägt den Baum in 
ſich nach der Beſchaffenheit des Baumes von welchem der Kern 
her iſt. Der Menſch bringt mit ins Daſein was ihn befähigt, 
Gott ſelbſt gleich zu werden. Er ſoll naturgemäß ſich zu 
Gott, ſeinem Urſprung, wieder erheben. Die Erziehung ſoll 
ihn an der Hand dahin leiten. 

2. Damit iſt denn nun ſchon die Beſtimmung des Menſchen, 
mithin auch der Endzweck ſeines Daſeins klar angedeutet. 
Das Nähere darüber ergibt ſich aus ſeinen Naturanlagen 
oder auch Bedürfniſſen; dann aus der Welt, in der er lebt, 
und die ihn umgibt, und aus der Offenbarung Gottes, die 
uns noch eine andere Welt für den Menſchen über dieſer er⸗ 
ſchließt und beleuchtet. 

Unſere Anlagen tragen das Bedürfniß der Entfaltung, der 
Erweiterung des Höherkommens in ſich; die Wiege, die Krippe 
des eigenen Naturweſens iſt ihnen zu enge, und je mehr ſie 
ſich entfalten, je enger wird ihnen dieſe Wiege. Das Auge 
möchte gerne weiter ſehen, als es ſieht, das Ohr weiter hören 
als es hört, und der Verſtand und die Vernunft, wenn ſie ſich 
mit ihrer verhältnißmäßigen Kenntnißreife und Urtheilsfä⸗ 
higkeit Erd und Sphären familiär gemacht haben, dann erſt 
geht es ihrem Träger, dem Geiſt, wie's einſt dem größten der 
Apoſtel mit ſeinem Evangelium ging; er brennt erſt recht 
nach dem Jenſeits, um auch dort zu wandeln und Bürger an⸗ 
derer Regionen zu werden; und wie es dem jugendlichen 
Thronerben ging, der über ſeines Vaters Kriegs- und Staats⸗ 
glück weinte, weil dadurch der Vater ihm nichts zu erobern 
übrig ließ, und als er dann ſpäter in ſeinem Siegeslauf mit 
ſeinen Scharen an den Enden der Erde angekommen war, 
wünſchte, auch den Mond in ſeiner Herrſchaft Gebiet einzuver⸗ 
leiben. f ö 

Und dann iſt der Menſch angelegt, iſt ihm Naturnothwen⸗ 
digkeit, zu glauben, zu lieben und zu hoffen. Ohne Glauben, 
der immer in das Unerreichte eindringt, kein Fortſchritt. 
Ohne Liebe wäre der Menſch ein ſtörendes Unding; ohne 
Hoffnung wäre er ein Verlorener. Je ſtärker der Glaube, je 
brennender die Liebe, je lebendiger und gewiſſer die Hoffnung: 
deſto reicher die Lebenserfahrung und der Lebensgenuß und 
deſto größer das Leiſtungsvermögen; ohne dieſe drei iſt Er⸗ 
ſtarrung und Tod. 

Aber der Glaube will ſtets höher ſteigen und weiter fahren 
und ringt mit zunehmender Willenskraft nach ſeinem Ziele 
hin, und das erreichte Ziel iſt ihm jedesmal wieder Aus⸗ 
gangspunkt für weiteres Streben und höhere Ziele. Hat er, 
wie Lefevre einſt, den geahnten Planeten erſtiegen, ſo will er 
nun auch den Meiſter dieſer neuen Welt kennen lernen und 
ſteigt hinauf zu ihrem Gott. Die Liebe will das erkannte 
Edelſte und Beſte erſt in ſich, in ihren Lebensgrund und Tem⸗ 
pel aufnehmen und dann das Ihrige im Sein und Werden 
und Leiſten auf den Altar legen für ihre Gegenſtände; nur 
das abſolut Gute befriedigt ſie völlig, und das iſt Gott und 
das Sein, wie Er iſt. Die Hoffnung hungert und dürſtet und 
ißt auch all dieweil, und ſie ſehnt ſich nach der Heimath ſüßen 
Stille bei dem Vollender in der Vollendung im Vollendetſein, 


wo fie alles Hoffensmögliche hat und — ruht. So hat uns 
der Schöpfer gemacht. Und dieſer Beſchaffenheit des Men⸗ 
ſchen hat der Schöpfer die Welt, in der er wohnt, und die ihn 
in näherer oder entfernterer Umgebung umgrenzt, völlig an⸗ 
gepaßt mit der Menge, Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit 
dem verhältnißmäßig unerforſchlichen Reichthum ihrer Gegen⸗ 
ſtände, welche alle auf irgend eine entweder jetzt ſchon er- 
kannte oder noch unerkannte Weiſe um des Menſchen willen 
und für ihn vorhanden ſind. Die Welt nun, die ſchöne Welt 
Gottes mit ihrem göttlichen Reichthum iſt ein Acker zum be⸗ 
arbeiten, beſäen, ernten, genießen, ganz wie er dem Menſchen 
mit ſeinen beides der Gottheit und der Welt verwandten An⸗ 
lagen angepaßt iſt. 

Aber das Genaueſte, ich will ſagen Beſtimmtes über Auf⸗ 
gabe und Beſtimmung des Menſchen finden wir am Ende doch 
nur in Gottes Wort, das uns in jeglichem Sinne zum rechten 
Lebensverhalten und zur Seligkeit unterweiſt. Gottes Wort 
iſt die rechte Lehre. Und da iſt tonangebender Text des Ganz 
zen das, was Gott am Anfang dem Menſchen als nächſtlie⸗ 
gende Aufgabe anwies, da er ihn nemlich in den Garten Eden 
ſetzte, daß er ihn bauete und bewahrete, mithin erweiterte, bis 
er das Angeſicht der Erde bedecke. Dazu ſollte er über alles 
Irdiſche herrſchen. Mit dem faſt unermeßlichen Inhalt und 
der Bedeutung dieſer göttlichen Verordnung iſt, ſubjektiv und 
objektiv, die Aufgabe des Menſchen als eine an die der Gott⸗ 
heit hingrenzende Lebens- oder Erziehungsthätigkeit bezeichnet. 
Gott iſt Urbild des Ganzen; der Menſch in dem Bild und 
Gleichniß Gottes erſchaffen, der Offenbarer Gottes, ſein Stell⸗ 
vertreter und Sachwalter, durch den der Rathſchluß Gottes 
hinſichtlich der Creatur ausgeführt werden ſoll. An der 
Spitze der Menſchheit ſtand von uran und ſteht jetzt und ewig 
der Gottmenſch. 

Aber durch ſeinen Abfall von Gott hat der Menſch ſeine 
Oberherrlichkeit und Herrſchaft über die Welt eingebüßt, und 
iſt der Teufel Fürſt dieſer Welt geworden. Ihm die Herrſchaft 
wieder abzuringen und ſeine Werke zu zerſtören, iſt der Sohn 
Gottes, der Erſtgeborne vor aller Creatur, gekommen in die 
Welt — gekommen, um Alles neu zu machen, um alle Dinge, 
beides das im Himmel und auf Erden iſt, unter ihn ſelbſt als 
das Haupt über Alles zu verfaſſen,“ d. h. zuſammenzuzie⸗ 
hen und in Harmonie zu ſtellen, den ewigen Gedanken Gottes 
hinſichtlich der Welt durch die Erlöſung auszuführen. Denn 
Gott läßt nichts, das ſein Alles umfaſſender ewiger Gedanke 
einſchließt, unvollendet. 

Beziehen wir nun dieſes auf den Menſchen, ſo gibt uns das 
Wort Gottes diesbezüglich folgende allumfaſſende Erklärung: 
Und zu erleuchten Jedermann, welche da ſei die Anſtalt des 
Geheimniſſes, das von der Welt her in Gott verborgen gewe⸗ 
ſen iſt, der alle Dinge geſchaffen hat durch Jeſum Chriſtum, 
welcher iſt das Ebenbild des unſichtbaren Gottes, der Erſtge⸗ 
borne vor aller Creatur . . . . den wir verkündigen, und ver⸗ 
mahnen alle Menſchen, und lehren alle Menſchen, mit aller 
Weisheit, auf daß wir darſtellen einen jeglichen Menſchen voll⸗ 
kommen in Chriſto Jeſu. Damit iſt Gott, als Urbild, Jeſus 
Chriſtus als Muſterbild, dem Plan, Werk und Endziel der 
chriſtlichen Erziehung des Menſchen vom heil. Geiſt ſelbſt hin⸗ 
gezeichnet. Wahr, dieſe Schrift bezieht ſich zumeiſt auf die 
geiſtliche und ſittliche Erziehung des Menſchen; aber dieſe bei- 
den ſchließen auch, in Maßen wenigſtens, die phyſiſche und in⸗ 
tellektuelle mit ein; ebenſo aber auch die himmliſche Vollen⸗ 
dung. Denn es iſt mit dieſem Allem, wenn es ſich gleich ſchon 
auf Erden an uns verwirklicht, doch noch nicht erſchienen, 
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was wir ſein werden, wir wiſſen aber, wann er erſcheinen 
wird, daß wir ihm gleich ſein werden, denn wir werden ihn 
ſehen, wie er iſt. Wo er iſt, da ſollen wir auch ſein, ſo müſſen 
wir denn auch ſein wie er iſt, anders könnten wir nicht ſein, 
wo er iſt, nemlich in ſeiner eigenen ewigen Herrlichkeit. So⸗ 
gar dieſer Leib unſrer Erniedrigung ſoll verklärt und ſeinem 
verklärten Leibe ähnlich gemacht werden, und wir ſollen mit 
ihm ſitzen auf ſeinem Stuhl, gleichwie er in ſeiner Vollendung 
ſich geſetzt hat mit ſeinem Vater auf ſeinen Stuhl. 

Damit ſind wir an dem Ziel unſrer Beſtimmung, der Vol: 
lendung in der ewigen Herrlichkeit Gottes, dem Vollendetſein 
in Gottgleichheit angelangt. Zu dieſem Ziele ſoll die chriſt— 
liche Erziehung der von Gott herkommenden und im Bild 
und Gleichniß Gottes erſchaffenen Menſchen hinanführen. 
Der Folgſame erreicht es. 

Die Erziehung muß, wenn ſie recht ſein ſoll, nach einem 
Plan, der den Menſchen und ſeine Beſtimmung gleich 
feſt ins Auge faßt, ausgeführt werden. Wir haben beide: 
den Menſchen und ſeine Beſtimmung vorgeſtellt. Alſo zu— 
nächſt ein Wort über die leibliche Erziehung des Menſchen, das 
iſt die naturgemäße Ausbildung ſeines Körpers, welche, wenn 
die geiſtige Ausbildung von ſtatten gehen ſoll, nicht nur Hand 
in Hand mit derſelben, ſondern ihr vorangehen muß. Nur 
in einem geſunden Körper kann eine recht geſunde, vermögende 
Seele wohnen. Die Erziehung hat es nicht nur zu thun mit 
der Wegräumung aller Hinderniſſe, welche die Ausbildung des 
Körpers hemmen, ſondern auch mit der Beförderung alles 
deſſen, was die Verrichtungen in Wirkſamkeit ſetzen und zu ei⸗ 
nem harmonierenden Ganzen zu machen vermag. Sie muß, 
wenn ſie ihren Zweck recht erreichen will, ſchon auf die Bil— 
dung des werdenden Menſchen Rückſicht nehmen, damit das 
neue Geſchöpf nicht in der Entſtehung verkümmere. Dann 
müſſen alle Theile der ſinnlichen Natur, Veränderungen des 
phyſiſchen Zuſtandes, wie ſie mit zunehmenden Jahren eintre— 
ten, Hemmniſſe der Entwickelung, individuelle Leibesbeſchaf— 
fenheit, klimatiſche Zuſtände und noch anderes mehr genau be- 
rückſichtigt und mit Sorgfalt eine gleichmäßige Ausbildung 
aller körperlichen Anlagen und Thätigkeiten angeſtrebt werden. 
Die rechte körperliche Erziehung des Kindes und des Menſchen 
überhaupt erheiſcht vor allem eine gute Kenntniß der Natur 
des Kindes oder des Menſchen. Als Hauptpunkte einer zweck— 
mäßigen körperlichen Erziehung ſind zu nennen: Geſunde 
Nahrung, reine Luft, reine und entſprechende Kleidung, rein— 
liche Heimath, Schutz vor und Angewöhnung an äußerliche 
Einflüſſe, ſchöne Ordnung in allem, Mäßigkeit, ein züchtiges, 
reines Leben, fröhliches, heiteres Weſen in der Furcht Gottes 
und in Gottſeligkeit, Fleiß in nützlicher Beſchäftigung. Man 
bedenke bei der Behandlung des Leibes, daß er auch „theuer er— 
kauft“ iſt, und zwar um Chriſti Glied und ein Tempel Gottes 
zu ſein, Gott zu verherrlichen und dereinſt dem verklärten 
Leib des Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti ähnlich zu ſein. 
Die geiſtliche oder religiböſe Erziehung ſoll Hand in Hand mit 
der phyſiſchen von ſtatten gehn. Es kann auch damit nicht 
zu früh begonnen werden. Mittel derſelben ſind: Zuſtand 
und Einfluß der Eltern oder Erzieher, Gebet, Unterricht. „Ich 
weiß, Abraham wird befehlen ſeinen Kindern und ſeinem 
Hauſe nach ihm, daß ſie des Herrn Wege halten und thun, 
was recht und gut iſt.“ Und zu Timotheus ſpricht der Apo⸗ 
ſtel: „Weil du von Kind auf die heil. Schrift weißt, kann dich 
dieſelbige unterweiſen zur Seligkeit.“ Dem Unterricht an 
Bedeutung gleich ſteht die rechte Zucht; die Zucht in Ernſt und 
Wahrheit und Liebe; die Zucht, die ſelten nach der Ruthe zu 


greifen nöthig hat, und die gleichzeitig Ehrfurcht und Hochach⸗ 
tung und Zuneigung einflößt, da der Vater wahrhaft als Va⸗ 
ter erſcheint und ehrfurchtsvoll geliebt wird, und die Mutter 
im Grund der Wahrheit iſt, was dieſes zweitſüßeſte Wort un⸗ 
ſerer Sprache, aller Sprachen, ausſpricht — eine Mutter. 

Es iſt entſchieden nicht nöthig, daß Kinder erſt in Sünden 
gerathen, ehe ſie zur erfahrungsmäßigen Gewißheit der Kind⸗ 
ſchaft Gottes kommen können. Man lehre die Kinder chriſt⸗ 
liche Grundſätze: Gottesfurcht, die der Weisheit Anfang iſt; 
Wahrhaftigkeit, ohne welche alles Unflath iſt; Redlichkeit und 
Aufrichtigkeit, die Jeden, der ſie hat, adeln; Rechtſchaffenheit, 
Treue und genaue Gewiſſenhaftigkeit. Das ſind die ſieben 
Pfeiler des Hauſes der Weisheit — eines Charakters, der ſeine 
Beſitzer vor Menſchen und Engeln und vor der Gottheit adelt. 
Lehrt ſie Beſcheidenheit, Ehrerbietigkeit, Freundlichſein, De⸗ 
muth, Sanftmuth, Barmherzigſein. Malt ihnen Chriſtus 
als Vorbild vor. 

Ein Menſch kann nicht beſſer ſein in ſeinem Verhalten, als 
er in ſeiner Geſinnung iſt. Er kann nicht beſſer leben, als er 
in ſeinem innern Weſen iſt. Daher iſt und bleibt es Haupt⸗ 
ſache der Erziehung, den Menſchen zu der Erfahrung des Gna⸗ 
denwerks des heil. Geiſtes, das ihn zu einer neuen Creatur in 
Chriſto Jeſu macht, hinzuleiten. Durch göttliche Erneuerung 
zur Lebensheiligkeit, damit zur rechten Berufstüchtigkeit, zum 
Glück, zum Himmel. Denn die Gottſeligkeit iſt zu allen Din⸗ 
gen nütze und hat Verheißung für dieſes und das zukünftige 
Leben. Die ſittliche Erziehung iſt mit der religiöſen ſo iden⸗ 
tiſch, daß eine beſondere Bemerkung über dieſelbe als überflüſ⸗ 
ſig erſcheinen muß. Ohne wahre Sittlichkeit keine wahre 
Frömmigkeit, kein reiner Gottesdienſt. Unſere Vorzüge als 

genſch ſtehen unſerer ſittlichen Reinheit gleich. Sie wurzelt 
in unſerer Gemeinſchaft durch Chriſtus mit Gott. Jeſus 
Chriſtus iſt der Weinſtock, wir ſind die Reben; unſer Frucht⸗ 
bringen kommt von ihm, und das Maß deſſelben iſt durch un⸗ 
ſere perſönliche Reinheit bedingt. Joh. 15. 

Die geiſtige Erziehung, nemlich die Entwickelung des ver⸗ 
nünftigen Verſtandes, dieſer edeln Gottesgabe, ohne welche wir 
ja nicht Menſchen, ſondern Thiere wären, iſt nicht minder 
wichtig als die phyſiſche und religibſe, ſollte deßhalb mit glei⸗ 
cher Vorſicht, Umſicht und Treue ausgeführt werden. Der ir⸗ 
diſche Leib it Haus und Werkzeug; der Geiſt mit ſeinem Ge⸗ 
fühlsvermögen, ſeiner Willenskraft und ſeinem Verſtandes⸗ 
adel, iſt Bewohner dieſes Hauſes und Bürger einer höhern 
Welt, zu welcher hin er ſeine irdiſche Hülle trägt. Denn jedes 
Ding und Weſen kehrt naturgemäß zu ſeinem Urſprung zurück. 
Gott iſt unſers Geiſtes Urſprung, er der Geiſt iſt göttlich, er 
ſoll den irdiſchen Körper mit ſeinen irdiſchen Anlagen beherr⸗ 
ſchen, geiſtlich, göttlich und ewig machen; das kann er nur 
mit Hülfe des Geiſtes Gottes. 

Die von Gott ſelbſt verordnete und eingeſetzte Erziehungs⸗ 
anſtalt iſt die Familie. Soll ſie aber ihrem Zweck recht ent⸗ 
ſprechen, ſo muß ſie göttlich ſein. Vater und Mutter ſind an 
Gottes Statt. An ihnen und in ihnen ſollen die Kinder das 
ſehen und haben, was ſie ſelber werden und ſein, glauben und 
hoffen, lieben und thun ſollen. Die Ordnung des Hauſes ſoll 
die Ordnung Gottes ſein, ſowie das Wort Gottes in ſeinen 
Geboten und Vorſchriften dieſe Ordnung lehrt. Dieſe Ord⸗ 
nung ſoll den Kindern durch das eben fo ernſtlautere als lieb⸗ 
lichſchöne Beiſpiel der Eltern in ihrem göttlichen Werth und 
Reiz vorgelebt, heilig, köſtlich im Lebensbild des eigenen Va⸗ 
ters und der eigenen Mutter ins Herz eingeprägt werden. 
Dieſe Ordnung iſt des Hauſes rechte Zierde und Ehre, tauſend⸗ 
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mal ſchöner und köſtlicher als Mahogany und Rosewood, 
als Gold und viel feines Gold. Sie macht die Hütte zur 
ſüßen Heimſtätte; ohne ſie iſt der Palaſt nur ein Stall. Die 
Familie kann nicht erſetzt werden, ſie aber kann, wenn es ſein 
muß, alles Andere erſetzen. Aber Gott hat auch ſeine Fa⸗ 
milie, die Kirche. In ihr hat die chriſtliche Familie ihre 
Heimath, da gehören auch die Kinder hin, die Kleinen und die 
Großen, alle. Unſre Kinder ſind keine Heiden und keine 
Türken und im religiöſen Sinn keine Juden, ſie ſind auch kein 
Neutrum in der Creatur Gottes, ſie gehören Chriſtum an, und 
ſie ſind Chriſten im kirchlichen Sinne, ſo bald ſie die heilige 
Taufe empfangen haben, und unſre Kinder, unſre Kinder alle 
ſollen das ſein; ihr Daſein, ihr chriſtliches Daſein ſoll unſre 
Freude und Krone, ein Ruhm des Namens Jeſu, eine Verherr⸗ 
lichung Gottes und in dieſem allem ein Muſter des Lebens 
ſein. Aber ſollen unſre Kinder nur ſo überhaupt der Kirche 
angehören? Sollen ſie nicht auch ſpeciell unſrer Kirche 
angehören? Sollen ſie nicht auch als-Glieder ins Kirchen⸗ 
buch eingeſchrieben werden? Sollen ſie nicht Glieder der Ev. 
Gemeinſchaft ſein? Warum nicht? Warum denn nicht? 
Wenn ich eine Gemeinde oder ein Arbeitsfeld bedienen dürfte, 
ſo würde ich ein Buch halten, deſſen Blätter zwei Seiten 
haben, auf die eine Seite würde ich die großen (mündigen) 
Glieder, auf die andere die kleinen (unmündigen) Glieder ein⸗ 
ſchreiben, und ſobald die kleinen groß genug wären und den 
Beweis ablegten, daß ſie Jeſu Chriſti wahre Nachfolger zu ſein 
ſich mit ganzem Ernſt bemühen, ſo würde ich ſie zu den gro⸗ 
ßen Gliedern ſchreiben. Das würde ich im Namen Gottes 
thun, wenn ich meine Herzensüberzeugung ausführen dürfte. 
Meine Kinder gehörten der Ev. Gemeinſchaft an ſeit ſie ein 
Daßcin haben. Biſchof Seybert, unſer unvergeßlicher Seybert, 
taufte ſie alle, die noch leben. Ich ſelbſt ward ein Glied der 
Ev. Gemeinſchaft, ehe ich recht wußte Gutes und Böſes zu un⸗ 
terſcheiden, und wie herzinnig froh war ich als ich ſpäter er⸗ 
fuhr, daß ich ein Glied ſei. Ich wurde nemlich aufgenommen, 
d. h. als Glied eingeſchrieben, ohne daß ich's wußte. Wir 
wollen unſere Kinder einſt im Himmel bei uns haben — alle — 
ſoll ihrer keines fehlen. Die Kirche und der Himmel gehören 
zuſammen, ſo wollen wir ſie auch in der Kirche bei uns haben, 
und ſie wollen auch bei uns ſein. Aber auch die Schule, vor⸗ 
zugsweiſe die Sonntagſchule gehört in die Kirche, iſt ein Theil 
der Kirche ſo wohl als es der öffentliche Gottesdienſt iſt. 
Ihre Entſtehung iſt von der Kirche her, ihr beider Werk und 
Endzweck deſſelben find identiſch. Die Kirche unterhält fie 
auch. Sie ſoll ſie denn auch regieren, d. h. ihre Verwaltung 
beſorgen und das zwar auch nach der Ordnung Gottes und den 
von der Kirche getroffenen Einrichtungen. So will es auch 
jeder treue Sohn und jede ergebene Tochter der Kirche haben. 


So müſſen aber auch die Beamten und alle Arbeiter in der 
Sonntagſchule—wollen fie ihr Werk getreu verjehen—fromm 
ſein und voll Glaubens und heil. Geiſtes. Ihr Werk, das ſie 
an Menſchen verrichten, iſt ein göttliches, ſie müſſen ſelbſt 
„Gottesmenſchen“ ſein und mit Gott zu Werk gehen, wenn ſie 
ihr Amt redlich ausrichten wollen. Wahr, die Sonntagſchule 
ſoll ſich auch der leiblichen und intellektuellen Erziehung ihrer 
Schüler, doch mehr eigentlich der ſittlichen und religiöſen wid⸗ 
men. Sie ſoll und will den Menſchen für dieſe Welt und 
die zukünftige, für dieſes Leben und das ewige recht anleiten 
und zubereiten. Das iſt ihre hohe Aufgabe, Zweck und Ziel 
ihres Beſtandes und Wirkens. Hat die Kirche eine höhere 
Aufgabe? Wohl kaum. So denn hat man ebenſowohl für 
die Sonntagſchule wie für die Kirche Arbeiter nöthig, die ſelbſt 
das ſind, was die Schüler werden ſollen; die den lebendigen 
Glauben an Jeſum Chriſtum im Herzen tragen und im Leben 
thätig ausüben. Unbekehrte Sonntagſchul⸗Arbeiter und die 
nicht durch den heil. Geiſt für ihren Dienſt geweiht ſind, kön⸗ 
nen ihr Werk nur halb ausführen. Das Werk der Sonntag⸗ 
ſchule iſt das Werk der Kirche, das Werk des Erlöſers, Gottes 
Werk. Je größer die Zahl, die wir mit demſelben berühren 
können, je beſſer; immerhin iſt es von weit größerer Wichtig⸗ 
keit, daß die rechte Ausführung des Werkes beharrlich ange⸗ 
ſtrebt werde, als daß man durch beſondere Reizmittel nur eine 
große Menge anzuziehen ſuche. Man mache ſie anziehend 
durch den Reiz wirkſamer Gottſeligkeit. Gehört aber die 
Sonntagſchule der Kirche an, ſo ſoll die Kirche ſie auch pflegen 
mit Theilnahme im Herzen, mit Beiwohnen, Mithülfe und Ge⸗ 
bet. Andere Erziehungsanſtalten und Erziehungsmittel müſ⸗ 
ſen des Raumes wegen unerwähnt bleiben. 

Die Erziehung nach chriſtlichen Grundſätzen iſt das lieblich⸗ 
ſte, ſchönſte, lohnendſte Werk des Menſchen, die ſeligſte Be⸗ 
ſchäftigung, der ſich der Edelſte widmen kann, iſt das höchſte 
Werk ſelbſt der Gottheit; denn was iſt Gottes walten, was 
die Erlöſung durch Jeſum Chriſtum anders, als die Erzie⸗ 
hung der Weſen, die Gott bereitet hat, zu ihrer gottgewollten 
Vollendung, zu ſeiner Herrlichkeit. 

Wie freut ſich der Ackermann der reichen Ernte ſeines 
mit großer Mühe bereiteten Feldes! Wie der Gewerbsmann 
des gewünſchten Erfolgs ſeiner Mühe! Der gelehrte Forſcher 
ſeiner Entdeckungen! Der Prediger, der nun in einer gottge⸗ 
weihten Gemeinde die Frucht ſeiner Thränenſaat vor ſich beben 
ſieht, wie der Libanon mit ſeinen Cedern bebt! Aber wer will 
die Empfindungen der Eltern wohlerzogener Kinder beſchrei⸗ 
ben, wenn nun die Kinder nützliche, glückliche Erdenbürger 
ſind, tauſendmal aber mehr noch, wann ſie einſt ſelige Him⸗ 
melserben werden geworden ſein, und die Eltern werden ſagen 
können: Siehe hier ſind wir und alle unſere Kinder. 


Der letzte Mal. 


(Von J. O. Hanſen.) 


ort bläſt Einer!“ ſchrie der Ausguckmann im Marſen, 
durch das Fernglas nach Süden ſtarrend. „Wo?“ 
klang es vom Deck herauf. „Leewärts! Zwei Meilen 


M von hier! Halloh, dort iſt noch Einer! Und noch zwei 


„drei. . vier J. . Ein ganzes Rudel Pottfiſche!“ „Einen einzi⸗ 


gen tüchtigen Burſchen nur können wir noch brauchen, dann 
Macht die 


haben wir volle Ladung und ſegeln heimwärts! 


Boote fertig! Halloh, wo iſt Mr. Wilſon?“ „Hier, Sir.“ 
„Wie ſteht's mit Eurem Arme heute Morgen?“ „Nicht be⸗ 
ſonders. Es würde mir ſauer werden, eine Harpune zu wer⸗ 
fen.“ „So übernehme ich ſelber das Kommando des erſten 
Bootes. Euch bleibt unterdeſſen das Schiff anvertraut.“ 
„Sehr wohl, Capitän.“ „Vorwärts! Hurtig! Tummelt 
Euch, Leute!“ „Ahoi, ahoioho %, Dieſe Scene lärmender 
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Geſchäftigkeit ereignete ſich auf dem ſtattlichen Walfiſchfahrer 
„Eſſex“ am 13. November 1820. Das Schiff kreuzte im ſtil⸗ 
len Ocean unter dem 40. Grade ſüdlicher Breite, ungefähr in⸗ 
mitten der unermeßlichen Waſſerwüſte, die ſich ausdehnt zwi⸗ 
ſchen der Südſpitze Amerika's und dem Neuſeeland⸗Archipel. 
Der „Eſſex“ gehörte nach Nantucket zu Hauſe, jener ſturmge⸗ 
peitſchten Inſel an der Küſte von Maſſachuſetts, von wo alle 
jährlich ſeit länger als einem Jahrhundert die kühnſten und 
geſchickteſten Walfiſchjäger ausziehen. 

Capitän des Fahrzeuges war John Pollard, ein wet⸗ 
terfeſter Seemann, ergraut bei dem gefährlichen Geſchäfte des 
Pottfiſchfanges, welchen er ſeit dreißig Jahren betrieb, und 
zwar bisher ſtets mit dem glücklichſten Erfolge. Dieſe Fahrt 
ſollte ſeine letzte ſein. Er hatte ja genug erſpart, um ſich und 
ſeiner Familie eine gemächliche Exiſtenz zu ſichern. Nur der 


von ferne der Jagd. Der invalide Harpunirer ſtand auf dem 
Deck und hielt mit dem Fernrohr Ausſchau nach den Booten. 
Die anderen auf dem Schiffe Zurückgebliebenen, nemlich der 
Koch, der Zimmermann, der Böttcher und ein alter Matroſe, 
ſtanden in einiger Entfernung plaudernd beieinander. Ein 
anderer Matroſe befand ſich am Steuer. 

„Ich ſage, es gibt heute irgend ein Unglück,“ brummte der 
alte Matroſe. „Warum denn?“ fragte der Zimmermann. 
„Weshalb krächzeſt du Unheil, wie der Sturmvogel in der 
Nacht vor einem Orkan?“ „Erſtlich haben wir heute Frei⸗ 
tag.“ „Das iſt richtig nach unſerem Schiffskalender. Zu 
Hauſe aber, auf der anderen Seite von der Erdkugel, haben 
wir erſt Donnerſtag.“ „Das iſt nicht wahr,“ bemerkte der 
Böttcher. „Die Rechnung iſt nicht richtig. Für die Leute auf 
der anderen Seite iſt es jetzt bereits Sonnabend.“ „Auf 


letzte Pottfiſch war noch zu fangen, abzuſpecken und auszuko⸗ 
chen, dann war die Ladung komplet und er konnte der Südſee 
für immer Lebewohl ſagen. 

Sein erſter Harpunier hatte ſich eine ſchlimme Verletzung 
am rechten Arme zugezogen, deshalb übernahm, wie wir oben 
ſahen, der Capitän —der gewöhnlich ſonſt während der Jagd 
das Schiff nicht verläßt — diesmal perſönlich das Kommando 
der Boote. „Ich will meinen letzten Pottfiſch ſelber harpuni⸗ 
ren,“ ſagte er lächelnd zu dem Steuermann, als er in eines der 
zwei Boote ſprang, welche man raſch hinabgelaſſen hatte. 
„Alles fertig?“ „Fertig!“ „Stoßt ab!“ Die langen Ru⸗ 
der tauchten ins Waſſer und dann glitten die beiden Walfiſch⸗ 
boote über die in ſchäumenden Wellen ſich kräuſelnde Fluth 
nach ſüdlicher Richtung, wo im Meere eine Heerde von Pott⸗ 


walen ſich munter tummelte. Es wehte eine leichte Briſe aus 


Nantucket noch nicht, wo unſer Schiff beheimathet iſt,“ ſagte 
der alte Matroſe. „Ich behaupte, daß es dort Freitag iſt, 
wenn auch vielleicht ſchon Mittag, während wir hier erſt in 
der Morgenſtunde ſind.“ „Es iſt Alles egal, ob Donnerſtag, 
Freitag oder Sonnabend!“ rief der Zimmermann. „Ich den⸗ 
ke, es ſind ſchon viele Pottfiſche an Freitagen harpunirt wor⸗ 
den. Darauf hat noch niemals ein vernünftiger Capitän 
Rückſicht genommen. Und unſer Alter“ iſt ein wackerer Thran⸗ 
ſchiffer, der das Geſchäft verſteht.“ „Er hätte es doch beden⸗ 
ken ſollen. Denn daß wir heute Freitag haben, iſt noch nicht 
Alles.“ „Wie, das iſt noch nicht Alles?“ „Nein! Das Un⸗ 
glück will auch, daß wir heute den 13. November ſchreiben. 
Wenn aber der 13. auf einen Freitag fällt, ſo gibt das zuver⸗ 
läſſig einen richtigen Unglückstag.“ „Vielleicht aber haben 
wir heute erſt den 12.“ „Oder ſchon den 14.“ „Nein, nein, 


Oſten. Das Schiff hatte einige Segel beigeſetzt und folgte Kameraden!“ ſagte der alte Matroſe energiſch. „Verlaßt 
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Euch darauf: heute, am Freitag den 13. November 1820, gibt 
es irgend ein großes Unheil! Das muß ſo kommen!“ „Ich 
glaube, Bob Sim cop hat Recht,“ ſeufzte der Koch kleinlaut. 
„Heute Morgen brach auch die alte Bratpfanne ganz plötzlich 
entzwei, die doch bisher ſieben Mal glücklich Cap Horn paſ⸗ 
ſirte.“ „Dummes Zeug!“ rief Mr. Wilſon, der Harpunirer 
und augenblickliche Schiffskommandeur, zu der Gruppe tre⸗ 
tend. „Schwatzt doch keinen Unſinn, Ihr Leute! Marſch an 
die Arbeit! Bringt die Flaſchenzüge und Ketten, die Speckhaken 
und Spatel in Ordnung, damit es nachher keinen Aufenthalt 
gibt. Koch, bring mir eine kleine Erfriſchung!“ „Sehr wohl, 
Sir!“ 

Der Koch ging in die Kambüſe, um das Verlangte zu holen, 
und die Anderen beſchäftigten ſich damit, alle Geräthe in Be⸗ 
reitſchaft zu ſetzen, die zum Abſpecken eines erlegten Pottfiſches 
und zum Auskochen des Speckes gebraucht werden. Unterdeſ⸗ 


nichts davon zu bemerken ſchien. „Rudert zurück!“ Die 
Boote glitten zurück, indem man die an den Harpunen befe⸗ 
ſtigten Taue ablaufen ließ. Etwa hundertundfünfzig Meter 
von dem Pottfiſch hielten ſie an. „Der alte Burſche nimmt 
es kaltblütig,“ bemerkte der Steuermann. „Ich glaube, wir 


können ſogleich mit den Lanzen auf ihn eindringen und ihm 


den Garaus machen.“ „Nein, das wäre zu gefährlich,“ ſagte 
der Capitän. „Warten wir ein Weilchen.“ Sie brauchten 
nicht lange zu warten. Kaum zwei Minuten ſpäter begann 
das Ungeheuer zu raſen und gewaltig mit dem breiten 
Schwanze das Waſſer zu peitſchen. Gleichzeitig geriethen die 
anderen Pottfiſche in wilde Unruhe und ſtoben nach allen 
Richtungen auseinander. „Sonderbar!“ ſagte der Capitän. 
„Die Thiere geberden ſich ja auf einmal wie verrückt!“ „Sie 
haben uns jetzt bemerkt und wittern die Gefahr.“ „Das mag 
wohl ſein. Aber ich glaube, da iſt noch etwas Anderes, was 


ci 
i} } 


fer waren die Boote auf dem Jagdrevier angelangt. Eine 
Heerde von fünf Pottfiſchen tummelte ſich dort, unter Anfüh⸗ 
rung eines ungeheuren „Bullen“ von etwa achtzig Fuß länge. 

„Das iſt ein tüchtiger Burſche, der da!“ ſagte der Steuer⸗ 
mann. „Sollen wir uns den herausholen, Capitän?“ „Ja, 
Stephens,“ verſetzte Pollard in heiterer Aufregung. „Mein 
letzter Fiſch ſoll mir Ehre machen. Rudert auf das Unge⸗ 
thüm zu!“ In dieſem Augenblick hob der Pottfiſch ſeinen un⸗ 
geheuren plumpen Kopf hoch aus dem Waſſer und ſchien Un⸗ 
heil zu wittern. Aus ſeinem Spritzloch ſchleuderte er eine 
ſprühende Fontaine in die Luft. „Vorwärts!“ Der Capi⸗ 
tän hob die Harpune, der zweite Harpunier in dem anderen 
Boote, welches ſeitwärts herankam, die ſeinige ebenfalls. 
„Achtung!“ Aus einer Entfernung, die noch nicht einmal der 
Länge des gewaltigen Fiſches gleichkam, wurden die Harpunen 
geſchleudert und beide drangen tief in den ſpeckigen Rücken des 
ſtumpfſinnigen Thieres, welches im erſten Augenblick gar 


ſie erſchreckt.“ „Vielleicht ein Schwertfiſch!“ „Oder ein 
Hai!“ „Aufgepaßt! Der Wal zieht an! Habt Acht auf 
das Tau!“ 

In der That raſte das Ungeheuer jetzt davon, beide Boote, 
die nach dem techniſchen Ausdruck „feſt am Fiſch“ waren, mit. 
raſender Schnelligkeit hinter ſich herziehend, daß der ſchäu⸗ 
mende Giſcht vorne am Bug hoch aufſpritzte. Die Taue wur⸗ 
den fortwährend mit Waſſer begoſſen, damit ſie nicht durch 
die beim Abrollen entſtehende Reibung ſich entzündeten. Ein 
Matroſe ſtand mit ſcharfem Beile dabei, um ſofort das Tau 
zu kappen, falls irgend ein gefährlicher Umſtand dies nöthig 
machte. Der „Eſſex“ befand ſich etwa eine halbe Seemeile 
windwärts. Auch von deſſen Bord aus beobachteten jetzt auf⸗ 
merkſame Augen mit regem Intereſſe die Jagd. Plötzlich 
ſahen die Leute in dem Boote, ſowohl wie die auf dem Schiffe 
etwas höchſt Seltſames. Der ungeheure Fiſch ſchnellte, wie 
in raſender Wuth oder vom höchſten Schmerz zu der Kraftan⸗ 
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ſtrengung angetrieben, ſeiner ganzen Länge nach ſich aus dem 
Waſſer, ſo daß für den Bruchtheil einer Sekunde ſein Rieſen⸗ 
körper ſich gänzlich in der Luft befand. Mit furchtbarem Ge⸗ 
töſe, das wie ferner Donner hallte, ſtürzte er wieder zurück in 
die Fluth, die an jener Stelle zu mächtigen Schaumwellen 
aufſchwoll. Die erfahrenen Walfiſchjäger hatten ſchon früher 
ſolche Luftſprünge wüthender Pottwale geſehen. An und für 
ſich war dies nicht ſo außerordentlich. Dennoch aber erſcholl 
aus den Booten wie vom Schiffe ein Geſchrei des Erſtaunens 
und Schreckens. Die Leute hatten nemlich nicht nur den Wal 
geſehen, ſondern auch einen anderen Fiſch, der trotz ſeiner 
fünfzehn oder ſechzehn Fuß Länge und entſprechender Dicke 
allerdings nur wie ein Zwerg im Vergleich zu dem gewaltigen 
Pottfiſch ausſah, an deſſen Kinnlade er ſich feſtgebiſſen hatte. 
So war er mit dem Meerrieſen in die Luft geſchnellt und dann 
wieder mit ihm in die Fluth zurückgefallen. „Ein Tödter! 


von ſich zu ſtoßen. „Gott behüte uns vor dem Wagniß, uns 
in die Nähe eines ſo furchtbaren Kampfes zu hegeben,“ ſagte 
Capitän Pollard. „Uebrigens werden wir den Wal vielleicht 
doch noch bekommen, ſobald der Tödter ihm den Garaus ge— 
macht haben wird. Einſtweilen laßt uns zum Schiff zurück⸗ 
kehren!“ Die Boote glitten dem „Eſſex“ zu. Doch in Got⸗ 
tes Rath ſtand es geſchrieben, daß keiner von den Bootsmann⸗ 
ſchaften jemals wieder die Planken des „Eſſex“ betreten ſollte. 
Denn der wüthende Pottwal hatte jesP das große Schiff er⸗ 
blickt, und ob nun bewußt oder unbewußt, ob mit Ueberlegung 
oder inſtinktiv, er brauſte durch die Fluthen darauf zu mit der 
Geſchwindigkeit einer überheizten Lokomotive. Der koloſſale 
Kopf des Thieres ſchmetterte mit jener Stelle, wo der 
Schwertfiſch ſich eingebiſſen, gewaltig gegen den Bug des 
Schiffes. Ein dumpfes Krachen erſcholl. zugleich ein Jam⸗ 
mergeſchrei der Seeleute auf dem Schiffe und in den Booten... 


ein Tödter!“ ſchrien die Walfiſchjäger. „Kappt die Taue!“ 
befahl der Capitän. Die ſcharfen Beile ſauſten nieder. Im 
nächſien Moment waren die Boote befreit von dem gewaltigen 
Schlepper. 

Außer ſeinen menſchlichen Feinden, die ihm begierig wegen 
ſeines werthvollen Thranes nachſtellen, hat der Pottwal des 
ſtillen Oceans mehrere furchtbare Ungeheuer der Tiefe zu 
Feinden, unter denen der Schwertfiſch, von den Amerikanern 
„Killer,“ geheißen, obenan ſteht. Letzterer iſt ſelber eine kleine 
Art von Wal, wunderbar ſtark und behend und mit einem 
fürchterlichen Gebiß ausgeſtattet. Er greift den Pottfiſch in 
der Regel auf die Weiſe an, daß er ſich an deſſen Kinnlade 
feſtbeißt und ſo lange in den großen Gegner hineinfrißt, bis 
derſelbe nach ſchrecklichen Qualen verendet. Wie die Waljäger 
behaupten, ſoll der Tödter meiſtens den Pottwal, alſo der 
Zwerg den Rieſen beſiegen. Nur in ſeltenen Fällen vermag 
es der Letztere, ſeinen hartnäckigen Feind abzuſchütteln und 
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Der „Eſſex“ hatte einen ſolchen Stoß erhalten, daß von der 
Erſchütterung die Leute auf dem Deck zu Boden ſtürzten. Zu⸗ 
erſt erhob ſich der Zimmermann. Schreckensbleich rannte er 
unter Deck, um nach dem Schaden zu ſehen, denn der Vorder⸗ 
theil des Schiffes ſenkte ſich bereits bedenklich. Nach einer 
Minute kam er zurück. „Keine Rettung!“ ſchrie er. „Das 
Waſſer dringt ins Schiff durch ein Leck ſo groß wie ein Scheu⸗ 
nenthor!“ „Herunter mit dem dritten Boote,“ befahl Wilſon, 
der zurückgelaſſene Harpunirer. „Hurtig, Leute! Kein La⸗ 
mentiren! Verliert die Beſinnung nicht! Es geht ums Lez 
ben.“ Die Männer arbeiteten mit größter Schnelligkeit, jeder 
that ſein Beſtes. Endlich war das dritte Walfiſchboot ins 
Waſſer gelaſſen. „Sollen wir etwas mitnehmen?“ fragte der 
Zimmermann. „Wir haben keine Zeit dazu!“ „Das Schiff 
ſinkt! Das Schiff ſinkt!“ „Raſch! raſch!“ Die Leute ſpran⸗ 
gen ins Boot, der Koch beladen mit einem kleinen Sack voll Chi⸗ 


likartoffeln, den er noch aufgerafft hatte, zuletzt der Harpunirer. 
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„Vorwärts! Legt Euch wacker in die Riemen!“ komman⸗ 
dirte der Letztere. „Hurtig! damit wir nicht in den Strudel 
des ſinkenden ‚Eſſex“ gerathen!“ Es war wirklich die höchſte 
Zeit, dem Verderben zu entrinnen. Das Schiff ſank rapid; 
der Bug war bereits unter dem Waſſer verſchwunden und 
zehn Minuten nach dem Anprall verſank es gänzlich. Es 
war nun keine Spur mehr davon zu erblicken. Während eini⸗ 
ger Sekunden bildete die Fluth über der Unglücksſtätte einen 
wilden Strudel, dann ebnete ſich die See wieder. Alles war 
vorbei. Glücklicherweiſe hatte ſich das dritte Walfiſchboot be⸗ 
reits außerhalb des Wellenbereichs des Strudels befunden. 
In der Nähe ſchwamm der Leichnam des Tödters mit zer⸗ 
ſchmettertem Kopfe, die weißfarbige Bauchſeite nach oben ge⸗ 
kehrt. In der Ferne ſchnaubte der gewaltige Pottfiſch durch 
das Waſſer — es mochte ihm wohl der dicke Schädel von dem 
gewaltigen Stoße gegen das Schiff brummen; eine Blutſpur 
hinter ſich laſſend, war er auf der Suche nach ſeinen entflohe⸗ 
nen Genoſſen. Er hatte ſich ſeiner Feinde mit einem Schlage 
entledigt, das Schiff der Waljäger und den Tödter zugleich 
vernichtet. Die drei Walfiſchboote ſtießen zu einander. 
Schweigend ſahen die Männer ſich an. Keiner ſprach ein 
Wort. Capitän Pollard begrub das graue Haupt in ſeinen 
Händen; dem furchtbaren Unglück gegenüber, das ſo raſch, ſo 
unerwartet über ihn und ſeine Mannſchaft hereingebrochen, 
war er eine Weile faſſungslos. Sein „letzter Wal“ war ihm 
verhängnißvoll geworden. Die armen Seeleute befanden ſich 
nach dem Verluſte ihres Schiffes in einer entſetzlichen Lage, 
darüber konnten ſie ſich keiner Illuſion hingeben. In drei 
ſchwachen Booten allein auf dem weiten Weltmeer! Mehr 
als tauſend Seemeilen entfernt vom nächſten Feſtlande, mehr 
als deren ſiebenhundert entfernt von den nächſten Inſeln der 
Südſee !... Der Erſte, welcher das Schweigen brach, war der 
alte Matroſe Bob Simcox: „Ich ſagte es ja, der 18. Novem⸗ 
ber und noch dazu ein Freitag würde ein Unglückstag ſein. 
Gott helfe uns nun aus dieſer Noth! Vielleicht ſieht Keiner 
von uns je die Heimathsküſte wieder!“ „Das verhüte Gott!“ 
ſagte der erſte Steuermann ernſt. „Wir wollen das Beſte 
hoffen und männlich unſere Pflicht thun! Capitän, wohin 
ſollen wir unſeren Kurs richten?“ Pollard fuhr auf, ſich er⸗ 
mannend und ſeiner Pflicht gedenkend. „Nach Nordnord⸗ 
weſt!“ „Das iſt auch meine Meinung!“ Die Walfiſchboote 
waren außer mit den Rudern auch mit einfachen Segeln ver⸗ 
ſehen, welche der Steuermann jetzt aufzuziehen befahl. „Halt!“ 
rief der Koch. „Was gibt's da?“ „Ich ſchlage vor, zuerſt 
unſeren geringen Proviant für eine ſo lange Reiſe zu revidiren 
und einzutheilen. Und ſeht, kieloben ſchwimmt dort der 
verhängnißvolle Tödter, der das ganze Unglück veranlaßt 
hat! Wir könnten von ihm einige Stücke Fleiſch abſchneiden, 
um unſeren Lebensmittelvorrath zu vergrößern.“ „Der Koch 
hat Recht!“ riefen die anderen Seeleute. „Das Fleiſch 
ſchmeckt zwar ſchlecht, aber es iſt doch beſſer als gar nichts!“ 
Und die Boote fuhren zum todten „Killer“ hin. Der Koch 
und einige Waljäger, welche ſich am beſten aufs Speckſchnei⸗ 
den verſtanden, zerlegten, ſo gut es ſich thun ließ, das todte 
Ungeheuer und ſchnitten die beſten Stücke Fleiſch davon ab, 
wovon man etliche in der Sonne zu dörren beſchloß. Unter⸗ 
deſſen revidirten der Capitän und die Steuerleute die übrigen 
Proviantvorräthe. Jedes Walfiſchboot iſt ſtets mit einem 
Fäßchen Trinkwaſſer, einigen Flaſchen Rum, einem Säckchen 
Zwieback (Schiffsbrod) und vielleicht auch mit einem Stück 
Pökelfleiſch verſehen, da die Jagd zuweilen viele Stunden in 
Anſpruch nimmt. Zu dieſen geringen Vorräthen kam dann 


noch der Sack voll Chili⸗Kartoffeln, welchen der Koch bei der 
eiligen Flucht vom ſinkenden Schiffe geborgen hatte. Vom 
Trinkwaſſer war ſchon ein kleiner Theil verbraucht. Uebri⸗ 
gens konnten die Schiffbrüchigen in dieſen Breiten wohl auf 
Regenwaſſer hoffen. Es fand nun eine genaue Eintheilung 
des Waſſers und der Lebensmittel ſtatt, denn man mußte 
darauf gefaßt ſein, viele Wochen damit hauszuhalten. Dann 
nahmen die Boote den Kurs nach Nordnordweſt auf, wie der 
Capitan angeordnet hatte und womit die Schiffsoffiziere ſich 
einverſtanden erklärten. Es galt, ſo raſch wie möglich eine 
der ſüdlichſten Inſelgruppen Polyneſiens zu erreichen. Aus 
Südoſten wehte ſtetig ein friſcher Wind, welcher alſo dieſem 
Plane recht zu ſtatten kam. Möglicherweiſe konnten ſie auch 
einem Walfiſchfahrer begegnen oder einem anderen rettenden 
Fahrzeug. Damals fuhren freilich noch nicht ſo viele Schiffe 
wie heutzutage zwiſchen Südamerika und den Häfen des Feſt⸗ 
landes Auſtralien, reſp. des Neuſeeland⸗Archipels. 

Während der erſten vierzehn Tage hielt ſich die ſchiffbrüchige 
Mannſchaft wacker aufrecht. Die Rationen, ſo knapp ſie 
waren, reichten doch noch eben zu. Das Fleiſch des Tödters 
war allerdings zum Theil in Fäulniß übergegangen und hatte 
weggeworfen werden müſſen, dafür aber fing man gelegentlich 
einige kleine Fiſche. Dann aber wurde es ſchlimmer und 
ſchlimmer. Das Trinkwaſſer ging aus und Regen fiel nicht. 
Der Zwieback war auch bald verzehrt. Zuletzt konnte jeder 
Mann nur eine rohe Kartoffel täglich zur Nahrung erhalten. 
Man befand ſich in der Mitte des ſüdlichen Sommers. Je 
weiter die Boote nach Norden, alſo in die Nähe des Aequa⸗ 
tors, gelangten, deſto heißer brannten die Sonnenſtrahlen 
nieder, deſto mehr wurde der Trinkwaſſermangel empfunden. 
Kein Land, keine Inſel, kein Schiff zu ſehen! Ringsum der 
blaue wogende Ocean, am Horizont Himmel und Meer inein⸗ 
ander fließend. Das dauerte ſo einunddreißig Tage. Die 
Schrecken der letzten Woche vermag keine Feder zu ſchildern. 
Aufs Höchſte war die Hungersnoth geſtiegen. Die Seeleute 
kauten alles Lederzeug, was ſie hatten, ihre Schuhe und Gür⸗ 
tel, um den nagenden Hunger in etwas zu ſtillen. Sie brach⸗ 
ten in Vorſchlag, daß Einer von ihnen geſchlachtet werden 
ſolle, um von den Anderen gegeſſen zu werden. Das Loos 
ſolle entſcheiden. Allein der Capitan erklärte, daß er ſolchen⸗ 
falls ſelber das erſte Schlachtopfer ſein wolle, und dieſe Er⸗ 
klärung bändigte noch einſtweilen die heißhungrigen Matro⸗ 
ſen. Mehrere ſtarben vor Hunger und Erſchöpfung und wur⸗ 
den ins Meer geworfen, den gefräßigen Haien, welche dem trau⸗ 
rigen Zuge folgten, zur Beute. Andere wurden vom Genuſſe 
des Meerwaſſers wahnſinnig. In einem ſolchen Anfall von 
Wahnſinn ſprang der zweite Harpunirer über Bord und er⸗ 
trank. Die urſprünglich zweiunddreißig Köpfe zählende Be⸗ 
mannung des „Eſſex“ war bereits auf vierundzwanzig zuſam⸗ 
mengeſchmolzen. Am einunddreißigſten Tage der Fahrt ſtieß 
das eine Boot auf einen verborgenen Felſen und zerſchellte. 
Die erſchöpften Inſaſſen, welche nicht mehr die Kraft zum 
Schwimmen hatten, kamen in den Fluthen um, da ihre Kame⸗ 
raden ebenfalls zu erſchöpft waren, um rechtzeitig zum Ret⸗ 
tungswerk herbeieilen zu können. Nur noch ſiebenzehn der 
Schiffbrüchigen waren jetzt am Leben. Dazu gehörten Capi⸗ 
tän Pollard, der zweite Steuermann, der erſte Harpunirer, 
der Koch, der Zimmermann, der Böttcher, der alte Bob Sim⸗ 
cox und zehn andere Matroſen. 

Eine dunkle ſtürmiſche Nacht folgte dem Unglückstage. Die 
armen Leute glaubten, ſie würden dieſelbe nicht überleben, 
aber als am Morgen die aufgehende Sonne Himmel und 
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1 
Meer mit ihren Strahlen vergoldete, da rief einer der Matro⸗ 
ſen: „Land! Land!“ Freudige Aufregung bemächtigte ſich 
der Unglücklichen nach ſo langer Leidenszeit. Ferne im Weſten 
ſahen ſie hohe Felſen aus dem Meere ragen. Sie ſteuerten 
darauf zu und erreichten nach einigen Stunden das Ziel. 
Beim Landen durch eine heftige Brandung ſtieß auch das 
zweite Boot auf Felsgrund und ging in Trümmer; doch ret⸗ 
teten ſich die Inſaſſen deſſelben ans Ufer. Ach, es war leider 
kein freundliches Ufer, welches ſie betraten! Felsboden über⸗ 
all, zackige, graue Felſen, keine Grasfläche, kein Buſch, keine 
Palme, keine Spur von Vegetation. Es war das Eiland 
Ducie, eine einſame Felſeninſel unter dem 24. Grad ſüdlicher 
Breite und dem 124. Grad weſtlicher Länge. Die Schiffbrü⸗ 
chigen ſahen bald ein, daß dieſe ungaſtliche Inſel ihnen keinen 
Lebensunterhalt zu gewähren vermöge, Quellen waren nicht 
vorhanden, aber in einigen Bodenvertiefungen und Höhlungen 
ſtanden Lachen von Regenwaſſer, woran ſich die Durſtigen, 
halb Verſchmachteten erquicken konnten. Seevögel flatterten 
umher, von denen einige vermittelſt der Harpune und durch 
Steinwürfe erlegt wurden. Die Trümmer des zerſchellten 
Bootes dienten als Brennmaterial. Zum erſten Male ſeit 
langer Zeit konnte eine ordentliche Mahlzeit bereitet werden. 
Die Leute ſammelten Vogeleier und Muſcheln, Krabben und 
andere kleine Seethiere. Zuerſt hatten ſie Nahrung in Fülle, 
nach wenigen Tagen aber trat wieder Mangel ein. Die Vögel 
wurden ſo ſcheu, daß faſt keine mehr erlegt werden konnten. 
Im Inneren des Eilandes fand man an einer Felswand den 
Namen eines ſpaniſchen Schiffes und die Jahreszahl 1771 
eingekratzt. Nicht weit davon lagen in einer Höhlung acht 
menſchliche Skelette und gaben grauſige Kunde von einer 
Schiffbruchtragödie, die ein halbes Jahrhundert zuvor ſich 
vermuthlich bei der Inſel ereignet hatte. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden war an ein längeres Verweilen auf Ducie nicht zu 


denken, wenigſtens nicht für Alle. Drei von den Leuten woll⸗ 
ten freilich zurückbleiben, denn ſie ſcheuten ſich vor der gefahr⸗ 
vollen Weiterfahrt in dem einzigen Boote, welches den Schiff⸗ 
brüchigen noch geblieben war. Außerdem war es ganz zweck⸗ 
mäßig, daß ſie zurückbleiben wollten, da das Boot ſonſt über⸗ 
füllt worden wäre. Capitän Pollard hatte alſo nichts gegen 
ihren Entſchluß einzuwenden. Er gab das Verſprechen, die 
drei Zurückgelaſſenen abholen laſſen zu wollen, ſofern er mit 
ſeinen Begleitern ſelber gerettet würde und einen Hafen er⸗ 
reiche. Verſorgt mit einem kleinen Vorrath von Trinkwaſſer 
aus den natürlichen Ciſternen zwiſchen Felſen, mit einigen 
Vogeleiern, Muſcheln, gedörrten Fiſchen und dergleichen als 
Lebensmittelvorrath, verließ das Walfiſchboot mit vierzehn 
Inſaſſen das Eiland Ducie. Nach abermals wochenlanger 
drangſalsvoller Fahrt wurde das Boot von dem franzöſiſchen 
Schiffe „Dauphin“ aufgenommen, welches die Schiffbrüchigen 
nach Valparaiſo brachte. Von dort ſandte Capitän Pollard. 
unterſtützt von einem Capitän Downes, einen Schooner nach 
Ducie, um die Zurückgebliebenen zu holen. Es war die höchſte 
Zeit; denn als nach einigen Wochen das Fahrzeug dort an⸗ 
langte, waren die drei Männer dem Hungertode nahe. Einige 
Tage ſpäter hätte man ſie nicht mehr lebend gefunden. 

Etwa nach einem halben Jahrhundert, im Jahre 1869, 
jagte die Mannſchaft eines amerikaniſches Walfiſchfahrers im 
ſtillen Ocean einen alten Pottfiſch, der krank und dem Tode 
nahe zu ſein ſchien. Mit leichter Mühe wurde der Wal ge⸗ 
tödtet. In ſeinem Speck fand man zwei halbverroſtete Har⸗ 
punen des „Eſſex.“ (Die Harpunen der Walfiſchfahrer ſind 
gewöhnlich mit dem Namen der Schiffe gezeichnet.) So fiel 
denn der wilde Pottwal, der, wie vorſtehend geſchildert, einſt 
den Untergang des „Eſſex“ und die Drangſale ſeiner Beman⸗ 
nung veranlaßt, doch endlich der rächenden Nemeſis zum 
Opfer. 


Kein Unglück ohne Glück. 


(Von Ferd. Zſchaͤbitz.) 


(Schluß.) 
| it Mühe nur gelang es den beiden, vom Schreck ge⸗ 
lähmten Männern, den zum Gehen faſt unfähigen 
Knaben nach Haus zu tragen, und ſeine Mutter zog, 
als man ihr das Entſetzliche mittheille, den ſo wun⸗ 
derbar aus ſchwerſter Gefahr Geretteten mit überſtrömenden 
Dankesworten an das Herz. 

„Aber beſter Mann, wer war denn das Mädchen?“ fragte 
ſie dann in eindringlichem Tone. 

„Ja, Kind, wenn ich das wüßte!“ gab dieſer bedauernd zur 
Antwort. „Ich ſagte dir ja, daß ſie verſchwunden war. Ge⸗ 
ſehen, glaub ich, habe ich ſie früher ſchon einmal, aber wann 
und wo? Ja, wer denkt in ſolchen Augenblicken an derglei⸗ 
chen. Uebrigens wird ſie ja zu finden ſein, ſie iſt doch jeden⸗ 
falls hier aus dem Orte!“ 

Mit dieſen Worten ließ er ſeinen Sohn, der ſich noch immer 
nicht ganz von ſeinem Schreck erholt hatte, in die Ecke des 
Sophas nieder, erhob ſich und ſchritt zum Fenſter. Er riß 
es haſtig auf, denn weit drüben über dem Hofe am Brunnen 
zeigte ſich die Geſtalt eines Mädchens, das beſchäftigt war, 


eine Fülle von Feldblumen zu ordnen und in bereit gehaltene 
Gläſer zu ſtellen. 

„Dort, Klara, ſieh! Dort ſteht unſer Rettungsengel! Ja⸗ 
wohl, ſie iſt es!“ rief Herr Stein mit freudeglänzendem Ge⸗ 
ſicht, während ſeine Frau neugierig zu ihm trat. 

„Was? Eliſe? Das iſt ja Inſpektors Hausmädchen, 
Eliſe Kilian!“ entgegnete dieſe. „Nun, da haſt du ſie ja ſehr 
nahe!“ 

Ihr Mann fühlte ſich bei der Nennung dieſes Namens leb⸗ 
haft ergriffen. 

„Kilian? Das iſt doch nicht unſer Weber Kilian?“ fragte 
er raſch, bei der bejahenden Antwort ſeiner Frau kaum ſeine 
innere Bewegung unterdrückend. 

Es war ihm plötzlich eingefallen, wann und wo er dieſem 
Mädchen ſchon einmal gegenübergeſtanden, und das Gefühl 
tiefſter Beſchämung drang glühend durch ſeine Seele. Er, der 
gemeint hatte, mit ſeiner kaufmänniſchen Gewiſſenhaftigkeit, 
mit ſeinen auf das Strengſte geordneten Rechnungen Gott und 
aller Welt gegenübertreten zu können, wie klein, wie erbärm⸗ 
lich erſchien er ſich neben dieſem Mädchen, das er einſt, als es, 


von der reinſten Kindesliebe zu ihm getrieben, kalt von ſeiner 
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Thür gewieſen, und die jetzt — Gott, er durfte dieſen Gedan⸗ 
ken gar nicht ausdenken! 

Tief ergriffen wendete er ſich zu ſeiner Frau. 

„Liebes Weib,“ ſagte er weich, ihre Hände faſſend, „weißt 
du, wo ich das Mädchen zum erſten Mal geſehen?“ 

Dieſe hatte ſofort errathen, was in ihrem Manne vorging. 

„Ja,“ ſagte ſie, ihm theilnehmend in die Augen blickend, 

„ich weiß es wohl, es war damals, als ihr Vater beſtohlen 
worden war. Aber laß das gut ſein, ich habe gethan, was 
du nicht glaubteſt, verantworten zu können; ich habe den 
Verluſt dieſer armen Leute auf mich genommen!“ 

„Das haſt du gethan, liebes Weib?“ fragte er erleichtert. 
„O, dafür ſegne ich dich! Für mich natürlich iſt das keine 
Entſchuldigung, ich habe viel, ſehr viel gut zu machen und der 
heutige Tag!“ — 

Frau Stein unterbrach ihn, denn Eliſe kam eben mit den 
Blumengläſern vom Brunnen herüber. Steins riefen ſie 
hinein und überſchütteten ſie mit den innigſten Dankesworten. 

„Ach, könnten wir Ihnen doch vergelten, was Sie an uns 
gethan haben!“ fuhren ſie eindringlich fort. „Gehen Sie mit 
uns, bleiben Sie in unſerem Hauſe; Sie haben Ihre Eltern 
ſo nahe; es ſoll Ihnen Allen recht, recht gut gehen!“ 

Eliſe lehnte, verlegen erröthend, den Dank der glücklichen 
Eltern ab. 

„Ach,“ ſagte fie, zu Frau Stein gewendet, „Sie waren da- 
mals, als meinen Vater das Unglück getroffen, ſo gütig gegen 
uns, und wir haben nicht ein einziges Mal Gelegenheit gehabt, 
uns dankbar zu beweiſen. Jetzt hab ich's gekonnt, und mit 
unſeren Bergen bin ich ſo vertraut, da wär es doch nicht recht 
geweſen, wenn ich Ihrem Kleinen nicht beigeſprungen wäre!“ 

Den Wunſch, der Familie Stein in die Heimath zu folgen, 
den hätte das brave Mädchen nun wohl gern erfüllt, doch da 
es ihr, wie fie mit beredten Worten erklärte, im Flott'ſchen 
Hauſe ſo wohl gehe, hatte ſie nicht den Muth, ſich los zu 
machen. 

Da trat Herr Stein dazwiſchen. 

„Nun,“ ſagte er, „wenn Sie ſelbſt nur nichts dagegen 
haben, dann ſprech' ich heute noch mit Ihrer Herrſchaft. Ich 
möchte ſie ja auch nicht gern eines ſolchen Mädchens berauben, 
indeß, wie hier die Umſtände liegen, geht ſie doch darauf ein!“ 

Und ſo geſchah es auch. Als Herr Stein am nächſten Mor⸗ 
gen hinwegfuhr, war die Angelegenheit geordnet, und wenn 
der Herbſt kommen würde, ſollte Eliſe mit ſeiner Familie nach 
Leinau zurückkehren. 

Damit jedoch war er noch nicht zufrieden, denn als er, be⸗ 
wegt von allerlei glücklichen Gedanken, die ſein ſonſt ſo ſtren⸗ 
ges, kaltes Geſicht wunderbar verklärten, gegen Mittag in 
Leinau ankam, ließ er den Wagen vor dem Häuschen Kilians 
halten und betrat, gebückten Hauptes durch die njedrige Thür 
ſchreitend, das enge dunſtige Stübchen des armen Webers, der 
voll Staunens über den noch nie geſehenen Beſuch den klap⸗ 
pernden Webſtuhl ruhen ließ. 

Der Fabrikherr reichte den überraſchten Webersleuten 
freundlich die Hand und erzählte ihnen dann mit wenigen, 
aber warmen, dankerfüllten Worten die Heldenthat ihrer Toch⸗ 
ter. 

„Nun aber habe ich für Sie einen Vorſchlag,“ fuhr er in 
herzlichem Tone fort, als er über dem Staunen und Fragen 
der tiefbewegten Eltern endlich wieder zu Worte kam. „Laſ⸗ 
ſen Sie den Webſtuhl ruhen; kommen Sie zu mir hinaus. 
In der nächſten Zeit wird ſich mein Faktor, der alte, brave 
Ehrig zurückziehen — nun, ich gönne ihm die Ruhe; er hat ſie 
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redlich verdient — deſſen Stelle will ich Ihnen geben. 
Sie darauf ein?“ 

Kilian wußte nicht, wie ihm geſchah. Sollte es denn mög⸗ 
lich ſein? War ihm dem armen, hoffnungsloſen Arbeiter, 
den das eintönige Klappern des Webſtuhls begleitet hatte von 
ſeiner früheſten Kindheit an dem es oft kaum möglich geweſen 
war, nur den Hunger der Seinigen zu ſtillen, war ihm wirk⸗ 
lich noch ein beſſeres Loos beſchieden? Und doch, bei dem Ge⸗ 
danken an glücklichere Tage zog es ihm ſo froh, ſo warm durchs 
Herz; ſein Weib, ſeine Kinder — ach wie ſchön müßte es doch 
ſein! 

Aber es wollte ihm eine zuſtimmende Antwort nicht über die 
Lippen. 

„Herr Stein,“ begann er endlich zögernd, „was Sie da 
ſagen, iſt wohl recht gut gemeint, aber wie kann ich denn ein 
ſolch Amt übernehmen? Ich bin ja zeitlebens nicht aus dem 
Stuhle herausgekommen!“ 

„O,“ antwortete der Kaufmann zuverſichtlich, „ich weiß 
ſchon, was ich thue. Sie haben ſich eine vorzügliche Waaren⸗ 
kenntniß angeeignet, mehr brauchen Sie nicht, alſo ſchlagen 
Sie immerhin ein!“ 

Und glücklich wie Einer, der beim Erwachen die Erfüllung 
eines ſchönen Traumes vor ſich ſieht, ſchlug der Weber ein, und 
ſein Herr erhob ſich zum Gehen. 

„Aber noch Eins,“ ſagte er, unter der Thür noch einmal 
umkehrend. „Ich möchte nicht, daß meine Frau und Ihre 
Tochter vor ihrer Ankunft etwas von unſerer Verabredung er⸗ 
fahren, wir wollen vorläufig darüber noch ſchweigen. Wenn 
Sie eintreffen, muß alles in Ordnung ſein. Ich gebe Ihnen 
Wohnung in dem kleinen Hauſe neben dem Garten, und freue 
mich ſehr auf die Ueberraſchung!“ 

Damit ſchied er, Kilians in der glücklichſten Stimmung zu⸗ 
rücklaſſend, und draußen angekommen, fühlte er ſich ſo leicht, 
ſo froh im Herzen, daß er meinte, ſo glücklich noch nie geweſen 
zu fein. Wohl möglich, denn bei ſeinen Zahlen- und Rech⸗ 


Gehen 


nungsbüchern hatte er unterlaſſen, auf die Stimme feines- 


Herzens zu hören und vergeſſen, daß wahres, reines Glück doch 
nur aus ihm entſpringt! 

Wie beſchämt blickte er jetzt auf ſein vergangenes Leben, und 
wie weh that es ihm, daß erſt ein Ereigniß, wie das letzte, 
das ihm beinahe ſeinen eigenen Sohn geraubt, ihn aus ſeiner 
einſeitigen Denkungsart herauszureißen vermochte. O es 
mußte, es ſollte vieles anders werden! 

Mit dieſer Selbſtbetrachtung beſchäftigt, kam der Fabrik⸗ 
herr zu Hauſe an, und das Erſte, was er that, galt der Aus⸗ 
führung des auf Kilian bezüglichen Planes. Mit ſtiller 
Freude ſtand er dann oft, jah den Bauleuten zu, die hier mans 
cherlei herzurichten hatten, bald hier, bald da ſogar ſelbſt an⸗ 
ordnend, was zu der Verſchönerung und Verbeſſerung des 
Ganzen beitragen konnte. 

Doch auch ſonſt zeigte ſich in dem Verhalten des bisher ſo 
unzugänglichen Mannes eine weſentliche Sinnesänderung, die 
ſich zunächſt darin kundgab, daß er ſeinen zahlreichen Arbei⸗ 
tern freiwillig den Lohn erhöhte. 

Und wie gern gönnte er ſich dann einen Blick in die dank⸗ 
baren glücklichen Geſichter derſelben, die er bisher nur als 
ſeine Arbeitsmaſchinen betrachtet hatte. 

So vergingen raſch die letzten Wochen der ſchönen Jahres⸗ 
zeit, und Herr Stein war wieder nach Hohenthal gekommen, 
um die Seinigen abzuholen. Auf morgen war die Abreiſe 
feſtgeſetzt, und Eliſe Kilian, bereits in den Haushalt der Frau 
Stein übergetreten, hatte ſich für den letzten Nachmittag frei 
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gemacht, um zum Abſchied noch einige Freundinnen zu beſu⸗ 
chen. Gegen Abend auf dem Heimwege betrat ſie noch einmal 
die alten düſtern Räume der weiten Eulenſteinruine, wo ſie 
ſo oft, bald mit den Kindern ihrer Herrſchaft, bald einſam bei 
einer ſtillen Sonntagsbetrachtung geſeſſen und in die herrliche 
Landſchaft hinabgeſchaut hatte. Sie trat hinaus auf einen 
kleinen Altan, der, nur noch in wenigen Reſten an der zerbrö⸗ 
ckelnden Mauer hängend, einen weiten Blick geſtattete hinab in 
das Thal. An dem ſonnendurchwärmten Geſtein des alten 
Mauerwerks, an den Spitzen der Zweige unter ihr ſpielten 
leicht wogende Sommerfäden im Abendwinde, und eine feter- 
liche, tiefe Ruhe, nur unterbrochen von dem Zwitſchern eines 
Rothkehlchens im Dickicht, lag über der herbſtlich erbleichenden 
Landſchaft, die ſich bereits in die erſten Abendnebel zu hüllen 
begann. . 

Wie Eliſe nun fo ftand und ſchaute, hier ein Dorf, dort ei- 
nen Thurm, einen Berg mit einem letzten Abſchiedsblicke be⸗ 
grüßend, da hörte ſie Schritte. Unter dem Rauſchen ausein⸗ 
ander gebogenen Strauchwerks und dem Knirſchen mürben Ge- 
ſteins kamen ſie näher, und bald konnte das Mädchen auch 
einzelne menſchliche Laute vernehmen. Neugierig, wer noch ſo 
ſpät den unwegſamen, gefährlichen Gang um die Außenſeite 
der Burg zu unternehmen wage, bog ſie ſich über die zerfallene 
Brüſtung des Altans hinaus und ſah zwei Männer herankom⸗ 
men, die in ihrem ſchlechten, verlumpten Aeußern keineswegs 
vertrauenerweckend ausſahen. 

Doch was war das? Die eine dieſer ſchleichenden Geſtal— 
ten, war dieſe ihr nicht bekannt? War der Voranſchreitende, 
der ſich zuweilen nach ſeinem Begleiter zurückbog, nicht jener 
in der ganzen Gegend übel berüchtigte Weber Flachs, der wegen 
Diebſtahls ſchon wiederholt auf dem Zuchthauſe geſeſſen 
hatte? Ja, er war es, ohne Zweifel, und erſchreckt von dieſer 
Entdeckung dachte ſie an einen ſchleunigen Rückzug, der ſich 
indeß ſo ohne alles Geräuſch nicht ausführen ließ; es lagen 
zu viel loſe Steine da. So mußte das Mädchen denn aus- 
halten und that es in der Hoffnung, daß die Kerle bald vor— 
über ſein würden. Doch dieſe blieben ſtehen, hier an dem ein⸗ 
ſamen Orte das Geſpräch fortſetzend, das ſie unterwegs ge— 
führt haben mußten. Die Lauſcherin wider Willen ſchmiegte 
ſich dicht an die Mauer, geängſtigt von dem Gedanken, hier 
oben entdeckt zu werden. Dabei verſtand ſie jedes Wort, was 
unter ihr geſprochen wurde. 

Die Männer ſchienen nicht einig zu ſein, denn ſie hörte den 
Einen immer vorwurfsvoll in den Andern hineinreden. 

„Und ſiehſt du, Flachs,“ ſagte dieſer Andere, „ſo haſt du's 
immer gemacht, und wenn das nicht anders wird, gehe ich hin 
und zeige dich und mich an. Du haſt dich faſt ein Jahr lang 
herumgetrieben und nach deiner Schuld nicht gefragt. Was 
habe ich denn davon gehabt, daß ich mich vergangenen Herbſt 
von dir nach Leinau hinunter locken ließ? Du haſt für den 
Teppich, den du damals dem armen Kilian vom Stuhle 
ſchnitteſt —“ = 

Bei dieſen Worten durchfuhr es die athemlos lauſchende 
Eliſe, wie der Biß einer Schlange; fie zuckte zuſammen. — 
Da von der Erſchütterung gelöſt, fiel ein Stein hinab, gerade 
den ſauberen Genoſſen zu Füßen. Dieſe fuhren auf. 

„Du! Da oben! Die Canaille hat alles gehört! Na, der 
ſoll's Maul geſtopft werden!“ ſcholl es von unten im widerli⸗ 
chen, von Schreck und Zorn geſchärften Tone. 

„Mach du da herum!“ befahl Flachs ſeinem Begleiter. „Ich 
ſpringe gleich vor ans Thor; die Fliege entgeht uns nicht!“ 

Und ſo ſchnell, als es der gefährliche Pfad nur immer ge⸗ 
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ſtattete, begannen die Böſewichter die Verfolgung der zu Tode 
erſchrockenen Eliſe, die, wohl wiſſend, daß durch das von in⸗ 
nen nur auf Umwegen zu erreichende Thor der weiten Ruine 
für ſie ein Entkommen nicht möglich ſei, an eine Flucht nicht 
einmal denken konnte. 5 

Zitternd an allen Gliedern und faſt zuſammenbrechend vor 
der furchtbaren Gefahr, verlor ſie jedoch keine Sekunde die Be⸗ 
ſinnung. Mit ſchnellen Blicken ſpähte fie umher nach einem 
ſchützenden Verſteck in dem von ihr jo oft durchſtöberten Ge- 
mäuer, in deſſen Winkeln und Schluchten ſich bereits die erſten 
Schatten des Abends lagerten. 

Da fiel ihr, wie von Gott eingegeben, jener alte, zum Theil 
eingebrochene Keller ein, auf deſſen Gewölbe ſie ſo manches 
Mal geſtanden und in die mit Strauchwerk und buſchigen 
Farren überwucherte, halb mit Steinen gefüllte Oeffnung hin⸗ 
abgeſchaut hatte. Flüchtig, wie ein aufgeſcheuchtes Reh, eilte 
ſie nach dem gut gewählten Verſteck, bog das Gezweig ausein⸗ 
ander und, ſich an den herabhängenden Aeſten feſt haltend, 
ſtieg ſie vorſichtig und lautlos hinab und drückte ſich, eine frei 
hängende, ſtarke Wurzel feſt umklammernd, ſo weit als mög⸗ 
lich unter das vorſpringende Gewölbe. 

Ihre Glieder ſchlotterten, und der Angſtſchweiß brach ihr 
aus allen Poren. 

Aber ſchon hörte ſie auch oben die heftigen, ſtolpernden 
Schritte der Verfolger und ihre gedämpften Zurufe. 

„Hinaus iſt ſie nicht,“ hörte ſie ſagen, „wir müſſen ſie fin⸗ 
den!“ 

Da, jetzt kamen ſie heran; ſie bogen das Geſträuch ausein⸗ 
ander, daß ein ſchwacher Lichtſchimmer hinabdrang. Dem 
gepeinigten Mädchen vergingen faſt die Sinne, doch regte ſie 
ſich nicht; das kleinſte Geräuſch konnte ſie verrathen. 

„Sieh 'mal nach, ob ſie da unten ſteckt!“ hörte ſie von 
Flachs ganz deutlich dicht über ſich zu ſeinem Begleiter ſagen. 

„Was, in das Loch ſoll ich kriechen?“ antwortete dieſer ab— 
lehnend. „Hier kommt man mit ganzen Knochen nicht wieder 
heraus! Da ſteckt ſie auch unmöglich, die hat's riskirt und 
iſt über die Mauer geſprungen! Steig du doch hinunter!“ 

Auch Flachs ſchien die Niederfahrt in die ſchwarz herauf⸗ 
gähnende Tiefe zu ſcheuen. 

„Ueber die Mauer?“ fragte er in halbem Zweifel. „Am 
Ende doch! Aber wir wollen wenigſtens die Sache von oben 
unterſuchen!“ 

Und gleich darauf rauſchte es in den Zweigen oben und ein 
großer Stein fuhr praſſelnd herab, daß die Splitter umherflo—⸗ 
gen, bald darauf wieder einer und noch einer, ein ganzer Ha⸗ 
gel; jeden Augenblick mußte das arme, angſtgefolterte Mäd⸗ 
chen fürchten, getroffen zu werden, und ſchon hatte ſie ein 
ſcharfer Splitter im Geſicht verwundet; das Blut tropfte ihr 
herab auf die Kleider. 

Endlich ließ die entſetzliche Steinkanonade nach. 

„Verlaß dich darauf, hier unten ſteckt ſie nicht; Einer hätte 
ſie getroffen,“ ließ ſich einer der Kerle vernehmen, „wollen nur 
weiter ſuchen!“ 

„Wird uns auch was helfen! Jetzt, wo der Abend da iſt,“ 
gab der Andere zur Antwort. „Eine ganz böſe Geſchichte, 
wenn uns die nicht ans Bein läuft, da will ich —!“ 

Weiter verſtand die Unglückliche in ihrem Schlupfwinkel 
nichts; die Strolche entfernten ſich und über dem dumpf dröh⸗ 
nenden Gewölbe hörte ſie ihre verhallenden Tritte. 

Mit der angeſtrengteſten Spannung lauſchte ſie nach oben. 

Endlich jedoch wurde es ihr unmöglich, in ihrer qualvollen 
Stellung noch länger auszuhalten und zagend machte ſie einen 
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Verſuch, ihre Lage zu verändern. Aber unter ihren faſt bis 
zur Lebloſigkeit erſtarrten Füßen gab das loſe Geſtein nach. 
Polternd rollte es hinab, und Eliſe, die im Dunkeln die losge⸗ 
laſſene Wurzel nicht wieder zu erfaſſen vermochte, kollerte halt⸗ 
los mit hinunter in die grauenvolle Höhle. Ein Schrei des 
Entſetzens entfuhr ihren Lippen und das Bewußtſein verging 
ihr. —Als fie endlich, von heftigen Schmerzen in den zerſtoßenen 
Gliedern geweckt, wieder zu ſich kam, vernahm ſie ein von fern 
her dringendes Geräuſch; Menſchenſtimmen wurden laut und 
neue Angſt packte die Aermſte bei dem Gedanken an die mögli⸗ 
che Rückkehr ihrer Verfolger. 

Doch nein, ſie hatte ſich geirrt; die nahenden Tritte brach⸗ 
ten ihr Rettung, und wie eine Engelsſtimme ſchlugen die Worte 
ihres Herrn an ihr Ohr, der mit ſeinen Hausgenoſſen ausge⸗ 
gangen war, die allzulange Ausbleibende zu ſuchen. 

„Wir müſſen nun auch den alten Keller noch unterſuchen, 
möglich iſt's ja doch, daß —“ Der laute, herzzerreißende Hülfe⸗ 
ruf der armen Gefangenen unterbrach ihn. 

„Mein Gott, ſie iſt da unten!“ ließen ſich mehrere Stim⸗ 
men zugleich vernehmen, und der Knecht des Zollinſpektors 
wurde abgeſchickt, eine Leiter und Kienfackeln herbei zu holen. 

Endlich, endlich, nach langen, qualvollen Stunden — es 
mußte beinahe Mitternacht ſein — durchdrang das flackernde 
Glühlicht der Fackeln die düſtere Nacht des dumpfen Keller⸗ 
raumes; eine Leiter ſenkte ſich herab, und ihre letzten Kräfte 
zuſammennehmend, entſtieg die einer Todten gleichende Eliſe 
blutbedeckt, mit ſchlotternden Knieen ihrem ſchauerlichen Ge⸗ 
fängniß und ſank bewußtlos auf dem feuchten Raſen nieder. — 

Wenn auch nicht gefährdet, ſo war das Mädchen doch von 
dem ſchrecklichen Vorfall ſo angegriffen, daß ſie nach dem 
Wunſch des Arztes einige Tage im Bett bleiben ſollte, und Herr 
Stein ſah ſich demgemäß genöthigt, die Rückreiſe allein zu 
machen. 

Mit innigem Behagen betrieb er nach ſeiner Heimkunft den 
Umzug Kilians, und als das Alles geordnet war, als ſich der 
neue Faktor mit ſeiner Familie in dem für ihn hergerichteten 
freundlichen Heim zurechtgefunden, da erſt veranlaßte er die 
Rückkehr ſeiner Familie, und ein glückliches Lächeln der frohen 
Erwartung, wie es vorher an ihm noch Keiner geſehen, lag 
auf ſeinem ſonſt ſo in ſich gekehrten Geſicht. 

Wie erſtaunt aber und wie beglückt zeigte fic) ſeine Gattin, 
als ſie ſah und hörte, wie ihr Mann in einer an ihm bisher ſo 
ganz ungewohnten Weiſe alles gethan hatte, um ihrem gütigen 
Herzen zu genügen, und wie ſegnete ſie im Stillen die von 
Gott ſo gnädig abgewendete ſchwere Gefahr, die einſt ihren 
Sohn bedroht hatte; war ſie es doch geweſen, die ihrem Man⸗ 


ne das Herz gewendet, daß er fortan nicht mehr blos im recht⸗ 
und ruheloſen Streben und Schaffen den höchſten Werth des 
Lebens erblickte, ſondern in der thätigen Sorge für fremdes 
Wohl. 

Und er ſelbſt, ihr Mann, hatte dabei am meiſten gewonnen. 
Wie gern gönnte er ſich jetzt einen Blick in die glücklichen Ge⸗ 
ſichter ſeiner zahlreichen Arbeiter, denen er, dem Zuge ſeines 
Herzens folgend, gleich nach der Rettung ſeines Sohnes ihre 
Löhne erhöht hatte; wie freute es ihn, wenn die Augen derſel⸗ 
ben, die ihm ſonſt verlegen auswichen, jetzt froh und dankbar 
zu ihm aufſchauten, als wollten ſie ſagen: „Wer Liebe ſäet, 
wird Liebe ernten!“ i 

Auch die Familie Kilian, in ihren neuen Verhältniſſen aller 
Sorge und Mühſal enthoben, war voll Dank gegen Gott, daß 
er ihr geliebtes Kind nach ſo entſetzlicher Noth wieder froh und 
friſch in ihre Arme geführt. 

Und Eliſe ſelbſt? O, Frau Stein hatte ihr Wort trefflich 
gelöſt. Sie hatte dem wackeren Mädchen eine Stätte bereitet, 
ſo freundlich und angenehm, wie ſie Dankbarkeit und Hochach⸗ 
tung nur immer zu ſchaffen vermögen. 

So ging es ihnen allen in der That recht, 1 wohl, und 
als nun noch die Kunde nach dem Städtchen gelangte, daß der 
gefürchtete Flachs in den Schluchten des Eulenſteins todt auf⸗ 
gefunden worden ſei, da war auch die Bangigkeit vor der Ra⸗ 
che dieſes Menſchen geſchwunden und vermochte nicht mehr als 
ein ſchwerer Schatten das Glück der braven Menſchen zu 
verdunkeln. 

Da kam der Tag heran, an dem Ehrig, der alte, verdiente 
Beamte, aus ſeiner Stellung ſcheiden ſollte, und Herr Stein 
benutzte die Gelegenheit, ihm zu Ehren allen ſeinen Leuten ein 
Feſt zu bereiten. In dem weiten Garten des „Bergſchlöß⸗ 
chens,“ deſſen herbſtliches Blätterbunt ſich feſtlich über das 
Ganze ausbreitete, wogte die Fluth der zahlreichen Gäſte leben⸗ 
dig auf und ab, und als Herr Stein, die Seinigen am Arme, 
unter die froh bewegte Menge trat, zum erſten Male in ſeinem 
Leben, da wollte das jubelnde Hochrufen kein Ende nehmen, 
und Alle drängten ſich herbei, ihm dankbar die Hand zu 
drücken. 

Als aber am Abend des ſchönen Tages die Familie Stein 
mit Kilians und Ehrigs an der feſtlichen Tafel ſaß, da erhob 
ſich Herr Stein und ſagte, nachdem er in warmen Worten ſein 
dankbewegtes Herz geöffnet: „Ja, Kinder, es iſt doch kein Un⸗ 
glück ohne ein Glück! Auch die frohen Stunden des heutigen 
Tages ſind uns geſchaffen durch ſchwere Stunden des Un⸗ 
glücks! Gott ſei es gedankt!“ Und laut tönten die Freuden⸗ 
rufe der glücklichen Menſchen. 


Die geſegnete Plakate. 


Von T. 


I, 


enn man irgendwie tiefer denkend über die Geſchichte 

der Menſchheit blickt, ſo iſt kaum eine Thatſache auf⸗ 
f fallender als die: anſcheinend kleine Urſachen und 
Thaten haben oft unerwartet große Folgen. An der 
weſtlichen Grenze meines Geburtsorts liegt ein großer Teich. 
Mit andern meiner Jugendgenoſſen habe ich da oft und oft 
entlang des Ufers kleine Kieſelſteine aufgeleſen und dieſelben 


nach der Mitte des Teichs geworfen. Das bereitete uns 
lebensfrohen, luſtigen Jungens, verſteht ſich, ungemein großes 
Vergnügen. Ich erinnere mich zwar nicht, beſondere philofo- 
phiſche Betrachtungen darüber angeſtellt zu haben; und doch 
weiß ich noch recht gut, mit welch kindlicher Bewunderung ich 
die ganz einfache Wahrnehmung machte, daß, ſobald der Stein 
die Oberfläche des Waſſers berührte und hinabſank, er zuerſt 
kleine kreisförmige Wellen erzeugte, die nicht nur immer grö⸗ 
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ßer und größer wurden, ſondern ſich von ihrem Mittelpunkte 
aus eben fo ſchnell vermehrten und in dieſer Reihenfolge end- 
lich ſogar das Ufer erreichten und unſere kleinen Barfüße be⸗ 
plätſcherten. Natürlich dann hieß es wie dort: „Bis hie her 
und nicht weiter, hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen.“ 
Ein Eindruck aus jenem Jugendſpiel iſt in meinem Gemüth 
bis auf den heutigen Tag feſt geblieben nemlich der: Winzig 
kleiner Anfang — großes weit reichendes Ende! So war's 
ja auch. Das folgewichtige Ende lag ſchon in dem an ſich 
unbedeutenden Wurf. 

Einmal erſcholl in den Straßen unſers Dorfes der erſchre⸗ 
ckende Ruf: Feuer! Feuer!! Die Einwohner alle, Groß 

und Klein, ſtrömten das angrenzende Wieſenthal hinab, und 
es ſtellte ſich ſogleich heraus, daß ein beträchtlicher Theil des 
neu angepflanzten großen Fichtenwaldes in lichterlohen Flam⸗ 
men ſtand. Man erfuhr auch bald, daß einige Feuerfunken 
von irgendwo her, durch den Wind getragen, in die dürren Na⸗ 
deln gefallen waren und ſich raſend ſchnell ſo zu einem 
großen Feuer entwicketl hatten. „Siehe, ein kleiner Funke, 
welch ein großes Feuer richtet er an!“ Es ſind die Folgen, 
die kleine Dinge groß machen. 

Holland iſt durchſchnittlich ein flaches Land. Man muß 
dort die ſogenannten Dünen bauen, um ſich gegen Ueber— 
ſchwemmungen zu ſchützen. Eine Oeffnung von der Dicke ei⸗ 
nes Fingers in einer dieſer Dünen gibt dem andrängenden 
Waſſer alle erwünſchte Gelegenheit in kurzer Zeit eine ganze 
Gegend zu überfluthen. 

Gar wenig mag jener treue „Verfechter der Wahrheit“ dar⸗ 
an gedacht haben, als er ſich zu einer anſcheinend geringen 
That entſchloß, daß dieſelbe eine ſolch unermeßliche Wirkung 
haben werde. Man höre: 
„Abend iſt's vor Allerheil'gen. 


glocken läuten ein. 
Durch Studenten, Bauern, Junker zieht ein Mönch mit Fackel⸗ 


ſchein. 
„Mönchlein! Mönchlein!“ Doch er breitet betend ſeine Rolle 


aus, 
. Theſen ſchlägt er an das alte Gotteshaus. 
Mächtig dröhnt es, prächtig tönt es durch der Nachbarſtädte 
R 


(October 31. 1517.) Vesper⸗ 


uh, 
Scheuen Blickes ſchlägt Herr Tezel ſeinen Ablaßkaſten zu. 
Mächtig wogt's bis an die Alpen, ſchwillt bis an den Tiber⸗ 
ſtrom, 
Und des Vaticanes Veſte zittert ſammt dem Peterdom. 
In den Katakomben rührt ſich aller Heiligen Gebein, 
An den Himmel klopft die Botſchaft und die Engel jubeln 


rein, N 

Alſo werden Städte, Länder, Gräber, Himmel neu bewegt, 

Wenn ein Mann die Theſen Gottes an die Thür der Kirche 
ſchlägt.“ 


15 

Bald ſind es ſechsundzwanzig Jahre, daß die N. Y. Confe⸗ 
renz der Ev. Gemeinſchaft bei ihrer Sitzung in Clinton eine 
Miſſion drüben in der Stadt Hamilton, Ontario, anlegte. 
Dazu war hinreichender Grund vorhanden; denn es beſtand 
unter den dortigen zahlreichen deutſchen Leuten dazumal keine 
Gemeinde. Was bis dahin ſich vorgefunden hatte, war durch 
den Tod des Dr. Heyſe, Prediger der engliſchen Hochkirche, vol⸗ 
lends aufgelöſt worden. Gott wollte ſich dort an den male⸗ 
riſchen einzig ſchönen Ufern des Ontario Lakes eine lebendige, 
fruchtbare Gemeinde gründen. Und will er einmal, ſo ſchafft er 
auch Mittel und Wege. Der theure Gottesmann, J. Sch. 
wurde dazu erſehen, den Anfang zu machen. Er war damals 
noch ganz rüſtig und arbeitsmuthig. Jetzt gehört er zu den 
alten Invaliden. Sein Schwert ſteckt in der Scheide. Auf 


ſeinem Haupte erglänzen ſchöne Silberlocken, die Ehrenkrone 
der Alten. Zitternd wankt er am Stabe dahin. Er wartet 
auf den Ruf des Schaffners; denn die Sonne neigt ſich nach 
der Bergesſpitze hin und vergoldet bereits den grauen Saum 
des Abendgewölkes. Im Winter von 1855, an einem ſehr 
ſtürmiſchen Februartage waren wir nemlich von Lockport nach 
Hamilton übergeſiedelt. Darin hatte der Herr, der Lenker al⸗ 
ler Dinge, auch ſeine Hand. Nach einem zwei Tage langen, 
emſigen Suchen gelang es uns endlich ein ſehr beſcheidenes 
Heim an der Jamesſtraße zu finden. Dort waren wir überall 
umringt von den lärmenden Söhnen (und Töchtern) der 
„grünen Inſel.“ War das aber eine Nachbarſchaft! Kaum 
graute der liebe Tag am öſtlichen Himmel, ſo rannten dieſe 
Menſchen — Männer und Weiber — auch ſchon um die Ecke, 
um die trocken gewordenen Kehlen mit ihrem bekannten Na⸗ 
tionaltrank zu befeuchten. Und was jenes Volk in dieſer 
„Rukerie“ für ein Leben führten — hui! darob graut uns 
noch bis auf dieſen Tag. Genug, daß wir einſtweilen eine 
Zufluchtsſtätte in dem neuen Lande, dem wir mit froher Hoff— 
nung entgegengezogen waren, gefunden hatten. Die unver⸗ 
geßliche Heimath im alten Vaterlande war veräußert worden 
und mit vereinigten Kräften rang nun die ganze Familie nach 
einer neuen. Da galt es, ſich zu regen, wacker um ſich zu greifen 
und thätig zu ſein vom Morgen bis an den Abend. Auf freien 
Füßen wollten wir ſtehen und möglichſt unabhängig ſein. 
Bei uns ging das, wie Manche von Amerika eigentlich jetzt 
noch träumen, nicht im Schlaf; aber zur Arbeit gab der treue 
Vater im Himmel droben doch ſein Gedeihen, ſo daß wir in 
weniger als einem Jahr ſchon die Frucht unſeres Fleißes deut⸗ 
lich wahrnehmen konnten. Bis dahin waren wir in der 
Stadt noch verhältnißmäßig fremd geblieben. Unſere Lands⸗ 
leute, die wir ſoweit kennen gelernt hatten, waren mit wenig 
Ausnahme leichtfertige, entſittlichte Weltmenſchen, die ſich um 
Gott und Religion ſehr wenig Kopfzerbrechens machten. Ihr 
„Glaube,“ ſcheint's, verſank in den Tiefen des Atlantiſchen 
Oceans. Um ſo beſſer wurde der Gaſthof zum „goldenen 
Löwen“ droben an der Jamesſtraße, dem Herr Brodwolf mei⸗ 
ſterhaft vorſtand (er war einer ſeiner beſten Kunden), fre⸗ 
quentirt. War das ein Heidenleben dort! „Laſſet uns eſſen 
und trinken, denn morgen ſind wir todt,“ war der epikuräiſche 
Grundſatz, den dieſe Maul- und Bauchhelden der vollen Länge 
nach durchſetzten. Wo in Jemand noch ein Körnchen beſſerer 
Geſinnung vorhanden war, verlaß dich drauf, geliebter Leſer, 
das wurde in einer ſolchen Geſellſchaft in der unterſten Wur⸗ 
zel zerſtört. Geſchah's nicht in der einen Weiſe, dann doch 
ſicherlich in einer andern. Der Erzähler weiß, was er da 
ſagt, denn wäre es nicht für die große Gnade Gottes und die 
kräftige Wirkſamkeit ſeines heiligen Geiſtes und die kapitelfeſte 
religiöſe Erziehung geweſen, fo wären wir, wie viele Andere, 
in das tiefere Weltverderben hinabgeſunken. Allein es ſollte 
anders, ganz anders kommen und — es kam anders und das, 
wie wir im Eingang auch darauf hinwieſen, durch ein anſchei⸗ 
nend geringfügiges Werk. 


Soweit ich mich zu erinnern vermag, war es an einem hüb⸗ 
ſchen Maimorgen, als der oben genannte ehrwürdige Gottes⸗ 
mann mit ſeiner Familie die Grenzen unſerer Stadt betrat. 
Maleriſch ſchön lag ſie gerade in einen leichten Morgennebel 
eingehüllt, den aber die kräftigen goldenen Sonnenſtrahlen 
bald zerſtieben. In dem damals noch ziemlich dicht bewalde⸗ 
ten Bergabhang auf der nördlichen Seite herrſchte das mun⸗ 
terſte, herzerhebendſte Leben der Natur. Die befiederten Sänger 
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des Waldes ſchmetterten ihre Lieder in den ſchönſten Akkorden 
in die weite, gute Gotteswelt hinein. Wunderſam friſch und 
reizend ſtanden Baum und Flur in ihrem jungfräulichen 
Grün vor den Blicken des Friedensboten da. Drunten in der 
Burlington Bay ſah man zahlreiche kleine Boote, die ſich mit 
ihren Inſaſſen auf der ſpiegelglatten Oberfläche langſam hin 
und her wiegten. Weiter nach Often an den ſandigen Hoch— 
ufern vorbei ſah man wie der ſtattliche Dampfer „Canada,“ 
von Toronto kommend, die bläuliche Fluth durchſchnitt. In⸗ 
deſſen bei all dieſem äußeren Reiz der Natur war es dem 
evangeliſchen Wandersmann doch etwas ſchwer ums Herz. 
Er war von ſeiner Conferenz geſandt und ermächtigt worden, 
eine Miſſion zu eröffnen, aber das nicht blos kurzweg, ſondern 
auch dem Herrn Seelen zuzuführen, die zerſtreuten verlornen 
Schäflein zu ſuchen und zur Heerde zu bringen. Sicherlich 
keine Kleinigkeit das! Aber ein treuer Arbeiter im Weinberge 
des Herrn iſt ſich ſeiner hohen Aufgabe ſtets bewußt; ſelbſt 
vor der ſchwerſten Pflicht ſchreckt er nicht zurück. Er geht 
muthig voran, greift friſch und beſonnen ein und — iſt ſeines 
Sieges gewiß. Es kämpft für ihn eben der rechte Mann, der 
Held aus Davids Stamm. So ſtand denn mit nächſtem noch 
in dieſen ſchönen Maitagen alſo deutſcher evangeliſcher Got⸗ 
tesdienſt in Ausſicht, die Füße eines Friedensboten wandelten 
ja bereits unter uns. Was wußten wir aber bis dahin von 
dem vorbereitenden Schaffen der allweiſen Vorſehung, die uns 
und andere mit dem Brod des Lebens, dem klaren Quellwaſ⸗ 
ſer der reinen Lehre zu verſorgen, vor hatte. Aber auch das 
ſollte uns kund werden. Gerhardt ſingt ganz richtig: 

„Weg' hat er aller Wege, 

An Mitteln fehlt's ihm nicht, 

Sein Thun iſt lauter Segen, 

Sein Gang iſt lauter Licht.“ 

Erſtes Bedingniß zur erfolgreichen Gründung einer Ge⸗ 
meinde iſt immer ein paſſendes Verſammlungslokal — eine 
Kirche. Da öffnete der Herr das Herz des Dr. Ormiſton, ei⸗ 
nes Presbyterianers, und dieſer ſtellte den deutſchen Einwoh⸗ 
nern mit Freuden das Baſement ſeiner „Knox's Kirche“ unent⸗ 
geltlich zur Verfügung. Da geh ich denn eines Tags in die 
Stadt, um mich eines kleinen Auftrags zu entledigen. Nach⸗ 
dem dieſes geſchehen war, kehre ich um, und flugs geht's wieder 
die Jamesſtraße hinab, der Heimath zu. Als ich an der Knox's 
Kirche vorbei ſchreite, fällt mein Blick, ich will hier blos ſagen, 
zufällig auf eine nette kleine Plakate an der Baſement⸗ 
thüre. Ich trete näher und bemerke zu meinem Erſtaunen, 
daß dieſelbe in ziemlich großer Handſchrift folgende Bekannt⸗ 
machung auf ihrer weißen Stirn trägt: „Hier wird je⸗ 
den Sonntag Nachmittag deutſcher Gottes- 
dienſt gehalten.“ Ich weiß nicht — ja doch! ich weiß 
es, warum mein Blick gerade auf dieſes unſcheinbare „Zettel⸗ 
chen“ fallen mußte. Ein helleres Auge, denn das meinige, 
hatte mich geleitet, hatte die Hand des Predigers zum Anſchla⸗ 
gen ermuntert, hatte einen Stein in das Waſſer geworfen. 
Der Eindruck, den dieſe wichtige „Entdeckung“ (das war die 
Schrift für mein jugendliches Gemüth) auf mich machte, und 
die Freude, die ich zum Theil dabei empfand, bleiben mir un⸗ 
vergeßlich. Und war das im Grund ein Wunder? Schon 
ſeit längerer Zeit war kein Gottesdienſt mehr gehalten wor⸗ 
den. Wir fühlten uns einſam, auf einer leeren Trifte — ver⸗ 
laſſen. Da, wo die Sünder und Spötter ſaßen, droben im 
„goldenen Löwen,“ da wollten wir nicht ſitzen. Predigt- und 
Gebetbücher waren wohl zu Haus, aber nach meinem Begriff 
(ſchon damals) konnte doch nichts die Kirche erſetzen. Hier 


ging nun auf einmal ein blinkender Hoffnungsſtern auf. Ich 
eilte in ziemlicher Haſt die Straße hinab, um die frohe Bot⸗ 
ſchaft den Eltern und Geſchwiſtern mitzutheilen, während die 
Worte: „deutſcher Gottesdienſt“ beſtändig in mei⸗ 
nem Innern widerhallten. Als ich zu Hauſe ankam, dampfte 
das einladende Mittagsmahl bereits auf der Tafel. Und kaum 
war nach altherkömmlicher Weiſe das: „Aller Augen warten 
auf dich Herr,“ auf den Lippen der Mutter verhallt, als ich 
auch ſofort die gemachte Entdeckung mit der größten Wärme 
meines feurigen Gemüths der Tiſchgeſellſchaft kund machte. 
Diesmal waren denn die Gegenſtände der gewöhnlichen Unter⸗ 
haltung verdrängt. Alles drehte ſich in Fragen und Antwor⸗ 
ten um die Plakate, um den ſonntäglichen deutſchen Gottes⸗ 
dienſt im Baſement der Knox's Kirche. Wer mag der Prediger 
ſein? ' Iſt er auch wohl reformirt? Iſt er wohl beſſer als 
—2 Wird er eine Gemeinde gründen können? Wer von den 
Deutſchen wird ſich herbeilaſſen? Dieſe? Jene? Die nicht 
nicht — waren alles Fragen, welche ſich von ſelbſt ergaben. 
Alle waren ſichtlich erfreut — nur Einer ſchien ſich nicht viel 
aus meinen Mittheilungen zu machen. Es war dies einer un⸗ 
ſerer Arbeiter, ein Schweizer, ſonſt ein ganz geulüthlicher 
Burſche. Mit dem größten Indifferentismus lauſchte er dem 
Meinungsaustauſch zu, verlor indeſſen ſelbſt kein Wort, das con- 
tra geweſen wäre. Dahingegen hieb er um ſo munterer in die 
vorgeſetzten Leckerbiſſen, daß ihm der Schweiß, wie nie zuvor, 
in dicken Tropfen über ſein volles deutſches Geſicht herabträu⸗ 
felte. Schade — nicht daß er ſchwitzte, meine ich, ſondern daß 
er zu oft ins „Sängers“ und beim alten „Lorenz“ drüben 
ſaß, der vorgab, echtes bairiſches Bier zu haben. Anderwei⸗ 
tig, was Fleiß, Geſelligkeit, ſich gefällig machen und derglei⸗ 
chen Dinge anlangte, hätte ich mir nie einen beſſern Menſchen 
wünſchen mögen. Ja ſo, faſt hätt' ich's vergeſſen, — er war 
auch leider ſehr jähzornig, was ihm zweimal beinahe ſeine 
Stelle gekoſtet hätte. In einem Anfall ſolchen Jähzorns hatte 
er in ſeiner Heimath einem ſeiner leichtfertigten Kameraden in 
einem Handgemenge, ohne es gerade zu wollen, das Licht aus⸗ 
geblaſen, und ſo war er nach Amerika geflüchtet. (Dem 
wär's doch gewiß nöthig und gut geweſen, wenn er ſich über 
den in Ausſicht ſtehenden deutſchen Gottesdienſt gefreut hätte. 
Nicht wahr?) Man verſtändigte ſich noch an der Tafel, daß 
alſo die Eltern mit dem Kirchengang kommenden Sonntag 
den Anfang machen ſollten. Und ſo geſchah es. Warum wir 
Kinder nicht auch gerade mitgingen, iſt mir entfallen, es hatte 
aber ohne Zweifel ſeinen Grund. Hören www jetzt den Bericht, 
welchen die Mutter uns im Familienkreis von dem erſten Be⸗ 
ſuch jenes „deutſchen Gottesdienſtes“ gab, unter Thränen gab. 

„Nun, Mutter, wie hat's Euch in der Kirche gefallen?“ frug 
ich etwas neugierig. 

„Recht gut, Kinder, recht gut.“ 

„Und der Pfarrer?“ 


„Nicht minder gut. Hat aber der Mann ernſtlich gepredigt! 
Faſt Alle in der Kirche waren zu Thränen gerührt. Nie hörte 
ich den Weg zum Leben deutlicher auslegen. Wenn die Leute 
thun, was der Mann ſagt, ſo kommen ſie gewiß in den Him⸗ 
mel. Es ſtimmt alles mit Gotteswort überein, nicht minder 
mit dem Katechismus und unſerm Geſangbuch. Mir iſt's 
ganz klar, was der gute Mann ſagte, daß wir alle Buße thun 
und neugeboren werden müſſen.“ 

„Ja, aber,“ meinte Eins, „wenn dem ſo iſt, was gibt es 
mit den Leuten in Deutſchland, die doch auch fromm ſind, und 
wo die Buße nicht ſo ſtreng und ſo aus Erfahrung gepredigt 
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wird — ſind die denn verloren? 
in den Himmel.“ 

„Nun,“ entgegnete die Mutter, „das dürfte kaum unſere 
Sorge ſein, dafür wird Gott ſorgen, ich fühle, es muß anders 
mit uns werden. Nächſten Sonntag müßt Ihr in die Kirche 
und den Mann hören.“ 

Es verſteht ſich, daß wir gingen. Wir trafen eine recht 
anſehnliche Verſammlung in dem Erdgeſchoß der Kirche. Bei 
meinem Bruder Heinrich und einem Kameraden, Adolph Klenke, 
nehme ich Platz —ſo ziemlich außer Schußweite. Auf der Kan⸗ 
zel ſitzt ein ganz einfacher ſchon etwas ältlicher Herr. Er leitet 
die Andacht ein, betet (knieend), läßt noch einen Geſang fol⸗ 
gen, lieſt dann einen Text und hebt zu predigen an. Er ſprach 
erſt ſehr langſam und mir wollte es faſt ſcheinen, als könne er 
es nicht wohl hinbringen; aber es kam bald anders. Merk⸗ 
würdig: wie die Worte doch ein Gewicht haben! Ich bin 
endlich lauter Auge und Ohr. Mir iſt's, als wenn etwas 
Unſichtbares an meinem Herzen herumarbeite, kurz ich hatte 
dieſe Predigt nicht blos gehört, ſondern auch gefühlt. Der 
Geſandte Gottes redete die klimperklare Wahrheit von ſeinem 
Herzen weg. Deſſen war ich mir bewußt. Das Knien zwar 
gefiel mir nicht, es ſchien mir katholiſch, aber ich wußte doch 
auch, daß unſer Heiland und ſeine Jünger dergleichen gethan 
hatten. Der Kirchengang wurde fortgeſetzt und zwar ſo, daß 
einmal Einer zu mir ſpöttiſch mit blinzelndem Auge ſagte: 

„Wohin?“ 

„In die Kirche.“ 

„Warſt du nicht heute Vormittag eben dort?“ 

„Genau ſo.“ 

„Ihr treibt's aber ſtark!“ 

„Nicht fo ſtark wie Manche den „goldenen Löwen“ beſu⸗ 
chen.“ — Dieſer letzte Hieb hatte ſeinen Mann getroffen und mit 
einem: „Nur zu!“ kroch er ſcheu in das erwähnte Gaſthaus. 

Wir mußten alſo ſogleich lernen, daß wer Jeſu nachfolgen 
will, der muß ſich ſelbſt verleugnen. Indeſſen, wie der freund⸗ 
liche Leſer ſieht, hatte die Plakate bereits ihre guten Wirkun⸗ 
gen gehabt. Wir ſtanden feſt bei der Kirche. 

Bald darnach —es war an einem gar hübſchen Junimorgen 
—beſuchte uns auch der neue Seelſorger in unſerm Heim. 
Wie er dies ausgekundſchaftet hatte, weiß ich nicht. Aber 
drunten an der Jamesſtraße, nicht ſehr weit von wo die 
plätſchernden Wellen des lieblichen Ontarioſees die Ufer be⸗ 
ſpülen, ſteht ein einfaches Främgebäude mit einem ziemlich 
großen „Ladenfenſter“ in der Fronte. In dies Haus trat der 
Prediger. Wir arbeiteten im zweiten Stock. Der Mann hatte 
einen eigenthümlichen, kurzen, chroniſchen Huſten. Daran er⸗ 
kannte ich ihn ſofort. Sagte ich zu Vater, Brüder und den 


Da kämen aber wenig Leute 
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Geſellen: „Der deutſche Pfarrer iſt da! Schön wär's, wenn 
wir hinabgingen.“ Geſagt, gethan. Ah! ein ſtiller, feiner 
Herr, denke ich. Welch ein ſanfter, überwältigender Blick ent 
ſtrömt dem klaren vollen blauen Auge! Und was ſagte er? 
Unter den perſönlichen Fragen ſind mir dieſe noch geblieben: 

„Und wie geht's denn in der chriſtlichen Religion?“ 

„O, es geht ja ſoweit gut, Herr Pfarrer.“ — 

„Freut mich ſehr. Kommen Sie nur recht fleißig in die 
Kirche.“ 

„Will's Gott, daran ſoll's nicht fehlen.“ 

„Ja, der liebe Gott will das.“ 

Weiter nahm er uns diesmal nicht aufs Korn, als daß er 
mit uns niederkniete und ein kurzes Gebet ſprach. Wie neu 
war uns das und doch wie bibliſch richtig! 


Das gute Werk (Phil. 1, 5.) war begonnen. Die Luſt der 
Welt verlor für uns Alle je länger je mehr ihren Reiz. Das 
Gebet wurde regelmäßig in der Familie durchgeführt. Alle 
fanden Troſt und Frieden in den Wunden Jeſu. Mit Rück⸗ 
ſicht auf die ſchönen Gottesdienſte und die Gemeinde konnten 
wir fröhlich ſingen und ſagen: „Der Vogel hat ein Haus ge- 
funden, und die Schwalbe ihr Neſt, nemlich deine Altäre, Herr 
Zebaoth, mein König und mein Gott.“ Wie wohl war's 
uns, wie jubelten wir dem Herrn Dank empor! — Und nun, 
lieber Leſer, erinnerſt du dich noch an mein Gleichniß im Ein⸗ 
gang? Siehſt du, wie ſich die Kreiſe allmälig erweiterten? 
Und meinſt du vielleicht, ich wäre es allein, den jene Plakate 
ſo ſtill, als göttlicher Bote, zum Gottesdienſte gerufen habe? 
Noch viele Andere hatten ſie mit mir bemerkt, es waren auch 
hungrige, verlangende Seelen. Sie waren auch gekommen, 
und die Ringwellen, die Anfangs nur klein waren, wurden 
größer und größer, bis ſie endlich das Herz erreichten. Hätte 
ich nur Raum es zu erzählen, es würde dir gewiß über Man⸗ 
chem unter deinem Bruſttuch recht warm werden. Noch iſt 
der geſegnete Wellenſchlag, den jene Plakate bei mir und An⸗ 
dern gewirkt, nicht am Ufer. Noch immer dauert er an, nem⸗ 
lich ſo lange der Allgütige droben es wünſchen mag. Ich 
weiß wohl, es hätte auch anders gehen können, das ſage ich 
nicht, aber ſo ging's eben nun einmal. Jene anſcheinend ge⸗ 
ringe That des frommen Predigers hatte für mich große, 
herrliche Folgen, die er zur Stunde ſicherlich nicht ahnen konnte. 
Und überblickſt du, lieber Leſer, dein Leben, fo findeſt du ge- 
wiß ebenfalls ſolche göttliche Ausgangspunkte; und kannſt du 
nicht auch dieſelbe in ähnlicher Weiſe überſchreiben, ſo mag's 
für dich doch denſelben Sinn haben. 

In der Vollendung aber werden die geſegneten Folgen gu⸗ 
ter, anſcheinend unbedeutender Handlungen erſt recht offenbar 
werden, darunter auch, ich weiß es, der Segen jener Plakate. 


Weilln achten. 


Von W. Huber, jr. 


Leis kommt vom Himmel nieder, 
Auf ſegensflügeln ſacht, 

Mit tauſend goldnen Sternen 
Die heil'ge Weihenacht. 

Sie kommt zu allen Herzen, 
Kommt liebevoll und leis: 

Nun zündet ſchnell die Kerzen 
Am grünen Tannenreis. 
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Erwach, du ſüße Jugend, 
Erwach aus deinem Traum. 

Es hat der Weihnachtsengel 
Gebracht den Tannenbaum. 

Nun magſt du freudig jubeln, 
Da dir entgegen lacht 

Im duft'gen Lichterglanze, 
Der Gaben reiche Pracht. 


Und du, mein Herz, o träume 
Dich einmal wieder jung. 
Träum' deiner Jugend Träume 

In der Erinnerung. 
Und lächelt dir die Jugend 
Aus Kinderaugen hold: 
Dann hat der Weihnachtsengel 
Erreicht, was er gewollt. 
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Wie ſoll man da ein Krümchen finden? 


Und wie das blitzt 


was kommt denn da herunter! 


„He da, 


ſchier zum Erblinden! 


7 


Das wird ja toller ſtets und bunter! 


„Dorf und Wald, 


Bedeckt ſind Hügel 


iſt denn das? 
kalt und naß? 


was 


ſagt mir eins, 


Ei, 


Schlohweiße Flöckchen, 


Und jedes Zweiglein naß und kalt. 


’ 


ich nicht mehr mit! 


Ich bin doch bald 
Acht Monden alt 
Und habe ſo was nie geſehn, 


Man gleitet aus bei jedem Schritt; 


, 


, 


da fpiel’ 
Wie ſoll ſich unſereins da noch 


Nein doch 


Vor Schnupfen und Erkältung hüten? 


Ein ſolches Vorgehn ſollte doch 
Fürwahr die Polizei verbieten.“ 


Und immer kommt noch mehr und mehr, 


Wie ſoll ich nur das Ding verſtehn? 
Weiß iſt die Erde rings umher, 


das Evangeliſche Magazin. 
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Dentfch oder Englifch. 


Eine Plauderei von R. L. 


III. 


ein britiſcher Gelehrter (A. S. Gray) hat ein Buch her⸗ 
E ausgegeben, welches fünf Dollars fünf und zwanzig 
Cents koſtet, daſſelbe enthält eine Einleitung zum 
Studium des engliſchen Seegraſes! Das iſt erſt die Einlei⸗ 
tung, nun denke man auch an das Durchkommen, die Ausfüh⸗ 
rung, und an all das nichtengliſche Seegras! Zwei pariſer 
Aerzte (Barth und Rogers) veröffentlichten eine Abhandlung 
von 416 Seiten über Behorchen (Auskultation), ein Deutſcher 
(Niemeyer) ergießt ſein Herz in zwei Bänden über denſelben 
Gegenſtand, und ein anderer Deutſcher ſchrieb ein ganzes Buch 
über einen Fiſchknochen! Man lache nicht — denn das ſind 
wichtige wiſſenſchaftliche Fragen! Welchem Fiſch jener Kno⸗ 
chen gehörte, ob er im ſechſten oder achten Jahrhundert vor 
oder nach der Sündfluth gelebt (die Neuern ſchreiben gern 
Sintflut, die chriſtl. Leſer errathen warum), ob er ſich im 
Süß⸗ oder Salzwaſſer von Fleiſch⸗(Fiſch) oder Pflanzenkoft 
nährte, wo ſeine Vorfahren herſtammten, ob ſie in ihrem 
Lande (Gewäſſer) blieben und ſich redlich durchbrachten, oder 
ob ſie auswanderten, die Familienverhältniſſe, Vetterſchaft, 
geſelligen Neigungen, conſervative oder fortſchrittliche Geſin⸗ 
nung derſelben, ob ſie nicht aus der Art ſchlugen, wann ihr 
Geſchlecht ſeine Blüthezeit erreichte, wann ſein Verfall begann, 
wie viele von der Familie zur Zeit des Ariſtoteles noch leb⸗ 
ten, wie viele zur Zeit des Plinius, in welchem Jahre der letzte 
direkte Abkömmling geſtorben iſt und wie, und ähnliche ab— 
ſtruſe ſtoppeldürre Fragen nennt man Wiſſenſchaft. Ob die 
Seele des Menſchen in dieſer und der zukünftigen Welt glücklich 
oder namenlos elend werde, das kümmert dieſe Herrn ſelten 
etwas. Fiſchknochen, alte Steine, Muſcheln und Schnecken⸗ 
ſchalen ſcheinen ihnen wichtiger, aber dieſer Welt Weisheit iſt 
Thorheit bei Gott. (1. Cor. 3, 19.) 

Doch ich bin etwas zu weit in den Fiſchknochen hineingera⸗ 
then, ich wollte nur andeuten, daß das böſe Deutſchweh vtel- 
leicht ebenſoviel Recht hat in einem dicken Buch behandelt zu 
werden, als der vorerwähnte Fiſchknochen. 

Im Anſchluß an den vorhergehenden Abſchnitt dieſes Arti⸗ 
kels möchte ich noch etwas ſchreiben über das Wort „ſchreiben“ 
und die davon abgeleiteten Formen. Von dem Zeitwort 
„ſchreiben“ bilden wir die abgeleiteten Worte Schreiben, 
writing; Schrift, writing; Schriftſtück (gerichtliches), writ; 
Schreibung, writing; Schreiber, writer; ſchreibſüchtig, 
ſchreibſelig, writative; und viele andere. Unſere engliſchen 
Freunde find jetzt aber mit den einfachen Ableitungen von to 
write am Ende. Somit gehen ſie friſch zu den Lateinern und 
borgen scribbler, Schreibler; scribble, ſchreibeln, kritzeln; 
seribblement, Schreiblerei; scribbling, Geſchreibſel; scribe, 
ſchreiben, Schreiber und Schriftgelehrte; description, Be⸗ 
ſchreibung; describe, beſchreiben; preseript und prescrip- 
tion, Vorſchrift oder Verſchreibung; prescribe, verſchreiben 
oder vorſchreiben; circumlocution, Umſchreibung; rescrip- 
tion, Rückſchrift; rescript, Zuſchrift; circular, Rundſchrei⸗ 


ascription, Zuſchreibung; ascribe, zuſchreiben; inscription, 
Inſchrift; inseribe, einſchreiben; transcribe, um- oder über⸗ 
ſchreiben; transcription, Um- oder Ueberſchreibung; copy, 
abſchreiben und Abſchrift; copyist, Abſchreiber; plagiarist, 
Nachſchreiber (literariſcher); postseriptum, Nachſchrift; 
cuneiform inscription, Keilſchrift; und manche andere vom 
lateiniſchen seribere, ſchreiben; abgeleitete Worte. Die Vor⸗ 
ſylben ſind ebenfalls lateiniſch: super bedeutet, über; sub, 
unter; trans, durch; in, ein, in; pre, vor; post, nach; re, 
wieder; circum, um, herum; con, mit; a, ad, zu; u. ſ. w. 
Man ſieht alſo, daß superscription genau dem deutſchen 
Ueberſchrift entſpricht, description, dem deutſchen Beſchrei⸗ 
bung ꝛc. (Vergl. Lukas 23, 38.; Matth. 22, 20.; Sof. 18, 
Gos e ee dier BOnae) 

Noch nicht zufrieden mit all dieſen Fremdworten borgte 
man vom Griechiſchen: paraphrase, umſchreiben und Um⸗ 
ſchreibung; orthography, Rechtſchreibung; geography, Erd⸗ 
beſchreibung; prototype, Urſchrift oder Urbild, und andere 
vom Griech. graphein, ſchreiben, direkt oder indirekt abſtam⸗ 
mende Worte, die ihrer Fremdartigkeit wegen in ſehr geringem 
Maße dem engliſchen Volk verſtändlich ſind, während das 
deutſche Volk in ſeiner Mutterſprache eine faſt unerſchöpfliche 
Fülle der treffendſten und leichtverſtändlichſten Ausdrücke be⸗ 
ſitzt. 

Zur Abwechslung wollen wir fortfahren und uns beim 
„Fahren“ etwas verweilen. So bequem iſt dieſes Wort, daß 
es uns Deutſchen ganz unentbehrlich erſcheint, im Engliſchen 
hat man aber nichts demſelben Entſprechendes und muß ſich 
auf allerlei Weiſe durchhelfen mit to ride, to drive, to carry, 
to convey, te haul, to fare ete. To ride meint eigentlich 
reiten; to drive, treiben; to carry, tragen; to convey, 
fortſchaffen; to haul, holen; to fare, reiſen, eſſen, trinken, 
wohl oder übel mit oder bei etwas fahren. 

Man erlaube mir noch einige Vergleiche über dieſes Wort 
und ſeine Ableitungen, es wird dem Leſer nicht ſchwer ſein, die 
Ueberlegenheit und logiſche Schärfe der deutſchen Worte her⸗ 
auszufühlen. Von „fahren“ bilden wir Fahrt, passage; Ab⸗ 
fahrt, departure; Abfuhr, removal; Einfuhr, importation; 


Ausfuhr, exportation; Einfahrt, entrance; Ausfahrt, 
gate-way, out-gate; Ueberfahrt, passage; Auffahrt, 


ascension (auch Himmelfahrt, Aufflug, Aufſteigen ꝛc.) Hin⸗ 
fahrt —? — Durchfahrt, thoroughfare; Durchfuhr, transit; 
Nachfuhr, conveying after; Nachfahrt, following after; 
Fahrbarkeit, practicableness; fahrbar, practicable; Wohl⸗ 
fahrt, welfare; Befahrung (der See), navigation, einer 
Eisenbahn? Fährte, track; Fähre, ferry; Fahre, Furche, 
turrow; Furt, ford; Anfurt, landing-place; Verfahren, 
procedure; Gefährt, vehicle; Gefährte, companion; Fahr⸗ 
nif, movables; Fahrläſſigkeit, negligence ; Gefahre, Fuhre, 
Fuder und andere. Ueberdem haben wir eine große Anzahl von 
trefflichen zuſammengeſetzten Hauptworten, als Fuhrmann, 
Fuhrwerk, Fährmann, Fahrplan, Fahrzeug, Fahrbahn, Fahr⸗ 


ben; circumscription, Umſchrift; superscription, Ueber- ſchein, Fahrgeld 2c. Nun denke man noch an die Zeitworte 
ſchrift; subscription, Ußterſchrift; subscriber, Unterſchrei⸗ einfahren, ausfahren, umfahren, auffahren, abfahren, anfah⸗ 
ber; directions, Aufſchrift; conscription Einſchreibung; | ren, vorfahren, beifahren, durchfahren, hinfahren, fehlfahren, 
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nachfahren, überfahren, zufahren 2c. Wegen Furt und An⸗ 
furt ſehe man in der deutſchen und engliſchen Bibel: 1. Moſe 
32, 22.; Sof. 2, 7.; Rich. 3, 28.; Rich. 12, 56. 2. Sam. 
19, 18.; 1. Moſe 49, 13.; Rich. 5, 17.; Jer. 47, 7.; Hel. 27, 
28.; Apſtg. 27, 12. 39., der Vergleich iſt intereſſant und be⸗ 
lehrend. 

Man ſieht an dieſem Beiſpiel wieder wie aus dem Wurzel⸗ 
wort „fahren“ ein ganzer Baum von Worten erwachſen iſt, 
und trotzdem jedes Wort in Form und Bedeutung verſchieden 
iſt, ſind doch alle von der einen Grundidee „fahren“ durch⸗ 
drungen, und leicht erkennbar weil ein jedes von ihnen die 
Stammſylbe „fahr“ in ſich trägt. Im Engliſchen hat man 
von vielen Sprachen allerlei fremdartiges Zeug zuſammenge⸗ 
borgt, die eigene Sprache aber vernachläſſigt. Vor vierzehn⸗ 
hundert Jahren als die Angelſachſen von Deutſchland aus⸗ 
wanderten und England eroberten, nahmen ſie das Wort 
„fahren“ mit, haben aber wenig oder faſt nichts zu ſeiner 
Entwickelung gethan, denn fare hat noch jetzt eine ſo vage weit⸗ 
ſchweifige Bedeutung, daß man unwillkürlich an die unvoll⸗ 
kommen vieldeutige Sprachweiſe der barbariſchen Völker erin⸗ 
nert wird. Noch in unſerer Zeit bedeutet fare fahren, 
gehen, reiſen, ergehen, leben, eſſen, trinken, Fuhrlohn, Fahr⸗ 
geld, Fährgeld, Speiſe, Koſt, Erfahrung, Neuigkeiten, Zuſtand, 
Ladung, ein Wagen oder Schiff voll Fahrgäſte, Ueberfahrt, 
die Ueberfahrenden, und manches andere. Von zuſammenge⸗ 
ſetzten Worten hat man außer thoroughfare, welfare und 
farewell nichts gebildet, furrow iſt angelſächſiſchen Urſprungs, 
ferry hat man vom Deutſchen entlehnt, alle die andern Worte 
ſtammen vom Lateiniſchen und Franzöſiſchen, ſind ſomit 
Fremdworte, und dem engliſchen Volke nur mit Hülfe des 
Wörterbuchs oder durch langjähriges Hörenſagen verſtändlich. 
Bei der letztern Methode geht's aber oft wie es jenem jungen 
Deutſchen erging, der ſagte: „Das iſt praktiſch,“ wollte aber 
ſagen, es ſei wahr und dieſen Gedanken durch „Das iſt fak⸗ 
tiſch“ ausdrücken. Einen jungen iriſchen Prediger hörte ich 
einmal beten: O0 Lord our God, we procrastinate our- 
selves before thee,” er wollte wahrſcheinlich jagen ‘‘pros- 
trate” ſich beugen, niederfallen im Gebet, mochte aber dies 
procrastinate irgendwo gehört haben; es hatte ihm gut ge⸗ 
fallen, ſo nahm er es in Gebrauch ohne viel zu fragen, was 
Webſter oder Worceſter ſagt. Procrastinate meint aber ver⸗ 
zögern, aufſchieben, langwierig machen als: & proerasti- 
nated disease“ — eine langwierige Krankheit. 

Werfen wir noch einen Blick in das Gebiet der Thierkunde, 
ſo finden wir wieder wie ſchwierig das Engliſche iſt. Für 
Thierkunde gebraucht man das Wort zoology, vom Griech. 
zoon, ein lebendig Weſen und logos, Wort oder Abhand⸗ 
lung; Thierbeſchreibung, zoography, von zoon und gra- 
phein, ſchreiben; Säugethiere, mammalia, vom lat. mam- 
ma, die Bruſt; Wirbelthiere, vertebrates ; Vierfüßler, quadru- 
peds, vom lat. quatuar, vier und pes, pedis, Fuß; Vier⸗ 
hander (Affen), quadrumane, vom lat. quatuor und manus, 
Hand; Zweifüßler, biped, vom lat. bis, zweimal und pes, 
Fuß; Nagethiere, rodentia; Wiederkäuer, ruminantia; 
fleiſchfreſſend, carnivorous; pflanzenfreſſend, herbivorous; 
fruchteſſend, frugiverous; allesfreſſend, omnivorous; kör⸗ 
nerfreſſend, granivorous, vom lat. carnis, Fleiſch; herba, 
Kraut; kfrux, Frucht; omnis, alles; granum, Getreide und 
vorare, verſchlingen. Ornithology, ichthyology, entomo- 
logy, felidae, canis und viele andere, die man in den Schul⸗ 
büchern findet, werden die jungen Leſer mit Hülfe des Wör⸗ 


ein, das heißt: ichthyophagist, hu, hu, was meint denn das? 
Ein Fiſcheſſer, ſonſt nichts, und noch eins: ichthyophagous 
— fiſcheſſend, beide ſtammen vom griech. ichthys, Fiſch, und 
phagein, eſſen. Anthropophagus und anthropophagi iſt 
noch ein Pröbchen, wie leicht und kurz die engliſche Sprache 
iſt, und was meint denn dies liebe Wörtchen? Lieber Leſer, 
du könnteſt vielleicht lange rathen, wenn ich dir's nicht klar 
mache, das meint ſoviel als Menſchenfreſſer, abgeleitet vom 
griech. anthropos, Menſch, und phagein, eſſen. Wenn du 
aber auf zehn Meilen in der Runde einen Menſchen findeſt, der 
dies Wort ohne Wörterbuch verſteht, ſo kannſt du von Glück 
ſagen und mußt in einer ſehr gelehrten Gegend wohnen. Ich 
möchte hier bei uns herum nicht auf die Suche gehen, weil ich 
aus guten Gründen der Anſicht bin, daß es vergebliche Mühe 
wäre. 

Jetzt ein paar Worte über alltägliche Dinge: Dreieck, Vier⸗ 
eck, Fünfeck, Sechseck, Achteck, dreieckig, ſechseckig, achteckig u. 


ſ. w. verſteht faſt jedes achtjährige Kind in Deutſchland. 


Man verſuche nun, wie ich es mehr als zwanzigmal gethan, 
und zeichne engliſchen Kindern ein Dreieck hin und frage, was 
das ſei, und faſt regelmäßig wird man die Antwort erhalten: 
That is a three-corner.” Die Wörterbücher enthal⸗ 
ten aber kein ſolches Wort, ſondern nennen ein Dreieck tri- 
angle, vom lat. tria, drei und angulus, Winkel. Die Ant⸗ 
wort der Kinder zeigt uns den natürlichen Weg von gewiſſen 
Stammworten neue abgeleitete Worte zu bilden, liefert aber 
zugleich den Beweis, wie widerſinnig, unnatürlich und ver⸗ 
dehrr die bisher befolgten Regeln der engliſchen Wortbildung 
ſind. Man zeichne dem Kind ein Viereck; meiſt kommt die 
Antwort: That is a four-corner,“ five- corner, für 
Fünfeck u. ſ. w. Nun aber heißt ein Viereck square, 
quadrate und quadrangle, vom lat. quatuor, vier und 
angulus, Winkel. Fünfeck nennt man pentagon, Sechseck 
hexagon, Siebeneck heptagon, Achteck octagon, Zehneck 
decagon 2¢. vom griech. pente, fünf; hex, ſechs; hepta, 
ſieben; okto, acht; deka, zehn und gonia, Winkel. Die 
beinahe babyloniſche Sprachverwirrung noch verwirrter zu 
machen, borgt man noch vom lat. quinquangular, sexangu- 
lar, septangular, octangular, fünf-, ſechs-, fieben-, achteckig 
und viele andere. Ein länglich Viereck nennt man oblong 
parallelogram, ein gleichſeitiges Dreieck equilateral.triangle, 
einen rechtwinkeligen Würfel oder Cubus rectangular paral- 
lelopipedon. Wer Geometrie und Zeichnen ſtudiren will, der 
muß noch mehr von dieſer Sorte lernen, für die andern Leſer 
aber wird's genug ſein. 

Um ſich mit der Sprache der engliſchen Heilkünſtler bekannt 
zu machen, laſſe man ſich bei einem Droguiſten einige Patent⸗ 
medizin⸗Kalender geben, man bekommt ſie faſt überall um⸗ 
ſonſt. Manchem thut der Kopf weh vom vielen Nichtgebrauch 
deſſelben, wie manchem der Rücken vom vielen liegen. Fleißi⸗ 
ges Buchſtabiren im Patentmedizin⸗Kalender oder nützlichen 
Büchern hilft oft mehr gegen Kopfweh als Pillen und Pulver. 
Probirt's. J 

Doch noch eins über die Herren Doktoren. Vor zwei Jah⸗ 
ren wohnte ich in Ch. einer Vorleſung bei über Naturkunde 
des Menſchen (Human Physiology). Ich war in Geſell⸗ 
ſchaft von zwei Editoren und einem klaſſiſch geſchulten Predi⸗ 
ger. Profeſſor 8. ſparte die gelehrten Worte nicht und ver⸗ 
ſtieg ſich bis in die thoracic and lumbar regions. Ich 
machte meine Freunde allſeitig auf dieſe hochgelehrte Wendung 
aufmerkſam, aber ſie wollten dieſelbe nicht recht würdigen 


terbuchs wohl verſtehen. Da fällt mir aber noch ein Wort (appreciate). Mir wär's auch beinahe jo ergangen, hätten 
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wir nicht zu jener Zeit Eph. 6, 10-20. als Sonntagſchul⸗ 
Lection gehabt, wo mich „Harniſch“ ein wenig in Harniſch 
brachte, fo daß ich das griech. thoraka umſtändlich prüfte, 
und mir thorax, Bruſt, noch friſch im Gedächtniß war, auch 
lumbar brachte ich mit lumbus, lat. Lende, in Verbindung, 
und war ſomit einer aus den 4000 Zuhörern des Profeſſors, 
die erriethen, daß er von der Bruſt und hintern Hüftgegend 
docirte. Es geht nichts über gut Glück! 

In der deutſchen Gerichtsſprache hätte der Potsdamer 
Sprachreinigungs⸗Verein auch noch ein ergibiges Feld für ſei— 
ne Reinigungs⸗Beſtrebungen, aber die engliſche Gerichts- und 
Advokatenſprache iſt ſolch ein buntſcheckiges, vielköpfiges Un⸗ 
gethüm, daß man ein berufsmäßiger Advokat ſein müßte, um 
ſich einigermaßen durch ihre Irr- und Wirrgänge durchzufin⸗ 
den. Ich rathe aber doch allen unſern Leſern, ſich mit der 
Gerichtsſprache ſoviel als thunlich bekannt zu machen, jemehr 
ſie dies thun, deſto weniger werden ſie die Advokaten nöthig 
haben. 

Als einen Beweis für die Biegſamkeit der deutſchen Sprache 
möchte ich das Wort metempsychosis anführen. Sehr we⸗ 
nige unſerer engliſchen Freunde verſtehn ſeine Bedeutung, im 
Deutſchen ſagt man Seelenwanderung, ein Wort, das jeder 
einigermaßen in der Völkerkunde bewanderte Deutſche ver⸗ 
ſteht. Metempsychosis kommt von drei griech. Worten, 
meta, über; en, in und psyche, Seele. Man könnte in 
wörtlicher Wiedergabe der griech. Stammſylben „Ueberſee⸗ 
lung“ oder „Uebereinſeelung“ ſagen, im Engliſchen zeigt ſich 
aber kaum eine Möglichkeit, weil die Sprache zu ſteif und un⸗ 
biegſam iſt, ſomit borgt man lieber, anſtatt ſelbſt zu produziren. 

Dieſe Steifheit und Formenarmuth zeigt ſich auch an dem 
Worte bit. Daſſelbe ſtammt von to bite, beißen. Bit meint 
Gebiß, Biſſen, Bischen und Bohrer. Bite, beißen, anbeißen, 
zerbeißen, aufbeißen, einbeißen, beizen, einbeizen, abbeizen, Biß, 
Anbiß, Abbiß, Imbiß, Bißwunde; biter, Beißer, Einbeißer; 
biting, beißend, Beißen, Anbeißen, Lockſpeiſe, Köder ꝛc. 

Man könnte ſolche Vergleiche bis ins Langweilige ausdeh- 
nen, wir wollen's aber jetzt gut fein laſſen und uns bei der 
engliſchen Ausſprache ein wenig verweilen. Man kann kaum 
mit Recht ſagen „bei den Regeln der engliſchen Ausſprache,“ 
denn da herrſcht eine Verwirrung, wie man ſie faſt nirgends 
ſonſt findet. Der Buchſtabe A z. B. hat acht verſchiedene re⸗ 
gelmäßige Laute und einige Extralaute außerdem. Einmal 
klingt er wie ah, dann wie bah, äh, eh, ehi, ih, wie i in Bitte, 
wie ba im öſterreichiſchen Halt und in manchen Lautſchatti⸗ 
rungen, die in der deutſchen Sprache nicht zu finden ſind. E 
hat fünf, I vier, O acht, U fünf und Y drei verſchiedene 
Laute. Die engl. Sprache hat 43 Laute aber nur 26 Buchſta⸗ 
ben, daher kommt ſo ſchrecklich viel Confuſion, doch könnte es 
beſſer ſein, wenn man nur mit dieſen 26 Buchſtaben ordentlich 
haushalten würde. Nun aber klingt i, ais, ei, ie, y, eye, ay, 
igh manchmal wie ei, in andern Worten klingt i, ei, ie, y, ee, 
ea, ae, oe, ui wie th, jo daß kein Gelehrter oder Ungelehrter 
ſich in dieſer Verwirrung zurechtfinden kann, ohne durch lang⸗ 
jährige Uebung in einen gewohnheitsmäßigen Sicherheits⸗ 
ſchlendrian eingegleiſt zu ſein. Rite, right und write werden 

ganz gleich ausgeſprochen, ebenſo sweet und suite, boy, buoy, 

great und grate, kernel und colonel, flew und flue, doe 
und dough, time und thyme, new, knew und gnu, toe und 
tow, him und hymn, needed und kneaded, threw und 
through, wait und weight, tiers und tears, you, yew und 
ewe, cent, scent und sent, nose und knows, collar, choler 
und viele andere. 
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Als ein ſeltenes Beiſpiel von der Kunſt alles ſo verkehrt zu 
machen als nur möglich mag hier die Endung ough dienen, 
für außeramerikaniſche Leſer füge ich die achtfach verſchiedene 
ordnungsmäßige (2) Ausſprache bei. Cough, kawf, Huſten; 
dough, doh, Teig; bough, bau, Zweig; tough, toff, zähe; 
through, thruh, durch; thorough, thurro, gänzlich, gründ— 
lich; lough, lock, See; hiccough, hikupp, Schlucken, Schluck⸗ 
ſer. Oft iſt das gh ganz ſtumm, in manchen Worten klingt's 
wie f, wie ff, wie k oder g, und das nennet man Regel (rule). 

Worcester ſpricht man Wuſter aus, welche Regel hat man 
dafür? Gloucester, Gloſter, Southwark, Suthrick und 
Brougham, Bruhm. Wenn ein Kind Bruffam Brauham, 
Bruckam Bruham oder Bruggam ausſprechen würde könnte 
man ſich wundern? Es wäre mehr Analogie und folglich 
Logik in irgend einem der angeführten Ausſprachsbeiſpiele als 
in Bruhm. 

Trotz der unſyſtematiſchen Ableitungsformen und des bunt⸗ 
ſcheckigen Fremdwörter-Umweſens würde die engliſche Sprache 
für einen Ausländer in etwa der Hälfte der jetzt erforderlichen 
Zeit zu erlernen ſein, wenn nur die Ausſprache in ſtrikt phone⸗ 
tiſche Regeln gebracht werden könnte. Wenn ich alle die Mi⸗ 
nuten und Theile von Minuten und Stunden zuſammenzählen 
könnte, die ich in den letzten acht Jahren beim engliſch Leſen 
im Wörterbuche verblättert habe, es machte viele Wochen und 
Monate von Arbeitstagen jeden zu zehn Stunden gerechnet. 
Ich gebrauche das Wörterbuch jeden Tag, aber aus fünfzig 
Mal kaum einmal wegen der Bedeutung der Worte, faſt im⸗ 
mer nur der Ausſprache wegen. 

Diejenigen Engländer und Amerikaner, die außer dem Eng⸗ 
liſchen mit keiner andern Sprache bekannt ſind, meinen freilich, 
ihre Sprache ſei die ſchönſte, reinſte und vollkommenſte. So 
denken die Deutſchen, Polen, Ruſſen und Chineſen auch. 
Göthe's Ausſpruch: „Wer nur eine Sprache kennt, kennt 
keine,“ findet hier ſeine Anwendung, denn wer nur eine 
Sprache kennt, kann keine Vergleiche anſtellen und hat ſomit 
keine Befähigung zum Urtheilen. Von vielen Zeugniſſen com⸗ 
petenter Beurtheiler will ich uur dasjenige des großen ameri⸗ 
kaniſchen Sprachforſchers N. Webſter anführen. Derſelbe ſagt 
im Vorwort zu ſeinem Unabridged Dictionary: „Das For⸗ 
menbildungs⸗Syſtem der engliſchen Sprache iſt ſehr unzuläng⸗ 
lich; ſie beſitzt nicht mehr die unbegrenzte Kraft der Entwickelung 
aus ihren eigenen Hülfsquellen, wie wir es im Angelſächſiſchen 
und Neuhochdeutſchen ſehen. Anſtatt ein nothwendig ge⸗ 
brauchtes neues Wort aus den im Engliſchen vorhandenen 
Sprachelementen zu erzeugen, gehen wir oft zum Latein oder 
Griechiſch, und finden oder modelliren uns da etwas, das un⸗ 
ſerem Zweck entſpricht. Durch dieſes Verfahren wird unſere 
Sprache in eine abhängige Stellung gebracht und herabge- 
würdigt (reduced), ihre Bedürfniſſe durch beſtändiges Borgen 
zu befriedigen. Doch es iſt ein noch ernſtlicherer Nachtheil, 
daß wir, um unſere Ideen auszudrücken, dieſelben in todte 
Sprachen überſetzen müſſen. Das Ausdrucksvolle der neuen 
Bezeichnung, das, was ſie für den beſonderen Zweck geeignet 
macht, iſt Denen verborgen, die mit den klaſſiſchen Sprachen 
unbekannt ſind, das heißt der großen Mehrzahl Derer, welche 
die neuen Worte gebrauchen ſollen. Ihnen iſt es eine Gruppe 
willkürlicher Sylben und weiter nichts. Die ſo geborgten 
Ausdrücke verlieren dadurch viel von ihrer Kraft, den Geiſt 
anzuregen, die Gedanken zu beleben und zu eigener Thätigkeit 
anzuſpornen.“ ; 

Das it das Urtheil eines großen Sprachgelehrten, deſſen 
Werke in Hunderttauſenden von Exemplaren verbreitet ſind. 
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Man wird ihm nicht vorwerfen wollen, daß er das Deutſche 
zu günſtig beurtheilt habe; er hat in unparteiiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit ſein Urtheil abgegeben — da ſteht's und wird noch 
lange ſtehen. 

Nun noch etwas über das böſe Deutſchweh. Eins der beſten 
Heilmittel iſt, daß man das Engliſche nicht zu hoch ſchätze und 
das Deutſche nicht zu gering. Ehre, dem die Ehre gebührt. 
Schauet auf die Sprache ſelbſt und nicht ſo viel auf die Leute, 
die ſie ſprechen. 

Den Eltern rathe ich dringend an, ihre alten Dialekte, platt⸗ 
deutſch, heſſiſch, pfälziſch, ſchwäbiſch und dergleichen hübſch in 
den Ruheſtand zu verſetzen und das Hochdeutſche mehr zu pfle⸗ 
gen. Wer ſeinen Kindern nichts als Platt-, oder ein verſtüm⸗ 
meltes Deutſch lehrt, der ſollte ſich nicht wundern, wenn 
dieſelben das Deutſche haſſen und die Alten wenig reſpektiren. 
Wir leben hier nicht in Plattdeutſchland. Es iſt genug, wenn 
man das Hochdeutſche in dieſem Lande erhalten und reſpektabel 
machen kann. In manchen Gegenden Deutſchlands hat man 
auf alle hundert Acker Land einen andern Dialekt, daß alle 
dieſe Hundertacker⸗Dialekte noch ein paar hundert Jahre hier 
fortbeſtehen ſollten, das ſei ferne. Was hindern ſie das Land? 
Je eher und gründlicher damit aufgeräumt wird, deſto beſſer. 

Gute deutſche Literatur ſollte in jeder deutſchen Familie zu 
finden ſein. Leider haben wir noch eine Menge evangeliſcher 
Familien, die den Botſchafter nicht einmal halten, und das 
Magazin wird oft als ein Stiefkind behandelt. Ich kenne 
manchen alten Farmer, bei dem die Dollars und Viertel gar 
reichlich zu finden ſind, aber das Magazin darf doch nicht 
kommen — weil — weil er keine Zeit zum Leſen hat, oder 
ſeine Brille nicht gut iſt. Seine Kinder aber haben Zeit genug, 
Wild Oats, Chimney Corner und dergleichen zu leſen, brau⸗ 
chen auch keine Brille. Ja, die können nicht gut deutſch leſen! 
Freilich nicht, lernen's auch nie, wenn ſie nichts zum Leſen 
haben. Ich kenne viele junge Leute, deren Eltern ſchon hier 
geboren wurden, und doch können ſie gut deutſch leſen. 

Ein Wörterbuch (dictionary) ſollte ebenfalls in jeder Fa⸗ 
milie vorhanden ſein. Leider findet man auf dem Lande aus 
zehn Familien kaum eine, wo ein ſolches zu finden iſt. Die 
Deutſchen können freilich ihre Sprache ohne Wörterbuch ver⸗ 
ſtehen, beim Engliſchen iſt das aber anders. Wenn engliſche 
Advokaten, Profeſſoren, Aerzte, Prediger, Lehrer, Staatsmän⸗ 
ner und Gelehrte ein dickes Wörterbuch zu beſtändigem Ge⸗ 
brauch auf dem Schreibtiſch liegen haben, um nur ihre 
eigene Sprache zu verſtehen, wie kann man denn ſo unbillig 
ſein und erwarten, die höchſt nachläſſig geſchulten Kinder auf 
dem Lande könnten ohne ein ſolches beim Engliſchleſen fertig 
werden? 


Wo bekommt man ſie denn, und was koſtet denn eins? ſo 
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höre ich ſchon im Voraus manchen wißbegierigen Leſer fragen. 
Ich antworte darauf: Bekommen kann man ſie in jedem guten 
Buchladen, beſonders auch in unſerer Anſtalt. Ein jeder 
Prediger kann euch eins verſchaffen. Die Preiſe variiren von 
25 Cents bis zu 12 Dollars. Die American Book Exchange 
gibt ein Taſchenwörterbuch heraus, hübſch in Leinwand ge⸗ 
bunden, koſtet nur 25 Cents und das Porto. Webster's 
Dictionaries werden an Genauigkeit von keinen übertroffen, 
dieſelben werden in ſieben Ausgaben publizirt, von 75 Cents 
bis zu p12. Für deutſche Familien würde ich aber entſchieden 
ein deutſch-engliſches und engliſch-deutſches Wörterbuch anra⸗ 
then. Zahner, Taſchenwörterbuch, 50 Cents; Oehlſchläger 
BL; Kunſt $2; Köhler $2.50; Kaltſchmidt $3; Thieme⸗Preu⸗ 
ßer $6; Grieb, zwei Bände, $12. Von den engliſch⸗engliſchen 
Wörterbüchern ſollte man kein geringeres nehmen als Web- 
ster’s Academic, Preis $1.75. Von den engliſch⸗deutſchen 
iſt Kunſt inſofern für die Kinder zu empfehlen, als er die 
Ausſprache nach Webſter enthält, wer es aber machen kann, 
ſcheue die ſechs Dollars nicht und ſchaffe ſich den Thieme⸗ 
Preußer an, ich ziehe ihn in mancher Beziehung dem theuren 
Grieb vor, auch gibt Thieme⸗Preußer die Ausſprache von et⸗ 
wa 14,000 geographiſchen und Perſonennamen, was beim Bi⸗ 
belſtudium oft ſehr wichtig iſt. Grieb läßt Einen aber bei den 
Eigennamen im Stich. 

Warum ich ein engliſch⸗deutſches Wörterbuch empfehle, iſt 
bald geſagt. Ich nehme z. B. aus Webster's Academie 
Dictionary das Wort perpendicular. Die Erklärung iſt: 
1. At right angles to the plane of the horizon. 2. At 
right angles to a given line or surface. 3. A line or 
plane at right angles to another, a vertical line or plane. 
Cin engliſch⸗deutſches Wörterbuch ſagt einfach: perpendicu- 
lar, ſenkrecht und braucht nicht fo viel Erklärungen. Perspi- 
ration erklärt ein engl.⸗engl. Wörterbuch mit: cutaneous 
exhalation, nun kann man aber lange ſuchen, bis man weiß, 
was das iſt; im Deutſchen heißt's einfach Hautausdünſtung. 

Viele Leute haben nie ein Wörterbuch in zwei Sprachen ge⸗ 
ſehen, vielweniger eins benutzt, und doch iſt es ſo nothwendig, 
wie der Schlüſſel zum Speiſeſchrank. Wenn man Lebensmit⸗ 
tel im Ueberfluß hat und den beſten Appetit z um Eſſen, es iſt 
aber alles eingeſchloſſen und der Schlüſſel verlegt, was nützt 
es dann. So iſt's mit einem guten Buch, ſei es engliſch oder 
deutſch, wenn man keinen Schlüſſel hat, kann man die verbor⸗ 
genen Schätze nicht heben. Ein gutes Wörterbuch iſt ein ſol⸗ 
cher Schlüſſel. Darum wünſche ich allen unſern wißbegieri⸗ 
gen Leſern und Leſerinnen ein ſolches. Die frohe Weihnachts⸗ 
zeit mit ihren ſchönen Gaben tft fo nahe vor der Thür —wer 
weiß, was da alles mitkommt? Edelbeſcheidene Hoffnungen 
werden am leichteſten erfüllt, mögen es auch die unſerer Leſer 
werden. 


Die Sonntagfckule. 


Für Normakklaſſen. 


XVIII. Hauptlehren der heiligen Schrift. 

Die Lehren der heiligen Schrift als ein Ganzes, bezeichnet 
man, denke ich, nicht unrichtig mit dem bekannten Worte, 
Theologie. Die Theologie iſt diejenige Wiſſenſchaft, die von 
Gott, ſeinem Weſen, Eigenſchaften und Regierung und von 


dem Verhältniß des Menſchen zu Gott handelt. Die Haupt⸗ 
punkte in der Theologie theilt ein Gottesgelehrter alſo ein: 
1. Der allmächtige Gott —ſeine Natur, Charakter und Werte. 
2. Der Menſch als von Gott durch ihn geſchaffen nemlich. 
3. Der Menſch mit Gott — im Einklang mit ſeinem Cha⸗ 
rakter, ſeinen Willen befolgend, ſich ſeiner göttl. Gemeinſchaft 
erfreuend. 
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4. Der Menſch wider Gott — ſündigend, auf dem Wege zum 
Verderben. 

5. Der Gottmenſch — ſeine Natur, Geſchichte und Miſſion. 

6. Gott im Menſchen, durch die Kraft und Einwohnung 
ſeines heiligen Geiſtes. 

7. Der Menſch auf ewig mit Gott — im Tod, vor dem Ge⸗ 
richt, im Himmel. 

8. Der Menſch ohne Gott — hier und im Jenſeits. 

I. Während wir ſuchen Gott in ſeiner Natur, in ſeinem 
Charakter und in ſeinen Werken (Schöpfung, Vorſehung, 
Gnade) zu ſtudiren, müſſen wir bedenken, daß die Bibel dazu 
unſere Hauptquelle iſt. Nur ſie allein kann unſer Textbuch 
ſein. Mit ihr ſtehen und fallen unſere Einſichten. Bei einem 
gründlichen Studium werden wir finden, daß die Lehren der 
Schrift einerſeits vollſtändig mit der Naturwiſſenſchaft über⸗ 
einſtimmen, andererſeits beſonders auch mit dem, was ſich in 
unſerer Natur kund gibt und nicht minder mit den Erfahrun⸗ 
gen der Gläubigen aller Zeiten. Obgleich nun der liebe Gott 
ſich zu uns in ſeinem Wort geoffenbaret hat, fo müſſen 
wir uns deſſenungeachtet doch nach allem geſtehen, daß kein 
endlicher Verſtand ihn, den Verborgenen (Hiob, 37, 23.; Pf. 
145, 5. und A. m.), zu faſſen vermag. Kein Engel wird je 
die Tiefen der Gottheit zu erforſchen im Stande ſein. Und 
dennoch iſt es für uns möglich Gott zu erkennen. Wir nahen 
uns in der Schrift den großen Geheimniſſen der Theologie, 
wir ſchauen doch zum Theil in die herrlichen Wahrheiten, 
die uns daſelbſt gegeben ſind, hinein, und dadurch dringen wir 
dann in Gott ſelbſt hinein. In der Schrift wird das Daſein 
Gottes nirgends bewieſen, ſondern als von ſelbſt verſtanden 
vorausgeſetzt; nicht als wäre erſteres nicht möglich, aber es 
iſt unnöthig. Die Namen, die Gott beigelegt werden, 
ſind verſchieden: Gott, Herr, Jehovah, Vater ꝛc. Betreffend 
menſchliche Erklärung, was Gott ſei, verweiſen wir auf unſern 
Katechismus: Gott iſt ein unendlicher und ewiger Geiſt — ein 
Geiſt iſt ein Weſen, das Verſtand und Willen hat, ohne einen 
ſichtbaren Körper oder Materie. Betreffend das Weſen und 
den Charakter Gottes lehrt die Schrift: 

1. Daß Gott Geiſt—geiſtig jet, mithin dem menſchlichen 
Auge gänzlich unſichtbar. 2. Daß er eine Perſon ſei und 
Verſtand, Wille und ſowohl natürliche als moraliſche Eigen⸗ 
ſchaften habe. Er iſt ein individuelles Sein, beſitzt Intelli⸗ 
genz, Plan und Zweck. 3. Daß er dreieinig ſei - drei 
Perſönlichkeiten (Weſen) und doch nur ein Gott. Wir ver⸗ 
ſtehen das zwar nicht, iſt auch nicht nöthig. Vielleicht lernen 
wir das Geheimniß in dem Jenſeits verſtehen. Die Bibel 
lehrt die Thatſache ohne das eigentliche „wie“ zu erklären. 
4. Daß er ſelbſtſtändi g- das einzige ſelbſtſtändige Weſen 
in dem Univerſum ſei. Er iſt unendlich, unbegreiflich, un⸗ 
ſterblich, unveränderlich, allmächtig, allwiſſend, allgegenwär⸗ 
tig. Dazu iſt er weiſe, gerecht, heilig, gut, gnädig, liebevoll 
2c. — Betreffend der Regierung Gottes fet bemerkt, daß er un⸗ 
umſchränkter Herrſcher des Weltalls iſt, was er erſchaffen hat, 
das erhält er auch nach ſeinem Willen. Er regiert die Natio⸗ 
nen der Erde (2. Kön. 19, 15.); ſo regiert und verſorgt er 
auch jedes Einzelweſen (Hiob 12, 10.; Matth. 10, 29.). In 
ſeiner Regierung hat Gott immer das Wohl ſeiner Geſchöpfe 
im Augenmerk (Bj. 34, 6-8.). Nie beeinträchtigt er deren 
freien Willen (Hej. 18, 23.; Matth. 18, 14.). Er beſtraft die 
Sünde (Spr. 14, 32.; Matth. 25, 46.) und belohnt das Gute 
(Pj. 31, 19.; Joh. 12, 26.); kurz, in allem ſeinem Thun iſt er 
unendlich weiſe und gerecht. 

II. Der Menſch als von Gott. —Das ganze Univerſum, wie 


ſchon angedeutet, iſt durch ihn und zu ihm geſchaffen (1. Moſe 
1, 1-25.), jo auch die Erde als Theil des großen All. Von 
dieſer Erde ſchuf Gott den Leib des Menſchen (1. Moſe 2, 7.). 
Die Seele, der Geiſt des Menſchen, ſind ebenfalls von Gott. 
Man leſe mit Bedacht 1. Moſe 2, 7. Der Leib iſt ſterblich, die 
Seele iſt unſterblich. Gott ſchuf urſprünglich den Menſchen 
ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er ihn (1. Moſe 1, 
27.). Bei dieſer Schöpfung hatte der Herr den höchſten herr⸗ 
lichſten Zweck im Auge. Darüber ſiehe 1. Moſe 1, 26-28. 
„Der Menſch iſt ein Weſen zweier Welten. Durch ſeinen Leib 
iſt er an die Erde gebunden, vermöge ſeines Geiſtes verkehrt er 
mit Gott und der Geiſtwelt. Er iſt eine Perſönlichkeit in al⸗ 
len ſeinen Theilen, Kräften und Bethätigungen, fähig zum Le⸗ 
ben in der Gemeinſchaft Gottes auf Erden und im Himmel.“ 
(Dofterzee.) Später noch mehr. 
EE 


Die Sonntagſchullection—wie man dieſelbe ſtudirt. 
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Nachdem wir die Grundſätze zum richtigen Bibelforſchen be⸗ 
I ſprochen haben, erlauben wir uns noch einige Bemerkun⸗ 
gen ſpeciell über die allwöchentliche Vorbereitung des Lehrers 


ar: 


auf den Unterricht in der Schule. 


a. Man fange mit dem Studium des am nächſten Sonntag 
zu verhandelnden Abſchnittes frühe an. Sonntag Abends, 
ſpäteſtens Montag Morgens ſollte man die Lection ſchon 
andächtig durchgeleſen haben. Das frühe Anfangen hat den 
großen Vortheil, daß man ſich die Woche hindurch in den Ab⸗ 
ſchnitt recht hineinleben und vertiefen kann. Durch ſolche be⸗ 
tende Meditarton wird man von einer Klarheit in die andere 
geführt; die ganze Woche hindurch hat man einen hohen Ge⸗ 
nuß vom Wort, das ſüßer iſt als Honig und Honigſeim, und 
ijt es uns nur vine Freude, die lieben Kleinen am folgenden 
Sonntag dieſen ſeligen Genuß mitzutheilen. Lehrende, die 
erſt am Schluß der Woche ſich ein wenig Zeit erlauben, die 
Lection flüchtig durchzuſehn, nebenbei vielleicht noch eine Lec⸗ 
tionserklärung zu leſen, dürfen nie auf großen Erfolg warten. 
Die Betrachtung des Wortes Gottes in der Klaſſe wird dem 
Lehrer bald zur Laſt; auch die Kinder nehmen an den bedeu⸗ 
tungsleeren Fragen und dem herzloſen Vortrag des Lehrers 
kein Intereſſe. Wir wiederholen: fange frühe an und be⸗ 
ſchäftige dich jeden Tag mehr oder weniger mit der Lection. 

b. Zuerſt ſollte man ſich bemühen mit dem Aeußeren, dem 
Buchſtaben des Worts bekannt, zu werden. Ohne den Buchſta⸗ 
ben des Worts recht zu verſtehn, wird man kaum ſich in den Geiſt 
deſſelben vertiefen können; ohne die Schale zuerſt zu brechen, 
wird man keinen Kern finden. Iſt es ein geſchichtlicher Ab⸗ 
ſchnitt, jo tft es namentlich nöthig, um denſelben verſtehen zu 
können, daß man wenigſtens einigermaßen mit der Geogra⸗ 
phie, Chronologie (Zeitrechnung) der Bibel und den eigen⸗ 
thümlichen Gebräuchen der alten Völker vertraut ſei. Ohne 
ſolche Kenntniß wird uns manche Schriftſtelle unklar bleiben. 
Eine gute Lehrerbibel, wie ſie unſer Verlagshaus herausgibt, 
bietet das Nöthigſte über Geographie und Chronologie. Fer⸗ 
ner empfehlen wir: „Die Bibliſchen Alterthümer“ herausgege⸗ 
ben vom Calwer Verlagsverein. 

Das Wichtigſte iſt natürlich, daß man in das Innere, in 
das Allerheiligſte des Wortes hineindringe, daß man den Geiſt 
deſſelben erforſche, den Kern finde. Ein jeder Schrifttheil iſt 
bedeutungsvoll, ein jeder enthält eine, ja ſogar viele Gottes⸗ 
wahrheiten, groß und tief und unerſchöpflich. In dieſe 
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Wahrheitstiefen einzudringen, welches geſchieht vermittelſt der 
Leitung des heiligen Geiſtes, das ſei unſer Beſtreben. Was 
will der Herr in dieſer Lection uns lehren? Das iſt die wich⸗ 
tigſte Frage, die wohl beherzigt werden muß. Man betrachte 
einen jeden Vers genau und ſuche daraus eine praktiſche Lehre 
zu ziehen. Man ſchreibe ſich die praktiſchen Gedanken auf und 
ſuche fie ſpäter alle unter einem Hauptgedanken zuſammen zu 
faſſen. Natürlich ſolches Studium fordert Gedanken, Zeit 
und Gebet; aber welcher Lehrer, wenn er anders im Heil ſei⸗ 
ner Kinder ein Intereſſe hat, widmet nicht gerne alle zu er⸗ 
übrigende Zeit und Kräfte dieſem ſegensreichen Studium des 
Buchs aller Bücher? 

d. Eine jede Lection muß aber den Bedürfniſſen der Kinder 
angepaßt werden, und kommt es dem Lehrer zu, während ſei⸗ 
ner Vorbereitung oft nach den Bedürfniſſen ſeiner Klaſſe zu 
fragen. Die Verhältniſſe und Herzensbedürfniſſe der verſchie⸗ 
denen Schüler ſind gewöhnlich ſehr mannigfaltig, und dieſe 
verſchiedenen Bedürfniſſe müſſen wohl berückſichtigt werden. 

e. Eine jede Lection ſollte, um ſie dem kindlichen Gemüth 
beſſer einzuprägen, illuſtrirt werden. Der Lehrer ſollte die 
Woche hindurch bienenartig Alles ſammeln, was zur Erklä⸗ 
rung des Worts beitragen könnte. Die Bibel hat viele und 
die beſten Illuſtrationen für ihre eignen Wahrheiten, z. B. ein 
Wunder, ein Gleichniß, ein Ereigniß wird durch ein anderes 
ähnliches, eine Stelle durch eine Parallelſtelle erllärt. Und 
dann wie iſt das tägliche Leben, die eigene Erfahrung ſo voll 
trefflicher Bilder für die bibliſchen Wahrheiten. In Zert⸗ 
ſchriften und Büchern finden ſich viele zweckmäßige Erzählun⸗ 
gen und Winke. Man halte ſich ein Notizbuch und ſchreibe 
alles Zweckmäßige ein, ſo wird es einem nie an guten Illu⸗ 
ſtrationen fehlen. Daneben verſehe man ſich mit ,Goldtor- 
ner“ und „Geſchichts⸗Perlen“ zu haben von Lauer und Poſt, 
Cleveland. 

f. Schließlich noch ein Wort über Hülfsmittel. Die meiſten 
Lehrenden werden eher ein Mangel als Ueberfluß an guten 
Hülfsmitteln zu beklagen haben. Wir meinen hauptſächlich 
Schrifterklärungen. Gute Erklärungen ſind uns, wenn recht 
gebraucht, ſo nützlich und gut, wie ſchlechte, rationaliſtiſche, 
ungläubige Erklärungen heillos ſind. Werden erſtere aber 
mißbraucht, ſo können ſie uns höchſtens ſein, was die Krücken 
dem Lahmen find. Von Selbſtſtändigkeit iſt da keine Rede 
mehr. Man bedenke ſtets, daß es nur menſchliche Hülfsmittel 
ſind, ungeachtet ſie oft von den frömmſten Männern bereitet 
werden. Weil ſie menſchlich ſind, ſind ſie auch unvollkommen 
und können keine abſolute Autorität beanſßpruchen. Werden 
ſie aber dann erſt zu Rathe gezogen, nachdem man ſelbſtſtän⸗ 
dig betend und fleißig den Abſchnitt durchforſcht hat, zum 
Zwecke der Vergleichung, ſo können ſie uns zum Segen dienen. 

G. Heinmiller. 
— — 
Der Sonntagſchullehrer. 
arte der Sonntagſchullehrer ſeines Amtes mit beſtändiger 
Hs Friſche und reichem Lehrinhalt, vorgetragen in angemeſ⸗ 
ſener Heiterkeit und ganz ungezwungen. Ein Sonntagſchüler 
darf nicht gelangweilt werden. Es wäre dieſes ja eine Be⸗ 
trübung aller, die ihn lieben. Für Jeſu Lämmer iſt nur das 
Beſte gut genug. Der Gedankenmenſch des Schülers muß ge⸗ 
weckt, gefeſſelt und genährt werden. „Denn die Waffen unſe⸗ 
rer Ritterſchaft ſind nicht fleiſchlich, ſondern mächtig vor 
Gott, zu verſtören die Befeſtigungen; damit wir verſtören die 
Anſchläge und alle Höhe, die ſich erhebet wider das Erkennt⸗ 
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niß Gottes, und nehmen gefangen alle Vernunft unter den Ge⸗ 
horſam Chriſti,“ 2. Cor. 10, 4. 5. Dieſes kann nicht geſche⸗ 
hen durch ein langweiliges Einerlei. Auch kann wirklicher 
Gedankenſtoff und Lehrinhalt der Schrift nicht erſetzt werden 
durch erkünſtelte Mienen der Wichtigkeit und bloßes Fromm⸗ 
thun. „Sei nicht allzugerecht und nicht allzuweiſe, daß du 
dich nicht verderbeſt,“ Pr. 7, 17.. Der Schüler wird einen 
ſolchen Lehrer entdecken und verachten. „Eure Rede ſei (da⸗ 
her) allezeit lieblich, und mit Salz gewürzet, daß ihr wiſſet, 
wie ihr einem jeglichen antworten ſollt,“ Col. 4, 6. 

2. Der Lehrer muß ein feſtes Ziel im Auge haben. Ein 
Schiffscapitän, der mit Schiff und Mannſchaft ziellos auf 
dem Weltmeer umher triebe, müßte wohl nicht recht bei Sin⸗ 
nen ſein. Des Lehrers Ziel muß ſein: meine „Klaſſe für 
Jeſum.“ 

„Für Ihn die ganze Klaſſe, 
daß keins Valor geln 


Laß ſie durch deines Blutes Kraft 
Verklärt einſt vor dir ſtehn. 


Und dieſes Ziel muß er beſtändig und feſt im Auge haben, 
mit dieſer Sehnſucht durchwohnt ſein; damit umgehen, ſich 
niederlegen und auſſtehen; dafür arbeiten, beten, bitten, rin⸗ 
gen, flehen und anhalten im Oeffentlichen und Verborgenen, 
als „Meine lieben Kinder, welche ich abermal mit Aengſten 
gebate, bis daß Chriſtus in euch eine Geſtalt gewinne, Gal. 
4, 19. „Laſſet euch Niemand das Ziel verrücken,“ Col. 2, 
18. Er ſoll weder Menſchenfurcht haben, noch Menſchengunſt 
ſuchen. „Vor Menſchen ſich ſcheuen bringt zu Fall,“ Spr. 
29, 25. „Wenn ich den Menſchen noch gefällig wäre, ſo wäre 
ich Ehriſti Knecht nicht,“ Gal. 1, 10. Herr unſer Gott, 
„ſchaffe uns Beiſtand in der Noth, denn Menſchenhülfe iſt kein 
nütze,“ Malm 60, 13. 


3. Er muß immer auf den Herrn bauen, nie auf eignes 
Vermögen. „Unſere Hülfe ſtehet im Namen des Herrn, der 
Himmel und Erde gemacht hat,“ Pſalm 124, 8. „Verlaß dich 
auf den Herrn von ganzem Herzen, und verlaß dich nicht auf 
deinen Verſtand,“ Spr. 3, 5,, denn „wer ſich auf fein Herz ver⸗ 
läßt, iſt ein Narr,“ Spr. 28, 26. „Nicht, daß wir tüchtig 
ſind von uns ſelber; ſondern daß wir tüchtig ſind, iſt von 
Gott, welcher auch uns tüchtig gemacht hat, das Amt zu füh⸗ 
ren des neuen Teſtaments, nicht des Buchſtabens, ſondern des 
Geiſtes,“ 2. Cor. 3, 5. 6. Es iſt eine der aller klarſten Wahr⸗ 
heiten im ganzen Bibelbuch, und doch für den Menſchen ſo 
äußerſt ſchwierig zu lernen, daß er aus eigenem Vermögen 
nichts, gar nichts, zu thun vermag. Jeſus ſagt: „Ohne mich 
könnt ihr nichts thun,“ Joh. 15, 5. Auf ſonſt nichts, als auf 
Gott allein, haben wir unſere Hoffnung zu ſetzen. Dann aber 
kann uns auch Niemand hindern. „Iſt Gott für uns, wer 
mag wider uns ſein?“ Röm. 8, 31. „So ſpricht der Herr: 
Verflucht iſt der Mann, der ſich auf Menſchen verläßt, und 
hält Fleiſch für ſeinen Arm, und mit ſeinem Herzen vom 
Herrn weicht. Der wird ſein wie die Heide in der Wüſte, und 
wird nicht ſehen den zukünftigen Troſt; ſondern wird bleiben 
in der Dürre, in der Wüſte, in einem unfruchtbaren Lande, da 
Niemand wohnet. Geſegnet aber iſt der Mann, der ſich auf 
den Herrn verläßt, und der Herr ſeine Zuverſicht iſt. Der iſt 
wie ein Baum am Waffer gepflanzet, und am Bach gewurzelt. 
Denn obgleich eine Hitze kommt, fürchtet er ſich doch nicht, ſon⸗ 
dern ſeine Blätter bleiben grün; und ſorget nicht, wenn ein 
dürres Jahr kommt, ſondern er bringet ohne Aufhören 
Früchte,“ Jer. 17, 5-8. 

4. Er muß nie verzagen, nie muthlos werden. „Zage 
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nicht, wenn in dev trübſten Nacht der Hoffnung letzter Sterne 
ſchwindet.“ Wenn du, lieber Lehrer, auch oft lange auf die 
heiß erſehnte Ernte warten mußt, ſo ſei nur gewiß, ſie kommt 
doch endlich. „Frühe ſäe deinen Samen, und laß deine Hand 
des Abends nicht ab; denn du weißt nicht, ob dies oder das 
gerathen wird, und ob es beides geriethe, fo wäre es deſto beſ— 
ſer,“ Pr. 11, 6. Befeuchte die Saat auch oft mit Thränen. 
Weinen um die Rettung Jeruſalems iſt göttlich. „Die mit 
Thränen ſäen, werden mit Freuden ernten. 
und weinen, und tragen edlen Samen, und kommen mit Freu⸗ 
den und bringen ihre Garben,“ Pſalm 126, 5. 6. Komm mit 
Elia unter der Wachholder hervor; gehe deines Weges und 


Sie gehen hin 


ſalbe, begeiſtere durch deinen gottgeweihten Sinn und entſchie⸗ 
dene Ausdauer dieſen zum Könige und jenen zum Prophe⸗ 
ten, denn auch du haſt vielleicht einen verſteckten Dr. Martin 
Luther in deiner Klaſſe. „Stärket die müden Hände, und er⸗ 
quicket die ſtrauchelnden Kniee. Saget den verzagten Herzen: 
Seid getroſt, fürchtet euch nicht! Siehe euer Gott, der da 
vergilt, kommt und wird euch helfen,“ Sef. 35, 3. 4. „Darum, 
meine lieben Brüder, ſeid feſt, unbeweglich und nehmet immer 
zu in dem Werk des Herrn; ſintemal ihr wiſſet, daß eure Ar⸗ 
beit nicht vergeblich iſt in dem Herrn,“ 1. Cor. 15,58. Daher 
verzage nicht. Der Allmächtige hilft! „Wer glaubt, der 


fliehet nicht,“ Sef. 28, 16, C. R. Koch. 


Sonntaglhul-~Lectionen. 


Viertes Quartal. 


Bileam. 


10. ection: 4. Moje 24, 10-19.— Sonntag den 4. December 1881. 


10. Da ergrimmete Balak im Zorn wider Bileam, und ſchlug 
die Hände zuſammen, und ſprach zu ihm: Ich habe dich gefor- 
dert, daß du meinen Feinden fluchen ſollteſt; und ſiehe, du haſt 
ſie nun drei Mal geſegnet. 

11. und nun hebe dich an deinen Ort. Ich gedachte, ich 
wollte dich ehren; aber der Herr hat dir die Ehre verwehret. 

12. Bileam antwortete ihm: Habe ich nicht auch zu deinen 
Boten geſagt, die du zu mir ſandteſt, und geſprochen: 

13. Wenn mir Balak ſein Haus voll Silber und Gold gebe, 
ſo könnte ich doch vor des Herrn Wort nicht über, Böſes oder 
Gutes zu thun, nach meinem Herzen; ſondern was der Herr rez 
den würde, das würde ich auch reden? 

14. Und nun ſiehe, wenn ich zu meinem Volk ziehe, fo komm, 
ſo will ich dir rathen, was dies Volk deinem Volk thun wird zur 
letzten Zeit. 

15. Und er hob an ſeinen Spruch, und ſprach: Es ſaget Biz 

Haupttext: 

Einleitung. — Um dieſe Lection recht zu verſtehen, muß 
man den ganzen Zuſammenhang derſelben von 4. Moſe 22. 
bis zu unſerer Lection leſen. Iſrael war gelagert in der 
Ebene Moabs jenſeit des Jordans. Die Moabiter, welche öſt⸗ 
lich dem todten Meer entlang wohneten, hatten geſehen, wie 
daſſele kurz zuvor die Amoriter und Og, den König zu Baſan, 
beſiegt und ihr Land eingenommen hatte. Sie fürchteten ſich 
daher vor dieſem Volk. Weiter ſcheint es, erkannte Balak, ihr 
König, daß die Macht Iſraels in der Macht ihres Gottes lag. 
Da ſah er es denn klar ein, daß kein Kriegsheer demſelben 
ſchaden könne, ſo lange Gott auf deſſen Seite ſei. Er ſann 
daher, Iſrael ſchaden zu können, ein anderes Mittel aus: In 
Pethor, einer Stadt in Meſopotamien am Euphrat (5. Moſe 
23, 4.), wohnte ein Zauberer, der ſcheint's treffliche Gaben 
beſaß; zu dieſem Manne ſandte Balak, um ihn zu bewegen, 
Iſrael zu fluchen, damit auf dieſe Weiſe Gottes Segen von 
demſelben weiche, und er ſie nachher bekriegen könne. Wir 
wollen uns etwas näher mit dieſem Manne bekannt machen. 
Sein Name iſt Bileam, d. h. „Volksverderber.“ Seine Hei⸗ 
math war Pethor in Meſopotamien, die Gegend woher Abra⸗ 
ham kam und wo zur damaligen Zeit noch wahre Anbeter 
Gottes wohnten. Es iſt weiter klar, daß er wirklich propheti⸗ 
ſche Gaben beſaß. Die Geſchichte in dieſen Capiteln ſagt, daß 
er den wahren Gott kannte, daß er ihn fragte und von ihm 
inſpirirt wurde, zu weiſſagen. Er war berühmt in der gan⸗ 
zen Umgegend, und ſeine Reden galten für volle Wahrheit. Er 
wird ſelbſt 2. Petr. 2, 16. ein Prophet genannt. Sodann 
aber tritt uns auch in Bileam das Bild des habſüchtigen, ir⸗ 
diſchgeſinnten Menſchen entgegen, dem die Ehre bei Menſchen 
lieber iſt, denn die Ehre Gottes. Er ſuchte, wie Simon Ma⸗ 
gus, die göttlichen Gaben für irdiſche Zwecke zu verwenden. 
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leam, der Sohn Beors; es ſaget der Mann, dem die Augen ge⸗ 
öffnet ſind; 

16. Es ſaget der Hörer göttlicher Rede, und der die Erkennt⸗ 
niß hat des Höchſten, der die Offenbarung des Allmächtigen 
ſiehet, und dem die Augen geöffnet werden, wenn er nieders 
knieet; 

17. Ich werde ihn ſehen, aber jetzt nicht; ich werde ihn 
ſchauen, aber nicht von nahem. Es wird ein Stern 
aus Jakob aufgehen, und ein Scepter aus 
Iſrael aufkommen, und wird zerſchmettern 
die Fürſten der Moabiter, und verſtören alle 
Kinder Seths. 

18. Edom wird er einnehmen, und Seir wird ſeinen Feinden 
unterworfen ſein; Iſrael aber wird Sieg haben. 

19. Aus Jakob wird der Herrſcher kommen, und umbringen, 
was übrig iſt von den Städten. 


Ein Zweifler ijt unbeſtändig in allen ſeinen Wegen. Jak. 1, 8. 


Ohne Zweifel kam die Weiſſagung in unſerer Lection zu ihm 
durch den Geiſt Gottes. Allein, es ſcheint bei ihm war es 
mehr ein Geſchäft, als Herzensſache; er weiſſagte ſo, weil er 
nicht anders konnte; er verhieß dem Volke Iſraels Heil und 
Segen, und ſtand doch auf der Seite ihrer Feinde. „Ihm ge⸗ 
liebte der Lohn der Ungerechtigkeit.“ 2. Petr. 2, 15. Die Ver⸗ 
ſprechungen Balaks hatten ſein Herz mit Gier erfüllt, und we⸗ 
gen irdiſchen Gewinns gab er Balak einen gottloſen Rath zum 
Verderben des Volkes Iſrael. 4. Moſe 31, 16. 


Erklärung der Lection.— Vers 10. 11. Die vorhergehen⸗ 
den Worte lehren uns, daß Balak durch ſeine Boten Bileam 
auffordern ließ, Iſrael zu fluchen; aber der Herr verbot es 
ihm mit Balaks Boten zu gehen. Balak ſandte ſodann noch 
größere und herrlichere Fürſten zu Bileam mit einem großen 
Verſprechen. Durch dieſes Verſprechen wurde in Bileam ein 
Verlangen wachgerufen, mit den Boten zu gehen. Er fragte 
ſomit 3 Gott, deſſen Willen er doch ſchon ſo deutlich 
wußte. Der Herr ließ hierauf dem Propheten ſeinen Willen, 
trat ihm aber durch ſeinen Engel auf dem Wege entgegen. 
4. Moje 22, 22-35. Wie Bileam in Moab ankam, nahm ihn 
Balak auf drei verſchiedene Berge, um Iſrael zu fluchen; al⸗ 
lein ſein Fluchen wurde jedes Mal in Segen verwandelt. 
Hierüber ergrimmte nun Balak und befahl ihm heimzugehen. 
Die Worte Vers 11 wurden wahrſcheinlich in ſpöttiſcher, ſaty⸗ 
riſcher Weiſe ausgeſprochen. Er wollte Bileam damit ſagen: 
Du biſt ein rechter Narr, daß du nicht nach meinem Willen 
gehandelt haſt. Denn ich hätte dich hoch geehrt, während⸗ 
deſſen du jetzt mit Schanden abziehen mußt. 

Bileam entſchuldigte ſich ſodann bei Balak mit den Worten 
Vers 12. und 13. Hiermit ſpricht Bileam klar aus, daß die 
Unvermögenheit, Iſrael zu fluchen, nicht in ſeinem Willen 
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liege, ſondern in der Furcht vor Gottes Strafe und in der 
Thatſache, daß alle ſeine Weisheit und Kraft von Gott komme, 
welche von ihm weichen würde, wenn er ſie mißbrauche. 
Sein Wille war alſo trotz den prophetiſchen Gaben und der 
hohen Erleuchtung nicht geheiligt. In den folgenden Verſen 
offenbart er nun Balak noch, was das Volk Iſrael den Moa⸗ 
bitern thun würde. 

Vers 15-19. — Bileam ſchaut in dieſer Weiſſagung in die 
ferne Zukunft. Zuerſt beſchreibt er ſeine Rede als eine Rede 
und Offenbarung Gottes, hierauf weiſſagt er von Chriſto, 
dem Stern und König aus Jakob. Er war zur damaligen 
Zeit noch nicht im Lager Iſraels ſichtbar, obgleich er ſchon 
geiſtlich mit Iſrael zog. 1. Cor. 10, 4. Aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach hatte ſich dieſe Weiſſagung auch unter den Heiden 
erhalten bis zur Zeit Chriſti. Manche Bibelausleger ſind der 
Meinung, daß die Weiſen vom Morgenlande (Matth. 2, 2.) 
aus dem Lande des Bileams kamen, und aus ſeiner Weiſſa⸗ 
gung etwas Erkenntniß über Chriſtus geſchöpft hatten. Die⸗ 
ſer König Iſraels, der Meſſias wird zerſchmettern, alle die, 
welche Feindſchaft üben an Iſrael, nemlich die Fürſten der 
Moabiter und alle Kinder Seths, das heißt Kinder des Getüm⸗ 
mels, oder wie andere Ausleger es geben, „Kinder des Trin⸗ 
kers.“ Dieſe Weiſſagung hat zum erſten auch wohl Bezug 
auf die Vernichtung der heidniſchen Völker durch Iſrael; 
hauptſächlich aber deutet ſie hin auf den endlichen Sieg des 
Reiches Gottes über alle Feinde deſſelben. 


Nutzanwendung. — 1. Die Geſchichte Bileams lehrt uns, 
wie ein Menſch neben hohen Geiſtesgaben ein unlauteres, bö⸗ 
ſes Herz beſitzen kann. —2. Ein klarer Verſtand, große Er⸗ 
kenntniß und heller Blick in die Zukunft ſind herrliche Dinge; 
aber ein reines gottgeweihtes Herz und ein Wandel in der 
Liebe Gottes find weit köſtlicher (1. Cor. 13.) —3. Ein Suchen 
nach Ehre und Reichthum dieſer Welt führt auf Abwege und 
endet in Unglück und Schande (4. Moje 31, 8.) —4. Gottes 
Volk iſt trotz dem Wüthen aller Feinde ſicher und geborgen. 
„Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein?“—5. Alle Reiche 
dieſer Welt werden die Reiche unſeres Gottes und ſeines Chri- 
ſtus werden. (Vergleiche Vers 17-19. mit Offenb. 12, 10.) 


Anweiſung für Lehrer. —Es iſt nothwendig zum richtigen 
Verſtändniß der Lection, daß der Lehrer ſeine Schüler ermahnt 
in der vorhergehenden Woche folgende Schriftſtellen mit An⸗ 
dacht zu leſen: 4. Moſe 2, 2-24. ; 2. Petri 2, 15-16.; Offb. 2, 
14. und Juda 11. Beim Unterricht ſtelle derſelbe den Schü⸗ 
lern dann 1. Das Leben und den Charakter Bileams vor; 2. 
ſchildere er ihnen ſeine Verſuchungen und ſeinen Fall, Vers 
10-14.; 3. erkläre er ihnen die herrlichen Worte ſeiner Weiſſa⸗ 

ung, und daß er trotz dieſer Erkenntniß auf Seite der Feinde 
ſraels ſtand; 4. ſchildere er ihnen die Verheißungen und die 
Sicherheit des Volkes Gottes. Als vergleichende Exempel 


nehme er Eſau, der ſeine Erſtgeburt verkaufte, und Judas, der 
ſeinen Meiſter verrieth. 


Kleinkinderklaſſe. — Um den Kleinen die Lection intereſ⸗ 
ſant und verſtändlich zu machen, beſchreibe man ihnen in kur⸗ 
zen Worten die Geſchichte des Bileam und wie der Herr ſeinen 
Fluch in Segen verwandelte. Sodann zeige er ihnen auch 
aus der Geſchichte dieſes Mannes das Ende des Gottloſen. 
Hauptſächlich aber belehre er ſie über den Stern aus Jakob, 
der vor 1881 Jahren aufgegangen iſt, den die Weiſen des 
Morgenlandes ſahen, und der auch jetzt unſere Nacht in Tag 
verwandelt. 


Illuſtration.— Gefahr des Reichthums. — Es wird erzählt, 
daß Alexander einen ſeiner Freunde als Zeichen der Hochach⸗ 
tung 100 Talente ſandte. Der Bote, der dies Geſchenk über⸗ 
brachte, ſagte zu Phocion (denn ſo hieß der Freund Alexanders), 
daß Alexander ihn für den einzigen guten und ehrlichen Mann 
halte. Hierauf bat dann Phocion, daß man ihm erlaube die⸗ 
ſen Charakter ſtets zu bewahren, und ihm daher kein ſolches 
Geſchenk zu bringen, da der Reichthum ihn vom Pfad der Tu⸗ 
gend bringen würde. Hätte auch Bileam ſo geſprochen, ſo 
wäre auch er mit dem Volke Gottes zu Ehren gekommen. 


Wandtafelerklärung — Dieſe Zeichnung redet jo zu ſagen 
für ſich ſelbſt und iſt leicht zu begreifen. Das getheilte Herz 
mit „Gott“ und „Mammon“ in demſelben zu gleicher Zeit, 
illuſtrirt uns den Zuſtand und Charakter des ſonderbaren 
Propheten ganz trefflich. Nehmen wir denn die übrige Cha⸗ 
rakterzeichnung dem Namen Bileam gegenüber und die 
Ausſage des Heilandes: Niemand kann zween Herrn dienen 
hinzu, ſo bietet das hinlängliche Anknüpfunspunkte für einen 
kurzen Ueberblick. Man mache es ſo. 


Die letzten Tage Moſts. 


11. ection: 5. Moje 32, 44—52.— Sonntag den 11. December 1881. 


44. und Moſe kam, und redete alle Worte dieſes Liedes vor 
den Ohren des Volks, er, und Joſua, der Sohn Nun. 

45. Da nun Moſe ſolches Alles ausgeredet hatte zum ganzen 
Iſrael, 

46. Sprach er zu ihnen: Nehmet zu Herzen alle Worte, die 
ich euch heute bezeuge, daß ihr euren Kindern befehlet, daß ſie 
halten und thun alle Worte dieſes Geſetzes. 

47. Denn es iſt nicht ein vergeblich Wort an euch, ſondern 
es iſt euer Leben; und ſolch Wort wird euer Leben verlängern 
auf dem Lande, da ihr hingehet über den Jordan, daß ihr es 
einnehmet. 


48. und der Herr redete mit Moſe deſſelben Tages, und 


ſprach: 


Haupttext: Lehre uns bedenken, daß wir ſterben 


49. Gehe auf das Gebirge Abarim, auf den Berg Nebo, der 
da liegt im Moabiter-Lande, gegen Jericho über; und befiehe 
das Land Canaan, das ich den Kindern Iſrael zum Eigenthum 
geben werde; 

50. Und ſtirb auf dem Berge, wenn du hinauf gekommen 
biſt, und verſammle dich zu deinem Volk; gleichwie dein Bruder 
Aaron ſtarb auf dem Berge Hor, und ſich zu ſeinem Volk ver⸗ 
ſammelte; 

51. Darum, daß ihr euch an mir verſündiget habt unter den 
Kindern Iſrael, bei dem Haderwaſſer zu Kades in der Wüſte 
Bin, daß ihr mich nicht heiligtet unter den Kindern Iſrael. 

52. Denn du ſollſt das Land gegen dir ſehen, das ich den 
Kindern Iſrael gebe; aber du ſollſt nicht hineinkommen. 


müſſen, auf daß wir klug werden. —Pſalm 90, 12. 


Einleitung. — Wir finden in unſerer Lection den Knecht Werk. Ruhig und zufrieden konnte er die ganze zurückgelegte 


Gottes Moſe am Abend ſeines Lebens. Seine Arbeit war 
ſchafft. Die Kinder Iſraels waren mit vieler Mühe und 


e 
Sorgen vor das gelobte Land geführt. Und hier endete fein 


Laufbahn überblicken. Nur eine einzige That warf einen klei⸗ 
nen Schatten auf ſeinen merkwürdigen Lebenslauf. (Siehe 
4. Moſe 20, 12.) War nun ſein Leben ein ununterbrochener 
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Kampf geweſen, ſo war das Ende deſſelben die Stunde des 
Triumphes. Hier offenbarte ſein Glaube ſeine allesüberwin⸗ 
dende Kraft; hier verbreitete ſeine Liebe ihre ſanfteſten Strah⸗ 
len; hier entfaltete ſeine Hoffnung ihre gewaltigen Schwin⸗ 
gen. Dieſes ſehen wir in dem merkwürdigen Liede (Cap. 32 
und den andern Reden, worin er auf eine erhabene Weiſe die 
Güte Jehovahs beſchrieb und das Volk Iſraels zum Gehorſam 
gegen die Gebote des Herrn ermahnte. Der Tod dieſes Got— 
tesmannes fand in der erſten Woche des 12. Monats 1451 v. 
Chriſto ſtatt, als er 120 Jahre alt und 40 Jahre der Führer 
Iſraels geweſen war. 

Lectionserklärung. — Vers 44-47, Nachdem Moſe alle 
Worte des Triumphliedes geredet hatte, wobei ihn Joſua, ſein 
Diener, der nachherige Führer Iſraels, unterſtützte, ermahnt 
er die Kinder Iſraels zur Beherzigung dieſer Worte des Geje- 
tzes, worunter wir den Hauptinhalt der fünf Bücher Moſe 
verſtehen. Sie ſollten dieſes Wort nicht nur allein anhören, 
nicht nur mit dem Verſtande faſſen, ſondern zu Herzen nehmen, 
d. h. es erwägen und verſtehen, daran glauben, es lieben und 
befolgen. Weiter ſollten ſie es ihren Kindern einſchärfen. 
Hiermit geht Moſe der Sache auf den Grund. Denn das Ge⸗ 
deihen einer Nation hat ihren Hauptgrund in der Erziehung 
der Kinder nach Gottes Ordnung. Die Hauptbedeutung der 


— 


großen Lebensfrage beruht darauf, daß man mit der Gottes- 


furcht am Morgen des Lebens beginnt. Der Grund zur ſorg⸗ 
fältigen Beherzigung dieſer Worte Gottes iſt nach Vers 47 
erſtens, daß es kein vergeblich Wort iſt. Es iſt nicht ohne 
Zweck gegeben worden, ſondern man kann den Willen Gottes 
und ſich ſelbſt darin erkennen; es gibt Belehrung, Ermah⸗ 
nung und Warnung für alle Lebensſtände. Zweitens war es 
ihr Leben. Das Herz in Traurigkeit kann darin Troſt, Ver⸗ 
gebung und Reinheit erhalten. Es iſt, wie Paulus ſagt, eine 
Gotteskraft, Allen, die daran glauben. Chriſtus ſpricht: 
„Die Worte, die ich rede, die ſind Geiſt und ſind Leben“ (Joh. 
6, 63.); „heilige ſie in deiner Wahrheit, denn dein Wort iſt 
die Wahrheit“ (Joh. 17, 17.). Drittens hing auch ihr zeitli⸗ 
ches Wohl von der Befolgung dieſes Wortes ab. Die Gottſe⸗ 
ligkeit hat die Verheißung dieſes und des zukünftigen Lebens. 
1. Tim. 4, 8. 

Vers 48-52. — An demſelben Tage, an welchem er dieſe 
Worte redete, erhielt Moſe den Auftrag ſich zum Sterben zu 
ſchicken. Ehe jedoch dieſer Befehl Gottes ausgeführt wurde, 
ſegnete Moſes noch das Volk Iſrael. (Siehe Cap. 33.) Wie 
er hierauf feierlich Abſchied von ſeinem Volk genommen hatte, 
ſtieg er auf den Berg Nebo, auf die Spitze des Gebirges Pis- 


ga, welches nahe dem nördlichen Ufer des todten Meeres, Hit: | 


lich vom Jordan, lag. Ehrwürdig nahte er ſich heldenmüthig 
der Stätte ſeines Abſcheidens. Keine Furcht des Todes la⸗ 
gerte ſich über ſeine reine Seele; keine Thränen wegen unge⸗ 
rechter Handlungen brauchten ſeine klaren Augen mehr zu 
weinen. Seine Mißtritte waren von ſeinem Gott, der auch 
zugleich ſein Heiland war, getilgt. Bald ſollte er nun dieſen 
Gott, mit dem er hier ſo innig bekannt geworden war, und 
deſſen Herrlichkeit er ſo ſehnlich zu ſchauen begehrte, näher ken⸗ 
nen lernen. Glücklicher Gottesknecht! 

Ehe dieſes jedoch geſchah, wurde ihm noch ein herrlicher 
Blick ins verheißene Land ſeines Volkes gewährt. Von der 
Spitze des Berges Pisga konnte er faſt das ganze ſüdliche Land 
Canaan überblicken. Welche Freude muß doch dies dem Moſe 
verurſacht haben! Die Stätten ſeiner Thränen, Mühe und 
dunklen Stunden waren vergeſſen, wie er ſein Volk ſo nahe 
dem Ziele ſeiner Ruhe, ſo nahe dieſem geſegneten Lande 
ſah. Gerne wäre auch er noch in dieſem Land gezogen, 
denn er bat Gott: „Laß mich gehen und ſehen das gute 
Land jenſeit des Jordans“ (5. Moſe 3, 25.); aber ſein 
Gebet wurde nicht erhört bis ungefähr 1500 Jahren nach⸗ 
her, wo es ihm vergönnet ward in verklärter Geſtalt auf 
dem Berge der Verklärung Canaans Boden zu berühren. Es 
war ihm während ſeiner irdiſchen Laufbahn verwehrt, nicht, 
weil er zu ſchwach war hinüber zu gehen, denn ſeine Augen 
waren nicht dunkel geworden und ſeine Kraft war nicht ver⸗ 
ſallen; es war wegen ſeiner Sünde, wegen ſeines Unglaubens 
beim Haderwaſſer (4. Moſe 20, 12.). In ſtiller Ergebung 
fügte er ſich ſomit in den Willen ſeines Gottes und ſtarb in 
deſſen unmittelbarer Gegenwart, der denn auch die Beerdigung 
ſeines Leibes übernahm. 5. Moje 34, 6. 

Lehre. —1. Das Gedeihen einer Nation beruht anf dem Ge⸗ 
horſam gegen die Gebote Gottes. — 2. In der rechten chriſtli⸗ 


chen Kinderzucht beſteht die Hoffnung des zukünftigen Ge⸗ 
ſchlechtes. — 3. Die wahren Knechte oder Kinder Gottes gehen 
getroſten Muthes dem Tod entgegen. — 4. Gott der Herr ge⸗ 
währt ſeinen Kindern vielfach einen Blick in das verheißene 
himmliſche Canaan.—5. Wollen wir eines ſeligen Todes ſter⸗ 
ben, ſo müſſen wir ein göttliches Leben führen. 


Anweiſung für Lehrer. — Der Lehrer ſuche mit ſeinen 
Schülern einen kurzen Ueberblick über das Leben Moſis zu 
machen. Hierauf verhandle er mit ihnen die letzte Ermahnung 
dieſes Gottesmannes. Vers 44-47, Der Hauptgegenſtand 
der Verhandlung ſollte jedoch Moſis Tod ſein. Er ſtarb An⸗ 
geſichts des verheißenen Landes und in der unmittelbaren Ge⸗ 
meinſchaft ſeines Gottes. Hierbei mache er auf den Segen ei⸗ 
nes ſolchen Todes aufmerkſam. „Selig ſind die Todten, die 
in dem Herrn ſterben“ u. ſ. w. Die Urſache ſeines Todes 
vor dem gelobten Lande, war eine Folge einer einzigen Sünde, 
worüber der Lehrer gute Nutzanwendungen machen ſollte. 


Kleinkinderklaſſe. — Den Hauptgedanken, den der Lehrer 
den Kleinen einprägen ſollte, iſt der: Ein frommes Leben hat 
einen ſeligen Tod zur Folge. Bei Deutlichmachung dieſes Ge⸗ 
dankens rede er ein wenig vom frommen Leben dieſes Mannes, 
von ſeiner Ermahnung zum Frommſein, und wie er dann ſo 
ſelig ſtarb auf dem Berge Nebo, und daß ihn Gott der Herr 
ſelbſt begrub. 


Illuſtrationen. — 1. Der Tod Moſis. Joſephus erzählt, 
wie Moſes auf den Berg ging zu ſterben, folgte ihm ein großer 
Haufe Volks mit Thränen in den Augen. Wie er nun eine 
gewiſſe Höhe erreicht hatte, gab er dem weinenden Volke ein 
Zeichen, ihm nicht weiter zu folgen. Auf der Spitze des Ber⸗ 
ges entließ er dann auch die Aelteſten des Volkes. Nur Jo⸗ 
ſua, der Führer Iſraels und Elieſer, der Hoheprieſter, blieben 
noch bei ihm. Wie er nun noch mit dieſen beiden redete, er⸗ 
ſchien plötzlich eine Wolke über Moſes, die mit ihm in einem 
tiefen Thale verſchwand. — 2. Das Beſte des Lebens. Der 
deutſche Kaiſer Friedrich III. wurde am Ende ſeines Lebens, 
wie er 78 Jahre alt war und die Freuden dieſer Welt reichlich 
genoſſen hatte, gefragt, was das Beſte wäre, das einem Men⸗ 
ſchen in dieſer Welt widerfahren könnte. Der kluge Kaiſer 
erwiderte: „Ein ſeliger Abſchied aus dieſem Leben.“ 
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Wandtafelerklärung. —Moſis letzte Tage —ſeinen Lebens⸗ 
abend —von welchem dieſe Lection handelt, illuſtriren wir hier 
den Leſern durch die untergehende Sonne. Und Moſis Le⸗ 
bensabend war in der That (bildlich) ein prachtvoller Son⸗ 
nenuntergang. Denn wie er im Leben geplagt, gehorſam, 
gut und groß war, ſo war er im Tode mit Gott allein, geehrt, 
verklärt ꝛc. Es bieten ſich da ſehr ergiebige Punkte, die man 
den Schülern im Ueberblick leicht mit Erfolg ans Herz legen 
kann. Man ſtudire nur die Zeichnung gründlich. 

— ä ö. — 


Eltern ſollten es ſich zun ganz beſonderen Aufgabe ma⸗ 
chen, ihre Kinder mit zur Kirche zu nehmen, nicht blos damit 
ſie dort was Gutes hören, ſondern damit ſie ſich die Gewohn⸗ 
heit des Kirchengehens aneignen mögen. Der Werth einer 
ſolchen Angewöhnung kann gar nicht überſchätzt werden. Er⸗ 
ziehe deshalb den Knaben und das Mädchen zum Kirchengehen, 
und aller Wahrſcheinlichkeit nach wird in ſpäteren Jahren der 
Mann und das Weib zur Kirche gehen. 
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9. Wer ſtritt in die- 
ſer Lection wider 
Iſrael? Mit wel⸗ 
chem Erfolg? Wie 
verhielt ſich Iſrael 
hierauf gegen 
Gott und Moſe? 
Was war die 
Strafe hierfür? 
Was that hierauf 
Iſrael? Wodurch 
rettete ſie Gott 
vom Verderben? 
Was bildet uns 
die eherne Schlan⸗ 
ge ab? Wie kön⸗ 
nen wir vom 
Schaden der Sün⸗ 
de errettet wer⸗ 
den? 


10. Was that Balak, 
um Iſrael zu 
Schaden? Wer 
war Bileam? Warum fluchte er Iſrael nicht? 
er aus Jakob aufgehen? 

11. Was ſchärfte Moſes den Kindern Iſraels noch kurz vor 

ſeinem Tode ein? Was befahl ihm Gott hierauf? Was 


Was ſah 


wurde ihm auf dem Berge Nebo gezeigt? Warum durfte 
Moſe nicht ins verheißene Land? Wie können wir eines 
ſeligen Todes ſterben? 


a 


Chri 


ſttagslection. 


13. Lection: Jeſ. 9, 27.— Sonntag den 25. December 1881. 


2. Das Volk, ſo im Finſtern wandelt, ſiehet ein großes Licht, 
und über die da wohnen im finſtern Lande, ſcheinet es helle. 

3. Du machſt der Heiden viel, damit machſt du der Freuden 
nicht viel. Vor dir aber wird man ſich freuen, wie man ſich 
freuet in der Ernte; wie man fröhlich iſt, wenn man Beute aus⸗ 
theilet. 


4. Denn du haſt das Joch ihrer Laſt, und die Ruthe ihrer 


Schulter, und den Stecken ihres Treibers zerbrochen, wie zu der 
Zeit Midians. 

5. Denn aller Krieg mit Ungeſtüm, und blutiges Kleid wird 
verbrannt, und mit Feuer verzehret werden. 


6. Denn uns iſt ein Kind geboren, ein 
Sohn iſt uns gegeben, welches Herrſchaftiſt 
auf ſeiner Schulter, und er heißt Wunders 
bar, Rath, Kraft, Held, Ewig⸗ Vater, Friede⸗ 
f ü r ft; 

7. Auf daß ſeine Serrſchaft groß werde, 
und des Friedens kein Ende, auf dem Stuhl 
Davids, und ſeinem Königreich; daß er es 
zurichte und ſtärke mit Gericht und Gerech⸗ 
tigkeit von nun bis in Ewigkeit. Solches 
wirdthun der Eifer des Herrn Zebaoth. 


Haupttext: Wir haben den gefunden, von welchem Moſes im Geſetz und die Propheten geſchrieben haben: 
Jeſum, Joſephs Sohn, von Nazareth. Joh. 1, 45. 


Einleitung. — Die Zeit dieſer Weiſſagung wird im Allge⸗ 
meinen in das Jahr 714 vor Chr. geſetzt. Der Prophet 
ſchaut in derſelben in die neuteſtamentliche Zeit und ſchildert 
die Segnungen derſelben, welche ihren Urſprung in dem neu⸗ 
geborenen Kinde haben. 


Erklärung. — Vers 2-5. Jeſaias ſieht hier das große 
Licht, welches in Chriſto der Menſchheit aufgegangen iſt. Er 
beſchreibt die Menſchheit, daß ſie in Finſterniß ſitze; durch das 
Kommen Chriſti aber ſollten Juden und Heiden zur Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit gelangen. Hierdurch iſt die Macht der 
Sünde und Menſchenſatzungen zerbrochen, wie die Herrſchaft 
der Midianiter durch Gideon (Richter 7, 23.). Aller Krieg 
und alle Feindſchaft wird durch Chriſti Erlöſung ausgerottet 
werden. 

Vers 6.— „Denn uns it ein Kind geboren, ein Sohn iſt uns 
gegeben.“ Hiermit deutet der Prophet auf die Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes. Chriſtus iſt im Leibe der Jungfrau Ma⸗ 
ria Menſch geworden; aber er war der Sohn Gottes von 
Ewigkeit her. „Welches Herrſchaft iſt auf ſeiner Schulter.“ 
D. h. er wird regieren in ſeiner eignen Kraft. Es war der 
Gebrauch zur damaligen Zeit, daß man den Königen und 
Richtern, bei ihrer Einſetzung in ihr Amt einen Schlüſſel auf 
ihre Schultern legte zum Zeichen ihres Regiments. Chriſtus 
hat gleichfalls die „Schlüſſel Davids,“ „die Schlüſſel der 
Hölle und des Todes.“ 
Himmel und rad Erden (Offb. 1, 18.; 3, 7.; Matth. 28, 18). 
In dem Folgen 


Ihm iſt gegeben alle Gewalt im H 


en werden nun die Namen dieſes Herrſchers, 


unſers Erlöſers, genannt. Dieſelben bezeichnen ſein Weſen 
und ſeinen Charakter. Er heißt: „Wunderbar.“ Das 
größte Wunder unter der Menſchheit iſt ſein gottmenſchliches 
Weſen und Leben. Wunderbar iſt ſeine ewige Geburt als 
Sohn des Allerhöchſten; wundervoll iſt ſeine Empfängniß im 
Mutterleibe; wundervoll iſt ſein Charakter, er war der einzige 
vollkommene Menſch; wunderbar iſt auch ſein ganzes Werk, 
ſein Werk der Erlöſung und der Welteroberung. „Rath.“ 
Chriſtus iſt die Weisheit Gottes, „in ihm liegen verborgen 
alle Schätze der Weisheit und Erkenntniß;“ auf ihm ruht 
„der Geiſt des Herrn, der Geiſt der Weisheit.“ Er theilt aber 
auch Rath mit Allen, die darnach verlangen. Er iſt uns ge- 
macht zur Weisheit; er iſt ein weiſer Führer ſeiner Kirche und 
jeder einzelnen Seele, die ſich an ihn wendet. „Kraft.“ Der 
Erlöſer der Menſchheit iſt beides Gott und Menſch. Menſch 
mußte er ſein, um unſere Herzen zu erreichen; Gott hingegen, 
um ſeinem Erlöſungswerk eine Alles umfaſſende Gültigkeit zu 
geben, und alle ſeine Feinde zu überwinden. „Ewig⸗Vater.“ 
Ewig iſt er in ſeinem Daſein. Es iſt Alles von ihm, und 
durch ihn und zu ihm geſchaffen. Er ſpricht ſelbſt: „Ich und 
der Vater ſind Eins.“ „Wer mich ſiehet, der ſiehet den Va⸗ 
ter.“ Er iſt aber auch Vater im beſonderen Sinne, indem wir 
in ihm zu Kinder Gottes gezeugt werden. Welch ein herrlicher 
Name! „Friede⸗Fürſt.“ Er hat die Feindſchaft hinwegge⸗ 
than zwiſchen uns und Gott; er ſendet ſeinen Frieden in jedes 
erz, das an ihn glaubt; er ſtiftet ein ewiges Friedensreich, 
in welchem aller Krieg und alle Feindſchaft verbannet iſt. 

Vers 7.—Sein Reich wird ſich über die ganze Welt verbrei⸗ 
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ten. 
ſeines Chriſtus werden. Dieſe Weiſſagung iſt ſchon großen⸗ 
theils in Erfüllung gegangen und erfüllt ſich von Tag zu Tag 
mehr. 1 wird hier weiter als ein Nachkomme Davids 
geſchildert. Es iff eine Erklärung zu 2. Sam. 7, 11-16, 
Chriſtus ſtammt ſeiner Menſchheit nach von David ab und 
aller geiſtlicher Same Davids exiſtirt noch fort im Reiche 
Chriſti, und es wird daſſelbe zugerichtet und geſtärket mit Ge⸗ 
richt und Gerechtigkeit, anzeigend, daß die Unterthanen im 
Reiche Chriſti lauter Gerechte ſein werden. Gerechtigkeit iſt 
die Feſtung des Stuhles Gottes immer und ewiglich. Alles 
Unrecht wird aus dieſem Reiche verbannet werden. Gott wird 
das in ſeinem heiligen Eifer, in ſeiner Liebe zu ſeinem Sohne 
und zu ſeinem Volke thun. 


Lehre. — 1. Was die Sonne für die Erde iſt, das iſt Chri⸗ 
ſtus für die Menſchheit. Er iſt die große Centralſonne des 
geiſtlichen Reiches, ohne ihn gibt es kein Licht und Leben. — 2. 
In Chriſti Reich iſt Freude und Friede, nebſt Freiheit von al⸗ 
len Banden der Sünde und des Satans. —3. Chriſtus iſt uns 
hier beſchrieben in ſeiner Menſchwerdung und Demuth als 
Kind, in ſeiner Würde als König. Das fordert von uns, daß 
wir ihn lieben als unſern Bruder und ehren als unſern Kö⸗ 
nig.—4. Da Chriſtus Wunderbar heißt, ſollen wir dem Worte 
Gottes glauben, wenn wir ſein Weſen nicht vollkommen be⸗ 
greifen können; da er die Weisheit iſt, ſollen wir ſeine Lehren 
befolgen; da er die Kraft und Cwig- Vater iſt, ſollen wir un⸗ 
ter allen Umſtänden volles Vertrauen in ſeine Willigkeit und 
Möglichkeit, uns zu helfen, haben. 


Anweiſung für Lehrer. — Der Lehrer behandle zuerſt mit 
ſeinen Schülern die Bedeutung des Chriſtfeſtes. Hierauf be⸗ 
lehre er ſie kurz und bündig über die Geburt Chriſti. Dar⸗ 
nach ſollte er ihnen die Segnungen der Geburt Chriſti klar zu 
machen ſuchen nach Vers 2-5. In der übrigen Zeit ſchildere 
er ihnen nach Anweiſung der Lection Chriſtum als Wunder⸗ 
bar ꝛc. 


Kleinkinderklaſſe. Die Hauptſache, welche man in dieſer 
Lection mit den Kleinen durchnehmen ſollte, iſt ohne Zweifel 
die Geburt des Kindes Jeſu. Der Lehrer kann hierbei auf⸗ 
merkſam machen, daß dieſes Kind von der Maria geboren 
wurde, daß die Engel des Himmels dieſes den Hirten verkün⸗ 
digten u. ſ. w. Hauptſächlich aber ſollte man ihnen erklären, 
daß dieſes Kind für uns geboren wurde, und daß daſſelbe 
herrliche Geſchenke mit ſich brachte. 


Illuſtrationen. — 1. Chriſtus unſere Sonne. Wie der 
Sonnenſtrahl, der mit magiſchem Gefunkel auf Perlen und 
Rubinen, auf Panzer und Waffen in den königlichen Hallen 
fällt, und doch auch des Schäfers Hütte beleuchtet und durch 
das Gitter zu den Gefangenen dringt; wie derſelbe ein Licht⸗ 


Denn alle Reiche der Welt werden die Reiche Gottes und 


meer über die Höhen der Berge gießt, in ſpielendem Glanze 
über die Wellen flammt, und zugleich dem kleinſten Inſekt 
Freude gewährt und den Wurm im Staube belebt; wie er 
Millionen Meilen weit an Sternen und Welten vorbei ſtrömt, 
um die ſchlafenden Frühlingsblüthen ins Leben zu küſſen: ſo 
ſendet auch Chriſtus ſeine ſegnenden Gnadenſtrahlen in die 
Nacht der moraliſchen Finſterniß, um allen Menſchen Licht, 
Leben und Seligkeit zu bringen; er beſucht mit ſeinem Troſt 
ebenſo gern die Hütten und Herzen der Armen, als die Paläſte 
der Reichen. —2. Gottes und Menſchenſohn. —, Mit einem feu⸗ 
rigen Eiſen iſt es alſo bewandt, daß, ehe daſſelbe ins Feuer 
gelegt wird, das Eiſen ein anderes iſt und ein anderes das 
Feuer. Wenn aber das Eiſen ins Feuer kommt, ſo wird es 
feurig, und wird aus Eiſen und Feuer ein Ding, alſo daß 
nirgends das Eiſen iſt, da nicht zugleich das Feuer wäre. Al⸗ 
ſo iſt der Sohn Gottes eine andere Natur, und das Fleiſch iſt 
auch eine andere Natur. Jedoch aber kommen ſie beide in der 
perſönlichen Vereinigung alſo zuſammen, daß die Gottheit 
das Fleiſch, gleichwie das Feuer das Eiſen, ganz durchgeht, 
durchdringt, erleuchtet und majeſtätiſch macht.“ 
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EIN HELLER MORGENSTERN. 
Wandtafelerflirung.—Hier lenke man die Aufmerkſam⸗ 
keit der Schüler zunächſt auf den Stern. Es iſt ein Morgen⸗ 
ſtern und -ein heller Morgenſtern. Daß dieſer Stern 
Jeſum vorſtellen ſoll, iſt kaum noth zu erwähnen. Von größ⸗ 
ter Bedeutung iſt das von ihm ausſtrahlende Licht. Der 
Stern (Jeſus, der Sohn, das Kind) iſt Wunderbar, Hoe 
Kraft, Held, Ewig⸗Vater, Friedefürſt. Was dieſe Eigenſcha 
ten beſagen, das iſt Chriſtus als Erlöſer der Menſchheit das 


will er dir und mir ſein. Welch herrlicher Stern in dunkler 
Nacht! 


Sonnntagfchul-Peetionen für 1882. 


Erſtes Quartal. 


Januar. Haupttext. 
1. Der Anfang oe i 

L Maleachi 3 1 
8. Jeſus in Galilie Mark. MIS Jeſaia 9, 2. 
15. Die Macht zu heilen, Mark. 1, 2945 2. Moſe 15, 26. 
22. Die Macht zu vergeben, Mark. 2 Jeſaia 43, 25. 
29. Den Phariſäern geantwortet, 


Mark. 2, 18-28. und 3, 1-5. 2. Moje 20, 8. 


Februar. 
5. Chriſtus und ſeine Jünger, Mark. 3, 6-19... Joh. 15, 16. 


12. Die Feinde und Freunde Chriſti, 
Mark. 3, 2035 c e Matth. 12, 30. 
19. Das 8 vom Siena, 
o Offb. Joh. 2, 29. 
26. Vom wage n on ae Gottes, 
Mark. 4, 21-34... . Pſalm 72, 16. 
März. 
5. Chriſtus ſtillet den Sturm, Mark 4, 35-41... Pf. he, 29. 
12. Macht über böſe Geiſter, Mark. 5, 1 0% 1. Joh. 3, „8. 


19. Macht über 5 und Tod, 5 t. 
„ c csscesecorens Mark. . 35. 
26. Wiederholung. 
Zweites Quartal. 
April. 
2. Die i der Zwölfe, 
Merk e cea seate Matth. 10, 40. 


9. Tod 9 des Täufers (oder Oſterlection 1. Cor. 15, 
1-8. Haupttext: Offb. 1, 18.), Mark. 6, 
14-29 377 12. 
16. Speiſung der fünf 1 1 Mark. 6, 30-44. Pf. . 132, 15. 


Deen ¼3hy 666666 660**** 


23. Chriſtus wandelt ou dent Meer, 
Mar 45.56. ssatises cdadeateoessen Jeſ. 43, 2. 
30. Aufſätze der Aelteſten, Mark. 7, 1-23... Mar Wpale 
Mai. 


7. Leidende zu Chriſto gebracht, Mark. 7, 24-37. Pſ. 145, 9. 
14. Der Sauerteig der Phariſäer, Mark. 8, 1-21. Luk. 12, ik 
21. Blindheit N tern von chriſg 

Matth. 16, 16. 


ä 97*mù Pete eenee 


28. Die Nachſolge Chriſt, ‘Mart 8, 34-38... Mark. 8, 34. 
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Juni. Haupttext. 17. Ermahnung zur Wachſamkeit, Haupttext. 
4. Die Verklärung, Mark. 9, 2-13... ... Matth. 3, 17. i Mark. 13, 20-37... 1. Theſſ. 5, 6. 

11. Der beſeſſene Knabe, Mark. 9, 1432 Mark. 9, 23. 24. Wiederholung (oder Mäßigkeitslection), 
18. 55 e 9, 3350. . . Jeſ. 57, 15. 1. Theſſ. 5, 59... ..... I. Cor. 9, 27. 

25. Wiederholung (oder Mäßigkeitslection), ; 
Röm. 18, 10-14... .. .. . I. Cor. 3, 17. ö 
October. 
Drittes Quartal. 1. Die Salbung in Bethanien, Mark. 14, 111. Mark. 14, 8. 
Juli. 16 ae e Apen 175 12 21 2. Moſe 12, 27. 
Te 5. Das heilige Abe „Mark. 14, 22-31. 1. Cor. 5 
2. as Familienfeben, Matt, 10, 1.16. . . . 101, 2. 22. Chriſt Leiden in Gethſenan .J. Cor. 11, 26 
9. Der reiche Jüngling, Mark. 10, 17-31... Mark. 10, 21. Mark. 14, 3242. Jeſ. 53, 4 
16. Leiden und Dienſt, Mark. 10, 3245 ( Mark. 10, 45 29. Chriſtus verrathen iD gefangen . e 
23. Der blinde Bartimäus, Mark. 10, 46-52........ Jeſ. 35, 5 Mark. 14, 4354. Mark. 14, 41 
30. Chriſti Einzug in Jeruſalem, Mark. 11, 111. Sach. 9, 9 e n 
Aug u fe. 5. Chriſtus e 1 8 

l es, De 53 
r Joh. 15, 8. 12. Christus vor Pilatus, Mark 15, 115... N 53,3 
13, Lebe ande Wen Mart 11 2435. 2.1 r 728 
20. Die gottloſen Weingärtner, Mark. 12, 112... Pf. 118, 22. Frist sara! „ 0 ata 
27. Die Phariſäer und Sadducter zum Schweigen gebracht, 26. Chriſti Tod am Kreuz, Mark. 15, 27-37. . 1. Petr. 2, 24. 


Mark. 12, 13-27... . .. 1. Tim. 4, 8. 
September. 


3. Liebe zu Gott und dem Nächſten, 
Mark. 12, 28.44... . econ 5. Moſe 6, 5. 
10. Weiſſagung von der Zerſtörung Jeruſalems, 
Mark. 1, 0 ed Sprüche 22, 3. 


December. 


3. Chriſti Begräbniß, Mark. 15, 38-47......... Mark. 15, 39. 
10. Chriftt Auferſtehung, Mark. 16, 1-8........1. Cor. 15, 20. 
17. Chriſtus nach ſeiner Auferſtehung, 

Mair d e te ccs as tsuneo Mark. 16, 15. 
24. Chriſttagslection, Micha 5, 13 cece 2. Cor. 9, 15. 
31. Wiederholung. — 


Hinterſtübchen. 


Humanismus und Chriſtus. — Wer kennt nicht die Ge⸗ 
ſchichte vom Zaunkönig? Wie die Vögel ſich ihren König 
wählten, —und zwar für den, der am höchſten fliegen würde, 
dieſe Würde beſtimmten, — da hatte ſich der kleinſte Vogel in 
den Federn des Adlers verſteckt und wurde ſomit weit über 
alle andern Vögel emporgetragen. Als nun der Adler von 
den andern Vögeln zum König ausgerufen werden ſollte, er⸗ 
hob ſich der kleine Wicht und flog noch höher und verlangte 
nun, daß er als König ansgerufen werde. An dieſe Fabel 
werden wir oft erinnert, wenn wir leſen, wie die Menſchen⸗ 
rechte, die Humanität, das menſchenwürdige Daſein als Ziel 
aller Beſtrebungen, als das, was unſere Zeit hervorgebracht 
haben ſoll, hingeſtellt wird, ohne alles dies auf die wahre 
Quelle deſſelben, Chriſtum, den für uns gekreuzigten und auf⸗ 
erſtandenen Heiland, zuzurückzuführen. In der That, alles 
Streiten über Humanismus und Anpreiſen deſſelben erſcheint 
uns als das Geſchrei und Gezwitſcher des Zaunkönigs; ge- 
nährt und gekräftigt, getragen und hoch erhoben neunzehn 
Jahrhunderte hindurch von dem chriſtlichen Adler, verlangt er 
nun ſelbſtſtändig und bewundert von allen auf ſeiner Höhe zu 
bleiben und als König anerkannt zu werden. —Was war die 
Idee der Humanität, ehe Chriſtus in die Welt kam, und wo 
war Humanitarianismus vor der chriſtl. Religion? und wo 
iſt er heute unter Heiden zu finden? ſage mir das! 


Was einer vor hundert Jahren auf Reiſen mitnehmen 
ſollte. — Ein altes Reiſehandbüchlein aus dem Jahre 1780 
belehrt uns, was einer mitnehmen ſoll, ſo er auf Reiſen gehet, 
damit ihm nichts ermangele, was ihm bedürfe. Da heißt es 
nach langen Ermahnungen über gutes Verhalten e. Nimm 
mit: 


it: 

An Kleidern und anderer Zugehör. — Zwei 
Kleider, ein kaffeefarbenes und ein blaulichtes mit Rock, Kami⸗ 
fol und Hoſen; ein paar lederne Hoſen; ein paar Schlafho⸗ 
jen; drei paar Strümpfe; zwei paar Handſchuhe; zwei Peru- 

uen; einen Haarbeutel; zwei Mützen; zwei Hüte; zwei paar 
e ein paar Pantoffeln. 

An weißem Gezeu ch. — Sechs Unterhemden; vier 
Oberhemden; ſechs Halstücher; ſechs Hälslein; ſechs Schnupp⸗ 
tücher; vier paar Aermeln; drei paar Handkrauſen; zwei 


paar leinene Strümpfe; zwei paar Fußſocken. 
An Büchern und allerlei anderen Sachen. 
—Gine Bibel; ein Arndts Chriſtenthum und Paradiesgärt⸗ 


lein; ein Reiſebuch; zwei Stammbücher; ein Tagebüchlein; 
ein Buch weißes Papier; Tinten und Federn; einen Kalen⸗ 
der; einen Spiegel; eine filberne Sackuhr; eine ſilberne 
Schnupptobaksdoſe; einen ſilbernen Taſchenlöffel; ein paar 
ſilberne Schuhſchnallen; einen ſilbernen Beſchlag zum Häls⸗ 
lein; drei paar ſilberne Hemdknöpfe; einen goldenen Siegel⸗ 
ring; ein paar Meſſer und Gabel mit Silber eingelegt; eine 
Schachtel mit Nähzeug darein auch Scherlein und Schreib- 
zeug befindlich; ein Perſpektiv; einen Kompaß; einen Wachs⸗ 
ſtock in einer Büchſe mit Feuerzeug; einen ſilbernen Zahn⸗ 
ſtiehrer ſammt einer Zahnbürſte und auch Ohrenlöffelein; 
einen Degen; ein mit Silber beſchlagenes, ſpaniſches Rohr; 
eine Nachtſchraube, auf der Reiſe die Thüren zu verwahren; 
eine Kleiderbürſte; ein Reiſeapotheklein. 


Schulanekdoten.— 1. Lehrer: Wer war es, Hannchen, der 
Johannes den Täufer enthaupten ließ? 

Hannchen: Der Revierförſter Herodes. 

2.—Lehrer: Die Ueberſchrift unſers heutigen Lehrſtückes 
lautet: „Das Ei des Columbus.“ —Weißt du denn ſchon, 
Eduard, wer Columbus geweſen iſt? 

Eduard: O ja! Ein Vogel! 

Lehrer: Ein Vogel? Wie kommſt du denn darauf? Warum 
ein Vogel? 

Eduard: Nun, weil er ein Ei gelegt hat! 

3.—Lehrer: Die Hunde haben lange, die Katzen aber kür⸗ 
zere und mehr abgerundete Naſen. — Was haben alſo die Ka⸗ 
tzen für Naſen im Vergleich mit den Hunden, Auguſt? 

Auguſt: Sie haben mehr abgerumpelte Naſen. 

4.— Lehrer: Wo fand Eberhard von Franken den Herzog 
Heinrich von Sachſen, Clara, als er ihm die Reichskleinodien 
überbrachte? 

Clara: Er fand ihn auf der Vogelwieſe! 

5.— Lehrer: Haben denn die Thiere auch eine Seele, Dora? 

Dora: O ja! Die Heringe. 

6.—In einer ſchriftlichen Erzählung ließ ein elfjähriger 
Schüler einen Offizier unter anderm. auch ſprechen: „Mein 
Vater ſtarb mir ſchon als Knabe.“ 


Schäferweisheit. — Herr Cockburn, der Eigenthümer des 
Freiguts Bonalh in England, ſaß einſt auf einem Hügel bei 
ſeinem Schafhirten und unterhielt ſich mit ihm über Sachen 
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der Schafzucht. Da bemerkte der Gutsherr, daß die Schafe 
ſich alle friedlich gelagert hatten, und zwar gerade auf der 
Seite des Hügels, wo es etwas kühl und windig war. 

„John,“ ſagte er zu dem Hüter ſeiner Heerden, „wenn ich 
ein- Schaf wäre, wollte ich lieber auf der andern Seite des Hü⸗ 
gels liegen.“ 

„Ja, mein Herr,“ antwortete der gute Schäfer in aller Ein⸗ 
falt, „wenn Ihr aber ein Schaf wäret, ſo würdet Ihr eben 
auch beſſeren Verſtand von der Sache haben.“ 


Aus dem Leben Friedrich Wilhelm IV. — Folgende Scene 
ſpielte ſich in einer pommerſchen Landſtadt ab. Grade als 
das Bürgermeiſterlein eine hochtrabende Anrede zur Begrü⸗ 
ßung des Königs begonnen hatte, erhob ein in der Nähe be⸗ 
findlicher Eſel, den ſeine durch die Umſtände gerechtfertigte Zu⸗ 
rückſetzung und Vernachläſſigung kränken mochte, ſein unme⸗ 
lodiſches Geſchrei. „Still, ſtill,“ ſagte der König dem unbe⸗ 
irrt fortfahrenden Bürgermeiſter, ,Giner nach dem An⸗ 
dern.“ 


Neuer Färbeſtoff.— „Was machſt du denn da, Hannchen?“ 
— „Ei, ich färbe das Kleidchen meiner Puppe roth!“ — „Wo⸗ 
mit färbſt du denn?“ — „Mit Schnapps, Papa!“ — „Ja, wer 
hat dir denn geſagt, daß Schnapps roth färbt?“ — „Ja, die 
e joer geftern, der Schnapps hätte deine Naſe jo roth 
gefärbt!“ ; 


Unverhoffte Hülfe. — In Wien lebte die Wittwe eines ar⸗ 
men alten Gelehrten kümmerlich von ihrer Hände Arbeit, da 
ihr Mann ihr nichts hinterlaſſen hatte, als eine kleine Biblio⸗ 
thek von geringem Werthe. Sie hielt das Vermächtniß ihres 
verſchiedenen Gatten, dem ſeine Bücher der größte Schatz ge⸗ 
weſen waren, hoch in Ehren, und trotz aller Bedrängniſſe ver⸗ 
mochte ſie ſich nicht von demſelben zu trennen. Da ward ſie 
krank und arbeitsunfähig, die bitterſte Noth klopfte an ihre 
Thüre, die ganze entbehrliche Habe war bereits zum Pfand⸗ 
leiher gewandert, und es blieb ihr endlich nichts übrig, als die 
Bibliothek, zu deren Veräußerung ſie ſich, wenn auch mit 
ſchwerem Herzen, zuletzt doch entſchließen mußte. Allein ſie 
ſetzte ihr Vertrauen auf Gott und glaubte feſt, daß er ihr hel⸗ 
fen werde. Ein Antiquar bot ihr 30, dann 40 Gulden für die 
Bücher, die Wittwe aber hoffte, doch noch etwas mehr zu erzie⸗ 
len, und bat einen Freund ihres Mannes um Rath. Dieſer 
nahm die Bücher in Augenſchein, um ihren Werth feſtzuſtellen. 
Plötzlich rief er der armen Frau zu, indem er ihr ein kleines 
dünnes Heft entgegenhielt: „Behalten Sie die Bibliothek, die⸗ 
ſes Büchelchen iſt allein über 2000 Gulden werth!“ Es war 
ein Sparkaſſenbuch über eine vor vielen Jahren von dem Ver⸗ 
ſtorbenen eingezahlte Summe, die ſich durch die Zinſen bedeu⸗ 
tend vergrößert hatte, und von welcher die Wittwe nicht das 
Geringſte wußte. Der unverhoffte Fund ſchützte den Lebens⸗ 
abend der armen alten Frau vor Noth und Mangel; die Bib⸗ 
liothek aber verkaufte ſie jetzt um keinen Preis. Der Herr 
hatte geholfen. 


Jacobi 2, 15. 16. Ein Bauer, deſſen Scheunen voll vom 
Ernteſegen waren, betete täglich, daß doch der Herr den Be⸗ 
dürftigen helfen möge. Aber wenn ſich ein Bedürftiger um 
ein wenig Getreide an ihn wendete, gab er immer die abſchlä⸗ 


gige Antwort: „Mein Vorrath reicht gerade nur für uns 


aus.“ Nachdem eines Tages ſein Söhnlein ihn wieder beten 
gehört hatte, ſagte es: „Vater, wenn ich nur dein Korn hätte.“ 
„Warum denn, mein Kind, was wollteſt du damit anfangen?“ 
„Ich würde deine Gebete erhören,“ ſagte das Kind. Das 
war auch praktiſches Chriſtenthum. Du aber warte nicht, 
bis dein Kind dich mahnen muß! 


Fremdwörterwuth. — Für das Wort Korreſpondenzkarte 
iſt der einfachere Ausbruck „Poſtkarte“ amtlich ſeit Jahren von 
der deutſchen Poſtverwaltung eingeführt. Wie aber der Deut⸗ 
ſche zum Theil immer noch Fremdwörter zu gebrauchen vor⸗ 
zieht, auch wenn ſie ihn mit Götz von Berlichingen zu reden, 
ſauer ankommen, geht aus der Thatſache hervor, daß am 
Schalter des Poſtamts zu Potsdam laut geführten Notizen in 
einem Zeitraume von fünf Wochen Poſtkarten unter nachſte⸗ 
henden Bezeichnungen vom Publikum gefordert worden ſind: 
„Konkorrenzkarte, Exparenzkarte, Pommerenzkarte, Evinenz⸗ 
karte, Spondenzkarte, Sporreſpondenzkarte, Podenzkarte, Kos⸗ 
pedenzkarte, Korpulenzkarte, Kobedenzkarte, Intellenzkarte, 


Korporenzkarte, Exmiſſionskarte, Skolperenzkarte, Poſtanenz⸗ 
karte, Korrenzkarte, Schaſſepodenzkarte, Karte zum Wegſchrei⸗ 
ben, Karte, die durch die ganze Welt geht, Karte, die immer 
hin und her geht, Poſtkarte mit Rückakkord, Poſtkarte mit 
Rückanweiſung. 


Der größte Goldklumpen, den man je entdeckt hat, ward 
vor Jahren von zwei Arbeitern in Auſtralien gefunden. Die 
Männer hießen Deeſon und Oates, ſie waren wie viele hundert 
andere in die neuerſchloſſenen Goldfelder gezogen und hatten 
bis dahin ſo gut wie nichts gefunden. Es ging ihnen ſpott⸗ 
ſchlecht: Deeſon, der verheirathet war und eine zahlreiche Fa⸗ 
milie hatte, nagte mit Frau und Kindern am Hungertuche; 
der unverheirathete Dates war gleichfalls blutarm. In hel⸗ 
ler Verzweiflung zogen die beiden an einem Nachmittag aus 
und wandten ſich einer Gegend zu, in der noch Niemand nach⸗ 
gegraben hatte. In der 0 eines alten Baumes fingen ſie 
an zu arbeiten. Nachdem ſie eine halbe Stunde emſig ge⸗ 
ſchafft, ſtieß Deeſon plötzlich auf einen harten Gegenſtand. 
„Der dumme Stein!“ rief er aus, „ich hätte eben beinahe 
meine . zerbrochen.“ Eine Minute darauf ſchrie er: 
„Oates, komm doch 'mal her und ſieh zu, was dies hier iſt!“ 
Der Genoſſe eilte herbei —es war ein koloſſaler Goldklumpen. 
Sie wollten ihren Augen nicht trauen und legten den Stein 
nach mühſeliger Arbeit frei; es bedurfte ihrer ganzen Kraft, 
um ihn zu heben und in Deeſons Hütte zu ſchleppen. Der 
Klumpen war mehr denn zweimal ſo ſchwer, wie eine gleich 
große Eiſenmaſſe, kein Zweifel mehr, es mußte Gold ſein! 
Die ganze Nacht brachten die Männer damit zu, ihren Schatz 
von anhängendem Quarz zu befreien, ſie hingen ihn über ein 
großes Feuer und reinigten ihn auf dieſe Weiſe; die hungri⸗ 
gen Kinder und die zerlumpte Frau ſtanden im Kreiſe umher 
und ſahen zu. Als der Morgen graute, verfertigten ſie eine 
rohe Tragbahre, dann zogen die beiden mit Deeſons Familie 
in die Stadt. Todmüde langten ſie an und ſchleppten den 
Goldklumpen auf die Bank; dort wog man ihn, ſein Gewicht 
betrug 2,268 Unzen, man zahlte ihnen 10,000 Pfund. Aus 
dem Abfall, den ſie abgekratzt und abgeſchmolzen hatten, ge⸗ 
wannen ſie außerdem noch zehn Pfund Gold. Andere Gold⸗ 
ſtücke wurden in der Nähe des Platzes, wo man dieſen Rieſen⸗ 
fund gethan, nicht mehr entdeckt. 

Lehrer: Karl, Du kannſt alſo noch nicht begreifen, was 
Nächſtenliebe iſt? Ich will ſie Dir durch ein Beiſpiel klar 
machen. Denke Dir, Du und Dein Nachbar, der Fritz, ginget 
miteinander ſpazieren, und ihr kämet auf einen kothigen Weg; 
Fritz gleitet aus und fällt in eine Pfütze. Was würdeſt Du 


da thun? 
Karl: Ihn auslachen! 


Rebuſſe. 
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Charade. 


Vom Himmel fällt das Erſte nieder, 
Es wird verſenkt ins tiefe Meer, 

Zart ruht es auf dem duft'gen Flieder, 
Am Maſt iſt es des Sturmes Wehr. 


Leicht ſind die letzten Zwei zu finden, 
Liest Du den erſten Vers genau, 

Sie blüh'n und rauſchen in den Gründen, 
Ihr duft'ger Hauch durchwürzt den Thau. 


An dieſem Räthſel iſt das Beſte, 

Daß es der Löſung Worte bringt, 
Und bei des Kindes erſtem Feſte 

Ein Jeder froh mein Ganzes ſingt. 


Auflöſung der Räthſel im Octoberheft. 

Rebuffe: — 1. Schiefer. 2. Andenken. 3. Mandarin. — F. Lüben, A. 
Reinke. 2 
RNäthſel.— Krebs. —Niemand. (Sind die Nüſſe zu hart, oder find die Zäh⸗ 
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